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'Kon  M/  fd  ßa(-'/.t)ftü  ftov  tiji  .tnayiiania-:  ov 
xataAoo/ilj  trjt  tvir  'Attixwr  ötatoir  ooylat  oi'<V 
r.Kimjtofu'^  tu>r  <\uaai>ift\Uu,y  m-A'  f-tviiXin/iü; 
o,'S'  üiin  ti  rmwtn*  fftfor  »t'itr,  fr  c/»  Tri  ft'rv 
xatf^Otö/iaxa  xai  ?«,-  «ofrii»  ovdtrif  tjiia>xa  /«jw, 
toi,"  ii  fiij  xatä  Tri  xitätioiov  yryrrrj/iiroii  ixitpiofiai. 
Nach  Dionys  v.  Hulik. 


Die  Erforschung  und  Betrachtung  der  aesthetiBch-litterarischen 
Bildung  des  attischen  Theaterpublikums  kann  nicht  leicht  verzichten  auf  die 
Beleuchtung  des  Standpunktes  und  der  Stellung,  welche  die  massgebenden 
Persönlichkeiten  des  Staates,  noch  mehr  aber  die  grossen  und  breiten  Massen 
des  Volkes  wissenschaftlichen  Fragen  überhaupt  gegenüber  einnehmen. 

Auch  die  Reife  oder  Unreife  des  politischen  Urteils,  wie  dieselbe 
uns  nicht  selten  greifbar  in  den  Staatsreden  entgegentritt,  noch  mehr  aber 
die  mehr  oder  minder  populären  Elemente  der  letzteren,  und  nicht  zuletzt 
der  so  klar  erkennbare  und  wohlberechnete  Zuschnitt  der  Gerichtsreden 
auf  das  Gegenteil  von  Scharfblick  und  Intelligenz  bei  den  hörenden  und 
richtenden  Massen  sind  notwendige  und  wichtige  Etappen  auf  dem  weiten 
Wege  zur  Aufhellung  der  aufgeworfenen  Frage. 

Die  Ideale,  welche  die  Forscher  sich  setzen,  die  Ideale,  welche  die 
massgebende  Gesellschaft  im  Staate  verfolgt,  liegen  weit  ab  von  den  Wegen, 
auf  welchen  die  Masse  des  niederen  Volkes  seinen  ganz  anders  gearteten  Zielen 
zusteuert  und  zuzusteuern  gezwungen  ist.  Hat  eine  solche  Masse  überhaupt 
Ideale?  Gewiss!  Die  aü.is:  Das  Vaterland!  Das  setzen  wir  billig  voran  und 
voraus  auch  bei  der  Masse  und  lassen  uns  nicht  irre  machen  durch  Stimmen, 
wie  sie  unter  anderem  zum  Ausdruck  kommen  Andoc.  III,  36,  ünuv  xal  rvv 
i,(h]  nvi$  Uyovatv  ov  yiyt'Utnxuv  ras  ttiaUuyas  a'invii  tlotv,  ttiyr,  xal  >'/>,• 
fl  ytvtpwiai  Ii]  7ini.tr  tu  yäy  idta  za  ayttttf  avxwv  ix  rf>£  v.ifyoyia^  uvx 
vnu'/.attßovitr ,  et  rt  it  tJ  i  riuv  jnyuiy  ({xal  vtuiv)?)  uvx  tlrat  atfiai  T^mifi^v. 
Heilig  sind  ihr  auch  olxua,  nal^t^  —  und  vor  allem  und  nicht  blos  ihr 
allein  —  /(j/j,n«ra,  um  mit  Aristophanes  zu  reden.  Ein  kerngesunder 
Materialismus,  von  widerlich  abschreckender  Hässlichkeit  nur  da,  wo  er  zum 
Götzen  der  Partei  erhoben  war,  hat  gottlob  das  ganze  athenische  Volk  von 
Anfang  an  beherrscht  und  er  hat  nicht  in  letzter  Linie  die  kolossalen  Kraft- 
anstrengungen und  die  Riesenerfolge  ermöglicht,  die  das  glänzendste  Blatt 
seiner  Geschichte  bilden.    Die  Zeit,  wo  Athen  nur  Müsse  fand,  Tragödien 
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aufzuführen,  Komödien  zu  belachen,  Kunstwerke  aus  dem  Boden  emporsteigen 
zu  lassen,  die  hat  es  dort  niemals  gegeben. 

Die  Stellung,  welche  nicht  bloss  die  niedere,  an  und  durch  des  Lebens 
;,N©tdurft  gebundene,  Masse,  sondern  sicherlich  der  Grundstock  der  attischen 
••""Bevölkerung  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  dio  einen  sofortigen 
•  Nutzen  nicht  versprechen  und  auch  wirklich  nicht  haben,  gegenüber  einnimmt, 
ergibt  sich  darnach  von  selbst.  Der  dickhäutigste  moderne  Utilitarier  könnte  die 
Worte  geschrieben  haben,  mit  welchen  Isokrates  dieBe  Stellung  des  Volkes  kenn- 
zeichnet Antidos,  §  261  ff. :  »i  uh'  yitft  iKhutoi  rutv  uvilffllmmv  v,ifti.tltf(ioi 
ütio'/.Hiyiuy  xal  tnx'Hi'/.oyiui-  rivai  r«  riuaviu  nüy  uaV^uc'ttiav  (Dialektik, 
Astronomie,  Geometrie,  Physik)  oi'A'h-  yitQ  auiwv  otn'  t.ii  nur  tMiov  nit' 
isii  /  uiy  zotnür  t  ii  cei  y  y i\a t  not' ,  tili?  tiviV  tr  rcJ\;  uptitu*  uviStru  yjtoror 
iuinvuv  /«!„•  tviv  iitf'h'triu))'  <tiu  10  fitjf  r<f>  ßtin  :ict{mxo/.tn  utfiy  u^rt 
nyaSMJii'  inttuvt'nr,  ü't.V  i'Sw  n  a  y  t  <tn  aa  t  y  tivat  tuiy  u  y  uyxnito  v.  Und 
derselbe  Mann,  welcher  nach  einem  treffenden  Ausdruck  von  Wilamowitz, 
Aristot.  und  Athen  1  p.  346  wohl  manchmal  mit  der  Unterströmung,  aber  nie 
gegen  den  vollen  Strom  der  öffentlichen  Meinung  schwamm,  muss  in  dieser 
allgemeinen  öffentlichen  Meinung  einen  sehr  starken  Rückhalt  gehabt  haben, 
wenn  er  sogar  den  Tttxau\muty<K  nicht  in  den  Kreisen  sucht  und  findet,  welche 
wir  so  ziemlich  als  die  Heinistätten  aller  höheren  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  zu  betrachten  pflegen  Panathen.  §  30  tiru^  »Cr 
xa'/.vt  n  f  7i  rtuTf  v  u  hvu  i  i.iwK,  f«»  rtyyu<  xai  r«,-  t  n  t  n  r  i)  u  a  „•  xal  rit* 
itvyüutt^  u.iofitixiitüC.ui'.  So  stellt  denn  nun  dieser  nfrianYtvutyoj,  der  weder 
von  Natur-  noch  Geisteswissenschaften  auch  nur  einen  Hauch  verspürt,  der 
grossen  Masse  der  <}.iuh)Hiih  gegenüber,  um  die  nun  folgende  Definition  in 
aller  Kürze  zusammenzufassen,  als  der  praktische  auf  seinen  Nutzen  bedachte 
Mann  mit  verbindlichen  Umgangsformen,  voll  Kraft  und  Statthaftigkeit  gegen 
die  Verführungen,  wie  gegen  die  Schicksalsschlage  des  Lebens,  als  der  Mann, 
der  auch  im  Glück  das  richtige  Mass  nicht  verliert  und  vor  allem  nicht  der 
Todsünde  der  <,'>'{>'-'  verfallt,  der  dann  mit  diesem  Rüstzeug  versehen  ver- 
möge seiner  natürlichen  Einsicht  und  nicht  durch  Zufall  in  den  Besitz  der 
höchsten  Güter  des  Lebens,  zu  Ansehen,  Ehren,  Macht  und  Reichtum  gelangt. 
Die  nuühvai*-  ist  also  hier  nichts  anderes  als  Selbsterziehuug.  Darnach  mag 
man  sich  das  Bild  der  <i.iait)'n'iui  in  seinen  Haupterscheinungen  selbst  aus- 
malen. ')    Diese  sicherlich   in  den  weitesten   Kreisen  verbreitete  Anschauung 
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zeigt  uns  einerseits,  welch  ein  grosses  und  reiches  Feld  die  wirkliche  Philo- 
sophie zur  Bebauung  vorfand,  wie  sie  uns  andererseits  die  nie  rastenden 
Bemühungen  eines  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  begreifen  und  würdigen 
lehrt  (man  vgl.  Wilamowitz,  Aristot.  u.  Athen  I  p.  318).  Wie  eine  solche 
teils  durchaus  materiellen  Anschauungen  huldigende,  teils  vorwiegend  von 
dem  Ideal  des  tüchtigen  Mannes  und  Bürgers  beherrschte  Gesellschaft  sich 
zu  den  Fragen  der  Wissenschaft  stellt,  ist  von  vornherein  klar,  ohne 
dass  wir  uns  auf  das  oben  S.  4  ausgeschriebene  Zeugniss  des  Isokrates  zu 
berufen  nötig  hätten.  Darum  ist  die  staunende  Ueberrascliung  des  Bauern 
in  den  Wolken  201  ff.  beim  erstmaligen  Anblick  der  ihm  völlig  unbekannten 
Instrumente  zum  wissenschaftlichen  ')  Betriebe  der  Astronomie,  Geometrie 
und  Geographie  zweifellos  genau  nach  dem  Leben  gezeichnet.  Ganz  besonders 
bezeichnend  ist,  dass  das  die  umitovouin  repraesentierende  Instrument  sein 
Interesse  nicht  im  mindesten  erregt  und  er  an  dieser  Spezialität  vornehm 
vorübergeht,  wohl  auch  ein  vollständig  ausgiebiger  Beweis  dafür,  dass  der 
Dichter  selbst  dieser  ältesten  Wissenschaft  wildfremd  gegenüberstand  und 
darum  wohl  einen  Anknüpfungspunkt  nicht  fand,  um  an  ihr  den  Bauern- 
verstand und  den  Bauernwitz  auszulassen. 

Wir  wollen  nun  damit  keinen  Stein  auf  das  Volk  der  Athener  werfen. 
Die  auserlesenen  Geister  der  Wissenschaft  sind,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  immer  einsame  Wege  gewandelt  und  sei  ton  oder  nie  von  der 
vollen  Sympathie  eines  ganzen  Volkes  getragen  worden.-)    Ja  Märtyrer  der 

tender  Weise  hervorgehoben.  Daneben  k:inn  man  K.  Ourtill«.  Altert.  11.  liegen  w.  II  \>.  34«,  sehr  wohl 
zugehen,  da.»»  sieh  dieser  liegt  ns.itz  erst  mit  der  Zeit  der  l'iii]"*o|»heti  zur  grossten  •'schrotVheit  und 
»i  hlies-lteh  zu  einer  völligen  Trennung  und  Sonderling  der  beiden  Extrem.'  entwickelte.  Es  kann  uueh 
.).  lleriiays  sehr  wohl  das  Uiehtige  damit  getrotten  haben,  wenn  er  in  seinem  I'hokion  p.  J*l  ff.  darauf 
hinweist,  da*«  die  griechische  Philosophie  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kyniker  durchweg  eine  ari»to. 
kratisthe  Haltimg  bewahrte.  AI  »er  sie  fnhlt  sieh  dm-h  dem  ungebildeten  f>,)„u:  gegenüber .  und  ein 
liefühl  wenn  auch  nicht  gerade  der  strikten  Verachtung,  so  doch  der  L'eherlegenheit  hört  man  sogar 
an«  den  Worten  eimrs  Sokr.ites  in  seiner  bekannten,  ub-r  doeii  wenig  respektvollen  Charakteristik  der 
Volksversammlung  heraus  Mem.  III,  7.  I'>  .Jiiunin  ••'<_•  ror;  «rayfn,-  >ti'tuiv  >'/  mr;  nxvrr'n;  '/  '<<>  r>*r. ->•<,- 
ij  r<n'v  )a).x(\u  lj  loi\~  ymmyiiv;  >]  loi  i  i/LTiimi  .-  »J  r-r;  11  ig  «;"»_.ö  ttrrrt/l.ti./.outrni';  xai  ')  "'K  fi'.'-.rr.i;  .Vr i 
ri.nwt«r»i  noiöntioi  .».»wu,  <i.r«A..jr»m  tvajrt'rn;  Wie  ein  förmlicher  Schlachtruf  dagegen  klingen  die 
Worte  des  Kuthvphron  l'lüt.  Kuthyphron  3<\:  •'•/>.'  vi-Air  nrre.i-  f'JU  1««'.''if.  '<*/."  öii«--.f  ,','rui  —  .ilso 
Front  tnarhen  gegen  die  .«'  .Wztu,  «f.  :,  A  und  Krit-.u  II  C.  U:uu  merkwürdig  lie„t  sieh  aueli  und 
klingt  fast  wie  ein  vatii  inium  ]>ost  eventum,  »a-  Sokratrs  »einen  Wühlern  zuruft  l'lato,  Apologie  (_' 
.  Lbireh  ineine  Hinrichtung  glaubt  ihr,  euch  einen  Mann  vom  Halse  zu  schallen,  der  H-  cheiis.  haft  fordert 
von  eurem  Leben.*    r.>  Ar  iiör  .lu'i  i rar  tun  'iio,i>,r.(im,  eW  >'■■'•'>  <f'll"  •  fnortm  i/ei,  .,/  ii.ry  l"f> 

w.  ri  f  iyio  ttattijrnr,  v/iri;  Ar  avx  ,}oihirtaä»  •  aai  /u/.f  .iwit««  1W1«  ön.;>  Vftiuo-i  rinn,  x„i  cor/,-  «>;*«•»• 
ä;:iruy.t<)rutt.  Man  vgl.  tu  unserem  Gegenstand  noch  Adolf  Kirch)). iff,  Festrede  zum  3.  August  ls-1. 
Uerlin,  l*r»t.  j>,  Ii». 


')  Man  vgl.  dazu  Eduard  Meyer  in  der  Herl,  philol.  Wochenschrift.  |.«!.H5.  3trU. 

•I  Wie  nach  Ari'tarchs  Meinung  zu  i>  K.3  die  X'."'«  die  piwenikNehen  Kniil'leute  zur 


Wissenschaft  hat  es  auch  ira  griechischen  Altertum  gegeben.  Dass  zunächst 
einmal  die  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Studien  nicht 
bloss  abseits  von  den  Wegen  des  Volkes  wandelten,  sondern  geradezu  die 
direkte  Opposition  desselben  hervorriefen,  wird  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
Mochten  auch  die  einen  darin  nur  unschuldige  und  unpraktische  Spielereien 
erblicken  (cf.  Plato  Itep.  489  C  «ÄÄ«  T»ry  vvv  :wt.ii  ix<w$  ayy»via>;  äjitixä'Quty 
oh  if.ffii  iltyoutt-  vaviaii  ovy  ituaytlfitt ,  xal  roiy  v.io  rovriuy  «XQ'iarov* 
ityouivavz  xal  u  t  r  f  cu  p  ol  t'ay  a  s;  roh  akr^hüa  xvßtffvt'iraii;),  SO  formulierten 
doch  die  aggressiveren  Elemente  sei  es  aus  eigenem  Antriebe  oder  im  Dienste 
von  Parteibestrebungen  daraus  Angriffe  auf  die  seit  Jahrhunderten  feststehenden 
und  festgehaltenen  religiösen  Anschauungen  des  Volkes  und  fanden  damit 
einen  durchaus  günstigen  Boden:  ov  yuy  i\ytiyovio  roty  (fvaixov*  xal  tttrtutyo- 
liayas  rort  xaiovuh'ovj,  versichert  uns  Plutarch  im  23.  Kapitel  des  Nikias 
und  ausserdem  finden  sich  noch  eine  Menge  von  Zeugnissen,  welche  Hugo 
Berger  in  seinem  gründlichen  Werke  „Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  der  Griechen",  Leipzig,  1887  I  p.  20  Anm.  3  u.  ff.  (cf.  II,  49)  zu- 
sammengestellt hat.  Man  bedauert,  dass  man  auch  den  Sokrates  auf  Grund 
der  bekannten  Stellen  in  den  Memorabilien  I,  1,  11  ff.  u.  IV,  7,  2  ff.  so  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  in  dieser  Gesellschaft  ßieht.  Und  doch  hut  ihm 
Plato  in  der  Apologie  19  ('  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  xal  ovy 
urtuaQwv  Xtyut  rtji'  touwi>,v  i:uan'ut;y  (die  Naturwissenschaften),  ti  »/»•  atyl 
ru)i'  Toioi'rtur  aoefo^  imty.  Der  Ausweg,  diese  wichtigen,  scheinbar  mit  den 
Stellen  der  Memorabilien  in  stärksten  Widerspruch  stehenden  Worte  als 
Platonisch,  nicht  als  Sokratisch  zu  betrachten,  verbietet  sich  durch  den  Cha- 
rakter unserer  Schrift,  die  uns  ein  Bild  von  der  wirklichen  Lehre  des 
Sokrates  entwerfen  will,  von  selbst  und  ist  desswegen  nicht  gangbar.  Man 
muss  sich  darum  gegen  die  Annahme  rein  Platonischer  Elemente  ablehnend 
verhalten.  Es  hat  aber  auch  Schanz  a.  a.  0.  gut  auf  die  Bedeutung  des 
Zusatzes  ti  r/,-  nt(il  tuw  romvrwy  aoifi'^  taut'  aufmerksam  gemacht,  welcher 
die  Wege  für  ein  wirkliches  Wissen  auf  diesem  Gebiete  offen  lässt  und 

Krtiinliing  (Ix'»«<t  gesagt:  nur  Anwendung!  der  Buchstabenschrift  führt«' .  so  hat  auch  da«  praktische 
ll.'ililrfnU«  «Ii'»  in i ]<  -] li.'ii  Handels  zur  ersten  geometrisch  -  astronomischen  Schulung  geführt.  (Diels, 
.(Jil.ir  die  ältesten  riiilosopheiischulen  «ler  Griechen.*  Philosoph.  Aufs.,  K.  Zeller  gewidmet,  lss7, 
S.  J  U  j  L'nd  so  i»t  <■*  denn  für  die  durchaus  ]>rak  t  isrh  e  Anschauungsweise  der  alten  Atliener  he. 
xiiclmind  genug,  «lu*<.  »\>-  eine  nio.i|>li»,  iiiimluh  die  wissenschaftliche  (cf.  (iomiierz,  (iri.'ch. 
linker  1,  JJTi  Medizin  nicht  Mos»  in  Knuden  nufnuhmen.  »nnilem  auch  ihren  ersten  und  glilnr-ehden 
Vertreter  1 1 1 [ >| «•  -kra t .  «  hoch  ehrten,  cf.  Vita  bei  Kühn  III.  K'iO  —  wohl  buk  Soranu*  ßitn  i'utooV  —  xai 
Mj/n>m\i  u>i;  'Ein  öih'in,  ruvijitar  xni  .loiinjr  i-  uni^ar  Hai  ti/f  ir  florfarti'ij)  ain/iur  /iVioae  fit  Ix-^'trov:. 
Km  \*l  uUo  ein  I.nflliieb,  weh-heil  Aristo-dinne»  Nub.  gegen  ilie  latooti'irai  führt.  Ueber  das  Institut 
ihr  .Staat«ürzte*  in  Athen   vgl.  .Schocmann-Lipsius.  Uriech.  Alt.  I.  t<'>. 
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den  Sokrates  zu  einem  solchen  nicht  in  Gegensatz  stellt.  Treten  wir  nun 
mit  dieser  dogmatischen  Festlegung  der  Sokratischen  Ansicht  durch  Piaton 
an  die  angeführten  Stellen  der  Memorabilien  heran,  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  beide  durchaus  nicht  gleichwertig  neben  einander  gestellt 
werden  dürfen.  Wenn  wir  nämlich  in  der  letzteren  lesen  IV,  7,  2  ifiUlunxt 
v*i  xal  uty(ti  örov  dtoi  i'untiftuv  tirat  ixaaxtw  nftayttaxo^  tuv  op'/uv  ntJtattSt v- 
ftti'ov.  tn'xixa  ytututT  (tiay  ut'yfti  ttty  xovxuv  t(ftj  dtlr  uay'htytty,  tut*  txuyiK 
xig  ytyotxo,  u  rioi*  tta'pHt ,  yi(v  uixQtn  o(>'/tws-  //  naoai.aßt'ty  TUtyattovvat  f] 
fiiaytluat  i]  i\tyuy  d.iotfncaa&at  t<>  tft  utyjtt  twy  ttmavt-ixtay  tituy (tau- 
ft anov  yfutftfTQiav  uat'{}ärny  autioxiuu'^t  und  weiter  über  die  Astronomie 
§4:  txf'ktvt  fit  xal  ürt  i rooioy  i«^  iusiti(un>g  ylyytaftai  xal  iavzrt$  utyxoi  utyjji 
tov  rvxio;  'F  v'tftay  xal  iirjrii^  xal  tytavtuv  fiut'tmttat  ytyvunixnr  t'ytxu  xofttia* 
xal  n'fjttv  xal  tfvkaxf^  .  .  tu  fit  ftt'yoi  rovtov  änzuoyouiav  uayftdym'  utyjtt  tov 
xal  to  in)  iy  rij  avt[~  :tt(titpo(tic  ityta  xal  rory  7H.üyiiit'^  rt  xal  attra^urjuvi 
dattuag  yvätvut  xal  r«s'  tinoaiüan^  avroiy  tt.vit  xi]>:  yf&  xal  t<>,,-  nttttöfiuv^  xal 
To»  ßir/«s'  ai'rviy  'C.rjiovrta^  xaraxfiißta^ai ,  layv(ttu^  d.ittottty ,  so  kann  doch 
daraus  eine  grundsätzlich  oppositionelle  Stellung  gegen  beide  Wissenschaften 
durchaus  nicht  gefolgert  werden,  so  wenig  wie  etwa  der  modernen  Schul- 
leitung, welche  beide  Disziplinen  freilich  zu  ganz  anderen  Zwecken  und  darum 
auch  nach  anderen  Gesichtspunkten  für  die  Schule  festlegt  und  nur  passende 
und  eng  begrenzte  Teile  derselben  in  ihr  Programm  aufnimmt,  daraus  ein 
Vorwurf  der  Unterschätzung  beider  Wissenschaften  gemacht  werden  kann,  zumal 
uns  Xenophon  a,  a.  0.  versichert  §  3  xaitm  uvx  ä.itiuo^  y*  uvxwv  t]y,  in  den 
schwierigen  Problemen  der  Geometrie.  War  er  doch  auch  bekannt  mit  der 
höheren  Astronomie  nach  §  5  xainn  ovfit  tuvtuty  y'  an]xuo<  r)y,  wie  ja 
wohl  auch  die  modernen  Vertreter  derselben  dem  Sokrates  gewiss  darin  bei- 
stimmen werden,  dass  ein  langes  Leben  zur  vollständigen  Beherrschung  der- 
selben gerade  hinreichend  ist. 

In  eine  ganz  andere  Sphäre  versetzt  uns  dagegen  die  Stelle  1,1,  11  ff., 
wie  IV,  7,  6 :  «Muis-  fit  tum-  ovgayiuiy,  t)  txaatoy  o  fhi'u  uijyuyäxui,  tfooyttnxt)y 
yiyytothut  ä.itt(tt:in>.  In  dieser  wie  in  den  Stellen  des  ersten  Buches  handelt 
es  sich  doch  um  ganz  andere  Materien,  nämlich  um  die  Frage  nach  den 
„ersten  Dingen":  ovfit  yao  atal  rf^  rior  .tavrtoy  (fixitu)*,  fi~tt(t  xu'ty  äkiMty 
iii  nlthixoi,  fiit).tytxt>,  axo.nby  o.^u^,•  o  xuhtviuy»^  v;io  ru)y  eiuipiaxoty  xootto^  t%n 
xal  xiatv  dyayxat^  t'xunxa  ytyytrut  rwy  ot(tuytu>y,  «/./.«  xal  roiy  (füoyxt'Qtiyxas 
xd  xotavxa  uwnaiyovxa;  dntfitixyvt.  Diese  Versuche  detostierte  er  nicht  bloss 
von  vornherein  mit  aller  Entschiedenheit  von  seinem  wissenschaftlichen,  wie 
von  seinem  theologischen  Standpunkte,  Mem.  IV,  7,  6,  sondern  er  rückte  ihnen 
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auch  auf  den  Leib  mit  Gegenargumenten,  wie  der  Lehre  des  Anaxagoras  von 
dem  Sonnenfeuer  IV.  7,  6  ff.,  wo  wir  für  die  Worte  nm^irorr«;  unfAnxvvi 
einen  trefflichen  Beleg  bekommen.') 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes 
vorhandene  missgünstige  Stimmung  gegen  die  Naturwissenschaften,  so  musste 
das  von  Aristophanes  in  den  Wolken  aufgegriffene  Thema  als  ein  im  höchsten 
Sinne  populäres  erscheinen  und  nach  seiner  Berechnung  einen  mächtigen 
Resonanzboden  bei  der  breiten  und  breitesten  Masse  finden.  Und  doch  der 
eklatante  Misserfolg!  Wir  wollen  uns  nicht  wieder  mit  der  Aufzählung  der 
Gründe  desselben  beschäftigen  und  darum  kurz  auf  unsere  Abhandlung. 
Sitzb.  der  Münch.  Akad.  philos. - philolog.  Kl.  1S96  Heft  II  p.  246  ff.  ver- 
weisen. Nur  an  einem  Punkte,  der  zur  Entscheidung  unserer  Frage  nach 
dem  Interesse  und  der  Anteilnahme  der  grossen  Masse  des  Volkes  an  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  ihrer  Zeit  von  besonderem  Belang  ist.  können 
wir  nicht  vorübergehen.  In  der  Wespenparabase  (vom  Jahr  422.  hat  sich 
der  Dichter  darüber  ausgesprochen 

V.  1044 

\nji  cny  xarc  .iotn  <t<iif  xvit  nicrci*  gihixtvi'  tn  ii  r  Am roiaiy 
f-','  nii  i  ih    iii   ;»  mici  xa  ft  a  pö.-  i'mh;  t.nutncr  arai-Afl^ 

und  V. 104S 

tiitui  ittf  mV  t«i,V  tun-  cln/iftr   i  <>i  ^  ti  \  yinfaiv  j  a  qo  yij  f  u  u  . 
.',  «V  nomiy  i.iV/r  yjifjwr  napt:  mint  r.otfoi^  inömr.rci. 
t)  na^fi-ai  » ii)t    ri'i»  iht  trtokot  „•  r/r  trtttotar  ci  tiroi  ».'»»■. 

Was  heisst  jr«#n  £»<:*,•  ;n"»iei?  Wir  können  von  der  Heranziehung 
der  hohen  Stellen  aus  Piatons  Phaedon  66  D  und  6$  B.  wo  es  nur  heissen 
kann  .in  ungetrübter  Reinheit*,  ganz  absehen,  die  Worte  in  unserem  Stücke 
V.  631.  wo  der  Chor  die  Bede  des  Philokleon  also  charakterisiert: 

•    1    ...  ■  ■  TT.  •  ■  Nj*:'^.>i'"-  :.jr:  &  -•.  :  tt-^**:-  -.-u  *  *  >-*a  *  •  r.  m  f ' : :  c  *;  r-  n 

:•  *  >  En-  -  :.  -.  -r       :.  ■  i..- .;.       A:.'~:.-i  ['•,!  dlAn;»!:.  i;ir:l  Orr 

Z~t.  iL. i::.:  <         N.*.-  :.:r.sr         VT.« :.»         d.--  .ii^...--  Z-i:   >-v»;":»rt  .  I>a> 

.-   r..         r.t        L:    W   -:,  :     ;  >   ,.   ..-    ;-irr.ji   airr.  ;-.m.;n   nfl    (>■  .l,,,.,! 

:>  ■      TV-  ..-   IV.  7.  !•      *r/    :  "      '  "-*  \-  CT-   r»  ... .  *rr  r  ?P!»i.      U'!>r  f.-  ihn 

v.      r  ..  »•::.  • :  -  lr.*"*r.j-  r..  :     »ir  l'rt            r- -  *  An*i.«ir        r.:-  r.t  jrj?-rjf--ii  T.itt.  : 

.*.-;.:    ".j-;  -  t  :t  j  :J  !.     .  v:_:.c     •  •  V  •    :     r_  i  r  r_  r. .       :.:   \  zi   i:r       •  >:-fcral.-».  difii  hat 

..   .]»•?  ,  :•           ;  -  i ■  •';    .       .:  ■    ».              I  : .        *    »  .  v.   t_:  -.:   j:.   >fa:  .  lt.—  Ii-  t. -  :• 

I  -,     •     Vi  <i'.  •      .:  V  :>:s:             :                       i-r  {''..'••r  !  :..  *    K:- -1  \:a.i 

1     ;  :.C  *.»••..  A:  .    .  :•-  fr.    .  r.-  :.-                "  :   '  :  .  i ;     ■  . . :  T-rtr- V:.--  Ar.*-.,  ;.t        :.  >.-krst.-*  örf 

\.,-   -u  ..- •  -  ■••    •  -r.  /.  -•     .-r.  A:..v.f         A *  • '  _'..:•■<  -  j  t. 1.  »•    ». :.-  .:<-:■:  u-.r*-  Am;s:.::.- 

»T.  .;-r  •;•  f-.  >  :.   }'"=•  •-•  •   \..ft.irut?  i'T  v-   Ii'-:.          * .  !.a  .i^r*  Sc>5-:..-.'V.>k»-  *  :-  n 
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m'.iv').io9'  <n<T(t>  xaf>a{>  ifi  g 

»viUrog  i',xovaaitu-  «i'- 

tih  $vvtrwg  Uyuvrog. 
gestatten  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  im  Sinne  von  „rein,  unverfälscht, 
der  Sache  ganz  entsprechend  und  durchaus  deckend"  genommen  werden 
muse.  Also  heisst  yrvtvat  xa&ayüig  „rein,  unverfälscht,  genau  und  richtig"  ver- 
stehen. Halten  wir  nun  damit  zusammen  das  iuU  ui,  yvovatv  jutpaztäfia,  so 
können  auch  diese  Worte  nur  so  verstanden  werden,  dass  den  Zuhörern  nicht 
gleich,  sondern  erst  später  ein  Licht  aufgegangen  ist.  Man  würde  nun 
den  Athenern  und  ihrem  Fassungsvermögen  ein  sehr  schlechtes  Kompliment 
machen,  wenn  man  die  Dinge,  die  zu  hoch  für  sie,  zunächst  und  zumeist  in 
den  Lehren  über  Metrik,  Rhythmik  oder  Orthoepie  finden  würde.  Haben  sie 
doch  in  den  „Schmausdörfern"  (JairuU^)  Intimitäten  aus  der  Hedner-,  wie  der 
Grammatikerschule  mit  vollem  Beifall  gehört  (cf.  fr.  198  und  222  K.)!  Man 
wird  also  in  allererster  Linie  an  die  hier  behandelten  naturwissenschaftlichen 
Probleme  zu  denken  haben;  denn  die  Persiflagen,  wie  sie  in  den  Verhüllungen 
136  ff.  vorliegen,  lagen  den  wenig  dafür  interessierten  Durchschnittsathenern 
durchaus  nicht  so  nahe,  um  das  richtige  und  sofortige  Verständnis  der  Ab- 
sicht des  Dichters  als  selbstverständlich  erscheinen  zu  lassen.  Und  nun  gar 
die  streng  wissenschaftlichen  Lehren  von  Regen,  Donner  und  Blitz  360  (man 
vgl.  besonders  376  ff.)!  Die  waren  trotz  des  drastischen  Vergleiches  durchaus 
nicht  für  Jeden  sofort  kapabel,  aber  auch  dem  einfachsten  Verstände  war 
daneben  einleuchtend,  und  Strepsiades  hat  sofort  begriffen  die  grosse  Er- 
oberung der  Naturwissenschaften  V.  370 

<ftut,  xov  ya(t  numor'  uvtv  vnftliui'  von'  (den  Zeus)  ißt,  rttitunat: 
xatrot  yofp  altryiag  vur  avrov,  ravrag  tf'  iLiofirjuh: 

Unverlierbar  fest  musste  sich  auch  dem  einfachsten  Verstände  einprägen,  was 

wir  hören  V.  400  ff. 

äkla  tui'  avrov  yt  vtvtr  jirekku  xat  2£ovviov,  äxyov  'Aft^viuiv, 

xai  rüg  Jyvg  rag  utyalag-  rt  nafrv'jv;  uv  yao  d>)  ifyiy  •/  imoQXti. 

und  gegen  die  Festsetzung  solcher  Sätze  im  Denken  der  einfachsten  Männer 
—  so  mochte  der  fromme  Glaube  zetern  —  bot  die  am  Schlüsse  des  Stückes 
erfolgende  Vernichtung  der  ganzen  Atheistengesellschaft  nicht  das  nötige 
Gegengewicht. 

Es  muss  darum  als  eine  schätzbare  Bereicherung  unserer  Einsicht  an- 
genommen und  festgehalten  werden,  das  die  breite  Masse  des  Volkes,  wenn  sie 
auch  im  Allgemeinen  mit  einem  Angriff  auf  die  Sophistengesellschaft  sympathi- 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  W  »i.  XXII.  Bd.  I.  Abtb.  2 
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sierte,  doch  zu  weit  abstand  von  den  Bahnen,  auf  welchen  sich  die  von  dem 
Komiker  gegeisselte  Bewegung  vollzog,  um  intimere  Beziehungen,  die  aua  der 
für  uns  heute  so  durchsichtigen  Hülle  der  Persiflage  deutlich  wahrnehmbar 
sind,  sofort')  zu  erkennen  und  demnach  den  daran  gesetzten  Witz  und  die 
genialen  Einfälle  des  Dichters  richtig  zu  würdigen.2) 

Wenn  Burckhardt  in  seiner  griech.  Kulturgeschichte  zur  Erklärung 
der  scheinbar  geringen  Wirkung  der  grossen  griechischen  Forscher  und  Ent- 
decker III  p.  423  die  Abwesenheit  jeder  offiziellen  Sanctionierung  durch  die 
Titthn  und  den  Mangel  schulmässiger  Tradierung  in  vom  Staate  errichteten 
Unterrichtsanstalten  anführt,  so  muss  daneben  noch  weit  mehr  der  Umstand 
in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  die  Resultate  dieser  Forschungen,  dass 
diese  Entdeckungen  eben  noch  nicht  die  ruhige  Höhe  sicherer  und  unbe- 
streitbarer Tbatsachen  erklommen  hatten,  die  ihre  Aufnahme  als  Dogmen 
in  ein  Lehrprogramm  irgend  einer  vom  Staate  geleiteten  oder  beaufsichtigten 
Schule  empfohlen  hätte,  sondern  damals  noch  im  Flusse  waren  und  mit  der 
Gegenströmung  anderer  ebenfalls  von  wissenschaftlichen  Forschern  ausge- 
gangenen Meinungen  zu  kämpfen  hatten. 

')  Aber  der  Dichter,  der  doch  wohl  allein  in  der  Lage  war,  über  die  Grunde  seine*  Miaxerfolges 
«««•Ii  vollständig  genau  zu  unterrichten,  befand  sich  in  arger  Selbsttäuschung.  w<'nn  wir  Ivo  Krün» 
glauben,  das  liternr.  Porträt  der  Griechen  p.  l'J'».  Mir  will  •■»  dagegen  scheinen,  da»«  tu  der  Anfang 
vom  Ende  der  WiiMruichufk  ist.  wenn  man  »ich  einlach  über  dir  so  wichtig).'  Wcspcnstellc  hinwegsetzt, 
um  Itaum  zu  bekommen  zur  freien  Konstruktion! 

Jl  Wir  glauben  dem  Dichter  gern,  das*  Komposition  und  Aufarbeitung  des  Stückes  ihm  ein* 
Riesenarbeit  gemacht  (V.  Wl\).  Ein  poetisches  collcgium  physicum  ist  eben  nicht  so  einfach.  Auch 
wenn  er  versichert  Vesp.  H>I7 

fti/  .nö.iot'  üfiiinir'  i.it)  iovuov  xiH/jqiAtxt't  fi>)Arv'  üxoiaat 
(cf.  Hypothek*  IV  Mein.  p.  tu  Ai  Aoiina  mvto  tijc  äitii  .-i  oit)att»i  x<ii.i.intov  «Vi«'  <f^ni  xai  rr/yix«'>riiroi). 
»o  kennen  wir  zwar  diese  Worte.  wenigsten»  für  die  Gewalt,  wie  die  Kom'klie  heute  vorliegt,  durchaus 
nicht  unterschreiben.  Aber  hingewiesen  sei  hier  einmal  uuf  die  Eingnngsseene,  die  ihre»  gleichen  sucht 
in  der  ganzen  dramatischen  Litterutur  der  Griechen.  Und  gar  erst  die  Prologe  der  im*  erhaltenen  anderen 
Komödien  die  müssen  sicher  im  weiten  Abstand  von  ihm  genannt  werden.  Zunächst  einmal  kein 
Wort,  wie  sonnt  ao  häufig.  ?;<•>  ti/i  vnoOiorwf ,  sondern  gleich  in  media«  res.  Daneben  der  Reu  de» 
wethselvollen  .Spiels,  die  Uel>erg;iiige  von  einer  Stimmung  zu  der  andern,  die  langsame,  schrittweise 
Entwicklung,  da»  erinnert  Alles  an  die  bebten  und  intimsten  Gestaltungen  moderner  Dramatik.  Daneben 
nun  auch  die  sbdlenwcis  gehoben«'  Sprache  V.  12.  !<>'«  110.  So  hat  Leenwen  zu  V.  tili  daran  erinnert,  das« 
»-■tm.-.  da*  ungefähr  IN» mal  bei  dem  Komiker  vorkommt,  nur  an  unserer  Stelle  =  r.tri  ist  ganz  im  Stile 
der  Tragödie.  Nicht  weniger  gehört  fxyir'[ufO'  nach  Kocks  Nachweis  zu  Eipiit.  U.YH  der  gewählteren 
Spruche  an.  Und  das  idiotische  Element..  Gebrauch  der  direkten  Rede,  was  zwar  auch  sonst  in  den 
Reden  der  Tragiker  (cf.  Chneph.  tHil  Enm.  7  H>  Kirchh  >,  am  häufigsten  ji-docb  in  den  »>jnrt;  tlyytÄixai  uns 
begegnet,  gehört  auch  zu  die»en  Gestaltungen  V.  tis  ff.  Das  ist  genau  nach  den  klassischen  Mustern 
der  Alteren  .Schwester  gegeben.  Ich  würde  mich  daher  auch  zwei-  und  dreimal  besinnen,  in  einer  solchen 
-jeher  noch  der  Tragödie  geformten  mjoic  die  in  allen  unseren  Handschriften  überlieferte  Form  biaxooiijm 
Equit.  tWVJ  mit  der  gewöhnlichen  zu  vertauschen.  Uebrigeji«  wurde  schon  die  hohe  Kunst  diese»  Prologes 
im  Altertum  richtig  gewürdigt,  wie  man  aus  der  zweiten  Hypothek»  sieht:  "  M  .nAS"  t«V  AVy»<we 
noitoiitöiaia  xai  ii-itüiata  ovyxtiuiroi. 
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Ganz  anders  griff  aber  eine  zweite  so  ziemlich  gleichzeitige  Be- 
wegung auf  litterarischem  Gebiete  in  das  Leben  des  Volkes  ein,  und  zwar 
ist  es  hier  hauptsächlich  eine  Richtung  dieser  Bewegung,  die  wieder  nur 
einen  Interessentenkreis,  eine  Schichte  der  Gesamtbevölkerung  mächtig  be- 
rührt und  gewaltig  in  Harnisch  bringt,  die  Schichte,  welche  kurz  und  gut 
von  Euthydem  Mein.  IV,  2,  37  dahin  angegeben  wird:  Kai  dijftov  op'  otoira 
ti  imtr;  Ol  um  tyioyt.  Kai  ri  youiyng  lYrjuav  Avat:  Tov$  nivi]xa<s  iwv 
TtoXirviv  tyuiyt.  Selbst  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Zeugnisse  aus  dem 
Altertum  könnte  von  vornherein  mit  Grund  angenommen  werden,  dass  die 
rhetorisch-sophistische  Schulung,  deren  Aneignung  sozusagen  ein  Privi- 
legium der  Vermögenden  und  Reichen  war  und  die  sich  hauptsächlich  in  ihrer 
praktischen  Bethätigung  vor  Gericht  glänzend  bezahlt  machte,  eine  stark 
differenzierende  Wirkung  zum  Nachteil  des  eigentlichen  itt)fios  ausüben  musste. 

Um  nun  die  wichtige  Frage  entscheiden  zu  können,  dass  eine  Beteiligung 
dieses  eigentlichen  ih'juo^  an  dieser  rhetorisch-sophistischen  Schulung  gänzlich 
ausgeschlossen  war,  müssen  wir  die  Unterrichtsverhältnisse  der  damaligen 
Zeit  etwas  eingehender  betrachten. 

So  üiuss  zunächst  der  Gedanke  an  eine  öffentliche  Erziehung,  an  eine 
Organisation  des  gesamten  Unterrichtswesens  von  Seiten  des  Staates,  der 
vorübergehend  einmal  aufgetaucht  war,  als  unhaltbar  abgewiesen  werden. 
Die  Gründe,  die  zu  dieser  scheinbar  unerhörten  Unterlassungssünde  geführt 
haben,  aus  der  man  ganz  mit  Unrecht  ein  Todesurteil  gegen  die  athenische 
Demokratie  formuliert  hat,  diese  Gründe  sind  von  Adolf  Kirch  hoff  in  ebenso 
eingehender,  wie  überzeugender  Weise  dargelegt  worden  in  seiner  „Festrede 
zur  Feier  des  3.  August  1884"  Berlin  1884.  Ein  staatlich  organisiertes  ünter- 
richtswesen  mit  der  avayxtj,  dem  grössten  Schreckgespenst  der  damaligen 
Athener,  kann  auch  auB  dem  Satze  in  Piatons  Kriton  50  D :  f,ov  xakvia  Tipxit- 
ratrov  f^iwy  o'i  toviow  rirayiikvoi  vouoi,  nauayyt'iiovTfz  tiü  naiui  tu»  oiü 
ar  ir  uovaixtj  xai  yviiyamixfi  naidtveiv;1)  nicht  gefolgert  werden,  da  hier 

l)  Das  üewtz,  welches  dem  Sokrate»  vor»chwebt.  kann  schwerlich  ein  andere«  *ein,  aU  da», 
welche*  Plut.  8ol.  C.  22  berührt;  .Tpoi  rät  f#*ra«  /tptyr  ioi<i  xoXüac,  Mai  mifior  fyaayrt  rilp  iniytir 
tot  xaitfta  fii)  &t&a£ttfitt'ov  tt^tijv  i.iävayxti  ftij  tivtu.  Hat  er  nun  d&d  aber  wirklich  im  Sinn,  #o  kann 
doch  nur  »ehr  oneigentlH  h  von  einem  F.rxiehim#s£c8et%e,  das  die  yiyiraoiiNi}  und  fmvoixrj  vortehreibt, 
die  hVdc  win.  da  "'z>^7  nur  al»  Handwerk.  Metier  gedeutet  werden  kann.  Zweifellos  hingt  mit  diesem, 
von  PluUrch  erwähnten  <«-»etwi  zusammen  die  rVT'l  «er«"«,  worüber  Schoeo>»nn-Lip»iu«,  Att.  Prot, 
p.  3:»  ff..  Thalheim  K.  A.  p.  35  Anm.  '.»,  Wilarnowiti.  Aristotel.  und  Athen  1,  25'.  Anm.  UG.  Gilb.  rt 
j»t.  A.  I  p.  31<i  Anm.  2.  rinjoc  muiw  wohl  mit  Kock,  com.  Attic.  fr.  11  pag.  iH>  in  dem  fr.  de*  Anti- 
phan>>  123,  'i  öiav  yän  (Viontjtai  ii*.  tir  /irr  njj'oc  ß. 

Ikdüiv  axtMiY&vTivatv  i'ipioar  filar, 

<3or'  ij  yrrortrat  ka/i-igöf  fj  it&rtjMtrai 
=  .»i  artein  («>r»jr)  non  habet"  genommen  werden. 

2» 
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nach  Schanz'  richtiger  Bemerkung  zur  St.  eine  rhetorische  Uebertreibung 
vorliegt;  denn  von  einer  natihiu  i'.iu  juv  i'öuov  xtitttvt),  um  ein  Wort 
des  Aristoteles  Rhet.  1365b  34  zu  gebrauchen,  kann  in  der  athenischen  Demo- 
kratie nicht  gesprochen  werden.  Die  ganze  naidtia  war  vielmehr,  wenn  man 
auch  das  Aufsichtsrecht  des  Areopag  für  eine  gewisse  Zeitperiode  zugeben 
mag,  der  Sitte  und  dem  Herkommen  überlassen,  hatte  aber  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  feBte  Regeln  und  Bahnen  gefunden,  die  nicht  leicht  einer,  der 
die  Kosten  dafür  aufbringen  konnte,  verliess.  Diese  durch  Sitte  und  Her- 
kommen vorgeschriebene  und  im  Laufe  der  Zeiten  in  gewisse  feste  Richtungen 
gelenkte  taititia  hat  nach  Piatons  Zeichnung  Apol.  c.  XII  Meietos  im  Sinne, 
wenn  er,  so  paradox  das  auch  für  uns  klingen  mag,  alle  Athener  ohne  Aus- 
nahme als  Kinder  derselben  angesehen  wissen  will  und  einzig  und  allein  in 
Sokrates,  dem  Gegner  der  vm>  juv  voftuv  —  dem  Herkommen  —  xnut'yij 
xaiätia,  den  Revolutionär  erblickt. 

Warum  nun  in  den  athenischen  Elementarschulen  kein  Platz  war  für 
Grammatik  und  Sprachwissenschaft  kein  Platz  für  Geschichts-  und  Geographie- 
unterricht, kein  Platz  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  oder  gar  für 
Unterweisung  in  der  Religion,  das  hat  Kirchhoff  in  der  angeführten  Bede 
in  lichtvoller  Weise  entwickelt  Aber  von  einer  Aufgabe,  Bollte  man  doch 
meinen,  darf  sich  ein  Staat,  welcher  die  gesamte  Verwaltung  und  Justiz  einzig 
und  allein  in  die  Hände  seiner  Bürger  legt,  nicht  dispensieren,  eine  Garantie 
für  die  allseitig  richtige  gesetzmässige  Erledigung  der  übertragenen  Geschäfte 
sollte  doch  von  denselben  gefordert  und  ihm  auch  gegeben  werden  —  wir 
meinen  die  Garantie  einer  vollständig  ausreichenden  „civilen"  Bildung!  Es 
will  unB  heute  absolut  nicht  in  den  Kopf  —  mit  der  lahmen  Ausrede,  dass 
das  politische  Leben  selbst  die  nötige  und  vollständig  ausreichende  Schulung 
bot,  ist  wenig  gethan  —  dass  von  Staatewegen  nicht  auf  die  unerlässliche 
Vorbedingung,  die  Kenntniss  der  Gesetze,  gedrungen  worden  ist  Und 
das  ist  auch  geschehen,  wenn  man  nämlich  zwei  ganz  unverdächtigen  Stellen 
trauen  darf,  welche  ich,  obwohl  von  einschneidender  Bedeutung  für  unseren 
Gegenstand,  nirgends  herangezogen,  nirgends  gedeutet  finde.  Die  eine  ist  zu 
lesen  in  Piatons  Protagoraa  326  C,  wo  es  von  den  Jünglingen  heisst:  Lintiaf 
Jt  ix  Jiduoxökwy  unakkaytOaii',  r)  no/.ij,-  uv  toi>-  it  rc/HOtv  avayxü^n  uavftü- 
vuv  xui  xato  loinov^  ')  Im  vollen  Einklang  damit  und  nicht  weniger 
deutlich  Aeschin.  in  Timarch.  §  18:  i.intfav  iJf  iy/omfu  *U  'o  h]ho(iyjxLv  yy«ft- 

')  I>ie  Au-unünzuntf  dieses  staatlichen  Eingreifen»  einzig  und  allein  nur  auf  das  Lebensrepulativ 
dir  Jugend  ist  dem  Sinn«-  dfr  ganzen  Stolle  zwar  durchauB  konform,  aber  diimit  scheint  auch,  weuiiraten* 
sn  der  Molle  de»  Aesrhines  gemessen,  mirk-ich  «■in-  zu  .  npe  rWurenrani!  ireirrtwit  /.u  sein. 
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uartiuv  xtu  tu  v$  vouavs  yv(ji  xat  dt)  ft  rovg  t  ^okitos  xai  ijfttj  dvyr/roi 
itutloyi^ta^ai  tu  xalu  xal  tö  fit}.  Beide  Stellen,  besonders  aber  die  erste, 
lassen  kaum  eine  andere  Deutung  zu  als  die  einer  Nötigung  von  Seiten  des 
Staates,  und  da  ich  bei  verschiedenen  Kennern  des  Attischen  Staatslebens  ver- 
geblich angeklopft,  bo  seien  sie  hiemit  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
empfohlen.  Sie  stehen,  das  soll  hier  nicht  verhehlt  werden,  mit  dem  sonstigen 
laisses  aller,  dem  crj»'  oniu^  «V  r/,  ßovk^iat  in  schreiendem  Widerspruch. 
Ueber  die  Art  und  Weise  des  Vollzuges  sich  in  Vermutungen  zu  ergehen,  hat 
keinen  Zweck,  ehe,  wenn  dies  überhaupt  möglich,  über  die  principielle  Bedeutung 
der  beiden  Stellen  entschieden  ist  Bei  der  tioxifiaoia,  im  Anschluss  an  welche 
ja  Aeschines  von  der  Sache  spricht,  könnte  ein  solches  von  amtswegen  abge- 
nommenes Examen  rigorosum  leicht  eino  Stelle  gefunden  haben.  Ueber  die 
Joxiuaota  sind  wir  nun  ziemlich  genau  unterrichtet,  aber  in  der  Uoberlieferung 
findet  die  Vermutung  nicht  den  geringsten  Halt.  Ist  ja  doch  auch  die  Annahme 
eines  Staatskursus  der  Gymnastik,  von  dem  Kirchhoff  in  der  ange- 
führten Rede  p.  9  ff.  als  von  einer  ausgemachten  Sache  spricht,  bedenklich. 
Darnach  wäre  der  Zweck  dieser  Einrichtung  ein  streng  militärischer  gewesen, 
lediglich  dazu  geschaffen  und  erhalten,  um  eine  genügende  Vorbereitung  der 
beiden  jüngsten  Altersklassen  der  bürgerlichen  Bevölkerung  für  die  Ableistung 
ihrer  Dienstpflicht  im  Bürgeraufgebote  sicher  zu  stellen.  Der  Staat  wäre 
demnach  während  dieser  zwei  Jahre  einfach  seine  Rekruten  einzuexerzieren 
beflissen  gewesen.  Aber,  wie  Schoemann-Lipsius,  Griech.  Alt.  I  p.  552 
hervorhebt,  scheint  auch  diese  Einrichtung  nicht  sowohl  durch  Gesetze  vor- 
geschrieben, als  durch  Sitte  und  Herkommen  eingeführt  worden  zu  sein,  weil 
sie  eben  sachgemäss  war. ]) 

Also  müssen  wir  vorerst  gänzlich  absehen  von  Staatskursen  für  civile 
Bildung  und  Gymnastik.2)  Enger  sind  auch  mit  dem  für  unsere  Abhandlung 
gewählten  Gegenstande  verknüpft  die  Privatschulen  und  die  in  denselben 
behandelten  Lehrobjekte.  Die  völlige  Abwesenheit  jeden  Zwanges  von 
Seiten  des  Staates  gestattete  es  einmal  jedem  einzelnen  Bürger,  die  in  den- 
selben gebotene  Gelegenheit  zu  benützen  oder  nicht  Es  mögen  am  Ende  nur 
Wenige  dieselbe  unbenützt  gelassen  haben.  Aber  ganz  sicher  richtete  sich  die 
Beteiligung  daran  nach  dem  Masse  der  für  jeden  vorhandenen  Mittel;  denn 
die  Bürger  hatten  ja  diesen  Unterricht  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten. 

')  Die  Stelle  in  Aeochin.  gegen  Tiiuarch.  §  0  <5  yio  ro/mi>hrj;  .tniörov  für  t«ü-  AiAna»<U.<tti, 
ol;  r;nrtiyxr)i  xnnaxarnttdifttda  toi-;  flftni<un.'t  avtwr  xtüiac  xtl.  nutigt  zur  Auffassung  einen  staatlichen 
Zwanges  durchaus  nicht. 

:)  Man  vgl.  ilazn  Hurekh.irilt,  liriech.  Kulturgeschichte  III  p.  41t). 
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Darnach  mag  eich  einmal  die  Dauer  des  Schulbesuches,  sodann  aber  auch  die 
Begrenzung  des  von  den  Einzelnen  erstrebten  und  erledigten  Unterrichtspensums 
bestimmt  haben.  Es  verbietet  sich  demnach  von  selbst,  die  Unterrichtsresultate 
in  Beziehung  auf  Dichterlektüre  in  der  Schule  des  Grammatisten,  in  Beziehung 
auf  Musik  und  die  damit  verbundene  Kenntniss  der  Lyriker  in  der  des  Kitha- 
risten  als  bei  allen  Zöglingen  gleich  massig  vorhanden  anzunehmen.1)  Vielmehr 
wird,  wenn  man  das  Mindestmass  der  dem  Einzelnen  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  billig  in  Anschlag  bringt,  ein  ziemlich  starker  Prozentsatz  derer  vor- 
handen gewesen  sein,  welche  auf  der  gleichen  Bildungsstufe  standen,  wie  der 
Wursthändler  in  den  Rittern,  der  den  Beruf  des  Staatslenkers  ablehnt  mit 
den  Worten  V.  188  flf. 


Aber  diese  elementarsten  Kenntnisse  konnte  sich  einer  ja  auch  im  Hause  an- 
eignen, und  war  dazu  der  Besuch  einer  Schule  nicht  nötig.  Analphabeten 
dagegen  müssen  doch  in  der  Zeit,  die  wir  im  Auge  haben,  eine  verhältniss- 
mässig  seltene  Erscheinung  gewesen  sein,  wenn  man  sich  an  das  bekannte 
Sprichwort  erinnert:  ovit  rth-  ovn  y^dituara,  wovon  uns  Diogenian  VI,  56 
berichtet:  *Vh  rwy  dfiaitäiv  tavtu  ydy  ix  naidottH'  *V  t«?.,-  'jit)i'ti'at^  iudr- 
ftavov.  Sticht  ja  dasselbe  gerade  diejenigen  auf  als  eine  eigene  Klasse,  der 
selbst  diese  elementarsten  Dinge  fremd  sind. 

Doch  wir  haben  es  nicht  nötig,  uns  in  blossen  Vermutungen  zu  er- 
gehen, wir  können  uns  vielmehr  dabei  auf  ein  sehr  wichtiges  Zeugniss  des 
IsokrateB  berufen,  der  in  seiner  idealisierenden  Schilderung  der  früheren  Stel- 
lung des  Areopag  sich  also  ausspricht  §  44:  anavta^  fiir  ovv  tni  r«s'  avrda 
iiynv  ihar{tißä$  oi'x  *'  ']»'..  « >'  w .« «  w  t."  id   itüi  luv  ßiov  f/ocic,- 

UV  <Ji  n{fUy  t  fj  v  uvaiar  't'ßuuirtr ,  uviut*  ixdatoia  n{fuoitaixin''  toi'v  titv 

ydo  v:ioi5ttint{foy  :i(füimria^  ini  ro»'  ytutityla^  xai  ida  iftnoyta*  trptnoi'  , 

toi'v  ßior  ixarur  xtxt rjfitvov*  xryi  Tt)v  innixijV  xai  rd  yvftvduia  xai  rd 
xvvrtyiata  xai  iitv  tftlonotfiav  (zu  höheren  Studien,  natürlich  in  dem  be- 
schränkten Sinne  des  Isokrates)  rpdyxaaav  fiiaiqißuv.  Also  für  die  Ver- 
mögenden die  nwoi  rflovdi  i'yuvrtt  (§  43)  und  die  yiiMiwfiu,  keine  Spur 
einer  schulmässigen  Unterweisung  dagegen  bei  den  dxoQovvrfi ,  und  es  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  der  Redner  von  dem  unbedingt  nötigen  Elementar- 


l)  Erinnert  *<>i  hier  nur  an  Jii-  (»kannte  Anekdote  von  TI)i-mi>tokle-  und  »einer  L'nketintuit* 


in  der  Mu*ik.  Mau  vjrl.  au-  Ii  Ly*.  'A2,  17  xai  rvr  rot"',-  ftir  Ix  trji  ftt/inviä;  tij;  «V"}i  .laiArvti;  fr  .-loiioi-; 
Zgr'ifiatttr  tvAm'ftorai  öriai'  xai  tavta  ftiv  xtüJi;  .-toui";  '  »ut'v  &'  l/tav;  ilAixtit .  <>■',-  ii ///<<»,'  fx  rij;  oixia; 
fxflah'.ir  ini  .n/.<.ioiu>r  Jiffojo.  ,-  A.1o6tt;at  .iQn&vufi . 


15 


Unterricht  als  einer  selbstverständlichen  Voraussetzung  für  die  Erfordernisse 
des  spateren  Berufslebens  gänzlich  absieht.  Zu  höheren  Studien  sind  also 
allein  die  Besitzenden,  weil  mit  den  nötigen  Glücksgütern  gesegnet,  berufen 
und  auserwählt. 

Damit  sind  wir  nun  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurückgelangt, 
zur  Beleuchtung  der  Stellung,  welche  der  <?r}.ur*,-  in  dem  oben  geschilderten 
Sinne  zu  der  rhetorisch -sophistischen  Schulung  einnimmt  und  notwendig  ein- 
nehmen musste.    Dafür  zunächst  nur  zwei  Beispiele. 

Nachdem  Pheidippides  seinem  Vater  gegenüber  glänzende  Proben  von 
der  Beherrschung  des  '»[txtov  loyos  abgelegt  hat,  wendet  sich  .der  letztere  mit 
folgender  Apostrophe  an  das  Theaterpublikum  Nub.  1201 

Bravo!  Bravissimo!  Ihr  Lumpenpack,  was  sitzt  ihr  so  verdutzt  herum? 

Unserer  Weisheit  sichere  Beute,  ihr  Klötze, 

Nullen,  eitel  Schöpse,  keine  Köpfe  —  hohle  Töpfe 

Stück  für  Stück  hier  aufgepflanzt.1) 

Doch  hören  wir  weiter  die  Alten  in  der  Parabase  der  im  Jahre  425  auf- 
geführten Acharner  V.  679  ff.,  wie  sie  die  Nachteile  gegenüber  dieser  modernen 
Rhetorik  aufzählen 

vi»  vmviaxwvi)  iäit  xatayflfia^at  <W;ropw>' 
»viJtv  iivrai,  dü.u  xuKfAii)^  xui  na(ft$ijvkr,iifi'ove, 
olj,-  fTootiSwy  uaipuktit»;  iauv  r)  ßaxtißitt  xrl. 

Wenn  man  scheinbar  nicht  ohne  Grund  gesagt  hat,  die  Unterschiede,  wie  sie 
im  Bildungsstand  der  modernen  Kulturvölker  als  die  natürlichen  Ergebnisse 
der  verschiedenen  Bildungswege  höherer  und  niederer  Art  beobachtet  werden 
können,  seien  in  dem  Grade  im  griechischen  Altertum,  vor  allem  aber  in 
Athen,  nicht  vorhanden  gewesen,  so  bedarf  diese  Annahme  auf  Grund  dieser 
beiden  und  anderer  Stellen  eine  sehr  bedeutende  Einschränkung. 

Das  Bewusstsein  von  der  Ueberlegenheit  dieser  nur  den  besser  situierten 
Kreisen  zugänglichen  Bildung  findet  in  den  derben  Worten  des  Strepsiadea 
'  den  schroffsten  Ausdruck  gegenüber  der  Dummheit  und  Ilückständigkeit  der 
in  ihre  Geheimnisse  nicht  eingeweihten  Masse  und  in  gehobener  Stimmung 
pocht  sie  zugleich  auf  die  sicher  in  Aussicht  stehenden  zukünftigen  Triumphe 

')  ftl  f\  cü  xaxoialfiot e;,  rl  xitkijo&'  aßikxt^oi, 

r'ifjirroa  xfg&rj  xäir  ooq  ü>r  üvrei,  ii&ot, 

nniduäc,  -Tpö/W  uax<i>;,  äfiyogt};  vertjOfitiHN  ; 
')  Cf.  Andocitl.  IV,  22  roiyäotoi  ttu*  viiov  al  itatotßai  oix  ir  toi;  yvfivaoiois,  dkk'  iv  toT;  dixaoir]- 
pi'oiC  »i'o/r. 
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über  diese  zurückgebliebene  Masse,  wenn  sie  ein  Prozess  mit  einem  oder  dem 
anderen  aus  derselben  einmal  vor  den  axial  xytiai  zusammenführt.  Und  die 
Acharnerstelle  zeigt  uns  zugleich,  dass  Strepsiadea  in  dieser  Vermutung  sich 
nicht  verrechnet  hat. 

Sonach  ist  es  nur  zu  begreiflich,  dass  der  Ctf/una  dieser  Richtung  der 
modernen  Bildung,  die  im  Gerichtssaale  sehr  aktuell  für  ihn  werden  konnte, 
nur  feindselig  gegenüberstehen  konnte.  Es  werden  uns  demnach  auch  Urteile 
nicht  überraschen,  die  sich  über  diese  feindselige  Haltung  rückhaltlos  aus- 
sprechen. So  Piatons  Euthyphron  3  C  'A(}i}yaiou£  yäuioi,  wg  iunl  fioxti,  uu  atföfioa 
iifi.fi,  ay  r/rot  fijftynv  oi'wi'Tai  tirai,  in)  uf'ytot  itto"aoxa/.ixiv  rij,  aurou  aoifia*. 
oy  <)*  «r  xai  ukhivg  oiuiyrat  .luttiv  loiuinov^,  ttvftuvviat ,  <iV  ovv  tpthuvtn,  uij 
au  ktyttj,  firt  <V  äi.iu  n.  Zunächst  kann  man  unter  den  hier  in  breiter 
Allgemeinheit  hingestellten  Athenern  nur  diejenigen  Schichten  des  Volkes  ver- 
stehen, denen  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Mittel  die  Quellen  höherer  Bildung 
verschloss,  also  den  öijti»*  im  oben  dargelegten  Sinn.  Die  Superioritüt  des 
Talentes,  sei  dasselbe  die  Frucht  der  tpvai*  oder  der  Bildung,  ist  diesem  d"/}/«*; 
am  Einzelnen  nicht  anstössig,  aber  die  Verbreitung,  die  lehrmässige  Tradierung 
dieser  arcana  imperii,  besonders  die  mündliche,  an  Andere,  diese  erregt  seinen 
Unwillen  und  seinen  Zorn.  Noch  weiter  geht  der  Verfasser  der  Uih^vaiiay 
loi.tTfia  (Xen.)  I,  13:  rotv  öi  yufiya'Cnfifyoi\;  (II,  10?)  uvtoih  xai  ir,v  mtvtuxt\v 
tniTififvovtug  xa  t  aif  iuxf  y  (?)  <>  1)^110^.  youi^uiy  tovio  ou  xa'koy  tlyai  yyuvg  ort 
uu  (V  v  y  a  r  0  ,•  ravitt  iariy  i  n  1 1  /;<)'  tut  1  y .  Auch  über  die  Motive  ist  ein 
Zweifel  nicht  gestattet  und  wenn  auch  Sokrates  a.  a.  St.  den  Gedanken  an 
andere  offen  lässt,  im  Vordergrunde  steht  doch  der  (fttoyo*  der  von  dem 
Privilegium  ausgeschlossenen  niederen  Masse.  Die  Notorietät  dieses  ersten 
und  nächsten  Motives  erklärt  uns  auch,  dass  Aristoteles  mit  demselben  operiert, 
wie  mit  einer  leicht  erklärlichen  und  durchaus  selbstverständlichen  Sache. 

Khet.    1399  a    12  ff.    ix    tuü    axolovftovyitx;    Tiuoruiifiy    1;    tixotiji.iny  , 

vtoy  11]  rnttfituon  10  fff/  oy  tio  *> a 1  dxu).uuf}ft  xaxöy,  10  dV  aotfi>y  tlyai  ayattöy 
ou  roit'vy  ttfi  naidn'njf)ai-  <fi>oytla!}at  yao  ou  ihi.  df«  uiy  ovv  nuifitutaftuf 
aoifuy  yao  th'ai  <hi.  Der  Schmerz  über  diese  abstossende  Erscheinung  brennt 
dem  Euripides  so  heiss  auf  der  Seele,  dass  der  unruhige  Grübler  und  Kritiker 
eine  der  schönsten  Stellen  seiner  Medea  nach  meinem  Gefühle  dadurch 
gründlich  verdorben  hat  Med.  296 

yoil  fV'  oü.io'F  «Joris-  uoTitfoiuy  nf'(fux'  avi^t 

nattia,-  nt{uani!ig  ixditidaxfoUai  aoif.oug- 

•/wqi*  yao  aXi.t^       i'/uvotv  äoyta* 

ifttöyuy  .-?(>/»,-  uanüv  itijfdvovai  Auaittvi]. 
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Die  Stelle  ist  aber  auch  ein  einspruchsfreier  Beweis  dafür,  dass  Aristoteles 
a.  a.  0.  nicht  die  naiätvois  im  Allgemeinen,  nicht  jede  nttitftvois  —  also  auch 
die  elementare  —  im  Auge  hat,  sondern  nur  die  höhere,  den  niedern  Schichten 
des  Volkes  nicht  zugangliche. 

In  seinen  eigenen  und  engen  Lebensinteressen  war  dieseB  Volk  weit 
weniger  beröhrt  von  den  naturwissenschaftlichen  Studien  der  damaligen  Zeit, 
die  im  Wesentlichen  auf  eine  Popularisierung  der  alten  Lehren  hinausliefen» 
Durch  dieselben  konnte  wohl  manche  heilige,  alte,  lieb  gewonnene  Anschauung 
angegriffen  und  gekränkt  werden,  nicht  aber  ein  Interessenkampf  irgend  einer 
Art  ins  Leben  gerufen  werden.  Eine  passive  Haltung  des  <!ti][to£,  soweit  er 
etwa  durch  eigene  Regungen  bestimmt  wurde,  Hesse  sich  doch  da  eher  er- 
klären und  begreifen. 

Ganz  anders  stellte  sich  dagegen  die  Sache,  wie  wir  gesehen  haben, 
bei  der  zweiten  Richtung.  Wenn  die  Masse  teilweise  schon  schwer  die  Kosten 
für  den  Elementarunterricht  aufbringen  konnte  und  sich  schon  da  in  Beziehung 
auf  den  Erwerb  der  für  Leben  und  Beruf  notwendigen  Bildungselemente  im 
Nachteil  sah  besser  situierten  Kreisen  gegenüber,  so  war  ihr  der  Sophisten- 
unterricht mit  seinen  teilweise  horrenden  Honoraren.1)  wo  sie  etwa  die  nötige 
für  ihre  weiteren  Zwecke  ausreichende  rhetorische  Schulung  hätte  finden 
können,  gänzlich  verschlossen. 

Also  diese  grosse,  auf  so  vielen  Gebieten  zum  Durchbruch  und  zur 
Macht  gelangte  Bewegung  vollzieht  sich  gegen  den  Willen  und  unter  stiller 
oder  auch  lauter  Opposition  eines  bedeutenden  Bruchteiles  des  Volkes.  Aber 
eine  fremde,  ihm  ganz  unbekannte  Welt  ist  die  Bewegung  nicht.  Das  Volk 
verspürt  sie  am  eigenen  Leibe  bei  den  Verhandlungen  vor  Gericht,  es  lernt 
sie  auch  kennen  auf  der  Bühne  in  den  besonders  von  Euripides  so  beliebten 
widerlichen  Redekämpfen,  es  jubelt  selbstverständlich  den  Komödiendichtern  zu, 
wenn  sie  in  gelungenen  Stücken  die  Vertreter  derselben  an  den  Pranger  stellen. 

Man  ist  nur  zu  leicht  das  Opfer  eines  naheliegenden  Fehlschlusses,  wenn 
man  auf  Stellen  wie  Ach.  634 

navoag  ri/ö<;  in'txntnt  hryotg  tu)  Mai'  i$a7i<tTiia&at 
und  ähnliche  gestützt  die  sophistische  Propaganda  von  der  vollen  Sympathie 


•)  Bezeichnend  ist  dt^r  Auhdruik  für  Jon  Sophintenunterricht  igyvgtor  iiivrai.  Wa*  sirh  aber 
dir  ffrö«»te  Unhedeuknhwt  und  völlige  Nullität  Ton  ihm  versprach,  kommt  «<  hlap'ud  zum  Auwlruck  bei 
Xen.  Anab.  II,  6,  Iii:  npoStroi  ii  6  limtimoi  tt'äif  fier  ftti^üttior  iör  ixi&vftu  ytviadai  <irf/j>  tii  ftcyiUa 
xnaittir  Ixarof  xal  iiä  lai'ii/»  rijr  /.tiöv/ilar  fduixr  Tonj-Aj  äuy votor  t<ß  .1  rorti'rui  xtX. 

Abh.  d.  I.  Cl.  .1.  k.  Ak.  d.  Wi«,.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  3 
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der  ganzen  Masse  getragen  annimmt.  Das  feine  Ohr  der  Masse  mag  sie  im 
Anfang  gehabt  haben,  und  in  dieser  Beziehung  sollen  diese  Worte  des  Komikers, 
soll  vor  allem  die  bekannte  Nachricht  des  Diodor  XII,  53  von  Gorgias:  xai 
nii  ^ffi'CovTi  t/'v  It^tv^  i^h^t  (elektrisierte)  rova  '.Jf)iti'aiovs  wia*  tvtpvu* 
xai  <filt>h'iyov^  (cf.  Hermog.  14  Walz,  xai  i.a  anaAun  (Raketen)  rov^  koyin^ 
ctt'rot-  uU'bftuaor)  nicht  im  mindesten  bezweifelt  werden.  Aber  bei  der  Weiter- 
entwicklung steht  diese  Masse  so  ziemlich  abseits,  und  in  den  meisten  Fällen 
wird  man  gut  thun  und  das  Richtige  treffen,  wenn  man  die  Zeugnisse  der 
Ueberlieferung,  welche  von  den  Uittpaiot  überhaupt  als  den  Tragern  und  be- 
geisterten Anhängern  der  sophistischen  Bewegung  sprechen,  auf  einen  Bruchteil 
von  Auserwühlten,  auf  die  massgebende  und  führende  Gesellschaft 
bezieht,  die  zu  allen  Zeiten  das  Neue  entweder  zum  Siege  odor  zum  Unter- 
gang geführt  hat. 

Aber  wenn  wir  nun  das  athenische  Volk  da  aufsuchen,  wo  es  so  recht 
eigentlich  zu  Hause  ist  ■ —  in  der  Volksversammlung  und  im  Gerichts- 
saal — ,  so  können  wir  am  Ende  hoffen,  wenn  auch  nicht  vom  littera- 
rischen Bildungsstand  desselben,  doch  von  seinem  Bildungsstand  überhaupt 
ein  richtiges  und  zutreffendes  Bild  zu  bekommen,  und  hier  fliessen  uns  in  den 
attischen  Rednern  die  Quellen  so  reichlich,  dass  man  sich  nur  hoffnungfi- 
freudig  zu  einem  Verhöre  derselben  entschliessen  könnte. 

Aber  einmal  trennt  ein  nicht  geringer  Abstand  die  politisch-juridische 
Urteilsfähigkeit  und  Urteilsreif  o  von  denjenigen  Geisteskräften  ab,  welche  die 
hoho  und  grossstilische  Tragoedie,  die  litterarische  Komoedie  oder  gar  streng 
wissenschaftliche  Erörterungen  mit  leichtem  und  vollem  Verständnis  in  sich 
aufnehmen  und  sich  zu  eigen  machen;  denn  diese  rednerischen  Erzeugnisse 
sind,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  dem  Auffassungsvermögen,  noch  mehr 
aber  den  verschiedenen  Affekten  der  hörenden  Masse  in  einer  Weise  angepasst, 
daßs  sie  den  Darbietungen  der  Poesie  oder  gar  denen  der  Wissenschaft  gegen- 
über geradezu  als  niedrig  betrachtet  werden  müssen.  Dort  Götterspeise, 
hier  Alltagskost!  Es  ist  das  unvergängliche  Verdienst  PlatonB,  zuerst  mit 
kühnen  und  kräftigen  Schnitten  den  gewaltigen  Unterschied  bloss  gelegt  zu 
haben,  der  die  Wissenschaft  notwendig  von  der  Rhetorik  trennt,  und  ganz  im 
Geiste  des  Lehrers  hat  sein  grosser  Schüler  Aristoteles  dieser  Differenz  folgende 
klassische  Fassung  gegeben:  Rhet.  1,1,  1355»  24:  m  jh»k  t'Woty  »vi}'  d  r/> 
f'txQtßtaiär^y  t/niuH'  f.iinr i'jt^v.  («tArnr  «.V  ixtivt;*  .inoat  iiyorm*-  tfiifaaxa- 
;./«„•   yri(i  inrif   !>  xun>   i  t)  y  t  1 1  n  r  i]  u  »;  v    t.uya$,    tuvio  utfvvttTov, 
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äki?  arayxrt  (Jia  jotv  xot  viiiv  nattlnftat  Ta^Ttinrns  xai  i  out;  iuyavg , 
vjnrtto  xal  iv  r«is"  umixoig  (I,  2)  in/t  r^c  :tp<>i;  rot\-  ^oÄJLnt,'  trifvSfVJj  (man 
vgl.  dazu  1,2,  1357"  10  ff",  und  besonders  11,21.  1395''23ff.). 

Danach  zu  echliessen,  bewegen  wir  uns  also  bei  den  Rednern  auf  einein 
Boden,  der  für  das  Aufsuchen  der  mehr  populären  Elemente  in  den  Litteratur- 
erzeugnissen  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  uns  eine  reiche  Ernte  verspricht.  Aber 
wir  dürfen  uns  nicht  sofort  an  das  Einheimsen  derselben  machen.  Davon  hält 
un9  vorerst  eine  gewichtige  Erwägung  zurück;  denn  ganz  in  der  Fassung, 
wie  diese  Reden  etwa  vor  Gericht  oder  gar  in  der  Volksversammlung  gehalten 
wurden,  liegen  sie  uns  heute  nicht  vor.  Sie  haben  grösstenteils  mehr  oder 
minder  nachträgliche  Stilisierungen  und  Umredaktionen  erhalten,  die  nur  zu 
leicht  zu  falschen  Schlüssen  verführen  könnten.  Das  ganz  sicher  auf  gemachte 
Beobachtungen  Bich  stützende  so  merkwürdige  Urteil  des  Aristoteles  über  die 
Ä/ci»  der  tK^ui;yvuia  Rhet.  III,  12  1414*  8  /;  titt'  otV  itijftijyuQtxtj  h'^it!  xai 
narrt),  vi  >  tiuxtv  axto.yna  (f  i «  • *)  Yxnti  yay  tit>  nuiwr  ;)  o  oyhti,  Tioayu'n  tftnv 
i)  ttia-  iSii,  tu  axuiß})  nuntyya  xai  yfiyw  tfatruat  tv  autptu V yo^-  i)  <tt  Jixarixr; 
uxyifitnTtfxi  xt)..  muss  uns  davor  warnen. 

Aber  die  so  geschickt  berechnete,  in  der  Wahl  der  Worte  wie  in  Zu- 
sammensetzung derselben  so  hervorstechende  kt£i^  des  Demosthenes  z.  B.,  die 
in  Dionysios  von  Halikarnass  einen  so  ausgezeichneten  Beurteiler  gefunden  hat, 
gleicht  nach  meinem  Gefühl  gar  nicht  einem  rohen  Schattenriss,  einer  axia- 
yaayia,  welche  mit  Verzichtleistung  auf  die  Ausführung  dea  Details  nur  auf 
die  kräftige  Durchführung  von  Licht  und  Schatten  hinarbeitet.  Wir  müssen 
von  ihr  so  ziemlich  das  Gegenteil  konstatieren  (cf.  Blass,  Att.  Beredsamkeit 
III2  p.  07  ff.  74).  Es  muss  demnach  die  so  nachdrückliche  Hervorhebung  xai 
nuvTÜ.ing  i'uixtv  nur  in  Beziehung  auf  die  in  der  Volksversammlung  gehörten 
Reden  gesagt  sein,  die  demnach  von  dieser  ersten  Gestalt  bei  ihrer  späteren 
schriftlichen  Fixierung  nicht  unbedeutend  abgewichen  sein  müssen.  Ferner  ist 
zum  Schlüsse  noch  eines  weiteren  Punktes  zu  gedenken.  Anders  spricht 
Andocides,  anders  Hegesippus  (Dem.  VII),  anders  Demosthenes  zu  dieser  Masse 
in  der  Volksversammlung  und  doch  ist  es  für  alle  drei  Redner  wirklich  die 


')  Die  Erklärung  Vaters  b.-i  Spenge!  II  p.  U>  kann  nicht  uufreeht  erbitlten  werden;  teilweise 
richtig,  wenn  aui  h  iu  wortreich  int  die  Erklärung  den  Schnlianten  hei  Rabe  [>.  -2Xi,  7  fl'.  Am  Leiten 
neheint  mir  die  von  Schräder  gegebene  Deutung:  rudinr  pictura  uinbraa  tuntiim  repraeHontnt-.  exi[ni»i 
tior  uddit  colorcs  ..  -  «juae  mibtiliter  et  mrinse  picta  sunt.  Der  pr»eti!  nee  a  iimllU  «iruul  »peelari 
neduiii  sati*  dihidienri  posaunt,  tiuiie  vero  eraisiiiät  et  nuniern  ampliorj  sunt  adumliruta.  et 
Wigius  et  u  pluribu*  •lueunt  eon»|>iei  ntiimadvertique,  linieeoruni  de  re  publica  di-liberiitioties  in  eivium 
eoncione  instituebantur.  ubi  diitione  cisisiuodi  iiteudum  erat,  quae  a  mu  1 1  i  l  ud  i  ne  iutellegcretur. 
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gleiche  und  die  gleiche  auch  in  der  Schätzung  der  Redner  selbst,  so  sehr  sie 
auch  in  der  Wahl  der  Ausdrücke,  in  der  Art  der  Argumentation  und  im 
ganzen  Ton  der  Reden  auseinander  gehen  mögen.  Diese  Verschiedenheit  ist 
eben  der  Ausfluss  der  verschiedenen  Individualität  der  Redner,  die  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ihr  Ziel  zu  erreichen  hoffen.  Würde  man  diesen  Umstand 
nicht  gehörig  in  Rechnung  stellen,  so  würde  Bich  dieser  Jryu«»  wirklich  als 
eine  bellua  multorum  capitum  praesentieren,  dem  gar  nicht  beizukommen  wäre, 
und  auch  die  Aufgabe,  aus  gewissen  wesentlichen  und  einheitlichen  Zügen, 
welche  aus  der  Betrachtung  beider  Redegattungen  ungezwungen  sich  ergeben, 
den  Bildungsstand  der  grossen  Masse  zu  erschliessen  und  darzustellen,  wäre 
von  vornherein  eine  aussichtslose. 

Um  die  siegende  Ueberlegenheit  des  ausgebildeten  und  tüchtigen 
Redners  dem  Laien  in  der  Redekunst  gegenüber  hervorzuheben  legt  Piaton 
dorn  Gorgias  456  B  die  folgenden  Worte  in  den  Mund:  <pr/ui  titj  xai  titr 
nökiv  "mm  {iovku  (also  auch  nach  Athen)  ik&üyxa  (iqxoQtxby  ävdya  xai  laryüy. 
tl  (Stot  kuyiu  (tutywvtZtalicu  iv  ixxhpiq  Fj  iv  ükkm  rtvi  avkkoytp,  uxottpuv 
<T*r  a'ntfftifvai  lar{n')l',  nvdauov  uv  tpavfjvat  rov  IcltqÖv,  dkk:  ai{tt&  fjvat 
av  roy  tlntiv  dvvatuv,  tl  ßuvkuu  o.  xai  tl  ngba  äkkov  yt  3  rjutovyy  uv 
övnvaovv  uywviLono,  rttiantv  uv  uOtbv  iktofrai  «  (Sry  rop»*«*'  uäkkov  Fj  akku*- 
oartOdOy  av  yäy  tanv  ntoi  urov  ovx  av  niftavu'iTtfwv  ti.iot  u  (>ijta(>txö^  Fj  äkkoj 
t'tanoavv  twv  dr^tiovuyiüv  tv  n  /./;.*>*<. 

Wir  nehmen  an,  dass  dem  Sprecher  seine  Riesenerfolge  in  Athen  und 
in  anderen  Städten  zu  Kopf  gestiegen  sind,  wir  rechnen  auch  mit  dem  Umstand, 
dass  er  hypothetisch  spricht  und  demnach  der  Wahrheitsbeweis  dieser  starken 
Behauptung  aussteht;  denn  sonst  müsste  unbefangene  Beurteilung  einer  solch 
kühnen  Sprache  zu  dem  Verdikte  kommen,  dass  niemals  einem  Volke  in  seiner 
Gesamtheit  (dem  nktfioi),  in  deren  Hand  ja  die  Wahl  liegt,  ein  grösseres 
Armutszeugniss  ausgestellt  worden  ist,  als  es  durch  diese  Worte  geschieht. 
Darüber  kömmt  man  nun  einmal  nicht  hinweg.  Diese  kühne  Behauptung  des 
Sophisten,  auf  das  Mass  des  Richtigen  und  Zulässigen  herabgestimmt  und  dann 
auf  ihre  Berechtigung  geprüft,  führt  uns  zunächst  einmal  zu  einer  Erschei- 
nung, die  wir  auch  später  noch  zu  berühren  haben  werden.  Wie  in  das 
Theater,  brachte  die  grosso  Masse  des  Volkes  auch  auf  die  uyuQu  und  in  den 
Gerichtssaal  ein  feines  Ohr  mit,  und  die  Redner  haben  fast  ausnahmslos 
geschickt  mit  diesem  Umstände  gerechnet.  Wie  heutzutage  ein  grosses  und 
gemischtes  Publikum  sich  berauscht  an  einem  gefälligen  Musikstücke,  so 
berauschte  sich  diese  Masse  an  der  schönen  Korm  der  Worte,  der  Sätze,  der 
ganzen  Rede.    Dieso  letztere  ist  ihm  niclit  einzig  und  allein  nur  ein  Mittel 
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der  Aufklärung  und  Belehrung,  nicht  das,  was  sie  in  erster  und  letzter  Linie 
sein  soll,  sondern  sie  ist  ihm  ausserdem  auch  und  vorwiegend  ein  Kunst- 
genuss.  Man  ist  einigermassen  überrascht,  gerade  auch  in  der  Gerichtsrede 
diese  Seite  so  gepflegt  zu  sehen.  Es  sei  nur  auf  einige  wenige  Zeugnisse 
verwiesen:  Plat.  Hipparch  225  C  u»(><y  xai  x,ü>Q<t,  'iva  ti  xai  1)11+11;  twv  ooqwy 
(irjfiarmv  tußdluiiity,  uii'  oi  Jfsioi  nt(ii  TCt^  ifixag  xai.).itnoC>yrai  und 
Andocid.  I,  9  raiSt  ili  vuüiy  dtofiai  .  .  .  ur'jtt  ovöitaxa  ftijoe  vttv.  Also  im 
Prooemium  wird  hier  nachdrücklich  vor  dieser  Sitte  gewarnt  (vgl.  auch  Aristopb. 
Ach.  686).  Ist  man  auch  noch  so  gerne  bereit,  den  angeborenen  und  aus- 
gesprochenen Sinn  des  athenischen  Volkes  für  die  schöne  Form  anzuerkennen, 
so  hat  doch  eben  die  Medaille  auch  eine  Kehrseite.  Schon  Aristophanes  hat 
frühe  warnend  seine  Stimme  erhoben  gegen  diese  dann  ganz  besonders  zum 
Fehler  ausartende  Vorliebe,  wenn  auch  noch  der  Reiz  der  Neuheit  *)  sie  dem 
Ohre  empfiehlt  und  rechnet  sich  sogar  das  als  Verdienst  an  Ach.  634 

tfTjoh'       tlyai  noiXüiy  dyaduiy  a$uh:  viüy  ö  ^oojr^.c. 

navaaii  t\u«g  gnixotot  kbyon;  fit)  uay  i4anurCw&ai. 

Und  gerade  das  gewählte  Wort  scheint  uns  eine  hinlängliche  Bürgschaft  dafür 
zu  Bein,  dass  diese  Seite  auch  sonst  von  den  Komikern  aufgestochen  wurde 

w  fwyoi  iui  oi  ttüy  'Elktjvwy*) 
bei  Eustath.  1522,  56  cf.  III  p.  407  fr.  47  K. 

Das  ist  ein  unschuldiges  Vergnügen  und  man  kann  es  dem  Volke 
gönnen,  solange  durch  die  Macht  des  schönen  Wortes  und  der  schönen  Phrase 
die  Sache  nicht  leidet.  Ist  das  letztere  aber  der  Fall,  dann  wird  es  zum 
Fehler  und  zur  Schwachheit^  mit  welcher  die  Alles  schlau  berechnenden 
Hedner  zum  Vorteil  der  von  ihnen  vertretenen  Sache  wohl  zu  rechnen  wissen. 
Das  beste  und  letzte  Wort,  aus  welchem  die  Rückschlüsse  sich  von  selbst 
ergeben,  hat  in  der  Sache  Aristoteles  gesprochen  Rhet  III,  1  1404*  9  äia<f+\ui 
yrt{f  ii  ."i(H«s'  to  ilrft.ÜHjai  tbdi  i)  uifii  tlnth'.  ov  inriui  loaoöroy,  d'ni.'  äiat'ia 
(fttvTaaia  mtV  ittrl  xai  nt>b$  ibt'  uxqoui  i)v  dtu  ovifil*  ovrio  yuofttt (ftiv 
(Jidaaxti  und  die  Ausartung  unnachsichtlich  verurteilt. 

Aristophanes  hat  gelegentlich  der  Beurteilung  der  Tragoedie  durch  die 
anderen  Stämme  von  Hellas  die  letzteren  als  unfähig  dazu,  hingegen  seine 
eigenen  Landsleute  als  die  einzigen  und  berufensten  Beurteiler  derselben  her- 


■>  Fein  psycholojrisoh  erkUrt  von  Arist.  Rhnt.  III,  2  1 HKJ1'  S  <Z»xtn  j-.i«  .W>,  r<«'v  tirort  o/ 
«vöpw.-To«  xai  .-too*  roi'v  ;i»t.ita;  i<'>  arr«  miafoeat  xai  .lfm;  i»>  it$tr. 

*)  Eoütath.  l<j!»7,  4jl):  oj'  ni)or  r.ir'i  jm~  Tvjorrn;  rSaxatai/irrrH  >',ioi  i/Jyorio,  nnoc.<fiinTtni>y  flr  Ar 
wroi  xa/oiVro  oi'  tr.  /torqi  iixo»}v  (bitotroyro;  xai  ärr;irttor<uc  <i,Taiqi-  xäoxorit; . 
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vorgehoben  Ran.  809.  Nicht  weniger  hoch  werten  nun  aber  die  attischen 
liedner  die  tiefe  Einsicht  ihrer  Zuhörer  in  politischen  Dingen.  Es  Bei 
hier  nur  auf  einige  besonders  bezeichnende  Aeusserungen  hingewiesen:  Dem. 
Aristokr.  §  109...  tu'  Xji.£rifiot  ui-r  iaaai  iü  inkh>v  7i(M)u(jäv,  vuttg  <ft  vrrt^ 
\4  ttTjralut  iuvtÖ  Titvr  ov/i  7imt\anf:  tili!  alnyjH»'  rov^  itpi  n  Qtty  udi u)v 
t.iio  itta  flu  i  fiuvit  vtiuattai  doxovrxa*;  nQtii%uv  i;ttov  Xllvv&ttov  io 
nvutfi[»,r  Mit  an  i*iiH,vot,  cf.  Olynth.  III  §  3,  Philipp.  11,8,  26  ff.  u.a.  und 
Aesch.  gegen  Timarch  §  178  i-Jitfif4un  oluat  <pvvtt$  ittyiuv  pialkor 

Es  fallt  uns  auch  nicht  ein,  irgendwie  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  Masse  des  Volkes  ausser  dem  feinen  Ohr  auch  einen  hellen  und  klaren 
oder,  um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  einen  gesunden  Menschenverstand  in  die 
Volksversammlung  und  die  Gerichte  mitbrachte.  Auch  mag  die  von  Jugend 
auf  geübte  und  Jahre  lang  fortgesetzte  Behandlung  politischer  und  juridischer 
Fragen  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  diesen  Dingen  auch  in  den  grösseren 
Kreisen  des  Volkes  vorbereitet  haben.  Auch  das  soll  gerne  zugegeben  werden. 
Aber  wie  wir  den  Zeugnissen  der  Komiker  aus  den  später  darzulegenden 
Gründen  mit  Vorsicht,  ja  mit  einem  gewissen  Misstrauen  begegnen  müssen, 
so  können  auch  diese  lobenden  Urteile  der  Redner  eine  absolute  und  unbe- 
dingte Geltung  nicht  beanspruchen.  Denn  einmal  stehen  bekanntlich  diesen 
lobenden  Urteilen  noch  viel  mehr  tadelnde  gegenüber,  ja  sie  haben  sich  sogar 
einmal  zu  dem  Satze  verdichtet,  der  dieser  Masse  die  ivvtoi*  nvUttxt,  sogar 
gänzlich  abspricht  und  sieh  somit  schroff  den  Zeugnissen  des  Demosthenes 
gegenüberstellt  Andoc.  III,  33  »vfiti*  ;w'>:unt  rar  ()t]itor  ii>r  Uüi^tttw  ix  rod 
tfurt{fuv  :uitmt  iaviaty.  uti.ti  (hl  htfh'ivttt^  tut  in-  tv  nmfflut.1) 

Aber  noch  viel  mehr  muss  uns  von  einer  Ueberschätzung  der  politischen 
Einsicht  der  grossen  Masse  eine  andere  Erwägung  abhalten.  Ks  ist  das  die 
ausserordentliche  Einfachheit  des  politischen  Raisonnements  oft  verbunden  mit 
der  Massigkeit  der  Beispiele  aus  der  Geschichte,  welche  uns  verbieten,  die 
Hörer  als  Politiker  im  grossen  Stile  zu  betrachten.  In  dieser  Beziehung  steht 
Demosthenes  geradezu  einzig  da.  Er  wird  nicht  müde,  zu  der  Auffassung  und 
dem  Intellekte  seiner  Hörer  herabzusteigen  und  oft  durch  eine  Unmasse  von 

')  Kh  i>t  ilmli  <'in  arifiT  Mi  «piff  i."--wi_».'n.  Wi-nti  iiimm  p'P"»  «Ii'.-  KiMlifit  <li-r  I.  lii>ile  A  tu  U>- 
•-i.lt»»  <li»>  Freiuuititfki-it  ilcr  Kritik  ilc  V. .Ik<r-  S  .'1,  J7,  J'.'.  :(J.       u.  :i.  in^  geführt  Luit.   Von  iliemr 

xaonijnia  martu-n  all«-  Ki>ln«-r  il>-n  ausjju'bijfsli.-ii  <if bruncli.    Mit  uiivorfüluchtor  »ml  i-rht.  attHi  )i<»r  i  iroliluiit 
Im«  ait-fa  H«?>ri-t>it'p»s  /u  .l.-m     Il...u  im  Allort  um  t»>ruf«*n«ii  .lictum  aufp'n-liwun^u     Dem.  VII,  I'.: 
'.JiY',-nu~«<  'Tvtr.  ui,  t/j  .nifyi'Ji,  i!>.A«i  '/•ui  i  no  n  i  mm-  ,'v)rixrrruu,  umtnijxn  arcni'v  i'-y"  «'•««;»»•  xnxov;  xnxthi 
.17.. /.#,.;./» in,  ii.ni>  iurU  '<»■  iyxitpdur        fü,  x,i<.niy<>,;  xni  uit  ry  tat;  .ll>m<u;  xntti.ii.inTijuiv.Y  (/  (t^rlfr. 
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Beispielen  ihrem  Verständnisse  zu  Hilfe  zu  kommen  (Aristokrat.  §  107 — 143). 
Und  hier  erblicke  ich  ein  ganz  besonders  hervorstechendes  volksmässiges 
Element  bei  ihm.  Aus  den  vielen  soll  nur  ein  besonders  lehrreicher  Fall 
herausgegriffen  werden.  Wie  sucht  Demosthenes  seinem  Auditorium  in  der 
Aristokratea  §  103  ff.  die  dem  einfachen  Verstände  etwas  hoch  liegenden  Ver- 
hältnisse im  Chersones  und  die  durch  dieselben  für  Athen  bedingte  Politik  klar 
zu  legen?  Nicht  durch  Enthymeme,  nicht  durch  grossstilische  politische  De- 
duktionen allgemeiner  Art  in  der  Weise  des  Thukydidea  etwa,  nein,  für  diese 
Hörer  ist  das  passendste  Mittel  der  Belehrung  und  Aufklärung  das  xn(wn\nyua 
§  102:  naffdituyiia  ti  yva'iyiutir  näotv  vttiv  ttnö.  i'afF  Zu  twuifiyti  rfi  nolti 
tit]Xf  Hrtfiaiova  firje  .  /axttfcuuoyiovg  loyvny.  aX'ut  r<u>  uiy  *IW)XHt^  ai'Ttnahw»;, 
rot*  J'  rtjUoi-v  riva*:  tirai'  tx  yay  ruv  tavfP  ovruti:  i/m'  fjfuv  v.Ktyyti  utyiaruis 
uimr  urnfuKu)^  olxtty.  tovto  juivvy  youiZtrt  tavtu  xat  nüg  A'«(>{wV»jO0i'  olxovai 
uiiv  .luÄirtui'  avfttftfjtir.  nifln-u  tiyut  rutr  Hfirtxdiy  layr{my'  t)  ya{?  ixiivtuv 
«UrjAoiv  KtffayJi  xat  vmnfna  tffnwyit  Xf()fjort;tiiiv  iifyiat/j  iu>y  numny  tnit  xai 
ßiftatmuirt.  Das  sind  doch  höchst  elementare  Dinge  für  den  grossen  Politiker, 
dass  aber  Demothenes  seinen  Hörern  sie  erst  erschliessen  muss  und  dabei  sich 
dieses  Mittels  bedient,  gibt  der  Sache  eine  Beleuchtung,  die  nur  in  dem  oben 
angeführten  Sinne  gedeutet  werden  kann. 

In  gleicher  Weise  verfehlt  wäre  es  anzunehmen,  dass  der  erete  wie  der 
letzte  der  Hörer  auf  der  Karte  des  attischen  Reichen  oder  auf  der  anderer  Gebiete 
eben  so  zu  Hause  gewesen  wäre,  wie  in  »einem  (h]u<K.  Das  Gegenteil  davon  zeigt 
uns  auch  hier  wieder  Demosthenes  in  einem  äusserst  glücklichen  und  populären 
Griff.  Er  will  seinem  Auditorium  die  Lage  und  Bedeutung  von  Kardia  klar  machen 
und  da  verfährt  er  in  höchst  praktischer  und  anschaulicher  Weise  also  Aristo- 
krat. §  182:  vianty  yäp  AaÄxt*.-  tot  iÜ.ko  Evßoia<  rtj»  Batiotitts  xthai, 
oviw  Xt(f(n»'t{auv  xtlrai  npo^  (-t^axi^  t)  k'ayihuywy  noku:  Es  ist  demnach 
der  Ausflus8  einer  durchaus  falschen  Anschauung,  wenn  Cobet  in  seiner  sonst 
vielfach  so  ausgezeichneten  Abhandlung  „De  arte  interpretanda  p.  139  der 
Stelle  Dem.  Philipp.  III,  43  glaubt  zu  Leibe  gehen  zu  müssen.  Dort  lesen  wir 
von  den  Athenern  früherer  Zeiten  txnvot  Zünnty  iivu  Aythuov,  tfuvi.ny  ßaat- 
ämo*  (/;  yitff  ZiteC  iart  n]*  'Aaiug),  ort  nO  fhojtot^  Jmxnriör  yj)vau>y  i\yaytv  ti* 
Flfkoxüvyyioi'  —  —  iytiftoy  ainüy  äyfyyaifuy.  Cobet  wollte  die  in  Klammern 
gesetzteu  Worte  als  eine  leidige  und  ungehörige  Interpolation  ausscheiden  mit 
der  Begründung  „Quo  animo  credas  Athenienses  r<><'»  sittaay  ,'>(Uanay  xut 
yfty  iaßun'iy  ti]  avrwy  roÄ/i/y  xutayayxaaayntg  ytyniftat  (Thucyd.  11,41),  in 
quorum  urbem  ingens  undique  peregrinorum  numerus  coufluere  solebat,  ista 
audituros  fuisso,  quae  ne  rustica  quidem  pbebecula  omnium  reruin  ignara  in 
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hac  sententia  multum  desiderasset?"  Aber  die  Tilgung  wäre  ein  arger  Miss- 
griff; denn  dergleichen  aufklärende  Bemerkungen  schienen  unserm  Redner 
angebracht  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf  die  rustica  plebecula,  sondern  für 
das  ganze  Gros  seiner  Zuhörer,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  ebenso- 
wenig in  der  Weise  in  ihrem  Homer  orientiert  waren,  wie  eine  frühere  Zeit 
annahm,  und  ebensowenig  in  geographischen  Dingen  durchweg  auf  der  Höhe 
standen. 

Dieselbe  Beobachtung  können  wir  auf  einem  anderen  verwandten  Ge- 
biete maehen  und  zwar  hier  auf  ein  viel  reicheres  Material  gestützt:  auf  dem 
der  Geschichte  und  ihrer  Behandlung  durch  die  attischen  Redner. 
In  den  Grenzen  einer  Abhandlung  kann  der  Gegenstand  nicht  eine  seiner 
ganzen  Bedeutung  entsprechende  Würdigung  finden.  Es  genügt,  wenn  die 
Hauptrichtungen,  in  welchen  sich  diese  Behandlung  bewegt,  aufgezeigt  und  mit 
einigen  Beispielen  belegt  unseren  SchluBsfolgerungen  offen  stehen. 

Wenn  wir  uns  nun  zunächst  der  Frage  zuwenden,  wie  die  geschicht- 
lichen Kenntnisse  den  Bürgern  übermittelt  wurden,  so  ist  die  schulmässige 
Behandlung  derselben  vollständig  ausgeschlossen.  Die  Gründe,  welche  diese 
Vernachlässigung  erklären  und  entschuldigen,  sind  von  Ad.  Kirchhoff  in 
seiner  Festrede  dargelegt  worden  S.  24.  Denn  was  von  der  frühesten  Zeit  gilt, 
hat  auch  noch  Geltung  für  die,  welche  wir  zunächst  hier  im  Auge  haben. 
.....  Wenn  in  den  Elementarschulen  Athens  wie  des  gesammten  Hellas 
während  unserer  Periodß  weder  allgemeine  Weltgeschichte  noch  selbst 
vaterländische  Geschichte  gelehrt  worden  ist,  so  mag  man  darin  einen 
Mangel  erkennen,  muss  aber  zugeben,  dass  aus  solcher  Unvollkommenheit 
einer  Zeit  und  einem  Volke  kein  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  welchen  der 
Begriff  einer  allgemeinen  Weltgeschichte  noch  nicht  aufgegangen  war  und 
nicht  aufgegangen  sein  konnte  und  die  über  kein  irgend  nennenswertes  Mass 
historischen  Wissenstoffes  in  unserem  Sinn  verfügten,  welcher  als  Bildungamittel 
hätte  dienen  können;  noch  genügte  dem  empf  undenen  Bedürfniss  die 
in  der  Gesamtheit  lebendige  Tradition,  welche  ohne  bewusste 
Vermittelung  auf  den  Einzelnen  überging."1) 


'1  Da«  die  Sache  sich  so  Terhält.  ilafür  nur  eint)?«  Belege,  wenn  auch  aus  einer  KpiMeren  Zeit. 
Von  den  glänzendsten  Triumphen  der  Perflerkriege  sagt  Dem.  XXII.  13:  fort  Atfjtov  toiV  ««»i;  und 
ähnlich  VI.  11  rrpi'nxfi  Y'1'.'  «"V"«  *«"'  üxovn.  Dem.  20.  HS  Über  KüIlOn  <ö;  vuwr  urtör  roxiv  axovaai 
i&v  xatä  iitr  aiti/r  ijhxla*  öruar.  Ahvo  auch  kein«  Spur  vom  Lesen  geaebiehtliclicr  Darstellungen  jener 
grossen  Ereignis»*.    Wie  die  Mw«  aber  für  die  grossen  Männer  einer  grossen  Vergangenheit  »chwilrmt, 


rniif,  &<h}  ti)t  rov  jiitoro;  ovi'ry  ot/irotrnar  ot-oar.    Daneben  bedenke  man  auch  den  80  häufigen  gesell- 
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Wenn  schon  Thukydides  (I.  20)  gegen  die  Gleichgiltigkeit  seiner  Lands- 
leute der  geschichtlichen  Wahrheit  gegenüber  Klage  geführt  und  neuerdings 
Burkhardt  in  seiner  griechischen  Kulturgeschichte  III,  428  diesen  Mangel 
und  diese  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Exakte  aus  einer  den  Griechen  eigentüm- 
lichen Auffassung  und  der  dieser  entsprechenden  Behandlung  der  Geschichte  ab- 
zuleiten versucht  hat,  so  zeigt  uns  nun  aber  das  Bild  der  Geschichte  und  zwar 
der  vaterländischen  Geschichte,  wie  es  in  den  Köpfen  dieser  attischen  Redner 
steht  oder  auch  zurechtgerichtet  der  hörenden  um!  nur  durch  die  Tradition 
unterrichteten  Masse  gezeigt  wird,  eine  Gestalt,  dass  man  versucht  ist  zu  be- 
haupten: die  Geschichte  ist  fast  so  flüssig  wie  der  uviloi;.  Dabei 
wollen  wir  von  den  Heden  im  ytvtus  ixiduxnxuv }  wo  die  Geschichtslüge  her- 
gebracht ist  und  wahre  Orgien  feiert,  gar  nicht  reden  (cf.  Wilamowitz 
Herrn.  25,  174  ff.  181  ff.).1)  Aber  auch  in  den  beiden  andern  Hedegattungen 
nehmen  die  geschichtlichen  Thatsachcn  unter  der  Hand  der  Redner  vielfach 
und  durchaus  gegen  besseres  Wissen  eine  Gestalt  an,  wie  sie  der  gerade  vor- 
liegende vom  Hedner  verfolgte  Zweck  erheischt  Also  Fälschung  der 
Geschichte  durch  tendenziöse  Darstellung. 

Oder  aber  es  werden  dicta  und  facta  geschichtlichen  Charakters  vielfach 
frei  erfunden  und  von  der  leichtgläubigen  Menge  prüfungslos  aufgenommen 
und  weiter  getragen:  Fälschung  der  Geschichte  durch  freie  Er- 
fi  nd  ung. 

Oder  aber,  wo  weder  eine  offene  noch  eine  latente  Tendenz  zu  be- 
merken ist,  wird  ein  falsches  Bild  entworfen,  einfach,  weil  es  der  Hedner  nicht 
besser  weiss  und  sich  selber  also  im  Irrtum  befindet:  Fälschung  der  Ge- 
Bchichte  durch  Ignoranz. 

Von  allen  diesen  Sünden  wiegt  am  leichtesten  die  erste,  aber  eine  Sünde 
ist  es  doch,  welche  auch  durch  stilistische  Kunstgriffe  der  liedner  nicht  zu 
verdecken  ist.  Die  Tendenz  lüge  war  den  alten  Theoretikern  kein  Geheimniss, 
und  so  hat  sich  denn  Hermogenes  Hhet.  Graec.  II  p.  441  Sp.  darüber  also  aus- 
gesprochen: Tiuri  {»'jju)(>  WfvOHtti  ai  vtiiimun'  Tviv  äx{>(i(tTv>v  öii  if<tvitnui  ;  "nur  rö 

sihaftlichen  Kontakt  ilur  jjrcMsun  Mim-'n  in  iltm  Volksversammlungen  umt  Gerichte»,  wo  ein  gc-gen- 
witiirer  nuimllicher  <!o<lankfiiaiutnu>oh  auch  in  .liescr  Richtung  au-<gii'biger  un<l  leichter  sich  vollziehen 
konnte.  nN  im  muileruen  l.«l>en.  J»a  katin  man  sich  leicht,  von  <ler  Macht,  aber  auch  von  <lr-r  IVbermacht 
<ler  Tr.ulitiun  einen  Betriff  machen.  Cf.  I>em.  Arislokr.  8  1^-'  •  ;<H>  <VJ.nu-  rof-t«.  ol  uir  4;-,«>'roi 
nn'i-'.;,  o!  d'  uii.oi  lorimr  «««i'-fn«;.  Vor  ullem  aber  «!a»  jfrwichti^  Wort  «Im  Thukv.lhlc«  I.  -'ir  o! 
• ,'u,  ürdQtMtoi  in»  Ökoi'h  '!'»■  .iwj/;7Hjuf'i,.ii',  xr»  i'.ti/„\ijm  a^t'mr  >]  ,  üiimtac  tijlanarinrm;  .->«<>'  il!.hj/.nßr 
Ar  Zonal. 

'>  Verwiesen  *ei  nur.  um  von  >lieaer  krassen  <;,.■«<. liiolititiil-riiiiNi:  einen  aim.ihenelcrt  K«-|/riu'  in 
bekommen,  auf  («okrute«  Areojiag.  uinI  il;e  Bcurt«'ilun>/  derselben  durch  Bruno  Keil.  l)U>  Solon,  Verf. 
in  Aristot.  \40.  Lintia  ,..  M  ff. 

Abh.  J.  I.  Cl.  d  k.  Ak.  .1.  Wi,*.  XXII.  B,l.  1.  AMb.  t 
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»wOrVos-  ouiuf-t'{>!i  to»s-  tixovovar  t)tü  ytty  10  uixttuy  IvaiTt'/.i*  ovx  ii.ty/ovat  lity 
(trtToiM.  uvrto  JrtuonlKvrt^  lv.-tvtu.an  iy  tu}  ntol  (irtifdyov  (§  24).  Mnyjyuv 
yäu  Ityuynu  (III,  65)  int  oi  Ufh^oiut  i-.iu  Tay  aituy  xctiuoy  ^{ftaßti^  ny>* 
<f>ih;uwv  intutf-ay  ntol  tip^rty;  xal  .io<^  rois  ovuut'i/uv^  :it(fi  ovtiuayiui  xaiit 
*t*i't.i7i7iov  xal  tovio  7}  tnuirjxör  voy  Ii 'r  tj  y  a  im  y  tfrpiv,  ön  xal  tfictjhOj.n  tit 
iit'/iaia  n)y  nohv ,  iv  olg  if'tvtftrai.  Und  so  üben  denn  auch  die  alten  Er- 
klarer, klar  über  die  Gattung  und  vernünftig  und  ehrlich,  oft  eine  sehr 
scharfe  Kritik  an  diesen  Darstellungen  der  Redner.  Cf.  Schol.  Sauppe  p.  39a 

Aesch.  II  §  175  utT^xrai  tu  nultua  ix  tun-  Uyioxidov,  tan  tit  yrivJtrj  xt't.  

ntol  (17  u^oixiwy  U'tvfitiui.  Es  ist  eine  offenbare  Tendenzlüge,  wenn  Demo- 
sthenes  von  dein  Regiment  der  Dreissig  der  Gewaltherrschaft  des  Androtion 
gegenüber  also  spricht  XXII  52  u)ld  nag'  t)itiv  nort  nv'j.itnt  ituyoraz'  iv  ri]  .iaht 
ytyoytv;  i.il  ivty  iQtuxovra,  ni'n-it*  <w  t'i:wttt,  rütt  rotvvy.  taziy  äxovtiy, 
ovx  iarty  Ytazi^  d.itortytiTo  ztiv  nu>,'h]yai ,  Ii,-  iuviiiy  ai'xoi  xyvil'ttty,  i'dla  tot  in 
xat^yaifuCtii  zun-  z  utuxny t  u ,  im  rar»;  ix  n]*  aym/u^  üd'ixiu»:  iLni^yiiy.  Die  Un- 
wahrheit war  denn  auch  den  alten  Erklärern  nicht  entgangen  und  sie  be- 
merken Schol.  691),  1  Dind.  i'i'u  tu\  ti^  ulziuarjtai  u'ig  U't v<ft>utyt>y ,  i:u  u\y 
dxaity  äy<tif,tQiw  tttvytt  t/>  ututfiy  —  durchaus  richtig,  wie  Xen.  Hell.  II,  4,  14 
und  Lys.  orat.  XII  uns  zeigt. ')  Aber  noch  ganz  anders  trägt  Andocides  auf 
Plutarch  Them.  32  III  fr.  1  p.  1651>S.  xal  zwfay  uiy  avtov  (des  Themistocles) 
hiU.Hfijy  iy  it]  dyaftö  .\tayyi,tt*  tyjnxlt  ■  .ztoi  <)7  rwc  itiifdyujy  air '  'Ai  iSuxitfi^ 
~H>oatytty  (Viifii'  iy  mO  /JijÜ»;  zuv»;  iratoov^  i.tyuyri.  <fwi>('inrtyr«+  tü  '/.tiii-ai-n 
tha(}ith/-(u  iovj  '.-it)-^yaiov^'  ij'tvfitrctt  yüo  i.u  tuy  d'^uoy  naoodvywy  7<><v  ö).t- 
yaoytxui'i;  (cf.  Dem.  Philipp.  II  §  7  1  mit  Weil  und  de  Corona  §  204  und  Isokrat. 
Paneg.  §  94  —  Dem.  XX  71  und  Isokrat.  Areop.  §  63  mit  Lys.  gegen  Nikom. 
§22  cf.  Schol.  nfjtafiti-;  :i  t  u  t/< u  y  z  t  „■ :  itxhtvi-  ztn-  b'tyuy  :\tnuittxty,  'iva  uit 
ifitiyijtru  xuftti  y/uxt(tuittoyiu)y  //*■  tfüßa^  und  Weil  zu  Dem.  1.  1.). 

Was  nun  das  Kapitel  der  freien  Erfindungen  anbelangt,  so  möge 
man  vergleichen,  was  die  Tendenzlüge  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzt,  vor 
allem  aber  einmal  unter  beiden  Gesichtspunkten  die  Reden  des  Andocides 
lesen,  prüfen  und  sich  aufquellen  lassen  an  der  Hand  durchaus  wahrheits- 


')  VA eic>-nt<itnli<V  Ansi-Uauunnen  batt«  um«r  ««v.-rg-s.lii  .IoIidiiii  J.iM»  Uriiko  üh.-r 
UelM.'r*<'t/.iinirskim<t  uml  iiauli  il'Mi<olt»'ii  >i<>ini  nurh  <l<-\\  D^iiKistbfiit'*  in«  Itcnt«.  hf  üliiTtra^'ii  i Li'in^ 
Meywschc  Uui'bb»n<HuiiK  I7«-l  SA.  l*io<e  I '»'I.M'rtr.i^iinjj  i«t  anoh  mit  N»U*n  vcr^'lu'ii,  »i'u-  «tHlt<u».>i«,' 
fiAu/.  miafft>n!ichnt>tt*  siicklichr  ISonit-rkun^tf»  ftitlmlt<-n.  K<>«tlirh  li'.'*t  «kh  «Ii.-  ftero«>rktm^  tu  uii»«'ivr 
St.-Iln  III.  I!.l.  p.  Anm.:  . Allcnlin«-  ist  <las  UL-«cbt>}i<'n.  Aber  «lie  Kölner  Jürfcn.  wio  «.I i •_-  I »ithter, 
Wi'Wl  die  Srtfhe  es  »<>  mit  kich  bringt,  .'in  bisch«-«  l'ij.-.  Ii.  IM«  hält  man  ih«..-n  /u  g«t._-,  wo««  es  inii«Mjr 
L'«-«thi.-ht.    ltiTin  wit-  k-nm-i»  ,ie  «ciist  be«teb.-ii  r 
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getreuer  und  verbürgter  historischer  Darstellungen. l)  An  einem  besonders 
hervorstechenden  Beispiel  möchte  ich  aber  doch  nicht  vorübergehen.  Die 
sechste  Rode  in  der  Sammlung  des  Lysias  würde  wirklich  dem  Ankläger  des 
Sokrates  Meletus  ganz  ausgezeichnet  zu  Gesicht  stehen.  Dort  lesen  wir  §  10 
xuiiui  r/f(>ix).f'a  noTf  tf, am  Tiafjaivf'aai  viüy  ntyl  tu»'  aarßovi'Tioy ,  jur)  ßtoyoy 
■/it^atfat  rot»;  ytyyttuuH'Ott  vouaig  Titul  avnüy,  dkka  xai  rolt:  ayfjatpois,  xaO3  oi>a 
Evuok.iifiai  i^yoCrrai.  Einmal  schlägt  diese  kühne  Behauptung  Allem  ins 
Gesicht,  was  wir  sonst  von  dem  Freunde  des  Anaxagoras  erfahren,  sodann 
bürgt  uns  aber  auch  das  vorsichtig  gewählte  ifuui  dafür,  dass  es  nichts  als 
eine  freie  Erfindung  ist,  gemacht  in  der  Absicht,  den  Richtern  mit  einer 
Autorität  von  der  Bedeutung  des  Perikles  zu  imponieren. 

Was  nun  die  Beherrschung  der  geschichtlichen  Ereignisse 
durch  die  Redner  und  die  Massen  anbelangt,  so  ist  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen selbstverständlich,  dass  am  sichersten  im  Gedächtnisse  der  jedesmaligen 
Zuhörer  diejenigen  Ereignisse  haften,  welche  sie  selbst  erlebt  oder  bei  denen 
sie  möglicherweise  auch  selbst  aktiv  mitgewirkt  haben.  Nur  die  letzteren  sind 
sie  also  auf  ihre  Wahrheit  einigermassen  zu  kontrolieren  in  der  Lage,  wie 
sich  klar  aus  einer  verräterischen  Aeusserung  des  Andocides  ergibt,  welche 
sowohl  die  auf  unserem  Gebiete  übliche  Praxis,  als  auch  das  Erwachen  des 
historischen  Gewissens  grell  beleuchtet.  In  der  Rede  für  seine  Rückkehr  II,  26 
bedient  sich  derselbe  bei  der  Schilderung  der  Geschichte  seines  yw*;  der  fol- 
genden Worte  rttfit  yetff  w  wtvoau  tr<p  uoi  kaihlv  t«»v  yt  n\>t  aß  rr  »pori; 
vuon'.  Wie  kann  sich  nun  Andocides  in  dieser  407  v.  Chr.  gehaltenen  Rede 
auf  die  noKißirfttui  unter  den  Anwesenden  berufen?  Von  den  Augen-  und 
Thatzeugen  lebte  doch  keiner  mehr!  Aber  diese  älteren  Leute,  deren  Zeugniss 
der  Redner  hier  anruft,  hatten  von  ihren  Vätern  und  Grossvätern  von  diesen 
Ereignissen  erzählen  hören  und  sind  so  für  unseren  Redner  gewissem!  assen 
Thatzeugen,  deren  Kontrole  er  unter  Umständen  zu  fürchten  hat.8) 

So  darf  man  sich  denn  auch  stellenweise  auf  starke  Stücke  bei  Heran- 
ziehung der  TiaouthiytHtta  aus  der  älteren  Geschichte  Athens  gefasst  machen. 
Das  stärkste  mir  bekannte  bietet  uns  auch  hier  wieder  Andocides  I.  107: 
injUtur  fit   i\yixa  ßaaikn\  i:noi[>üitvan'  n]r  'F/.küfia,  yyüyitj  juty  at  ii- 


'l  S.),„n  Fr.  A.  Wolf  b.-merkti-  zu  Dem.  L.pt.  *  1*  ,..  J«l  zur  orat.  III  d.-~.-!U-i<  „H;>.-r  (,.,t., 
iTatii»  iri'igiif  sjwriiueii  i  li .  t oricac  fidei".  Ii  h  wi-wi  ih.'  f.rn.'i-  auf  Aii.lo.i.li-*,  iliie rs.-tm  und  erlüuti-rt 
yim  I'r.  AIIk'1'1  i!>'ili:M'ilt  Ut-rki-r.  O^ieiiliii'juiy  und  L.ipzig  WIJ,  widcixr  dif*i-u  yn-A/J  mit  liL''<Mni;>n 
i«t.  und  dir  Vi  lila**,  di-r  att.  lirivdsnirdceit.  aufführte  n.'iiriv  Litt<-ranir. 

3)  Man  Kt.-  nnt.  v  .liesriu  tic*ictit«putikt  .Ii.-  n.'ij.-ns.-itisr.-n  If.kriniinatiom-n  <|.-r  Itedm-r  wvjri-n 
.l-r  S,,..kulation  auf  dir  Vr.y.-,lwl,krit   l.r  U.  r.r.    ff.  Drin.  1.«.  Iii.  H.    Mi.-h.  :i.  J-'l. 

4* 
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<f  O(Hi>y  iwy  inttu  outv  t<>  iityithu  xai  Ti]r  .layaaxti  /]>'  fiaoiktu)*-,  i'yruHtar  roi  y 
Tf  (ftv'/oyru*  xitlufihian&at  xai  tut  .;  ihitiov»  tniriitm\;  nunpui  xai  xoirt)r  n[r 
rt  mmißtar  xai  tov>  xivilvvuvj  notyHtafhu.  .-i(i«>7<iTfs'  tft  raira,  xai  dörrt* 
(oj.r'jiot*  liaiH;:  xai  I/(«?oiy  tttyiikuv*,  i)iiovv  avuw*  nyai «'j«rr*s'  ■»(«' 

'Ekki\vuiv  ünärru>i'  ihiuvtijntti  ro/s;  ßaifßayoii;  Mafia')  uit'dfii ,  rouinavi  t*i  ?  /;»' 
OfffTtyat'  urruiv  aynt)i'  ixan)r  th'at  rat  nkt'j'ht  rat  ixtirtuv  uvTiragaoftui.  aayt- 
atiiut'tn  rf  tfixtuv  xai  rt\v  it  Ekkai\u  ^ktv'h'fftuaav  xai  ri)v  :iaruida  tnu>aat'. 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  so  etwas  liest.  Was  passiert  denn 
heute  wohl  einem  Jungen  im  Gymnasium,  wenn  er  Marathon  und  Salamis 
und  den  Zug  des  Datis  mit  dem  des  Xerxes  verwechselt?  Also  kommen  wir 
dem  Schriftsteller  zu  Hülfe  und  befreien  ihn  von  einer  so  starken  Monstrosität 
durch  Streichung  von  Ma(tu<'hüi'a<h?  Aber  das  verbieten  uns  einmal  die  vielen 
Geschichtssünden,  die  wir  gerade  bei  ihm  und  auch  bei  andern  Rednern  lesen, 
sodann  aber  auch  der  Text  selbst,  in  welchem  es  ganz  zweifellos  darauf  abge- 
sehen ist,  die  Athener  allein  und  isoliert  als  die  einzig  thätigen  Vorkämpfer 
und  Retter  von  Hellas  hinzustellen,  was  doch  nur  von  der  Aktion  bei  Marathon 
gesagt  werden  kann  und  nur  für  diese  allein  passt!  Also  muss  XIuya'Mt'aih 
stehen  bleiben.  Der  Schluss  ergibt  sich  aber  von  selbst.  Selbst  wenn  wir 
aucli  hier  der  Tendenz1)  ihr  volles  Hecht  zuerkennen,  die  ihre  Rechnung  findet, 
wenn  sie  den  Hörern  schmeichelt,  so  verraten  doch  solche  und  viele  ahnliche 
Attentate  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  Alles  eher,  als  Respekt  vor  dem 
Geiste  und  dem  Bildungsstande  der  Massen,  wenn  ihr  selbst  die  grössten  Ereig- 
nisse der  Geschichte  in  solcher  Gestalt  ohne  jeden  Einspruch  ihrerseits  geboten 
werdon  können.  Und  diese  ständig  und  ausgiebig  von  den  Rednern  geübte 
Praxis  zeigt  uns  hinwiederum,  dass  sie  einen  solchen  Einspruch  wohl  nie  zu 
befürchten  hatten. 

Wenn  wir  nun  noch  einen  Augenblick  bei  den  d'ttttt;yoiji(u  verweilen, 
so  geschieht  es,  um  eine  Aporie  zur  Sprache  zu  bringen,  deren  wahrschein- 
liche oder  auch  nur  annähernd  wahrscheinliche  Lösung  uns  wichtige  Schlüsse 
erlaubt  auf  die  dem  Bildungsstande  der  Hörer  angemessene  populäre  Hal- 
tung dieser  Reden.  Zum  Ausgangspunkt  müssen  wir  Aristot.  Rhet.  nehmen, 
welcher  II,  20  13!) 3*  27  zwei  Arten  der  in  den  (h^urjuatat  üblichen  .iatia- 
iSttyuutu  feststellt  und  die  zweite  Art  einteilt  in  die  :iauaßukai  und  in  köym 
(Fabeln).  Die  erste  Unterabteilung  die  n/oaßoh'j  wird  13n3b  4  also  erläutert: 
.layaßoki]        r«  ^iuxi>anxa '"') ,   oiav  h  ri,-  i.tym,   ort  ov  ftti  xki^twrov^  aiiynr 

■i  Wi-  ..Iii-  'IVtul.  wi.  tti.-  '  "'stuUuii;;  J.<  >,  (,'»»>■;  (»•••inilu-Ht .  hat  Bla»s,  «'i.wli.  ü«-r  ;itt.  li<TfU. 
II3  |i.  V  mit  V.  rjfl'-iili  vuti  l'uii'-x.  $      »tvl  l*iin:it i>«>u.  #  171  in  au*jj>'/cirhin>toi'  \Y<-is.>  i|«i>'<:-l-  i,'t, 

»l  Vonl-rhai»!  glaiiK-  i<-h  »och  :u:  m.  itir-ri  Aufct''lhins?<-ri  lib'-r  -Ii-  «Walt  «kr  Ari*tnt.'li».-h.ii 
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oitomy  yao  tiia.ito  ciy  h  r<>  roj'y  ufrlqrüi:  xhit,oiii  uit  oi  fivyaytui  ayuit'i±*nftat, 
('rki.,  di  av  utyuitHv  i  twv  Ji'/.ion'^iuy  oy  riytt  <hl  xvßtoiny  xir^uijotity ,  <«,•  ov 
<)'ioy  ror  ininraun-uy .  (Vt.la  tuy  hc/oyrn.  Diese  so  einzige  und  urpopuläre 
Sprechweise  des  Sokrates  ist  uns  ja  bekannt  genug  aus  Xenophon  und  Plato 
Mein.  I,  2,  9,  womit  man  noch  I,  2,  37.  III,  1,  2  und  4,  Gorg.  491  A  und 
Sympos.  221  E  vergleichen  mag.  Sie  ist  uns  ferner  ein  hinlänglicher  Beweis 
dafür,  dass  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Beschränkung  der  Sokratischen 
Lehrthätigkeit  auf  einen  engeren  Kreis  von  Gebildeten  dadurch  hinfällig  wird. 
Diese  Sprechweise  ist  so  ganz  aus  und  auf  den  Zuschnitt  der  breiten  Masse 
erfunden  und  durchgeführt,  dass  man  sich  billig  wundern  muss,  bei  den 
Rednern  keinem  durchaus  ähnlichen  Beispiele  zu  begegnen.  Spengel  und  die 
anderen  Kommentatoren  der  Rhetorik  wussten  wenigstens  keines  anzuführen. 

Ganz  besonders  populär  war  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei 
den  alten  Athenern  die  Fabel.  Sie  hat  denn  auch  bei  Aristoteles  a.a.O. 
eine  breite  Behandlung  und  durch  die  Fabeln  des  Stesichorus  und  Aesop  ein- 
gehende Erläuterung  gefunden.  Dass  nun  aber  die  Wichtigkeit  der  Fabel  für 
die  Argumentation  in  der  thtuityo(iia  keine  Einbildung  und  keine  etwa  der  Voll- 
ständigkeit zu  liebe  gemachte  Konstruktion  des  Philosophen  ist,  zeigt  uns 
probl.  18,3  9161'  26  titit  rt  -rm*  ■nn{mt1tnyuam  yaiuovmy  oi  äy.')ownot  iy  rm»- 
<5/;ro(jfi'o/s-  xtti  Tut*:  tiiyou  iiüilov  ritty  iyikvut;utinoy ; l)  i)  ort  ito  te  ittty,')t'tyny 
yi(i{tovnt  xtti  Ttji  ru/v,  oaoy  fit  d'itt  rwy  7n/{>at)'nyudrwy  xtti  niiy  ).t'tyu>y  uay'h't- 
yoioiy  ti  yiett  taaaiy  iart  ravrrt  xal  fti  «*f'(>oj,v,  M  iy'h'tUjUttra  ti~iofin$t^ 
io~ tiv  ix  nöy  xaft'Xov,  ii  ijttar  iilm.y  ij  rtx  ui^tj.  t-n  olg  ar  ,««(« voukft  .-iin'oty, 
titVü.ov  ntartvoiity ,  in  »JV  ;ta{nttiHyfittjn  xai  oi  h'tyut  uaoxv{>ittt^  iuixumy  tti 
<K  tiut  Jiöy  uaoriftwy  ot'nVtot  liarH^.  hl  tö  öttouiy  uttyVÜyoioty  »)()>'(«„•,  rte  t)7 
nuotzihiyuttitt  xtti  oi  uv,'hn  rö  tntotoy  t\nxyvotai. 

Aber  auch  davon  nicht  eine  Spur  in  den  uns  erhaltenen  Reden,  nur  in 
den  Anekdoten  über  Demades  fr.  36  S  und  Demosthenes  ,itui  oyov  uxuU  (schol. 
Plat.  Phaedr.  260  c  Plutarch  84H*  u.  a.)  kann  man  wenigstens  einige  Anklänge 
rinden.  Es  mag  auch  an  die  Fabel  des  Menenius  Agrippa  und  an  diejenigen 
Fabeln  des  Phaedrus,  denen  zweifellos  ein  politischer  Sinn  zu  Grund  liegt, 

Klntorik  gegen  Marx  Arntnt. A>*  Khetorik,  Ber.  uVr  t>hilolog.-hi»tor.  Kl.  il.  kgl.  Säebs.  U.iellseh.  J.  Wi«., 
zu  Leipzig  7.  Juli  IlH»).  festhalten  zu  müssen.  I>an  auffällige  r<i  i.iHnnm  unil  nlor  n"  n»  würde  sieh 
auf  da*  einfuchste  mich  der  Analogie  der  anderen  von  mir  angeführten  Kalle  erklären  lassen.  "In  ilein 
kürzeren  Exemplar  «tanil  nur  tli  2Vixi>ut<xii .  daa&elhe  wurxli-  nun  mit  Beibehaltung  de-,  r ü  —utxtmitxä 
später  ergänzt  <«or  u  tu  xti.  Vollständig  ausgeschlossen  i*»  doch  die  Annahme  eine,  Knllegienh-'ftes 
z.  B.  I>ei  L.Yiia*  XI  x<mi  Hronrt/ntov  fl'. 

»)  Ganz  an-l.  rs  aber  in  der  Hhet.  1.2.  I  :'■"»•"■ 2U  *<»*»<>,  ,,'rv  nvZ  ;,tt»r  m  üi.-ot  ni  <V.  «5,  .-»«««- 
iir-u-ittor,  Ovovßovrtat  Kr  luüior  oi  fritrutjuntixi.L 
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erinnert  werden.1)  Aber  damit  kommen  wir  auch  nicht  einen  Schritt  weiter 
und  wir  trieben  vor  einem  Rätsel,  an  dessen  Lösung  sich  die  Vermutungen 
erschöpfen  mögen. 

Die  eingehende  Behandlung  in  der  Uhetorik,  wie  der  oben  mitgeteilte 
Erklärungsversuch  in  den  Problemen  geben  uns  einen  hinlänglichen  Beweis 
daffir  ab,  das«  Aristoteles  nicht  auf  Sand  gebaut  hat.  Darum  muss  die  Argu- 
mentation durch  die  Fabel  vorgekommen  und  zwar  gar  nicht  Reiten  vorge- 
kommen »ein;  denn  nur  aus  diesem  häufigen  Vorkommen  lässt  sich  die  ein- 
gehende Behandlung  erklären,  welche  der  Philosoph  ihr  angedeihen  lässt.  Darum 
glauben  wir  also  fest  an  ihre  Verwendung  in  den  Ar^tif/uyiut.  Aber  dieselbe 
ist  eben  nur  in  der  Form  denkbar,  welche  uns  Aristoteles  in  den  beiden  von 
ihm  erzählten  Fabeln  an  die  Hand  gibt.  Mehr  als  einmal  mag  ein  witziger 
und  gescheiter  athenischer  Bürger  eine  treffende  Fabel  erfunden  und  seinen 
Mitbürgern  zu  Gehör  gebracht  haben.  Wer  nun  aber  das  punctum  saliens  bei 
einer  Beratung  im  zustimmenden  oder  abweisenden  Sinn  durch  den  Witz  der 
Fabel  zu  treffen  weiss,  der  verzichtet  doch  von  vornherein  auf  jede  weitere  und 
andere  Ausführung,  weil  er  eben  mit  dieser  zugespitzten  Form  einen  einzigen, 
aber  einen  Hauptschlag  glaubt  führen  zu  können.  Mit  der  Erzählung  der  Fabel 
ist  die  Hede  aus.  Die  Kunstredner  aber,  die  Redner,  welche  nur  mit  *Y'>rni,'- 
iHtiu  und  .iu{iit<hiyfiai((  aus  der  Geschichte  arbeiten,  stehen  dieser  populären 
Form  der  Hede  und  des  Witzes  gegenüber  auf  einem  ganz  andern  Standpunkt. 
.Sie  paust  ganz  und  gar  nicht  für  ihre  Kunst  und  ihr  Programm,  weil  Fabeln 
wie  ■;ttnntji»i.tii  Sokratischen  Stiles  ihnen  zu  niedrig  scheinen.  .Ja  selbst  nicht 
einmal  in  der  Form,  wie  Plato  den  uvt^o^  anwendet,  scheinen  sie  die  Fabel  für 
zulässig  erachtet  zu  haben.  Das  Fehlen  der  Fabeln  bei  unseren  Rednern  darf 
also  in  keiner  Weise  gegen  Aristoteles  ausgenützt  werden,  zumal  wir  auch  in 
einem  Kedekampf  bei  Sophoclcs  den  «/)'«,•,  freilich  in  seiner  einfachsten  Form, 
verwendet  finden  Aias  1141  ff.  Wenn  nun  aber  Aristoteles  gar  noch  1.  1.  1394*  1: 
tiai  tY  oi  h'tynt  (Fabeln)  ih,m,yo(jtxoi ,  xai  iywatr  üya,')l>i>  mvio,  oft  nuäyitunt 
»in   n\ttir  uunm  ytyn  i,tnt  i'  yitkt.iöi' ,  h'r/ov*  At  ööoy.    noii/iai  yuu  An  itKfnuj 

'i  Ine  [,.  S)n'ii^i'l.   KiiiniiK'Dt.  z»  Artet.  Klint.  II  |>.  >1 1.  zurrst  iiub^»,-*|h. •»  hetie  un<l  auch 

in  iiiiil.  n-  Wi  rk.'  ,ii.<-i-K'''i.''<''V''">»'  An-ii-ht  von  •l»*m  iir»|>ruii#li<.'h  i  t  i  * o lj  eil  .sinn  dw  uriecliisohen 
l'ulji  l  l.V.t  -i-  li  iix  lit  aufreiht  '  t h:»It.  ii  und  hemht  i.lfcnkir  auf  einem  cimilu«  vitiwii»;  denn  -las  ist 
ja  ■'  II  M\ei>t.nnlli(  Ii.  (hfi  Ari»t«teV«  au«  .ler  reichen  t*aM*iinmililfttt  ek-n  nur  .1  ie  nfiun  mit  |>oliti»tk-m 
Sinne  lier.in"."..  if.  ii  hui...  iv.  im  .  r  ihre  Vrrwi.ii.lkirk.it  in  d«r  V< fik- v.-r»:nti in I n n^f  ilur*t.-lkn  will.  Wenn 
mm  .i'ieii  ynlet  1  I  M.  M.vi-t'  in  s.inen  F<.r>.  Ii.  zu  u.  «;....|i.  II.  j>.  -MH  Aiim.  I  darauf  hi»irewk»eii  hat. 
wir  .he  l'.ili.-l  e»  Iiei.t,  -:<li  in  ein  lii-1oi  i.-i  Ii.'-  Ii. 'Main!  ,il  kkid"»  .  «..>  i,t  durch  (m.err  1  >rtl  leyiuitf  viel- 
leicht    .in    \\  "L-  l.'.  flllMen  .    .kr    UM»    'Ii.'"-   Kr-  lnilnllli»  '  ini'_'erillll»».ll  rrkl.irt       In   Ath.-tl    killt    »i.»  »jeher 

mim  i.  .1;  r  lüi-'hluiis;  ei».-  ur.'.«»«Te  Kell.   a..-|.ie!t.  ;■!»  man  lii«bt-r  anzimehni-n  y»-ni-sc*  war. 
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xui  nauujio'f.u^,  üv  r<s'  tSvvrtrat  tu  inioiuv  ouüv.  ü  Tito  (itlüv  ianv  ix  <pi).otiw( ia$. 
(hJ.ov  uiv  ovv  Ttuoioao&cu  tu  ihu  tiüv  ).t'iywi\  /oiptuwTtoa  <\i  nuox  tu  tl»vi.H!- 
aaafrat  tu  <hü  TtDr  r^tuy  uu t wv '  'üitoiu  yüu  c'v  i.it  tu  nu).v  tu  tiflkovra  n,l^ 
ytyovüatv  sich  über  die  Schwierigkeiten  der  nuuudtiyuaiu  aus  der  Geschichte 
und  der  ).lryui  und  über  die  Unterschiede  beider  Arten  von  Argumenten 
so  ausführlich  verbreitet,  so  ist  nun  erst  recht  der  Gedanke  vollkommen  aus- 
geschlossen, dass  seine  Ausführungen  in  der  Praxis  der  Volksversammlungen 
keinen  Halt  gehabt  hätten.  Umgekehrt  können  dieselben  vielmehr  uns  zum 
Beweise  dienen,  in  wie  hohem  Grade  alle  Redner  ohne  Ausnahme  stilisiert 
haben.  So  haben  wir  damit  einen  weiteren  Anhaltspunkt  gewonnen,  aus 
welchem  die  folgernde  Wertung  uns  den  Bildungsstand  der  grossen  Masse  auf 
dem  gleichen  Niveau  zeigt,  das  wir  im  Vorausgehenden  mehrfach  kennen  ge- 
lernt haben. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  zur  gerichtlichen  Beredsamkeit 
wenden,  um  uns  die  geistigen  Qualitäten  des  hörenden  Publikums  vor  Augen 
zu  führen,  so  -gewinnen  wir,  wenn  wir  auch  die  Meister  in  Advokatenkniffen, 
Isaeus  und  Antiphon,  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  und  uns  an  die  mehr  popu- 
lären, Andocides,  Lysias  und  Demosthenes,  halten,  aus  ihren  Reden  ein  doppeltes 
Bild.  Auf  der  einen  Seite  machen  die  Redner  uns  den  Kindruck  von  Männern 
von  durchdringendem  Verstände,  von  einer  ganz  unglaublichen  Gewandtheit 
und  Findigkeit,  welche  der  von  ihnen  vertretenen  oder  bekämpften  Sache  alle, 
aber  auch  alle  Seiten  abzugewinnen  wissen.  Daneben  ist  aber  auch  die  ge- 
wissenlose Unbedenklichkeit  in  der  Wahl  ihrer  Mittel,  stellenweise  auch  die 
bodenlose  Unverschämtheit,  womit  sie  lügen,  so  mit  Händen  zu  greifen,  dass 
man  sich  wirklich  hin  und  wieder  versucht  fühlt,  das  bekannte  in  viel  zah- 
merem Sinne  von  Aristoteles  gebrauchte  Wort  «  yuo  xoui,*  vioxtirat  hi  tu 
«i/.ofv  (Rhet.  1,2  1357"  11)  zu  übersetzen:  „Es  wird  angenommen,  dass  der 
Richter  ein  Simpel  ist." 

Auf  der  anderen  Seite  aber  müssen  wir  sagen:  Alle,  auch  die  ge- 
wagtesten Advokatenkniffe  in  Ehren!  Aber  welche  Einschätzung  der  hörenden 
und  entscheidenden  Masse  ergibt  Bich  von  Seiten  der  Redner,  wenn  sie  es  so 
treiben,  wie  sie  es  treiben?  Denn  diese  Schlussfolgerung  auf  die  geistigen 
Qualitäten  des  Publikums  ist  nicht  etwa  unzulässig.  Nein.  Sic  darf,  ja  sie  muss 
von  den  Massengeschworetiengerichten  in  Athen  *)  gemacht  werden,  so  gut,  wie 


'}  ilt-r  kleinen  Zahl  tler  moilrnien  Ui.-hi  hworen.n  kann  man  itoe'n  immerhin  wenijMem 
«iliiKi*rtua<s«eti.  wenn  amh  intht  vnU>  Gleichheit  Ui?r  UiMuni^Mfc.  s.»  .|<.eb  eine  <r-  ui*fe  Kinheitli.  Iikeit. 
jfowisse  tfeineiiisiune  Züi;e  in  den  Prinzipien,  An>eh;ninn>{en  imJ  L  rteiU-n  annehmt  ,,.    W.  leh.-*  Aim.-in.in.h  r- 
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sie  von  unseren  gelehrten  Juristen  von  den  modernen  Geschworenengerichten 
gemacht  worden  ist.  Die  Prädikate,  welcho  bei  den  letzteren  herauskommen, 
dürfen  wir  uns  hier  schenken. 

Gewiss  die  Idee  dieser  Massengeschworenengerichte  war  wunderbar  und 
einzig  gedacht.    Aber  die  Wirklichkeit  war  von  dem  Ideal  himmelweit  entfernt.1) 

Wenn  wir  nun  an  der  Hand  der  attischen  Redner  an  die  Prüfung 
dieser  Wirklichkeit  herantreten,  so  wollen  wir  das  Kapitel  der  frechen  Er- 
dichtungen und  der  himmelhohen  Lügen,  die  hier  besonders  in  der 
Aiafiolij  als  die  gewöhnliche  Scheidemünze  kursieren,  nur  streifen!  Also  aus 
der  Legion  nur  einen  Fall!  Bei  den  früheren,  wie  den  spateren  Verhand- 
lungen gegen  den  Andocidcs  erklaren  Kallias  und  die  Ankläger  nach  I,  110 
und  115  i'/x/fv  <)"'  fut  7«r(y/fv,  ii>  ity  itf,  ixuißHav  itx>arrj{ntHs,  it&vavtti  und 
ört  fit,  i'oimv  :uni>ti>*.  h  ixur^nuy  .7m/,  ir  tut  'Ektvairttp  äxQnoy  uxattavHV 
xal  !i  nan'^t  nm'  ai  roC-  'l.i.iönxih:  i4t,ytjaaiio  ruf-ia  "Aih^aim^.  Wie  es  nun 
aber  in  Wirklichkeit  mit  dem  angeführten  i'«n«s-  steht,  erfahren  wir  gleich. 
Die  Lüge  war  zu  frech  und  zu  grob:  intv/hr  uyajitfiit  Kh(<ü<k;  tivroai  xui 
).iyn'  „~2  Kuij.ui,  Tiarru)!'  uvftfMuautv  (h'oaw'ßtui  t ,  .tyiüroy  uiy  ....  t.ifiict  dt 
rüuuv  lunjuiy  ityny,  i;  <)'/■  aii]).»,  luti  (t  i'oti^xu^  yiki'a^  Jyayutr^  xt- 
i.tvti  ö(pt  i  i.f  t  y ,  iuv  t  t  ixu  i]ftiuv  ,')>',  *V  tu»  'Ei.  tvo  i  y  i ru  s)  (cf.  Schluss 
f-ffnl'/,  tti  uytyyi»ni)ik  i)  uufa  ....  xcaaifuyr^  i]y  r/J  jinvii)  ftvii*;  9*1*  rip 
ixfti^uuy).  •  Das  ist  denn  doch  eine  ebenso  freche,  wie  unerhörte  Spekulation 
auf  die  Unkenntniss  und  die  Dummheit  der  hohen  Herrn  vom  Rat,  wio  der 
uiui'ijuh'ui,  die  als  Richter  sitzen.  Aber  trotzdem  Kallias  nun  in  der  jiovkr; 
mit  der  Lüge  Schiffbruch  litt,  wiederholen  dio  von  ihm  bestellten  Ankläger 
dieselbe  vor  einein  hochwohllöblichen  Richterkollegiutn ! 

Auf  welches  Mass  des  Verstandes  und  der  Einsicht  sind  aber  nun  ausser 
den  offenbaren  Verdächtigungen  und  Lügen,  von  denen  wir  nur  beispielshalber 
den  einen  allerdings  krassen  Fall  hervorgehoben  haben,  die  Deduktionen 
zugeschnitten,  dio  wir  bei  dein  Redner  lesen,  der  von  allen  am  wenigsten 
stilisiert  und  darum  für  uns  am  besten  verwendbar  ist.  bei  Andocides  z.  B.  II, 


Rehen  aber  ilieser  vielköpfigen  Ma^e!  Wir  wahr  uml  bezeichne]«)  durum  •lim  Wort  de*  Aieloei-Ie« 
|,  ».  r'i  Ar  in  rruiri  ii-i/.int'  ,'t.niniiy,  »'-•/>  1711V  *'_«'>,  <<n  01'  Aiiyn ;  r«;  rrti  nnm  toi;  xntijyuiyi  uimi;  i'ifini'in; 
■'■o-  r."'"r'j,  c'iii'  rxann);  11  in"»-  rjri  .-rnii;  :  jini-hmn  rir  /ir  T..r.",r.<>  ,'niiinyrinüm. 

')  An.*']'  dem  »i  hinirn  Wort'-  von  Frankel  AM.  ••••urhwjjpr.  |i.  11-';  ,l>a»  attische  Staatswesen 
i-t  zwar  '  in  K<wu»s  gewi-ü-'n,  aber  «Ii»-  Ordnung  ruhte  auf  t-ini-i»  uii/iilangln  h.-n  l'rinziji,  auf  dem  unbe- 
dingten Vertrauen  in  .i-m  \V  ol  1  e  n  nii.l  K  ö n  n  «■  u  der  Hinter'  —  vervl-iehe  luan  jetzt  die  Air-fuhrungen 
vi)  Kd'i.u  I  y\v\  i-i  .  I>ie  v .tlk-wirt.— Iinftli-  tu-  Knt  wi.  kitin;;  >!■•<  Altertum*  S.  M  if. 

*)  Man  v.-rgln.  h-  mit  dii-vin  int.-r^Mntoi.  Kall  Hu.-rm.uin  Uli.  Mu-  N.  V ,  VI  S.  :ssi  und 
.n,i-i'.  für  l'inl'.l.  u.  I'.ied  l-;:.  >.  - 
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17  — 18.  24  0)  I  114  und  unzählige  andere  bei  anderen  Rednern?  Aber  allein 
setzt  doch  die  Krone  auf,  was  Andocides  I,  130  den  Richtern  zu  bieten  wagt 
und  was  wir  hier  festnageln  wollen:  Ulla  ydo,  u>  &v6*Qt<s,  ß^ayv  ti  i\uäa  äva- 
uy  fjoat  ntoi  Kalliov  fiovlouai.  tl  yäft  fttuytjafh,  ort  t)  nolig  t)(tyt  rwy  'Ell^vuiy 
xai  tvHatuuva  udliara,  'Innoyixog  ()'t  tjv  nhjvaivnaro^  rwv  'Ellr/yvuy,  rort 
tttVTM  idyTW  iart  Öt  t  na  (pa  rotg  naidaytoti,;  Tot$;  u  ix(jo  t  d  r  oia  xa  l  r  oi  a 
yvvaim^  xkrjdwv  iv  dndcift  rfj  nokn  xarti/tr,  ön  'Innovtxo*  iv  t/}  olxia  dli- 
TJj  (>/oi'  (einen  Fluchgeist)  r.(n<fti,  J>>  avrov  Tr)v  rftane^ay  dyarytiti.  uiptvtflih 
ravra,  o)  äva'ett.  nüig  ovy  fj  tf't'jut}  t)  rott  ovcia  doxtl  vftiy  dnoßijyai ;  oloutvo^ 
y«p  V.iJTorixos  viov  iyt<ftiy  dhrrjoiov  avxin  troeifty,  ü»  uyaTtrffotptv  ixtivov  jw 
niovtoy,  tt;y  awtfQonvyrjv,  ritv  ällov  ßioy  anavra.  owtos  ovy  x(f*l  n(Ql  rovxov 
ytyyu'taxtiv,  u*  ovrog  'Innot'txov  dlnr^tov.  —  Sie  leisten  ja  alle  in  der  diaßoli] 
starke  Sachen,  aber  einem  solchen  Kernstücke  wüsste  ich  ein  zweites  nicht  an 
die  Seite  zu  stellen.  Die  Schlussfolgerung  auf  die  Geisteshöhe  der  Hörer  ergibt 
sich  von  selbst,  auch  wenn  wir  zu  ihrem  Ruhme  annehmen,  dass  sie  sich 
davon  nicht  haben  besonders  iuiponieren  lassen. 

Auf  derselben  Höhe  zeigt  sich  uns  das  Publikum,  wenn  wir  uns  nun 
einigen  Arten  der  Argumentation  zuwenden.  Den  Rednern,  welche  sie 
gebrauchen,  kann  man  das  eine  Zeugniss,  dass  sie  helle,  ja  mitunter  scharfe 
Köpfe  waren,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  verweigern.  Aber  die  xorrai  dnloi 
müssen  oft  hilflos  in  den  Maschen  dieses  Netzes  hängen  geblieben  sein.  Wir 
müssen  zunächst  ausgehen  von  den  notfiauara  */„•  ixthtoov  löyov  Plutarch 
Alex.  74,  3.  Wir  sind  es  dem  Andenken  des  grossen  Sophisten  Protagoras 
schuldig,  ihn  von  der  Schuld  zu  entlasten,  die  angeblich  Aristoteles  auf  seine 
Schultern  geladen  hat.  Derselbe  sagt  Rhet.  II,  24  1402*  23:  xai  to  roy  r,iiw 
oV  löyov  xotiTTU)  noitiy  tovt'  iartv  (nämlich  tlx/*:).  xai  iyrtv3tr  <hxaw>+ 
ittv(J%t(fUivoy  oi  uy&ownoi  rt>  flyonayöoov  indyytliia  •  tf'tv6*u$  rt  yd(t  irttiv,  xai 
ovx  dkrjiltg,  dlld  tpcttvöutvov  tlxos,  xai  iv  ovdtutü  rtyyj^  all'  tv  $T}Tootx(~j 
xai  iotajixF,.  So  sind  wir  denn  zu  dem  berüchtigten  Worte  töv  i]nw 
löyov  xotirju)  nottly  gelangt,  zu  dem  Worte,  das  viel  mehr  citiert,  als 
verstanden  wird.  Nach  der  durchaus  ungenügenden  Behandlung  von  Pf  leiderer, 
Sokrates  und  Piaton  p.  28  ff.  wurde  es  neuerdings  von  Th.  Gomperz,  Griech. 
Denker  p.  377  ff.  wieder  in  Angriff  genommen.  Ich  muss  nach  wie  vor  die 
von  Jakob  Bernays,  Ges.  Abhandl.  hrsg.  von  Usener  I,  p.  120  Anm.  1  ge- 
gebene Erklärung  des  ursprünglichen  Sinnes  für  die  beste  halten,  von  der  wir 
denn  auch  ausgehen  müssen.  Diog.  Laert  I  IX,  51  überliefert  von  Protagoras 
nowrog  i'<ft)  d'vo  löyov^  th'ai  ntoi  navr<K  ngayuaraz  dytixttfitvovi  dlli\lo^, 
wozu  Bernays  bemerkt:  „Für  das  gewöhnliche  Bewusstsein  sind  die  beiden 

Abh.  d.  I  Cl.  •!.  k  Ak.  <1.  Wiw.  XXII.  Bd.  1.  Abth.  5 
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Xltyot  der  Antinomie  nicht  gleichberechtigt;  es  nimmt  den  einen  an,  der  ihm 
so  xffHt  itoy  loyot;  wird,  und  verwirft  den  andern  als  /,'ttcu.  (Ich  setze  Beispiele 
hinzu:  der  Kriog  ist  ein  grosses  Uebel,  —  ist  natürlich  xQfirrwy  küyoe,  der 
Krieg  ist  ein  grosses  Gut,  natürlich  ifartoy  koyo<;.)  Die  Rhetorik  des  Protagoras 
soll  nun  dazu  dienen,  die  spekulative  Gleichberechtigung  der  beiden 
Glieder  der  Antinomie  auch  für  das  gewöhnliche  Bewusstein  nachzuweisen:  tbv 
ijiru)  köyov  xQttTtui  noi(tv.u  Das  ist  scharf  und  zutreffend,  wie  Alles,  was  Jakob 
Bornays  gedacht  und  geschrieben.  Nur  ein  Ausdruck  scheint  uns  unglücklich 
gewählt,  der  wieder  Verwirrung  anrichten  könnte:  das  ist  der  Ausdruck  »die 
Rhetorik  des  Protagoras".  Dadurch  kömmt  man  nur  zu  leicht  in  Gefahr,  den 
grossen  Sophisten,  dessen  Leben  so  rein  und  fleckenlos  war,  zum  Vater  des 
späteren  ungesunden  rhetorischen  Treibens  zu  machen  oder  ihn  demselben 
anzunähern.  Aber  Plato  Soph.  232  C— E  und  Aristotel.  Metaphys.  9981  3  lassen 
doch  darüber  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  aufkommen,  dass  Protagoras 
einzig  und  allein  nur  die  Dialektik  (Eristik)  im  Auge  hatte.  Dass  der  Mann 
jemals  diese  seine  Kunst  zu  eigennützigen  Zwecken  als  Redner  vor  Gericht 
verwendet  habe,  ist  vollständig  ausgeschlossen.  Aber  der  Rhetorik,  die  ganz 
andere  Ziele  verfolgt,  hatte  er  damit  eine  Waffe  der  allergefährlichsten  Art 
geschmiedet  und  in  die  Hand  geliefert,  die  denn  auch  unbedenklich  und  mit 
siegender  Ueberlegenheit  dem  beschränkten  Auditorium  gegenüber  davon  Ge- 
brauch machte.  Ich  möchte  demnach  dem  fitxaiuit;  idvayfftatvuv  oi  tit'&fjumoi 
iv  fI(jwTa"/<ntov  inayyüua  einen  beschränkteren  Bezug  dahin  geben,  dass  man 
nicht  ganz  ohne  Grund  den  Sophisten  auch  für  die  später  hervorgetretenen 
Auswüchse  verantwortlich  machen  konnte,  da  er  nun  einmal  doch  diese  Kraft 
und  dieses  Goheimniss  des  menschlichen  Verstandes  zuerst  gezeigt  und  geschult 
hatte.  Diese  Auffassung  würde  dann  auch  die  Hinzufügung  xal  iptorixf}  sehr 
wohl  begründet  erscheinen  lassen.1) 

Gegen  die  evidentesten,  nach  unseren  Begriffen  geradezu  niederschmet- 
ternden Beweise  der  Gegner  hatten  die  Redner  in  dieser  Schulung  flu  txdi((tov 


'I  In  kam  ausgezeichneter  Weise  zeigt  uns  die  so  schwer  verdorbene,  aber  in  ihrer  Art  einzige 
achte  Kede  de*  Lysias,  wie  die  Theorie  und  Praxi*  »ich  berühren  können.  D;i  äussert  sich  der  Sprecher 
über  feine  rraiVioi  §  11:  tat  fyöt  für  i~>iir,r  y  1/0007  "'' rt  ra;  «'"toi-;  .-rrpi  tw  xmiy/tnto;  ämiiynr  tör 
Irariior  Xoyor.  Vielleicht  dürfte  dann  das  Folgende  gelesen  werden  0/  <\'  <7pa  nr«  äviilryo*,  äXl'  &rii- 
.tnarror.  xnl  dtä  rofno  ot'io  (mai  ht'  ii  nie  da»  Manöver)  rxnanor  (für  livrirgaiittr)  Tvn  töy  r/iuv  löyov  tldeü; 
//o/rx/ij.-.  tianit  richtig  erklärt  Reiske  VIII  B  ti>r  crartinr  lövor  rör  »Jr»n>,  causam  iniquam,  parte m 
oausue  deteriorem  <-tc.  I.udebant  sie  philo.wpbi  in  ipiaestionibns  eontroverais  utramque  in  partem 
disputando  affitandis  exercendi  aut  ostentandi  in^enii  niusa.  Sie  führten  also  unter  dem  Mantel  einer 
Uebungsrede  diese»  .Seheiiimimover  auf,  um  dadurch  tielegenheit  zu  bekommen,  die  Argumente  de» 
Sprechers  hervoi'zulnckeii  und  kennen  zu  lernen,  um  sie  dann  fuktUch  mit  gros-erein  L'rfulfi  bekämpfen 
zu  lasa.n, 
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tir/ov  die  Parade  gefunden  und  Stirn  genug,  sie  anzuwenden.  Wenn  man  sich 
nun  auch  auf  der  einen  Seite  in  der  höchsten  Verstimmung  abwendet  von 
diesem  Treiben,  auf  der  anderen  Seite  wird  man  doch  wieder  einen  gewissen 
Respekt  nicht  los  vor  der  Schärfe  und  Findigkeit,  womit  sie  sich  Gegen- 
argumente schaffen  und  mit  aller  Kühnheit  ins  Feld  führen.  Die  besten 
Beispiele  zur  Erläuterung  sind  aus  bekannten  Gründen  der  ersten  Rede  des 
Andocidee  und  der  sechsten  Rede  des  Lysias  zu  entnehmen. 

a)  Mit  vollem  Rechte  konnte  Andocides,  wie  er  es  auch  faktisch  thut 
I,  137  ff.,  sich  zur  Abwehr  der  ihm  Schuld  gegebenen  Gottlosigkeit 
darauf  berufen,  er  habe  Jahre  lang,  sogar  in  Winterszeiten,  das  Meer 
befahren;  aus  den  schwersten  und  gefährlichsten  Stürmen  sei  er  glück- 
lich gerettet  worden,  ovx  t?fti>  autota  (den  Göttern)  Tiorijaat  urfli  ra<pi)i; 
To  otofia  äsuo&rjvai;  ruft  er  mit  Recht  aus.  Von  einem  Zorn  also,  von 
einer  Verfolgung  durch  die  Götter  keine  Spur!  Das  ist  denn  doch  ein 
so  klarer  und  evidenter  Beweis,  dass  man  meinen  sollte,  dagegen  könne 
gar  nichts  aufkommen. 

b)  Aber  seine  Gegner  sind  nicht  verlegen  Lys.  VI,  1 9 !  Sie  kehren  also  den 
Spiess  um  und  behaupten :  Gerade  das  ist  der  sprechendste  und  unwider- 
leglichste  Beweis  für  den  vollendeten  Atheismus  des  Angeklagten;  denn 
sonst  hätte  er,  der  Gottesfrevler,  sich  gar  nicht  aufs  wilde  Meer  hinaus- 
getraut! Aber  er  hat  doch  seine  Rechnung  ohne  die  Götter  gemacht; 
denn  jetzt  ist  er  in  unsere  und  euere  Hand  gegeben.  Das  ist  die  ver- 
diente Schickung  der  Götter,  ov  yito  «  &to<;  nayaxüijfia  xo).d±u  §20. 

Ja  kein  noch  so  scharfer  und  bündiger  Schluss  weiss  diese  Rabulistik 
in  eine  Enge  zu  treiben,  aus  der  sie  keinen  Ausgang  fände. 

a)  So  konnte  sich  Andocides  wieder  mit  vollem  Rechte  darauf  berufen, 
dass  er  seit  seiner  Rückkehr  ruhig  und  unangefochten  volle  drei  Jahre 
in  der  Stadt  gelebt,  doch  wohl  ein  hinlänglicher  Beweis  für  seine 
Unschuld ! 

b)  Und  die  Gegner!  Das  ist  prachtvoll!  Lys.  VI,  34  ÖMinfft  ov  <T<«  r?p«or  tj  ia 
xal  da yoXiav  it)v  vturtQav  ov  tttfiojxujg  vuty  dixttv\ 

Es  würde  zu  weit  führen,  so  interessant  und  verführerisch  es  auch 
wäre,  zu  zeigen,  wie  geschickt  und  durchtrieben  sie  im  Folgenden  §  35  ff.  der 
unwiderleglichen.  Wahrheit  ein  Schnippchen  zu  schlagen  wissen.  —  Der  Ankläger 
des  Sprechers  in  der  VII.  Rede  des  Lysias  hat  deswegen  einen  schweren  Stand, 
weil  er  für  seine  Behauptung  keine  Zeugen  vorführen  kann  §  21  tita  rcav 
aovi  ).6yoi>i  al/o?,;  ut  a-noit'rt9at.    Das  setzt  ihn  aber  nicht  im  mindesten  in 

6» 
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Verlegenheit:  xaTi}yo(Mig  um  iatu  t/}»-  iuiji:  d  t/ydufiog  xai  xwv  ifiüiy  Xifri' 
pdzwy  uvfieis  tftfi.fi  Oot  uttfiTvytty. 

Aehnlich  ist  der  Fall  Lys.  X,  22  gelagert: 

a)  Wir  können  mit  dem  Angeklagten  sagen:  er  hat  den  Prozess  gewonnen, 
weil  er  vollständig  in  seinem  Rechte,  die  Sache  juristisch  ganz  unan- 
fechtbar war! 

b)  Der  Sprecher  pariert  den  Schlag  .  .  ov  uovoy  vy?  vuuiy  >JiU>;«9»j,  dDA 
xai  ritv  uayTvytjaavTa  r^iutaaty  cf.  §  24  dyafivr^aif-^tt  'ini  utydktjv  xai 
xah)y  («iV/jp  (t  w  (*  f  <|  a  >'  uvtw  dtdwxart. 

Also  allüberall  dasselbe  Lied!  Für  die  Gewandtheit,  Ueberlegenheit 
und  Schamlosigkeit  dieser  Rhetorik  gibt  es  eine  Verlegenheit  nicht.  Das  war 
das  Erträgniss  der  Studien  und  Uebungen  in  den  aotpiauaja  tls  ixdrt(toi>  iuyuy, 
denen  ein  Zug  im  Charakter  der  Athener  entgegenkam,  den  am  kürzesten  und 
besten  Solon  mit  den  Worten  getroffen  hat:  ixumog  dlmnixog  tyytat  ßaiyu. 

Aber  noch  eine  viel  grössere  Rolle  spielte  bei  der  Argumentation  der 
attischen  Redner  das  flxog,  die  flxora.  Die  Sophistik  aber  der  Argumenta- 
tion durch  das  fix/u,  welches  bekanntlich  von  den  Vätern  der  Rhetorik  einzig 
und  ausschliesslich  kultiviert  wurde,  ist  für  einfache  Leute  noch  viel  gefähr- 
licher, als  die  erste  Art  eben  wegen  des  verführerischen  und  einschmeichelnden 
Reizes  der  Einfachheit,  der  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit.  Ja  die 
flxuia  leuchten,  wie  das  ja  auch  ihr  Name  sagt,  sofort  auch  dem  einfachen 
und  natürlichen  Verstände  ein.  Darauf  bauen  und  sündigen  denn  auch  diese 
Redner  in  geradezu  ausschweifender  Weise.  Dem  einfachen  Denken  ist  das 
fixt*:  =  fiirj&tj;.  Dass  es  aber  die  ruhige  Höhe  eines  satten  vollgiltigen  Be- 
weises, der  dem  «/ijtffV  gleichgestellt  werden  könnte,  nicht  einnehmen  kann, 
das  zeigen  uns  eben  die  unzähligen  Ausnahmefälle,  wo  das  vermeintliche  ovx 
flxoa  doch  vorgekommen  ist.  Aber  darüber  sieht  das  einfache  Denkon  voll- 
ständig hinweg  und  unterliegt  dem  Trugschluss.  So,  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, was  erscheint  dem  einfachen  und  natürlichen  Verstände  des  gemeinen 
Mannes  einleuchtender,  als  die  Behauptung  des  LyBias  in  der  Eratosthenes- 
rede  Xll,  27  ff.,  dass  Eratosthenes ,  der  im  Kollegium  der  Dreissig  gegen  dio 
Verhaftung  der  Metökcn  Einspruch  erhoben  und  Opposition  gemacht  habe, 
unmöglich  von  seiten  eben  der  Dreissig  mit  der  Verhaftung  der  Metöken  be- 
traut worden  sein  kann?  Das  ist  also  durchaus  ovx  tixd*.  Und  doch  ist  es 
ein  Trugschluss:  Die  Dreissig  kompromittierten1)  dadurch  den  Vertreter  dor 

'l  l'lrtt.  A|>ol.  ii  0  nia  iMj  xni  ui.i.ot;  t'xtivoi  (iln>  Drf  i^i^l  .TnXinli  nni/n  .Tyonrrmxnr  ßavi.iiuivoi 
tö;  7/n'orniv  «»a.-r/.rjnm  nhuhr. 
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milderen  Richtung,  brachten  ihn  damit  zum  Schweigen,  und  so  war  er  weiter 
für  sie  keine  Gefahr  mehr!  Also  auch  in  diesem  Falle  wird  das  ovx  elxös 
durch  die  Wirklichkeit  Lügen  gestraft.1)  So  hat  denn  auch  Aristoteles  auf 
das  Falsche  und  Bedenkliche  dieser  Schlussfolgerungen  aus  dem  <lxoy  hinge- 
wiesen Rhet.  11,24  1402*8:  ourtus,-  xal  iv  QrfroQixotz  iariv  (patvofttvov  iv- 
ftvuTjfta  Tiaga  rb  w)  unlük;  tlxug,  t'tlla  rl  flxug.  i'ariv  6*t  tuvio  ov  xa&oiov, 
xal  'Aya&wv  iJyei  (N 2  fr.  9) 

täyf  uv  xtg  elxbg  amb  rot>i'  tlvai  It'yoi, 

(3(torotai  nokin  Tvyyävttv  ovx  tlxbra. 
yiyvtrat  ytiy  ro  nauit  to  tlxbg,   üiazt  tlxbg  xai  rb  naqu  rb  flxoa.    fi  b*i  tovto, 
farai  ro  uj)  flxog  tlxo\;..   Das  letztere  passt  vollständig  auf  den  von  uns  ange- 
führten Fall. 

Das  muss  man  sich  vorhalten,  und  wenn  man  das  thut,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  Dionysius  von  Halikarnass  De  Lysia  judic.  c  19  ed.  Usener 
mit  den  Worten  xai  ydq  tov  dx/trog  äqttnog  b  dvt)o  dxaaTt)*  (an  trper^v?)  uns 
gerade  den  Lysias  als  den  allergefährlichsten  der  ganzen  Sorte  hinstellt.  Der 
ausgezeichnetste  Kenner  und  Beurteiler  der  alten  Redner  gab  sich  wohl  darin 
kaum  einer  Täuschung  hin.  Das  zeigt  uns  die  vortreffliche  Charakterisierung 
der  Lysianischen  dtr(yt)aug  LI.  c.  18  xai  yuq  rb  avvxouov  uakiaxa  avrui  'iyovoiv 
ai  fitrjyt'jOtti;  xai  rb  aatpV  fjfitiai  ri  dniv  uk;  ovy  irt(mi  xai  ni&aval  xal  xi;v 
nioriv  äfia  ItXtj&ÖTioi;  avvtnuptoovotv,  türm  ut)  <)f(diov  tivai  inft'ulrp  Sutfipiv 
ur)6*fuiav  ur]rt  .utipos;  uvrij,;  i/>  e  u  <T  <■ tj  uni&ai'ov  tvotfr^vai'  roaavTTjV  t/fi 
.ittfrü  xai  uifQodiTijV  tu  Xtybfuva  xal  ovTutg  Xavftavn  rovg  äxovovias  dl  tjt^ij 
bvru  utf  nenlaa^ttva.  uiafr' Ymtfj 'i)ut,üog  (t  203)  inaivwv  tov  X)ö*vnaia  u'f 
nifravbv  dndv  xal  nläaaa&at  ra  ut)  ytvb^itva  dqrjXf,  tovto  not  duxtl  xav 
ini  slvaiov  tig  d.idv 

(loxtv  iptvitta  nollä  liyu)v  ir  vuoiatv  öjnoia-). 

Leider  Bind  wir  bei  ihm  nicht  so  glücklich  daran,  wie  z.  B.  in  der 
Miloniana,  seine  Behauptungen  auf  Grund  eines  authentischen  Materiales  überall 


')  Wenn  man  den  folgenden  von  Andocides  II,  10,  I,  3  U.  B.  wenn  Aleibiadca  nicht  nach  Athen 
zurückkehrte,  hatte  er  ganz  keclit,  aber  ^ich  noch  lange  nicht  »elbst  gerichtet),  VII,  63  angeführten  r/xii™ 
da»  Gegenteil  aub«tituiert.  wird  man  wn  der  Wahrheit  nicht  allzuferne  »ein.  Er  int  selbst  *o  anständig, 
den  Glauben  an  seine  !>chlu>»folgerung  seinen  Zuhörern  nicht  zuzumuten.  Sie  «chlägt  ja  der  Wahrheit 
zu  offenbar  ins  Geaieht»  Daher  die  vorsichtige  Verklauaulicrung  II,  2C  ...  ätnx'  r/tmyr  xai  t\ta  in  tntv 
.njnyöratv  toya  tlxdioi  iixatjxri  <5i7«otix<ü  tlrnt,  rTxen  ji  älÄä  vvr  yr  <fQonhr  ivyzäva). 

*)  Wie  der  einfache  und  doch  gesunde  Menschenverstand  vor  diesen  und  ähnlichen  dialek- 
tischen Spiegelfechtereien  nur  zu  leicht  kapituliert,  hat  Ariatophane*  in  den  Wolken  sehr  artig  angedeutet. 
Aber  au**er  dem  Schlüsse  ist  in  der  Hinsicht  doch  auch  bemerkenswert  der  äywv  des  Uyo:  Muem  und 
Aixattn  und  da*  aehlicasliche  Unterliegen  und  der  Ucbergang  des  letzteren  ina  feindliche  Lager,  einfach 
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kontrolieren  zu  können.  Das  ist  nur  leider  in  den  allerseltensten  Fällen 
möglich.  Doch  sei  hier  daran  erinnert,  wie  diametral  z.  B.  in  der  ersten  Rede 
die  tiirjyt]om  des  Klägers  und  Angeklagten  sich  gegenüberstehen.1)  Wo  ist  die 
Wahrheit?  Wer  also  sein  Wissen,  seine  Bildung  und  seinen  Verstand  etwas 
höher  einschätzt,  als  er  im  Grundstock  der  athenischen  Philister  vorhanden 
war,  denen  man  mit  solchen  Sophismen  auf  den  Leib  rücken  konnte,  der  wird 
mit  berechtigtem  Misstrauen  und  wohl  angebrachtem  Skeptizismus  Behaup- 
tungen wie  Beweisen  dieser  attischen  Redner  begegnen.  Einige  Anaätze  zu 
diesem  notwendigen  Requisit  der  Rednerexegese  finden  sich  in  Frohberge re 
Kommentaren  zu  Lysias,  doch  muss,  wenn  auch  mit  aller  Vorsicht,  hierin  noch 
weiter  gegangen  werden.2)  In  hoch  anerkennenwerter  Weise  wurde  von  Adolf 
Kirchhoff,  Abhdl.  der  Berliner  Akademie  1865  S.  65—108  die  51.  Rede  im 
corpus  Demosthenicura  auch  nach  dieser  Seite  gewürdigt  Die  vielen  von 
diesem  Gelehrton  dort  aufgedeckten  Sophismen  können  durchaus  nicht  als  ein 
Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Rede  angeführt  werden.  Diese  Scheidemünze 
war  auch  dem  Demosthenes  durchaus  nicht  fremd.  Die  alten  Erklärer,  welche 
nicht  unter  dem  Banne  einer  fanatischen  Bewunderung  des  Demosthenes  als 
Redner  und  Staatsmann  standen  und  ihn  nicht  für  die  Inkarnation  der  Morali- 
tät  hielten,  haben  mit  diesem  Umstand  wohl  zu  rechnen  gewusst,  und  darum 
scharf  und  klar,  aber  auch  rückhaltslos  diese  Sophismen  aufgedeckt  Was  sind 
z.  B.  das  für  Flausen  und  Vorspiegelungen,  welche  wir  in  der  Rede  gegen 
Androtion  lesen  müssen.   Der  Angeklagte  hat  vollständig  und  nach  allen  Rich- 

weil  er  der  sophistischen  Argumentation  gegenüber  ohnmächtig  ist.  Aristot.  I.  ).  ütoatfj  xai  i.ti  uhr 
iniotixätr  in  xatä  ti  xai  .-»mV;  ti  xai  xfj  ov  .ifoo  1 1  ffr/i  r  ra  noitT  ti/r  avxof  avtiar.  gerade  so  verführt  der 
i.öytK  «äiK»,".  Die  Umstände,  unter  welchen  ein  warmes  Batl  Ihm  Tlärukles  entschuldbar  war,  die  Umstände 
alle,  welche  den  alten  und  erfahrenen  Nestor  so  oft  das  Wort  nehmen  Hessen  1050  ff.  I054S  ff.  etc., 
werden  verschwiegen  und  sie  dadurch  in  eine  Linie  gedickt  mit  der  jeuneaee  dorce  von  Athen.  Aber 
alle  dip*e  Scheinargumente  werden  von  dem  (iegner  nicht  erkannt,  er  i*t  sprachlos  ihnen  gegenüber 
und  au»  dem  Feld  geschlagen. 

')  Das  Schwergewicht,  welchen  Lysias  :iuf  seine  Aiijyi'jonc  legt  ,  würde  uns  auch  ein  andere« 
nicht  weniger  ausgezeichnetes  Urteil  d«-s  Dionysius  «her  ihn  erklären  De  Detnosth.  p.  I."i7,  IS  Us,  avttj 
/tiriot  (die  ivota/iia  und  fdp'»")  xaOäntg  >dnt>>'  rif  nvoa  fiixi"  .-»««oimiW  xni  üiijyyotto;  avtör  iiyri ,  i'mr 
d'  tit  roe»  <i.T<wV(Xtixo( tX&u  Xöyov; ,  ä/tvApä  n;  ytnttu  xai  uodrrt); ,  ir  M  AI)  tot;  7ta0t)tixoii  ri;  t(i.oi 
itxooßirrvtat. 

:)  Es  ist  dnirbau*  und  vollständig  begründet,  wenn  F.d.  Meyer,  Die  wirt*ch.  Entwickl.  d.  Alt. 
p.  35,  Anm.  3  y.u  der  2t.  Hede  de»  Ly»ia»  bemerkt:  .Der  Krupixd,  für  den  Lysia»  die  Rede  geschrieben 
hat,  betreibt  ein  Gewerbe  {t!jr>j\.  das  ihm  offenbar  ein  ganz  gute*  Einkommen  abwirft,  wenn  er  «ich 
auch  keinen  Sklaven  (8  ('■)  hallen  kann;  er  kuiin  «ich  sogar  gelegentlich  ein  Reitpferd  mieten.  Mau  sieht 
deutlich,  da«*  er  die  Tension  eigentlich  zu  Unrecht  bezieht.  Lysia«  hat  sie  ihm  dadurch  gerettet,  da*« 
er  in  äusserst  geschickter  Weise  die  Sache  humoristisch  behandelt  und  die  Lacher  auf  »eine  .Seite  bringt.* 
Cf.  Dem.  2:1.  2»W  >'.nn\-  toi;  lä  fu'yint  äAixovrra;  xai  rfuvroüi;  i;rÄry/oniro<  ; ,  tu'  i  r  tt  At  a  äntria 
rixooi  ....  ä'/inr  und  Weber  zur  Stelle. 
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tungen  Recht,  wenn  er  verlangt,  dass  er,  bevor  er  die  Folgen  des  ^rcwpijxtVeu 
trägt,  dieses  letztere  doch  zweifellos  durch  irgend  einen  gerichtlichen  Akt 
nachgewiesen  Bein  muss,  dass  Deinosthenos  ihn  zu  diesem  Zwecke  vor  die 
Thesmotheten  hätte  laden  sollen!  Dieser  Einwand  gegen  sein  Vorgehen  ist 
durchaas  berechtigt  und  durchaus  stichhaltig.  Man  lese  nun  bei  ihm  nach,  wie 
er  or.  XXII,  25  ff.  diese  Klippe  zu  umschiffen  weiss.  Den  Nagel  trifft  auf  den 
Kopf  die  Bemerkung  des  Schol.  662,  14  noiti  Ott  roiho  <?i'  'ivdaav  twv  tXtyywv 
tirfkovoit.  Und  wie  er  nun  gar  über  das  punctum  saliens  hinwegkommt!  Das 
quod  erat  demonstrandum,  wird  §27  einfach  abgemacht  ntol  twv  äXlwv  änav- 
rwv  tov  aviuv  Tponov  aytdvv.  Vortrefflich  wieder  die  Alten  p.  686,9:  tu  di 
.7((it  allwv  a  na  vi  tov  tp^alv  Zti  ovx  dys  nfffi  ifjs  iTaiotjOtuH:  tttaitz&ijvcu, 
awrjftnaae  tu  xmvw  avilaymutp  xal  avftnavra  ra  loina.  Dem  Androtion  ist  es 
auch  nicht  im  Traume  eingefallen,  das  zu  behaupten,  was  ihm  Dem.  §  6  in 
den  Mund  legt.  Auch  hier  haben  die  Alten  den  Kunstgriff  vollständig  klar- 
gelegt cf.  Schol.  668,  23  ff.  Alle  Advokatenkniffe  in  Ehren!  Aber  was  für 
einem  Publikum  kann  man  bieten,  was  Dem.  sich  §  30 — 32  leistet?  Das  ist 
und  bleibt  doch  nichts  anderes  als  die  allemiedrigste  Spekulation  auf  das 
Misstrauen  und  die  Furcht  vor  der  tirjftov  xaiaXvot$.  So  auch  aufgedeckt  und 
angesehen  von  den  Alten  p.  688,  5  ff.  Aerger  haben  es,  ich  kann  mir  in  diesem 
Fall  nicht  helfen  und  muss  es  heraussagen,  die  geriebensten  Sykophanten  nicht 
getrieben!  Doch  wollen  wir  hiemit  zu  Ende  kommen.  Das  hochwichtige 
Kapitel  „Die  attischen  Redner  und  ihr  Publikum"  ist  ja  noch  nicht  geschrieben. 
Wir  haben  von  demselben  nur  die  Seite  aufgesucht  und  beleuchtet,  welche  die 
mehr  populären  Elemente,  welche  teilweise  mit  Absicht  von  den  kunstbeflissenen 
Rednern  verdeckt  wurden,  erkennen  liess. 

Es  wird  in  der  Gerichtsrede  insbesondere  ein  ungleiches  Spiel  getrieben: 
Auf  der  einen  Seite  die  findigen,  mit  allen  Künsten  und  Schleichwegen  einer 
überlegenen  Rhetorik  vertrauten  und  äusserst  gewandten  Redner,  welche  ent- 
weder selbst  in  die  Arena  treten  oder  andern  für  Geld  ihre  gefährlichen  Dienste 
leihen,  auf  der  andern  Seite  eine  in  ihrem  Bildungsstande  ganz  anders  geartete 
und  ihnen  gegenüber  geradezu  zurückgebliebene  Masse,  die  nur  zu  leicht  das 
Opfer  ihrer  Sophismen  wird. 

Selbst  wenn  man  sich  auch  vorstellt,  dass  die  Menge  diesen  Teufels- 
künsten nicht  wie  die  reine  Unschuld  gegenübersass  und  wenigstens  teilweise 
■  wusste,  was  sie  sich  von  diesen  Rednern  zu  versehen  hatte,  so  war  doch,  be- 
sonders wenn  es  die  ersteren  geschickt  einzurichten  wussten  und  das  wussten 
sie  in  der  Regel  —  das  wusste  insbesondere  ganz  ausgezeichnet  der  gefähr- 
lichste von  allen,  Lysias  — ,  so  war  doch  die  Reaktion  und  Opposition  dagegen 
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vermöge  ihres  niederen  und  ganz  anders  gearteten  Bildungsstandes  nicht 
mächtig  genug,  um  diese  Sophismen  und  Scheinkünste  illusorisch  zu  machen. 

Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  Aristophanea  in  den  Wolken  zu  der  Fiktion 
einer  solchen  Omnipotenz  des  Tßrmv  Xöyos  gegriffen,  es  ist  undenkbar,  dass 
Strepsiades  im  Besitze  dieser  Panacee  das  ganze  hochwohllöbliche  Theater- 
publikum mit  den  Worten  apostrophiert  hätte  Nub.  1202 

ijUfrtfja  xt{iJt]  tu>v  aotftüv  arrts  (cf.  S.  15), 
wenn  Gestaltung  und  Apostrophe,  selbst  ein  gut  Teil  Uebertreibung  zugegeben, 
nicht  einen  starken  Halt  in  der  Wirklichkeit  gehabt  hätten. 

Der  traurigste  Beleg  aber  für  die  Inferiorität  der  Masse  ist  das  üppige 
Emporschiessen  der  Giftpflanze  des  Sykophantentums  in  Athen.  Das  war  ja, 
von  Seiten  des  Charakters  betrachtet,  in  ihrem  Gros  eine  Gesellschaft  infamer 
Schufte.  Darüber  gab  es  auch  im  Altertum  nur  eine  Stimme.  Aber  wenn 
man  sie  etwas  näher  besieht  und  sie  prüft  an  ihren  Leistungen,  so  waren  sie 
„gescheit",  sie  waren  nicht  von  der  Gasse,  vielmehr  mit  allen  Wassern  der 
Rhetorik  gewaschen  und  vor  allein:  sie  fanden  ihre  Rechnung,  nicht  selten 
als  Meute  vorgeschickt  von  mehr  oder  minder  bedeutenden  Männern,  die  sicher 
aus  wohl  erwogenen  Gründen  es  für  angezeigt  hielten,  sich  vorerst  im  Hinter- 
grunde zu  halten.1)  Nur  mit  tiefer  Wehmut  kann  man  heute  das  für  unsere 
Frage  so  wichtige  9.  Kapitel  im  II.  B.  der  Memorabilien  lesen.  Die  Verhält- 
nisse sind  eben  machtiger  als  die  Menschen,  und  diese  Macht  der  Verhältnisse 
erklärt  und  entschuldigt  zugleich,  dass  Sokrates  nur  zu  einem  Aushilfsinittel 
für  den  Augenblick  und  nicht  zu  einem  Radikalmittel  greifen  kann.  So  ver- 
bieten denn  auch  die  auf  diesem  Gebiete  hervorgetretenen  und  eben  beleuch- 
teten Erscheinungen,  den  Bildungsstand  der  Massen  allzuhoch  einzuschätzen 
und  zu  werten. 

Steht  nun  so  ein  ganz  bedeutender  Bruchteil  des  Volkes  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  der  Zeit  teils  ablehnend  oder  gleichgiltig ,  teils  sogar 
feindselig  gegenüber,  müssen  wir  uns  ferner,  wenn  das  ganze  Volk  in  Frage 
kommt,  wohl  hüten  vor  einer  Ueberschätzung  seiner  politischen  Reife  und 
seiner  politischen  Einsicht,  zeigt  sich  uns  dasselbe  weiter  in  den  Gerichtsälen 
als  die  leichte  Beute  einer  überlegenen  Redekunst,  so  hat  die  litterarisch- 
aesthetische  Einwirkung  auf  diese  von  einer  höheren  Bildung  nicht  be- 
rührte und  nur  in  den  elementarsten  Dingen  heimische  Masse  nach  den  heute 


>)  Win  die  Strafe  von  lOUO  Drachmen  zu  bedeuten  hatte  uud  wie  uueh  sie  illusorisch  gemacht 
wurde,  zeigt  Andoc.  1.  121. 
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massgebenden  Gesichtspunkten  betrachtet  einen  schweren  Stand,  und,  wenn 
auch  durchaus  löblich  in  ihrer  Tendenz,  scheint  sie  doch  utopistisch  in  ihren 
Wirkungen  zu  sein. 

Diese  aus  den  einfachsten  Erwägungen  der  in  den  damaligen  Zeitver- 
hältnissen liegenden  Bedingungen  und  Grundlagen  sich  aufdrängende  Annahme 
wird  aber  auf  den  ersten  Blick  durch  das  helle  Bild  der  Wirklichkeit,  welches 
uns  aus  Werken  von  unvergänglicher  Schönheit  entgegenleuchtet,  auf  das 
glänzendste  widerlegt.  Aber  wir  wollen  uns  durch  allerdings  naheliegende 
und  darum  verzeihliche  Rückschlüsse  aus  den  Werken  der  drei  grossen  tragi- 
schen Meister  wie  durch  einige  ziemlich  hohe  Ansprüche  stellenden  Darbietungen 
des  Aristophanes  nicht  blenden  lassen,  sondern  wir  müssen  uns,  um  zu  einer 
richtigen,  von  der  konventionellen  Auffassung  allerdings  stark  abweichenden 
Anschauung  zu  gelangen,  zu  einer  ruhigen  und  objektiven  Würdigung  aller 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  entschliessen. 

Zunächst  sei  einmal  an  eine  Thatsache  erinnert,  die  uns  durch  zwei 
sehr  gewichtige  Zeugen  verbürgt  wird. 

Als  erste  und  letzte,  als  höchste  Instanz,  alB  ein  Roma  locuta  est  für 
die  übrigen  Hellenen  galt  schon  im  Altertum  Athen  in  der  aesthetischen 
Beurteilung  der  Tragoedie.  Plat  Ladies  183  a...  ürt  ixtivot  (die  Lacedämonier) 
fidlinia  rtur  'EXi.t)ruu'  aauvfiaQoimv  inl  roiV  Toioviom  (Waffenhandwerk)  xai 
ort  -rop'  txfirois  «V  Tis  Tittrjffti^  invxa  xai  jiayd  i  u>v  nlltov  nlftar'  nr 
i{tydZuno  /p^imi«,  alanty  yt  xai  i(fay(inUa<  notrtit^  nap'  i)uiv  riutjilfii;.  toi- 
ydyioi  fJ»  «»'  oi'ijTui  Tyayutfiiav  xahu^  nottiv,  ovx  t$u)frfv  xvxixo  n((fi  rijV  *Ain- 
xi]V  xara  r«,'  dki.a^  Twin,;  fniitftxvvun'fh;  ntyity/tTai,  d).'/.'  rv9vs  'fft'(H>  <pf(firat 
xai  loioif  imtlHxvvnn'  tlxöiwi.  Damit  war  also  der  tragische  Dichter  legiti- 
miert vor  der  ganzen  hellenischen  Welt. 

Nicht  weniger  schwer  fällt  das  Zeugniss  des  Aristophanes  von  der 
Superiorität  und  Infallibilität  des  Urteils  der  Athener  über  die  Tragoedie  ins 
Gewicht  Ran.  805  ff.  Man  ist  in  Verlegenheit  um  richtige  Kampfrichter  in 
dem  Agon  der  beiden  Tragiker.    Da  hören  wir 

tovi'  i)y  ttvaxohiv 
ovrt  ydy  'Afl vi,r  atoi  a  t  avi'f'jjair'  Ala^vloi 

yvüjt'ut  non^iut'.1) 

')  Manche  der  von  ihnen  gefällten  Urteile,  wie  «ie  in  dir  Reihenfolge  der  Preise  zum  Ausdruck 
kommen,  wollen  um  Modernen  allerdings  gar  nicht  in  den  Kopf.   Bei  dem  Nichtvorhandensein  der  Kon- 
kurrenzMiicke,  denen  von  uns  bewundert*  Tragoedieit  unterlagen,  ist  uns  eine  Prüfung  dei  Urteil«  ver- 
«igt.   Aber  «chon  Tyrwhitt  machte  in  »einer  schönen  Ausgabe  von  Aristoteles  Poetik  p.  130  mit-  Ver- 
Abh.  d.  I.  Ct.  d.  k.  Ak.  d.  \V»5.  XXII.  Rd.  I.  Abth.  6 
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Und  ferner  müssen  wir  das  von  beiden  Zeugen  so  hoch  gewertete  Urteil 
nicht  etwa  durchaus  und  immer  als  den  AusAubs  der  tonangebenden  Gesell- 
schaft, sondern  geradezu  als  ein  Massenurteil  anerkennen. 

Denn  kein  Geringerer  als  Aristoteles,  der  niemals  der  Gefahr  unter- 
legen ist,  über  die  <>i  nnlkoi  irgendwie  hoch  zu  denken,  ist  es,  welcher  die 
absolute  Zuverlässigkeit  des  Massenurteils  in  aesthetischen  Fragen  zugleich 
erklärt  und  anerkennt  in  zwei  bedeutsamen  Stellen  der  Politik  1281  a  42  ff. 
rots"  y«(>  .io>.äoi.',\  Jir  t'xaarl^  tanv  ov  anoviahhi  (ivt\{>,  »ftia*  iritt/nat  avt>- 
fltlvviu*;  tlvat  ,3t).riov^  ixtivu»;  nvy  w„-  i'xumov,  tui:  a>$  nvuiarra^.  . .  .  noiAtüv 
yatf  övrwv  f'xumov  iiu^tov  tyov  (tyfTr^  xcti  tfyayi/ffuj*:,  xui  yivtaftui  a  vv  f/.ftöv- 


weisung  auf  Aelian  V.  H.  II,  s  und  tiellius  N.  A.  XVII,  4  die  beherzigenawerte  Bemerkung  .Non  nmnP! 
Aristarchi  ernnt."  Bedenkt  man  ferner  noch,  worauf  wir  am  Srhlnase  zu  sprechen  kommen  werden, 
welche  Faktoren  bei  der  Preiserteilnng  manchmal  mitsprechen  und  jedenfalls  immer  mitsprechen  konnten, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  Kenner  wie  Aristoteles  diu  Urteil  de»  Volke«  «Iber  das 
grüaste  Meisterstück  der  grieehiacben  Trogoedie  in  Beziehung  auf  die  m'ntodi,-  nüv  .7fw-min,.i-  nicht  rati- 
fizierte. Bekanntlieh  musate  das  Drama  hinter  einem  Stücke  dea  l'hiloklea,  uine*  Schweater»ohnea  de* 
Aeacbylu»,  zurückstehen.  Aber  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  Komposition  ist  dem  Aristoteles  diese 
Tragoedie  ein  Meisterstück,  sondern  un»  will  sie  heute  daneben  al»  ein  Wurf  von  genialer,  beinuhe  be- 
denklicher Kühnheit  erscheinen,  Spannung  auf  <len  Auagang  im  modernen  Sinn  war  nicht  leicht  im 
griechischen  Drama  vorbanden.  Aber  du*  .Stück  selber  i«t  eigentlich  «fem  /u  Ende  mit  der  Offenbarung 
dea  Teiresias.  Sollte  man  etwa  daran  Anstoss  genommen  haben'.'  Wie  Sophokles  diese  hJichst  gefahr- 
liche Klippe  umschifft,  ist  in  den  Worten  des  Chores  angedeutet  V.  !•>:!  und  484  ff.  In  ausgezeichneter 
Weise  sind  die  alten  Erklarer  dicaer  kühnen  (ieataltung  der  Seene  gerecht  gewurden,  sowohl  zu  V,  3'2G, 
wie  besonder»  ZU  V,  i.t\.  wo  wir  lesen:  oftmi  aiiär  .-xkaaüiirmr  yriAmdat'  rixdtot;  Ar  üumriiai  i»c  Ai'  wv/i/r 
rimjxtä;,  ti  Ar  r.i  tai  t  vH  >j  Kai'  <i'JZ>/r  o  mirri,.  in  lup  J»<iii«io,-  drf/oijro,   (in)  roc  «ivnj'vnj- 

niniiov,  iy  o/,-  Kamy/yo»-*  ('.'I  uit'/.toia  ö  .f<m)i»)c.  Oder  erweckte  die  zweimalige,  ao  glanzende  Schilderung 
der  Pest  zu  traurige  Erinnerungen  in  den  Her/en  der  Hörer  V  -  Zu  den  genialsten  Treffern,  denen  ich 
aus  Sophorles  nur  wenig  ähnliche  an  die  Seite  zu  «(eilen  winste.  ist  auch  V.  l-'.J  ff.  zu  rechnen;  denn 
die  Art  und  Weise,  wie  Sophorles  den  Helden  de»  Stückes  auch  aus-erdem  für  die  Sache  engagiert,  i*t 
meisterhaft  und  zuerst  von  Ritter  in  seiner  Auagabe  gebührend  hervorgehoben  und  beleuchtet  worden; 
denn  da«  f7u>  darf  nicht  in  die  Brüche  gehen.  Mit  der  Erwähnung  der  Sphinx  V.  l:HI  wird  er  an  die 
groaste  Thal  »eines  Lebens  erinnert  und  im  Hochgefühl  darüber  bricht  er  in  die  stolzen  Worte  au» 
ii.i'  /;  c.Tao/rJ;  nvdt;  aiV  fyü,  ijttrw.  Und  dieses  Hoch-  und  Selbstgefühl  ist  bezeichnender  Weise 
gleich  im  Anfang  V.  s  i>  -»<io<  x/nitj;  OlAt.im;  xui.m'fi >»•».»-  /.um  Auadruck  gekommen,  in  weichein  Aus- 
druck denn  doch  aber  auch  nicht  die  Spur  von  einer  .Majestät,  vor  der  sich  Jeder  beugt',  zu  erblicken 
ist.  So  spricht  er  im  Bewußtsein  „einer  allgemein  anerkannten  y  nürtjot:.  Diese  ist  acine  starke,  aber 
auch  «eine  schwach«  Seite.  Diese  Schattenseite  ist  es  nun,  die  dm  /.u  den  Fehlgriffen  in  unaerm  Stücke 
veranlasst.  Er  ist  ein  <//e>r/<r  in/iV  und  warnend  ruft  iiiin  der  ('bor  zu  V .  »117  v nur» fr  yito  o!  rti/rf,- 
oix  nofairT;.'.  Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  hervorspringenden  und  mit  klarer  Absicht  vom  Dichter 
herausgestellten  Zuge  seine»  Charakters  zu  den  Versen  7 »2  ff.  Wer  darüber  Hetraclisiiiigeii  anstellt,  ob 
Oedipus  seinem  Schicksal  hatte  entgehen  können,  steht  nicht  auf  griechischem  Standpunkt,  sondern 
negiert  einfnch  den  Begriff  Sehick.nl  und  ist  ein  Wort  weiter  darüber  nicht  '»  verlieren.  Aber  ala  eine 
ganz  einzigartige  Oataltung  darf  auch  hier  wirtler  hervorgehoben  werden,  wie  Oedipus  auch  in  dieser 
schweren  verhängnisvollen  Stunde  als  derselbe  y  >>om*r  r«;rr,-  vom  Dichter  gezeichnet  i»t.  Na<  hdem  der 
Fragende  auch  nicht  mit  einem  Worte  vom  »'Sötte  über  «eine  wahren  Eltern  aufgeklärt  worden  i»t  1 V.  7*7l, 
entscheidet  er  seihst  von  sich  aus  aU  ein  echter  7  »»iziv  das»  nur  l'.dvbos  und  Merope  und  Niemand 

anders  -eine  wahren  Eltern  «ein  können  und  stürzt  dem  Vertierben  entgegen. 
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tum'  oirtTJfp  i'va  dr  f)  p  u'i  n  tu  v  rtt  Ttkfjftos  noXvnoSa  xai  nokvjrtipa  xai  nokla* 
i'yovi'  a\ai>i)an$,  ovtua  xai  nf(ti  rd  ijftij  xal  n)v  dtt'trotav  (T<o  xai  xqivovjhy 
äunvor  oi  nakiai  xai  rd  rt,*:  uovaixf^  i'yya  xai  rd  .*«r  ^o«»jrw)' 
und  128ßa  30  dta  rovru  xai  xpirn  dpuror  vy.ija?  xoikd  ft        o«ii  taovv. 

Wenn  wir  uns  auch  heute  dreimal  besinnen  würden,  dieses  Urteil  ohne 
Bedenken  zu  unterschreiben,  so  sei  doch  im  Anschluss  an  ein  schönes  Wort 
von  Jakob  Bernays  daran  erinnert,  dass  Geschmack  und  Urteil  nicht 
immer  eine  durch  Lesen  erworbene  Vertrautheit  mit  der  Litteratur  zur 
Voraussetzung  zu  haben  brauchen,  wie  sie  sich  ja  auch  nicht  unbedingt  als 
ein  regelmässiges  Erträgniss  ihres  Studiunis  einzustellen  pflegen.  Bei  den 
Athenern  aber  waren  sie,  um  mich  eines  Ausdruckes  von  Lucian  zu  bedienen, 
sicher  zuerst  und  zunächst  ein  dtMaxtov  tfvatua;  tttofwr,  das  allerdings 
durch  unübertroffene  Meisterwerke  in  Poesie  und  Kunst  stetige  Nahrung  und 
vortreffliche  Schulung  fand. 

Aber  das  von  uns  gewählte  Thema  zwingt  uns  doch,  dem  Gedanken 
an  litterarische  Vertrautheit  durch  das  Lesen  etwas  näher  zu  treten  und  uns 
mit  demselben  abzufinden.  Schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  hat  Fr.  A. 
Wolf  bei  Erwähnung  der  '/;ina(jynoi  'Euuai  in  seinen  Prolegoinena  zu  Homer 
p.  43  folgenden  verwegenen  Satz  hingeschrieben  „Ne  vero  ex  his  inscriptio- 
nibus  colligas  eo  tempore  quem  vis  Athenis  legere  scisse.  Id  aliquanto 
post  etiam  paucorum  fuit  ex  inagnanimiB  Cecropidis.  Potuerunt 
tarnen  ii  ad  discendum  invitari  illo  instituto,  non  pejore,  opinor,  elementariis 
libellis  nostris." 

Ueber  ein  halbes  Jahrhundert  später  findet  sich  M.  H.  E.  Meier,  Opus- 
cula  academica  1  p.  152  mit  ihm  in  voller  Uebereinstiminung,  wenn  er  bei  Er- 
örterung des  Ostracismus  von  den  athenischen  Bürgern  schreibt:  „inter  quos 
non  pauci  litterarum  rüdes  scribendique  expertes  fuerint,  qui  debebant  nomina 
per  alios  scribenda  curare."  Aber  dem  Biedermann  und  Musterdemokraten,  von 
dem  uns  Cornelius  Nepos  in  unserer  Jugend  erzählte  und  Plutarch  Aristides  c.  7 
die  bekannte  Geschichte  berichtet,  bat  doch  Valeton  auch  unter  Zustimmung 
Wilckens,  Ostraka  p.  6  wohl  für  immer  das  Lebenslicht  ansgeblaaen.  Denn 
mit  Recht  deutet  derselbe  M  nemos.  N.  XVI  p.  12  die  Ausdrücke  orfiMf-t  Titv 
'  iniy(ia<f'/;r  und  tiatft'ynr  tu  uai(faxov  auf  geheime  Scherbenabgabe,  wodurch 
jeder  Bürger  genötigt  war,  das  zu  Hause  beschriebene  ixiroaxur  auf  die 
dyoud  mitzubringen.  Damit  ist  zugleich  die  richtige  Deutung  von  Pollux  8,  20 
gewonnen  ....  i'ttn  tj(i>nr  ti^  lür  ^t{ntt{na!)  tritt  n'nur  Uthtrawtv  tor  j1uvi.t't- 
ttn'tir  <mjt(mixih'  iyytyouiiut'ror  lairuua  rur  iiubirri^  i£t>UT(jaxi±niflat. 

Wenn  wir  nun  so  den  Analphabeten  {cf.  oben  S.  1 4)  wenigstens  seit  der 


Digitized  by  GooqIc 


44 


Zeit  des  Kleisthenes  glücklich  los  geworden  sind,  so  erlaubt  doch  diese  Ein- 
richtung einen  andern  sehr  wichtigen  Schlura.  Wo  ein  Massenpublikum  zum 
Schreiben  in  Aktion  tritt,  da  wählt  es  zu  diesem  Zwecke  ein  Material,  das  für 
litterarische  Notizen  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  absolut  nicht  in 
Frage  kommen  kann.  Diese  oar^axa  waren,  wie  Valeton  a.  a.  0.  zuerst  richtig 
gesehen  hat,  nicht  ad  hoc  hergestellte  Täfelchen,  sondern  Gefassecherben.  Es 
war  nach  Wilcken  a.  a.  0.  p.  6  die  völlige  Kostenlosigkeit  verbunden  mit  der 
grossen  Brauchbarkeit  des  Materiales,  die  hier,  wo  auch  die  ärmeren  Bürger 
Mann  für  Mann  ein  beschriebenes  Stück  abliefern  sollten,  diesem  Material  vor 
allem  andern  den  Vorzug  geben  musste.  Irgendwelche  Topfscherben  fanden 
sieb  wohl  auch  im  primitivsten  Haushalte  und  konnten  nötigenfalls  vom  nach- 
barlichen Müllhaufen  entnommen  werden. 

Wir  werden  wohl  auch  die  sicherlich  in  jedem  halbwegs  anständigen 
Haushalte  vorhandenen  y^auitarua  nicht  für  litterarische  Zwecke  bestimmt 
annehmen  wollen. 

Wenn  es  einer  der  grössten  Triumphe  des  griechischen  Geistes  ist,  durch 
die  Nebel  des  Alles  umwogenden  Mythus  hindurch  den  Weg  zur  Wissenschaft 
gesucht  und  gefunden  zu  haben,  so  verdient  die  Vertrautheit  des  Euripides 
mit  dem  frühesten  Gebrauch  der  Schrift  bei  seinem  Volke  nicht  mindere 
Anerkennung,  weil  sie  sich  losgerungen  hat  von  einem,  mit  der  ihm  wie  allen 
Griechen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  Ueberzeugung  von  der  schrift- 
lichen Fixierung  ihres  ältesten  Literaturdenkmals,  des  Homer,  leicht  sich  ein- 
stellenden Irrtum,  dass  die  erste  Verwendung  der  Schrift  litterarischen  Zwecken 
gedient  hat.  Der  scharfe  und  gesunde  Blick  für  den  Realismus  des  Lebens 
hat  ihn  etwas  anderes  gelehrt  Palamedea  fr.  578  N2 


l)  So  iui  Aiiüchlti««  an  tiomperz'  Vermutung,  aber  vielleicht  ist  besser  mit  Beibehaltung  von 
*axä  zu  lesen  ä  i'  rU  toiv  xtvoiair  &r9piunovi  xq*u,  worunter  man  »ich  erdichtete  Zusagen,  Verspre- 
chungen, Widerrufungen  u.  a.  denken  kann. 

*)  Wenn  Dziiitzko,  Untersuchungen  über  du»  antike  Buchwesen  ]>.  !<-»,  Anm.  4  mit  Recht 


TU  r/;s-  yt  ki],'}^  tfuynax1  t){>i%uaci^  fttirog 
äifutva  tfioi'fftvra  avkkaßü^  Ti9tU 

u'inr'  ov  Tjayuyra  noviiag  uniy  nkaxitg 
Ti'txti  x«t'  ofrotv  ndt'j'  iiioraoftat  xahu^, 
nuiaiv  r*  luv  frvrpxwju  y^umuir  fin{my 
y{f€ai'm-Taii  tlniiv,  rar  kuiluvra  ff'  ti^ti-ui. 
a  (V  fis-  tfjir  7ii'novoiv  oy,9(Mt>noi  nt'yt, ') 
iftkro^  <T/o<{>f?,  xovx  in  tpfvdtj  i.(ynr^) 
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Also  Briefe,  Testamente,  Urkunden,  wie  uns  Euripides  lehrt,  Rechnungen 
setzen  wir  hinzu,  Notizen  den  verschiedensten  Zwecken  dienend  (cf.  Wespen. 
527  ff.)>  mit  einem  Worte  alle  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  sind  es, 
welche  die  y^a^iuaia  zuerst  zu  ihrem  Dienste  rufen. 

Aber  Lesen  und  Schreiben  zu  litterarischen  Zwecken,  von  den 
engen  und  begrenzten  Aufgaben  der  Schule  zunächst  einmal  ganz  abgesehen, 
Lesen  und  Schreiben  von  der  grossen  Masse  geübt  zu  Zwecken  der  Litteratur 
ist  davon  doch  himmelweit  entfernt.  Schlagen  wir  die  neuesten  Werke  auf 
zur  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Umfange  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
im  Auge  haben,  beides  zu  dem  angegebenen  Zwecke  geübt  wurde,  so  finden 
wir  darüber  folgenden  Aufschi uss.  So  bemerkt  Dziatzko  in  der  Realencyklo- 
paedie  Pauly-Wissowa  p.  974  »Der  Buchhandel  war  nicht  alt  und  in  der  vor- 
alexandrinischen  Zoit  nicht  einmal  in  Athen  hoch  entwickelt  (Boeckh,  Staats- 
haushalt I,  60)  ...  Ausser  einer  zugkräftigen  Litteratur,  die  freilich  schon  im 
5.  Jahrhundert  v.Chr.  in  Athen  vorhanden  war  (Wilamowitz,  Herakles  l1 
p.  120),  gehört  dazu  ein  kauflustiges  Publikum,  für  welches  der  Weg  des 
Buchhandels  der  einzige  oder  doch  der  einfachste  und  billigste  ist,  um  die 
Litteratur  kennen  zu  lernen.  Das  ist  aber  für  jene  Zeit  zu  leugnen. 
Aufführungen,  öffentliche,  private  Vorträge,  letztere  beim  ({tayog,  iwutiooioi' 
u.  dgl.  blieben  lange  der  lebensvollere  Weg ,  auf  dem  litterarische  Bildung 
damals  ausgegeben  und  verbreitet  wurde.  Soweit  es  nicht  ausreichte,  genügten 
gewiss  vielfach  Abschriften,  die  in  Freundeskreisen  circulierten  (cf.  p.  965). 
Stellen  wie  Av.  1288  xünfii'  av  'dua  xarf^oy  tlg  ra  ßtjltia  lassen  freilich  auf 
ein  weitgehendes  Verlangen  nach  Büchern  schliessen.  Der  Besitz  von  Büchern 
aber  galt,  sobald  der  Reiz  der  ersten  Kenntnissnahme  eines  Litteraturwerkes 
vorüber  war,  gewiss  nur  so  weit  als  erstrebenswert,  als  Interessen  des  Faches 
eine  wiederholte  Benutzung  bestimmter  Werke  und  eine  eindringlichere  Ver- 
tiefung in  sie  erforderlich  machten  etc.  etc."  (cf.  c.  VI  in  Untersuchungen  über 
das  antike  Buchwesen  p.  149  ff). 

Schade,  dass  dem  ganzen  Gebäude  der  Boden  entzogen  wird  durch  eine 
einzige  Stelle  des  Aristophanes,  mit  der  sich  Jeder  abfinden  muss,  der  über 
den  Gegenstand  schreibt  und  die  denn  auch  der  Ausgangspunkt  für  unsere 

warnt  vor  einer  einnoitigcn  Aiwniilzuug  diese*  Fragmentes,  wuil  e»  möglicherweise  unvollständig  ist,  au 
int  doch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  da»«  auf  alle  Falle  diese  primitivste  Vervrendung  der  Schrift 
den  Vortritt  bat  vor  der  litteraröcben,  die,  wenn  überhaupt  vom  Dichter  erwiibnt,  sicher  spater  datiert 
ist.    Beide  Seiten,  ohne  jode  Scheidung,  hat  Aeschylus  kurz  zusumiuengefasst  Proin.  102 

Mai  ui}Y  äoiäuür  /?ojor  ao>t  ifl/iiiiur, 

Üt)\oor  uitoti,  y^afifiditür  it  avrOion;, 

ftrt',ut)»  n.tarnov,  povn,>n,)tou  iujavtjv. 
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Untersuchung  geworden  ist.  Da  eine  eingehende  Behandlung  derselben  später 
folgen  soll,  so  sei  hier  nur  an  die  für  Dziatzko's  Aufstellung  gefährlichen 
Worte  erinnert  Ran.  1114 

ßtßiior  %'  tyviv  ixatiTts; 
uayQavtt  in  Atcia. 

Wenn  der  Dichter  das  von  den  Tausenden,  die  im  Theater  sitzen,  im 
Ernste  sagen  könnte,  dann  wäre  es  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  zu  anderen 
und  richtigeren  Ansichten  bekehren  würden.  Aber  es  sei  auch  schon  an  dieser 
Stelle  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Benützung  der  Komiker,  resp.  des  Aristo- 
phanes,  als  Quelle  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist  Die  überwallende  sub- 
jektive Stimmung  seines  Gemütes,  Zwang  der  Komposition  oder  andere  Forde- 
rungen seiner  Kunst  lassen  ihn  da  häufig  besonders  auch  in  der  Charakteristik 
zu  Mitteln  und  Gestaltungen  greifen,  die  oft  sehr  weit  von  dem  wahren  Bild 
des  Lebens  und  der  Wirklichkeit  entfernt  sind.  So  entsprechen  die  Bauern1) 
oder  gar  die  Sklaven,  die  in  der  Litteratur.  in  den  Höhen  und  Tiefen  der 
Politik  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  Hause  sind,  gewiss  nicht  der 
Wirklichkeit,  und  sind  insbesondere  gewisse  vom  Dichter  ihnen  geliehene  Züge 
ganz  unvereinbar  mit  dem  Bilde  und  zwar  dem  wahren  Bilde,  das  sonst  aus 
seinen  Zeichnungen  zu  uns  spricht.*) 

Aber  neben  solchen  Stellen,  deren  Ausnützung  leicht  zu  bedenklichen 
Schlüssen  führen  könnte,  begegnen  bei  ihm  und  seinen  Genossen  auch  solche, 
die  durchaus  unverfänglich  sind  und  darum  ein  zutreffendes  Bild  von  der 
Sache  zu  geben  scheinen.    So  gestatten  die  Stellen  Av.  1288 

xa.int1  ar  iuia  xaif^xii'  <■'.,•  ja  ßiß'/.iu 
ttr  «r  irtttm'ty  irtuv!)a  tu  Hn^fitianta 


'.I  Man  vgl.  Sitzt».  der  philo*. -philolog.  Cl.  der  München.  Akademie  iler  Wis*.  18%.  Heft  II. 
]..  1  In  und  ■>:,■>. 

l)  Bei  den  letzteren  «lenke  ich  an  gewisse  .Sei  nen,  man  konnte  sie  «eurcscenen  nennen,  Scenen 
vuu  ffenidezu  verblüffendem  Vcrismu»,  «tu«  weluh-  n  Charakter,  Leben  und  Treiben  «ler  damaligen  Gesell- 
schuft  zu  unH  sprechen  und  an  denen  man  da«  wirkliche  Leben  «ehen  und  studieren  kann.  Aber  die 
bekannte  Anekdote  von  Piaton  in  der  Vit«,  des  Arislophancs :  q<nni  <)i  xni  ninuorn  Amn-aiiu  t>fi  rerrarri)» 
ßov/.tjiH rti  uaOfiv  r '/  >'  '.1  >t  ij  n i  <o  r  .io  Ji  rr /<■  r  .TfMyni  ti/r  'Antoi'Hfiirar;  .-»uii/oir  verlangt  denn  duck  in 
lierü.  ksi«  htigiing  des  Platoni-chen  .Standpunktes,  wie  er  Leg*.  7m»  I)  und  f  »;*•'»  DE  festgelegt  ist.  gebie- 
terisch die  Deutung  von  «lein  entsetzlii ■lien .  ungesunden  un.l  verwerflichen  Treiben  «ler  Konioedie,  der 
Nicht»,  keine  wissenschaftliche,  keine  politische  Grd-.se  heilijr  ist.  wenn  e.«  gilt,  die  .Manne  zum  Lachen 
zu  bringen.  .1'»««  satirische  bild  der  Zeit,  bemerkt  |!nn  khardt ,  «iriech.  Kultur«.'.  III  p.  J7(i.  haben  auch 
andere  Perioden  der  l.ic-chicbte  hinterlassen,  aber  keine  ein  so  jjrandio«  konkrete»,  wie  die  Aristopha- 
nis.  he  Kou.oe.lie  i^t :  da»«  ein  F.reigu  i»»  wie  «ler  peloponne.-inehe  Krieg  und  «lie  ganze  damit 
verbundene  innere  und  au-nere  Krisi«  de»  griechischen  Leben»  ein  solches  A ■:«  ompugne - 
ment  der  <  ubliiu»ten  Na  rreu ««  hell  e  mit  «i.h  hat,  i»t  ein  Unikum  in  der  Geschichte.* 
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und  die  des  Eupolis  fr.  304  K. 

7ityirji.&ov  fl<;  i(t  axoyoda  xal  r«  xointuva 
xal  ruv  hßaruHM',  sttuftu  rtw»'  (l^tuuariof 
xal  xfol  i u  yt'kyii  /'  v v  r  n  ß i  ßlia  uivta 

einen  Zweifel  darüber  nicht,  dass  ein  ständiger  Büchermarkt  in  der  damaligen 
Zeit  in  Athen  vorhanden  war,  an  dem  wir  also  bei  unseren  weiteren  Aus- 
einandersetzungen festzuhalten  haben.  Wenn  wir  nun  der  ersten  Stelle  näher 
treten,  so  kann  doch  wohl  ivtav&a  kaum  mit  Kock  von  der  Pnyx  verstanden 
werden,  wo  unseres  Wissens  ein  Büchermarkt  nicht  vorhanden  war,  vielmehr 
wird  man  es  gleich  ibi,  intor  r«  ßtßlta  zu  verstehen  haben.  Ein  ständiger 
bestimmter  Platz  für  den  Bücherverkauf  scheint  allerdings  vorhanden  gewesen 
zu  sein;  denn  sonst  könnte  der  Dichter  nicht  so  ohne  jede  lokale  Andeutung 
sprechen.  Die  Erwägung  der  Stelle  des  Eupolis  führt  uns  auf  einen  bestimmten 
Platz  auf  der  äyopt't.1)  Wichtiger  als  diese  Ortsbestimmung  ist  für  unsere 
Zwecke  die  Feststellung  des  litterarischen  Bedüfnisses,  das  dieser  von  Ariso- 
phanes  hervorgehobene  Bruchteil  der  athenischen  Gesellschaft  zu  befriedigen 
sucht  Darüber  gibt  der  Ausdruck  i///ym,«ar«  wünschenswerte  Aufklärung: 
tTTitiitr  fiV  tu  (fiilötiixoy,  bemerkt  der  Scholiast,  dm»v  n'.;  tu  ßtßlta  tiyri  tov 
tli  ta  it'ttf'tcifiuTa.  Das  stimmt  wieder  vortrefflich  mit  der  vom  Dichter 
V.  1035  ff.  eingeführten  Figur  des  y>rjipi<iuaTU7wVt.T}^}  der  mit  dieser  seiner  Waare 
hausieren  geht.  Also  diese  Branche  des  Buchhandels  war  ein  Lebensbedürfniss 
für  diese  Gesellschaft  und  diese  Sorte  von  Bücherliebhabern  würde  man  belei- 
digen, wenn  man  ihnen  Geschmack  für  die  feinere  Kost  der  höheren  Litteratur 
zusprechen  würde.8) 

Auf  Export  von  Büchern  (aus  Athen?)  führt  die  Stelle  in  der  Ana- 
basis VII,  5,  14,  wo  Xenophon  von  der  Gegend  um  Salmydessos  erzählt  irravff-u 
tvyioxuvfu  ziolkai  ttiv  xXlrat,  nolka  tii  xtßiuriu,  xolkui,  J*  ßtßlot  ytyyatt- 
uivat  xfti  xäuu  nukka,  «lo«  iv  $vhvot*  ttv/tat  yavxi/Lttfjot  aywatv,  wo  das 
ytyyaftuH'ai  einem  Kenner  wie  Boeckh  so  anstössig  war,  dass  er  an  eine 
Entfernung  desselben  dachte.  Diese  Gewaltsamkeit  verbieten  uns  aber  die 
Stellen  der  beiden  Komiker. 


l)  Die  Erwähnung  der  «Ju^ijoi»«  in  der  bekannten  uihI  viellieiproeheiien  Stolle  <ler  Platonischen 
Apologie  ^i!D  würde  naeh  den  ucaexten  UiitersiK-himi'eii  uns  allenfalls  auf  die  ri^or«  weinen.  Cf,  Dzintzko. 
Unter«,  etc.  p.  41  Anm.  I  und  WiU tno w i t  *,  Herrn.  XXI  S.  603  Anm.  1. 

')  Sollten  nicht  mich  rein  praktisch«  Uninde  die  starke  Nachfrage  nach  Gericht,  «reden 
in  der  späteren  Zeit  erklärlich  machen?  Cf.  Oiony*.  von  Halik.  De  lsokr.  c.  IS  «»  <Vnu,i,-  (Bündel)  .-,,'irv 
.tokÄUi  AixavtxAv  i<iyo>v  'looxnairiivr  .-iton,  iaiaöui  -/r/üir  i.ir  (trßiuKtaüiir  Umntaititjt. 
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Also  die  Möglichkeit,  litterarische  Neigungen  und  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen, war  in  der  damaligen  Zeit  in  Athen,  vielleicht  sogar  in  ausreichendem 
Masse  vorhanden,  wir  halten  auch  nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen 
Fr.  A.  Wolf  und  Meier  (cf.  S.  43)  gegenüber  daran  fest,  das»  trotz  Kratin 
fr.  122  („j  jf  (n';x         tyWyt  yyduuai'  oiiT  i.tinrauai, 

riii.'  d.io  yiaiTJ>,4  tfifämo  nur  iirrjiitiin'v)  yoy  xaXiü\; 

doch  wohl  die  Zahl  der  Analphabeten  eine  äusserst  geringe  gewesen  sein  wird. 
Aber  von  der  Gelgenheit  und  Möglichkeit  bis  zur  Benützung,  bis  zur  Be- 
nützung durch  die  breiten  Massen  des  Volkes,  die  wir  hier  hauptsächlich  im 
Auge  haben,  oder  gar  zur  Aneignung  und  geistigen  Verarbeitung  der  hier 
gebotenen  Schätzo  ist  noch  ein  gar  weiter  Schritt  Das  Heranziehen  nahe- 
liegender Analogien  aus  der  modernen  Zeit  mit  der  so  hoch  entwickelten 
Buchdruckerkunst  und  dem  allgemeinen  Schulzwang  verbietet  sich  von  selbst. 
Aber  die  höhere  Gattung  der  schönen  Litteratur  wird  doch  auch  heute  noch 
von  dem  allergrößten  Teile  des  lesenden  Publikums  als  Stiefkind  behandelt 
trotz  der  oft  so  enorm  billigen  Preise  der  Bücher. 

Da  ist  es  nun,  um  mit  diesem  letzten  Punkte  zu  beginnen,  aufs  höchste 
zu  bedauern,  dass  wir  über  die  Bücherpreise  der  damaligen  Zeit  so  gut  wie 
gar  nicht  unterrichtet  sind,  die  Heranziehung  der  Preise  aber  aus  späterer 
Zeit  ist  bedenklich.  Man  ist  überrascht  und  geneigt,  es  als  eine  schwer  er- 
klärliche Kinzelnerscheinung  zu  betrachten,  wenn  die  Werke  des  Anaxagoras 
manchmal  für  eine  Drachme  käuflich  sind  (cf.  Dziatzko  a.  a.  0.  p.  40).  Rück- 
schlüsse aus  den  Angaben  von  Birt  (Das  antike  Buchwesen)  p.  83  ff.  müssten 
uns  dagegen  die  Preise  als  sehr  hoch,  um  nicht  zu  sagen,  als  horrend  erscheinen 
lassen,  jedenfalls  zu  hoch,  ja  unerschwinglich  für  den  Bruchteil  des  Volkes, 
der  für  uns  zunächst  in  Frage  kommt,  wenn  auch  in  diesem  grösseren  Kreise 
ein  ziemlich  weitgehendes  Interesse  für  die  schöne  Litteratur  vorhanden  ge- 
wesen wäre. 

Aber  auch  das  Interesse  dieser  Kreise  für  schöne  Litteratur  ausser- 
halb des  Theaters  darf  billig  bezweifelt  werden.  Wir  wollen  unter  Verzicht- 
leistung  auf  die  vielen  Belege,  welche  zur  Begründung  unserer  Behauptung 
die  Aristophanischen  Komoedien  uns  an  die  Hand  geben,  ihn  belauschen  in  einer 
Scene,  welche  nicht  unter  dem  Zwange  irgend  eines  Kompositionsgedankens 
oder  einer  anderen  poetischen  Forderung  zu  rein  willkürlichen  ;i)/tatiaut  greift, 
sondern  in  der  wir  eine  genaue  Abkonterfeiung  des  wirklichen  Lebens  erblicken 
müssen,  die  darum  aber  auch  ganz  besonders  geeignet  ist,  von  den  Interessen 
und  dem  Bildungsstand  eines  Durchschnittsatheners,  eines  Atheners  aus  der 
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mittleren  Gesellschaft,  wollen  wir  einmal  sagen,  uns  ein  richtiges  Bild  zu 
geben.  Wir  meinen  die  kostbare  Scene  in  den  Wespen,  in  welchen  Philokieon, 
nachdem  er  den  alten  Adam  ausgezogen,  nun  für  die  „höhere"  Gesellschaft 
von  dem  Sohne  dressiert  wird  V.  1174  ff.  Selbstverständlich  stehen  da  voran 
die  i.uyui  atuvoi,  die  Würze  der  Gesellschaft  der  «i'rl'rwu'  nuknaaf^tuy  xui  tJt$tiör\ 
Was  versteht  nun  der  Alte  darunter?  Mährchen,  Fabeln1)  mit  den 
unerlässlichen  Ingredienzien  von  Zoten  1176  ff. 

Aber  was  versteht  der  Sohn,  der  Repräsentant  der  höhoren  Gesellschaft, 
unter  den  h'tyot  atuyui?  oi  xar' oixiav  (1180).  Diese  sind:  die  Schilderung 
von  '/fcupi'«<  in  der  Gesellschaft  vornehmer  Männer  (1187),  man  spricht  da 
von  den  Kämpfen  der  Athleten  (11U0)2). 

Wettere  Gegenstände  der  Unterhaltung  sind  Jagd,  das  Fest  der 
Lampadodromie  (1201).  Man  spricht  —  und  das  ist  sehr  bezeichnend  — 
von  Gegenständen  der  Kunst  und  des  Gewerbf leisses  (1214  ff.).  Natürlich 
darf  die  Kommerspoesie,  dürfen  dio  nxokia  bei  einem  Symposion  nicht 
fehlen  (1222  ff.).3) 

Wo  bleibt  hier  Simonides,  wo  Aeschylus  (Nub.  1355  ff.),  wo  Phrynichus 
(Wesp.  269),  wo  die  andern  Dichter,  wo  die  ganze  Litteratur?  Und  wir  be- 
finden uns  hier  auch  nicht  in  dem  philosophischen  Kreise  eines  Piaton  oder 
Sokrates,  der  nach  Ran.  1491  ff.  Unterhaltungen  über  litterarische  Dinge  grund- 
sätzlich aus  dem  Wege  geht,  sondern  das  ist  die  gut  bürgerliche  Gesellschaft, 
in  welche  der  frische  Luftzug  poetischer,  litterarischer  oder  gar  philosophischer 
Fragen  noch  nicht  gedrungen  ist  Sie  haben  noch  nicht  „entsetzlich  viel  ge- 
lesen" —  diese  Durchschnittsathener! 

Diejenigen  aber,  die  in  diesen  Kreisen  oder  auch  in  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft  ein  lebhafteres  Interesse  für  Litteratur,  insbesondere  für  die 
poetische,  an  den  Tag  legten,  mochten  sich  ein  Exemplar,  ein  Buch  verschafft 
haben.  Aber  für  das  Gros  der  Interessenten  auch  aus  diesen  Kreisen,  das 
muss  Dziatzko  oben  S.  45  zugegeben  werden,  steht  gewiss  Vorlesen  und  Zu- 
hören, nicht  stilles  Lesen  im  Vordergrund.4) 

(.'f.  i^chvd.  zu  Av.  172  <~tt  <■»»'  /.oyv.-ititrW  A7nt>}.iov  «>m  Morfl^;  r'Zor'  Wt'Kp.  .r»Gt>  und  fr.  !I2  de« 
Demades  bei  Sauppe. 

*)  Cf.  Xen.  Oer.  VII,  1»  :ti>6c  »rütr ,  rtf.t/v  iyt.'i,  <J  'In/öftnxr .  ti  xnütor  dMoxnr  ijo/oi-  enr/jr, 
dtirfQV  pot.  tö;  tyüt  ruft'  ar  tjAiiir  auv  hitjym  /ttrnv  nxovm;tt   rj  et  /ich  ~t'»ri«ür  xal  i.t.nx/.r  äyiüia  inr  xäl- 

itntav  fiitjydi»  und  die  oben  S.  II  erwähnte  Stt-Il^  de»  laokrntes. 

*)  Aunser  den  nxöÄia  müssen  als  ein  äräOriua  f>aitö(  die  fostivae  couipartttiones  oder  besser  Re- 
sajrt  die  korait-ehen  Vergleiche  hervorgehoben  werden,  die  von  ans  in  einem  andern  Zusammenhang 
behandelt  worden  sind.  Cf.  Fiat.  Üymp.  215  ff.  Xen.  Symp.  VI,  *  ff.  Horat.  Sat,  I, ".,  .".2  ff.  (Ueber  l  nter- 
haltung  Gebildeter  Iii  fiel.  Dialog  I  p.  :>  l  ffj 

*)  Diese-  stille  Lesen,  als  eine  Aotnahinsersoheinung,  irro«)  denn  auch  in  dorn  Ausdruck  liefen 
Abh.  d.  I  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis*.  XXII.  IM.  I.  Al.tb.  7 
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Auf  diese  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechende  Annahme  führen 
eine  Reihe  von  Stellen,  zu  deren  eingehender  Betrachtung  wir  nun  übergehen. 

Der  häusliche  Angriff  des  Komikers  auf  Sokrates  ist  für  uns  und  ist 
für  alle  Zeiten  festgelegt  in  der  Buchausgabe  der  „Wolken".  Die  lag  natür- 
lich auch  den  Athenern  vor.  Da  ist  es  nun  bezeichnend,  wie  Piaton  den 
Sokrates  zu  der  grossen  Versammlung  der  Richter  sprechen  lässt  Apolog.  1 9  C 
raura  ytt(>  i  vi  {fürt  xui  avrai  ii>  r/J  '.4oiaT.ixfävot!£  xtoumtftn,  ^wx{iäjrt  Ttvu 
txti  ntpnptp'mf rov ,  (fuaxot'TU  rt  utooßaitir  xui  ulXv,v  nokkr)i'  tf'kvuuiuv  <pkva- 
(tovi'ict  xtX.  Es  ist  doch  im  höchsten  Grade  merkwürdig,  dass  Sokrates  sich 
hier  einige  zwanzig  Jahre  spater  auf  die  erste  Aufführung  beruft,  wo  doch 
der  Angriff  wohl  schon  lange  in  Buchform  veröffentlicht  für  Jeden  zu  lesen, 
wer  Geld  und  Lust  hatte,  vorlag.  Das  erklärt  sich  doch  auf  die  einfachste  und 
natürlichste  Weise  dadurch,  dass  die  Publicität  durch  geschriebene  und  ge- 
lesene Exemplare  nicht  in  dem  Grade  vorhanden  war,  dass  man  sich  auf  sie 
für  weitere  und  weiteste  Kreise  berufen  konnte,  sondern  dass  diese  einzig  und 
allein  nur  durch  die  öffentliche  Aufführung  in  diesem  weiten  Umfange  garan- 
tiert war. 

Ganz  dieselbe  Wahrnehmung  können  wir  auch  für  die  Tragödie  später 
noch  machen  bei  Diphilus  II  p.  565  fr.  73  K. 

ovx  fiy  nojt 
Rvfftaiih,*:  yxraixu  nu>nu\  ov% 
iv  ratii  luuytodiutatv  uviüi  vi*;  aivyti; 
7oiv        n«(wröirot,<,>  t)yanu. 
Auch  hier  kann  das  wp«*;  doch  kaum  anders  als  von  der  Bühnenauf- 
führung verstanden  werden. 

Auch  die  viel  citierte  Stelle  des  Plntarch  im  Nikias  c.  29  spricht,  wenn 
derselben  überhaupt  zu  trauen  ist,  für  diese  Auffassung :  i'run  tfi  xui  dV  Evfftni- 
iti<y  iuu>'htaar.  udXinia  yüu,  i'oixt,  rtiiv  ixiu^  'Eliiji'on'  inoftyiav  uvrov  r/y»' 
uovauy  oi  jttpi  SixtXiav  xui  utxuä  tuty  du ixyuviitywr  ixuatuit  fittyiiuru  xui 
ytv^iuia  xuui^uytujy  txuuy&üi'oiTK  äyunrpvbs  unnVt(Kooav  ati.il).oi\;  *//..  und 
im  Folgenden  . . .  .  i>rt  (ttwUvovits  u(fti,'h;tiui'  ixtti()'ucai>Tf^  'öaa  unv  ixtivov 
7i  oi  Tjuäjuiy  iufuvijVTo.  Von  einer  Aufführung  hatten  diese  Glücklichen 
die  Stellen  freilich  nicht  im  Kopfe.    Liebhaber,  Schwärmer  und  begeisterte 


ävayr/rdtaxtir  .to<>,-  rartor.  Nach  unseren  Begriffen  wiinle  doch  schon  fias  ävayiyiti/oxnr  allein  genügen, 
wie  es  ja  auch  Mutig  genug  vorkommt.    Darum  also  Ran.  Tj:! 

xai  Ar/r'  f.ii  irj:  wii«  nrayi/viuimorti  1101 

tijv  'ArAaoui&nr  lunvtüv. 
(  f.  <la«  von  Kock  angeführt*  fr.  N.K  <1.  h  I'laton. 
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Verehrer  des  Euripides  leisteten  sich  einmal  ein  Exemplar,  aas  welchem  sie 
Stellen,  die  ihnen  gefielen,  auawendig  lernten.  Wieder  Andere  schrieben  sich 
oder  Hessen  sich  solche  Stellen,  die  ihren  Gefallen  erregt  hatten,  abschreiben. 
So  inuss  man  wenigstens  Kan.  151  deuten 

So  wird  man  sich  auch  die  Stelle  Nub.  1371  zurecht  legen  müssen, 
wo  es  von  Pheidippides  heisst 

ät)fi.(f'Oi;,  tu).t'iixaxt,  Ttjv  oitoiitjtfiiat'  ttitti.tf<t]v.*) 

Auch  eines  andern  nicht  unwichtigen  Umstandes,  den  ich  nicht  ge- 
bührend hervorgehoben  sehe,  soll  bei  dieser  Gelegenheit  gedacht  werden.  In 
der  prachtvollen  Parabase  der  Ritter  feiert  Aristophanes  den  Kratinos  also  V.  529 

Staat  (f'  ovx  i)u  *V  avunoaim  nh]r  „Jioqui  avxoiHhlf" 
xal  „Tixiovfz  nwiirtuwi'  vuvuir*.   wtu>*  Tpd-qtnv  Ixtlrog. 

Das  sind  Anfange  von  tithj  aus  den  Kuniden  des  Kratinos,  wie  wir  hier 
im  Schol.  lesen  (cf.  fr.  69  und  70  K.).  Der  Schluss  daraus  liegt  auf  der  Hand. 
Für  die  Verbreitung  ausserhalb  des  Theaters  und  nach  den  Aufführungen 
sorgten  die  Bürger,  welche  im  Chor  gestanden  hatten  und  was  sie  unter 
ihrem  x(K>°^,^(WXwt-0>  gelernt  hatten,  trugen  sie  dann  aus  eigenem  Antrieb 
oder  auf  Verlangen  der  Freunde  bei  den  Symposien  vor.  Damit  ist  eine 
weitere  Quelle  der  Publicität  gewonnen,  auf  die  einmal  hiemit  hingewiesen 
sein  soll. 

Alle  diese  Beobachtungen  müssen  doch  warnen  vor  einer  allzu  schnellen 
Verallgemeinerung  der  Worte  des  Dionysos,  die  wir  Ran.  52  ff.  lesen 
xal  <f/~i'  i.ii  n~i  rw)s-  uvaytyvütnxwri  tun 

lijf  XMffifiav  f.7<*?a£f  »'in  a<f<it)(Mt. 

Was  hier  dem  Patron  der  tragischen  Dichter,  der  allerdings  im  Stücke 
selbst  fast  durchweg  als  das  Gegenteil  von  einer  Autorität  und  letzter  Instanz 
in  allen  aeethetischen  Dingen  dargestellt  ist,  zugeschrieben  wird,  hat  nur  für 
diesen  Geltung  und  ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Und  nun  gar  ein  Exemplar 
des  Stückes  mit  zu  Schiffe  bei  der  Ausfahrt  zur  Schlacht  zu  nehmen,  ist  und 


')  Aber  wüwste  icli  nicht  au  erklären,  wenn  man  öijmr  für  richtig  lullt.  Wie  Vesp.  5äO 
ix  rij;  Stößt);  'Inf,  «iJroV  uv  und  MXi  tii)«v  tr  ii;tir  rutUir  «„■  lehrt,  krtnti  <«W  mit  i>fjaiv  nicht  ver- 
bunden werden.  Man  erwartet  «lern  entsprechend  tut  .  Möt;licherwei»e  Iii«*  «ich  das  Vesp.  154«  nicht 
weniger  auffallende  roi'ioi  u  Xiirt;  nxtümr;  damit  verteidigen,  da<*  mehr  nach  dem  Inhalt  Kofrajrt  und 
dieser  denn  auch  hier  nicht  gerangsmü-wig  mitgeteilt  wird. 

7* 


i 
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kann  nur  das  Vorrecht  ganz  besonderer  Schwärmerei  sein,  die  dem  durch 
und  durch  urteilsloaen  Gotte  gut  zu  Gesicht  steht. *) 

So  verbieten  denn  alle  aus  der  natürlichen  Würdigung  der  damaligen 
zwingenden  Verhältnisse,  wie  der  unzweifelhaften  Zeugnisse  sich  ergebenden 
Erwägungen,  an  eine  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  durch  Lesen  ge- 
wonnene Bekanntschaft  oder  gar  Beherrschung  der  schönen  Litteratur  zu  glauben. 

Aber  es  können  zur  Stütze  unserer  Annahme  auch  noch  einige  wichtige 
positive  Zeugnisse  beigebracht  werden,  aus  denen  zugleich  unwiderleglich 
hervorgeht,  dass  grosse  und  gefeierte  Werke  der  Litteratur  für  diese  Kreise 
eine  terra  incognita  waren. 

So  hören  wir  über  Pin  dar,  dessen  Gemeinde  ja  auch  bei  den  modernen 
Gelehrten  eine  kleine  ist,  das  Zeugniss  des  Eupolis  mit  folgendem  Wortlaute 
bei  Athenaeus  31  .ntvia  <fi  ravia  iu'jvuv  t§tv(jtii'  ix  nautnuv  xai  itoyiiärwr  tijffi'j- 
ana*.  tri  »JV  rtiuun'  nvrayutyi^,  o.y  tri  Xitittaxtnot,  w,-  t«  // 1  v  J  et  {tov  (u)  xu)iw>- 
ihn.ioti^  P.vxuÜs  (f  t,(tiv  (fr.  366  K.  cf.  fr.  139)  ytij  xaiatnaiyunntva  vnu  t 
twv  nokkütv  uifx't. oxai.i a*. 

Wenn  diese  Nachricht  demnach  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht  fällt, 
wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Kenntniss  und  dem  Verständniss  des  Homer 
in  diesen  Kreisen? 

Wenn  wir  durchaus  unverdächtigen  Zeugnissen  trauen,  nicht  so,  wie 
der  kindliche  Standpunkt  naiven  Enthusiasmus  in  früheren  Zeiten  annahm. 
Für  diesen  nur  ein  einziges,  aber  sprechendes  Beispiel!  Demosthenes  führt 
in  seiner  Aristokratea  §  53  ein  Gesetz  an,  dessen  Einzelbestimmungen  im  Fol- 


')  Di..'  Scholien  bemerken  dazu  diu  Folgende:  »<•*»•  xtüJ.lntmr  h'i-ru.tt'Anv  A»ä«a  y'Arinoiuüa.  <*ia 
Ii  Ar  uij  uV.v  ri  itttv  .Twi  nuyov  Atfta^OirtQtv  xnl  xn/.ütv ,  'Yytxvkq; ,  4ntrH>nv\Y,  Mmü-T^c ;  r}  Ai  'AfAftoiuAa 
tWAtifit  rirt  (112)  xijaitoijkürr.  tili'  ttv  ovxfMpnnijin  i'r  rä  ztunvtn.  Wir  Wollen  alle*  Andere  auf  sich  he. 
rubelt  lassen.  Aber  die  liier  aufgeworfene  Frago  mu»s  und  kann  mir  im  Sinne  den  Komiker»  beantwortet 
werden.  Aristophane*  hat  ja  du»  Stück  unmittelbar  nach  »einer  Aufführung  im  folgenden  Jahre  (411) 
wegen  seiner  Mätzchen  vom  Echo,  seiner  Monodien  und  anderer  Ding.',  die  ihm  greuliche  Geschmacks- 
verirrungen d  linkten,  während  sie  dein  Volke  gefallen  zu  buhen  scheinen,  in  seinen  Thesmophoriuzuiien 
scharf  aufs  Korn  genommen.  Natürlich  hat  er  sieb  norh  nicht  zu  einer  andern  besseren  Ansicht  be- 
kehrt. Also  will  er  das  Stück  auch  hier  treffen,  um)  das  geschieht  geschickt  gleich  hier  am  Anfang 
dadurch,  das*  er  dem  <  »Ott.  diesem  Ausbund  von  Unverstand  und  Geschmacklosigkeit,  ein  faible  für  diese 
Missgeburt  von  Tragödie  undicht««.  Kr  konnte  aber  den  (iott  nicht  unter  dem  Eindruck  der  Hühnen- 
a uff ührung  darstellen,  weil  seitdem  *  Jahre  vergangen  waren.  Daher  also  die  Fiktion  vom  Lesen. 
Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  Ivo  Hruns,  Liter.  I'ortr.  der  Griechen  p.  I"is  von  Dionysos,  »ebreihen 
konnte  »Feinste  aesthetisehe  lüldnng  ist  der  Gruudzng  »eines  Wesens*  —  im  Stücke  seihst  aber  ist  er 
vollständig,  nur  ganz,  wenige  Stellen  abgerechnet,  als  die  Inkarnation  der  uesthctiscben  Impotent  dar- 
gestellt! Weiter:  ,l"nd  /.war  huldigt  er  der  neuesten  Itichtuug.  Kr  führt  den  neuesten  fc'uripide*  selbst 
auf  Reisen  mit  sich:*  —  Also  den  neuesten  Kuripide»"  Volle  S  Jahr«  vorher  war  das  Stück  aufgeführt 
worden  —  das  ist  also  der  neueste  Karipides!  Uan/.  sonderbar  klingt  mir  auch  die  Heise  —  zur  Schlacht 
t>ei  den  Arginiiaen! 
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genden  alle  erläutert  werden  mit  Ausnahme  von  //  iv  oÖip  xaftthüv.  Das  fiel 
nun  Taylor  auf  und  wie  erledigte  er  den  AustoBS?  Einfach  damit,  dass  er 
(freilich  falsch)  auf  A  150  ff.  verwies 

na\  t<V  rot  .i(HHf<ju)f  faratv  nn&rjicu  'Ayawiv 

tj  itdov  ii.fy  t  utvai  JJ  uyfifiaoiy  l(fi  uayta&ai: 
und  feststellte,  die  genaue  Bekanntschaft  jedes  seiner  Zuhörer  mit  diesen  Versen 
überhob  ihn  einer  Erläuterung!  So  hat  denn  auch  Weber  gegen  diese  ganz 
unglaubliche  Naivität  Einspruch  erhoben  in  seinem  ausgezeichneten  Kommentar 
zu  dieser  Rede  p.  224  „Non  tanta  fuit  rov  tvyoyu*;  apud  Athenienses  cognitio 
Homeri,  ut,  si  quod  singulare  dictum  alicubi  audirent,  quo  semel  eadem  vi 
poeta  usus  esset,  id  statim  satis  superque  cognitum  habuerint,  ut  nulla  amplius 
egeret  explicatione."  Richtig  und  durchaus  vernünftig!  So  wundern  wir  uns 
nach  unserem  heutigen  Standpunkt  durchaus  nicht,  dass  der  Wursthänder  in 
den  Rittern  nach  Anhörung  des  Orakels  nur  nach  «yxvlu/jft.T^  V.  204,  und 
nicht  auch  nach  mehr  ihm  sicher  durchaus  unklaren  Wendungen  fragt.  Mus» 
eine  solche  naive  Anschauung  früherer  Zeiten  nicht  die  Segel  streichen  vor  den 
folgenden  unzweideutigen  Worten  in  der  Rede  des  Aeschines  gegen  Timarchus 
§  141:  'E:tniffj  AyOXtwi  xai  fhtr\tl>xhw  uiurtyiftf  xal'Otir^iuv  xai  tttQwr  no/^Tiür, 
im*:  Tii»i'  uty  d ixanrütv  uvTjxüuty  ;iai<$tia>  oyruiy,  intn*  tU  fvayi'ifioyti: 
rirt,-  nfjoa.tvinatft  tlyut  xai  7tf(mf{K>yoC<yr^  (contemnere)  iaioftiu  roy  <tq«oi', 
iV  tltJfjrt  ort  xai  i)titl>i  r<  ijthj  i\xuvau  uty  xai  iuäftofity,  täofify  xai  ttfttTg 
tt  rovrtDi'?  Und  so  hat  denn  der  Komiker  Straton  diese  schwache  Seite 
des  Volkes  aufgegriffen  und  verhöhnt  in  einer  über  die  Massen  kostbaren  Scene, 
die  wir  ihrer  Wichtigkeit  wegen  vollständig  mitteilen  müssen.  Und  der  Mann, 
der  von  dem  engagierten,  in  homerischen  Wendungen  sprechenden  Koch  zu 
Tode  gemartert  wird,  ist  nicht  etwa  ein  homo  de  infima  plebe!  Sonst  könnte 
er  sich  eben  keinen  Koch  nehmen  und  Gastereien  abhalten,  sondern  ein 
Mann  aus  der  besseren,  vielleicht  der  Mittelklasse.  Die  Stelle  findet  sich  bei 
Athen.  9,382  und  hat  folgenden  Wortlaut  (cf.  Kock  III  p.  361) 

Jiif-iyy1  äityiy',  uv  aäytt^oy,  tl<  Ti,y  «ixiay 

tilrrf-  trni.UK  yii(t  uvdt  i-'y  tut  ruv^  thuva 

tuy  uy  ifyi,  avi'ii;ut.  xaiyric  (trtuara 

\i/rfJt»(V  xtxlijxag  i</««7«,  int  <)'fliyoy;  ktyt' 

' iyo\  xf'xh^xa  fif'yoKU  t.il  cTttniw;  /oia*; 

roiy  A't  fit'voiu*:  T/Ji'fwiv  tit  ytywaxhty  <W»is'; l) 

I)  /oiflv,  (1  toi-;  /irnu.vi;  toi  ;  aai;  H>'ii:itoftht  deltt  Wilum. 
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ojVVf}s-  Tiaytaiaf  tuvto  ydo  yi,  ritt'  Jia 

lo     tri  xaidkotw,  ttfuoxa*  im  dtinvoy  xaktiy\ 
'oC-<P  erp«  naotnuu  if  an  vtt  uty  ovötU  okuh;:' 
'ovx  oiattai  yt  Jairvuu'»'.' ')  ikoyt^out/y, 
t'^n  ffttklyo-:.  Moaytuty,  fl^ixt^gaio^, 
i't  <V#?i'*,  o  <$th'u'  xai'  oi'oit'  dyfkoyt^öur,y  • 

15     ovx  t,y  t-y  «rroirf  ovitt  ti»  not  Jativitu'iy. 
'twdtis  naofarai'  <ft,ui.  'ti  Uyn^;  oviU  flu:' 
a(fmt(j   t\yuydxTr,i\\  üVr*p  r^tx^uft't^, 
ti  itrt  xtxkt,xa  Janvuövu-  xatvoy  udyv. 
'avv")  «p«  Hvnn  tovai/ftoy'  :  ovx,  tif^y  iyu't. 

20     '  ßovy  iV  tvoininutTtoy :'  'ov  '/reo  ßovy,  uftktf.' 
'  itt,ka  ttvoidQn^  doa;'  'ftd  Ji  tym  ttty  ov, 
ovdt'rtyoy  uviutv,  .titoßditoy  tf .'  'ovxovr  iift, 
tu  u^ltt  .inüßura.'  '(ftt,ka  noößtti'' ;>3)  ov  uay9dyut 
jovTuty  ovitiy*)  trifft  ßovkottai. 

25      (ty{MtixuTt(HK  ÜmiiP  dnktitg  not  itiauyov.' 

''Oft  1,001'  ovx  0/<T«s-  kt'yoyra:'  'xai  ftdka 

«  ßovkotl\    UJ  ftdyHft.'    UVttO  U'/ttV. 

dkkd  li  Ttffog  v««V  tovto,  ;ip«>  rf^  'Eotittg: 
'xar'  txfiyoy  i,o*r,  .ipoo*/*  xai  rd  kotnd  uui. 

30     "OuijOixuk;  ydo  ittayott  «'  dmtkkvvai; 
'in- tut  kuuiy  t'iutiku.'  '«//  toit  vy  kaut 
in  tut  mt(f  iuot  y'  v'iy.'  'dkkd  ittä  r«v  Tttraoa^ 
ifoaytid^  dioßdkut',  qrtai,  'n)y  7tooatttnuy : 
7«*  oi'/o/j'r«,-  iftut  dtvoo.'  'rovro       iari  ti; 

35      'xotfhti.'  'ti  ovy,  d:umhjXtt,  .itoutkoxd^  Üytt*; :' 
'xttyu£  ndontTt;'    .t>,yö^\  ovyt  katxdati.b) 
tott'i  natfiaitttoy  }P  n  ßovktt  um  ktynv ; 
' i'i  t  daitako*;  y*  ti,  rtut'nßv',  ift]ri;  'äkag  ff+Qt. 
■fovi'  tau  :i>,yo\:.  dkkd  ttttfrr6)  yj{tytßa.' 

40      .-1001,1'.  iftvty,  i-ktyty  i'tkka  (n'iuara 

rotuvlF  d  ttd  tt)y  li,y  ovtJt        ijxovmy  äy, 
ttiarvkka,  ihm' «N'.ti  v/\  oßfkoi'?^'  «wir*  in 
/(/)»'  tin    'l>iki,tu  kattßuyuyra  ßvßktuty 


')  orx  M  !ymyf  Annr/Hiv  Kv>. 

Sl  nupplet  fob«?t.' 

'■>)  j.rxa;  ri  cm].:  corr.  i'or.i*+. 


J)  Orr  Wilain.,  ovd'  cod..  «<-  <V  Ko. 
*)  toi'r/jjr  <<;,TnVi(ur>  Mi'in. 
<)  AU'  <W*or  Ko. 
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axoniiv  fxaOTov1)  ri  dvrarat  Ttöv  (tr^turwi'- 
45      Tiltjv  ixt'ifvov  avibv  ijöi]  fttrafiaktty 

dvOQtonivuti;  kaltiv  r*.  luv  <T'  oviV  uv  rayy 
Ünuatv  f,  fltifrio  ua  rifv  />>  ot<F  Ym. 

Mag  man  nun  auch  ein  gut  Stück  Uebertreibung  und  die  gewöhnliche 
Verzerrung  durch  den  Komiker  zugeben,  mag  auch  der  Umstand  billig  in 
Berücksichtigung  gezogen  werden,  dass  die  Loslösung  einzelner  Worte  aus  den 
gewöhnlichen  feststehenden  und  geheiligten  Verbindnngen  das  Verständniss 
nicht  unwesentlich  erschwerte,  das  Fragment  ist  uns  neben  den  von  Ulr. 
Wilcken  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1887  S.  818  ff.  veröffentlichten  Papyri,  welche 
links  Text,  rechts  Uebersetzung  in  das  gewöhnliche  Griechisch  enthalten,  ein 
wertvoller  Beleg  dafür,  wie  es  mit  dem  eigentlichen  Wortverständniss  des 
Homer  nun  gar  in  den  untersten  Kreisen  des  Volkes  notwendig  bestellt  sein 
musste.  Von  dem  philologischen  Verständniss  soll  dabei  gar  nicht  gesprochen 
werden.  Nach  den  oben  dargelegten  unzweifelhaften  Thatsachen  von  den 
Mitteln  und  Wegen,  wie  und  von  wem  die  höhere  Bildung  nur  errungen 
werden  konnte,  wird  man  Bich  darüber  nicht  im  Geringsten  wundern.  Daher 
ist  es  auch  begreiflich,  dass  die  Glossographen  neben  andern  hauptsächlich 
Homerische  Wendungen  und  Ausdrücke  zu  deuten  unternahmen.  Wie  wenige 
von  den  vielen  Tausenden  des  Volkes  mögen  jemals  in  ihrem  ganzen  Leben 
ein  Exemplar  des  Homer  gesehen  oder  gar  gelesen  haben?  Wird  doch  schon 
der  Besitz  sammtlicher  Homerischer  Dichtungen  bei  dem  nach  Höherem 
strebenden  Euthydem  Mem.  IV,  2,  10  als  etwas  Grosses  angesehen.  Danach 
war  unser  Koch  eine  geradezu  einzig  dastehende  Special i tat,  dem  am  Ende 
AlleB,  was  in  das  Gewand  des  Hexameters  gekleidet  war,  für  homerisch  galt. 
Daher  das  Paradieren  mit  Worten  und  Wendungen,  die  wir  heute  in  unserem 
Homer  nicht  finden  können.  Man  vgl.  die  Bemerkungen  von  Kock  zu  dem  fr. 

Nach  alledem  werden  wir  gut  thun,  unsere  allzu  hohen  und  idealen 
Anschauungen  nach  dieser  Richtung  etwas  herabzustimmen  und  werden  unsere 
Augen  allen  den  Faktoren  nicht  verschliessen ,  welche  den  aus  dem  ange- 
führten Zeugnisse  so  deutlich  zu  uns  sprechenden  Zustand  mit  Notwendigkeit 
hervorrufen  inussten. 

Aber  wir  gehen  noch  einen  Schritt  weiter  und  wollen  eine  der  wichtig- 
sten hier  einschlägigen  Fragen  zur  Erörterung  stellen. 

Der  Wissenschaft  ist  niemals  im  Ernste  gedient  worden,  wenn  man 
unbequemen  Stellen,  welche  eine  fable  convenue  zu  zerstören  geeignet  sind, 

l)  *xna«a  cvll.,  «Orr.  Cobet. 
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einfach  aus  dem  Wege  geht.  Diese  beklagenswerte  Erscheinung  haben  wir  ja 
neuerdings  wieder  bei  der  so  lebhaft  erörterten  Theaterfrage  erlebt.  Es  ist 
allerdings  nicht  besonders  angenehm,  in  seinen  alten  Tagen  umlernen  und  mit 
von  Jugend  auf  genährten  und  lieb  gewordenen,  wenn  auch  falschen  Vorstel- 
lungen brechen  zu  müssen.    Aber  sapere  aude! 

So  müssen  wir  denn  nochmals  an  den  Abschnitt  in  der  Abh.  „Zur 
Kritik  und  Exegese  der  Wolken  des  Aristophanes«  Sitzb.  der  Münch.  Akad.  der 
Wisa.  phi1os.-philolog.  Cl.  1896  Heft  II  p.  240  anknüpfen  und  uns  wo  möglich 
nach  weiteren  Beweisen  umsehen.  Aristoteles  verteidigt  Poet  cap.  IX  1 35 1 b 
1 5  ff.  im  Anschluss  an  Agathons  Stück  näyi9u^a,  wo  Handlung  und  Namen  vom 
Dichter  vollständig  frei  erfunden  sind  und  in  der  Mythologie  keine  Grundlage 
hatten,  gegen  die  Vertreter  einer  andern  aesthetischen  Anschauung  —  welche 
wissen  wir  nicht  —  den  Satx,  dass  die  von  dieser  Seite  gestellte  Forderung, 
man  müsse  sich  ein  und  für  allemal  an  die  überlieferten  Mythen  halten, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne.  Dabei  bedient  er  sich  folgender  Worte 
1.1.23:  iiior'  uv  7«>'fW>  tlrai  CijijCov  ruh'  7UtQttt$Hi'ouH'W>'  nvfrtui',  ntpl  oiv 
a't   iffaytotMui   tlnir.  di'Tt/fa'rai  •  xai  ya{i  ythüor  toCto  t.ifl   xat  tu 

yviuyttta  üXiyoi^  yviuyitta  ianr,  c'ül'  <>ucj,-  ti'(f(jrurn  aat'Tag. 

Die  scharfe  Prüfung  des  Satzes  führt  zu  keinem  andern  Gedanken,  als 
dem  folgenden:  Man  braucht  an  den  berühmten  überlieferten  Stoffen  nicht 
immer  und  auf  alle  Fälle  festzuhalten,  sondern  man  darf  auch  neue  Stoffe  in 
Angriff  nehmen.  Das  erstere  ist  eine  ganz  lächerliche  Forderung;  denn  auch 
die  alten  vielbehandelten  Stoffe  haben  ja  auch  mit  diesem  von  der  Gegenseite 
verworfenen  Faktor  des  Neuen  zu  rechnen;  denn  alt  und  bekannt  sind 
sie  nur  einer  auserlesenen  Minderheit,  fremd  und  unbekannt 
aber  der  grossen  Masse.  Gleichwohl  erfreuen  sie  beide  Klassen  von  Zu- 
hörern. Einen  andern  Gedanken  wüsste  ich  nicht  herauszulesen  und  eine 
Verderbniss  des  Textes  ist  auch  durchaus  nicht  anzunehmen.  So  hat  denn 
auch  Madius  p.  134  durchaus  dem  Sinn  entsprechend  übersetzt  „quoniam, 
quae  in  antiquis  fabulis  nota  sunt,  paucis  admodum  sunt  manifesta:  ea 
tarnen  audientes  omnes  pariter  afficiunt  voluptate."  ') 

Scheingefechte  hat  nun  Aristoteles  in  dieser  seiner  Schrift  nicht  ge- 
führt, und  es  verbietet  sich  demnach  von  selbst  die  wohlfeile  Einrede,  dass 

')  Dutnit  \vüs»ti'  ich  den  5>at«  Khet.  III.  IC  141Gb  27  ullerdinjf»  nicht  zu  vereinigen  «W  «V  ia; 
fiiv  yro>nifior;  äraiitftrrjaxnr  (mir  daran  erinnern,  nicht  ausführlich  erzählen!  ...  mar  ri  Wn,-  'Ajitita 
f'.TaiwiV'  loaoi  yag  xürir;  riic  -i>ni;ri;.  iu/m  iijijnftm  ur  rmV  Art.  Vorderhand  komme  ich  iiuf  keine  andere 
Lüsuiijj.  Iii*  das»  Kedcti  uns  dem  ;-V«;  i'.nfittxuxör  aal:  di»ch  vorwiesen«!  im  eine  Le*e]>uhlikuui  wenden, 
wie  alle  Reden  <lea  Isokrute».  B.-i  diesem  i*t  dann  .-her  Vertniutheit  mit  den  Mythen  anzunehmen,  als 
hei  dem  MasHeunuldikuin  des  Theatern. 
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der  Philosoph  hier  zur  Stütze  einer  von  ihm  empfohlenen  Ansicht  und  zur 
Diskreditierung  der  entgegengesetzten  Bich  zu  einer  zu  weit  gehenden  Behaup- 
tung habe  hinreissen  lassen. 

Wenn  Aristoteles  einen  so  schwer  wiegenden  Satz  aussprach  und  damit 
eine  ihm  sicher  und  zweifellos  bekannte  Thatsache  festnagelte,  so  wusste  er 
ganz  genau,  was  er  that  und  war  sich  der  Tragweite  seiner  Behauptung  voll- 
kommen bewusst.  Mir  wenigstens  bleibt  Aristoteles  —  Aristoteles.  Und  er  ist 
mir  als  ein  Wissender  ein  gewichtigerer  Zeuge,  als  alle  die  Verfasser  der 
jetzigen  und  zukünftig  erscheinenden  Handbücher  oder  Einleitungen  in  die 
griechische  Tragödie,  wenn  sie  das  Gegenteil  der  Aristotelischen  Behauptung 
vertreten,  ohne  nur  mit  einem  Worte  dieses  Kernsatzes  zu  gedenken. 

Ich  halte  den  Satz  des  Philosophen  auch  aufrecht  gegen  die  kühne 
Behauptung  des  Antiphanes  bei  Athen.  6,222  a  II  p.  90  fr.  191  K. 

uaxd(nof  inriv  tj  r^aytntSia 

nuirjiu  xuid  nun',  ti  yt  ninbtur  oi  löyui 

v.io  i vif  ihaiow  tlatv  tyt'utitiaiiH'ot, 

i(iif  xat  nv'  t\nuv  vnoftt'i,oot  ttvvor 

5      i)ü  rot'  nmtjt'j'-  (ftüintwv  yctff  uv  uovov 

tf vi,  räXla  narr*  i'aaoiv  u  naiit{t  s/aiu», 

ftT,T'}(j  'luxuotrt,  frvyaitytg,  naidV,'  Wi'fs'. 

ri  TiHotiP  ot-ro»-,  li  mnoirpt-v.   uv  naht' 

tini,  Tt*  'Alxiitutva,  xai  tu  nuidia 
10     nayf  »i'i'/tv  t'i'ftttZ',  ön  uai'Ui;  unixxuvtr 

Tt)t'  ttitt({)\  f  dyaraxivn-  tV 'i-idyaoro;  n^f'w,- 

/;«<  naht'  r'  ännat  

Denn  wenn  es  gilt,  der  Tragödie  eines  anzuhängen,  besinnen  sich  diese 
Komiker  auch  nicht  einen  Augenblick.  So  greift  Antiphanes  bei  der  Hervor- 
hebung der  günstigeren  Position  der  Tragödie  dem  komischen  Spiele  gegenüber 
vielleicht  doch  etwas  zu  hoch  und  schildert  als  Gemeingut  Aller,  was  nur 
Besitz  Weniger  war. 

In  dieser  Beziehung  hat  der  Scholiast  nicht  so  sehr  unrecht,  wenn 
er  bemerkt  zu  Ran.  1005  ort  n)j.i'ihn^  dtußdli.ovoi  xwutxol  xal  nmytxoi  cf. 
Diphilus  II  p.  549  fr.  30,  4  -  5  K.  Es  soll  dagegen  durchaus  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  die  merkwürdigen  Stellen  Andoc.  I,  129  und  IV,  22  für  Anti- 
phanes sprechen. 

Doch  Aristoteles  steht  nicht  allein  mit  seinem  Zeugnisse.  Wenden  wir 
uns  nun  weiteren  zu,  so  gestatten  die  Worte  der  Alten  im  llippolytus  des 
Euripides  V.  451  ft". 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  <1.  Wim.  XXII.  B.l  I.  AMh.  t> 
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önoi  uiv  ovv  yQiufü*  rf  rcüv  .miuiTifjuiv ') 
tyovatv  avroi  /'  tlaiv  iv  uovoai^  uti, 
i'aaat  uiv  Ztis  «V  lOT1  fyda'hj  yüuiov 
Stft&tjs,  Xaaai  <V  uk;  dvt'i(fnußiv  nittt 
r)  xuü.uftyyi^  hnfalov  fU  &toÖß  Etäg 
;;wj/K,  o'vvtx' 

auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  das8  die  Kenntniss  der  beiden  hier 
berührten  und  so  bekannten  Mythen  als  das  Vorrecht  der  Gebildeten,  die  im 
Besitze  von  Büchern  sind,  und  der  Dichter  angesehen  wird. 

Auch  die  von  Isokrates  angewandte  Scheidung  Panath.  §  168  Tis,'  yüy 
oi'x  uld'ty  fj  rifi  ovx  dx/jxot  (er  sagt  nicht  koftate)  iwv  TQttytpdQiftdttOxahov 
Jiurvaioia  tos*  'Afiyuajv)  ytvouivas  iv  (-)i,ßai^  aviufoffftg  xr't..  stellt  die  Tragödie 
dar  als  Quelle  der  Belehrung  über  einen  so  einfachen  und  bekannten  Mythus. 

So  können  sie  natürlich  auch  noch  viel  weniger,  wenn  ich  anders  die 
Stelle  des  Andocides  IV,  23:  VfU tg  iv  uiv  raIV  Tfttjnp&itug  rutuvra  &eto- 
(jovvTts  <5nvu  vouiQhi,  yiyvoutva  <)'i  iv  //)  ,7o/.*i  u(HÜVTt^  ovifiv  (f(jovii^ttf 
xuirui  ixttvct  uiv  ovx  i:iiaiaa>}f,  noxfyov  ovrto  ye/tvt]fat  /;  .iKilaarui  Wto  twv 
mnrtTwv  richtig  verstehe,  scheiden,  was  Eigentum  des  inVJoj;,  was  Eigentum 
des  Dichters,  was  seine  nlaaftecta  und  addidamenta  sind. 

Aber  vielleicht  müssen  wir  in  Euripides  selbst  den  wichtigsten  Zeugen 
für  unsere  Annahme  erblicken,  wenn  wir  eine  viel  geschmähte  Neuerung  des- 
selben etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Nun  hat  der  Dichter  nach  dem  überein- 
stimmenden Urteil  der  Alten  wie  der  Modernen  gar  Manches  auf  dem  Ge- 
wissen, was  als  ein  Fortschritt  und  eine  Verbesserung  der  tragischen  Kunst 
nicht  betrachtet  werden  kann.  Daneben  wird  man  ihm  aber  das  Zeugniss  nicht 
versagen  können,  dass  er  genau  wusste,  was  er  wollte,  und  dass  er  ohne  jede 
Rücksicht  auf  den  äusseren  Erfolg  das  von  ihm  als  richtig  erkannte  Ziel  immer 
fest  im  Auge  behielt  und  ihm  sein  ganzes  Leben  lang  treu  blieb. 

Nun  war  das  Publikum,  die  ganze  grosse  Volksgemeinde,  im  Grossen 
und  Ganzen  in  ihrer  äusseren  Zusammensetzung  noch  die  gleiche,  wie  sie  den 
Dramen  des  Aeschylus  gelauscht,  nicht  unmöglich  ist  es  aber  auch,  dass  erst 
mit  Einführung  des  t>no(jixüv  der  Prozentsatz  der  Besucher  nach  den  unteren 


')  I>ie  Worte  yoatpai  imv  nainitrotor  insbesondere  in  Verbindung  mit  dem  Anxlnirk  «>;  .Tor'  t)gnn9i} 
yattuiv  verlangen  eine  genauere  Bezeichnung  um)  Beziehung,  uU  ich  sie  in  den  Kommentaren  gegeben 
«ehe.  Das  müssen  ganz  bestimmte  Werte  «lei.sell.en  Kernes  gewesen  «ein,  welch«  die  alten  Erklarer  im 
Sinne  hatten,  wenn  sie  bemerkten  zu  Pax  77s  ütt  avrqän  »Je  rote  .takmoTc  ~t<\ttv  ittihr  xai  rj<xö«oi" 
ynttnre.  nißttioitat  ü'i  ü  AfdjyvOf  .T.e..-  rrji' v0ffO0VMC  iitv  *r  'OiSrnnri'i  Af&WS  xai  AfQOWtlfi  ftoitfiar 
(tf  i!t>5  ff.l.    C'f.  Schul.  ZU  Ilia»  /  1>>!I  ....    '     r.iiitjxt  Ar  ti'i  ärAniür,  f.itiAii  xui  ihiTir  öiWoi  yä/tove. 
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Schichten  sich  bedeutend  verstärkte  und  das  d/arpor  nun  ein  etwas  verändertes 
Bild  bot  gegen  früher.  Mit  diesem  Zuwachs  und  dieser  Veränderung  musste 
gerechnet  werden  und  Euripides  war  verständig  genug,  diesen  veränderten 
Umständen  Rechnung  zu  tragen. 

Schon  Welcker  hat  in  seiner  UeberBetzung  der  Frösche1)  mehrfach 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Komiker  in  dem  Agon  zwischen  den  beiden 
Dichtern  mit  seinem  aesthetischen  Urteil  zu  sehr  und  zu  einseitig  nach  der  Dach 
griechischer  Auffassung  allerdings  einigermassen  berechtigten  didak  tisch - 
utilitarischen  Seite  gravitiere.  Seine  Verdikte,  von  diesem  Standpunkt  aus 
abgegeben,  sind  darum  einseitig  und  einzig  und  allein  nur  zum  Nachteil  des 
Euripides  geprägt.  Daneben  zeigt  aber  auch  dieser  Agon  andere  Seiten,  welche 
für  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  griechischen  Tragoedie,  insbesondere 
aber  für  den  litterarischen  Standpunkt  des  Theaterpublikums  bündige  Schlüsse 
erlauben.    Es  sind  vor  allem  zwei  Punkte,  die  hier  für  uns  in  Frage  kommen. 

Aub  dem  Beginne  desselben  und  den  daselbst  von  Euripides  abgegebenen 
Urteilen  823,  839,  904,  925  üyywra  Tois-  ihwuu'oi^  940,  962  ff.  gewinnt  man 
zunächst  die  Ueberzeugung,  dass  der  jüngere  Dichter  die  Ansicht  vertritt,  für 
das  Publikum,  das  er  im  Auge  hat,  also  hier  für  Bein  Publikum  seien  die 
Dramen  des  Aeschylus  viel  zu  hoch,  insbesondere  aber  nach  der  sprachlichen 
Seite  dein  Verständniss  der  gewöhnlichen  Leute  verschlossen  gewesen. 

Und  ferner  werden  wir  auch  über  die  Kreise  des  Publikums,  welche 
nach  seiner  Ansicht  bei  Aeschylus  nicht  auf  ihre  Rechnung  kamen,  in  ganz 
unzweideutiger  Weise  im  Stücke  belehrt  771  ff. 

uTt  <fiy  xairfi'y  EvfftTiidr^  intdtixvvio 

to?»  Xumodvraif  xal  toiü  ßalkavTitnouoii; 

xal  toloi  :tai(Hxioiatai  xal  imywyvyoii. 

ti.TUi  fnr'  iy  "Atttnv  niij&tw  oi  tY  axpuwutyoi 

Ttüy  di'TiloYiuty  xal  Xvyiauvuy  xal  OT(*0(f(vy 

i.~it(ttftayrj<Jay  xal  iyouinay  OMfiotuToy, 
und  779      tia         £Kt>  ^  (\p,,t0^  dytjiöa  XQtaiy  noiuy, 

07l6tf(JO^  tili    Tht'    TfXy,iy  0O(pWTt(fO£. 

Beachtet  man  nun  den  Ausdruck  o  ttijuos  und  entkleidet  die  voraus- 
gehenden Worte  ihrer  grotesken  und  komischen  Verzerrung,  so  ergibt  sich 
die  einfache  nackte  Thatsache,  das7  Euripides  allerdings  nicht  in  dem  Umfang, 
wie  der  Komiker  es  darstellt,  oder  auch  nur  ausschliesslich  diesen  grossen 
Bruchteil  des  attischen  Publikums  im  Auge  hatte,  um  auf  ihn  einzuwirken, 

i)  Des  Aristophaiiei  Frfr>rhe  von  F.  Ci.  WVIeker,  Wiewen  \üli. 
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wohl  aber,  dass  er  ihn  in  seine  Berechnung  stellte,  insofern,  als  er  seine  Dich- 
tungen nicht  bloss  nach  der  sprachlichen,  sondern  auch  nach  anderen  Seiten 
für  die  grosse  Masse  fassbarer  machte  und  ihr  Hilfsmittel  an  die  Hand  gab, 
die  es  ihr  ermöglichten,  der  sich  abspielenden  Handlung  mit  lebhaftem  Interesse 
und  vollem  Verständniss  zu  folgen. 

Ein  solches  Hilfsmittel  ist  der  Prolog  gewesen,  insbesondere  in  der 
Form  der  Mythuserzählung  xat  yä(t  tu  yvwQtfia  oLiyoia  yvuipiua  rtr  und  zu 
diesen  u/.iyoi  gehörte  diese  Masse  nicht.  Der  Dichter,  dem  man  so  gern  einen 
gesunden  und  scharfen  Blick  für  den  Realismus  des  Lebens  zugesteht,  muss 
aus  eigener  selbständiger  Beobachtung  eines  aus  den  gegebenen  Theaterver- 
hältnissen resultierenden  Missstandes  sich  zu  diesem  Schritte  vielleicht  nur  mit 
halbem  Herzen  entschlossen  haben. 

Diese  Auffassung  und  Deutung  der  Euripideiscben  Prologe,  insofern 
dieselben  nur  rein  mythologische  Erzählungen  enthalten,  scheint  noch  von 
allen  die  vernünftigste  zu  sein.  Sie  war  ein  Dogma  in  der  Aesthetik  der 
Alexandrinischen  Philologenschule.  Das  lehren  uns  die  Scholien  zu  den  Troades 
V.  1  »Loa  faxt  tov  Unit  (tov  6  Et'{tt:uu*ija ,  n^da  '»  «yopuJ»'  tov*  Loyova  vi'i' 
ö  ITuanihoi'  noiti  naywv  iv  rfj  v.ioftt'an.  noLLayov  iit  imnvroa,  i»a  fr  rata 
fiüxyuta  o  Jtuvvaaa,  9i\xui  Jwa  nma  ri',t'fh  Htßuiwr  yßova*  und  Phoen.  88 
jj  tov  ttf^tuttroa  tttüVeaig  ivTUv.ta  uyatviarixunifta  yit'nru.  t«  yay  t;;<  'Inxaai  r$ 
TiuQÜxmnvü  ttai  xui  i'vtxa  tov  ttMtTfjov  ixTttarai. 

Wir  sagen  also  mit  den  Alten  »Loa  «m  tov  Otarftov  o  Evyinitirja  und 
inachen  ihm  desswegen  und  daraus  keinen  Vorwurf,  weil  wir  diese  allerdings 
durch  und  durch  unkünstlerische  Manier  als  das  Resultat  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse betrachten  und  mit  Aristophanes  dem  Dichter  die  Absicht  zuschreiben, 
mehr  wie  seine  beiden  Vorgänger  auf  den  eigentlichen  «T/J.i/oc  zu  wirken.') 

Eng  berührt  sich  mit  dieser  Einrichtung  der  Prologe  eine  zweite,  dem 
Euripides  besonders  eigentümliche,  welche  in  diesem  Zusammenhang  einmal 
eine  eingehende  Untersuchung  verdienen  würde.  Ich  meine  die  fast  aufdring- 
liche Kenntlichmachung  der  neu  auftretenden  Personen  oder  der  Personen 
und  Sachen  überhaupt.  Das  geschieht  sicherlich  aus  demselben  Grunde  der 
Zuschauer  wegen  aatfrtvtiua  »««!  Das  ist  schon  den  alten  Erklärern  aufge- 
fallen. Euripides  legt  dem  Menelaus  bei  seinem  Auftreten  Troad.  849  Kirchh. 
folgende  Worte  in  den  Mund: 


'.i  Wir  b>;'srhi'ank>,n  uns  unn-r^m  Thenn»  ent»jirpfh«'ml  auf  diese  Soit*r  der  Fra^e  und  unter- 
l»»»«n  de»»wejfl>  mit  Afmklit.  >">fli  die  anderen  Vorti'U-  herT»rz<ih.>l>en.  die  .in  *<d<h<-§  Einführung»- 
stück  d<-rn  I>i<  ht-  r  nü<  h  .inwr<k-:n  i.ot. 


■s. 
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u>  xailnftyyis  i';Uov  Ofkag  rodV, 

tv  t[i  <)nfta{fxn  it)i'  <■',«/]»'  xH(jwatittat 

'Elh'^v,  u  yuy  «f/)  noliu        '9  i]aa<;  tyiu 

\fiy  tkaoe  tlui  xi  X. 
Dazu  bemerken  die  Scholien  863  Schw.  nffttaaov  tu  „Mn't'f.aoa  *!»»." 
avtaffxtg  yity  rit  „drruapra  iitv  iui,v  ytt(Hwumni."    Dieser  scharf  und  wiederholt 
einschärfende  Ton  des  Docierens  fallt  ganz  besonders  auch  in  den  Prologen  auf. 

Ganz  im  Einklang  mit  diesen  beiden  dargelegten  Eigentümlichkeiten 
der  Euripideischen  Technik  steht  auch  die  mit  unerreichter  Meisterschaft  ge- 
handhabte Sprache,  die  es  nicht  verschmäht  hin  und  wieder  zu  dem  Volk  und 
seiner  Redeweise  herabzusteigen  und  nach  dem  bekannten  Zeugnisse  des  Aristo- 
teles Rh.  III,  1404b  24  musterhaft  wurde  für  die  ganze  Folgezeit.1) 

Aber  alle  diese  Zeugnisse  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Folgerungen 
müssen  verstummen  und  das  Feld  räumen  vor  einem  einzigen  von  scheinbar 
so  einleuchtender  Evidenz  und  so  bedeutender  Tragweite,  dass  dagegen  nichts 
aufkommen  kann.  Zum  Teil  wurde  auf  dasselbe  schon  oben  hingewiesen  S.  46. 
Hier  müssen  wir  ihm  eine  eingehende  Betrachtung  widmen.  Ks  steht  Ran. 
1109  ff. 

Bevor  nämlich  Euripides  und  Aeschylus  in  den  äyu»>  eintreten,  bemerkt 
der  Chor  angeblich  zu  ihrer  Beruhigung  das  Folgende: 

tl  <J*  tnvin  xttiutfofitlaflov,  ßtßliov  r' i'%uiv  txanio^ 

firj  rig  AfiufHa.  nvoofj  uavttüvu  tu  <ff£i«- 

toi*  ttfiuiifyotati',  uV;  in  ei  tfCoti»;  t'  u)i.wg  XfHataiui, 

Ätniu  ii  tj  yvwvui  i.tym>nuv,  vvv  St  xtxi  .■WQitxvrm'iai. 

Utfii-v  t>{j{H»dtht  luC.T.   «Ä;  ft  /(iV h-  ovr  J  t  i  a  /,  to  y,  riliä 

nvx(!)>  ovju)  lavi'  t/n.  .lui'f  Uf'i'f«)'  f/raruir  f 

iai^mtvutvui  yuy  tlot,  ovrt--/,  w„-  oriwv  ao<päv. 

Ja  was  ist  denn  da  auf  einmal  aus  den  Zuschauern  der  Wolken  geworden 
im  kurzen  Zeitraum  von  kaum  zwei  Decennien,  welche  Strepsiades  ganz  anders 
charakterisiert?  Nub.  1201  ff.  (cf.  oben  S.  15  u.  40.)  Wenn  wir  dem  Dichter 
glauben  und  seine  Auasage  hier  wörtlich  nehmen,  so  hätte  sich  in  dieser 


')  Anaxandridea  II  p.  148  fr.  34  K.  zählt  eino  Heihif  von  Spottnamen  auf.  und  zwar  nur  nolebe. 
diu  Tom  Volke  Kegehen  s>n'l-    Darunter  »ind  aui.h  mythologische  V.  10  ff. 

i'/tüfi'  ügra  ,-ztnurro;  mt'Zutr  (Tl,  'Atorve  iteiqftt), 
il  ii  XQtöv,  <Pgüo;,  ür  ii  xoxWpior,  'Idnmr. 
Dm  erste  kann  kein  Menacli  erklären  und  mit  Recht  bemerkte  Meineke  .Pro  Atreo  potiua 
Tfayestem  eoiomemoniri  ex*pecte»*.    Nach  «okbeii  Ueoluohtnngen  wird  man  ah»  gut  tbun,  in  dieser 
Beziehung  die  Ansprüche  an  das  Volk  nicht  zu  hoch  zu  «chrauben. 
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Spanne  Zeit  ein  Bildungswunder  vollzogen,  wie  die  Geschichte  kaum  ein  zweites 
aufzuweisen  liat. 

Eine  eigentümliche  Erklärung  hat  nun  v.  d.  Leeuwe n  diesen  Versen 
in  seiner  Ausgabe  gegeben  Einl.  p.  X  und  zu  V.  1109.  Darnach  wäre  die  ganze 
Stelle  für  die  zweite  Aufführung  des  Stückes,  die  nach  p.  VIII  wenige  Tage 
nach  der  ersten  stattgefunden  habe,  eingefügt  worden  in  der  Absicht,  dem 
vielfach  gehörten  Vorwurf  allzu  grosser  Gelehrsamkeit  zu  begegnen.  Ferner 
habe  nach  seiner  Meinung,  wenn  ich  ihn  anders  recht  verstehe,  der  Dichter 
scherzweise  fingiert,  jeder  seiner  Zuhörer  habe  ja  ein  Exemplar  dieser  zweiten 
Ausgabe  des  Stückes  in  der  Hand  gehabt,  eine  Ausgabe,  in  welcher  kurz  an- 
gegeben gewesen,  woher  die  im  äyüv  von  den  beiden  Dichtern  citierten  Verse 
genommen  worden  wären,  mit  denen  sie  sich  also  vorher  bekannt  gemacht 
hätten.  So  wird  zu  V.  1116  na^xU^vrat  bemerkt  „Legerunt  enim  fabu- 
lam,  priusquam  huc  convenerunt."  Also  ausgebreitete  Belesenheit, 
gründliches  Buchstudium! 

Nun  Kühnheit  wird  man  einer  solchen  Auffassung  nicht  absprechen 
können.  Dieselbe  wird  aber  leicht  zur  Vermessenheit,  wenn  sie  sich  unbedenk- 
lich über  die  sprechendsten  Beweise  vom  Gegenteil  hinwegsetzt.  Hier  haben 
wir  denn  einmal  ein  wirkliches  greifbares  Beispiel  von  Anistoresie,  das  seines 
gleichen  sucht. 

Aber  ganz  abgesehen  von  der  durchaus  unzulässigen  Abstraktion  von 
dem  „papiernen  Zeitalter",  wo  die  scherzweise  Fiktion  eines  solchen  Witzes  eher 
angebracht,  aber  dennoch  gewagt  wäre,  muss  man  mit  Kähler  Berl.  philo!. 
Wchschr.  Sp.  103/1898  sagen,  die  Erklärung  ist  unmöglich  wegen  des  uavftävn 
tu  i\t$u''.    Wenn  es  nämlich  heisst 

„Und  ein  Buch  hat  da  ein  Jeder, 
Woraus  er  die  Gescheitheit  lernt", 
so  wird  dem  Inhalt  dor  Worte  durch  L.'s  Erklärung  eine  viel  zu  enge  Be- 
grenzung gegeben.    Und  wir  fragen  mit  demselben  Kähler  1.1.:  Wird  denn 
eine  Stelle  für  das  Publikum  verständlicher,  wenn  es  weiss,  sie  ist  aus  den 
Myrmidonen  oder  der  Andromeda  genommen? 

Wären  die  Scholien  des  cod.  Rav.  durch  den  librarius  nicht  so  schauder- 
voll zugerichtet  worden,  so  würden  wir  heute  zu  V.  1113  eine  Erklärung  der 
Alten  lesen,  die  uns  Alle  befriedigen  würde.  Jetzt  ist  dort  nichts  erhalten, 
als  die  wenigen,  aber  vielsagenden  Worte:  iv  tl{tw)  Ha  und  damit  ist  der  Nagel 
auf  den  Kopf  getroffen.  An  ein  ifijlohuov  für  die  zweite  Aufführung  ist 
auch  nicht  im  entferntesten  zu  denken.  Vielmehr  sind  die  Worte  und  die 
auf  sie  folgenden  Scenen  nach  der  inhaltlichen  Seite  betrachtet  für  die  von 
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uns  in  Angriff  genommene  Frage  nach  zwei  Seiten  von  Ausschlag  gebender 
Bedeutung. 

Als  Aristophanes  den  äusserst  kühnen  Entschluss  fasste,  das  Volk  aufzu- 
rufen und  einzuladen  zu  einem  aesthetischen  Preisgerichte  über  Aeschylus  und 
Euripides,  da  konnte  er  sich  nicht  verhehlen,  dass  er  damit,  wenn  er  das  Gros 
des  Publikums  ins  Auge  fasste,  eine  schwere  und  heikle  Aufgabe  in  Angriff 
nahm.  Caviar  für  das  Volk!  Trotzdem  hat  er  den  kühnen  Wurf  gewagt, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  eine  oder  der  andere  seiner  Einfalle  unter 
den  Tisch  fallen  könnte.  Da  ist  ihm  nun  der  eine  Teil  seiner  Dichtung  ganz 
vorzüglich  gelungen;  denn  im  ersten  Teil  des  Stückes  sind  ja  nur  Spässe, 
Tollheiten,  Mummenschanz  —  eine  einzige  Scene  ausgenommen,  Alles  vom 
dramatischen  Standpunkt  betrachtet  iitu  tov  .ifjt'r/ucrru^,  um  dieses  Gros 
des  Publikums  in  Stimmung  zu  bringen  und  darin  zu  erhalten.  Viel  schwie- 
riger war  die  zweite  Aufgabe:  Die  Gestaltung  des  ayun:  Da  galt  es  einmal 
bei  diesem  scheinbar  so  ernsten  Geschäfte  dem  Witz  und  der  Laune  die  Zügel 
schiessen  zu  lassen.  Dafür  sorgt  denn  auch  in  ausgiebiger  Weise  die  din(tu- 
xakiu  des  Dionysos! 

Aber  die  Gestaltung  nach  der  inhaltlichen  Seite!  die  war  ein  grosses 
und  gefährliches  Wagestück,  wenn  man  dieses  Gros  des  Publikums  ins  Auge 
fasste!  Hier  nicht  zu  hoch  und  doch  auch  wieder  nicht  zu  tief  zu  greifen, 
damit  auch  der  andere  Teil  des  Publikums  auf  seine  Rechnung  kam,  das  war 
eben  die  gefährliche  Klippe!  Wie  der  Dichter  sich  nun  den  Gang  eingerichtet, 
wollen  wir  gleich  nachher  eingehender  darlegen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
aber  betrachtet  ergibt  sich  die  Deutung  der  oben  ausgeschriebenen  Worte 
von  selbst. 

Aus  dem  xutatf.ofitiafruv  V.  1109  und  dem  tttiaqior  V.  1117  hört  man 
deutlich  die  Beschwichtigung  der  eigenen  berechtigten  Bedenken  des  Dichters 
heraus,  und  so  hat  er  sie  denn  schliesslich  eingewickelt  in  oin  recht  dick  auf- 
getragenes Kompliment,  das  der  Eitelkeit  seiner  Zuhörer  schmeichelte,  wenn 
er  auch  selbst  auf  das  lebhafteste  von  dem  Gegenteil  des  Gesagten  überzeugt 
war,  also  iv  tlfjimtiu  raCtal  Insoweit  kann  ich  auch  hier  wieder  Kahler 
beistimmen  a.a.O.  Sp.  104  „Dass  der  Dichter  auf  das  ganze  Auditorium  über- 
trägt, was  natürlich  nur  auf  einen  Teil  passt."  Also  darf  in  keinem  Falle  die 
angeführte  Stelle  ins  Feld  geführt  werden  für  die  immense  Belesenheit  der 
ganzen  grossen  Masse  des  Publikums! 

Wenden  wir  uns  nun  aber  von  da  zur  Würdigung  des  Inhaltes  der 
nun  folgenden  Scenen,  so  gewinnen  wir  zur  Klärung  des  von  uns  gewählten 
Themas  ein  nicht  unwichtiges  Resultat! 
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Die  Worte  des  Euripides  V.  860  ff. 

f'fo/««,'  *{«'  tywyt  xoi'x  äradvoiiai 
(hlxrtiv,  Itaxvtnfim  J^(K^r^(K^•,  fl  rovnn  tloxtl, 
ränr;,  tü  utli,,  ra  ytvpa  r/",-  TyayuxUa^, 
xai  yrt  Jiu  iov  IJrtlta  yt  xai  tuv  A'iohtv 
xai  ror  Mütuyifoy  xäti  ttdka  zur  Tfatfoy 

eröffnen  uns  doch  Aussichten,  welche  in  keiner  Weise  in  Erfüllung  gehen.  Liest 
man  die  Erklärung  von  yttyri  bei  Bekk.  Anecdot.  64,  26  10  vti-ya  rfc  i {tayind ia^, 
oloy  tä  xvQuutara  xai  aviyoyra  avTi\y,  so  wird  man  nicht  ohne  weiteres  die 
,  Worte  als  blosse  Apposition  der  vorausgehenden  fassen  dürfen,  Bondern  als 
etwas  Anderes  und  Neues:  Der  Bau,  die  Fügung,  das  feste  Gerüste,  die  olxo- 
vouia,  welche  das  ganze  Gebäude  zusammenhält,  wie  die  Sehnen  den  Körper! 
Eine  Prüfung  dieses  wichtigsten  Teiles  der  Tragoedie  stellt  er  demnach  in 
Aussicht  und  bietet  nun  die  folgenden  Stücke  an,  die  vielleicht  auch  von  dieser 
Seite  nicht  ganz  unbedenklich  waren!  Von  dieser  wichtigsten  Frage  im  Fol- 
genden keine  Spur,  so  wenig  wie  von  dem  i;ito>.  Ebensowenig  auch  nur  die 
geringste  Spur  von  der  Frage  trilogischcr  Komposition,  die  doch  bei  Aeschylus 
angezeigt  gewesen  wäre.1)  Nicht  eine  Silbe  von  diesen  wichtigen  Grundfragen 
über  die  Tragoedie! 

Der  Grund  dafür  kann  kein  anderer  sein,  als  der,  dass  so  difficile  Er- 
örterungen weit  über  Geschmack  und  Urteil  der  grossen  Masse  hinausgegangen 
wären.  Wir  können  uns  vom  Stande  derselben  nach  diesen  Scenen  des  aydtv 
einen  recht  lebendigen  Begriff  machen.  Uebermässige  Zumutungen  werden  an 
die  Auffassungskraft  der  Zuhörer  nicht  gestellt.  Mag  der  eine  oder  der  andere 
der  Einfälle  auch  nicht  zur  vollen  Wirkung  gekommen  sein  —  aber  der 
komische  Zuschnitt  des  Ganzen  war  doch,  sollte  man  meinen,  dem  Urteilsver- 
mögen der  Masse  konform.  So  konnten  z.  B.  die  aoAr#(»rÄr;ra  faij  1470  ff. 
sicher  bei  der  Mehrzahl  der  Zuhörer  auf  ein  sofortiges,  volles  Erfassen 
rechnen.  Auch  die  Kritik  der  Prologe  des  Aeschylus  sowohl,  wie  besonders 
der  des  Euripides  stellte  zu  hohe  Anforderungen  durchaus  nicht.  Was  nun 
aber  die  iit'h,  betrifft,  so  dürfte  als  der  bemerkenswerteste  Umstand  hervor- 
gehoben werden,  dass  in  eine  eigentliche  Kritik  derselben  gar  nicht  eingetreten 


•)  Welcker,  Ae*ehylei*<-he  Trileg.  |..  früi  ....  Daun  ist  auch  für  d«n  komischen  Zweck  (las 
Einzelne  und  Kleine  in  Suchen  der  Kumt  geeigneter.  Die  Entscheidung  g>'ht  daher  zuletzt  auf  ein 
Abwiegen  einzelner  Verse  hinaus.  Di>-  Fragen  über  Anlage  und  Plan  waren  nieht  leichtfasilich  genug, 
um  spielend  behandelt  zu  werden.  LYbrigeu*  war  zu  furchten,  dasn  nur  wenige  noch  waren,  welch« 
Ernst  um!  Kenntnis»  genug  Insassen,  um  den  Kunatphui  und  die  Idee  einer  ue^rhyleischen  Trik-gie  aus- 
zminmn.* 


■ 
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wird,  sondern  hier  Parodie  gegen  Parodie  steht.  Zu  hoch  war  also  nach 
unserem  Urteil  der  weitaus  überwiegende  Teil  der  folgenden  Komposition 
nicht  gegriffen,  immerhin  aber  doch  hoch  genug,  daas  der  Dichter  für  seine 
Arbeit  eine  Entschuldigung  in  den  oben  erklärten  Worten  für  angebracht 
hielt.  Damit  ist  nun  aber  ein  wichtiger  und  zugleich  auch  einigermassen 
sicherer  Anhaltspunkt  gewonnen  für  den  Grad  des  aeBthetischen  Bildungs- 
niveaus, auf  welchem  befindlich  der  Dichter  seine  Zuhörer  uns  hier  vorführt. 
Denn  der  aus  der  Entschuldigung,  wie  aus  dem  Zuschnitt  und  der  so  ge- 
schickt berechneten  Anpassung  des  so  gefährlichen  Stoffes  an  die  Fassungs- 
kraft der  grossen  Masse  sich  ergebende  Schluss  dürfte  doch  der  sein,  dass 
der  Dichter  den  geistigen  und  aestbetischen  Bildungsstand  dieser  Masse  nicht 
allzu  hoch  gewertet  hat.  Hinwiederum  war  er  aber  himmelweit  von  dem 
Gedanken  entfernt,  welchen  man  ihm  in  neuerer  Zeit  imputiert  hat,  in  diesem 
läppischen,  täppischen  Dionysos  uns  den  Repräsentanten  des  attischen  Theater- 
publikums  vorzuführen. 

Als  ein  weiteres  besonders  starkes  und  unwiderlegliches  Argument  für  die 
Annahme  einer  hohen  Stufe  litterarischorBildung  bei  der  Masse  werden 
die  bei  allen  Komikern  uns  aufstoßenden  Parodien  angeführt  So  bemerkt 
zuletzt  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  III  p.  223,  das  erste  Argument, 
das  wir  bisher  zu  widerlegen  suchten,  verbindend  mit  dem  zweiten,  dem  wir 
uns  jetzt  zuwenden:  „Hier  möge  auch  die  Frage  über  die  secundäre  fort- 
dauernde Kunde  von  den  Tragoedien  gestreift  werden.  Da  sich  nämlich 
der  Athener  von  den  übrigen  Hellenen  mit  dadurch  unterschied,  dass  er  Tra- 
giker recitieren  konnte,  und  da  er  poetische  wie  musikalische  Einzelnheiten 
sowohl  als  die  Bilder  der  einzelnen  Charaktere  und  die  Erinnerung  an  das 
Ganze  im  Gedüchtniss  festhielt,  muss  eine  solche  neben  der  Aufführung  be- 
stehende Kunde  mit  Notwendigkeit  vorausgesetzt  werden;  der  stärkste  Beweis 
des  Faktums  an  sich  liegt  aber  darin,  dass  das  beständige  Anspielen  auf  die 
Tragoedie,  wie  es  die  aristophanische  Komoedie  hat,  sonst  nicht  denkbar  wäre. 
Wir  werden  also  eine  starke  Publicität  durch  litterarischen  Vertrieb  anzu- 
nehmen haben." 

Indem  wir  uns  nun  zur  Widerlegung  dieses  Kriteriums  anschicken,  sei 
es  uns  gestattet,  anzuknüpfen  an  ein  sehr  bezeichnendes  und  die  Sache  grell 
beleuchtendes  Wort  des  Diphilus  II  p.  565  fr.  73  K. 

Zum  Beweis,  dass  Euripides  nicht  schlecht  zu  sprechen  wäre  auf  die 
Parasiten,  citiert  B  angeblich  die  Worte  des  Dichters: 

Abh.d.  I.C].d.k.Ak.d.Wi.«.XXM.IM.l..\btli.  u 
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iJyn  y{  joi 

„ät'w  yau,  'üarti  tv  fiiov  xixrijutrog  (fr.  187,  IN2) 

/Lll)   TOvia/jOTOi'   T(Jtt£  (tO  VII  ßokoi'S  IQtCfH, 

'61.0110,  vÖotov  fit]  mn'  fU  naruur  zv/wy." 

Da  fällt  ihm  A  in  die  Rede: 

nofor  iazi  raCra,  not*;  ftttüi-: 

Und  die  Antwort  des  Ersten  lautet:  ,  _ . 

Ti  tff  am  titln; 

ov  yuo  To  (toäfia,  1  bv  tf t  rovv  axonuvniHu. 

Für  den  grossen  Bruchteil  des  Volkes,  den  wir  hier  im  Auge  haben, 
müssen  wir  dieses  Wort  zum  Ausgangspunkt  unserer  Darlegung  nehmen;  denn 
es  ist  von  Wichtigkeit,  zunächst  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  wie  so  feine 
Speisen  dem  Gaumen  desselben  schmackhaft  gemacht  werden  konnten.  Wir  ver- 
meiden also  aus  guten  Gründen  den  Ausweg,  dass  wir  dem  Dichter  die  Absicht 
unterschieben,  er  habe  mit  den  Parodien  nur  auf  den  gebildeten  Teil  seines 
Auditoriums  wirken  wollen,  weil  dieser  der  tonangebende  war.  Das  wäre  denn 
doch  ein  nicht  so  ganz  ungefährliches  Experiment  gewesen,  vor  allem  aber 
unvereinbar  mit  dem  Geist  und  der  Tendenz  der  ganzen  Dichtungsart.  Fassen 
wir  nun  einmal  zunächst  ins  Auge  die  parodistische  Behandlung  gewisser 
Aktionen  in  der  Tragoedie.  Da  bedurfte  es  doch  auch  nicht  für  den  Mann 
aus  dem  Volke  eines  Winkes  mit  dem  Zaunpfahl,  dass  er  hier  das  komische 
Zerrbild  einer  von  ihm  einmal  kurz  vorher  oder  auch  früher  geßchauten  tragi- 
schen Scene  vor  sich  hatte,  besonders  wenn  die  letztero  seinerzeit  mit  der 
nötigen  Verve  und  dem  nötigen  Pathos  gespielt  worden  war.  So  wenn  Telephus 
in  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Euripides  in  seiner  höchsten  Not  durch  das 
Ergreifen  des  kleinen  Orestes  sich  rettete  —  also  eine  Aktion  im  Brennpunkt  der 
Handlung.  Die  kam  doch  auch  dem  einfachsten  Manne  sofort  zum  vollen  Be- 
wusstsein,  wenn  er  in  den  Acharnern  sah,  wie  Dikaeopolis  dasselbe  Manöver  aus- 
führte mit  —  dem  Kohlenkorbe  327  ff.  und  nun  auch  noch  ausserdem  in  Ton  und 
Haltung  das  tragische  Pathos  imitierte:  tu  iuyco.a  nä&i}  vntmai'^u  rr^  T(my(mUa^t 
bemerken  die  Scholien  dazu  mit  Recht!  Und  das  begriff  der  erste  Athener 
so  gut  wie  der  letzte,  zumal  sie  ja  Alle  seit  Jahren  sozusagen  eingeschult 
waren  auf  diese  Spezialität  der  Komoedie.  Wie  viele  uvayvui»itui<;  waren  nun 
schon  seit  Jahren  an  Aug  und  Ohr  der  gespannt  aufhorchenden  Masse  vorüber- 
gegangen! Die  charakteristischen  Momente  derselben  sind  die  stürmischen 
inquisitorischen  Fragen  und  das  schliessliche  Ausmünden  in  ein  pathetisches 
Uebermass  von  Freudon  oder  Leiden.  Eine  ih'ayvu'iuiau  komischen  Stils  be- 
gegnete also  vertrauten  Vorstellungen  und  konnte  demnach  auf  sofortiges  volles 
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Verständnis«  rechnen.  So  dürfte  kaum  irgend  einer  der  auf  diese  Weise  vor- 
bereiteten und  geschulten  Athener  die  parodistische  Pointe  übersehen  haben  in 
der  avayyiupiate,  die  sieb  zwischen  den  beiden  Sklaven  abspielt  Ran.  738  ff., 
welche  den  Neueren  vollständig  entgangen  zu  sein  scheint.  Gewiss  —  sie  ist 
vollständig  nach  dem  Zuschnitt  der  tragischen,  wenn  auch  natürlich  kürzer, 
gestaltet.  „Zwei  schöne  Seelen  finden  sich.*  Man  achte  besonders  auf  die 
Schlussworte  des  Xanthias  V.  754 

iu  fßolß'  "AnokXov,  htßa't.t  nui  Tt)r  dej;iai; 
xal  tfdi  xvoai,  xal  avilx  xvaor, 
ein  allerdings  kurzer  Freudenerguss ,  weil  die  Umstände  einen  längeren  nicht 
erlauben  V.  756  ff. 

Wenn  wir  uns  nun  von  den  Aktionen  abwenden  und  zu  den  Wort- 
parodien  übergehen,  so  müssen  zunächst  von  den  manchmal  ganz  isoliert 
stehenden  oder  auch  in  Verbindung  mit  andern  auftretenden  Einzel  versen  die- 
jenigen Parodien  geschieden  werden,  welche  grössere  oder  kleinere  Scenen 
der  Tragoedien  parodistisch  persiflierten.  Auch  diese  konnten  auf  ein  volles 
Verständniss  bei  der  breiten  Masse  treffen,  insbesondere  wenn  die  Tragoedien 
in  nicht  allzu  weitem  zeitlichen  Abstand  von  den  Komoedien  lagen.  So  konnten 
z.  B.  alle  diejenigen,  welche  im  Jahre  412  der  Aufführung  der  Helena  und 
der  Andromeda  des  Euripides  beigewohnt  hatten,  sehr  wohl  und  sofort  die 
einzigartigen  und  grossstilischen  Parodien  der  gleich  im  folgenden  Jahre  auf- 
geführten Thesmophoriazusen  verstehen  und  bejubeln! 

Wir  müssen  ferner  auch  an  dem  durch  die  Intensität  der  Bühnen- 
wirkung vorbereiteten  Verständniss  festhalten  bei  gewissen  Einzel  versen  und 
Einzelworten.  Zu  den  ersten  kann  man  gewisse  noi.vi>{fvXtira  irtrt  rechnen, 
welche  gleich  bei  der  ersten  Aufführung  aufgefallen  und  Beifall  oder  Miss- 
fallen erregt  hatten,  wie  z.  B.  die  llan.  1470  ff.  angeführten.  So  kann  man 
sich  auch  sehr  gut  denken,  dass,  wenn  z.  B.  in  den  Myrmidonen  des  Aeschylus 
der  Ruf  des  Achilleus  (fr.  140  Na)  irgendwie  grosB  gespielt  worden  war 

önkwv  ojiXtuv  ßtt, 

es  auch  für  die  grosse  Masse  der  Zuschauer  bei  entsprechendem  Spiel  nicht 
allzu  schwer  gewesen  ist,  die  Parodie  in  Av.  1420 

H1t{flJüt'   TITftHÖV  iht 

ganz  gut  herauszuhören. 

Das  Volk,  die  Masse,  stellt  nun  die  Frage  nofttr  iml  tuviu  nicht  — 
dazu  hat  es  im  Theater  selbst,  wo  ja  im  raschen  Spiel  die  Parodien  an  seinem 
Ohr  vorüberrauschen,  auch  gar  koino  Zeit,  und  ferner  ist  doch,  wie  bereits  oben 
bemerkt  S.  62,  das  Verständniss  auch  nicht  um  eines  Haares  Breite  gefördert, 
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wenn  der  Mann  aus  dem  Volke  weiss,  das  stammt  aus  dem  Telephus,  das  aus 
dem  Hippolytus.  Ja  —  tuv  roiV  oxnnovutfta  —  das  ist  die  Hauptsache.  Aber 
für  das  Erkennen  der  Parodie  als  solcher,  dafür  sorgte  bei  der  nicht  lesenden 
und  nicht  studierenden  Masse  das  Ohr.  An  dieses  schlug  ja  deutlich  ver- 
nehmbar ein  ganz  anderer,  scharf  mit  dem  Ton  der  Komoedie  überhaupt  und 
der  nächsten  in  anderer  Form  sich  gebenden  Umgebung  kontrastierender  Stil, 
und  wenn  man  sich  dazu  noch  denkt,  dass  diese  Dissonanz  durch  Spiel  und 
Gegenspiel  der  komischen  Acteure  noch  besonders  scharf  herausgearbeitet 
wurde,  dann  hat  man  auch  nicht  das  mindeste  Recht,  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Parodien  als  ein  untrügliches  Kriterium  für  die  Verbreitung  einer  durch 
Lesen  gewonnenen  hohen  litterarischen  Bildung  bei  der  grossen  Masse  des 
Volkes  anzunehmen. 

Freilich  alle  Funken  werden  nicht  in  gleicher  Weise  gezündet  haben. 
Das  verschlägt  aber  auch  nicht  das  geringste,  wenn  bei  dem  Gros  des  Publi- 
kums die  eine  oder  die  andre  Gabe  unter  den  Tisch  fiel.  Aristophanee  war 
litterarisch  zu  sehr  interessiert  und  zu  verbissen  gegen  Euripides,  Lyriker  und 
Musiker,  die  nicht  nach  seinem  Geschmack  waren,  um  nur  solche  blitzartig 
einschlagenden  Parodien  zu  bringen.  Hatte  er  ein  iyuawv  glücklich  ausfindig 
gemacht,  das  seine  eigene  Kritik  siegreich  bestanden,  dann  war  das  Bedenken 
gegen  die  Durchschlagskraft  bei  der  breiten  Masse  sicherlich  nicht  mächtig 
genug,  um  es  zu  unterdrücken.  Ganz  ging  dasselbe  bei  einem  anderen  Teil 
des  Publikums  ja  doch  nicht  verloren. ') 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  beantworten,  in  welchem  Verhältniss 
ungefähr  dieser  litterarisch  weniger  gebildete  Teil  zu  den  Ge- 
bildeten stand  und  wie  er  massgebend  etwa  auf  die  poetische  Gestaltung 
von  Tragoedie  und  Komoedie  einwirkte,  so  wollen  wir  zunächst  an  eine 
klassische  Stelle  aus  dem  Altertum  anknüpfen. 

Dionysius  von  Halikarnass  spricht  sich  über  die  glückliche  Wahl  des 
gemischten  Stiles  durch  Demosthenes  Kap.  15  seiner  Schrift  über  Dem.  ed. 
Usener  et  Radermacher  p.  1G0  also  aus:  „In  einer  Volksversammlung  oder  Ge- 
richtssitzung oder  sonstigen  Vereinigung,  wo  gemeinverständliche  Reden 


')  l>u  in  einem  andern  Zusammenhang  andre  leiten  der  Pftr.MÜerifratfe  beleuchtet  werden  sollen. 
tu  sei  hier  nur  danin  erinnert,  das»,  wie  bekannt,  die  Phikdo^en  von  Alexandria  mit  den  reichen  Mitteln 
ihrer  Bibliothek  vielfach  nicht  in  der  Latfe  waren,  die  Stücke,  welchen  die  parodierten  Verse  entstammten, 
in  einer  alle  Zweifel  ausschlie*« enden  Wci«e  riaeh/.nwei^ii.  Wenn  nun  :tber  dem  Dichter  Aristo- 
pbane*  «elh>t  Verwechselungen  passieren  können,  wie  die.  v«.n  welchen  «in«  die  Scholien  in  fester  und 
apodiktischer  Weise  berichten  zu  Thesmoph.  -1  i.cf.  Soph.  fr  t ■>  N  5  <ind  Ari'toph.  fr.  3«W  K.i  und  Kan.  tjtll, 
«ii  wird  111.111  «ehr  tfut  thim,  im  Betreff  der  litteran-i  heu  lülduiii.'  de-  Volke«  bedeutend  modihcierten 
und  herab-estiuiraten  Ansichten  m  huldigen. 
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erfordert  werden,  sind  weder  alle  redegewandt  und  feingebildet  und  im  Besitz 
von  Thukydides'  Geist*  noch  alle  unbedeutend  und  ohne  Verständniss  für  den 
Bau  schöner  Reden,  sondern  da  sind  Bauern,  Seevolk,  Handwerker  (cf.  Xen. 
Mein.  III,  7,  5  ff.);  ihren  Beifall  erwirbt  man  durch  einfacheren,  gewöhnlicheren 
Ausdruck;  denn  scharf  und  fein  Durchdachtes  und  Fremdartiges  und  Alles,  was 
sie  zu  hören  und  zu  sprechen  nicht  gewohnt  sind,  schafft  ihnen  Unlust  (dagegen 
oben  S.  18  u.  21  Anm.  1);  und  wenn  eine  besondere  widerwärtige  Speise  und 
ebensolches  Getränke  den  Magen  beleidigt,  so  bereiten  jene  Dinge  den  Ohren 
Verdruss.  Zu  denjenigen  dagegen,  welche  an  Wirken  im  Staat  und  auf  dem 
Markt  gewöhnt  sind  und  eine  umfassende  Bildung  durchgemacht  haben,  kann 
man  nicht  reden,  wie  zu  jenen  andern.  Die  letzteren  sind  zwar  den 
ersteren  gegenüber  sehr  in  der  Minderzahl,  wie  jeder  weiss, 
dürfen  aber  darum  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben.1)  Eine 
Rede  nun,  die  auf  die  Minderheit  der  Gebildeten  berechnet  ist,  wird  auf  die 
gewöhnliche  und  ungebildete  Menge  keinen  überzeugenden  Eindruck  machen. 
Was  aber  der  Masse  der  Unbedeutenden  gefallen  will,  wird  von  den  Fein- 
sinnigeren verachtet  werden.  Dagegen  wird  eine  Rede,  welche  auf  die  beiden 
Extreme  de»  Auditoriums  zu  wirken  sucht,  das  Ziel  weniger  verfehlen,  und 
das  ist  die  aus  beiden  Stilgattungen  (der  Hoheit  des  Thukydides  und  der 
Schlichtheit  des  Lysias)  gemischte"  (cf.  Willi.  Schtnid,  der  Atticismus  p.  16). 

Aber  was  ist  bloss  zahlenmässig  betrachtet  das  Publikum  einer  Volks- 
versammlung oder  eines  Gerichtshofes  gegenüber  den  Tausenden  eines  vollen 
Theaters,  gegenüber  den  .9taral  yauuaxäaioi ,  um  mit  Eupolis  zu  sprechen? 
(fr.  286  Ko.)2)  Wie  müssen  erst  da  die  Unterschiede  in  Neigungen,  Anschauungen, 
in  Bildung  und  Geschmack  hervorgetreten  sein!  Und  diesem  so  vielfach  und 
noch  ganz  anders  wie  in  einer  Volksversammlung  gemischten  Publikum,  diesem 
Publikum,  das  Bich  ausser  aus  Bürgern  und  Metoeken  auch  aus  Frauen  und 

')  fi'oi  /<(»•  oiy  "o<i>i  iXättor;  ol  totovtm  nUr  ittntor ,  fiälittv  M  .toi.).i>at  »v  ixtinor  fif  (in;, 
xai  rot'io  ovAtic  iyrott. 

*)  Gut  und  meine«  Wi«»en»  zum  ersten  Muli?  wird  von  Burckhardt,  Ii  riech  Kulturg.  III  p.  215, 
der  Einfluss  de»  Theatergelillude«  und  der  darin  "stattfindenden  Mii«-icnvri-»iuiiuiliing  auf  die  charakte- 
ristische Gestaltung  des  Dramas  hervorgehoben.  .Die  Grösse  dieser  Küume,  die  nun  auch  son*t  zu  Fe>teri 
und  Volksversammlungen  u.  f.  w.  in  Anspruch  genominen  wurden  und  die  al»  Maßstab  für  die  freie 
Bevölkerung  einer  Stadt  (Tal**",  wurde  nun  aber  insofern  verhilngnUsvoll.  als  nie  nur  mit  einer  Art  von 
Stil  verträglich  war.  Aus  der  Bedingung,  einer  ganzen  Bevölkerung  dienen  zu  müssen,  kiim 
da»  Drama  nicht  mehr  heraus,  es  verblieb  dazu  verurteilt,  die  riesige  Angelegenheit  einer  solchen  zu 
»ein.*  Also  für  da»  feinere  LusUpiel  ?.,  B.,  welches  kleine  und  intime  Uilume  und  eine»  Aus*cbu»s  geistig 
Auserwählter  verlangt,  waren  diese  Kie*eutheater  nicht  geschaffen,  und  so  erklärt  e»  «ich  «ehr  einfach, 
das*  das  griechische  Lustspiel  über  die  Typenkomoedie,  die  »ich  freilich  auch  «pätcr  noch  unter  ganz 
anders  gearteten  Verhältnissen  hält,  nicht  hinausgekommen  ist.  Cf.  Körting,  Gefell,  des  Theaters  I 
p.  IM.  So  gibt  gewissermaßen  auch  dafür  da*  oben  !S.  l'.t  citierte  Wort  des  Aristoteles  eine  durchaus 
stichhaltige  und  ausreichende  Erklärung. 
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Kindern,  aus  Sklaven  und  Fremden  (cf.  Albert  Müller.  B.  A.  p.  289  ff.)  zu- 
sammensetzt, wird  die  Götterspeise  der  Aeschyleiscben  und  Sophokleischen 
Tragoedie  gereicht,  ein  literarisches  Produkt,  in  dem  wir  wenigstens  auch 
nicht  die  geringst«  Spur  eines  gemischten  Stiles  zu  erkennen  vermögen, 
sondern  Alles  von  Anfang  bis  zu  Ende  gestimmt  auf  die  Grundmelodie  des 
Ungewöhnlichen,  des  Hoben,  des  Erhabenen,  weit  hinausgehoben  aus  der  Sphäre 
des  Alltäglichen  und  Vertrauten!  Ist  das  nicht  Caviar  für  das  Volk?  für  die 
grosse  Masse?  Die  konventionelle  Anschauung  wird  eine  solche  Fragestellung 
oder  auch  nur  eine  halbwegs  bejahende  Antwort  perhorrescieren.  Und  doch 
kann  diese  Frage  und  ihre  Beantwortung  im  Interesse  einer  richtigen  An- 
schauung nicht  leicht  umgangen  werden. 

Die  Prüfung  aller  in  Frage  kommender  Momente,  die  zwingende  Gewalt 
der  Analogien  auf  mehr  oder  minder  verwandten  Gebieten  des  geistigen 
Schaffens  und  Erfassens  verbürgt  uns  wohl  die  unumstössliche  Wahrheit  des 
Satzes,  dass  die  Auserwählten  ihres  Volkes,  die  grossen  tragischen  Meister 
Aeschylus,  Sophokles  und  in  gewissem  Sinne  und  erst  recht  Euripides  nicht 
zu  dem  Volke  herabstiegen,  sondern  dasselbe  zu  sich  hinaufzuziehen  ver- 
suchen, sie  kommen  von  oben  und  rufen  das  Volk  nach  oben.  Und  diesem 
Grundsatz  sind  sie  alle  zugeschworen,  bleiben  sie  alle  treu,  auch  Euripides, 
wenn  auch  ganz  in  seiner  Weise! 

Und  wenn  man  diese  erhabenen  Schöpfungen  im  Ganzen  oder  auch 
einzelne  grosse  Gestalten  derselben  für  sich  betrachtet  und  auf  sich  wirken 
liest,  so  muss  und  kann  das  Urteil  nicht  anders  lauten,  als  dass  das  Volk,  in 
dessen  Dienst  sie  sich  stellten,  ein  geistig  hochstehendes,  für  das  Grosse  und 
Erhabene  empfängliches  und  dankbares  war;  denn  nur  so  lässt  sich  die  be- 
geisterte und  leidenschaftliche  Teilnahme  der  ganzen  Bürgerschaft  für  die 
edelsten  Schöpfungen  des  Geistes  erklären,  von  denen  uns  berichtet  wird. 

Aber  Rückschlüsse  aus  denselben  nicht  bloss  auf  Geschmack  und 
Urteil  (cf.  oben  S.  41  ff.)  der  grossen  Masse,  sondern  auch  auf  deren  litera- 
rischen Bildungsstand  sind  bedenklich  und  nicht  minder  gefährlich  als 
diejenigen,  welche  man  etwa  aus  den  Dramen  unserer  Meister  Goethe  und 
Schiller,  denen  doch  schon  die  Buchdruckerkunst  ein  ganz  anderes  Eindringen  in 
die  Masse  und  damit  eine  weit  grössere  Publicität  verbürgte,  auf  den  damaligen 
Bildungsstand  der  gesamten  deutschen  Nation  machen  würde;  denn  im  scharfen 
Gegensatz  zu  der  von  Bernhardy  Griech.  Littg.1  11,2  S.  130  vertretenen  An- 
sicht inuss  unbedingt  daran  festgehalten  werden,  dass  die  tragischen  Dichter 
der  Griechen  in  der  guten  Zeit  nicht  zu  den  Massen  hinabstiegen,  sondern  die- 
selben zu  sich  hinaufzuziehen  bemüht  waren.    Nur  gewisse  bei  allen  tragischen 
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Dichtern  mehr  oder  minder  scharf  zum  Ausdruck  gekommene  und  gepflegte 
Eigentümlichkeiten  berechtigen  uns  zu  bündigen  Schlüssen  auf  gewisse  Grund- 
züge in  den  Anlagen  des  grossen  Publikums,  mit  denen  die  Dichter  rechneten. 
So  lftsst  z.  B.  die  wunderbare  Gestaltung  der  Stichomythien,  der  pikante  Reiz 
der  Amphibolien  verbunden  mit  den  feinen  Stichen  der  tragischen  Ironie ') 
auf  einen  hellen  und  klaren  Verstand  schliessen,  der  in  den  Schlag  auf 
Schlag  folgenden  Reden  und  Gegenreden  Triumphe  der  menschlichen  Denk- 
kraft erkannte  und  bewunderte,  im  sofortigen  Durchschauen  des  Dunklen  und 
Doppelsinnigen  ein  gewisses  Hochgefühl  über  seine  eigene  Einsicht  lebhaft 
empfinden  musste. 

Mit  diesen  aus  den  Tragoedien  zu  uns  sprechenden  Zügen  halte  man  nun 
andere  Zeugnisse  zusammen.  Demosthenes,  der  sich  niemals  zum  Schmeichler 
seines  Volkes  erniedrigte,  hat  ihm  doch  Ol.  III,  32  das  schöne  Zeugniss  aus- 
gestellt: xai  yvvjvat  ndvTior  vuCh  «ji'roro»  r«  hifttviu.  Aber  noch  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter  zu  dem  echten  und  rechten,  dem  warmen  Lebens- 
blut der  Tragoedie,  führt  uns  die  gute  Charakteristik  bei  Plutarch,  welche 
neben  diesem  charakteristischen  Zuge  einer  andern  für  das  tragische  Spiel 
geradezu  wesentlichen  Eigenschaft  im  Charakter  der  Athener  gedenkt:  praec. 
rci  publ.  ger.  799  C  otov  u  'Ad-r^vunov  (seil,  ffr/.«<v)  m5*i  »' ;(  t  tart  rr /> * > „• 
ufty^v,  tvunu&trot;  TtQug  tltov,  tuTtlnv  i&toj  v.iovouv  i]  ttufanxuiftai 
xaiy  ipvyjuv  ßt>vlöufvo<;.  Sind  ja  doch  gerade  in  diesen  Charakteranlagen  der 
Grund  und  die  Vorbedingungen  für  die  begeisterte  Vorliebe  und  die  ver- 
ständnissvolle Aufnahme  des  tragischen  Spieles  gegeben,  welches  fii7  iXfov  xai 
(fößov  Tiffjaii'ft  Tt)y  iviv  imovitov  nafrquuitav  xa9u(toit'. 

Neben  dem  in  dessen  Behandlung  Euripides,  wenn  er  von  „des 

Gedankens  Blässe  nicht  angekränkelt"  in  voller  Hingebung  seine  Bahn  wandelt, 
unübertroffen  dasteht,  ist  es  insbesondere  das  nados  der  iftyr'/,  welches  im 
tragischen  Konflikt  übermächtig  hervorbrechend  einen  mächtigen  Widerhall  bei 
Menschen  von  solcher  Natur  finden  musste.  Als  vor  einigen  Dezennien  im 
Wiener  Burgtheater  der  OedipuB  Tyrannus  des  Sophokles  in  musterhafter  Dar- 


)  Darüber  le»en  wir  ein  (ranz  merkwürdige*  aeathetisches  Verdikt  in  dem  Scholion  zu  Sopli. 


xtrtjltxai  bl  tiat  tuv  dn'itttov ,  aU  xai  Eigt-iidy;  ."ÜtoiYUfi,  o  dt  £o<foxi.ifc  .tau»  ß(fagv  fidntr  arnTir 
•uttrta,  .Toöf  i<J  «irijoai  tü  Öeaioar.  Da*  ist  ja  ein  hocharistokratischer  Standpunkt,  wenn  ihm  die 
Berück*ichti«unK  diese»  in  *<>  wichtigen  Faktors  fehlerhaft  und  verwerflieh  erscheint.  Durchaus 

berechtigt  will  es  uns  hingegen  erscheinen,  wenn  eine  stimme  aus  demselben  Lu^rer  sich  krittlig  und 
entschieden  ausspricht  gegen  diu  cullegia  rheUirica  der  Euripideischen  Trugoedie,  welche  dem  Volk  von 
diesen  Früchten  viel  zu  viel  zu  mischen  gab.  Kürzer  und  besser  kann  man  die.-cn  Fehler  nicht,  treffen, 
al*  mit  dem  kla.>«i.<c)ien  Aufdruck,  welchen  wir  im  .Schul,  kii  Truad.  S'.<6  lesen:  xatuv<V»<«  ik  tü  r«i;;m 
tü>r  t'tvtiOcnct,»: 
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Stellung  vorgeführt  wurde,  da  waren  die  berufensten  und  angesehensten  Kritiker, 
soweit  auch  sonst  ihre  Meinungen  auseinandergingen,  über  den  einen  Punkt 
einig:  dass  eine  solche  Gestaltung  der  Leidenschaft  nach  Sophokles  nicht  mehr 
geschaffen,  eine  solche  Sprache  der  Leidenschaft  nach  Sophokles  nicht  mehr 
gehört  worden  sei.  Und  richtig:  nach  dieser  Seite  steht  der  tvxolns  Sophokles 
einzig  und  unübertroffen  da.  Und  am  höchsten  in  unserem  Stücke.  Dass  eine 
so  gewaltig  erregte  Scene  wie  die  Teiresiascene  noch  übertroffen  werden  könnte 
durch  die  folgende,  wo  der  Sturm  noch  ganz  anders  und  noch  wilder  braust, 
sollte  man  nicht  für  möglich  halten.  Und  doch  ist  sie  dem  Dichter  in  unver- 
gleichlicher Weise  gelungen.  Also  besass  und  übte  der  grosse  Tragiker  diejenige 
virtuose  Nachahmung»-  und  Gestaltungskraft,  auf  welche  Aristoteles  in  seiner 
Poetik  cap.  XVII  145:>*30  ff.  einen  so  hohen  Wert  legt 

Mit  bewusster  Absicht  verzichten  wir  hier  auf  die  Anführung  der 
trivialen  Theateranekdoten,  welche  bei  der  Behandlung  unseres  Gegenstandes 
in  der  Kegel  zur  Beleuchtung  des  einen  oder  andern  Zuges  im  Charakter  des 
grossen  athenischen  Publikums  angeführt  werden;  denn  abgesehen  von  der 
heiklen  Frage  der  Zuverlässigkeit  verlieren  sie  sich  zu  sehr  ins  Einzelne  und 
bieten  auch  an  sich  den  bereits  hervorgehobenen  grossen  Zügen  gegenüber  viel 
zu  wenig.  Lohnender  dürfte  es  vielmehr  sein,  einmal  in  diesem  Zusammenhang 
einigen  Aeusserungen  des  Aristoteles  in  der  Poetik  näher  zu  treten  und  sie 
mit  aller  Vorsicht  für  unsere  Frage  auszunützen.  Selbst  wenn  die  mannig- 
faltigen Stimmen,  die  heute  aus  den  Komoedien  des  Aristophanes  und  aus  den 
Bruchstücken  der  andern  Komiker  vernehmlich  zu  uns  sprechen,  schweigen 
würden,1)  einen  Zug  dürfen  wir  als  in  allen  Kegionen  dieses  lebhaften,  reg- 
samen, aber  auch  am  Alten  rasch  übersättigten  Volkes  als  im  hohen  Grade 
vorhanden  annehmen.  Das  ist  der  Zug  nach  Abwechselung  und  Neuheit,  nach 
Originalität  auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  er  festgelegt  ist  durch  Aristoteles 
in  der  Poet.  cap.  "24  149 5"  31  t»  yvi>  oiiiMor  in/v  ilijjm'v  yx.n.iruf  .luitt  rä,- 
r/jtt;  <;rTic;.. 

Wenn  schon  an  sich  der  Mangel  an  Abwechselung  die  Tragoedie  in 
Nachteil  setzte  gegen  das  hier  weniger  gebundene  und  freier  sich  bewegende 

i.  Ivl  *erirf*t«-n  Au-.iru.-k  i-3;  .Ut  Kit  i.vii  S--;l:-;;  im-l  >.»r:ipna'.i:  it  w  tun  Je«  >u  Jen  Wort«» 
J—  fvv-l'».-,  A:.ti|  .  xw,  11  [..  JJ  fr.  _->K 

.•  ;»•■•—;.  r-  ,*:••  ■  ;  ■  ■  -Tu 

"»    *a;r    r    •'    r>  .  _  -    >1.    r.'tr    t  •/>..,:  ,.    >     •* , 

.t  tiLÄ^^-Vr  ivrt  f(.r**im   ►  . 

•  >  ,      'l  .:<--J.  1. 
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Epos.1)  8o  mussten  insbesondere  die  Nachfolger  der  grossen  tragischen  Trias, 
durch  welche  doch  auch  schon  mannigfaltige  Formen  in  Anwendung  gebracht 
und  dadurch  auch  mit  der  Zeit  verbraucht  worden  waren,  sich  diesem  Ruf 
nach  Neuheit  und  Originalität  gegenüber  in  besonders  misslicher  Lage  befinden 
und  darum  kühn  dein  Publikum  zu  Liebe  neue  Bahnen  beschreiten.  Das  haben 
sie  denn  auch  mit  mehr  oder  minder  Glück  versucht.  Nur  bei  einer  Form 
begegneten  sie,  wie  es  scheint,  der  geschlossenen  Opposition  des  an  die  von 
Aeschylus  und  besonders  von  Sophokles  festgefügte  Form  der  Tragoedie  ge- 
wöhnten Volkes.. 

Wenn  Aristoteles  dreimal  warnend  seine  Stimme  erhebt  gegen  die  epos- 
ähnliche,  allzu  stoffreiche  Tragoedie  Poet.  1449 b  12  ff.,  1455''  15,  1456»  10  ff., 
so  haben  wir  es  sicher  mit  einem  Abwege  zu  thun,  welchen  diese  Epigonen 
einschlugen.  „Da  man  immer  wieder  auf  die  schon  oft  behandelten  Mythen 
zurückkam,  bei  denen  die  tragisch  wirksamen  Erfindungen  bereits  vorweg- 
genommen waren,  so  lag  es  nahe,  das  Interesse  des  Publikums,  das  man  durch 
Aufdeckung  neuer  Seiten  des  bekannten  Mythos  nicht  mehr  zu  fesseln  wusste, 
wenigstens  durch  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Begebenheiten,  durch  die 
ein  Drama  gleichsam  ein  ganzes  Epos  erschöpfen  sollte,  wach  zu  erhalten, 
zumal  die  ehemals  beliebte  trilogische  Auseinanderlegung  eines  Mythos  in  drei 
selbständige  und  doch  verbundene  Dramen  längst  ausser  Gebrauch  gekommen 
war."2) 

Aber  damit  hatten  die  Dichter  kein  besonderes  Glück  auf  dem  Theater: 
it  ix.iiaTovtJtr  —  sagt  Aristoteles  1456*  18  ff.  —  i]  xaxmj  dyiuyiyoi'iai,  tnu  xtti 
'Ayattiav  i&Tuatv  ir  tuvtio  utivo).  Hat  irgendwie  das  grosse  Publikum  bei  der 
entscheidenden  Beurteilung  mitgesprochen,  so  ist  ihm  noch  niemals  ein  glänzen- 
deres Zeugniss  ausgestellt  worden,  als  es  mit  diesen  Worten  geschieht.3) 

1)  ütatr  r..tV  rpt  rtTntfuK  (diw.  E|"'><)  rk  f«r;aio.W.-f«ar  Kai  tr>  ftrinfi-ii.ir,v  tör  äxovotia  x<u' 
f.Tr JOi>AlOpr  ärnuaiaie  «.lr<fluiVorc.     I\>et.  I.  1. 

'(Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik  II  )>.  114.  Unter  diesem  (ieMrhtariunkt  erklärt 
und  begreift  *>c*>  »"c"  M'^r  Wühl  UBÄ  Zurückgreifen  auf  historische  Stoffe  in  eratercr  Zeit,  wurüber 
O.  Ribbeck  Khei».  Mu».  30  |i.  145-ltil  gehandelt. 

a>  Win  man  sonst  auch  immer  von  den  Aristotelischen  Andichten  über  die  Tragoedie  denken 
und  urteilen  mag,  eine  Stimme  sollte  es  eigentlich  docb  mir  geben  über  die  in  cap.  7  u.  8  niedergelegten 
Erörterungen  Uber  da»  <?<ur  und  >">■.  Da»  i««t  die  grosste  Eroberung,  die  in  der  antiken  Ae»thetik  je  ge- 
macht worden  ist.  Wer  »ich  einmal  so  recht  dos  >"»•  xai  ölor  an  dem  Bau  einer  Sophnkleischen  Tragoedie 
hat  aufquellen  Ismen,  au  einem  Hiiu,  au»  dem  kaum  das  kleinste  Sternchen  ohne  Schädigung  des  Ganzen 
heruuagcnotnmeu  werden  kann,  und  daneben  auch  (Uhig  ist  »um  Rückxcblu»*  auf  die  Geisteskraft,  «eiche 
die»«  höchste  Vollendung  geschaffen,  der  wird  «ich  innig  und  herzlich  freuen,  wenn  die  Ah-xandrinUcheit 
Kritiker  nach  dieser  Seite  ein  Paktieren  nicht  /.uliessen,  die  Linien  vielmehr  scharf  zogen  und  jede 
Abweichung  von  ihr  als  einen  Felder  und  eine  Sünde  gegen  die  einmal  für  alle  Zeiten  kanonisierte  Form 
bezeichneten.  Darum  kann  das  Urteil  uber  die  Phocni^en  des  Eunpide.  ftVhol.  ed.  Schwartz  I,  p.  J  l:t 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi».  XXII.  B).  I.  Ahtk.  in 


Hingegen  fanden  dieselben  Dichter ')  Gnade  in  den  Augen  des  Publi- 
kums mit  einer  ganz  andern  und  neuen  Gestaltung  der  Tragoedie,  welche 
allerdings  nicht  mehr  auf  der  von  Aristoteles  geforderten  Höhe  stand,  die  uns 
aber  einen  hochinteressanten  Einblick,  wenn  auch  nicht  in  den  litterarisch- 
a*5*h--v:»chen  Bildungsstand,  so  doch  in  den  sittlichen  Geist  und  die  sitt- 
lichen Anschauungen  des  Gesamtpublikunis  gestattet,  welche  dasselbe  ins 
Tr-arer  mitbrachte.  Wir  dürfen  diese  Seite  um  so  unbedenklicher  in  unser 
Thema  hereinziehen,  als  wir  daraus  mit  voller  Klarheit  erkennen,  dass  bei 
diesem  Publikum  die  litterarisch-aesthetische  Instanz  nicht  immer  die  einzige 
und  Ausschlag  gebende  war,  sondern  dass  in  dieser  Volksseele  noch  ein  ganz 
anderes  Gefühl  lebendig  war,  das  mächtig  nach  Befriedigung  rief  und  für  die- 
selbe seine  Dankbarkeit  bezeugte.  Wenn  diese  Dichter  auch  kein  Glück  hatten 
bei  dem  Publikum  mit  ihren  von  Stoff  überladenen  Tragoedien,  so  kamen  sie 
doch  l>ei  ihren  Peripetien  und  einfachen  Handlungen  zum  Ziel  und  zwar  in 
geradezu  wunderbarer  Weise,  wenn  sie  dem  Verlangen  des  Publikums  Rech- 
nung trugen.  Das  geschieht,  wenn  in  ihren  Stücken  der  Kluge,  aber  Böse  ge- 
täuscht wird  wie  Sisyphus  und  wenn  der  Tapfere,  aber  Ungerechte  unterliegt. 
Da  ist  eine  leidvolle  Handlung  vorhanden,  welche  zugleich  das  Gerechtigkeits- 
gefühl befriedigt.  Das  scheint  der  Sinn  der  schwierigen  Worte  bei  Aristoteles 
Poet.  1456*  19  ff. 2)  Das  ist  eine  ganz  andere  Tragoedienform.  als  diejenige, 
wie  sie  von  dem  Philosophen  Kap.  13  bestimmt  ist,  eine  Form,  die  ein  sehr 
weiter  Abstand  von  der  ersteren  trennt.  Von  allen  Erklärern  der  Schrift  ist 
ihr  Vahlen  so  ziemlich  allein  gerecht  geworden  Beiträge  II  p.  116:  „..Jener 
Umsturz  eines  mit  geistigen  Vorzügen  (ooyotf)  und  sittlicher  Tüchtigkeit  («V- 
(V((fio,  Kap.  15)  ausgerüsteten  Mannes  erscheint  darum  nicht  als  unverdient) 
weil  jenen  Eigenschaften  Bosheit  und  Ungerechtigkeit  beigesellt  sind.  Aristoteles 
hatto  (Kap.  13)  bei  der  von  ihm  als  die  tragisch  wirksamste  ausgezeichneten 
Kompositionsform  eine  auayrta,  und  zwar  eine  folgenschwere,  als  Motiv  des 
über  den  sittlich  Guten  hereinbrechenden  Ungemachs  gefordert,  allein  wir 


r  i  diesen,  hohen  Standpunkt  emporgerungen  hat  oder  in  der  Tragikerexege »e  überhaupt  keinen  hat.  Wir 
mgen  dem  gegenüber:  Hoch  du»  attische  Publikum,  wenn  e*  iui'm«»  u«,-<  den  Apithon  durchfallen  lies«. 

')  I>u«i  der  Einfall  von  Hcinsius  für  ato^ä^ortai  den  Singular  zu  schreiben  und  die  ganze  Au-- 
nundersetzung  allein  auf  den  Agathnu  zu  beziehen,  ganz  verfehlt  ist.  erkennt  man  deutlich  daraus. 
»»<  in  diesem  Falle  Aristoteles  gleich  darauf  '/..  Jl  unmöglich  geschrieben  hatte  ton  dt  torr«  nVo'f, 
*im>  'Aynihor  sondern  «ich  sicherlich  einer  andern  weniger  nachdrücklichen  Wendung  bedient  hatte 

*)  Im  Grossen  und  Uanzen  folge  ich  hier  der  Auffassung  Vuhlens  in  seinen  Beitrügen  II 
.        h*.  und  edit.» 
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fanden  dort,  dass  diese  auayria  in  sichtlichem  Abstand  von  der  udtxiu  und 
.ioyrt(ßüi  entfernt  blieb  und  dass  sie  eben  darum,  wahrend  sie  das  Ungemach 
begründet,  doch  den  Leidenden  nicht  zum  Bösewicht  Btempelt,  sondern,  ihn 
als  einen  urd^w^  dvatvyiüv  darstellend,  unser  Mitleid  mächtig  anregt."  Aber 
diese  zweite  der  ersten  gegenüber  weniger  intime  und  komplizierte  Gestaltung 
liegt  nun  einmal  dem  natürlichen  und  einfachen  Volksempfinden  näher,  und 
man  erkennt  daraus  in  einer  jeden  Zweifel  abschliessenden  Weise:  die  ipvya- 
yuryni  im  Sinne  des  „aesthetischen  Behagens"  wird  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt und  überwältigt  von  einem  andern  Gefühle,  das  grossgezogen  in  der 
Schule  des  Lebens  nur  zu  leicht  dazu  kommt,  der  Bühne  eine  ähnliche  Auf- 
gabe zuzumuten,  wie  dem  Tribunal.  Mächtiger  als  die  hieratischen  Stimmungen, 
welche  aus  den  Tragoedien  des  Aeschylus  an  die  Herzen  der  Zuschauer 
schlugen,  rauss  gleich  von  allem  Anfang  an  dieses  Gefühl  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  gewesen  sein,  und  es  sind  gewiss  nicht  die  Epigonen  allein  ge- 
wesen, welche  demselben  Rechnung  trugen.  Hat  ja  doch  dieser  Kompositions- 
form  eine  allerdings  von  Aristoteles  verworfene  aesthetische  Theorie  den  Primat 
zuerkannt  Poet  1453"  30.  Sie  hat  den  Beifall  des  grossen  Stagiriten  nicht 
gefunden,  der  sich  vielmehr  a.  a.  0.  also  ausspricht:  „Nur  die  zweite  Stelle 
gebührt  der  von  manchen  zum  ersten  Rang  erhobenen  Kompositionsform, 
welche,  wie  die  Odyssee,  eine  Doppelkomposition  und  einen  entgegengesetzten 
Ausgang  für  die  Guten  und  Schlechten  in  sich  schliesst  Ihre  Bevorzugung 
verdankt  sie  der  Gefühlsschwäche  des  Theaterpublikums;  denn  die  Dichter 
bequemen  sich  hierin  den  Zuschauern  an  und  trachten  ihnen  alles  Peinliche 
zu  ersparen."  Zweifellos  ist  die  Wirkung  der  ersteren  Form  eine  grössere  und 
sicherlich  eine  nachhaltigere,  und  hier  hat  Euripides  richtig  gesehen  und  richtig 
gegriffen.  Aber,  wenn  nicht  vorhanden,  würden  wir  doch  ungern  diesen,  bei- 
nahe hätte  ich  gesagt,  etwas  nüchternen,  fast  prosaischen  Zug  bei  den  athe- 
nischen Zuschauern  vermissen,  von  dem  die  grossen  Massen  des  modernen 
Theaterpublikums  sich  vielfach  nicht  bloss  massgebend  beeinfiusst,  sondern 
vollständig  beherrscht  zeigen. 

Diese  Beobachtung  lässt  uns  auch  nicht  stillschweigend  vorübergehen 
an  einem  interessanten  Kapitel  der  Poetik,  nämlich  an  Kap.  XXV,  in  welchem 
die  verschiedenen  t.itiitn]uarit  gegen  die  Dichter  und  ihre  Produkte  eine  um- 
fassende und  ausgezeichnete  Darstellung  gefunden  haben.  Aber  eine  eingehende 
Behandlung  und  Berücksichtigung  der  dort  niedergelegten  Urteile  verbietet  die 
einfache  Erwägung,  dass  so  ziemlich  in  allen  nicht  die  Stimme  des  grossen 
Publikums  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  die  Stimmen  von  Kritikern,  die  in 
ganz  andern  Kreisen  zu  suchen  sind.    Halt  machen  müssen  wir  dagegen  und 
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etwas  länger  verweilen  bei  einer  Instanz,  die  Aristoteles  in  seiner  Rekapitula- 
tion 146 1 b  25  kurz  in  den  Ausdruck  ^kußi^u  zusammengefasst  hat,  worin 
man  nur  die  sittliche  Schädigung  der  Massen  herauslesen  kann. 

Zunächst  werden  wohl  die  mehr  oder  minder  gefährlichen  und  kühnen 
Worte  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  und  damit  ihrer  eigentlichen 
Beziehung  und  richtigen  Beurteilung  beraubt  Anstoss  in  den  sogenannten  ge- 
bildeten Kreisen  erregt  haben.  Wir  lernen  heute,  wenn  wir  selbstverständlich 
von  der  Kritik  der  Göttergestaltungen  und  der  des  Aristophanes  absehen,  als 
den  ersten  Vertreter  des  frommen  Bildungsphilisteriums  den  Isokratesschüler 
Kephisodor  kennen,  von  dem  uns  Athen.  122b  berichtet:  ÄVf  yovv 
b  'iuox(MtTov+  tuv  <Wj/o(hv  «Oi'>//r/]s"  Iv  nf>  tpmn  nur  ri^Uy  l-/(fiorurtulr  ktyn,  ort 
fluot  n»  üv  v~ib  ivtr  ükkutr  .lottju'tr  xai  aiuftnnör  \v  *;  üvo  yovv  nort^u*  (im 
sittlichen  Sinn)  tl{fttuira  ....  Ev^intd  it  n  to  n)r  ykuttrar  öuvtttoxt'rut  tfüvai 
(Hippol.  612)  xai  2otf  oxi.fi  to  h-  AÜ>ioi;if  tiittjutrur  (fr.  25  Ns). 

Totuvrn  roi  aoi  .ipö,-  £«(>ir  Tf  *ox>  /^'V 
kiyw,  av  «V'  uriöv  alanty  oi  autfol  tu  uiv 
tiixai   i.iairtt,  tov  tt+  xt{>o*airnr  tyov. 

xai  dkkayov  ö*  o  uvtIk  ttf.rt  (Eloctra  61)  utfiiv  urai  fäuu  ovv  xtothi  xuxor. 
Wir  sehen,  der  Mann  ist  noch  gnädig  und  beschränkt  sich  auf  Weniges. 

Gewiss  sind  ähnliche  Stimmen  schon  früher  laut  geworden  und  sie 
waren  sicher  nicht  verstummt,  als  Aristoteles  seine  Poetik  schrieb,  in  welcher 
dieselben  eine  gründliche  und  man  sollte  meinen  für  alle  Zeiten  ausreichende 
Abfertigung  gefunden  haben.  Es  sind  wahrhaft  goldene  Worte,  womit  in 
geradezu  dogmatischer  Weise  die  Dichter  gegen  den  Eifer  und  Unverstand 
dieser  Vertreter  der  Sittlichkeit  gerechtfertigt  und  in  Schutz  genommen  werden 
cap.  25  1461*  15  ,7*(>i  ttt  n>C  xukuy  r,  in]  xaktü*  tt{t>,  tat  Tin  ft  ntnyaxiai, 
ov  aot  uv  axnTtof  ai'io  n>  if.ioayunor  /*  tl{fitutror  ßktnorta,  *l  o:i»v{tatov 
(fuikor,  ilkh'  xtti  fic  iov  nouitorra  it  kf'yorra  -7(m's*  av  ij  ort  St  'on>>  ov 
'n  fxtr,  olor  it  tinZoroy  vyttfrov,  ü  a  ytrrjat,  (/',)  itn'^oi  t^  xuxov,  'tru  d.-ioyt'r^tui. 

Der  Schritt  aus  diesen  engeren  Kreisen  der  Gebildeten  zu  den  breiten 
Schichten  des  Volkes  ist  uns  leicht  gemacht,  wenn  wir  gewissen  Nachrichten 
Glauben  schenken,  welche  uns  von  einer  lebhaften  Indignation  und  einer  nach- 
drücklichen Einsprache  des  ganzen  Volkes  gegen  die  in  dieser  Richtung  an- 
stößigen Worte  und  Vorgänge  auf  der  athenischen  Bühne  zu  berichten  wissen. 
So  weiss  uns  Seneca  zu  erzählen  Epist.  115,1-1:  nee  apud  Graecos  tragicos 
desunt,  qui  lucro  innocentiam  salutem  opinionem  mutent  — 
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pecunia  ingens  generia  humani  bonum, 
cui  non  voluptas  matris  aut  blandae  potest 
par  esse  prolis,  non  sacer  meritis  parens. 
tani  dulce  siquid  Veneria  in  vultu  micat, 

merito  Ula  amores  coelitum  atque  hominuin  movet.  (cf.  fr.  Kur.  324  N'-') 
cum  hi  novissimi  versus  in  tragoedia  Euripidis  pronuntiati  essent,  totus  populus 
ad  eiicienduin  et  actorem  et  Carmen  consurrexit  uno  impetu,  donec  Euripides 
in  medium  ipse  prosiluit  petens  ut  exspectarent  viderentque,  quem  admiratori 
auri  exitum  pararet.    Dabat  in  illa  fabula  poenas  Bellerophontes. 

Und  Plutarch  berichtet  uns  Amator  c.  13. 4  756  C  dxovna  d*  ttfativ 
toi-  Evptniftfjv  Uta  iftoyvßi'j&ij  noi^näuiyo^  ä{jy>)v  rfc  Mtiayi.ini^  ixfivrjü 

'/avs  O'jotis  u  ZfCs',)  uv  yay  <ih)'a  nli)y  iuyq) 
umiiMßuiv  d*  yoqov  (?)  ü).).uy  itXia$f  iuy  ariyw        t'Oy  yt'yyairai 

Ztv*,  ws-  Xt'lfxtai  t/Jv  ah^fitta  v:w; 

Auch  De  audiendis  poetis  19  E  hören  wir  von  demselben  Rviftnidt^ 
tlitty  ktyuat  npo*,-  rotv  ioy  'l$i»va  htidn^ovvTue:  <uS'  tiafßij  xal  uiugvy  „uv  uh'xoi 
aiflnmov  tx  r/js-  axrtvt^  i.yrtyay  it  nü  Tpo/w  thjwuJ.ühiui* 

Aber  man  wird  Nauck  nur  beistimmen  können,  wenn  er  dieaen  und 
ähnlichen  Nachrichten  mit  berechtigtem  Misatrauen  begegnet  und  dabei  auf 
die  leeren  Fabeleien  hinweist,  die  man  später  von  einzelnen  Stücken  des  Euri- 
pides erzählte.  Ist  es  doch  bezeichnend  genug,  dass  es  nur  Plutarch  ist, 
Plutarch,  der  durch  die  Philosophie  für  jede  richtige  Auffassung  und  Würdi- 
gung der  Poesie  gründlich  korrumpiert  worden  war,  der  uns  diese  Geschichten 
auftischt.  Weiss  uns  doch  derselbe  auch  die  folgende  Anekdote  zu  erzählen 
Ibid.  33  C  von  Antisthenes:  rotv  '-/'>/;j'«j<>iy  /dW  fhi^vß^aaritti;  iy  toi  'Ik'uqv) 
„n  iP  ulnyjMiv  tl  ui)  rolni  yjjwiiiyun;  Auxil"  xayttßaXi.toy  *t'#iy  „ultJyyijy  jl> 
y'  aloyp'»',  xciy  üoxjj  xuy  utj  dtwr/]."  Ueber  den  Wert  derselben  lässt  die  Dou- 
blette  bei  Stob.  Flor.  5,82  kaum  einen  Zweifel:  Fa'{h ii d/jS-  ivdoxiftt>aty  iy 
fttutfHp  tLiwy  „it  &  ulayitoy  (iy  ui)  rois-  yf  /{Kuu/yoi^  thixi]".  xat  i'i  fTlattoy 
iyivytuy  ein;)  „w  Fa'(i( i <d/;.  itftj,  nulay{ftiy  ro  •/  uhiyjHiy ,  xuy  tfoxf,  xuy  n>) 
tox;].u  (fr.  18  N2). 

Aber  gerade  mit  der  Ueberlieferung  in  dieser  Form  gewinnen  wir  einen 
Weg,  um  über  die  Reaktion  von  seiten  des  grossen  Publikums  klar  zu  werden. 
Dieselbe  ist  sicherlich  nicht  erfolgt  in  dem  Sinne,  wie  die  von  Plutarch  mit- 
geteilte Anekdote  uns  glauben  machen  könnte,  sondern,  wenn  wir  dem  Stobaeus 
glauben  dürfen,  im  umgekehrten.  Darnach  hat  das  Publikum  beim  Anhören 
des  viel  getadelten  Verses  aufgejubelt  {tvüoxiut^n-),  und  man  wird  am  Ende 


< 
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.V«>(,i  Vi,.<ti  fr.-  gestützt  auf  die  oben  p.  29  Anm.  1  angeführte  Stelle  des  Aristo- 
teles auch  in  diesem  Sinne  auffassen  müssen.  Das  lässt  sich  viel  eher  begreifen 
und  scheint  uns  für  die  Physiognomie  dieser  Masse,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
Oeriehtssälen  kennen  gelernt  haben,  viel  wahrscheinlicher  als  das  Gegenteil. 

l'nd  hierin  lag  die  wirklich  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr.  Das 
Crosse  Publikum  stand  sicherlich  nicht  auf  der  Hohe,  von  der  aus  die  in  den 
oben  S.  7tf  citierten  Worten  des  Aristoteles  niedergelegte  richtige  Beurteilung 
von  Worten  und  Handlungen  der  agierenden  Personen  wie  von  selbst  sich 
ergab.  Im  riegenteil  solche  kühne  Satze,  wie  die  aus  Hippolytus l)  und  dem 
Aoolus  ^fr.  1SI  die  konnten  bald  sehr  leicht  einen  gefährlichen  Kurs  bekommen 
im  bürgerlichen  l-eben  und  im  höchsten  Grade  schädlich  auf  das  sittliche  Be- 
wußtsein einwirken.  Von  dieser  Seite  betrachtet  kann  man  sehr  wohl  die 
drastische  Polemik  dos  Aristophanes  in  den  Fröschen  1470  ff.  gerade  gegen 
diese  ividen  Seiite:i"en  begreifen,  begreifen  auch  trotz  der  glänzenden  Recht- 
fertigung des  Kur.yi  des.  wenn  ein  einfacher  Bürger  Hygiainon  in  einem  Pro- 
ros>e  nr.r  dem  Dichter  diesem  den  Vor?  aus  Hippolytus  als  eine  Asebie  vor- 
rücken ksr.n  Ars:.  Kr  et.  HL  15  1416* 

Wenn  wir  nun  cur  K  :  v^Le  übergehen,  um  aus  ihren  Darbietungen 
e:nen  Uuckschluss  auf  .irr.  l.::erar.schen  bi.  iungsstand  des  Theaterpublikums 
:a.whev..  so  wäre  es  w ; d.vs  E.i.:.«/:  ste.  he  Dichter  über  ihr  Publikum  zu 
vor:  rvu:  denn  di-s« . .vs  h..l-ey.  :;u:  ihrem  l'rteil  nicht  zurückgehalten  nnd 
i  i  -i-i  ie  wie  :*de*.ii.;e  Vrr.i.xte  u'.--.r  das  geistige  Vermögen  desselben  abgegeben. 
Vis  sei  V.-.rr  v...r  er.üv.r-r:  sv.  Kr...-.  2 :  > 

:     -  --■:•}     V-c.  > 

N ü :\  v--   :lar.  *77  Kr:.v.r.  fr  hl.-.::  fr.  ?•>.  sowie  an  Vesv.  Kratia. 

:'r.  .:  :  •>     4~  AI- \  11  y.  5?  :  fr.  ;  -7  T:  l-:kl.  fr.  4  K.  eriv.r.er:.    Drsc-ixu  sir.i  aber 
i  ;  ; :W.;.::.i-;  fr  _:>.  .1a  ihv.r-   i-r  Wer:  *;:>:■>  clrkt.v-::  I  rre  ls  nicht 
r.v »  ;r.h  r  kvcv.    Sie  s:v. .:  er.-  *  •.  i-.r  gar.:  leere  K  u.yh:.:  r:e  zu  Kapti- 
•« -.:-:.iV^  ifr  .  .•.■s.'j.üitr  g- '.  '  ».  . :  w  •     --r  >.  •  1  ~.  .-.h  r  Au>r  usse  :v. :  li.eiitaser 
S:i i  .    vi  r   . -.-sser  g:^iC  VTT>:.r...-..uiig  uac'-.  üv.r.-wi::.--;::  Miss-erf  .-Igen. 


i'  i).    ■-        :        .    .■  £  --     -■»   »  t..      .v:«r  -»  »i.ii:rt 
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Da  nun  dieser  Weg  für  uns  nicht  gangbar  ist,  so  müssen  wir  schon 
die  Komoedien  selbst  und  aus  diesen  wieder  eine  bestimmte  Klasse  derselben 
sprechen  lassen  und  aus  ihren  Worten  und  Darbietungen  unsere  Schlüsse  auf 
das  Publikum  ziehen. 

Auch  die  Komoedie  hat  diesen  ipuftttaxortiot  ttfUTtn  nicht  immer  Alltags- 
kost geboten,  sondern  ganz  abgesehen  von  den  Parabasen,  in  welchen  teilweise 
in  vollem  Ernste  und  in  ausführlicher  Weise  ganz  intime  Fragen  der  Litteratur, 
speziell  der  Komoedie  erörtert  werden,  hat  die  ganze  litterarische  Bewegung  der 
Zeit  so  mächtig  auf  die  komischen  Dichter  eingewirkt,  das»  sie  allen  Ausströ- 
mungen derselben  nachgingen  und  ihren  Tendenzen  entsprechend  Zerrbilder  der- 
selben dem  Publikum  vorführten.  So  Kratin:  Uy/ihr/oi  (?)  /7tM>'/j(?);  Aristo- 
phanes:  Nub.  (Acharner)  —  Thesmophoriazusen  —  Kan.  —  Gerytades  —  noit,oi^ 
—  [ItHxtyti»'',  Ameipsias:  Konnos  —  Sappho;  Phrynichos:  Konnos —  Mnvoat 
(405  mit  Kan.)  —  Tyuyimyui  %  ÜTttitithyot;  Strattis:  Kallipides  —  Kinesias; 
Piaton:  jluxtortt  i)  nonjai —  flotv^  —  Sxtvai  —  ^wf-tarui;  Pherekrates: 
k(fajut.ia?.<)i  —  Cheiron;  Eupolis:  A\yt$  und  kuiaxt^;  Telekleides:  'llaiodtn. 
(In  der  neueren  Komoedie:  Lakydes,  cf.  Hirzel,  Herrn.  18,  1 — 16.) 

Welche  Zumutungen  nun  von  allen  diesen  Dichtern  an  das  Auffassungs- 
vermögen ihres  Publikums  gestellt  wurden,  können  wir  nur  aus  den  erhaltenen 
Stücken  des  Aristophanes  beurteilen.  Die  andern  sind  uns  alle  verloren  ge- 
gangen. Den  grössten  Verlust  bedeuten  für  uns  wohl  die  Stücke  des  Phrynichus. 
Dieser  feine  und  hochinteressante  Komiker  scheint  sogar  besser  als  Aristophanes 
das  Problem  im  Agon  gestellt  zu  haben,  indem  er  nur  den  Sophokles  und 
Euripides  certieren  Hess. 

Das  Greifen  und  Vorführen  dieser  Stücke  verbürgt  uns  einmal  die 
unzweifelhafte  und  sichere  Thatsache,  dass  ein  weitgehendes  Interesse  für 
dergleichen  Stoffe  in  den  weiten  und  weitesten  Kreisen  des  Volkes  vorhanden 
gewesen  sein  muss;  denn  der  Gedanke  ist  gleich  von  vornherein  ausgeschlossen, 
dass  bei  Inangriffnahme  solcher  Probleme  die  Dichter  nur  die  hohen  und 
höchsten  Regionen  der  Gebildeten  im  Auge  gehabt  hätten.  Das  wäre  ein  ganz 
unverzeihliches  und  sich  bitter  rächendes  Vergreifen  gewesen.  Waren  nun  aber 
diese  Stoffe  populär,  so  verlangten  sie  ferner  von  dem  Dichter,  wenn  er 
damit  durchschlagenden  Erfolg  bei  der  Masse  erringen  wollte,  auch  eine 
populäre  Behandlung. 

Wie  Aristophanes  in  den  Fröschen  sich  diese  Aufgabe  zurecht  legte  und 
durchführte,  ist  teilweise  bereits  oben  S.  52  mit  Anin.  1  und  61  ff.  dargelegt 
worden.  Es  wurde  ferner  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  er  so  ehr- 
lich war.  zu  gestehen,  in  den  Wolken  den  richtigen  Ton  nicht  getroffen  zu 
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haben  S.  8  ff.  Wir  können  aber  aus  diesen  Komoedien  noch  eine  andere  wich- 
tige Beobachtung  gewinnen,  die  uns  bekannt  macht  mit  einer  andern  Seite 
des  attischen  Volkecharakters,  der  wir  bisher  noch  nicht  näher  getreten  sind. 

Neben  dem  hellen  und  klaren  Verstand,  welcher  im  raschen  Lösen  der 
Aufgaben,  wie  sie  die  Tragoedie  stellt,  Triumphe  feiert  (vgl.  oben  S.  7 1  ff.),  neben 
der  Freude  an  reizenden  Harmlosigkeiten ')  wie  sie  der  ganze  erste  Teil  der 
Frösche  in  Hülle  und  Fülle  bietet,  —  gewahren  wir  einen  immer  und  immer 
und  übermächtig  hervorbrechenden  Zug  von  derber  Urwüchsigkeit  und 
unerhörter,  ungeschliffener,  abstossender  Rohheit. 

Diesem  Zuge  haben  die  Tragiker  einigmassen  Rechnung  getragen  in 
ihren  Satyrspielen  —  aber  die  volle  und  saftige  Befriedigung  desselben  haben 
die  Komiker  alle,  ohne  Ausnahme,  als  ihre  Domäne  betrachtet! 

Wenn  es  nur  wahr  wäre,  was  Aristophanes  öfters  so  laut  von  sich  rühmt 
in  den  Parabasen  Nub.  538,  545  Pax.  740  oder  Nub.  295  und  Ran.  2 
fiViw  ft  -tu»'  f}u)3orwy,  tu  <)ta.iuia, 
i(f>  rhl  yfi.wnit'  oi  ff  t  um  n- vi  etc., 

dass  er  dem  rohen  Ton  und  den  zotigen  Witzen  in  der  Komoedie  ein  Ende 
gemacht  habe.  Dazu  hätte  er  ja  in  den  höheren  Aufgaben,  wie  sie  die  Wolken 
und  die  Frösche  boten,  reichlich  Gelegenheit  gehabt!  Damit  hätte  er  aber 
einfach  dem  ausgelassenen  luBtigen  Spiel  die  Wurzeln  und  den  Boden  abge- 
graben, es  wäre  damit  einfach  vernichtet  gewesen.  Also  sind  das  nichtssagende 
untl  leere  Redensarten,  oder  aber  der  Geist  seiner  Konkurrenten  muss  auf  diesem 
Gebiete  Blüten  getrieben  haben,  die,  wir  sind  so  ehrlich  es  auszusprechen,  ein 
gütiger  Himmel  zum  Ruhme  des  attischen  Volkscharakters  uns  versagt  hat. 

Nach  den  über  diese  Sorte  von  Witzen  dtl  yt/.uji'it$  fftututrot  brauchen 
wir  nicht  lange  zu  suchen.  Das  sind  die  Schichten  des  niedrigen  und  nied- 
rigsten Volkes;  denen  mussten  nun  die  Komiker  alle  ohne  Ausnahme  Kon- 
zessionen machen  und  das  haben  sie  gethan,  Aristophanes  auch  nicht  um  ein 
Haar  weniger,  als  seine  Vorgänger  und  Nachfolger! 

Aber  das  Publikum  der  Komoedie  zeigt  ein  doppeltes  Gesicht:  ein- 
mal dieses  Extrem,  das  feine  Speisen  nur  mit  solchen  Ingredienzien  goutieren 
konnte,  daneben  das  andere  der  feineren  und  gebildeteren  Leute,  welche  die 
hohe  Kunst  des  Dichters  in  Erfindung.  Gestaltung,  Durchführung  seineB  Sujets 
im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  voll  und  ganz  begreifen  und  würdigen  konnten. 
Aristoteles  Politik  1342*20  hat  diesen  Gegensatz  in  Betreff  der  Musik  scharf 

')  l'l.lto  l.>-L!>'>.  «'.'>'"(_'  ri  für  tnivvr  in  .Teil  r  on<x»<i  xmrm  .km.Vx,  xinrm-nt  t«<r  n\  ttniuaxa 
r'.Ti.Vom'vTi  in-,  rix«rC  !»r  t\r  •■' tü  ttri^oi  :  infrU;,  r  '.r  Tri;  xwin.Mn;. 
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hervorgehoben  i?iH  iV  u  9  faires  dtm'^,  »'  uiy  iln'>9foog  xai  nmaid tv- 
utvoii,  u  tii  (poQTtxbs  ix  ßavuvittav  xui  9rlTtüy  xai  älktuv  totov-rtov 
avyxtiiuyos,  axodorfov  ayüivai  xui  9nooiu*  xai  rolg  TOiovioia  nftb?  dyäjiavaty 
und  zeigt  sich  damit  von  einer  ganz  anderen  Weitherzigkeit,  als  Piaton  mit 
der  ausgezeichneten  Begründung  Z.  35  ioih  rt)y  i}öoyt]y  ixaoToi$  ib  xaid 
(pvaiy  olxtioy. 

Eine  glänzende  Bestätigung  dieser  schon  aus  der  richtigen  Würdigung 
der  gegebenen  Verhältnisse  resultierenden  Anschauung  liefern  die  Worte  des 
Dichters  selbst,  welche  wir  Eccles.  1154  lesen: 

auix(ft)y  «y  v:w9io9ai  roh  xunalai  jioi'koftat, 
x o i »•  aotfuis  uiy  i  iv y  aucf  vjy  fi tu v yu iyop*  xoi yti v  in i, 
toi«;  ytküiat  if  ij^iwi  <hä  rb  ytlfty  xaiyfty  iuf. 
Wenn  also  der  Dichter  anstandlos  eine  solche  Scheidung  des  Geschmackes 
schon  bei  den  fünf  Richtern,  in  deren  Hand  die  Entscheidung  liegt,  ausspricht, 
um  wie  viel  mehr  ist  man  berechtigt,  den  Geschmack  des  grossen  Publikums 
nach  den  angedeuteten  beiden  Richtungen  sich  differenzieren  zu  lassen.1) 

„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen" 
war  auch  das  Motto  für  sie  und  es  hat  vollendeten  Ausdruck  gefunden  in  einem 
schönen  Fragment,  das  uns  AthenaeuB  erhalten  hat  X,  3,  Adespot.  fr.  1330  K. 
dkk'  ukimo  Snnvov  ykatpvouv  Twixikqy  tvutytay, 
iby  a<M;ii)y  ittl  n<t(ft%uv  rotg  9tajuT<;  tby  awföy, 
<V  dnift  Tis,*  rovzo  (fayiby  xui  n/wy,  vmtu  lafititv 
yuiQH  T/s,  xui  axtvuaitt  ut)  ui'  t)  rf^  uuvaixf^.3) 

')  Wenn  es.  im  Folgenden  heisst 

fitfbr  xt'rr  xiijoor  ytrio&at  fttjdir  iJ/uV  afnor, 
öi«  .nimiiitz'. 

so  kann  das  dazu  gehörige  Schol.  nicht  mit  Kuthcrford  gelegen  worden:  Ltti  {av)rov  .-igüiov  tbiönoc 
üm.itnri  i/itairtto  »ä  .toiijfittra  [di]  »<5f  i.iyövtt»r ,  dem  ich  wenigstens  einen  vernünftigen  Sinn  nicht 
zu  entlocken  wfisste,  sondern  es  mnii  dem  .Sinn  entsprechend  geändert  werden :  exti  avtot>  .iguiiov  thärroi 
cüö.Tfp«/  ffiiairrto  la  loir/uata  dia  r<üv  ttij;  irjürtuir. 

*)  Droysen  hat  in  «einer  Uebenietznng  der  Wespen  11 91  folgende  treffende  Bemerkung  ge- 
macht: .Es  ist  echt  attisch,  wenn  der  Alte  immer  weiter  raisoniert  und  Witze  macht  und  sich  hand- 
haben liiast.  En  würde  fruchtreich  sein,  den  attischen  Volk*charakter  einmal  von  dieser  Seite  genauer 
zu  verfolgen  nnd  »ich  nicht  immer  unter  attischem  Witz  und  attincher  Bildung  so  etwas 
Ueberfeine«  und  Gewühlte«  vorzustellen.*  Soviel  man  sieht,  stunden  die  alten  Philologen  von 
Alexandra  nicht  unter  dem  Banne  dieses  Vorurteils,  wenn  man  ihre  Bemerkung  zu  Nub.  «4  also  liest: 
iQifira  jäo  xai  (ovx)  äoiria  rn  i^,-  xot/iqiiias  oxo'/ituitn.  Ganz  dasselbe  Bild  dieses  rohen  und  niedrigen 
Tones  gewähren  uns  die  Redner  und  in  allererster  Linie  Demostbenes.  Aristophanes  zeichnet  nicht 
fern  von  der  Wirklichkeit,  wenn  er  schon  von  den  Rednern  seiner  Zeit  sich  dahin  ausspricht  Eccl.  142 

xai  i.ot&uooi >iuf  ÜMJ.ifp  iii.ir.noxött;. 
Da»  Schimpf lexikon  des  grossen  Redners  der  Athener  wollen  wir  nicht  weiter  in  Kontribution  setzpn 
(cf.  Frohberger  zu  Lys.  X,  JO).  Aber  die  Stelle  gegen  Audrotion  XXII.  Ol  *>h,n  o!r  oUoOt  joviav  ixaoior 
Abh.  d.  I  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  Itd.  I.  Abtb.  11 
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Diese  in  der  angegebenen  Weise  stattgehabte  Berücksichtigung  dieses 
Elementes  de»  Tbenterpublikums  von  Seiten  der  komischen  Dichter  überhebt 
uns  denn  auch  der  Frage,  ob  die  vox  populi  bei  Erteilung  der  Preise  zur 
Geltung  kam;  denn  die  Absicht  der  Einwirkung  in  diesem  Sinne  liegt  ja  zu 
offenbar  zu  Tage;  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  Geltung  ver- 
schafft, können  bloss  Vermutungen  aufgestellt  werden.  So  müssen  wir  denn 
der  bei  dem  wichtigen  Akte  der  Preisverteilung  ausschlaggebenden  Faktoren, 
also  zunächst  der  Richter  (*(jir«i),  gedenken.  So  weisen  die  bekannten  Worte 
Epieharms  fr.  229  Kaib. 

ir  .TM' rf  xyitiür  yuvvaai  xthat, 
noch  mehr  aber  die  wiederholten  Apostrophen  der  Komiker  an  die  Richter, 
Nub.  1115  Av.  1101  Eccles.  1154  Eupol.  fr.  223  und  Pherekrat.  fr.  96  K.  uns 
an  die  erste  und  wichtigste  Instanz,  deren  Fünfzahl  für  die  Komoedie  feststeht. 
Es  ist  stille  Voraussetzung,  dass  die  gewählten  Männer  natürlich  zu  dieser 
wichtigen  Aufgabe  vollständig  befähigt  waren!  „Man  wird  irgend  welche  Vor- 
sorge getroffen  haben  —  bemerkt  Sauppe1)  —  bei  der  Wichtigkeit,  die  man 
auf  einen  solchen  Sieg  legte,  Männer  zu  Richtern  zu  bekommen,  die  durch 
eine  etwas  höhere  Bildung  für  ein  solches  Urteil  einigermassen  be- 
fähigt waren.-  Man  wählte  —  nach  Alb  Müller  BA.  p.  369  —  zum  Richter- 
amte geeignete  Männer  aus!  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  Mitglieder 
des  Rates,  deuen  zunächst  im  Verein  mit  den  Choregen  die  Designierung  der 
Richter  übertragen  war.  immer  recht  glückliche  Griffe  gemacht  haben  mögen. 

m »m  Tnijii-iV  ai't-ö  9vi  t',r  4j*r  tat  tr,r.  ~,  t.»  tnv  at'iür  vu  .Tart<ur  äx'n  uVuur  ruür  fr  ruj  Ai]u<-<> 

iV-»*  ■  •>  a<ti   r\  (Vir  iti»r   tit:i\.    *u*  .tö^iu/rr  'ilfit    To  tttior  uf^'*.'  riafwrtr  uetn    tütr  urxmMtov .   rr.1  -V 

.ni**'Vw  fm  itvi»-»;."  r  *»*a. .  toi  «3t  t.»  iitfj  \  ini-j^Äfra* .  t>'i  At  7Ä.ii>orrt-oi!*aj  rrtr  muijtii*a ,  Tor  A'  atf>rnn'jnr 
lk,'  i,-t'  dojij,-.  ti*»  t^>  -Wm ,  fvr  «V  <-uoi  (Jf;  ru  hui  jwfjta  aaxu ,  t-^^.*  o-farfa;;  leiift  uns  den 
Keiner  mit  dieser  SchiMerotur  d*r  l\-r*Anhchkei»  v.iU.Miidi*  auf  der  Höhe  de»  K...nKM>lientonei : 

W  tr  horer.  dasi-olbe  Lie-l  »on  den  K-»lrieni  in  der  V,.tk*versammlunp  bei  Andoridei  II,  4  o«\- 
#j',*u-  ti.'ii^.*  -".V  druio  i     f  r  i  ►  lh  -Vi  iVi',  r;.Tri*r  r*r  mtt  (i^vr<iui   xtt  wr  jom  rtüv  xaxüt      Nach  die»*tn  lt^- 

»icht-puDat  «ilnf?  ein  »ie<-u.  wie  e*  :n  .\«>  h;:K-  Ke-.it-  tfece«  Timau.hu*  fU«:hlich  $  35  eiiigelejrt  iit. 

«*fcr  wohl  begreiflich :   i«ä»      i  V"'         «i  **7X  "  J  ■>'■*■£  '1  "   '1  **'*»e'7f«<  5  »a*«*:  ärx>- 

«<"<  i  »«*"  '  5  «<«.:-►?-»  rtwon!»^.-  i.-r  W  t,u  ri.)  ».ti  rof  fouatoi  5  laöoxrlfi  f/ia<  »'  /Ä*f/ 
I  »  n.JMlrr  övciunr^c    rr;  ;»»ir  •.  !.-    '    r.;»-  /-»eil?.-,    »i^ri  imMi    <w"  uf  %tu  .irrtt^xarr«  ^Kl^liwr 

>tii)'  /»iii-tor  i-<^<r:<a  i-ti- i ^  r  i...uiw.r.  N;-  r:  weniger  lebhaft  al«o  mm»  ki  der  ,S->ci»J  rage- 
Caasen  »in.  Da*  i*:iren  uns  du.  f.-  Vi -.«rte  und  A  •••:-.•«.•.  lt.  I"»  I.  4.5  u.  a.  St.  In  diesem  Falle  itili»iert 
*..$*r  die  h.»h*  Tra*v>he  weht  und  ;-i.-'2inf.  cach  -i-r  Wirklichkeit.    Man  v-jl.  Siph.  Am*  HXS 

r.  'r.(:!;i.v-'  »if  >.»"••  «'  «.toi-  .- 

tn:t  Ac-L-:.  t.  «W  .tor^-w.  w  wa---.  •:"»  «»  -  t.  .,...tt  ■»  «,r,u^-.  «r«.«  0  »..«».-  ->V  rofir  $  of  ».  »«<>,-. 
Ct"  ri»t,>  L«.  tvlD  J.  K<-h.  F  i;'air:-..  A •:•■«  AU.  m-  il^nw.  S.  j:>1  Anoi.  J 

1  Ber.  dS.T  di«f  W.-han:1.  j-r  ij'.  <u.-sj.  lies,  der  Wirt.  iu  Leiptw.  PhitoF-hirtor.  Klajse. 
Yü  W    l>»  S  4 


Digitized  by  Google 


83 


Sie  werden's  wohl  verstanden  haben,  wie  jener  Archon,  der  dem  Sophokles 
den  Chor  verweigerte,  zweifellos  auf  der  höchsten  Höhe  aesthetischer  Bildung 
stand.  Schade,  dass  der  Altmeister  Kratinos  bei  Beinern  geharnischten  Angriff 
fr.  15  und  18  K.  den  Namen  desselben  nicht  verewigt  hat.  Wollen  wir  also 
an  ihren  Qualitäten  nicht  zweifeln!  Stubenhocker,  Bücherwürmer  waren  sie 
nicht,  es  waren  vielmehr  einfache  Bauern;  denn  sonst  hätte  ja  Aristophanes 
arg  daneben  geschossen  Nub.  1116  ff.,  etwas  ideal  angehaucht,  sonst  könnte 
er  nicht  sprechen,  wie  er  eben  spricht  Av.  1105 

Hfdira  fiti-  yä(>,  oi    uäktara  .töc  xprrjj»'  iyinut, 

ykaixt*  tWs  oi.ior'  i.nkttifntviii  yiai(jnu>Tixat 
und  was  der  Komiker  noch  weiter  1 1 1 1  ff .  in  Aussicht  stellt,  eröffnet  eine 
schöne  Perspektive ! ') 

Diese  Männer,  aus  der  Mitte  der  Bürgerschaft  heraus  gewählt,  hatten 
nur  über  den  dichterischen  Wert  deö  Stückes  und  die  künstlerische 
Vollendung  der  Darstellung  ein  Gutachten  abzugeben,  also  nur  ein  rein 
aesthetisches  Urteil  zu  fällen.  Das  hat  Sauppe  a.a.O.  S.  12  mit  Heran- 
ziehung von  Aristot.  Rhet  1416*28  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Und  das 
scheint  uns  auch  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein. 

Aber  ihre  Urteile,  selbst  wenn  wir  bei  zufälliger  Erhaltung  der  Kon- 
kurrenzstücke sie  einmal  einigermassen  wenigstens  zu  kontrolieren  in  der  Lage 
wären,  können  nicht  unter  den  Massstab  moderner  Kritik  gebeugt  werden. 
Die  Worte  des  Aristoteles  Poet.  1450b  16  /;  utko.iuua  tttyioiov  twr  ifivtiuu- 
iwv  und  des  Xen.  Mem.  III,  3,  12  i)  ii'hT  ovx  ivrfffvu^nai  <//.,•.  war  yt  /«(»v  th 
ix  UjOtSt  rr;s'  .itiknu^  (aus  Athen)  yiyvrtiui,  viuxtff  ü  ti*  ,4i(kuv  ntitiiitttvoj.  oiütl^ 
iikkofttv  nvltauo&tv  rovrto  itf «  utkX»i  yiyitiat  fn'J"  tvtti'dyiu  iv  ai.kij  nt'tkti 
i'juuia  tfi  iv  Hallt  ovvuyttm  —  zeigen  uns  deutlich  die  Grenzen  unseres  Er- 
kennens. Die  so  mächtigon  und  unmittelbaren  Eindrücke  auf  Aug  und  Ohr 
der  Richter  wie  der  Zuhörer  wirken  nicht  mehr  auf  unsere  Sinne,  entziehen 
sich  eben  dadurch  unserer  modernen  Beurteilung  gänzlich.  Aber  gerade  auf 
Vortrag,  Gesang,  Tanz,  überhaupt  auf  die  ganze  Aufführung  der  Chöre,  mussten 
ja  die  Richter  bei  ihrem  Entscheid  ein  Hauptaugenmerk  legen.  Sie  waren  ja 
in  erster  Linie  die  Preisträger2);  das  dramatische  Moment  des  Stückes  selbst, 


')  llingegen  dürfen  die  Worte  Nub.  l>'2\  «<Y  An^iäimvt  i'.-T  «vA«<ür  7»i»nx<»r  >Jrr»;i);i,-  uix  üzim 
wr  nicht  mit  einem  der  alten  Erkliirern  von  deu  Richtern  verstunden  werden.  .Von  l'o-iaonreiasern  aus 
dem  Feld  geschlagen*  kann  nur  von  seinen  damaligen  Konkurrenten  Kratinos  und  Aineipsias  verstanden 
werden.  Damals  war  also  auch  Kratinos,  welchen  Ariatophanes  kurz  vorher  öffentlich  in  Enuit.  5:26  «o 
hoch  feiert,  bei  ihm  in  Ungnade  gefallen,  wenn  er  ihm  auch  später  wieder  gerecht  wurde  Ran.  3ri7. 

*)  Erich  Bethe,  Lektiousprogr.  vom  Sotumeraetn.  1894  Rostock. 

U* 
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auf  welches  wir  beute  naturgemäss  das  Hauptgewicht  legen  müssen,  konnte 
da  sehr  leicht  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Wir  denken  ganz 
modern:  die  herrlichen  Tragoedien  und  die  lustigen  Koinoedien;  Aristophanes 
in  den  Nub.  311  ff: 

fi-xfXattu>y  tt  /ofttur  ifftfrioiiara 

xtti  uoiria  Jayi'jpnuof  aviun-. 
Wir  müssen  also  so  ehrlich  sein  mit  Zacher  zu  gestehen.  Verhandl. 
der  33.  Philologenversammlung  p.  64—73:  „Weitaus  in  den  meisten  Fällen  sind 
wir  durchaus  nicht  im  stände,  uns  ein  einigermassen  klares  Bild  von  den) 
Vortrag  eines  Chores  zu  machen.  So  betrübend  dieses  Resultat  ist,  so  zwingt 
uns  unser  wissenschaftliches  Gewissen,  es  auszusprechen;  denn  es  ist  der  deut- 
schen Philologie  nicht  würdig,  ein  unsicheres,  wenn  auch  glänzendes  Phantasie- 
gebilde mit  dem  trügerischen  Schimmer  wissenschaftlich  exakter  Forschung 
zu  umkleiden.'' 

Wie  sich  nun  aber  die  Leistung  einer  Phyle  in  den  Augen  eines 
Richters  von  derselben  Phyle  spiegelte,  das  wollen  wir  hier  nicht  ausmalen. 
Aber  auf  einen  andern  Punkt  soll  hier  aufmerksam  gemacht  werden.  Die 
Fried enspredi et .  welche  Aristophanes  in  der  Parabase  Ran.  674  ff.  durch  den 
Chor  an  seine  Mitbürger  hält,  liest  man  auch  heute  noch  in  Anbetracht  der 
damaligen  unseligen  Verhältnisse  nicht  ohne  die  tiefste  Ergriffenheit.  Es  ist 
wirklich  ein  schöne?  Stuck,  aber  eWn  nur  ein  Stück  neben  vielen  andern 
nicht  weniger  gelungenen  Partien.  Wir  besitzen  über  dasselbe  eine  ganz 
untrügliche  l'eberlieterur.g  m  der  Hypothesisi  oi  m>  <1>  t'fanioa'h^  iü  Aycua 
•'.<:  t'i  tr  n'in  i  c  ur  ■?  fr  t  ,  j  .-»;r*  xct  t-t^nhi/ih,  Ja.-  ifttni  Jtxaiait/mOi. 
Wenn,  nun  Ar.st  orhares.  wie  uns  d:e  Dilaskalie  in  derselben  Hypothesis  lehrt, 
den  ersten  Preis  bekam.  so  war  doch  auch  dafür  das  Heraushel>en.  die  Bevor- 
r.igv.r.j  einer  Ein.elr.nei:  scher  nicht  ohne  KtnÖuss.  ja  vielleicht  sogar  von 
ausso i. !.»ggebe:i .ier  Bede nt m  >'  Der  Gedanke  also  war  es.  welchen  der 
Dichter  hier  j~.  einer  Steile  seines  Dramas  anschlug  und  der  mächtigen 
W.i  rbal.  ran.:  :n  der  Herr-r.  seiner  Zuhörer,  der  ihm  wohl  in  erster  Linie 
der.  Sieg  verschaffte.  K  i:  ::.t  nun  allerdings  die  iV:c(.ic:  bei  Beurteilung 
poetischer  Werke  au:h  in  Krxre.  s.  kann  doch  diese  Betonung  nur  einen 
M.  inertes  st.  einer  e::_ngen  Stel.-  r.ch:  den  Anspruch  auf  ein  einspruchsloses 
»;  st  hetisches  Veri.it  i':*r  ias  _r>rre  Kunstwerk  erheben.1» 

'-   V.--  g.  i:   j_ .  .--      —.r-z  .-*»-  ' '"  1-  i  i:  i        r:r.  N  t::-r. 

.    k»ü  z.:  :  --.  *  j  7  t.  :    .    5  t    ^-Z-i  Sl  «*:;.  i->*  '  vi   :•  r.  K.  ::->-:.    f-^n  «.Tibt^ 
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Wunderbar  wäre  und  darum  ist  es  auch  undenkbar,  dass  bei  dem  wich- 
tigsten Akte  des  Agon,  der  Preiseverteilung,  die  Stimme  des  Volkes  nicht 
zum  Ausdruck  gekommen  wäre  und  die  Richter  vollständig  selbständig  und 
unabhängig  von  demselben  gewesen  wären,  wenn  auch  Piaton  Legg.  659  B  ff., 
700  B  ff .  etwas  Aehnliches  andeutet.  Das  wichtigste  Zeugniss  für  das  „audiatur 
et  altera  pars"  steht  zu  lesen  bei  Aristoph.  Av.  445 

i>uvvti'  ini  roi'ro/,-,  nüm  t'ixäv  toiü  xitnal^ 

xai  Tojj.'  fttajaii;  näntv. 

Wie  die  Zuhörer  und  mit  welchem  Erfolg  Bie  ihre  Meinung  den  Richtern 
gegenüber  bei  diesem  Akte  zum  Ausdruck  brachten,  darüber  kann  man  nur 
Vermutungen  aufstellen.  Dass  es  aber  geschehen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Sonst  könnte  der  hocharistokratische  Piaton  a.  a  0.  nicht  von  einer  förmlichen 
^taTfjuxfjaTia  sprechen,  die  freilich,  und  das  kann  vielleicht  zum  Ruhme  Athens 
gesagt  werden,  in  Sicilien  und  Italien  ihren  Höhepunkt  erreichte.   1.  1.  659  B. 

Wenn  wir  dem  Aelian  V.  H.  II,  13  glauben:  axovaun  tdo^t  Y^taiur  a'itit 
(d  Srnp).nt  xai  fX{)orov>'  ror  n<Hrtiitv  w~;  uv  7\orf  (d).ort  xai  ißwn>  rtxav  xai  7(kwt- 
irnTTov  t«is-  x(j<r«r„-  ttrwthr  U^iaimfär^y ,  a'i't.n  <//;  tiliov  yyätffiv .  so  hätton 
die  Richter  doch  diesem  stürmischen  Verlangen  der  Masse  gegenüber  ein  ge- 
höriges Rückgrat  gehabt.  Aristophanes  ist  ja  bekanntlich  mit  seinem  Stücke 
durchgefallen.  Das  ist  aber  eine  müssige  und  leere  Erfindung,  welche  in  der 
Wirklichkeit  auch  nicht  den  geringsten  Halt  hat;  denn  der  Dichter  selbst  weiss 
weder  in  der  Wolken-  noch  Wespenparabase  auch  nur  ein  Wort  von  diesem 
allgemeinen  Jubel  zu  berichten.  Im  Gegenteil  (cf.  oben  S.  H  ff.)  sagt  er  ja,  dass 
das  Stück  zu  hoch  gewosen  sei  für  dieses  Publikum  und  desswegen  von 
demselben  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  sei.  In  unzweideutiger  Weise 
stellt  er  diesen  tpoffiixoi  fttarai  die  andern  gegenüber  Vesp.  1049 

u  tVt  noit^i)*:  ot*<JvY  xtiQuw  ia(iä  xolai  rt«(/«ic  i'trüuiaxat, 
tl  Ttaytuwru»'  uwg  «vriTiukovs  ti)i>  tnivtnav  <vvh{hWh: 

Gerne  glauben  wir  dagegen  an  das  häufige  Vorkommen  deB  xfwitiv,  ßimv 
(Plat,  Pol.  492  B  ff),  auch  das  .iixtnutTTHv  ist  nicht  ganz  unmöglich,  wir  glauben 

der  Verbesserung  von  Petersen  Pro-fr.,  [forpat  ItfTs  j  nicht  Mos»  einzig  und  allein  für  die  AMtimmmie 
(Aelian.  V.  H.  II,  13f,  sondern  auch  zur  Notierung  bemerkenswerter  Partien  bentimmt  annehmen.  Dagegen 
»priebt  freilich,  worauf  schon  Alb.  Müller  a.a.O.  \>.  'M\.  Anni  1  i«ufiiierki<aiii  inacbte.  die  !SI<dle  in  den 
Eccles.  11. VI,  wo  wir  immer  nur  Ii  I  V.  und  bes.  U.V.»  ff.)  «ins  iiTun'jnihu  h.-tunt  »eben,  liebrigins  kommen 
die  von  Hdelyklenn  dort  gemachten  Nnti/.-n  in  s.'iner  I.Scgenredc  nicht  *>  /.um  Ausdruck,  wie  man  <■* 
erwarten  sollte.  Wenn  nicht  Alle»  tiiti»clit.  hatten  aln-r  auch  di>se  Unterbrechungen  linen  panj  andern 
Zweck,  über  weh lien  uns  um  besten  «Im  Schol.  *.ti  -\ewhyl.  Proin.  17-1  aufklart:  fttmäußni-n,  M  a,  t;l-  /<><„,>• 
tijv  fxilrmr  rrf.r  xnin,><>i,if„\n„r ,  Aturartarnrtai  tnr  i  .r *  ...  r  /) ■   .  I  i'l  l  c  i.  (>  v  III <ju  u  0 '« :<i>c  Oberdiek). 
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auch  an  die  von  I'lut.  Kimon  c.  8  berichtet«  ((tiovuxia  aal  .itiftaiap*  ttüv  fttaTu»', 
welche  den  Archon  zu  Kimon  und  seinen  Genossen  in  der  Strategie  als  Uichtern 
greifen  Hess.  Aber  noch  viel  schwieriger  als  das  ßoft  xoivur  in  der  Spartanischen 
Apella  (Thukyd.  I,  87)  muss  dasselbe  im  athenischen  Theater  gewesen  sein; ')  denn 
dasselbe  kann  doch  nicht  selten  sehr  geteilt  gewesen  sein,  so  dass  sich  daraus 
schwer  ein  Urteil  gewinnen  lassen  konnte.  War  die  durch  das  Geschrei  zum 
Ausdruck  gekommene  Stimmung  eine  allgemeine,  da  war  die  Sache  nicht 
zweifelhaft,  und  nicht  leicht  mochte  dagegen  die  Sondermeinung  der  Richter 
aufkommen;  das  war  aber  auch  gefahrlich,  da  die  Richter  für  ihre  Abstim- 
mung verantwortlich  waren  (cf.  Bergk.  Gr.  Lttg.  III  p.  50). 

Wenn  unser  Wissen  also  sich  in  diesem  Punkte  bescheiden  muss,  so 
können  uns  doch  Analogien  aus  dem  politischen  Leben  zur  Beleuchtung  einer 
andern  Seite  unserer  Frage  wertvolle  Aufschlüsse  geben;  denn  es  wäre  nicht 
weniger  wunderbar  und  ist  darum  undenkbar,  dass  das  Volk  hier  immer  rein 
spontan  gehandelt  hätte.  Nein,  so  gut  wie  in  der  politischen  Arena,  hat  es 
auch  hier  auf  dem  Gebiete  des  Schönen  Stimmführer  gegeben,  so  gut  wie  dort, 
hat  auch  hier  die  Leidenschaft  der  Parteinahme  mitgesprochen.  Das  könnten 
wir  von  vornherein  annehmen,  selbst  wenn  uns  diese  Vermutung  nicht  durch 
Zeugnisse  der  Autoren  bestätigt  würde.  Die  Mittel,  auf  die  vox  populi  einzu- 
wirken, können  mannigfaltige  gewesen  sein.2) 

Klar  ausgesprochen,  nicht  bloss  dunkel  angedeutet  wird  ein  solches 
Mittel  in  den  Ach.  6ö7,  wo  der  Dichter  von  Bich  sagt: 

tf  itnh'  vuä^  no).i.a  didc/$av  iiyäü\  u/m'  njJfat'iiiivag  th  at. 
uv  fttuntvtov  oi'(V  t'.'iorfii'«/)'  ttiaft  oi>$  ov<Y  tiartat vij.var 
ai'iHf  .larovvyiüv  ovtti-  y.aiituäun',  (t'Üu  tu  ßtinata  dfiifunxw. 

Da  finden  wir  also  unter  den  verschiedenen  Mitteln  offen  und  frei  das 
in  der  Regel  wirksamste  erwähnt,  welches  nur  die  ihm  vom  Schol.  gegebene 
Deutung  zulässt:  ovtit  tiat  utaduv  iTjiWv,  JV  ai'roi'  i;imrtauiatr. 

Von  einer  ganz  unerhörten  Terrorisierung  des  Urteils  des  Volkes  und 
der  Richter  durch  Alcibiades  berichtet  uns  Andocides3)  IV,  20:  fvth'fitjfrrjrt  M 
7*ai'ßf«l',  <v  (<  t't  '/o("/7«>        Uheifitatifi  natai.  xtuvni'Tu*  tU  luv  ruunv  ttüv 


>)  Waa  Bergk.  Orie.  Ii.  Lttg.  111.58  Anm.  200  au»  Vitruv.  VII  praef.  §  fi  anführt,  kann  für 
unsere  Zeit  nicht  in  Frage  kommen. 

!)  Wir  lauen  bier  absichtlich  die  von  Sauppe  a.a.O.  >o  aungezeieb.net  behandelte  Stelle  de» 
Lyn.  IV,  3  und  Dem.  Mid.  g  17  au»  dem  Spiele.  Aber  die  oben  S.  S3  ausgeschriebene  Stelle  de»  Aristo- 
phaii'»  scheint  vielmehr  noch  eine  speziellere,  als  eine  allgemeine  Auffindung  zu  fordern. 

S)  Die  von  II.  E.  H.  Meier  in  »einen  Optucula  aeudemica  I  und  II  aus  der  Rede  selbst  gewon- 
nenen Kriterien  sind  nicht  ausreichend,  um  die  üneththeit  derselben  ausaer  allen  Zweifel  zu  stellen. 
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yohtviiür  iidynr,  dr  dr  t<>  ßot  ktjai  iiror  dyutnynifrur,  ovx  iioy  i.n/ftoijaayra 
xvü.vny ,  irarriw  viioty  xai  jtny  d)j.uir  'EkkKrutr  rwi'  fluuoavyiwy  xai  tuiv 
doytiritur  didrruir  nauorrutr  ir  i>~  rivkn  rv.irtoy  iir'tkuatr  uirdr,  xai  rwr 
fttanuv  aviufikorixuvyTwr  ixtiro)  xai  aiaovyiwr  (?)  lovror,  uiait  roV  zoodiv 
jor  uiv  irtairovrrutr,  rov  (V  dxundaaaftai  ovx  i'hkdnvir,  ovitir  iknoy  $7ioa$fv. 
«Mo  rwr  zj/irwr  oi  km-  qoßoviifrtn  o't  ()'i  /uy&tuft'tn  vtxär  txotrar  uvruv, 
nrai  HariuviK  noioviuroi  rdr  uuxnr  it  iuvroy. 

Auch  «lie  Claque  hatte,  wie  es  scheint,  eine  dankbare  Aufgabe  Xen. 
Memor.  I,  7,2.  'Erthttvnttfta  ydo.  Hfrh  ri  rta  ut)  vir  dy «vXtjtfc  Auxtiv 
ßavhnro,  ri  av  ai'rvi  .iontJtor  tu,,  «V  nv  rd  i^iu  rt^  ityvrfc  tuurjf'ar  uns 
dya!h)ix  av/^rda :  xai  noviror  ttir  üti  ixtirut  axtvi^r  Tf  xaki)r  xfxtqvrai  xai 
dxoluvftovj  nokkois  Tttuidyonai ,  xai  tuvun  tavta  .ii)irtThur-  t.ittfP  ütt  ixtiroi\: 
noki.oi  inairoCm.  xai  tuvtvt  .lokkiti  tnmriia^  .-laoanxtvaazivr.  Man  vgl. 
damit  die  oben  S.  86  ausgeschriebene  Stelle  der  Ach.  657. 

Aber  ganz  nackt  und  unverblümt,  wie  es  gemacht  werden  kann,  sagt 
Timotheus  dem  ruhmsüchtigen  Harmonides  bei  Lucian  Dialog.  XXIII  c.  2:  ti  air 
ovrtoot  na>^  .%■  id  .ih'ftv  laondy  tnotixi  iwro*  ißtkaij  ivoi'CinHai  (Anerkennung 
und  Ruhm),  uaxodr  dr  ytrouu  xai  ot'Ai  nvrui*  anavrts  ftaurrai  Of  nov  ydo  dy 
tvQfftttTj  i]  ttiaToav  ft  atditinr  oviw  ftfya,  ir  dt  .nunr  avXying  '  Ekkiyity,  t'v  fii 
Tioirjaas  yrtuoih^oij  avtoij  Xai  t'.ri  ri»  'itoe*  «'/»>/;  t',>  n''Z'fr  'z'4"  xai  i'uo- 
&r<aouai  not.  av  ydo  aiku  uir  xai  n{n^  td  Maina  iriait,  dido  ükiyny  utkirvt 
am  Twr  nakkvtr.  Im  Folgenden  wird  dann  der  kürzeste  Weg  dahin  ange- 
geben: *l  ydo  inikfidun-oi;  nur  ir  ift  'EkkdA'i  rot«»'  dotoroug  xai  ukiyin'i  avttiiy 
«Je«  xoovtfaim  xai  dratufikuyi»*  thtvanaivi  xai  in' dtufotfoa  .imiuf  u  toviuii, 
iftjui,  i.iiö*ti$aio  id  av).ttaaia  xai  vi  im  inairiaoriai  of,  'diaoir"Ek).tiair  yöut±e 
ißi,  ytyu'tjoSat  yru'ioiuts  ir  ovtui  fiua/fi.  Das  Volk,  heisst  es  weiter,  ist 
autoritätsgläubig  und  bindet  sein  Urteil  an  die  Aussprüche  der  Colebritiiten, 
um  dann  mit  den  vielsagenden  Worten  zu  schliefisen:  »'*  ydo  tut  noiix-  «i'r^ 
ktv)>,  avtui  uir  dyroovai  rd  ßtktiv),  ßdyavavt  ürtt*  in  .ud.koi  avrwr ,  uyjiya 
<V  dv  vi  xuvvyj)  r  r  t  <i  inotrtav>ot,  imrtvvvoi  fiij  dr  dkttyute  i.iair-tfrijrai  ivcToy, 

 xai  ydo  uvy  iy  roT*  ayumiv  <>i  uiy  nokkoi  frnnai  inaai  xuvjf;aai  ntnt 

xai  ovuiaat,  xoivovai  fii  i.ird  rt  Tiirtf  Ft  muh  «T»/. 

Lucian  hat  vom  Flötenspieler  hinweg  dem  Thema  die  allgemeinere 
Wendung  auf  die  dyvirtt  überhaupt  gegeben  und  mag  da  auch  sein  Ziel  nicht 
allzuweit  verfehlt  haben.  Die  letzte  Wendung  jedoch  xqirwai  fii  xik.  können 
und  dürfen  wir  für  die  klassische  Zeit  der  Tragoedien  und  Komoedien  nicht 
unterschreiben;  denn  das  Urteil  des  Volkes,  wenn  es  auch  auf  diese  oder  auf 
andere  Weise  missleitet  war,  musste  gehört  werden. 
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Wir  haben  zur  Beantwortung  unserer  Frage  nach  dem  litterarisch -aesthe- 
tischen Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums  einen  weiten  Weg  zurück- 
legen müssen.  Die  volle  Identifizierung  des  Dionysos  in  den  Fröschen  mit  dem 
attischen  Publikum  hätte  uns  auf  kürzerem  Wege  zu  einer  Antwort  geführt 
„Wie  das  Volk  im  Theater  übt  Dionysos  die  Kunstkritik  unsicher  und 
unwissend,  aber  gutmütig  und  mit  einem  natürlichen  Sinn  für  Wahrheit",  be- 
merkt O.Benndorf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.1)  Aber 
die  Missgeburten  der  aesthetischen  von  Dionysos  geübten  Kritik  degradieren 
in  unsern  Augen  Urteil  und  Geschmack  des  attischen  Publikums  in  einer  Weise, 
dass  der  Satz  „die  attischen  Tragoedien  waren  wirklieb  Caviar  für  dieses 
Volk",  der  sich  als  notwendige  Konsequenz  aus  ihnen  ergibt,  einem  Wider- 
spruche nicht  begegnen  dürfte.  Auch  muss  uns  die  oben  S.  41  angeführte 
Stelle  des  Stückes  von  einer  die  Zuschauer  so  sehr  herabsetzenden  Gleichstellung 
warnen.  Darnach  wären  ja  Männer  aus  Athen  die  einzig  richtigen  und  ge- 
gebenen Kampfrichter,  aber  die  Bestellung  derselben  zu  solchen  scheitert  an 
dem  Widerspruche  des  Aeschylus,  der  ja  bekanntlich  in  Unfrieden  von  den- 
selben geschieden  war.  Sie  hätten  also  nach  der  Fiktion  des  Dichters  nur 
zu  leicht  Partei  gegen  ihn  nehmen  können.  An  ihre  Stelle  tritt  also  Dionysos, 
den  erst  recht  sein  blinde  Eingenommenheit  für  Euripides  zum  Kampfrichter 
unmöglich  machte.  Ks  ist  bezeichnend  und  den  Intentionen  des  Aeschylus- 
verehrers  Aristophanes  durchaus  entsprechend,  wenn  nun  der  Gott,  der  gleich 
von  Anfang  nur  an  Euripides  denkt  und  diesem  auch  daB  Wort  gibt  (V.  1469), 
nun  durch  den  oywv  zum  Glauben  an  Aeschylus  bekehrt  wird.  Wie  hoch 
dieser  unerwartete  Umschlag  von  der  aesthetischen  Seite  betrachtet  zu  werten 
ist  darüber  gestatten  die  Worte  V.  1414 

to»'  itty  (Euripides)  yetfj  tjynvuai  aotf-vv,  tw  <)~  i]3ouui 
und  V.  1469 

atyi/touai  yuy  uvnn>  ij  'Hi-n 
keinen  Zweifel.    Und  vollends  seine  Kunsturteile  im  Einzelnen!    Nur  wenige 
Stellen,  wo  Aristophanes  seinem  Zorne  gegen  die  Dichter  von  „ Jungathen " 
die  Zügel  schiessen  lässt.  ausgenommen  sind  alle  seine  Urteile  bo  ziemlich  kf^ma 
„Schnickschnack",  »das  denkt  wie  ein  Seifensieder." 

Wie  von  einer  Unterschätzung  müssen  wir  uns  aber  auch  auf  der 
andern  Seite  vor  der  Ueberschätzung  des  Kunstverständnisses,   des  Kunst- 

')  Man  vjfl.  «lazu:  Wnlcker,  Ai-k  IivI.  Trüojfi»?  p.  'iM,  Hurt*k.  Reli'p  com.  Attii-.  p.  Kilä  -  |."»6, 
Stall»,  »um.  L)v  p.  r>on.i  Itavbi  in  Ariat...ph.  Ran.  Lip».  1*3'J,  En«cr,  Jhrk  f  I'h.  u.  P.  Is.iti  p.  :U6  ff.. 
K<..  k,  IKicl.  Snf.pl.  III  p.  Ii<3. 
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geschmackes  und  der  ästhetisch-litterariscben  Bildung  derjenigen  Kreise  des 
Volkes  hüten,  die  wir  hier  aufgesucht.  Mit  voller  Evidenz  ergibt  Bich  die  Unzu- 
lässigkeit einer  allzu  hohen  Wertung  nicht  nur  aus  der  unbefangenen  Prüfung 
der  gegebenen  und  oben  dargelegten  Verhältnisse,  sondern  auch  aus  der  rich- 
tigen und  einzig  möglichen  Auffassung  und  Deutung  einiger  in  dieser  Richtung 
ganz  besonders  bezeichnender  Stellen  des  Aristophanes  S.  61  ff.  Man  kann  also 
von  den  Besuchern  des  attischen  Theaters  im  5.  Jahrhundert  noch  in  ganz 
anderem  Sinne  wie  von  der  Gesamtzahl  der  Besucher  moderner  Theater  von 
einem  gemischten  Publikum  sprechen,  das  besonders  seit  der  Einführung 
des  &tcoyix(>y  nach  den  unteren  Schichten  sich  vermehrt  haben  mag,  welchen 
die  guten,  aber  auch  theuren  modernen  Theator  so  ziemlich  verschlossen 
bleiben.  Und  doch  tragen  die  aus  diesen  Kreisen  stammenden  Zuhörer  unserer 
Zeit  vermöge  der  allgemeinen  obligatorischen  Volksschulbildung  und  durch  die 
Möglichkeit,  vermittelst  der  Lektüre  von  Werken  der  schönen  Litteratur  sich 
mit  den  Schätzen  der  Nation  bekannt  zu  machen,  in  sich  die  Gewähr  einer 
verdienten  höheren  Einschätzung. 

Nun  sind  die  meisten  griechischen  Philosophen  raBch  fertig  damit,  über 
diese  Elemente  den  Stab  zu  brechen,  und  darum  haben  wir  mit  Absicht  auf 
die  Heranziehung  vieler  Urteile  derselben  verzichtet,  weil  der  weite  sie  trennende 
Abstand  dieselben  vielfach  zu  einem  zu  sehr  absprechenden  und  durchaus 
nicht  objektiven  Verdikte  geführt  hat.  Freilich  über  die  evidente  Thatsache, 
dass  die  zwei  Extreme  bei  der  Zuhörermasse  überall  wirklich  vorhanden 
sind,  darf  man  sich  nicht  hinwegtäuschen  lassen,  und  Aristoteles  hat  dieser 
Erkenn tniss  sich  niemals  verschlossen.1)  Die  oi  nnilot  bilden  einen  Gegensatz 
zu  den  oi  yaffUvjts,  die  anatdttvToi  zu  den  ntxauhvutvot,  die  (foprixot  zu  den 
atxfoi,  üegtoi,  und  zu  den  iuvdtfjoi  xai  ninaidtvutvot. 

Wie  weit  nun  diese  ungebildete  Masse  sich  band  und  abhängig  machte 
von  dem  Urteil  der  auch  in  litterarischen  Dingen  tonangebenden  Gesellschaft, 
das  vollständig  oder  auch  nur  annähernd  zu  ermitteln,  wird  uns  nie  gelingen. 
Aber  ganz  und  gar  urteilslos  dürfen  und  wollon  wir  diese  Masse  nicht  nennen! 
Wenn  die  populärste  Schöpfung  des  attischen  Geistes,  die  Komoedie,  nicht  nur 
hie  und  da  in  den  Parabasen  litterarische  Fragen  in  ziemlich  breiter  Aus- 
führung heranzieht,  sondern  auch  diese  Masse  zum  Genüsse  ganzer  littera- 
rischer Stücke  (cf.  S.  79)  zu  Gaste  lädt,  so  müsste  es  doch  mit  argen  Dingen 
zugegangen  sein,  wenn  dafür  bei  der  grossen  Mehrheit  des  Publikums  kein 


')  Cf.  Bhet.  11,21  1395 *  1  iyoiö«  iU  t«v;  Äöyovi  ßotjOrtur  nipilrjr  filar  für  Siä  <fooriKÖti)ta  lür 
tUootmir  xi/..  cf.  oben  S.  75  und  13111,  1">  ff. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi.s.  XXII.  IM.  I.  Abtb.  12 
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Interesse  vorhanden  gewesen,  diese  Gaben  demnach  nur  auf  Ohr  und  Geist 
des  jedenfalls  viel  kleineren  Kreises  der  Gebildeten  allein  berechnet  gewesen 
wären.  Freilich  daB  soll  nicht  geleugnet  werden:  Wenn  das  Urteil  in  Frage 
kam,  so  war  der  volle  Erfolg  ganz  und  gar  abhängig  von  der  rechten  Zube- 
reitung der  Speisen.  Sie  ist  dem  Aristophanes  in  den  Fröschen  in  vorzüg- 
licher Weise  gelungen  (S.  63  ff.),  in  den  Wolken  dagegen  hat  er  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  in  Ueberschätzung  dieser  Urteilsfähigkeit  (S.  8  ff.)  stark 
daneben  gegriffen.  Auch  müssen  wir  Modernen,  um  der  Urteilsfähigkeit  dieser 
grossen  Masse  gerecht  zu  werden,  uns  von  einem  Fehler  frei  machen,  der  sich 
bei  der  philologischen  Akribie  nur  zu  leicht  einstellt,  von  dein  Fehler  der 
übermässigen  Betonung  der  Einzelnheiten.  Die  grosse  Masse,  Gebildete 
wie  Ungebildete,  entscheiden  nach  Anhörung  der  Stücke  im  Theater  nur  nach 
dem  Eindrucke  unmittelbar  nach  oder  nicht  lange  nach  der  Aufführung.  Da 
kommt  einzig  und  allein  nur  das  Urteil  über  die  Wirkung  des  Ganzen  oder 
auch  ganz  besonders  gelungener  grösserer  Teile  des  Ganzen  zum  Ausdruck. 
Das  Einzelne,  wie  es  der  gelehrte  Philologe  unter  die  Lupe  nimmt,  ver- 
schwindet, ist  für  den  grössten  Teil  des  Publikums  im  gewissen  Sinne  nicht 
vorhanden.  Die  Entscheidung  über  das  Ganze  als  gelungenes  oder  misslungenes 
Stück  nach  dem  unmittelbaren  Eindruck  vollzieht  sich  aber  leichter  und 
sicherer,  als  das  langsam  abwägende,  an  mancherlei  Kenntnisse  und  Voraus- 
setzungen sich  gebunden  haltende  Urteil  über  das  Einzelne. 

Ist  nun  aber  diese  grosse  Masse  des  Volkes  im  Besitze  des  üAiüaxTov 
Besitze  des  Geschmackes,  in  dem  Grade,  wie  er  dem 
athenischen  Volke  zugesprochen  werden  muss,  wird  dann  dieser  Geschmack 
durch  stetige  Uebung  noch  weiter  entwickelt  und  gefestigt,  dann  sind  die 
hohen  Tragoedien  nicht  reine  Sphärenmusik  für  diese  Masse,  sondern  sie 
werden,  sofern  die  Grundstimmung  ihrer  Schöpfer  nicht  andere,  dein  Volke 
vollständig  fremde  und  es  abstossende  Bahnen  wandelt,  auf  ein  mehr  oder 
minder  vollkommenes  Verständniss  auch  bei  ihr  rechnen  können. 
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Philosophen  verkehrte  Sokrates  mit  Jedermann 
und  brachte  die  Weisheit,  die  bei  ihm  kein 
System,  sondern  eine  Denkweise  war,  auf 
die  Gas«)';  wir  hüben  es  bei  ihm  mit  der  grossten 
Popularität  des  Denkens  zu  thun,  die  je 
versucht  worden  ist.* 
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Was  wir  von  figürlichem  Schmuck,  griechischer  Giebelfelder  besitzen,  ist 
überaus  spärlich.  Jeder  Zuwachs  ist  uns  da  sehr  willkommen.  Das  Giebel- 
relief, das  die  beifolgende  Tafel  wiedergiebt,  ist  zwar  in  Italien  gefunden  und 
ward  in  Rom  erworben;  allein  es  ist,  wie  so  manches  schöne  Relief  in  Rom, 
eine  griechische  Arbeit  aus  der  besten  Zeit.  Der  feinkörnige  weisse  Marmor 
scheint  pentelisch;  jedenfalls  mutet  die  Arbeit  so  ganz  attisch  an,  dass  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  dass  das  Giebelrelief  ursprünglich 
aus  Attika  stammt. 

Das  köstliche  Stück  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Hommel  in  Zürich. 

Die  Länge  beträgt  0,80  und  die  grösste  Höhe  0,25.  Die  Mittolfiguren 
des  Reliefs  sind  etwa  0,17  hoch.  Es  ist  also  ein  Giebel  von  sehr  bescheidenen 
Dimensionen.    Das  Relief  ist  dem  entsprechend  auch  ein  sehr  flaches. 

Wir  fragen  zunächst,  von  welchem  tektonischen  Ganzen  dieser  kleine 
Giebel  stammt.  Dafür  ist  die  Zurichtung  des  Marmorblockes  zu  brachten. 
Derselbe  ist  an  der  Unterseite  0,125.  an  den  aufsteigenden  Seiten  0,11  dick. 
Er  ist  nur  an  der  Unterseite  glatt  gearbeitet;  diese  ist  sauber  geglättet^  ent- 
behrt aber  jeder  Spur  der  Befestigung  auf  ihrer  einstigen  Unterlage.  Auch 
an  den  übrigen  Seiten  fehlt  jede  Spur  jener  Art;  nirgends  ein  Loch  für 
Klammer  oder  Dübel.  Jene  übrigen  Seiten  sind  auch  alle  nur  rauh  behauen 
und  können  niemals  in  den  Verband  anderer  Steinblöcke  eingesetzt  gewesen 
sein.  Nur  ein  schmales  Rändchen  ist  längs  der  aufsteigenden  Gicbelseiten 
vorne  über  den  Köpfen  der  Figuren  glatt  gearbeitet.  Der  untere,  das  hori- 
zontale Giebelgeison  andeutende  Vorsprung  ist  mit  einem  kleinen  vorspringenden 
Profil  bekrönt.  Der  Reliefgrund,  die  Giebelrückwand  liegt  ca.  1 1  •„•  cm  zurück. 
Die  spitzen  Ecken  des  Giebels  fehlen;  sie  sind  aber  keineswegs  abgebrochen, 
sondern  waren  in  dem  Marmor  niemals  vorhanden;  auch  hier,  wo  die  Ecken 
anstossen  sollten,  ist  der  Block  nur  rauh  behauen. 

18» 
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Der  notwendig  als  einst  vorhanden  vorauszusetzende  Giebelrahmen  kann 
nicht  aus  Marmor  und  Oberhaupt  nicht  aus  Stein  bestanden  haben. 

Der  kleine  Giebel  kann  von  nichts  anderem  stammen  als  von  einem 
Grabmal.    Die  Betrachtung  der  Figuren  wird  uns  das  noch  bestätigen.  Wir 
wissen  aber,  dass  in  älterer  Zeit  in  Attika  ein  Aufbau  aus  Lehmziegeln  auf 
dem  Grabe  nicht«  Seltenes  war.   Man  hat  solche  Lehmziegelbauten  sogar  noch 
wohlerhalten  gefunden  (Athen.  Mittheil.  XV,  Taf.  9);  bei  reicheren  Bauten 
dieser  Art  war  wahrscheinlich  auch  Holz  verwendet    Uns  erhaltene  attische 
gebrannte  Thonplatten  mit  auf  Begräbniss  und  Todtenklage  bezüglichen  Dar- 
stellungen stammen  ohne  Zweifel  von  solchen  aus  Lehmziegeln  und  Holz  er- 
richteten Grabbauten  des  sechsten  Jahrhunderts  (vgl.  Wolters  in  'Etf  ^u.  «p/. 
1888,  S.  189  ff.;  Athen.  Mittheil.  1891,  S.  388;  Antike  Denkm.  II,  Taf.  9  —  11). 

Zu  einem  solchen  Baue  muss  einst  auch  unser  Giebel  gehört  haben. 
Denn  dass  der  uns  erhaltene  Marmorblock  etwa  der  vollständige  Aufsatz  einer 
steinernen  Stele  gewesen  sei,  ist  ausgeschlossen.  Erstlich  müssten  dann  an 
der  Unterseite  Dübellöcher  vorhanden  sein  zur  Befestigung  auf  der  steinernen 
Unterlage.  Zweitens  aber  ist  eine  Umrahmung  des  Giebels,  wie  schon  be- 
merkt^ notwendig  vorauszusetzen.  Das  vorspringende  Proßl  unten,  die  An- 
deutung des  horizontalen  Giebelgeisons  muss  sich  fortgesetzt  haben  und  ver- 
langt auch  die  Umrahmung  durch  ansteigendes  Giebelgeison.  Die  rauhe 
Bearbeitung  der  Oberseite  der  ansteigenden  Flächen  des  Blockes  beweist,  dass 
diese  nicht  sichtbar  war. 

Die  verlorene  Umrahmung  des  Giebels  mitsamt  den  fehlenden  spitzen 
Ecken  haben  wir  uns  wahrscheinlich  aus  Holz  zu  denken.  Die  eigentliche 
Masse  des  Grabmals  wird  aus  ungebrannten  Lehmziegeln  bestanden  haben. 
Natürlich  hat  einst  die  Bemalung  die  Verschiedenheit  des  Materiales  gemildert 
und  dem  Ganzen  einen  einheitlichen  Charakter  verliehen. 

Im  sechsten  Jahrhundert  hat  man  den  künstlerischen  Schmuck  solcher 
Grabbauten  von  Lehm  und  Holz  in  Attika  aus  gebranntem  Thone  hergestellt. 
Es  ist  nur  eine  Folge  der  allgemeinen  Entwicklung  der  attischen  Kunst,  wenn 
man  Bpäter,  wie  unser  Beispiel  lehrt,  dazu  den  Marmor  verwendete. 

Seinem  Stile  nach  werden  wir  das  Relief  noch  in  das  fünfte  Jahrhundert, 
doch  gegen  das  Ende  desselben  anzusetzen  haben.  Es  lehrt  uns,  dass  damals 
noch  die  alte  Sitte  der  Lehm-  und  Holz- Bauten  auf  den  Gräbern  nicht  aus- 
gestorben war  und  dass  man  solche  damals  durch  Einsetzen  skulpierter  Marmor- 
platten reichor  zu  gestalten  wusste.  Im  vierten  Jahrhundert  ist  mit  dem  Auf- 
kommen dur  prunkvollen  grossen  Marmorstelen  in  Naiskos-Form  die  alte  Sitte 
offenbar  ganz  gtwchwimden. 
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Im  Museum  zu  Athen  habe  ich  vergeblich  nach  einer  Analogie  zu  unserem 
Helief  gesucht  und  auch  anderwärts  habe  ich  keine  gefunden.  Häufig. war 
demnach  ein  solcher  Marmorschmuck  eines  aus  schlichtem  vergänglichen  Mftte- 
riales  hergestellten  Grabmales  nicht  Um  so  merkwürdiger  ist  das  uns  er.-, 
haltene  Stück,  das  im  Altertum  schon,  wie  so  manches  andere  noch  unschein- 
barere griechische  Relief,  von  einem  kunstsinnigen  Römer  erworben  und  seiner  . 
ursprünglichen  Aufstellung  entrissen  worden  sein  muss. 

Im  vierten  Jahrhundert  gab  es  in  Attika  ganz  aus  Marmor  gearbeitete 
teinpelartig  gestaltete  Grabbauten,  die  sicherlich  auch  skulpierte  Giebelfelder 
trugen.  Von  dem  Friese  eines  solchen  in  dorischem  Stile  gehaltenen  Baues 
in  Athen  ist  eine  mit  drei  Relieffiguren  gezierte  Metopc  mit  anschliessenden 
Triglyphen  erhalten  (Athen.  Mittheil.  XVIII,  1893,  Taf.  1).  Kleine  skulpierte 
Giebelfelder  befinden  sich  an  den  ganz  aus  pentelischem  Marmor  hergestellten, 
offenbar  von  attischen  Künstlern  gearbeiteten  Prachtearkophagen  des  vierten 
Jahrhunderts  auB  Sidon,  dem  der  „Klagefrauen"  sowol  wie  dem  .Alexanders".1) 

Jene  attische  Grabmetope  ebenso  wie  die  beiden  Giebel  des  Sarkophages 
der  „Klagefrauena  stellen  keine  Handlung,  sondern  nur  je  drei  weibliche  Ge- 
stalten dar,  die  in  Trauer  oder  trübes  Sinnen  veraunken  sind  und  —  mit 
Ausnahme  einer  Btehenden  Figur  der  Metope  —  auf  felsigem  Boden,  nicht 
auf  Stühlen,  sitzen. 

Das  Bildwerk  unseres  kleinen  Giebels,  zu  desseu  genauerer  Betrachtung 
wir  uns  nun  wenden,  ist  in  mancher  Beziehung  den  eben  genannten  Grab- 
skulpturen verwandt.  An  den  Enden  sitzen  zwei  weibliche  Gestalten,  die  sehr 
an  jene  erinnern,  ebenfalls  auf  Felsen,  nicht  auf  Stühlen.  Doch  unser  Giebel- 
relief ist  figurenreicher  und  nicht  ganz  ohne  Handlung. 

Es  sind  sechs  Figuren  dargestellt:  ein  eng  verbundenes  Paar  in  der  Mitte; 
dann  rechts  und  links  zwei  Frauen,  welche  den  einen  Fuss  höher  aufstellen 
auf  einen  Felsen.  Dann  an  den  beiden  Enden  die  schon  erwähnten  auf  Felsen 
sitzenden  weiblichen  Gestalten.  Die  Anordnung  der  Figuren  im  Räume  ist 
jedoch  nicht  ganz  symmetrisch;  in  der  linken  Hälfte  sind  sie  lockerer  und 
weiter  gestellt,  in  der  rechten  dichter  und  gedrängter.  Die  sitzende  Frau 
links  ist  näher  der  Ecke  gerückt  als  die  rechts;  sie  ist  deshalb  auch  in  den 
Proportionen  kleiner  gebildet  als  jene,  indem  die  Giebelhöhe  hier  schon  eine 
niedrigere  ist  (II  cm  gegen  13  an  der  Stelle  des  Kopfes  der  rechts  sitzenden). 


')  Ueber  den  Kun»tkrei»,  dem  der  »ogenannte  Alexunderwkopbag  entstammt,  vergleiche  meine 
Abführungen  in  Denkmäler  (friocbiücber  und  römincher  Skulptur  für  den  Schulgehraucb,  Handaungabe 

S.  98  f. 
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Die>;'auf  diese  beiden  Sitzenden  folgenden  spitzen  Giebelecken  hat  der  Künstler 
leer-.. gelassen,  da  er  liegende  Figuren,  die  allein  gepasst  hätten,  wol  nicht 
brauchen  konnte.  Der  Kaum  zwischen  dem  vorspringenden  Profil  und  der 
[fynipanonwand,  der  Giebel boden,  ist  hier,  wo  keine  Figuren  stehen,  nur  rauh 

."bebauen.  Auch  der  Künstler  dee  Sarkophages  der  „  Klagefrauen  *  hat  die  ganzen 

"  Ecken  der  Giebel  leer  gelassen. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Seiten  unseres  Giebels  erstreckt  sich  dann 

■  auch  auf  die  folgenden  beiden  stehenden  Frauen,  die  den  einen  Fuss  höher 
aufstellen.  Die  rechts  ist,  indem  sie  der  Mitte  näher  gerückt  ist,  etwas  grösser 
als  die  links.  Beide  Mädchen  sind  nach  der  gleichen  Seite,  nach  rechts  hin 
gewendet,  wodurch  die  Strenge  der  Symmetrie  wiederum  gelockert  wird.  Die 
Mittelgruppe  ist  in  Bewegung;  sie  ist  im  Schreiten,  und  zwar  nach  rechts 
hin  begriffen.  Es  ist  eine  stattliche  Frau  in  Chiton  und  Mantel,  den  sie  über 
den  Hinterkopf  gezogen  hat  und  mit  der  Linken  fasst;  sie  wird  schräg  von 
vorne  gesellen  und  ist  im  Schreiten  in  der  Richtung  von  hinten  hervor  schräg 
nach  rechts  aus  dem  Bilde  heraus  begriffen ;  ihr  (zerstörter)  Kopf  ist  im  Profil 
nach  rechts  gebildet.  Ein  Jüngling  legt  ihr  den  linken  Arm  um  die  Schulter; 
er  schreitet  deutlich  nach  rechts  und  seine  Beine  sind  im  Profil  gebildet; 
er  trägt  einen  kurzen  auf  beiden  Schultern  aufliegenden,  wie  es  scheint  ge- 
gürteten Chiton.  Von  dem  bartlosen  Gesichte  ist  noch  der  Umriss  kenntlich. 
Die  Rechte  fasst  an  das  Gewand.  Diese  beiden  Figuren  sind  in  den  Pro- 
portionen nicht  grösser  als  die  zunächst  stehenden  Frauen;  ihre  Köpfe  reichten 
lange  nicht  bis  zur  Spitze  des  Giebels  hinauf.  Die  Gruppe  ist  von  der  Mitte 
ein  wenig  nach  rechts  hin  geschoben,  um  den  Eindruck  der  Bewegung  nach 
dieser  Richtung  hin  zu  verstärken. 

"Würde  die  rechts  folgende  Frau  der  Mitte  zugewandt  gebildet  sein,  so 
würde  der  Eindruck  entstehen,  als  ob  die  Mittelgruppe  eben  auf  diese  Frau 
zuginge  und  diese  ihr  Ziel  bezeichnete.  Dies  eben  sollte  offenbar  vermieden 
werden.  Darum  wendet  jene  Frau  dem  Paar  den  Rücken  und  ist  im  Ge- 
spräche mit  der  rechts  sitzenden  dargestellt.  Beide  Figuren  sind  auch  durch 
den  Fels  vereinigt,  auf  dem  die  eine  sitzt  und  auf  den  die  andere  den  linken 
Fuss  aufstellt.  Die  stehende  trägt  Chiton  und  Mantel;  in  den  Händen  muss 
sie  irgend  etwas  Leichtes,  das  durch  die  Malerei  angedeutet  war,  wie  einen 
Zweig  oder  Kranz  getragen  haben.  Aehnliche  Figuren  kommen  unzählig  oft 
auf  den  attischen  Vasen  des  freien  Stiles  und  auf  den  unteritalischen  vor. 
Auch  das  Motiv  der  rechts  sitzenden  ist  ein  auf  diesen  Vasen  überaus  häufiges: 
die  rechte  Hand  aufstützend,  wendet  sie  den  Kopf  nach  der  Mitte  um;  die 
Linke  liegt  auf  dein  Knie.    Sie  trägt  nur  den  Mantel  uui  den  Unterkörper. 
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Die  den  Fuss  aufstellende  Frau  der  linken  Seite  ist  aber  dem  Paare  zu, 
nach  der  Mitte  gewandt.  Das  Paar  schreitet  an  ihr  vorbei.  Der  grössere 
Zwischenraum  zwischen  ihr  und  dem  Paare  ist  eben  gewählt,  um  den  Ein- 
druck der  Bewegung  der  Mittelfiguren  nach  schräg  rechtshin  hervorzurufen. 
Das  Mädchen  trägt  dorischen  gegürteten  Peplos;  die  locker  gehaltene  linke 
Hand  scheint  nichts  gehalten  zu  haben.  Der  linke  Ellenbogen  und  der  rechte 
Unterarm  sind  auf  den  linken  Oberschenkel  gestützt 

Keinen  Teil  an  den  übrigen  Figuren  nimmt  das  links  sitzende  Mädchen, 
das  abgewandt  in  sich  versunken  auf  einem  Felsen  sitzt,  den  Oberkörper  vor- 
beugend und  sinnend,  die  Rechte  erhebend,  die,  lose  gehalten,  nichts  trug. 
Das  Mädchen  ist  mit  dem  Chiton  und  dem  Mantel  bekleidet 

Der  Künstler  hat  deutlich  den  Eindruck  erwecken  wollen,  dass  das  Paar 
der  Mitte  hereingeschritten  kommt  in  einen  Kreis  von  Gestalten,  die  ruhend 
auf  Felsen  sitzen  oder  stehen.  Das  herankommende  Paar  hat  aber  zu  keiner 
dieser  Gestalten  engere  Beziehung;  geflissentlich  suchte  der  Künstler  dem 
Misverständniss,  als  ob  das  Paar  auf  eine  bestimmte  Figur  zuschritte,  vor- 
zubeugen. Er  will  nur  zeigen,  dass  das  Paar  in  einen  geschlossenen,  mit  sich 
selbst  beschäftigten  Kreis  eintritt  Rechts  zwei  um  einen  Felsen  gruppierte 
Mädchen,  die  im  Gespräche  begriffen  sind,  links  eine  ganz  in  sich  versunkene 
GeBtalt  von  trüber  Stimmung;  nur  eines  der  Mädchen  beachtet  die  heran- 
schreitende Gruppe  in  voller  Ruhe  und  aus  einer  gewissen  Entfernung. 

Die  Bewegungen  aller  Gestalten  sind  still  und  gehalten.  Es  hängt  wie 
ein  leichter  dunkler  Schleier  über  der  Stimmung  des  Ganzen.  Am  ausge- 
prägtesten ist  der  trübe  Charakter  in  der  allein  mit  sich  selbst  beschäftigten 
Eckfigur  links.  Diese  erinnert  unmittelbar  an  die  ebenfalls  auf  Felsen  ge- 
lagerten trauernden  Gestalten  der  oben  erwähnten  Sarkophaggiebel  und  der 
Grabmetope. 

Die  Betrachtung  des  Figurenschmuckes  unseres  Giebels  bestätigt  also  die 
Annahme,  dass  wir  es  mit  dem  Teile  eines  Grabmale«  zu  thun  haben.  Allein 
wie  sind  die  Figuren  wol  zu  deuten? 

Wir  entbehren  da  leider  jedes  festen  Haitee  und  sind  nur  auf  Ver- 
mutungen gewiesen.  Die  nächste  Frage,  die  sich  erhebt,  ist  die  nach  dem 
Namen  des  Jünglings  in  der  Mittelgruppe.  Sein  kurzer  Chiton,  seine  Stellung 
und  vor  allem  die  Bewegung  seiner  Rechten,  die  an  das  Gewand  zu  fassen 
scheint  erinnern  auffallend  an  den  Hermes  des  berühmten  Orpheus-Reliefs. 
Freilich  fehlen  die  zum  Hermes-Costüme  gehörige  Chlamys  und  der  Petasos. 
Der  letztere  könnte  indess  bei  der  Flachheit  des  Reliefs  leicht  als  im  Nacken 
hängend  nur  durch  Malerei  angedeutet  gewesen  sein. 
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Wir  haben  erkannt  dass  das  Paar  der  Mitte  eintritt  in  einen  Kreis  stiller 
Gestalten.  Es  können  diese  aber  wol  nur  Bewohner  der  Unterwelt  sein.  Dass 
es  nicht  Figuren  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  sind,  beweisen  schon  die  Felsen, 
auf  denen  sie  gruppiert  erscheinen. 

Halten  wir  die  Deutung  auf  Hermes  fest,  die  durch  die  Analogie  des 
Orpheus-Reliefs  nahe  gelegt  wird,  so  wäre  hier  also  dargestellt,  wio  der  Gott 
eine  Verstorbene  in  die  Unterwelt  geleitet,  hinein  in  den  Kreis  von  anderen 
Verstorbenen,  von  Frauen,  denen  sich  die  neu  Angekommene  nun  zugesellen 
wird.  Diese  Frauen  erinnern  an  jene  Gruppen,  die  Polygnot  in  seiner  Nekyia 
geschildert  hat.  Sie  unterhalten  sich  unter  sich ;  eine  andere  ist  in  sich  ver- 
sunken; nur  eine  beachtet  die  neu  herankommende. 

Hermes  ist  der  milde,  freundliche  Gelciter  der  Toten.  Das  Orpheus- 
Relief  zeigt  ihn,  wie  er  sanft  und  still  die  Hand  um  den  Arm  der  Eurydike 
legt,  um  ihr  rechtes  Handgelenk  zu  ergreifen  und  sie  leise  zum  Hades  zurück- 
zuführen. Auf  dem  Giebelrelief  sehen  wir,  wenn  unsere  Deutung  richtig  ist, 
wie  Hermes  die  Hand  um  die  Schulter  der  Verstorbenen  gelegt  hat ')  und  sie 
so,  langsam  schreitend,  geleitet. 

Eine  bekannte  Gruppe  späterer  Zeit  bietet  sich  hier  zum  Vergleiche  dar: 
die  Gruppe  von  Ildefonso.  Sie  hat  sicher  sepulkrale  Bedeutung.  Sie  ist  frei- 
lich gewiss  erst  in  eklektischer  später  Epoche,  wol  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Christus,  entstanden  und  benutzt  als  Vorbilder  zwei  ursprüngliche  Einzel- 
statuen sehr  verschiedenen  Stiles  ebenso  wie  die  Orest-Elektra-Gruppe  in  Neapel. 
Aber  wie  diese  geht  auch  jene  Gruppe  gewiss  im  Motiv  und  Grundgedanken 
der  Gruppierung  auf  die  grosse  Malerei  der  polygnotischen  Epoche  zurück 
(vgl.  im  50.  Berliner  Winckelmannsprogramm  S.  137  und  161).  Wir  möchten 
vermuten,  dass  die  Gruppe  des  Psychagogen  Herines,  der  eine  Verstorbene 
geleitet,  indem  er  die  Hand  auf  ihre  Schulter  legt,  eine  Erfindung  eben  jener 
grossen  Epoche  ist  und  von  dem  Künstler  unseres  bescheidenen  Giebelroliefs 
nur  passend  verwendet  ward. 

In  der  Gestalt  des  Hermes  und  dessen  Bewegung  der  rechten  Hand  ist 
der  Künstler  offenbar  beeinflusst  von  dem  Schöpfer  des  Orpheus-Reliefs,  den 
wir  unter  den  hervorragendsten  Meistern  der  Epoche  des  Parthenonfrieses  zu 
suchen  haben  und  als  den  ich  Alkamenes  vermutet  habe  (Meisterwerke  S.  120). 
Unser  Giebel  ist  ohne  Zweifel  etwas  jünger  als  das  Original  des  Orpheus- 
Reliefs  war;  doch  wird  er,  wie  wir  schon  bemerkten,  gewiss  noch  dem  fünften 

<|  Eine  grosse  Anzahl  von  floiipielen  für  diea  Motiv  bat  L.  Stephani  geHararaelt,  betondm  im  Compte 
rt-ndu  186S»,  35  und  IStil.  39;  v*l.  1670/71,  163. 
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Jahrhundert  angehören.  Die  zu  Anfang  von  uns  verglichenen  attischen  Ar- 
beiten, die  Grabinetope  und  die  Giebel  des  sidonischen  Sarkophages  zeigen  in 
den  Motiven  der  Frauen  eine  dem  vierten  Jahrhundert  charakteristische,  ganz 
andere  Weise:  dort  sind  die  Frauen  tief  schmerzbewegt  und  von  einem  starken 
Pathos  erfasst  Sie  sollen  indess  vermutlich  wol  auch  eher  Verstorbene  an- 
deuten als  .Klageweiber"  darstellen,  wie  man  geineint  hat.  Diese  auf  Felsen 
ruhenden,  offenbar  idealen  Gestalten  mögen  ursprünglich  aus  Unterwelts- 
darstellungen von  der  Art  unseres  Giebelreliefs  herstammen. 

Wie  viele  bedeutende  grosse  Schöpfungen  der  Gräberkunst  müssen  un8 
verloren  sein  dadurch,  dass  gerade  die  beste  klassische  Zeit  in  Attika  sich 
mit  Vorliebe  der  vergänglichen  schlichten  Materialien,  des  Lehms  und  Holze» 
für  die  Grabaufsätze  bediente,  deren  Schmuck  zumeist  nur  in  Malerei  bestand. 
Einen  kleinen  Ersatz  dafür  mag  uns  das  hier  veröffentlichte  kostbare  Giebel- 
relief bieten,  das  fern  von  der  attischen  Heimat  auf  italischem  Boden  zutage 
gekommen  ist. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wi»«.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  14 
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Ein  altchristliches  Hypogeum 

im  Bereiche  der 
Vigna  Cassia  bei  Syrakus. 

Unter  Mitwirkung  von 
Paolo  Orsi 

beschrieben  von 

Joseph  Führer. 

(Mit  5  Tafeln.) 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wii»  XXII.  Bd.  I.  Abtb 


Einleitung. 


Im  Stadtgebiet  des  alten  Syrakus  ist  innerhalb  der  südlichen  Vorterrasse  der  Achradina 
abgesehen  von  der  Nekropole  von  Sau  Giovanni  noch  ein  weiterer  Katakombenkomplex 
von  grosser  Ausdehnung  gelegen;  dieser  umfasst  zwei  Hauptgruppen  von  unterirdischen 
Begrübnisanlftgen.  welche  heutzutage  unter  dem  Namen  Coemeterium  der  Vigna  Cassia 
und  Coemeterium  von  Santa  Maria  di  Gesü  zusammengefaßt  werden. 

Auf  die  Existenz  einer  ausgebreiteten  Coemeterialregion  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Konventes  von  Santa  Maria  di  Gesü  wurde  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  vereinzelten  literari- 
schen Angaben  hingewiesen.1) 

Eine  hinlänglich  deutliche  Unterscheidung  der  beiden  selbständigen  Hauptgruppen  aber 
lässt  sich  nur  bei  einem  Autor  des  18.  Jahrhunderts  erkennen,  nämlich  bei  Cesure  Gaetani. 
Conte  della  Torre.*) 

Indes  war  bis  vor  kurzem  nur  der  westliche  Abschnitt  der  gesamten  Coemeterialregion 
ohne  besondere  Mühe  zugänglich;  die  Qbrigen  Teile  des  Katakombenkomplexes,  welcher  mehrere 
Stockwerke  aufweist,  waren  noch  grossenteils  verschüttet. 

Nur  einzelne  Luftschachte  boten  die  Möglichkeit  dar,  in  den  einen  oder  anderen  der 
unterirdischen  Gänge  hinabzusteigen  und  dort  eine  kurze  Strecke  vorzudringen.  Diese  Mög- 
lichkeit wurde  auch  hie  und  da  von  einheimischen  Gelehrten  und  auch  von  Neugierigen 
benlitzt,  wie  schwache  l'eberreste  von  Namensiiischriften  und  Jahreszahlen  bezeugen,  welche 
mit  dem  Rauche  von  Kerzen  oder  Fackeln  erzeugt  wurden. 

.Jedoch  kam  man  nicht  zu  einer  genaueren  Erforschung  der  eigenartigen  Begräbnis- 
anlagen.  Denn  selbst  in  den  höher  gelegenen  Abschnitten  der  Coemeterialregion  wäre  die 
Untersuchung  mancher  mit  Steinen  und  Erde  gefüllter  Korridore  noch  mit  den  grössteti 
Muhsalen  und  Gefahren  verbunden  gewesen,  ohne  dass  man  auch  nur  den  Verlauf  aller 
Hauptgalerien  festzustellen  vermocht  hätte;  die  tiefer  gelegenen  Teile  aber  waren  in  ihrer 
uberwiegenden  Mehrheit  überhaupt  noch  gänzlich  unzugänglich. 

')  Vgl.  Vincemco  Mirabella.  Dichiarawoni  della  pianta  dell'  untiche  Siraruse  e  d°  almne  scelt« 
medaglie  d' esse  e  de'  prineipi  che  quelle  posnedettero.  (Napoli,  1613)  pag.  4H;  Giuseppe  Maria  Capo- 
dieci,  Antichi  monumonti  di  Simcusa.  t.  1.  (Siracusa,  1613)  pag.  270  §>|.;  Domeoico  lo  Fa*o  Pit-trasanta 
Duca  di  Serradifalco,  Anticbita  della  Sidtia,  t.  IV.  (PaU-rmo.  1840)  pag.  191. 

*)  Vgl.  C'e«are  Gaetani,  Conte  della  Torre,  Memnrie  intorno  al  martirio  c  rulto  di  8.  Lucia 
V.  e  M.  Siracu»ana  (herausgegeben  von  Pa**joale  Fugali,  Siracusa,  167»)  pag.  50  col.  a  nnd  ool.  b 
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Der  erste  Versuch  einer  summarischen  Beschreibung  der  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten betretbaren  Teile  des  Katakombenkomplexes  gelangte  im  Jahre  1880  zur  Ver- 
öffentlichung.1) Es  war  der  westliche  Hauptabschnitt  der  Nekropole  Cassia  nebst  den 
unmittelbar  angrenzenden  Teilen  sowie  ein  Bruchstück  aus  der  Mitte  des  gleichen  Coeme- 
teriums,  welche  Victor  Schultze  damals  einer  näheren  Betrachtung  unterzog. 

Eben  jener  westliche  Hauptabschnitt  der  Katakombe  Cassia  lieferte  dann  Paolo  Orsi 
bei  Ausgrabungen,  welche  er  im  Jahre  1893  vornahm,*)  eine  nicht  unansehnliche  Ausbeute 
an  Grabinschriften.  Dieser  Umstand  gab  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen  einer  Tor- 
läufigen Recognoacierung  in  den  weiter  östlich  gelegenen  Abschnitten  des  Katakomben- 
komplexes Orsi  die  Veranlassung,  auf  Kosten  der  italienischen  Regierung  dortselbst  Aus- 
riiumungsarbeiten  in  grösserem  Stil  zur  Durchfahrung  zu  bringen.*)  Diese  Ausgrabungen, 
an  welchen  mir  selbst  teilzunehmen  vergönnt  war,  wurden  in  den  Monaten  November  und 
Dezember  1894  vollzogen  und  erfuhren  auf  meine  Anregung  hin  im  Februar  1895  noch 
einzelne  Ergänzungen  unter  meiner  eigenen  Leitung. 

Durch  Orsis  Ausräumungsarbeiten,  welche  in  erster  Linie  die  Sammlung  des  epigraphi- 
schen Materiales  bezweckten,  wurden  die  höher  gelegenen  Abschnitte  der  Nekropole  von 
den  dort  aufgehäuften  Schutt-  und  Erdmassen  fast  völlig  befreit;  in  den  tieferen  Stock- 
werken aber  wurde  wenigstens  die  Verbindung  zwischen  allen  irgendwie  bedeutsamen  Teilen 
hergestellt  und  soweit  als  möglich  auch  eine  Untersuchung  der  wichtigsten  Galerien  bis  auf 
ihre  Sohle  durchgeführt;  ähnliche  Arbeiten  wurden  dann,  wenn  auch  in  weit  geringerem 
Umfange,  auch  in  dem  benachbarten  Coemeterium  von  Santa  Maria  di  Gesü  vorge- 
nommen, zu  welchem  Orsi  einen  Zugang  durch  einen  halbverschütteten  antiken  Aquaedukt 
ausfindig  machte.*) 

Eben  dadurch  aber,  da*«  Orsis  Ausgrabungen  einerseits  die  unterirdischen  Sepul- 
kralanlagen  von  Santa  Maria  di  Gesü,  andererseits  die  Katakomben  der  Vigna 
Cassia  leichter  zugänglich  machten,  wurde  mir  selbst  die  Möglichkeit  geschaffen,  diese 
beiden  Coemeterien.  die  zu  den  interessantesten  von  Syrakus  und  von  ganz  Sizilien  zählen, 
einem  ebenso  eingehenden  Studium  und  einer  ebenso  genauen  Vermessung  zu  unterziehen, 
wie  die  Nekropole  von  San  Giovanni,  in  welcher  gleichfalls  durch  Orsi,  der  einen 
reichen  Schatz  von  Inschriften  dortselbst  erhoben  hat,*)  Ausräumungsarbeiten  in  grösserem 
Umfang  vorgenommen  wurden.  Meine  Studienergebnisse  über  die  drei  Hauptcoemeterien 
von  Syrakus  sind  in  dem  Werke  .Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea*  am  Ende  des 
Jahres  1897  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Topographie  und  Architektur  der  Katakomben 
und  alle  Einzelheiten  ihrer  inneren  Ausstattung  sind  daselbst  eingehend  erörtert.    Zur  Er- 

')  Vgl.  Victor  Sehultze,  Archäologische  Studien  über  altthrist liehe  Monumente  (Wien,  1880) 
S.  190  f.  und  S.  14« -142. 

s)  Vgl.  Paolo  Or»i,  Esplorazioni  nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cateia 
preaao  Siracuaa  (=  Notizie  degli  seavi  del  meae  di  luglio  1893),  p.  300- -314. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  »cavi  del  raese  di  maggio  1895,  pag.  21ß. 

*)  Vgl.  P.  Orsi.  E»plorazioni  nelle  catacombe  di  8.  Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cassia  prewo 
Sirucuw  (Notkie  degli  «cavi  del  niese  di  luglio  1893.  pag.  276  sqq.);  Nuove  esplorazioni  nelle  catacombe 
di  S.  Giovanni  nel  1894  in  Hirut-uai  (Notizie  degli  »cavi  del  mese  di  dioenibre  1895.  pag.  477  sqq.);  Inaigne 
epigrafc  del  eimitero  di  S.  Giovanni  in  Siracusa  (Römische  Quartal»!  hrift,  9.  Bd..  1895,  pag.  299  sqq.);  Gli 
»cavi  a  S.  Giovanni  di  Siraouaa  nel  1395  (Komische  Quartalichrift.  10.  Bd.,  1896,  pag.  1  »qq.). 
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läuterung  aber  dienen  auf  Grund  exakter  Vermessungen  von  mir  hergestellte  Pläne  and 
Durchschnitte  sowie  photographische  Innenansichten  und  Abbildungen  von  Skulpturen  und 
Freskogemälden  sowie  von  zahlreichen  Inschriften  und  Werken  der  Kleinkunst.') 

Bei  der  Auswahl  dieser  Beilagen  sowie  bei  der  Gestaltung  des  Textes  wurde  nun  aber 
von  einer  eingehenderen  Berücksichtigung  eines  Teiles  der  Nekropole  Cassia,  der  hinsichtlich 
seiner  inneren  Ausstattung  eine  Sonderstellung  einnimmt,  infolge  einer  speziellen  Vereinbarung 
mit  Orsi  abgesehen.  Denn  schon  damals  bestand  die  Absicht,  die  betreffende  Sepnlkral- 
anlage,  welche  sich  vor  allem  durch  ihren  Reichtum  an  Freskogemalden  auszeichnet,  zum 
Gegenstande  einer  besonderen  Publikation  zu  raachen,  welche  von  mir  und  Orsi  gemeinsam 
abgefasst  werden  sollte.*) 

Aenssere  Umstände  haben  indes  die  Ausführung  dieser  Absicht  wider  Erwarten  ver- 
zögert.') Nunmehr  aber  mag  das  Versäumte  in  der  Weise  nachgeholt  werden,  dass  ich 
zunächst  in  einem  besonderen  Kapitel  Orsis  Darlegungen  in  deutscher  Bearbeitung  vorführe, 
ehe  ich  selbst  wiederum  das  Wort  ergreife. 

')  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  «otterranea.  Mit  Planen.  Sektionen  und  anderen 
Tafeln.  (Au*  den  Abhandlungen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  I.  CL,  XX.  Bd.,  III.  Abth  ) 
München,  1897. 

*)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  O.,  pag.  783  (=  pag.  113  de»  Separat- Abdruckes),  Anmerkung  2. 

*)  Vor  allein  kam  hiebet  in  Betracht,  dass  ich  durch  das  dankenswerte  Entgegenkommen  der  hohen 
Centraldircktion  de»  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institute«  xowie  der  hohen  Kgl.  bayerischen 
Staatsregierung  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  abermal*  eine  Forschungsreise  mich  Sizilien  zu  unter- 
nehmen, welche  vom  21.  September  1699  bis  zum  23.  Juli  1900  mich  von  der  Heimat  ferne  hielt. 

Eine  kurae  ZuiammenfaMiing  der  Ergebnisse  dieser  Studienreise  findet  «ich  in  den  Akten  des 
fünften  internationalen  Kongresse*  katholischer  Gelehrten  zu  München  vom  24.  bis  28.  September  1900 
(München,  1901),  8.  384  ff. 

Immerhin  darf  aber  wohl  auch  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  dass  infolge  meiner 
letzten  Forschungsreise  die  Gesamtzahl  der  von  mir  genau  untersuchten,  aber  noch  nicht  literarisch  be- 
bandelten Begrabnisanlagen  von  Sizilien  auf  mehr  ale  zweihundert  geittiegen  ist.  Von  mehr  als 
siebzig  Katakomben  und  Hypogecn  von  besonderer  Eigenart  habe  ich  exakte  Pläne  und  zum  Teil  auch 
Sektionen  aufgenommen,  ebenso  aber  auch  zahlreiche  Photographien  von  Innenansichten,  Freskogemalden, 
In*chriften  und  Werken  der  Kleinkunst  In  analoger  Wei«e  bin  ich  bei  einer  Reihe  von  oberirdischen 
Scpulkralanlagen  verfahren,  welche  auch  ihrerseits  in  Hinsicht  auf  die  Gestaltung  der  Grabstätten  einen 
grossen  Formenreichtum  aufweisen.  Endlich  hat  mir  auch  eine  Anzahl  von  unterirdischen  Kirchen  und 
Kapellen  der  altchriatlichen  Zeit  und  der  byzantinischen  Periode  Anlas*  zur  Aufnahme  von  Grundrissen 
und  Durchschnitten,  sowie  zur  Herstellung  von  Photographien  und  Zeichnungen  gegeben. 

Leider  aber  haben  «ich  bis  jetzt  nicht  die  Mittel  gefunden,  um  die  bedeutsamen  Forschung» 
resultat«  in  einem  reich  mit  Tafeln  ausgestatteten  Werke  publizieren  zu  können. 
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I.  Kapitel. 

Topographie,  Architektur  und  innere  Ausstattung  des  Hypogeums. 

Orsi  äusserst  sich  ungefähr  folgendermassen: 

„Wer  den  Gesamtplan  der  Nekropole  Cassia')  näher  prüft,  wird  etwa  in  der  Mitte 
desselben  mit  blauer  Farbe  ein  kleines  Hypogeum  angegeben  finden,  welches  mit  dem  Buch- 
staben M  bezeichnet  ist.* 

„Die  Entdeckung  dieses  Hypogeums  war  einem  Zufall  zu  verdanken.  Als  ich  am 
15.  November  1894  eines  der  höchstgelegenen  Loculi-Gräber  der  Rotunde  der  Heraklia 
in  der  Katakombe  F  der  Nekropole  Cassia  untersuchte  und  auf  Grund  der  Wahrnehmung 
eines  winzigen  Durchbruches  das  Gestein  näher  prüfte,  legte  dessen  Klang  den  Gedanken 
an  die  Existenz  eines  grösseren  Hohlraums  nahe,  der  sich  hinter  dem  Locnlus  erstrecken 
musste.  Ich  machte  eine  kleine  OefFnung  und  fand  meine  Vermutung  bestätigt.  Bald 
konnte  ich  nach  Erweiterung  der  Lücke  in  das  Hypogeum  eindringen,  dessen  Niveau  etwas 
höher  gelegen  ist  als  die  oberste  Keibe  der  Loculi-(i  raber  der  Rotunde  der  Heraklia.* 

„Wie  alle  Teile  der  Nekropole  Cassia,  so  ist  auch  diese  Begräbnisanlage  in  den 
Kalktnff  eingearbeitet,  au*  welchem  die  südlichen  Abstufungen  der  Achradina  grösstenteils 
gebildet  sind.* 

.Der  Grundriss  des  Hypogeums  ist  auf  dem  Flaue  ersichtlich,  mit  welchem  diese 
Monographie  ausgestattet  ist;')  den  Aufbau  der  Sepulkralanlage  veranschaulichen  die  bei- 
gegebenen Sektionen.9)  Ein  kleiner  Korridor,  der  fast  genau  die  Richtung  Nord-Süd  einhält, 
zeigt  an  seinem  Südende  oberhalb  einer  Stufe  eine  niedrige  und  ziemlich  enge  Pforte  von 
oblonger  Gestalt;  an  diese  schloss  sich  nach  aussen  hin  ursprünglich  erst  ein  kurzer  Gang 
und  dann  wohl  eine  kleine  Treppe  an,  welche  zum  Niveau  des  Gartens  etnporführte.* 

„Im  Innern  des  Hypogeums  öffnen  sich  auf  jeder  Seite  des  allmählich  sich  verengenden 
Korridors,  welcher  eine  anfängliche  Breite  von  1  m  22  cm,  eine  wechselnde  Höhe  von  1  in 
78  cm  —  l  m  t>3  cm  und  eine  Gesamtlänge  von  nahezu  7  m  hat,  je  3  größere  Arcosolien 
von  2»/»  —  31/»  m  Länge." 

„Jede  dieser  Grabnischcn  umfasst  4 — <i  grössere  Kinzelgräber,  welche  sich  unterhalb 
der  Arcosolwölbung  erstrecken.  Ausserdem  findet  sich  auch  noch  an  der  Rückwand  der  2. 
und  der  3.  Grabnische  an  der  Westseite  des  Ganges  sowie  an  der  rechten  Laibung  des  zu- 
letzt erwähnten  Arcosols  je  ein  Loculus  für  einen  Krwachsenen.* 

')  Vjrl.  Joseph  Führer.  Form-blinden  Mir  Sidlia  »ottorraneu,  Tafel  II. 
h  VK1.  Tafel  1.  No.  I. 

*)  Vgl.  Tafel  I,  No.  2    i  m-bst  der  Erklärung  <k-r  Tafel. 
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.Kleinere  Loculi  sind  dann  noch  an  beiden  Laibungen  der  3.  Grabnische  an  der  West- 
seite sowie  an  der  linken  Laibung  des  1.  Arcosols  der  Westseite  und  des  2.  Arcosols  der 
Ostseite  eingearbeitet,  ferner  an  der  rückwärtigen  Schmalseite  der  Galerie  und  an  deren  Ost- 
wand zur  Rechten  und  zur  Linken  der  3.  Grabnische.  Endlich  sind  auch  noch  an  der  Sohle 
des  Ganges  5  Grabstätten  für  Erwachsene  eingeschnitten.' 

.Alle  diese  Gräber  im  Boden  waren  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Hypogeums  nocb 
völlig  unverletzt;  fast  durchgängig  unverletzt  waren  auch  die  kleineren  Loculi;  nur  die 
grossen  Gräber  in  den  Arcosolien  waren  aufgerissen  und  durchwühlt  und  zwar  manchmal 
nur  in  ganz  oberflächlicher  Weise.  Offenbar  ging  also  die  Verwüstung,  welche  das  Hypo- 
geuin  erlitt,  in  aller  Eile  vor  sich.  Oa  nun  hiebei  auch  die  Freskogemälde,  mit  welchen 
zwei  Arcosolien  an  der  Westseite  des  Korridors  geschmückt  sind,  geschont  wurden  und  auch 
nicht  ein  Kopf  zerstört  wurde,  so  ist  Anlasa  zu  der  Vermutung  gegeben,  dass  die  Eröffnung 
und  Beschädigung  der  Gräber  nicht,  wie  es  sonst  in  ähnlichen  Fullen  die  Regel  ist,  den 
Arabern  zur  Last  gelegt  werden  darf,  sondern  in  einer  Epoche  erfolgt  ist,  welche  unserer 
Zeit  weit  näher  liegt.4 

.Unter  allen  Umständen  aber  war  der  Erhaltungszustand  des  Hypogeums  bei  seiner 
Kntdeckung  ein  derartiger,  dass  es  sich  lohnt,  die  Beobachtungen  vorzuführen,  welche  sich 
während  der  Ausgrabungen  selbst  ergaben.* 

.Im  ersten  Arcosolium  an  der  Westseite  des  Ganges  waren  sämtliche  Grabstätten 
No.  1 — 5  aufgebrochen  und  durchwühlt;  jedes  Grab  eutbielt  aber  nocb  eine  Anzahl  von 
Skeletten,  welche  freilich  in  Unordnung  gekommen  waren.  Der  Locnlus  No.  0  an  der  linken 
Seite  war  leer.  An  der  rechten  Laibung  des  Arcosols  fand  sich  innerhalb  des  breiten  roten 
Bandes,  welches  die  Mündung  der  Grabnische  umsäumt,  eine  schwer  verständliche  Graffito- 
Inschrift,  welche  zu  lauten  scheint:') 

Alß( P 10 

Z  I  4  OK!*) 

.Im  mittleren  Arcosol  der  Westseite  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  der  Gräber 
No.  7—10  folgender  Befund:  Iii  Grabstätte  No.  7  gewahrte  man  ein  au»  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  gebrachtes  .Skelett,  in  Grab  No.  8  zwei  Skelette,  deren  Kopf  an  der  Nordseite 
lag,  zwei  Skelette,  die  in  umgekehrter  Richtung  gebettet  waren,  und  zwei  Kinderskelette  in 
der  Mitte.  Am  Boden  der  Grabstätte  No.  9  fanden  sich  noch  zwei  Skelette  in  situ,  deren 
Schädel  an  der  Nordseite  lagen;  allein  das  Grab  selbst  war  erbrochen  und  dann  auf*  neue 
mit  einer  Masse  von  Knochen  gefüllt  worden,  die  ganz  in  Unordnung  geraten  waren;  offen- 
bar waren  diese  von  ihren  ursprünglichen  Ruhestätten  in  benachbarten  Gräbern  dorthin 
durch  jene  Individuen  gebracht  worden,  welche  das  Hypogeum  verwüstet  und  geplündert 
haben.  In  Grab  No.  10  waren  wiederum  in  Unordnung  geratene  Knochen  von  mehreren 
Individuen  beigesetzt.  Der  Locnlus  Nr.  11  im  Hintergrund  des  Arcosols  war  seines  In- 
halts beraubt." 

■r  Vgl.  TaM  IV,  No.  1,  recht«  Seite.  Mitte. 

*l  Möglicher  WeUe  haben  wir  es  hier  mit  einer  A  eelamat  iuit  zu  thun,  welche  die  Lettin« 
.Itfrpir  (=  Zijnnr)  erfordert. 
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»In  der  dritten  Grabnische  an  der  gleichen  Korridorseite  waren  wiederum  sämtliche 
Verschlussplatten,  die  hier  aus  Ziegeln  bestanden,  zerbrochen  und  zertrümmert.  Im  Übrigen 
war  auf  einzelnen  von  den  Ziegelplaüen,  welche  in  diesem  Arcosol  and  in  den  übrigen 
Grabnischen  gesammelt  wurden,  die  „Crux  gamraata"1)  oder  .svastika"  in  einer  Höhe 
und  Breite  von  7  cm  eingedrückt  und  zwar  in  folgender  Form: 


,1m  Innern  der  Grabstätten  Nr.  12—17  fanden  sich  an  der  Nordseite  kopfkissenartige 
Erhebungen  des  Gesteins.  Die  Skelette  waren  fast  durchgängig  noch  an  Ort  und  Stelle, 
je  eines  in  jedem  Grabe,  und  sie  waren  auch  nur  unwesentlich  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  gebracht:  einzig  und  allein  im  letzten  Grabe  fand  sich  ein  Haufen  von  ungeordneten 
Knochen  und  ebenso  im  Loculus  Nr.  18  der  Rückwand." 

„Aus  dem  ersten  Grabe  zog  man  die  Grundfläche  einer  kleinen  Glasflasche  mit  einer 
nabelförmigen  Vertiefung  in  der  Mitte,  ans  einem  anderen  Grabe  ein  Stück  einer  Thon- 
lampe; in  der  ganzen  Längsrichtung  des  Arcosols  stiess  man  auf  Bruchstücke  von  Amphoren, 
welche  mit  frischem  Kalk  gefüllt  gewesen  waren,  der  zur  Desinfektion  diente,  aber  auch 
zum  luftdichten  Verschlusse  der  Grabplatten  verwendet  wurde."*) 

„Der  Loculus  No.  19  an  der  linken  Laibung  des  Arcosols  war  leer.  Von  Loculus 
No.  20  an  der  rechten  Laibung  der  Grabnische  waren  die  Verschlussplatten  eingeschlagen; 
im  Innern  fanden  sich  die  in  Unordnung  geratenen  Knochen  des  Skelettes  eines  Erwachsenen, 
sowie  Bruchstücke  eines  Glasgefässes  mit  kugelförmiger  Wandung  und  nach  obenhin  sich 
erweiterndem  Halse.  Der  Loculus  No.  21  an  der  gleichen  Arcosollaibung  war  noch  uncr- 
offnet;  es  ist  der  kleinste  von  allen;  denn  seine  Gesamtlänge  beträgt  nur  35  cm;  er  enthielt 
zwei  ganz  winzige  Skelette,  deren  Köpfe  am  Westende  des  Grabes  lagen;  offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  ein  Zwillingspaar,  das  viel  zu  früh  zur  Welt  gekommen  war." 

,  Für  Kinder  bestimmt  waren  auch  die  circa  (i7  cm  langen  Loculi-Gräber  No.  22  —  25 
an  der  nördlichen  Schmalseite  der  Galerie.    Zwei  davon  waren  halbgeöffnet,  zwei 


')  »Bezüglich  de»  immerhin  seltenen  Gebrauches  der  Crux  gamraata  vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Roma 
sotterranea,  t.  II  UW7I.  pag.  318;  F.  X.  Krau«,  Gesch.  der  christl.  Kunst.  Bd.  1.  (18%)  pag.  130:  Victor 
Schultz«-,  Archaeologie  der  altchristlichen  Kunst,  (1895)  pag.  267.  In  Syrakus  vermochte  ich  die  Crux 
gammata  nur  auf  den  eben  genannten  Ziegelplatten  festzustellen  sowie  auf  der  Cementverkleidung  eine« 
Grabes  von  S.  Giovanni.  (Vgl.  Paolo  Oriri,  KOmiitcbe  t^uartalsehrift,  10.  Bd.,  1896:  Oli  seavi  a  S.  Gio- 
vanni di  Siracusa  nel  1895,  p.  51,  tav.  III.  No.  2.)' 

*)  »Ich  habe  oft  in  den  grossen  und  in  den  kleinen  Katakomben  von  Syrakus  da*  Vorhandensein 
von  Amphoren  und  Näpfen  konstatieren  können,  welche  in  reichem  Masse  mit  frischem  Kalk  gefallt 
gewesen  waren.  Dieser  wurde  in  Verbindung  mit  einer  sehr  geringen  Quantität  Sand  dazu  verwendet, 
die  Versehlussplatten  eines  Grabes  nicht  bloss  zu  befestigen,  sondern  völlig  zu  bedecken;  insbesondere 
galt  dies  von  den  Gräbern,  deren  Verschluss  Dach  oben  hin  erfolgte.  Die  Bestimmung  de»  Kaikos  war 
also  eine  doppelte,  insoferne  er  dazu  diente,  einen  festen  Mörtel  zu  bilden  und  andererseits  auch  ver- 
derbliche Ausdünstungen  zu  paralysiere!!.' 


.Vgl.  Paolo  OrBi,  Komische  Cjuartulschrift  für  christliche  Alterthumskunde  und  für  Kirchen- 
guschiebte,  9.  Bd.,  1995:  La  catacomba  Führer  nel  predio  Adorno-Avolio  in  Siracusa,  pag.  470;  11.  Bd, 
1697:  Di  alcuni  ipogei  cristiani  a  .Siracusa,  pag.  479  sq.,  Tafel  I,  No.  lo  und  11.* 
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andere  noch  hermetisch  verschlossen  und  zwar  mittels  Ziegel  platten,  auf  welchen  eine  Kalk- 
tnörtelschicht  angebracht  war.  In  den  erstgenannten  beiden  Gräbern  fanden  sich  kleine  in 
Unordnung  gebrachte  Knochen,  im  dritten  und  vierten  Grabe  aber  je  zwei  kleine  «Skelette, 
deren  Kopfe  an  der  Ostseite  des  Grabes  gebettet  waren.* 

.Die  Loculi  No.  2G — 30  sind  wiederum  über  einander  angebracht  und  nehmen  den 
Zwickel  zur  Linken  der  vorderen  Oeffnnng  des  dritten  Arcosols  der  Ostseite  des  Korridors 
ein.  Das  oberste  Grab  No.  26,  das  eine  Länge  von  70  cm  hat,  war  mit  einer  Ziegelplatte 
geschlossen,  (Iber  welcher  noch  eine  Cementsehieht  angebracht  war;  in  dieser  war  auf  der 
rechten  Seite  ein  12  cm  hohes  Monogramm  mit  wagereebtem  Querbalken  zwischen  zwei 
Kreuzen  eingeritzt,  von  welchen  das  eine  durch  die  ungewöhnliche  Höhe  des  Längsbalkens, 
das  andere  durch  die  schräge  Richtung  des  Querbalkens  bemerkenswert  ist:* 


,Im  Inneren  des  Loculus  fand  sich  das  Skelett  eines  Kindes,  dessen  Kopf  am  Nord- 
ende ruhte.  Der  Loculus  No.  27,  der  eine  Länge  von  52  cm  hat,  war  noch  verschlossen; 
er  enthielt  die  Skelette  von  zwei  zu  früh  geborenen  Kindern,  welche  in  entgegengesetzter 
Hichtung  lagen.1)  Der  Loculus  No.  28,  welcher  die  gleiche  Lüdge  hat,  war  ebenfalls  noch 
uneröffnet,  und  unischloss  wiederum  einen  Embryo,  dessen  Kopf  am  Nordende  des  Grabes 
lag.  Auch  der  Loculus  No.  29,  welcher  12  cm  lang  ist,  war  noch  unberührt  und  enthielt 
abermals  einen  Foetus,  dessen  Kopf  am  Südende  der  Grabstätte  ruhte.  Uneröffnet  war  auch 
der  ")4  cm  lange  Loculus  No.  30,  dessen  Inneres  den  gleichen  Befund  ergab  wie  No.  28.' 

.Die  Grabstatten  No.  31 — 34  im  dritten  Arcosol  an  der  Ostseite  des  Korridors  waren 
durchgängig  aufgebrochen;  indes  waren  die  Skelette  nur  wenig  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  gebracht;  es  waren  deren  in  den  beiden  ersten  Gräi>ern  je  drei;  die  dritte  Grabstätte 
unischloss  eine  Leiche,  die  vierte  zwei.  Die  Köpfe  ruhten  durchgängig  auf  kissenartigen 
Erhebungen  des  Gesteins,  die  au  der  Nordseite  der  Grabstätten  ausgespart  waren.  Im  übrigen 
fanden  sich  in  den  Gräbern  Bruchstücke  von  Thongefässen  und  G  lasge  fassen  ohne  besondere 
Bedeutnn  g." 

»Die  Lotuligräber  No.  35  —  30  waren  in  dem  Zwickel  zwischen  dem  2.  und  dem 
3.  Arcosol  der  Ostseite  des  Ganges  eingearbeitet.  Das  erste  von  den  beiden  Gräbern,  dessen 
Oeffnung  noch  vollkommen  verschlossen  war,  trug  an  der  Front  eine  Graifito-lnschrift,  welche 
überaus  schwach  eingeritzt  und  kaum  wahrnehmbar  war;  das  Epitaphium  umfasst  nur  ein 
Monogramm  mit  horizontalen»  Querbalken  und  den  Namen  des  Verstorbenen: 


')  ,L>ie  lleatiimiiung  der  Skelette  beruht  auf  einer  niltu-ren  Prüfung  der  GeHeine  durch  einen  Arzt. 
Schon  Hei  den  Au*n;ral>iinKeii  im  Coemeterinin  Tun  8.  Giovanni  habe  ich  bc/üßlich  einzelner  l.oculi  fest- 
stellen können,  dtisu  «ie  Embryos  enthielten,  eine  Kon.Utieruug,  welche  von  ärztlicher  Seile  als  richtig 
anerkannt  wurden  ist.* 

«Vgl.  Paolo  Orsi.  Notizie  dejjli  seavi  dul  mc»e  di  luglio  lö'JI):  Ksploraz.ioni  nelle  catacombe  di 
S.  Giovanui  .  ..  pag.  4ö0.* 


Nl 
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Dieser  Pincia(n>nus  war  ein  Kind  von  einigen  wenigen  Wochen,  dessen  Haupt  am  Nord- 
ende des  02  cm  langen  Hohlraumes  lag.  Der  andere  Loculus,  welcher  nur  48  cm  lang  war, 
schloss  ein  winziges  Skelett  ein,  das  vielleicht  einem  Embryo  angehörte  und  wiederum  den 
Kopf  am  Nordende  des  Grabes  hatte. • 

.Innerhalb  der  /.weiten  Grabnische  an  der  Ostseite  der  Galerie  waren  wiederum  die 
Grabstätten  No.  37 — 42  aufgerissen,  die  Skelette  aber  nicht  stark  in  Unordnung  gebracht. 
Nur  beim  letzten  Grabe  fehlte  die  Möglichkeit,  die  Zahl  und  die  Lage  der  dort  zur  ewigen 
Ruhe  gebetteten  Toten  festzustellen;  sonst  war  die  Verteilung  der  Leichen  folgende:  im  ersten 
Grabe  lugen  drei,  in  der  /-weiten  Grabstätte  zwei,  je  eine  aber  in  der  dritten  und  vierten 
Grabstätte;  in  dem  fünften  Grab  war  ein  Erwachsener  und  ein  Kind  bestattet.  Letzteres 
war  so  gebettet,  dass  der  Kopf  im  Süden  ruhte;  die  gleiche  Lage  hatte  eine  der  Leichen 
des  ersten  Grabes;  im  übrigen  ruhte  der  Kopf  stebt  an  der  Nordseite  des  Grabes.  In  den 
Erdmassen  fand  sich  ein  Fragment  einer  Inschrift 

OT 

sowie  Bruchstücke  von  rohen  Thonkrflgen  mit  eiförmigem  Körper  und  nach  oben  hin  sich 
erweiterndem  Halse,  die  also  jenen  ähnlich  waren,  welche  in  grosser  Zahl  in  der  „sub  divo* 
gelegenen  Nekropole  „Grotlieelli*  auf  uns  gekommen  sind.1)  'Der  Loculu«  No.  43  au  der 
linken  Laibung  des  Arcosols  war  noch  uneröffnet;  im  Inneren  des  56  cm  langen  Grabes 
hatten  sich  zwei  kleine  Skelette  erhalten,  deren  Köpfe  am  Ostende  des  Hohlraumes  ruhten.* 

, Im  ersten  Arcosol  an  der  Osbseite  des  Ganges  waren  sämtliche  Gralwtätten  No.  44 
— 49  aufgerissen  und  durchwühlt  und  die  Gebeine  völlig  in  Unordnung  gebracht." 

«Hingegen  waren  die  an  der  Sohle  des  Korridors  eingeschnittenen  Gräber  No.  51  —  54 
noch  völlig  unversehrt.  Sie  waren  teils  mit  Ziegelpbitten,  teils  mit  Kalksteinphttten  bedeckt, 
welche  in  Verbindung  mit  einer  Cementechicht  einen  luftdichten  Abschluss  bildeten.  Zwei 
von  den  Grabstätten,  No.  50  und  No.  51,  enthielten  nur  ein  einziges  Skelett,  dessen  Kopf 
am  Nordende  lag;  im  Grabe  No.  52  war  ein  Erwachsener  und  ein  Kind  bestattet,  im  Grabe 
No.  53  zwei  Erwachsene  nnd  ein  Kind;  in  der  Grabstätte  No.  54  war  eine  ganze  Familie 
beigesetzt,  nämlich  vier  Erwachsen«  und  drei  Kinder;  inmitten  ihrer  Gebeine  fand  sich  noch 
eine  kreisrunde  eiserne  Schnalle  mit  samt  ihrem  Dorn." 

,Die  Länge  dieser  in  der  Bodenttächo  eingeschnittenen  Grabstätten  betrug  1  in  80  cm 
bis  1  tu  t>7  cm,  ihre  Tiefe  im  Durchschnitte  einen  halben  Meter;  dabei  ist  zu  beachten,  dass 
die  Sohle  einzelner  dieser  Gräber  nur  einen  ganz  geringfügigen  Abstand  (von  circa  15  ein) 
von  der  Decke  des  darunter  befindlichen  Katakombenganges  aufweist.  Bei  der  geringen 
Stärke  der  dazwischenliegenden  Gesteinsschicht  war  und  ist  also  die  Gefahr  eines  teilweise» 
Durchbruches  gegeben.* 

.Im  übrigen  ist  das  Hypogeum  von  sämtlichen  Teilen  der  Nekropole  Cassia  mit  Aus- 
nahrae des  westlichen  Hauptabschnittes  derselben  um  höchsten  gelegen.*)    Auch  steht  es 


*>  .Vgl.  l'Aolü  Orsi,  Notizio  detili  seavi  del  mese  di  ujjusto  1890:  Di  una  necropoli  dei  basui 
teui]>i  ricotiosciuln  Julia  cotitrudii  .iirottkclli"  in  S>intcina,  paj».  340. 

s>  \"nl.  Joseph  Führer,  Forschungen  mir  Sirilia  -otterranea,  paff.  739  (09).  No.  XII. 

Am  En»li!  den  Korridors  l.etMgt.  der  Abstund  der  HudennVbe  vom  Nullpunkt  des  gesamten  KuU- 
kintibetikouiidexe.«  —  l  ui  1»  cm,  der  Al»Uml  der  Perke  vom  Nullpunkt  aber  -2  m  47  cm.    Der  direkte 
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trotz,  seiner  centralen  Lage  in  keinerlei  Verbindung  mit  den  sonstigen  Abschnitten  der  aus- 
gedehnten Coeiueterialregion.  Bei  dieser  Abgeschiedenheit  von  dem  übrigen  Katakomben- 
komplex  kann  mithin  die  Sepulkralanlage  von  vorneherein  eine  gewisse  selbständige  Bedeu- 
tung beanspruchen.* 

.Die  Mehrzahl  der  übrigen  Begr&bnisanlagen,  ans  welchen  sich  das  Coemeterium  der 
Vigna  Cassia  zusammensetzt,  mündet  auf  eine  gross»*  Felsenhallo,  welche  einst  überdacht 
war  und  möglicher  Weise  .memoriae  martyrunj"  enthielt,  so  das*  sie  vielleicht  als  Felsen- 
kirche betrachtet  werden  darf.  In  einzelnen  von  diesen  zum  Teil  ziemlich  umfangreichen 
Katakomben,1)  welche  sich  unmittelbar  an  den  centralen  Mittelraum  der  Nekropole  an- 
schließen, haben  wir  nun  aber  gewiss  die  ältesten  Bestandteile  der  Nekropole  Cassia  zu 
erkennen,  welche  zum  Teil  noch  in  die  2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  hinaufreichen  mögen. **) 

.Nach  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Staat  und  Kirche  aber  trat  einerseits  eine  bedeu- 
tende Erweiterung  des  Coemeteriuius  nach  Westen  hin  ein,')  andererseits  erfolgte  abgesehen 
von  der  successiven  Eröffnung  neuer  Gänge  innerhalb  der  schon  bestehenden  Begräbnis- 
anlagen auch  noch  die  Herstellung  isolierter  Hypogeen*)  sowohl  neben  als  auch  unter  und 
über  den  älteren  Häumen.  Das*  nun  aber  auch  das  Hypogemn  M,  mit  welchem  wir  uns 
hier  besonders  befassen,  nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert  hergestellt  wurde,  Hesse  sich  von 
vorneherein  schon  auf  Grund  des  Unistandes  vermuten,  dass  man  es  nahe  dem  obersten 
Rande  der  Felsenseliicht  einarbeitete,  welche  sich  über  der  Katakombe  F  erhob,  und  zwar 
in  so  geringem  Abstände  von  den  darüber  gelegenen  Bäumen,  dass  die  Ausnutzung  der  Sohle 
des  Korridors  für  die  ganze  Sepulkralanlage  gefährlich  werden  musste.')  Des  weiteren 
spricht  auch  das  Vorherrschen  der  Arcosolform  an  sich  schon  für  einen  jüngeren  Ursprung 
des  Hypogeuros."1) 

„In  gleicher  Richtung  beweiskräftig  ist  auch  die  verhältnismässig  starke  Ausnutzung 
der  für  Erwachsene  bestimmten  Grabstätten  zur  Beisetzung  mehrerer  Leichen.* 

.Durch  das  planimetrische  Grundschema  der  kleinen  Katakombe  ist  nun  aber  in  un- 
bestreitbarer Weise  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  den  zahlreichen  Hypogeen  des 
5. — 6.  Jahrhunderts  gegeben,  welche  in  der  Contrada  dei  Cuppucini  sich  fanden  und 
von  mir  vor  kurzem  näher  erläutert  wurden.*') 


Abstand  von  der  oberhalb  des  Hvpogeuin»  gelegenen  Gartenflikche  i*t  indes  noch  geringer;  denn  das 
Niveau  derselben  lii-prt  schon  an  der  Aiwmundung  des  Luflschiiehte»  der  Rotunde  der  Heraklia  65  cui 
unter  dem  Nullpunkt;  in  der  Richtung  gegen  den  Eingang  des  Ilypogenms  aber  dacht  sich  das  Terrain 
noch  mehr  ab.  Zieht  man  die  Starke  der  Huinti«*<  -nicht  in  Betracht,  »o  bleibt  für  die  Felamasse  ober- 
halb des  Hypogeuui«  kaum  eine  Höhe  von  mehr  al«  einem  Meter. 

')  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  O.,  pag.  714  sqq.  (44  sqq.)  und  Tafel  II,  Katakombe  B,  C,  D,  E,  F, 
ü  und  H. 

*)  Vgl.  Joseph  Führer.  «.  a.  0.,  pag.  747  177)  sowie  pag.  640  (170). 

»)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pug.  740  sq.  (76  «ij  und  pag.  841  (171);  vgl.  auch  Tafel  II, 
Katakombe  A. 

*)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  n.  0.,  pag.  727  sqq.  (57  sqq.),  pag.  747  (77)  nebst  Anni.  5  sowie 
pag.  840  *q.  (170  *q.);  vgl.  auch  Tafel  II,  Katakombe  J,  K.  L  und  M. 
»)  Vgl.  oben  S.  116. 

«)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  746  (76). 

1)  .Vgl.  Paolo  Ort»,  Römische  yuartalschrifl  .  ..  11.  Bd.  (181)7),  pag.  475  sqq.:  Di  alcuni 
ipogei  cristiuni  a  Siraeusa;  14.  Bd.  (1900),  pag.  1S7  sqq.:  Nuovi  ipogei  di  nette  cristiane  e  giudaiche  ai 
Cappuceini  in  äiracusa  con  aggiunta  di  qualrhe  monumento  ebraico  della  regione.* 
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.Jene  Hypogeen  weisen  nun  allerding»  an  den  Wandflächen  keinerlei  Dekoration  auf 
und  ebensowenig  irgend  ein  christliches  Symbol.  Neben  Lampen  aber,  welche  durch  den 
Schmuck  des  Monogramme»,  bezw.  des  Kreuzes  den  christlichen  Ursprung  der  Begräbnis- 
an lagen  zu  erweisen  schienen,  fanden  sich  dort  auch  Lampen  mit  obscönen  Darstellungen, 
welche  die  Vermutung  nahelegten,  dass  es  »ich  doch  wohl  eher  um  die  Begräbnisstätten  von 
Angehörigen  häretischer  und  synkretistischer  Sekten  handle.1)  In  einem  Falle  aber 
wurde  durch  die  Auffindung  von  ein  paar  Inschrifttafeln,  von  welchen  die  eine  mit  dem 
siebenarmigen  Leuchter  und  ähnlichen  Symbolen  geschmückt  ist,*)  ausser  Zweifel  gestellt, 
dass  das  betreffende  Hypogeutn  einer  jüdischen  Sekte  zugewiesen  werden  muss."*) 

,1m  Gegensätze  zu  jenen  Sepulkralanlagen  der  Contrada  dei  Cappuccini,  welche  zum 
Teil  jüdischen,  zum  Teil  häretischen  und  synkretischen  Ursprungs  sind,  haben  wir  es  nun 
bei  dem  Hypogeutn  M  unzweifelhaft  mit  der  Begräbnisstätte  orthodoxer  Christen  zu 
thuti.  Denn  wenn  auch  Lampen  und  Inschrifttafeln  in  der  kleinen  Katakombe  gänzlich 
fehlen,  so  besitzen  doch  die  Graffiti,  welche  uns  Monogramme  und  Kreuze  vor  Augen 
stellen,*)  hinlängliche  Beweiskraft,  und  eine  noch  lebhaftere  Sprache  führt  der  Inhalt  der 
Freskogemälde,  welche  dem  Hypogeutn  vor  allem  Wert  und  Bedeutung  verleihen.» 

«Diese  Gemälde,  deren  Beschreibung  und  Erörterung  ich  gerne  meinem  gelehrten  und 
sachkundigen  Kollegen  Dr.  Führer  überlasse,  leuchteten  im  Augenblicke  ihrer  Entdeckung 
großenteils  noch  in  frischen,  lebhaften  Farben,  haben  aber  seither  durch  das  Eindringen  von 
Luft  und  Licht  in  starkem  Masse  gelitten.  Da  nun  die  Bilder  überdies  schon  bei  ihrer 
Auffindung  mit  feinen  Kissen  und  Sprüngen  durchsetzt  waren,  so  ist  ungeachtet  der  sorg- 
fältigst durchgeführten  Sieberungsmassregeln  doch  zu  befürchten,  dass  die  Fresken  in  wenigen 
Jahren  nahezu  gänzlich  zu  gründe  gegangen  sein  werden.") 

,Im  übrigen  verrät  der  Beichtum  an  Freskogemälden,  welchen  das  Hypogeutn  M 
aufweist,  dass  dasselbe  die  Leichen  von  Persönlichkeiten  umschloss,  die  einer  höheren  socialen 
Stellung  sich  erfreuten,  mag  diese  nun  auf  den  Besitz  an  irdischen  Gütern  oder  auf  den 
Adel  der  Gehurt  oder  auf  Macht  und  Eitifluss  und  dergleichen  gegründet  gewesen  sein. 
Wenn  aber  die  hier  Bestatteten  thatsächlich  der  angesehensten  BevölkerungsklHsse  angehörten, 
so  ist  damit  auch  zur  Genüge  erklärt,  warum  dieselben  in  einer  besonderen  Sepnlkralanlage 
beigesetzt  sein  wollten,  aber  doch  nicht  ausserhalb  des  Bereiche*  der  ältesten  Coemeterial- 
region,  welche  für  die  grosse  Gemeinde  der  Gläubigen  als  letzte  Ruhestätte  bestimmt  war.* 

,  Allerdings  haben  sich  Marmorinschriften,  welche  man  wenigstens  auf  einzelnen  der 
hervorragendsten  Gräber  voraussetzen  sollte,  nicht  erhulten;  wurden  solche  bei  der  Plünde- 
rung und  Verwüstung  des  Hypogeums  verschleppt,  so  ist  uns  dadurch  das  beste  Mittel  ent- 
zogen worden,  das  die  Kntstehungszeit  der  Sepnlkralanlage  mit  hinlänglicher  Sicherheit  zu 


')  .Vgl.  Paolo  Orsi,  Romische  Quartalsrhrift  ...  11.  Bd.  (1897',  pa,».  4<J2  sqq.;  14.  Bd.  (10OUJ, 
pag.  203.* 

2J  .Vgl.  Pnolo  Orsi,  Römische  Quarialichrift  .  .,  11.  Bd.  (11)001,  na,»,  lim  sqq." 
a)  .Vgl.  Paolo  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  «M.* 
*)  Vgl.  oben  S.  II".. 

i)  .In  Voraussieht  hievon  hat  die  Direktion  den  Muaoo  Xa/ionale  zu  Syrakus  von  mehreren  der 
Gemälde  farbige  Kopien  iti  natürlicher  Gri«*e  herstellen  lu»«en;  ein  tüchtiger  Maler,  Signor  Gcreinia 
di  Scnmo,  welcher  dem  Personal  der  Direzione  degli  seavi  zu  Neapel  angehört,  war  mit  dieser  Auf- 
gabe betraut.* 
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bestimmen  gestattet  hätte.  In  annäherndem  Masse  wird  sich  allerdings  die  chronologische 
Fixierung  auch  aus  der  stilistischen  Analyse  der  Freskogemäldc  ergeben,  welche  mein 
Kollego  Dr.  Fahrer  auf  sich  genommen  hat.  Ich  meinerseits  glaube  auf  Grund  der 
Gesamtheit  der  Beobachtungen,  die  sich  mir  aufdrängten,  der  IJeberzeugiing  Ausdruck  ver- 
leihen zu  können,  dass  man  den  Ursprung  der  Begräbnisanlage  schwerlich  (Iber  den  Anfang 
des  5.  oder  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  wird  emporrücken  können.* 


II.  Kapitel. 
Beschreibung  der  FreskogemftJde  des  Hypogeums. 

Die  von  Orsi  mehrmals  erwähnten  Fre.skogcmälde,  welche  dem  Hypogeum  M  der 
Nekropole  Cttssia  eine  bevorzugte  Stellung  vor  allen  übrigen  Bestandteilen  des  ausgedehnten 
Katakorabenkomplexes  verleihen,  bilden  den  Schmuck  des  ersten  und  des  zweiten  Arcosoliums 
an  der  Westseite  des  Korridors.  Eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  dieser  Fresken  habe  ich 
in  meinen  .Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea*  veröffentlicht;')  nunmehr  mug  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  folgen,  welche  zunächst  die  Malereien  des  1.  Arcosols  der  Westseite 
der  Galerie  bespricht  und  dann  die  Freskobilder  der  2.  Grabnische  an  der  gleichen  Gang- 
seite behandelt. 

1.  Arcosol  der  Westseite. 

Stirnwand. 

Die  Stirnseite  des  Arcosoliums  ist  mit  Stuck  bekleidet.  Die  Oeffuung  der  Grabnische 
selbst  ist  an  der  Vorderfront  ringsum  von  einem  verhältnismässig  schmalen  Band  von  roter 
Farbe  begrenzt. 

An  der  Wandfläche  unterhalb  der  Arcosolöffnung  aber  war  ein  der  Hauptsache  nach 
dekorativ  wirkendes  Freskogemälde  angebracht.  Allein  nur  an  der  linken  Seite  und  in 
der  Mitte  ist  die  Stuckschicht  noch  großenteils  erhalten;  an  der  rechten  Seite  hingegen  ist 
sie  gänzlich  abgefallen.  Die  Länge  des  unversehrt  gebliebenen  Teiles  der  Stuekschicht  be- 
trägt 1  m  44  cm,  die  Flöhe  34  cm. 

In  der  Mitte  der  ursprünglichen  Komposition*)  ist  die  Cista  mystica  abgebildet,  ein 
aus  Weidenruten  geflochtener  runder  Korb  mit  schräg  emporsteigenden  Wandungen,  die  aus 
rautenförmig  gekreuzten  Gerten  hergestellt  erscheinen;  auf  dem  Korbe  liegt  ein  flach- 
gewölbter  Deckel  aus  dem  gleichen  Material;  Ober  diesen  ist  eine  rot«»  Binde  gelegt,  welche 
dem  Anscheine  nach  aus  dicken  Wollfaden  hergestellt  ist  und  zu  beiden  Seiten  des  Korbes 
guirlandenartig  herniederfällt;  diese  herabfallenden  Knden  weisen  zwei  Verzierungen  auf, 


')  Vgl.  Joseph  KOlirer,  Forschungen  zur  Sicilia  «otUrranca,  pujf.  7«3/l  (113/4). 
h  VK1.  Tafel  II,  No.  1. 
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von  welchen  es  unsicher  ist,  ob  sie  knotenähnliche  Verschlingungen  oder  eine  Art  Rosetten 
darstellen  sollen. 

Zur  Linken  des  mystischen  Korbes  sind  Rosen-  oder  Oleanderknospen  mit  hell- 
grünen Deckblättchen  und  dunkelroten  Blüten  angebracht. 

Noch  weiter  nach  links  ist  ein  der  Mitte  zugewandter  pfauenähnlicher  Vogel 
wiedergegeben.  Der  Kopf  ist  zerstört.  Die  verhältnismässig  kurze,  gedrungene  Gestalt  zeigt 
am  Unterkörper  blaugrünes  Gefieder.  Die  Flügel  weisen  innerhalb  der  bräunlich-violetten 
Umrisszeiebnung  hellbraune  Füllfarbe  nebst  gelbgrauen  Streifen  auf.  Vom  Schweif  ist  nur 
noch  ein  geringer  Teil  erhalten;  immerhin  aber  erkennt  man  noch  blaue  Augen  innerhalb 
roter  Konturen.  Die  beiden  Füsse  sind  in  bräunlich-violetter  Färbung  gegeben.  An  die 
Pfauengestailt  reiben  sich  gegen  links  hin  nochmals  einige  Rosen-  oder  Oleanderknospen  an 
sowie  eilte  kleine  (iuirlande  aus  rotem  Wollfäden-Gefleehte,  welche  wiederum  mit  rosetten- 
ähnlichen Verzierungen  geschmückt  ist. 

Die  analoge  Dekoration  zur  Rechten  des  mystischen  Korbes  ist  bis  auf  vereinzelte 
Rosen-  oder  Oleanderknospen  zu  gründe  gegangen. 

Tin  Innern  des  Arcosols  schliesst  sich  zunächst  an  den  Hand  der  Nischenöffnung 
wieder  eine  Einfassung  durch  ein  breites  rotes  Band  an. 

Von  diesem  gingen  ursprünglich  an  beiden  Seiten  zwei  breite  ilorizontalbänder  von 
gleicher  Farbe  aus;  das  eine  war  beiderseits  unmittelbar  über  den  Verschlussplatten  der 
Grabstätten  angebracht  und  ging  bei  deren  Beseitigung  bis  auf  wenige  Spuren  zu  gründe: 
das  andere  llori/.ontalband  läuft  beiderseits  circa  80  cm  weiter  oben  am  Beginn  der  etwas 
flachgedrückten  Decke  nach  einwärts. 

Das  zwischen  diesen  Horizontal bändern  gelegene  Deckenfeld  wird  nach  rückwärts 
hin  wieder  durch  ein  breites,  rotes  Band  abgeschlossen,  welches  1  m  72  cm  von  der  roten 
Einfassung  der  ArcosolötFnung  absteht.  Da  sich  das  Abschlussband  des  Deckenfeldes  beider- 
seits nach  unten  hin  bis  zur  Grabladenhöhe  fortsetzte  und  überdies  auch  in  der  Mitte 
zwischen  diesem  rückwärtigen  Abschlussbande  und  der  Einfassung  der  Arcosolöffuung  an 
jeder  der  beiden  Laibungen  ein  rotes  Verti kaiband1)  herniederging,  so  entstanden  hier  beider- 
seits zwei  kleinere  Felder,  welche  ebenso  wie  das  umfangreiche  Deckenfeld  mit  Fresko- 
gemälden  geschmückt  waren. 


Die  Freskomalereien  der  Decke  haben  wiederum  einen  vorherrschend  dekorativen 
Charakter.1) 

Das  Deckenfeld  nimmt  nach  rückwärts  etwas  an  Breite  ab  (die  vordere  Breite  beträgt 
1  m  25  cm,  die  rückwärtige  Breite  1  in  7  cm);  ein  schmaler,  dunkelblauer  Streifen,  der 
durchgängig  in  einem  Abstand  von  h  bis  0  cm  dem  breiten,  roten  Einfassungsbande  parallel 
läuft,  schliesst  die  für  bildliche  Darstellungen  bestimmte  Fläche  ein. 

')  Die  Breite  der  roten  Bänder  ist  recht  ungleichmäßig.  Da*  an  der  Arconolkante  entlaug  ziehende 
Band  niiwt  link«  8  cm,  recht»  12  cm;  da*  diesem  parallele  mittlere  Hund  links  8  cm,  recht«  7  cm,  da* 
rückwärtige  Almblumband  link*  11  cm.  rechts  10  cm;  die  Breite  des  oberen  Horizunialb&ndes  betrügt 
link»  10  cm,  recht*  VI  cm ;  nur  das  untere  liorizontalband  hatte  durchgängig  S  cm  Breite. 


Deckenfeld. 
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Von  diesen  bildlichen  Darstellungen  fällt  zunächst  in  der  Mitte  des  vorderen  Ab- 
schnittes die  gut  gezeichnete  Gestalt  eines  nach  recutshin  gewandten  Pfaues  in  die  Augen, 
welcher  den  mit  dem  Federbusch  geschmückten  Kopf  etwas  nach  unten  geneigt  hat  und  den 
mächtigen  Schweif  nach  rückwärts  senkt.  Die  Konturen  des  Vogels,  zu  dessen  Küssen 
keinerlei  Bodenfläche  angedeutet  ist,  sind  vielfach  in  rötlich-violetter  Farbe  gegeben.  Das 
Gefieder  erscheint  tiefblau  am  Unterkörper,  hingegen  am  Schweife  und  an  den  Flügeln  sowie 
am  Halse  bluugrün;  die  Füsse  sind  bräunlich-violett  wiedergegeben;  jedoch  ist  ein  Teil  der 
Füsse  nebst  den  angrenzenden  Abschnitten  von  Unterkörper  und  Schweif  durch  Abfallen  der 
Stockschicht  zerstört. 

Eine  zweite  Pfauengestalt  schmückt  den  rückwärtigen  Abschnitt  des  Deckenfeldes, 
Die  roten  Füsse  des  Tieres,  das  sich  in  stolzer  Haltung  nach  linkshin  wendet,  stehen  dort 
unmittelbar  auf  der  tiefblauen  Umfassungslinie  auf.  Der  Unterkörper  zeigt  blaiigriines  Ge- 
fieder; die  Flügel  und  der  Schweif  sind  in  rötlich-violettem  Tone  gegeben,  während  die 
Spiegelaugen  wieder  blaugrün  gehalten  sind. 

Ausser  den  beiden  Pfauen  wird  uns  auf  dem  Deckenfeld  auch  noch  ein  dritter  Vogel 
vor  Auguii  geführt.  An  der  rechten  Seite  bemerkt  man  nämlich  in  der  Mitte  die  gedrungene 
Gestalt  eines  Rebhuhns;  es  ist  nach  rechts  hin  gewandt;  das  Gefieder  ist  in  dunklem 
Rotbraun  dargestellt;  nur  unter  dem  Halse  zeigt  sich  ein  bläulicher  Schimmer.  Die  Füsse 
sind  in  grellem  Hellrot  gegeben. 

Mehr  noch  als  diese  wenig  naturgetreue  Farbengebung  stört  den  Beschauer  die  Anord- 
nung, derznfolge  dieses  Rebhuhn  zur  tiefblauen  Einfassungslinie  der  rechten  Seit«  des  Decken- 
feldes senkrecht  steht,  während  die  beiden  Pfauen  sich  vertikal  über  der  rückwärtigen  Ein- 
fassungslinie  erheben. 

Indes  wurde  ein  einheitlicher  Standpunkt  bei  der  Ausschmückung  des  Deckenfeldes 
auch  sonst  nicht  festgehalten. 

Es  tritt  dies  namentlich  auch  in  der  Verteilung  der  roten  Guirlanden  zu  tage, 
welche  man  bei  der  Dekoration  des  Deckenfeldes  zur  Füllung  des  leeren  liaumes  verwandte. 

So  sehen  wir  eine  langgestreckte  Guirlande  mit  kurzen,  herabfallenden  Enden  in  dem 
Zwickel  zur  Linken  oberhalb  des  vorderen  Pfaues;  eine  andere  Guirlande  beginnt  rechts  von 
den  Füssen  dieses  Pfaues  und  reicht  in  kühnem  Schwung  bis  an  den  Kopf  des  Tieres, 
während  von  den  Guirlanden-Knden  da*  eine  nach  rückwärts,  das  andere  nach  links  hin 
sich  erstreckt;  eine  dritte  Guirlande  bildet  unterhalb  des  genannten  Pfaues  einen  länglichen 
Bogen,  der  nach  linkshin  geöffnet  ist;  endlich  ist  zwischen  der  zuletzt  genannten  Guirlande 
und  der  rechten  hinteren  Ecke  des  Deckenfeldes  noch  eine  weitere  Guirlande  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  sie  einen  Kranz  bildet,  von  dem  aus  die  Guirlauden-Enden  in  entgegen- 
gesetzten Bogen  nach  auswärts  ziehen.  Die  Art,  in  welcher  alle  diese  Guirlanden  dargestellt 
sind,  lässt  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  sich  dabei  um  die  Wiedergabe  von  Geflechten 
aus  dicken  Wollfaden  handelt,  oder  um  die  Vorführung  von  Gewinden  aus  festeren  Stoffen, 
die  mit  Bändern  umwunden  waren.  Auch  kehren  öfter  an  den  Guirlandeu-Enden  Verzie- 
rungen wieder,  welche  ebensowohl  als  knotenähnliche  Verschlingungeri,  wie  als  eine  Art 
Rosetten  betrachtet  werden  können;  für  letztere  Deutung  spricht  ein  Kreuzesstern,  welcher 
sich  mehrfach  in  der  Mitte  einer  blumenblätterartigen  Umrahmung  findet.  Uebrigens  sind 
auch  isolierte  Rosetten  analoger  Art  vertreten;  so  ist  z.  B.  eine  derartige  Rosette  inmitten 
der  kranzförmig  geschlnngenen  Guirlande  angebracht,  eine  andere  aber  oberhalb  derselben; 
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wieder  andere  finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  nach  links  gewandten  Pfaues.  Ausserdem 
sind  durchgängig  auch  dunkelrote,  mit  hellgrünen  Deckblättchen  versehene  Bluten,  welche 
Kosen-  oder  Oleanderknospen  ähneln,  zur  Füllung  des  Raumes  verwertet,  so  z.  B.  zu 
beiden  Seiten  des  Rebhuhnes,  ferner  zwischen  den  beiden  Endeu  der  kranzförmig  geschlungenen 
Guirlande  sowie  links  von  dem  Kopfe  des  rückwärtigen  Pfaues  u.  s.  w. 


Das  erste  Feld  der  linken  Arcosollaibung  hatte  bei  einer  Gesamtlänge  von  90  cm  eine 
ursprüngliche  Höhe  von  80  cm;  heutzutage  ist  der  untere  Teil  der  Stuckschiebt  namentlich 
an  der  linken  Seite  des  Ohlongums  völlig  zerstört;  aber  auch  der  erhaltene  Abschnitt  ist 
zum  Teil  stark  abgewetzt,  zum  Teil  auch  mit  feinen  Kissen  und  Sprüngen  durchsetzt  und 
somit  in  absehbarer  Zeit  dein  Untergange  verfallen.1) 

So  'ziemlich  in  der  Mitte  der  oberen  Hälfte  des  Feldes  erblickt  man  ein  nach  rechts 
hin  gewandt««  Segelschiff.  Der  Schiffskörper,  welcher  in  rotbrauner  Farbe  mit  dunkel- 
brauner Innenzeichnung  gegeben  ist,  zeigt  einen  spitz  zulaufenden  Vorderteil,  während  der 
Hinterteil  in  schräger  Wandung  emporsteigt;  im  übrigen  ist  das  Schiff,  das  nur  geringe 
Längenausdelinung  aufweist  und  nur  massig  über  die  grünblauen  Fluten  sich  erbebt,  von 
diesen  in  seinem  rückwärtigen  Abschnitt  nicht  unbeträchtlich  emporgehoben. 

Der  in  der  Mitte  des  Schiffes  emporragende  Mastbaum  trägt  eine  Raa  mit  aufgerefftem 
Segel,  das  in  grün-  und  blaugrauer  Farbe  veranschaulicht  wird;  unmittelbar  neben  dem 
Mastbaum  laufen  drei  Taue  hernieder;  je  zwei  andere  Taue,  die  von  der  Si-gelstange  auszu- 
gehen scheinen,  *ind  am  Vorderteil  und  am  Hinterteil  des  Schiffes  befestigt;  endlich  ist  auch 
noch  ein  dünneres  Tau,  welches  gleichfalls  am  Vorderteil  des  Schiffes  vom  Segel  hernieder- 
hängt, in  einem  Bogen  mehr  nach  der  Mitte  hin  gegen  den  Mastbaum  zu  gezogen. 

An  Bord  des  Schiffes  aber  erscheinen  zu  beiden  Seiten  des  Mastbauiues  nur  wenig 
über  den  Schiffsrand  selber  sich  erhebend  die  Oberkörper  von  zwei  männlichen  Ge- 
stalten, deren  Grössen  Verhältnisse  nicht  zu  den  kleinen  Dimensionen  des  Schiffes  passen. 
Von  diesen  Männern  trägt  der  zur  Linken  des  Beschauers  eine  Exomis,  welche  die  rechte 
Schulter  freiläßt;  bei  dem  zur  Rechten  ist  keinerlei  Bekleidung  wahrzunehmen.  Beide 
Männer  sind  dem  Beschauer  zugewandt.  Sie  haben  dunkles  Haar,  das  auf  die  Stirne  herein- 
fällt und  bei  dem  Manne  zur  Rechten  braun,  bei  dem  anderen  fast  völlig  schwarz  erscheint. 
Beiden  Personen  suchte  der  Künstler  einen  energischen  Gesichtsausdruck  zu  geben;  sie  haben 
ihren  Blick  auf  dasselbe  Ziel  gerichtet.  Es  wird  uns  der  Moment  vergegenwärtigt,  in 
welchem  Jonas  über  Bord  geworfen  wird.  Der  Erhaltungszustand  des  Bildes  aber  lässt  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  beide  Schiffer  gleichmässig  an  diesem  Akte  beteiligt  sind,  oder  ob 
etwa  nur  der  zur  Rechten  Jonas  au  den  Beineu  gefaxt  hat,  während  der  zur  Linken  ein 
schräg  zur  Wasserfläche  herabreichendes  Ruder  hält.  Auf  jeden  Fall  war  die  Scene  recht 
schablonenhaft  dargestellt. 

Jonas,  der  eben  kopfüber  hinabstürzt,  ist  völlig  nackt  gegeben.  Von  dem  Körper  ist 
nur  noch  ein  bleicher,  gelbgrauer  Schimmer  erhalten.  Der  Kopf  aber  ist  nebst  den  vorge- 
streckten Armen  bereits  in  dem  weitaufgesperrten  grellroten  Rachen  des  nach  links  gewandten 
Seeungetrinis  verschwunden.    Dieses  ist  drachenartig  gestaltet;  die  Oberfläche  des  Körpers 


Laibung  links,  erstes  Bild. 
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erscheint  durchgängig  in  bläulich-grün-grauer  Farbe;  hingegen  ist  unter  dem  langgestreckten, 
steilaufragenden  Ohr,  das  den  bässlicben  Kopf  Oberragt,  ein  katumartiger  Auswuchs  in 
dunkelbrauner  Farbe  angedeutet,  und  ebenso  ein  nach  aussen  gesträubter  Bart  unter  der 
Gurgel.  Im  übrigen  ist  der  kühn  aufsteigende  Hals  des  Hippokaropos  stark  nach  rückwärts 
geworfen,  der  Brustkasten  aber  mächtig  vorgewölbt;  Tom  Unterkörper  streben  mehrfach- 
geteilte Flossen  empor,  die  flilgelartig  gebildet  sind.  Der  in  dicken  Ringelungen  aufwärts 
gekrümmte  Hinterteil  endigt  in  einer  mächtigen,  dreifach  gelappten  Schwanzflosse,  deren 
Unterabteilungen  selbst  wieder  mehrfach  gegliedert  sind.  Die  lebensvolle,  starkbewegte 
Haltung  des  drachenähnlichen  Ungeheuers  steht  in  scharfein  Gegensatz  /.u  der  steifen  Wieder- 
gabe der  menschlichen  Figuren,  bei  welchen  man  ebenso  sehr  den  Sinn  ftlr  entsprechende 
Proportionen  wie  fOr  eine  organische  Gliederung  der  sichtbaren  Körperteile  vermisst. 

Unmittelbar  Ober  den  in  blangrflnen  Linien  angedeuteten  Meeresfluten  aber,  von  welchen 
sich  das  Seenngetflm  abhebt,  zeigen  sich  nahe  dem  rechtzeitigen  Bildraud  ein  paar  Zweige, 
welche  in  halbgeöffneten  Rosen-  oder  Oleanderknospen  von  dnnkelroter  Farbe  enden, 
an  denen  auch  die  grünen  Deckblättchen  sichtbar  sind.  Ueber  diesen  Blumen  aber  ist 
wiederum  eine  rot«  Guirlande  angebracht,  deren  herabfallende  Enden  von  Rosetten 
ausgehen. 

Spuren  einer  analogen  Dekoration  finden  sich  auch  an  der  linken  Seite  des  Bildes; 
indes  ist  nur  der  Verlauf  der  roten  Guirlande  noch  eioigermassen  sicher  zu  verfolgen. 
Ausserdem  sind  am  unteren  Ende  der  Stuckschicht  mit  Mühe  noch  ein  paar  Reste  von 
bläulich-grüngrauer  Farbe  wahrzunehmen,  welche  auf  eine  nochmalige  Darstellung  des 
Seeungeheuers  schliessen  lassen,  sowie  ein  paar  Flecken  von  hellem  Braunrot,  welche  den 
Umrissen  von  zwei  weit  vorgestreckten  Armen  nebst  der  angrenzenden  Schulterpartie  zu 
entsprechen  scheinen.  Es  war  demgemäss  an  dieser  Stelle  wohl  der  Augenblick  vorgeführt, 
in  welchem  Jonas  von  dem  Ungetüm  wieder  ausgespieen  wurde  und  an  das  nahe  Gestade 
sich  rettete. 

Laibung  links,  zweites  Bild. 

Das  zweite  Feld  an  der  linken  Arcosollaibung,  das  bei  einer  Höhe  von  80  cm  circa 
69  cm  in  der  Breite  misst,  ist  zwar  auch  seinerseits  stark  mit  Kissen  und  Sprüngen  durch- 
setzt, im  übrigen  aber  doch  von  allen  Feldern  am  besten  erhalten.  Nur  die  untere  Ecke 
der  Stuckscbieht  zur  Linken  ist  völlig  abgefallen;  andererseits  fehlt  ein  kleineres  Stück  des 
Stuckbelages  auch  an  der  unteren  Ecke  zur  Rechten.1) 

In  der  Mitte  des  Feldes  tritt  uns  die  Gestalt  Daniels  entgegen,  der  uns  in  betender 
Haltung  mit  ausgestreckten  Armen  und  emporgehobenen  Händen  vor  Augen  geführt  wird. 
Seine  Stellung  ist  noch  verhältnismässig  frei  und  ungezwungen. 

Die  Last  des  Körpers  ruht  auf  dem  linken  Beine;  demgemäss  ist  auch  der  Oberkörper 
ein  wenig  nach  links  ausgebaucht,  der  rechte  Fuss  ist  seitwärts  ein  wenig  vorgesetzt;  auch 
der  Kopf  ist  kaum  merklich  nach  rechts  gewandt. 

Die  Kleidung  beschränkt  sich  auf  eine  Lendenschürze,  welche  in  einem  horizontalen 
Wulste  sich  um  die  Hüften  legt,  im  übrigen  aber  den  Körperformen  sich  anschmiegend  bis 
zu  den  Knieen  hinabreicht.   Das  Lendentncb  ist  im  wesentlichen  in  graublauer  Farbe  wieder- 


1)  Vgl.  Tafel  III.  Nu.  2. 
Abb.  d.  1.  11.  d.  k.  Ak.  d.  \VU*.  XXII.  Hd.  I.  Ahth.  17 
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gegeben;  ein  Teil  der  Konturen  aber  ist  schwarz  gehalten.  In  schwärzlicher  Farbe  sind 
zum  Teil  auch  die  Unirisse  der  nackten  Körperteile  ausgeführt,  während  im  übrigen  ein 
dunkles  Braun  dem  gleichen  Zwecke  dient.  Letztere  Farbe  ist  mehrfach  auch  verwertet, 
um  die  Modellierung  des  Fleisches,  dos  sonst  in  einem  rötlich-gelben  Tone  erscheint,  besspr 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dadurch  erhält  die  ganze  Figur  mehr  plastische  Rundung.  Die 
Breite  des  Brustkastens,  die  Wölbung  des  Unterleibes,  die  straffe  Gestaltung  der  Unter- 
schenkel wird  durch  diese  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  möglichst  hervorgehoben. 

Aber  freilich  sind  nicht  alle  Teile  hinlänglich  gelungen.  Insbesondere  die  Arme  und 
Hände  sowie  die  Partie  unterhalb  der  rechten  Schulter  sind  wenig  naturgetreu  wieder- 
gegeben; auch  die  Zehen  sind  nur  schematisch  angedeutet. 

Das  unbärtige  Antlitz  ist  von  ziemlich  üppigem,  dunkelbraunem  Haare  umrahmt,  das 
tief  auf  die  Stirne  herniederfällt. 

Nase,  Mund  und  Augen  aber,  zu  deren  Darstellung  wieder  ein  dunkles  Braun  ver- 
wendet ist,  sind  in  der  Weise  gebildet,  dass  wenigstens  am  Originale  der  Eindruck  ruhiger 
Entschlossenheit  sich  ergibt. 

Rechts  und  links  von  den  Füssen  Daniels  ist  je  ein  Löwe  in  bräunlich-gelber  Farbe 
mit  schwarzbrauner  Innen/.eichnung  dargestellt.  Die  beiden  Tiere  sind  einander  in  sym- 
metrischer Entsprechung  gegenübergestellt.  Sie  haben  sich  auf  die  Hinterbeine  niederge- 
lassen,l)  den  Vorderkörper  aber  emporgerichtet  und  den  erhobenen  Kopf  dem  frommen  Dulder 
zugekehrt;  ihr  Rachen  ist  weit  aufgesperrt,  so  dass  die  rote  Zunge  sichtbar  ist;  ihr  grim- 
miges Wesen  kommt  auch  sonst  in  ihrer  gesamten  Haltung  zum  Ausdruck.  Drohend  streckt 
das  Ungetüm  zur  Linken  die  linke  Prunke  einpor,  das  zur  Rechten  aber  die  rechte  Pranke. 

Indes  wird  die  Gesamtwirkung  der  Scene  durch  das  Missverhältnis  zwischen  der  Grösse 
der  menschlichen  r.estalt  und  der  Kleinheit  der  ),öwen  beeinträchtigt;  denn  letztere  reichen 
kaum  über  die  Kniee  Daniels  empor. 

Im  übrigen  finden  wir  auch  auf  diesem  Bilde  wieder  die  gleichen  Elemente  zur  Fül- 
lung des  leeren  Raumes  verwendet  wie  auf  dem  ersten  Felde  der  linken  Laibung  des 
Arcosols,  nämlich  Kosen-  oder  Oleanderblüten  und  Guirlanden.  Ein  Rosen-  oder 
Oleanderzweig  sprießt  zwischen  dem  Kopf  des  Löwen  zur  Linken  und  dem  Unterkörper 
Daniels  empor;  hinter  dem  Kopfe  des  Löwen  zur  Rechten  aber  erscheinen  die  Umrisse  einer 
oval  geformten  Erhebung,  von  welcher  wiederum  mehrere  Rosen-  oder  Oleanderzweige  empor- 
wachsen; aber  nur  die  Blüten,  die  teils  als  geschlossene,  teils  als  halbgeöffnete  Knospen  von 
roter  Farbe  mit  grünen  Deckblättchen  erscheinen,  gehen  wirklich  von  den  Zweigen  selbst 
aus;  die  schmalen,  grünen  Blätter,  die  nach  obenhin  fast  durchgängig  abgerundet  sind,  sind 
oft  in  der  Weise  um  die  Blüten  selber  gruppiert,  dass  keinerlei  Zusammenhang  mit  den 
Zweigen  angedeutet  ist. 

Am  oberen  Ende  der  Bilddäche  aber  sehen  wir  eine  Menge  derartiger  grüner  Blätter 
völlig  isoliert,  ohne  dass  auch  nur  eine  Blüte  dazwischen  angebracht  wäre.  Es  galt  hier, 
den  Raum  oberhalb  zweier  roter  Guirlanden  zu  füllen,  welche  zur  Rechten  und  zur  Linken 
Daniels  in  angemessenem  Abstand  von  dessen  erhobenen  Händen  sich  erstrecken.  Die  herab- 
fallenden Knden  dieser  Guirlanden,  welche  sich  nach  unten  hin  nicht  unwesentlich  ver- 
breitern, haben  nur  zur  Rechten  des  Beschauers  eine  Art  Rosette  als  Ausgangspunkt. 

')  Von  dem  Ldwen  zur  Linken  des  Beschauers  ist  nur  der  Vorderkörper  erhalten;  von  dem  Löwen 
zur  Kochten  fehlt  das  rückwärtige  Ende  »amt  dem  Schweif. 
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Laibnng  rechts,  erstes  Bild. 

Von  dem  Stuckbelage  des  ersten  Felder,  das  bei  einer  Länge  von  86  cm  eine  Höhe 
von  80  cm  hatte,  ist  nur  mehr  die  obere  Hälfte  in  der  Hohe  bis  zu  37  cm  erhalten;  aber 
auch  hier  ist  die  Stockschicht  von  vielfachen  Hissen  und  Sprüngen  in  dem  Ma-xe  durch- 
zogen, dass  die  gänzliche  Zerstörung  der  Bildflüche  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  ist.1) 

Das  Freskogemälde,  welches  dieses  Feld  schm Tickte,  war  schon  zur  Zeit  der  Auffindung 
stark  verblaut;  heutzutage  sind  infolge  des  Einflusses  von  Luft  und  Licht  manche  Einzel- 
heiten selbst  nach  vorhergehender  Befeuchtung  nur  noch  sehr  schwer  zu  unterscheiden. 
Verhältnismässig  am  leichtesten  erkennbar  ist  eine  in  perspektivischer  Ansicht  gegebene 
Grahaedicula  an  der  rechten  Seite  der  Bildfläche. 

Ein  paar  Stufen  führen  hier  zur  Kingangsöttnung  des  Grabhaues  empor,  welche  von 
schlanken  Pilastern  eingefaßt  wird.  Auf  den  kaum  mehr  erkennbaren  Kapitalen  dieser 
Pi lasier  ruht  ein  Architrav.  über  welchem  sich  ohne  weiteres  Zwischenglied  ein  steiler 
Giebel  erhebt.  Das  etwas  zurücktretende  Giebelfeld  weist  zwei  dunkle  Flecken  auf,  welche 
bei  ihrer  ovalen  Form  doch  wohl  eher  schildartige  Verzierungen  als  Fensteröffnungen  dar- 
stellen sollen.*)  Die  Spitze  des  Giebels  ist  mit  einem  griechischen  Kreuze  geschmückt.  Der 
dem  Beschauer  zugewandte  Teil  des  Satteldaches  zeigt  zwei  Reihen  von  Dachplatten  von 
ungleicher  Grösse  und  in  beiden  Reiben  als  unteren  Abschlusa  der  zusammenstoßenden  Fugen, 
welche  eigentlich  durch  Deckplatten  dem  Auge  entzogen  sein  sollten,  ungieichmässig  abge- 
rundete Stirnziegel,  von  welchen  die  oberen  durch  kleinere  Zwischenräume  getrennt  sind, 
während  die  unteren  eine  zusammenhängende  Masse  bilden. 

Die  von  dem  Dache  Uberragte  Längswaud  der  Aedicnla  setzt  sich  der  Hauptsache  nach 
aus  einer  Reihe  von  Quaderschichteu  zusammen,  welche  über  einem  durchlaufenden  Stein- 
unterbau sich  erheben  und  nach  oben  hin  durch  zwei  durchlaufende  Steinbalken  abgeschlossen 
sind;  im  übrigen  ist  die  Mauer  an  beiden  Ecken  von  einem  Pila*ter  eingefasst. 

In  der  Eingangsöffnung  des  Grabbaues,  bei  dessen  Darstellung  dunkelrotbraune  Farbe 
für  die  Konturenzeichming,  ein  helles  Rötlichbraun  aber  für  die  Wiedergabe  der  Flüchen 
verwendet  ist,  zeigt  sich  nun  aber  die  heutzutage  fast  völlig  verblichene  Gestalt  des  Lazarus 
und  zwar  in  aufrechter  Stellung;  sie  ist  in  das  weisse  Totengewand  eingehüllt. 

Dementsprechend  finden  wir  links  vor  dem  Grabeshause  selbst  auch  den  Erlöser  in 
der  Haltung  wiedergegeben,  in  welcher  er  die  Erweckung  des  Dahingeschiedenen  vollzogen 
hat    Indes  ist  nur  die  obere  Hälfte  der  Figur  auf  uns  gekommen. 

Die  noch  jugendliche  Gestalt  des  Heilandes,  dessen  1'mrisse  in  bräunlicher  Farbe  ge- 
geben sind,  während  die  geschlossene  Aermeltunika  dem  Anscheine  nach  graugrüne  Färbung 
aufwies,  hat  den  rechten  Unterarm  gegen  den  Grabbau  hin  erhoben  und  deutet  mit  der 
emporgestreckten  Virgula  auf  den  wieder  zum  Leben  Erweckten  hin.  Der  Kopf  des 
Heilandes  aber  ist  in  lebhafter  Bewegung  zurückgewandt,  so  dass  das  ovale,  von  verhältnis- 
mässig kurzem,  braunem  Haare  umrahmte  bartlose  Antlitz  dem  Beschauer  zugekehrt  ist. 


')  Vgl.  Tafel  IV.  No.  i. 

*)  Vgl.  die  kreisrunde  Verzierung  des  tiiel»d«  der  Aedicnla  auf  einem  Fresko  den  Coemeterium 
SS.  l'etri  et  Marcellini  sowie  <iuf  einem  Ii i Itl e  des  Cueuieleriuiu  Thr.woni»  bei  Huni.  Vgl.  Hiiffnele 
(rarrucci,  Ötoria  dell'  arte  t-ri'tiamt  nei  primi  otto  aecoli  della  <  hiesu,  vol.  11  (Prato  187»),  tav.  47,  J 
und  tav.  70,  1. 
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Noch  weiter  links  tritt  uns  in  etwa»  kleineren  Verhältnissen  die  Gestalt  des  guten 
Hirten  entgegen,  von  welcher  wiederum  das  untere  Drittel  völlig  zerstört  ist.  Die  Figur 
war  ganz  en  face  gegeben;  das  un bärtige  Gesicht  war  dem  Anschein  nach  verhältnismässig 
schmal,  das  Haar  ziemlich  kurz;  so  weit  «ich  aus  den  fast  völlig  verschwundenen  Farbresten 
entnehmen  lässt,  trägt  die  Gestalt  hellfarbige,  geschlossene  Aermeltunika,  welche  zwei  verti- 
kale Zierstreifen  (clavi)  an  der  Vorderseite  aufweist. 

Beide  Hünde  halten,  an  die  Brust  angelehnt,  die  kreuzweise  Ober  einander  gelegten 
Fdsse  eines  jungen  Kindes  fest,  dessen  Körper  auf  den  Schultern  des  guten  Hirten  ruht. 

Die  Kleinheit  des  Tieres,  dessen  Kopf  deutlich  sichtbare  Hörner  trägt,  steht  allerdings 
mit  der  Gestalt  des  Heilandes  nicht  im  Einklang.  Andererseits  ist  auch  der  Uebergang 
vom  Vorderkörper  des  Rindes  zu  dessen  Füssen  ganz  und  gar  verzeichnet. 

Sowohl  über  der  Gestalt  des  guten  Hirten  als  über  jener  des  Erlösers  in  der  Scene 
der  Erweckung  des  Lazarus  ist  eine  grössere  Guirlande  von  roter  Farbe  mit  herabfallenden 
Enden  angebracht,  deren  Ausgangspunkt  durch  eine  Art  Rosette  geschmückt  ist.  Ueberdies 
sind  auch  Rosen-  oder  Oleanderkuospen,  von  deren  dunkelroter  Blüte  grüne  Deck- 
blättehen sich  abheben,  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  zwischen  den  beiden  Figuren  BOwie 
links  vom  guten  Hirten  verwertet. 


Von  dem  zweiten  Felde  der  rechtzeitigen  Arcosollaibung,  welches  80  cm  lang  und 
ebenso  hoch  war,  ist  wiederum  nur  die  obere  Hälfte  der  ^tuckschicht  in  einer  Höhe  bis 
zu  43  cm  auf  uns  gekommen;  sie  ist  von  starken  Rissen  durchzogen;  auch  ist  die  Oberfläche 
teilweise  abgewetzt.1) 

Von  dem  Freskogemälde  dieses  Feldes  aber  waren  schon  1894  nur  noch  schwache 
Spuren  erhalten;  heutzutage  sind  alle  Farbreste  nahezu  gänzlich  verblichen  und  nur  nach 
vorhergehender  Befeuchtung  noch  mit  Mühe  zu  unterscheiden. 

In  der  Mitte  des  Feldes  war  ursprünglich  ein  nach  rechts  gewandtes  Reittier  von 
brauner  Farbe  wahrzunehmen,  von  welchem  auf  der  photographischen  Abbildung  nur  Kopf 
und  Hinterteil  noch  halbwegs  deutlich  erkennbar  sind. 

Ausserdem  sieht  man  noch  dürftige  Ueberbleibsel  einer  jugendlichen  Gestalt  männ- 
lichen Geschlechtes,  welche  dem  Anschein  nach  nach  Frauenart  auf  dem  Bücken  des  Tieres 
sass  und  die  rechte  Hand  auf  dessen  hintere  Flanke  stützte,  während  die  Linke  wohl  die  Zügel 
hielt.')   Der  bartlose  Jüngling  war  mit  einer  graugrünen  Aermeltunika  bekleidet;  sein  ovales 


•)  Vgl.  Tafel  IV.  No.  >. 

■)  Für  völlig  sicher  kann  diene  AufFas*ung  allerdings  nicht  gelten.  Denn  bei  «lern  mangelhaften 
Erhalt ungittuvtand  de»  Bilde»  kommt  ilie  Haltung  «1er  Gestalt  nicht  klar  zum  Aiwdruck.  Andererseit* 
erseheinen  die  Uuiri»»e  der  Figur  in  grosserem  Abstünde  von  dem  Kopfe  des  Reittiere*,  ohne  da«s  sieh 
noch  deutlich  eine  lebhaftere  Bewegung  des  letzteren  erkennen  liesse,  durch  welche  eine  Streckung  des 
Haine«  bedingt  wiire.  Mihi  kotinte  mithin  auch  ituf  die  Annahme  verfallen,  e»  handle  »ich  hier  nicht  um 
einen  Reiter,  sondern  um  eine  vor  dem  Tiere  stehende  Gestalt.  Allein  dann  würde  die  (!r**»e  der 
Figur,  welche  ja  den  Kopf  de*  Tieres  weit  überrugt,  ein«  noch  bedeutendere  sein  und  ihr  Miasverhilllni» 
gegenüber  dem  Tiere  und  den  beiden  im  Hintergründe  angedeuteten  Oranten  noch  mehr  Befremden 
erregen,  zugleich  aber  auch  die  Erklärung  de«  Bilde*  sich  noch  schwieriger  gestalten. 


Laibung  rechts,  zweites  Bild. 
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Gesicht,  welches  verhältnismässig  kurze  Haare  umrahmten,  war  zu  drei  Vierteilen  dem  Be- 
schauer zugewandt. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Reiters  stand,  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt, eine  Gestalt  in  betender  Haltung,  also  mit  ausgestreckten  Annen  und  empor- 
gerichteten Händen. 

Die  Figur  zur  Rechten  des  Beschauers  ist  fast  vollständig  erhalten,  aller  stark  verblasst. 
Nur  mit  Mühe  vermag  man  wenigstens  am  Originale  nach  vorausgegangener  Benetzung  des 
Bildes  noch  das  schmale,  von  langen  Haaren  eingefasste  Antlitz  zu  erkennen;  deutlicher 
sichtbar  ist  die  Kleidung,  eine  bis  Uber  die  Kniee  hinabreichende  Aermeltunika  von  gelblich 
brauner  Farbe;  an  den  Füssen  lässt  sich  dem  Anscheine  nach  noch  das  Riemenwerk  von 
Sandalen  unterscheiden. 

Im  Gegensatz  zu  den  jugendlich  schlanken  Formen  dieser  (vielleicht  weiblichen)  Gestalt 
erscheint  die  noch  schlechter  erhaltene  Figur  zur  Linken  des  Beschauers  in  etwas  breiteren, 
derberen  Umrissen,  die  eher  an  einen  Mann  erinnern.  Ihr  Kopf  ist  fast  gänzlich  zerstört.') 
Die  Gewandung  bestand  aus  einer  bis  zur  Mitte  der  Waden  hinabreichenden  Tunika  von 
grünblauer  Farbe  mit  weiten  Acrmeln.  Gegenwärtig  ist  der  untere  Teil  der  Gewandung, 
welche  möglicherweise  gegürtet  war,  samt  den  beiden  Füssen  infolge  der  Abbröckelung 
eines  Teiles  der  Stockschicht  zu  gründe  gegangen;  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Freskos  hin- 
gegen war  wenigstens  der  linke  Fuss  noch  erhatten;  irgendwelche  Bekleidung  aber  war  an 
dem  Fusse  nicht  zu  erkenne».*) 

Die  Deutung  der  hier  zur  Darstellung  gebrachten  Figuren  »tönst  um  so  mehr  auf 
Schwierigkeiten,  als  der  Erhaltungszustand  derselben  Irrtümer  nicht  völlig  ausschliesst. 

Mit  Rücksicht  darauf  aber,  dass  dem  ersten  Gemälde  an  der  linken  Laibnng  des 
Arcosols,  welches  Jonasscenen  vor  Augen  führte,  an  der  rechten  Seitenwand  in  der  Er- 
weckung des  Lazarus  sowie  in  dem  guten  Hirten  Bilder  aus  dem  neuen  Testamente 
gegenübergestellt  wurden,  spricht  immerhin  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch 
bei  den  weiter  rückwärts  folgenden  Fresken  der  zur  Linken  gegebenen  Danieldarstellung 
aus  dem  alten  Testamente  zur  Rechten  eine  neutestamentliche  Scene  entsprochen  habe. 
Unter  dieser  Voraussetzung  kann,  wenn  wir  es  hier  thatsächlich  bei  der  Mittelfigur  mit  einem 
Reiter  zu  thun  haben,  angesichts  der  relativen  Seltenheit  von  Reiterdarstelluugen  in  den 
früheren  Perioden  der  ultchristlichen  Kunst  wohl  am  ehesten  an  eine  braehylogische  Wieder- 
gabe des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem  gedacht  werden,  die  bisher  auf  Katakoinbenbildern 
nicht  nachgewiesen  ist.') 

Die  beiden  Grauten  würden  in  diesem  Falle  die  Stelle  der  frohlockenden,  Gott  preisen- 
den Menge  vertreten.4)  während  sonst  allerdings  auf  kurz  gefassten  Darstellungen  der  Scene, 

')  Ob  derselbe  tbat*aehlich,  wie  kh  ursprünglich  annehmen  zu  können  glaubte,  eine  phrygUehe 
Mütze  trug,  erscheint  mir  angesichts  der  sonstigen  Kleidung  der  Figur  recht  zweifelhaft. 

*)  Nach  einer  Vorschrift  des  Pjeudo-Atbarnuius  De  virginitate  (ed.  Miiur..  t.  IF.  pag.  1 1G|  tnüsste 
man  wenigstens  bei  weiblichen  Grauten  immer  eine.  Bekleidung  der  Füsse  durch  Schuhe  voraussetzen. 
Vgl.  Jos.  Wilpert,  Die  gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  <.|StrJ'i.  pag.  "n. 

')  Vgl.  Joseph  Strzygu wski.  Byzantinische  Denkmiller.  I.  Band,  Do»  Etsehriiiudzin-Evangeliar 
(Wien,  1«M),  S.  38  f.;  Heinrich  Detzel,  Christlicht!  Ikonographie,  I.  Bd.  (Freiburg  im  Br..  1*D4>,  S.  ■«<►; 
Edgar  Henneike.  Altchristlich.'  Malerei  und  altkirehlicbe  Literatur  I Leipzig,  H$9ßl,  8.  Mo. 

*)  Eine  männliche  <;e*talt  in  Oranteustellung  erscheint  be inpielsweiae  auch  bei  der  Wiedergabe  de-» 
Einzugs  Jesu  in  Jerusalem  auf  einem  Klfenbein-Kclicf  der  Maximians  Kathedra  von  liavenna.  Vgl.  Gar- 
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wie  sie  einzelne  Sarkophage  darbieten,  in  der  Kegel  ein  Jüngling,  der  sein  Gewand  »or  den 
Fassen  der  Eselin  ausbreitet,  sowie  ein  anderer,  welcher  /.wischen  den  Aesten  eines  Kauines 
herniederschaut,  als  Beiwerk  erscheinen.1) 

Immerhin  wird  aber  durch  die  beiden  Nebenfiguren  der  Deutung  des  Bildes  auf  den 
Einzug  des  Herrn  in  Jerusalem  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  verliehen,  welche 
anderen  isolierten  Reitergestalten,  bei  denen  man  an  eine  analoge  Erklärung  dachte,  nicht 
in  gleichem  Masse  innewohnt.1)  Den  Umstand  aber,  das«  das  Reittier  auf  unserem  Fresko 
nicht  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  als  Esel  charakterisiert  ist,  sondern  eher  als  Maultier 
oder  selbst  als  Pferd  aufgefasst  werden  kann,  vermag  mau  ebensowohl  auf  eine  Anlehnuug 
an  das  Kvangelium  des  Markus  (Kapitel  11,  1 — II)  oder  des  Lukas  (Kapitel  19,  28 — 40) 
zurückzuführen,  in  welchen  die  Art  des  Füllens  (jiw/.os)  nicht  näher  bezeichnet  wird,  als 
auch  auf  Nachlässigkeit  oder  Ungeschick  de»  Künstlers. 

Nach  oben  hiu  war  das  Fresko  wiederum  durch  zwei  rote  Guirlanden  mit  herab- 
fallenden Enden  abgeschlossen,  an  deren  Ausgangspunkt  jeweils  eine  Rosette  sich  zeigt«?. 

Ausserdem  waren  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  auch  hier  wieder  halbgeöffnete 
Knospen  von  roten  Rosen-  oder  Oleanderblüten  mit  grünen  Deckblättchen  angebracht; 
Ton  diesen  sind  sechs  in  der  linken  Hälfte  des  Gemäldes  wahrzunehmen,  hingegen  nur  eine 
an  der  rechten  Seite. 

rueei.  a.  a.  O-,  vol.  VI  (1  niv.  41Ö,  No.  11  und  tav.  416.  Na.  3  nebst  pag.  21  »q.  und  A.  Venturi, 
Storia  dell'arte  italiana.  vol.  I  (Milan*.  l!H»ll.  tig.  302  (pag.  Xjj). 

')  Vjjl.  Antun  dü  Wiial.  Der  Sarkophag  de»  .luiiius  Hassum  in  den  <!rotten  von  St.  Peter  1  Koni.  1901», 
S.  12  ff.  Tafel  I  —  II  un.l  Tafel  X:  A.  Venturi.  a.  a.  0..  vol.  I,  hg.  182  (pag.  1U6).  Vgl.  ausser  dienern 
aneh  bei  tlurrucci  a.  n.  U.  t.vol.  V.  IST'.»  tav,  822.  2  abgebildeten  Sarkophage  noch  einen  Sarkophag  aus 
S.  Ague»e  fuori  1«  mura  bei  Korn  oNarrueci,  tav.  348.  1)  suwie  einen  Sarkophag  von  Clermont  (f.iar- 
rueei.  tav.  3S1,  '->;  Le  Blant,  Le-  «ircopbage«  ehretieo»  de  la  Gaule  (l'aris,  lSetfl,  pl.  Will.  3  und 
pag.  l>7  sq.). 

Von  etwa.«  uiiifaugieii  bereu  Darstellungen  de*  gleichen  Vorganges  »ei  da»  Relief  des  Adelphia- 
Sarkophage»  von  Syrakus  hervorgehoben.  Tgl.  lo«epb  Führer,  Forschungen  zur  Sieilia  sottertanea 
U<S97>.  Tafel  XII.  No.  1  nebst  S.  S04  11341;  A.  Venturi.  a.  a.  O.  vol.  I.  fig.  183  (pag.  IiV7l.  Beiüglich 
der  übrigen  Sarkophagdarntellungen  von  grosserem  Umfang  vgl  die  Aufzahlung  bei  de  Waal,  a.  a.  0.. 
S.  43.  An  in.  3;  vgl.  beispielsweise  auch  den  Sarkophag  des  Lateran-Museums  bei  A.  Venturi.  a.  a.  0., 
vol.  I.  tig.  IbO  (pag.  l'.H) 

11  Vgl.  /.  II.  die  Darstellung  auf  dem  Brueb«lüek  eines  Sarkophagdeckels  von  Arle*  bei  Edmond 
I..  Itlant.  Ktode  nur  les  sareophaces  ehretiens  antique*  de  la  ville  d'Arle»  (Paris.  lS7r>),  pag.  24  und 
pl.  XII.  tiu.  1  sowie  bei  Garniert,  a.  a.  O.  iv.d.  V.  1>7'.»I.  tav.  3:>1».  fjg.  S, 

Vgl.  ferner  das  Relief  eine«  Klfenbeiiikariime»  an«  Anlinoö  bei  Joseph  Struygowski,  Die  obrist- 
li.  hen  Denkmäler  Aegypten*  ;iMm:.o  l:e  «Juartalo  hrift  fTir  i  iiristli.  be  Alterthumskunde  und  Kirebenge- 
»«■hichte.  NM.  Bd.  dij'.'Sii.  S.  '.'  ff.  und  Tafel  I,  No.  1. 

Vgl.  lies  «eiteren  den  bihliiehen  Seiuuiiek  eines  eueharisti».  lien  Löffel»,  welchen  Faustino  Arevalo 
17t«4  in  dei  Au-i:abc  de*  Carmen  pas,  Laie  \on  Sediilin»  zu  I.III.  v.300  veröffentlichte  und  Fr.  X.  Krau» 
neuenling»  wiederholt  abbilden  lies,  ;ii.-K.  der  ■  -hristl.  Alterlhümer.  II.  Bd.  l  lt>*\\  hg.  Ih7,  S.  311;  Gesch. 
der  ehristl.  Kunst,  1,  Bd.  ilS't'.'.  tig.  420.  .v  ö.'ll 

Vgl.  endin  h  die  ungemein  primitiv,-  i'ar.t. Kutig  auf  einem  Seidengeweb«  von  Acbliilin  au*  dem 
7  -S.  Jahrhundert  n.  fhr.  G.  bei  K.  Forrer,  Die  friibchristliehen  Allerthiiiner  aus  dein  Graberfelde  von 
Aehmini-l'anopolis  iSira»»bnrg  i.  F..  l.-.io).  >.  -  -md  S.  27.  Tafel  XVI.  No.  12. 
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2.  Arcoaol  der  Westseite. 


Wie  das  erste  Arcosol  der  Westseite  des  Korridors,  so  hat  auch  die  zweite  Grabnische 
eine  Ausschmückung  durch  Freskogemälde  erfahren,  wenn  auch  in  geringerem  Umfang. 

An  der  Stirnseite  des  Arcosols  sind  Spuren  von  Freskomalereien  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Nur  der  vorderste  Abschnitt  der  Areosolwöibung  weist  Lieste  von  Bemalung  auf. 
Es  findet  sich  hier  eine  Stuckschicht  in  einer  Gesamtbreite  von  circa  90  cm.  Diese  ist 
beiderseits  mit  einem  8—  S1/»  cm  breiten  roten  Bande  eingefasst,  das  an  der  Vorderseite  die 
Arcosolkante  begleitet,  an  der  Röckseite  aber  den  Uebergnng  zu  dem  unverputzt  gebliebenen 
Teile  der  Nischenwölbung  markiert.  Zwischen  diesen  parallel  laufenden  Bändern  stellte  zur 
Rechten  und  zur  Linken  ein  anderes  rotes  Band  von  gleicher  Breite,  das  unmittelbar  Ober 
der  Grabladenhöhe  angebracht  war,  die  Verbindung  her;  etwa  57 — 59  cm  höher  läuft  noch- 
mals ein  rotes  Band  von  8  cm  Breite  in  gleicher  Richtung. 

Es  sind  detugemäss  durch  die  Einfassungsbander  im  ganzen  drei  Felder  geschaffen; 
ein  oblouges  Feld  von  57  cm  Höhe  und  75  cm  Län^e  findet  sich  an  der  linken  Laibung 
des  Arcosol;  ihm  gegenüber  an  der  rechten  Arcosollaibung  erstreckt  sich  ein  Feld  von  74  cm 
Länge  und  59  cm  Höhe;  dazu  kommt  ein  Deckenfeld,  dessen  Breite  73  cm  beträgt,  während 
der  gerade  Abstand  der  unteren  Einfassungsbiinder  an  den  beiden  Schmalseiten  sich  auf 
144  cm  berechnet.  Ein  den  roten  Einfassungsbändern  parallellaufender  Zierstreifen  von 
blauer  Farbe  aber  bewirkt,  dass  die  eigentliche  Bildfläche  des  Deckenfeldes  5C>  cm  in  der 
Breite  misst  bei  einer  Längsansdehnung  von  VM  cm. 


Die  Aussehmtickung.  welche  das  Deckenfeld  erhalten  hat,  ist  mit  breitem  Pinsel 
flüchtig  hingeworfen,')  tritt  uns  aber  noch  heute  in  voller  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Farben  entgegen.*) 

*Man  erblickt  in  der  Mitle  des  Feldes  (vertikal  zur  vorderen  Kante  der  Areosolwöibung 
gestellt)  ein  hohes  Gefäss  (in  der  Form  eines  umgekehrten  Kegelstumpfes)  mit  schmalem 
Boden  und  verhältnismässig  breiter  Oeffnung,  die  von  einem  wulstartigen  Rande  umgeben  ist. 

Aus  diesem  in  dunkelrotbrauner  Farbe  gegebenem  Gefasse  spriessen  üppige  Blüten 
von  roter  Farbe  hervor,  hinter  welchen  schmale,  grüne  Blätter  mit  abgerundeten  Enden 
sichtbar  sind.  Die  Umrisse  der  dichtgedrängten  Blumen  und  Blätter  zeigen  so  laxe  Form- 
gebung, dass  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  der  Künstler  Oleanderblüten  oder  Rosen 
oder  sonst  eine  Blumenart  vor  Augen  stellen  wollte. 

Nach  der  obersten  von  diesen  Blumen  nun  picken  zwei  einander  gegenübergestellte 
Ffaue,  deren  mit  einem  Federbusch  geschmückte  Köpfe  nur  durch  einen  geringen  Zwischen- 
raum von  einander  getrennt  siud.  Ihr  langgestreckter,  verhältnismässig  schmaler  Körper 
ist  etwas  vorne  übergebeugt;  er  ruht  auf  allzu  hohen  Füssen  mit  schräggestellten  Zehen, 
deren  Darstellung  geringe  Naturbeobachtung  verrät.  Denn  während  sich  nach  rückwärts 
zwei  dicht  übereinander  stehende  sporenartige  Auswüchse  erstrecken,  ist  nach  vorne  nur 


')  Vgl.  Tafel  V.  No.  1. 

3)  Für  diu  photograpHicnc  Urproduktion  de*  Deckenfeld**  war  ein  genügender  Ab»taml  nicht  vor- 
handen.   Denig<'mass  konnte  das  Fresko  nicht  in  seiner  ganzen  Lange  abgebildet  werden. 


Decken  feld. 
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eine  langgestreckte  Zehe  sichtbar,  welche  erst  unmittelbar  vor  ihrem  Ende  dem  Anscheine 
nach  »ich  nochmals  gliedert. 

Von  den  beiden  Tieren  zeigt  das  zur  Hechten  des  Beschauers  (also  das  an  der  linken 
Areosollaibung)  durchgängig  kräftigere,  stärkere  Formen  als  das  gegenüberstehende.  Im 
übrigen  ist  bei  der  Wiedergabe  der  Pfaue  beiderseits  die  gleiche  Farbengebung  erfolgt. 

Die  Küsse  zeigen  ebenso  wie  der  Schnabel  rote  Farbe;  das  Gefieder  ist  im  wesentlichen 
dunkelblau;  die  ungemein  kurzen  Flügel  aber  haben  bräunlich-violelte  (Jrundfarbe  mit  gelb- 
brauner und  blauer  Innenzeichnung;  der  Schweif  zeigt  rotbraune  Grundfarbe,  aber  weisse 
Augen  in  blaugrüner  Umrahmung. 

Der  leere  Raum  unterhalb  und  oberhalb  der  beiden  Pfaue  ist  durchgängig  mit  nach- 
lässig gezeichneten  Blumenranken  der  gleichen  Art  ausgefüllt,  wie  sie  aus  dem  Gefasse 
in  der  Mitte  emporwachsen;  jedoch  sind  sowohl  die  Blüten,  zu  deren  Darstellung  zweierlei 
Nuancen  von  Rot  verwendet  wurden,  als  auch  die  grünen,  langgestreckten,  schmalen  Blätter 
in  größeren  Dimensionen  gehalten. 

Laibnng  links. 

Von  dem  oblongen  Feld  an  der  linken  Laibung  des  Arcosols  ist  der  grösste  Teil  der 
Stuckschicht  abgefallen,1)  der  Rest  grossenteils  arg  beschädigt.  Infolge  dessen  sind  nur 
geringe  Fragmente  des  ursprünglichen  Freskogemäldes  noch  erkennbar.*) 

In  der  Mitte  der  Bildfläche  ist  ein  Segel  wahrzunehmen,  das  mit  schräg  empor- 
steigenden Tauen  am  Mastbauin  befestigt  ist  und  in  voller  Länge  von  der  Raa  hernieder- 
fällt. Links  von  dem  in  grauer  Farbe  mit  rotbrauner  lunenzeiclinung  wiedergegebeneni 
Segel  bemerkt  man  noch  drei  Taue,  welche  zum  dunkelbraunen  Schiffsvorderteil  herabführen. 

Vordem  Segel  glaubte  ich  1894  noch  zwei  unbartige  Gestalten  zu  erblicken,  welche 
beide  un verhältnismässig  gross  erschienen;  die  Figur  zur  Hechten  war  schon  damals  grossen- 
teils zerstört,  die  Figur  zur  Linken  hingegen,  die  etwas  nach  vorne  übergebeugt  erschien, 
ein  wenig  besser  erhalten;  bei  beiden  Gestalten  war  die  Hautfarbe  rotbraun,  das  Haar 
schwärzlich  braun;  die  Augenbrauen  stark  gebogen,  der  Blick  geradeaus  gerichtet. 

Die  Wiedergabe  dieser  beiden  Figuren  auf  dem  Schiffe  legte  die  Voraussetzung  nahe, 
dass  auch  hier  wie  an  der  linken  Laibung  des  ersten  Arcosuls  der  Augenblick  dargestellt 
gewesen  sei.  in  welchem  Jonas  über  Bord  geworfen  wurde.  Thataachlich  hoben  sich  denn 
auch  links  von  dem  Schifte  von  den  in  dunklem  Blattgrün  angedeuteten  Fluten  noch  einige 
Spuren  der  Umrisse  des  in  grüner  Farbe  dargestellten  Seeungetüms  ab;  insbesondere  der 
zurückgeworfene  Kopf  des  Ungeheuers  mit  dem  weit  aufgesperrten  Rachen  liess  sich  noch 
einigermasseu  unterscheiden.  Von  der  Gestalt  des  Jonas  selbst  aber,  welcher  offenbar  nach 
links  hin  ins  Meer  geschleudert  wurde,  hatte  sich  bis  auf  vereinzelte  rotbraune  Farbreste 
schon  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Bilde*  jede  Spur  verloren.  Im  übrigen  würde  das  an 
der  rechten  oberen  Ecke  der  ßildfläche  erhaltene  Fragment  des  Freskogemuldes  allein  schon 
genügen,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  gesamte  Darstellung  sich  auf  Jonas  bezogen 
haben  mu*s.  Denn  dort  wird  uns  die  Laube  vor  Augen  gestellt,  unter  welcher  der  Prophet 
ruhte,  nachdem  ihn  das  Seeungeheuer  wiederum  ausgespieeu  hatte.    Die  Laube  wird  uns 


">  Die  Höhe  de»  rechts  oben  erhaltenen  .Stuckbvlatres  betrüg  nur  IS  cm. 


»)  Vgl.  Tafel  V.  N„.  2. 
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durch  ein  auf  vertikalen  Pfosten  ruhende*  schräges  Dach  vergegenwärtig,  dessen  Gitterwerk 
durch  die  Befestigung  von  Querstäben  auf  horizontal  laufenden  Stangen  hergestellt  ist.  In 
den  Zwischenräumen  des  bräunlichen  Gitterwerkes  zeigt  sich  grünes  Kflrbislaub:  langgestreckte 
Kurbisfrüchte  aber  hangen  von  dem  unteren  Ende  des  Daches  hernieder. 

Der  untern  Teil  der  Laube  ist  völlig  zerstört  und  demgemä&s  auch  von  der  ruhenden 
Gestalt  des  Jonas  selbst  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Laibung  rechts. 

Von  dem  oblongen  Feld  der  rechten  Laibung  des  Arcosols  ist  nur  der  oberste  Ab- 
schnitt in  einer  Höhe  bis  zu  24  cm  erhalten.1) 

Man  erblickt  hier  in  der  Mitte  da»  Fragment  einer  Darstellung  des  guten  Hirten, 
welcher  en  face  gegeben  war.  Die  jugendliche,  unbärtige  tieatalt  ist  mit  brauner  Tunika 
bekleidet.  Auf  ziemlich  hohem  Halse  erhebt  sich  ein  Kopf  von  jüdischem  Typus.  Das 
stark  gekräuselte  Haar  von  rotbrauner  Farbe  legt  sich  gleich  massig  um  die  Stirne.  Die 
Augen,  deren  ausdrucksloser  Blick  geradeaus  gerichtet  ist,  erscheinen  laug  und  schmal,  die 
Lippen  wulstig;  die  Gesichtefarbe  ist  durch  ein  schmutziges  Graubraun  angedeutet. 

Auf  den  Schultern  des  guten  Hirten  ruht  ein  in  Braunrot  und  Graubraun  wieder- 
gegebenes Kalb,  dessen  Umrisse  recht  wenig  naturgetreu  erscheinen;  der  Kopf  des  Tieres 
erinnert  beispielsweise  weit  eher  an  ein  Schwein,  als  an  ein  junges  Hind.  Während  die 
Hinterfüsse  des  Kalbes  Ober  die  linke  Schulter  des  guten  Hirten  herabgezogen  waren,  sind 
die  VorderfQsse  von  der  rechten  Schulter  verdeckt;  ob  sie  unter  dem  rechten  Arme  durch- 
gezogen waren,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden;  indes  lässt  der  enganliegende  rechte  Arm 
der  ungemein  schmalen  Gestalt  jene  Annahme  nicht  wahrscheinlich  erscheinen. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  de«  guten  Hirten  sind  roh  ausgeführte  Guirlanden  von 
roter  Farbe  angebracht;  die  herabfallenden  Enden  derselben,  von  welchen  zum  Teil  noch 
dünne  Fäden  herabflattern,  gehen  nur  an  der  der  Mitte  des  Bildes  zugewandten  Seite  von 
einer  Art  Rosette  aus. 

Oberhalb  der  beiden  Guirlanden  ist  je  eine  rote  Blume  nel>st  grünen  Blättern  zur 
Füllung  des  leeren  Raumes  verwendet;  unter  den  Guirlanden  waren  beiderseits  mehrere 
Blüten  nebst  Blättern  angebracht:  sie  alle  aber  zeigen  dieselbe  ungenaue  Formgebung 
wie  die  Blumen  im  Deckenfelde. 


\V1.  Tafel  V.  Nu.  :5. 


Abb.  d.  I.  Cl.  il.  k  Ak.  .1.  Wi«.  XXII.  IM.  1.  AUh  1- 
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III.  Kapitel. 

Nähere  Würdigung  und  chronologische  Bestimmung  der  Gemälde  des  Hypogeums. 

Aus  einzelnen  Andeutungen  bei  der  Beschreibung  der  Gemälde  des  Hypogeums  konnte 
bereits  entnommen  werden,  dass  die  Ausführung  der  Fresken  der  beiden  Arcosolien  sicher 
von  verschiedenen  Händen  stammt;  mich  bieten  die  einzelnen  Bilder  der  beiden  Grahnischen 
keinen  genügenden  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  dar,  dass  wenigstens  der  Kntwurf  zu 
den  Gemälden  der  beiden  Arcosolien  auf  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  zurückgeführt 
werden  mtisste. 

Immerhin  aber  wird  wenigstens  bei  den  Fresken  an  den  Laibungen  der  1.  Grab- 
nische  der  Kindruck  einer  gewissen  Kinheitlichkeit  der  Konzeption  dadurch  bewirkt, 
das*  jede  der  dargestellten  Scenen  nach  obenhin  durch  ein  Paar  roter  Guirlanden  abge- 
schlossen wurde,  und  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  durchgängig  rosenähnliche  Blumen  zur 
Verwendung  gelangten. 

Diese  eigenartige  Verwendung  von  «.iuirlanden  und  Bosen-  oder  Oleanderblüten 
mag  zunächst  allerdings  bei  Vorführung  von  Scenen,  wie  sie  hier  vergegenwärtigt  werden, 
Befremden  erregen. 

Wenn  uns  auf  den  Fresken  gezeigt  wird,  wie  Daniel  in  der  Lüweugrube  von  den 
wilden  Tieren  bedroht,  und  Jonas  erst  auf  offenem  Meere  von  dem  Seeungetüm  verschlungen 
und  dann  wieder  in  der  Nähe  der  Küste  ausgespieen  wird,  so  steht  der  Schauplatz,  der 
dargestellten  Ereignisse  selbst  geradezu  im  Widerspruche  zu  der  Verwertung  des  genannten 
Dekorationssysteuis. 

Das  Gleiche  gilt  einerseits  bezüglich  des  Gemäldes,  auf  welchem  uns  vorgeführt  wird, 
wie  Lazarus  auf  Geheiss  des  Erlösers  das  Grabgeniach  verlässt,  und  wie  der  gute  Hirte 
das  verlorene  Tier  auf  seinem  Rücken  trätft,  —  andererseits  bezüglich  des  Freskos,  auf 
welchem  uns  dem  Anscheine  nach  eine  jugendliche  Gestalt  auf  einem  Reittier  zwischen  zwei 
<  Iranten  entgegentritt. 

Gleichwohl  Ifisst  sich  die  zunächst  seltsam  erscheinende  Verwertung  von  Guirlanden 
und  Rosen-  oder  Oleanderblüten  auf  den  Bildern  der  beiden  Arcosollaibutigen  recht  wohl 
verstehen,  wenn  wir  den  Grundgedanken  ins  Auge  fassen,  welcher  all  den  hier  darge- 
stellten Scenen  gemeinsam  ist. 

Die  wunderbare  Errettung  Daniels  aus  der  Mitte  der  Löwen  und  Jonas'  aus  dem 
Bauche  des  Seeungeheuer*  galt  den  alten  Christen  ebenso  wie  des  Lazarus  Erweckung1)  als 
Sinnbild  der  eigenen  Auferstehung.*) 

'j  Vgl.  KiIuumhI  Bl.int.  I.im  h;u< 'ophiijrei!  <  brrtieus  untique»  ile  lu  ville  d' Arles  (Pari»  1S7SI, 
|)ilR.  IXV1I.  XXI.  iXXVl.i.  XXVIII  sqq.  Fr.  X.  Kraus,  «ieseh.  der  rhrintl.  Kunst.  I.  LUi.  118'JOl.  |M»|f.  70  sq., 
sjo  sq.,  140. 

*)  Vtfl.  t'onstit.  Apexti.1.  1.  V,  cap.  7  (alias  11)1:  .5  *o«  .l<l,"m«»  äraot,]na;  tnoati/iegor  , 

A  ir»  'Iwvär  <>«i  imeür  »J«r«uV  ,'<üna  xai  iixaih)  i iayayvit  ix  r>j,-  xiniiu;  rrje  xrjioe;  xiti  lor  Jartiji 

ix  ofÖMOl«.-  horuor  oix  ä.™,ftat>  Avrä/uo,;  xni  ,],•<-,;  ,irryt,\,m. 
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Aber  auch  die  Gewalt  des  guten  Hirten  brachte  den  Gedanken  an  das  Fortleben  im 
Jenseits  wenigstens  indirekt  zum  Ausdruck,1)  indem  sie  den  einzelnen  ermutigte,  trotz  seiner 
eigenen  Verfehlungen  gegen  Gott  dennoch  auf  dessen  erbarmende  Liebe  und  damit  auch  auf 
die  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  zu  hoffen.*) 

Endlich  rousste  auch  die  brachy  logische  Wiedergabe  des  Einzüge*  Jesu  in  Jerusalem 
als  ein  Hinweis  auf  die  eigene  Aufnahme  im  himmlischen  Jerusalem')  empfunden  werden.4) 
Wenn  nun  aber  alle  die  an  den  Laibnngen  des  Arcosols  angebrachten  Freskogemälde  klar 
und  deutlich  die  sichere  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  wiederspiegeln,  so  konnte  die 
Ueberzeugung  von  der  Verwirklichung  der  Auferstehungshotfnnng  für  die  in  der  Grabnische 
selbst  ruhenden  Toten  recht  wohl  auch  dahin  führen,  dass  man  symbolisch  auch  gleich  die 
Freuden  des  Paradieses  mittels  der  dem  festlichen  Prunke  irdischer  Stätten  der  Lust  und 
des  Jubels  entlehnten  Guirlanden  und  rosenahnlichen  Blumen  zur  Andeutung  brachte,») 
trotzdem  ein  derartiger  Schmuck  mit  den  darunter  dargestellten  Scenen  wenigstens  iiusser- 
lich  nicht  harmoniert. 

Die  zuversichtliche  Annahme,  da*-»  den  in  dem  Arcosol  Bestatteten  die  Wonnen  des 
Paradieses  nicht  versagt  bleiben  würden,  kam  dann  auch  noch  auf  dem  Deckengemälde  zum 
Ausdruck.  Dort  ist  der  Hinweis  auf  die  Wohnstätte  der  Seligen,  der  in  den  Guirlunden  und 
rosenähnlichen  Blumen  gegeben  ist,  noch  verstärkt  durch  die  Wiedergabe  von  zwei  Pfauen, 
in  welchen  man  ein  Sinnbild  der  durch  die  geistige  Wiedergeburt  gewährleistete!]  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  sah.')  Die  gleichzeitige  Darstellung  eines  Rebhuhnes  widerspricht  dieser 
Annahme  nicht.  Denn  auch  diesem  Vogel  wohnte,  so  selten  auch  sein  Bild  in  der  alt- 
christlichen  Kunst  zur  Verwertung  gelangen  mochte,7)  doch  gewiss  nicht  bloss  eine  rein 

h  Vgl,  Eil  in. .nd  I,e  Blaut,  u.  a.  O..  pag.  XXXIUsqq.;  Fr.  X.  Kraus,  a.  a.  O..  S.  70  ti.  f>.  HO  ff. 
Joseph  Wilpert,  Schaden  und  Rückschritte  auf  dem  tiebiete  der  christlichen  Archäologie  (Hist .-polit. 
Blätter  für  da«  kath.  Deutschland,  122.  Bd.  1180«)),  S.  502  f. 

*l  Vgl.  eine  charakteristische  Stelle  uns  der  Oratio  po*t  .seputturam  de»  Sa<  raiucntarium 

liuianuin:    ,Dcuru  tideliter  depreecnuir,  ut  niorte  lvdemptum,  debitis  »..Intimi.  Patri  re.i.n. 

ciliatum.  honi  l'astoris  bumeri»  repurtatum  Sanctorum  consortio  perfmi  cuncedat*  bei  Ludovicu* 

Antonius  Muratorius,  Liturgia  Roniaua  vetus,  t.  I  (Venetiis  174*il,  nd.  "51. 

Vgl.  auch  die  Worte  eine»  Officium  exseiiuiarnn):  7ü  <!.7o<l«;/<V,-  .lailßator  »;-<••  tltu,  nr.ixüi.r  mir 
pt ,  Boitin,  xat  otTuvlr  ur  bei  Jaeobus  Goar.  AY/«*«»;'!«»  «he  Rituale.  Granurum.  editio  secunda, 
(Venetiis  1730s  pag.  425. 

s)  Vgl.  An  ton  de  Wim],  Der  Sarkophag  de»  Juniu«  Ba-vois,  S.  45. 

')  Vgl.  im  Kreviarimn  Romauum  flie  Stelle  de»  Ordo  comniendatioiii«  auiuiae,  quundo  inliriniis 

est  in  extremis:   Uodie  sit  in  paee  locus  tun«  et  habitatio  tua  in  saneta  Siuu  Veniant  illi  ohvinm 

«aneti  Angeli  Dei  et  perducant  eum  in  rivitntein  coelestcm  .1  >•  i  u  «a  1  e  in.  iVgl.  Ausgabe  von  Kegele., 
bor*  2.  Teil.  1807,  S.  232.  nd.  b  und  S.  235,  col.  kl 

»»  Vgl.  de  Waal  bei  Fr.  X.  Krau».  Keal-Encykl-derchristl.  AltertMimcr.  1,  Bd.  ( 1*62).  S.  14.S  f.,  S.  16»  ff. 

*)  Vgl.  de  Waal  in  der  Real-Kncvklopüdie  der  christl.  Altertbiimer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd. 
(18861  S.  015  ff.;  Fr.  X.  Kraus,  flewhichte  der  christl.  Kunst,  1.  Bd.  ilKSNH,  S.  111  f. 

'•)  In  Syrakus  selbst  scheint  ein  Kebhuhn  auch  noch  an  der  l.aib.wg  eine»  Aro.ol»  der  Kata- 
kombe K  des  l'oenieteriuni»  von  Santa  Maria  di  Gesa  wir  Darstellung  gelangt  m  sein.  Vgl.  J.  Führer, 
Forschungen  *nr  Sicilia  «itterranea  |1H9~>,  S.  7sl  lll4i.  I'.  II.  Ebenso  sind  aurh  an  der  Vorderseite  ••ine» 
Loculu»  der  Katakombe  unter  der  Kirche  Santa  Lucia  abgesehen  von  einer  Reihe  von  iimmäliulichcn  Blumen 
noch  drei  Vögel  vou  gelbbrauner  Farbe  aufgemalt,  welche  Rebhühnern  gleichen. 

In  Rom  finden  wir  im  Baptisterium  des  Lateran  an  der  Denke  des  nach  dem  Evangelisten  Johanne« 
benannten  Oratoriums  innerhalb  de»  von  Papst  Hilariu»  1 401 -int»  gestifteten  Mosaikschuiueke»  xwei  Paare 
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dekorative  Bedeutung  inne.')  Allerdings  muss  die  eigenartige  symbolische  Auslegung,  welche 
an  die  Erwähnung  des  Rebhuhns  im  griechischen  Physiologus  angeknüpft  ist,*)  hier  völlig 
ausser  Acht  gelassen  werden.  Aber  da  man  die  paradiesischen  Gefilde  mit  den  mannig- 
fachsten Vögeln  sich  belebt  dachte,  so  konnte  man  hier  den  Pfauen  ebenso  gut  einmal  ein 
Rebhuhn  beigesellen,  wie  man  sonst  auch  Vögel  von  phantastischer  Farbenpracht  des  Ge- 
fieders bald  mit  einem  Pfau  verband,  bald  für  sich  allein  verwandte,  um  unter  gleichzeitiger 
Verwertung  von  Blumen  oder  Guirlanden  oder  auch  Weinranken  auf  das  himmlische  Eden 
hinzuweisen.*) 

In  dem  Fresko  aber,  das  an  der  Vorderfront  de«  Arcosols  unterhalb  der  Oeffnung  der 
Grabnische  selbst  angebracht  war,  wurde  dadurch,  das*  abgesehen  von  Hosen-  oder  Oleauder- 
bloten  und  Pfauen  in  centraler  Stellung  auch  der  mit  einer  Guirlande  bedeckte  mystische 
Korb  vor  Augen  geführt  wurde,  in  einer  für  die  Gläubigen  selhat  leicht  verständlichen 
Weise  darauf  hingewiesen,  worin  man  die  festeste  Bürgschaft  für  die  Berechtigung  der  Auf- 
erstehnngshoffüung  erblickte.  Die  korbartige  Cista  mystica  erinnerte  an  die  Eucharistie,*) 
durch  welche  den  Mitgliedern  der  christlichen  Gemeinde  nach  einer  schon  von  Ignatius  sowie 
auch  von  Irenaens  und  Clemens  von  Alexandrien  bezeugten  Vorstellung  ein  ydgfiaxov  d&a- 
vaoia;,  eine  faTtioxo;  rov  pt)  tbiodavelv,  dargereicht  wird»)  kraft  der  Verheissung  des  Herrn: 
„Wer  mein  Fleisch  isst  und  mein  Blut  trinkt,  der  hat  das  ewige  Leben  und  ich  werde  ihn 
auferwecken  am  jüngsten  Tage.*») 

Deutlich  genug  kommen  also  in  dem  gesamten  Freskenschmuck  des  Arcosoliunis 
eschatologische  Gedanken  zur  Geltung. 

von  Rebhühnern,  zwischen  welchen  je  ein  mit  Früchten  gefülltes  Gefas*  »ich  erhebt,  als  Pendant  zu 
analog  angeordneten  Paaren  von  Tauben,  Enten  und  Papageien,  während  die  Mitte  der  gesamten  Kom- 
position da*  durch  den  Kreuzesnimbu«  gekennzeichnete  Lamm  Gottes  einnimmt.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.. 
vol.  IV  41877».  tuv.  238.  pag.  40  sq.:  Pcrate,  Lareheologie  chretienne  (I8DJI,  fig.  142.  pag.  214:  A.  Ven- 
turi,  a.  a.  O.,  vol  I,  Hg.  107  (8.  120). 

')  Vgl.  Münz  in  der  Real-Encyklopädie  der  christl.  Alterth(>mer  von  Fr.  X.  Krau»,  2  Bd..  S.  960  f. 

')  Vgl.  J.  It.  Pitra,  Sspieilegiuni  Solenmense,  t.  IM  (Parisii*  1855),  pag.  338  sqq.  Veterum  Gnosti- 
corum  in  Pbysiologum  allegoricae  interpretatione«.  'Pvmnhiyo;  .  .,  pag.  46:5  sq.  flfni  .tiniino;.  Vgl.  auch 
Joseph  Strzygowski,  Uer  Hilderkrei*  de«  griechischen  Physiologus,  des  Kosmas  Indikopleustes  und 
Oktateuch  I Leipzig  1899).  8.  26. 

')  Vgl.  beisplelsweUe  J.  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  »otterranea,  S.  781  (111),  No.  XIV.  1  und  2 
sowie  S.  778  (I03>,  No.  II,  11»  über  Fresken  der  Nokropole  Cas»ia  hei  Syrakus;  8.  766  496),  No.  V.  2  aber 
ein  Fre»ko  de»  Coemeteriums  von  San  Giovanni. 

*)  Vgl.  des  bl.  Hieronymus  epist.  OXXV,  20  ad  Rnsticum  inonarhnm:  Nihil  illo  ditius  qui  rorpna 
IKiroiui  canistro  viraineo,  sauguinem  portat  in  vitro. 

Innerhalb  eines  Korbe i  nus  Weidengeflucht  sind  auf  dein  berühmten  Doppelbild  an  der  Wand 
eines  Cubiculum»  des  nach  der  hl.  Lucina  benannten  Annexes  der  Katakombe  von  S.  Callisto  bei  Born 
auch  beide  Kiemente  der  bl.  Eucharistie  zur  Darstellung  gelangt;  in  dem  Korbe,  der  in  Verbindung  mit 
einem  am  Boden  liegenden  Fisch  gebracht  ist,  i»t  bekanntlich  ein  mit  Wein  gefülltes  Glas  erkennbar, 
während  darüber  mehrere  Brote  aufgehäuft  sind.  Vgl.  de  Hosni,  Roma  sotterranea,  vol.  1  (1864), 
tav.  VIII  nebst  S.  323  und  8.  348  ff.;  Garrucci,  a.  a.  O..  vol.  II,  tav.  2.  1  nebst  pag.  8;  Theophile 
Roller,  Les  catacombe*  <le  Korne,  vol.  I,  p»ri»  (1881),  pl.  XVII  nebst  pag.  98  sq.;  Joseph  Wilpert, 
Schaden  und  Rückschritte  auf  dem  Gebiete  der  christl.  Archäologie  (Hist.-polit.  Blätter  für  da*  kath. 
I>iit»cb)and.  122.  Bd.  (18Ü8)).  8.  498  f. 

*)  Vgl.  Victor  Schultze.  Archäologische  .Studi.-n  über  altchristliche  Monumente  (1880).  8.  54; 
Archäologie  der  ultc.hriatlirhen  Kunst  (lbü.r>),  .->.  173  f.   Vgl.  auch  .1.  Wilpert,  Fractio  panis  (1896),  8.  73  f. 

*)  Vgl.  Evang.  Johannis,  Kup.  r>5. 
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Aber  trotz  der  Einheitlichkeit  der  Idee,  welche  sämtliche  einzelne  Darstellungen  be- 
herrscht, sind  doch  die  Elemente,  au»  welchen  sich  die  <  Jesamtdekoration  zusammensetzt, 
keineswegs  einheitlichen  Ursprungs. 

Zunächst  würde  man  allerdings  in  Erwägung  de«  Umstände.'«,  da«*  Syrakus  in  den 
Zeiten  seiner  Selbständigkeit  Jahrhunderte  lang  ein  Hauptcentrum  griechischer  Kultur  auf 
Sizilien  gewesen  ist  und  auch  nach  Christi  Geburt  trotz  der  römischen  Herrschaft  nach  dem 
Zeugnisse  der  Inschriften  an  der  griechischen  Sprache  festgehalten  hat,1)  von  vorneherein 
am  ehesten  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  in  der  künstlerischen  Ausschmückung,  welche 
die  unterirdischen  Begräbnisanlagen  dorbselbst  erhalten  haben,  unbedingt  griechischer 
tieist  sich  besondere  klar  und  deutlich  verraten  müsse. 

Diese  Voraussetzung  aber  könnte  weder  in  Bezug  auf  die  Gesamtheit  der  syrakusani- 
schen  Coemeterien,  noch  auch  im  Hinblick  auf  das  von  uns  näher  behandelt*»  isolierte 
Hypogeum  als  thatsächlich  berechtigt  anerkannt  werden. 

In  Wahrheit  handelt  es  sich  nämlich  beiderseits  um  eine  eigenartige  lokale  Ent- 
wicklung, für  welche  eine  Kreuzung  verschiedenartiger  Einflüsse  von  grundlegender 
Bedeutung  war.*) 

Die  Mehrzahl  der  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  entnommenen  Bilder  unserer 
kleinen  Katakombe  weist  eine  unverkennbare  Anlehnung  an  die  Darstellungsweise  auf,  welche 
uns  in  analogen  Bildern  des  römischen  Kunstbereiches  entgegentritt,  innerhalb  dessen  eine 
gewisse  selbständige  Entwicklung  sicher  auch  dann  anzunehmen  ist,  wenn  der  Ursprung  der 
beliebtesten  Typen  des  christlichen  Altertums  auf  den  griechischen  Orient,  insbesondere 
Alexandria  zurückgeführt  werden  muss.*) 

Freilich  ergibt  sich  nirgends  eine  so  weit  gehende  Uebereinstimmuug,  dass  eines  der 
Gemälde  geradezu  als  Kopie  eines  der  auf  uns  gekommenen  Fresken  oder  sonstigen  Bildwerke 
der  ewigen  Stadt  selbst  oder  ihrer  Einflusssphäre  bezeichnet  werden  könnte. 

Aber  trotz  mancherlei  mehr  oder  minder  starker  Abweichungen  in  Einzelheiten  sind 
bezüglich  der  Hauptgrundzflge  der  Komposition  überraschende  Aehnlichkeiten  mit  Darstel- 
lungen des  römischen,  beziehungsweise  occidentaleu  Kunstkreises  nicht  zu  übersehen. 

Am  deutlichsten  tritt  das  bei  der  Wiedergabe  Daniels  zwischen  den  Löwen 
zu  tage.*) 

Die  Haltung  des  Propheten,  der  die  Arme  zum  Gebete  erhoben  hat,  und  die  sym- 
metrische Anordnung  der  in  viel  zu  kleineu»  Massstab  vorgeführten  Löwen,  welche  mit 
geöffnetem  Rachen  Daniel  zugekehrt  sind  und  auch  mit  einer  der  vorderen  Pranken  ihn 
bedrohen,  entsprechen  vollständig  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Sceno  namentlich  auf  römi- 


')  Eine  Ziisaniinentitcltung  sämtlicher  bisher  von  Momnisen,  Kaibel,  Orsi,  ätrazzulla  und 
Ffihrer  veröffentlichten  Inschriften  iler  christliehen  Katakomben  von  .Syrakus  führt  zu  ilem  Ergebnis, 
ilaoe  mehr  ultt  500  griechi  sehen  Epitaphien  nur  Wenig  über  60  luteini»ihc  Inschriften  gegenüberstehen. 

*\  Eine  prägnante  Zusamnienfux.ung  der  bei  der  Würdigung  der  Haupt kutukomben  von  Syrakus 
ohne  weitere»  *n  tage  tretenden  divergierenden  Einflüsse  gibt  Joh.  Kieker  nuf  »Jrund  von  Joseph 
Führers  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  neue  Folge.  X.  IM. 
(lb'J9).  S.  270  f. 

*)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus.  Heschichle  iler  christlichen  Kunst.  I    Bd.  (1*961.  S.  t77.i.  «1  f..  e4  14501 ; 
Joseph  Str/ygowski.  Orient  oder  Kum.  Leipzig  (10011.  SS.  2. 
<)  Vgl.  Tafel  III,  No  2. 
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sehen  Freskogemälden1)  mehrmals  dargestellt  wird.*)  Hingegen  findet  sich  dort  kein  un- 
mittelbar entsprechendes  Analogen  ?.u  dem  bis  nahe  an  die  Kniee  hinabreichenden  Lenden- 
schurz, der  Daniel  auf  unserem  Fresko  gegeben  ist.1) 

Auf  dem  Jonasbilde4)  steht  wenigstens  die  in  Anlehnung  an  das  klassische  Vorbild 
des  nippokampos  durchgeführte  Darstellung  des  Seenngetums,*)  sowie  die  Art  und  Weise, 

')  Vgl.  F.dgar  Hennecke,  Altchristliche  Malerei  und  altkirchliche  Literatur.  Leiprig  (IH'Jiit,  S.  57 
(und  auch  S.  129,  134.  220  f.).  Vgl.  von  den  dort  aufgeführten  Fresken  insbesondere  ein  Bild  de»  Coe- 
meterium SS.  I'etri  el  Marcellini  und  xwei  (ieniftlde  de«  Coemeterium  Domitillae  bei  Gnrrueci,  a.  a.  0. 
vol.  II.  tav.  IM,  1.  sowie  tav.  23,  2  und  tav.  32.  2.  Vgl.  auch  de  Kossi,  Bull,  di  arch.  erist.,  serie  IV. 
anno  IV  I  livt»i.  tav.  III,  No.  2  nebst  nag.  15  sqq.  (Fresko  eines  Cubiculum»  nahe  dem  Grabgemach  der 
Scipionenl;  ISull.  di  arch.  crist..  «erie  II.  anno  IV  1 1*7:1),  tav.  I  •  II  nebst  pag.  l'J  ((Jemälde  der  Are» 
zwischen  dem  Coeineterinm  Tbrasoni»  und  dem  Coemeterium  Jordannruni). 

')  Von  Werken  der  Kleinkunst  weis»  in  den  Haiiptgrundztlgen  der  Darstellung  der  bildliebe 
.Schmuck  eines  dem  3.  Jahrhundert  zugeschriebenen  Silbcrdi*ku*  diu  Medaillen -Kabinet«  im  Vutikau 
grossere  Aehntichkcit  auf:  indes  ist  Daniel  dort  nackt  wiedergegeben  und  die  Löwen  haben  keine  der 
Vorderpranken  erhoben.  Vgl,  J.  Wilpert,  Di  nn  dischetto  urgenten  rapprcsenUnt«  Daniele  fr»  i  leoni, 
Nuovo  Bulletino  di  an.heologi»  cristiaiia,  »erie  VI,  anno  I  1.1. pag.  114  sq.  nebst  tav.  I,  No.  3. 

Auf  römischen  Sarkophagen  linden  sich  zwar  mehr  oder  minder  entsprechende  Purallelen  zur 
<  iesamthultung  Daniels  und  zur  Stellung  der  beiden  Lftwen.  es  fehlt  jedoch  dort  da»  Detail  der  von  jedem 
der  beiden  Tiere  erhobenen  Vorderpranke;  ausserdem  sind  der  Seene  dort  meist  Begleitfigure».  wie  z.  B. 
Habakuk  beigegeben. 

Vgl.  Uarrueci.  a.  a,  0  ,  vol.  V  (1S79).  tnv.  3">8.  3;  tav.  368,  2;  tav.  364,  3;  tav.  398,  4;  tav.  365,  2; 
tav.  3G7.  3  |=  Vcnturi.  a.  a.  O..  vol.  I.  lig.  lt?.">  Ipag.  1991  und  Kg.  IS4  (pag.  11W)|.  Abgesehen  von  diesen 
iiUiiischon  Sarkophagen  —  neben  welchen  aurh  noch  ein  Steiniuirg  von  Verona  erwähnt  werden  kann  (vgl. 
Üarrurci.  a.  a.  0..  vol.  V,  tav.  333,  II  weisen  auch  Sarkophage  von  Arle»  eine  Ueheieinstimraung  in 
den  Hunptzügeti  der  Darstellung  auf.  Vgl.  Kiltuond  I-e  Blaut.  Lea  snrcopbages  .  .  .  d'Arle»,  pl.  VI. 
jd.  VIII.  pl.  XX.  2:  (Jarrucci,  a.  a.  (.>..  vol.  V,  tav.  300,  2  und  3;  luv,  3«4,  2.  Auf  einem  Fragment  eines 
Steinwirges  von  Soissons  aber,  welchen  hinsichtlich  der  Haltung  des  Daniel  eine  Abweichung  gegenüber 
unserem  Fresko  zeigt,  erstreckt  ilie  l'phereinstimmnng  in  der  Stellung  de«  einen  der  beiden  Lftwen,  welcher 
allein  erhalten  blieb,  sich  auch  auf  die  erhobene  Vordertatze.  Vgl.  (larrucci,  a.  a.  O..  vol.  V.  tav.  403,  5; 
Kdiu«nd  l-e  Blaut,  Le»  sarcophage»  chretiens  de  la  Haide,  Pari«  (l*«t>>,  pag.  10, 

*.i  Mit  einem  schmalen  Lcndcntuch  int  Daniel  auf  einem  dem  Anfang  des  1.  Jahrhundert»  ange- 
hörigen  Fresko  de»  Coemeterium  Ostrianum  bekleidet.  Vgl.  liarrueei.  t.  II  (1*73),  tav.  t!4,  2  nebst 
S.  C7.  .1.  Wilpert.  Die  Katakombengcniillde  und  ihre  alten  Copien  (Freiburg  i.  Kr.  18S>1),  S.  03;  Die 
gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  (Freibnrg  i.  Br.  1892), 
S.  CO  (nebst  Tafel  II.  No,  5). 

Irrtümlich  ist  ein  derartige»  schmale*  I.endontuch  bei  Daniel  auf  der  Abbildung  der  Schmal- 
seite eines  römischen  Sarkophage»  angebracht,  welchen  Paul  A  ringhi  veröffentlichte  I Borna  stihterrauea 
novissima,  t.  II  (1(351),  S.  401);  vgl.  Heuser  in  der  Real-Kncyklopadie  der  christlichen  Alterthfimer  von 
Fr.  X.  Kraus,  1.  Bd.  ÜK-2).  S.  314.   Vgl.  dagegen  Üarrnec  i.  a.  a.  <»..  vol.  V  11*79;,  tav.  316,  3  nebst  S.  3«. 

Mit  Ksimiis  be/.w.  Tunika  bekleidet  erscheint  Daniel  auf  einem  tiemalde  des  Hypogeums  der 
Fluvier  im  Coemeteiiom  Domitillae,  auf  einem  Fresko  der  Area  der  hl.  Lucina  im  Coemeterium  Callisti 
und  auf  einem  Bilde  der  Cappella  Grcca  im  Coemeterium  Priscillae,  mithin  auf  den  iiitesten  Darstel- 
lungen dieses  Gegenstandes,  wahrend  wir  vom  3.  Jahrhundert  an  den  Propheten  nur  Fresken  gewöhnlieh 
nackt  wiedergegeben  Huden. 

Vgl.  0-  B,  de  K «>«»i.  Bull,  di  arch.  crist.  1-M54,  pag.  42,  No.  2;  La  Koma  sotterranea  crist. .  vol.  I, 
tav.  X:  Currucci,  a.  a.  vol.  II.  tav.  19.  No.  2  und  tav.  2.  No.  r.;  .1,  Wilpert,  Fractio  panis  (Frei- 
borg  i.  Br.  lS'.i.Vi.  S.  3  f.  nebst  Tafel  IX. 

•)  Vgl.  Tafel  III,  Nr.  1. 

•')  Vgl.  Klmoiid  I.e  Blant.  Le»  sarcophiigc»  .  .  .  d'Arlcs,  pag.  XI;  Hennerke.  a.  a.  ().,  S.  Hl; 
Otto  Mitiii«.  Jona«  auf  den  Denkmälern  des  christlichen  Altertums  (Freiburg  i.  Br.  H97\  S.  32  f. 
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in  welcher  das  Ungeheuer  den  kopfüber  schräg  hinabstürzenden  Propheten  in  seinen  Rachen 
aufnimmt,  im  Einklang  mit  der  Wiedergabe  des  Meerdrachens  sowie  der  nackten  Menschen- 
gestalt auf  Katakotubenfresken1)  der  ewigen  Stadt.*) 

Auch  für  das  Mißverhältnis  zwischen  den  Proportionen  der  menschlichen  Figuren  und 
der  geringen  Grosse  des  Fahrzeuges  sowie  für  die  naturwidrige  Stellung  des  aufgerefften 
Segels  in  der  Längsachse  des  Schiffes  fehlt  es  in  der  Zahl  der  Kreskogemülde  der  unter- 
irdischen Coemeterien  Korns  sowie  auch  innerhalb  der  Sarkophagreliefs»)  keineswegs  an 
Parallelen.*) 

Kür  die  Wiedergabe  der  Erweck ung  des  Lazarus*)  ist  wiederum  ein  Schema  ge- 
wählt, welches  insbesondere  auf  römischen  Fresken*)  uns  wiederholt  begegnet:1)  Der  Heiland 

•t  Hin.'  genauen?  Uebereinstimmung  iler  iie>»m tkoii)pu*ition  ist  allerdings  bei  keinem  clor  Ton 
Hennecke  und  Miliua  aufgezählten  Fresken  festzustellen. 

|Vgl.  Hennecke,  a.  a.  O..  S.  «2  (bezw.  S.  r*  ff  ):  Mitiiis,  a.  a.  O..  S.  14  ff.,  insbesondere  S.  21  f.] 

Hezilglicb  <ler  Art  den  Sturzes  des  Propheten  alter  bietet  ein  Fresko  den  Coemeterium  Ostrianum 
(vgl.  (iarrueei.  a.  a.  O..  vol.  II,  tav.  64.  21  verhältnismässig  am  meinten  Aehnlirhkeit  dar;  jedoch  ist  dort  die 
Zeichnung  viel  freier  und  lebensvoller:  aurh  erscheint  dort  Jonas  noch  in  voller  Oestal  t,  wahrend  auf 
dem  syrakuaaniiH'hen  Bilde  Kopf  und  Arme  de«  Propheten  bereits  im  Hachen  de»  L'rigetiims  verschwunden 
erscheinen .  eine  Eigentümlichkeit,  die  in  Uarstelluugen  der  gleichen  Scene  auf  römischen  Sarkophagen 
öfter  wiederkehrt  (vgl.  (Jarrucci.  a.  a.  O..  vol.  V  ll'rato  1879).  tav.  367.  :t;  tav.  397.  5;  tav.  401.  3  n.  s.  w.) 
und  auch  auf  einem  Goldgtnse  von  Köln  (vgl.  (iarrueei,  a.  a.  <>..  vol.  III  IlHTil),  tav.  169.  H  sich  findet. 

l)  Von  den  römischen  Sarkophagen  weisen  manche  wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  Wiedergahe 
des  Seeungetums  ein.-  weitgehende  Uebereinstiunnung  mit  unserem  Fresko  auf.  Vgl.  z.B.  Garrncei, 
a.  a  U.,  vol.  V.  tav.  301.  1;  tav.  307,  10;  tav.  307.  1  {*--  Ventun,  a.  a.  ().,  vol.  I,  fig.  179  (pag.  193)). 
Vgl.  auch  Mitius.  u.  a.  «»,.  S.  47  f. 

Kin  gallischer  Sarkophag  bietet  auch  ein  Analogon  bezüglich  der  Zahl  der  Schiffer  und  ihrer 
Anordnung  dar.  zeigt  aber  weit  grössere  Lebhaftigkeit  in  Bezug  auf  ihre  Haltung.  Vgl.  (iarrueei. 
a.  a.  (».,  vol.  V,  tav.  :H>1,  4;  Edmund  Le  Blaut.  Le»  »areophages  chretiens  de  la  (Jaule.  Paris  (1686t, 
pl.  XXVI,  Das  (ileiche  gilt  hinsichtlich  der  Darstellung  des  schon  erwähnten  Goldghucs  von  Köln. 
Vgl.  (iarrueei.  a.  a.  ()..  vol.  III.  tav.  169.  1. 

>l  Vgl.  Mitius,  a.  u.  0„  S.  21  und  S.  26.  sowie  S.  ,r.l  f. 

*)  Vgl.  /..  B.  von  Fresken  (iarrueei.  a.  a.  O,  vol.  II,  tav.  78.  2  (vgl.  auch  tav.  76,  1;  tav.  7'.»,  1; 
tav.  61.  2);  vgl.  femer  tav.  6,  2  und  tav.  9.  2  Vgl  auch  Venturi.  a.  a.  O.,  vol.  I.  lig.  12  und  13  (pag.  15 
und  161.  Vgl.  von  Skulpturen  (iarrueei,  a.  a.  0„  vol.  V.  tav.  3(H.  2  und  tav.  307,  1  f-  Venturi, 
a.  a.  (>..  vol.  I.  fig.  17!(  ipug.  193)1:  vgl.  ferner  auch  (iarrueei.  vol.  V,  tav.  301.  4. 

*)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 

*)  Vgl.  Andre  PeratV,  La  rcsnrrecfion  de  Lazare  dans  l'art  chretien  primitif  (Melangen  Ii.  H. 
de  Kossi  (1892)).  pag.  271  «i.;  Edgar  Hcnnecke.  a.  a.  O  ,  S.  7$  f  ;  Oeorjr  Stuhlfnuth,  Die  altchrist- 
liche  F.lfenbeinplaHtik  (Archäologische  Studien  zum  christlichen  Altertum  und  Mittelalter.  2,  Heft,  1696), 
S.  140  f.  (vgl.  S.  124). 

T)  Vgl.  beispielsweise  (Iarrueei.  a.  a.  ().,  vol.  II,  tav.  57,  2  nebst  S.  61  (Fresko  ttes  Coemeterium 
SS.  Petri  et  Marcellini):  Oiov.  Itntt.  de  Kossi.  Koma  sotterranea,  t.  III  11877),  lav.  VIII.  1  nebst  S.  77  f. 
(Fresko  des  Coemeterium  Cnlliati);  Bulletino  di  ur<  hcologia  cri*tiana,  serie  III.  anno  IV  (1679).  tav.  1  — II 
nebst  pag.  95  (Fresko  des  Coemeteriums  der  Domitillal;  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV,  anno  IV  Ü88ü(, 
tav.  II,  No.  1  nebst  pag.  15  (Oemiilde  eines  Cubirulums  nahe  dem  Grabgemach,  der  SeipionenU 

Vgl.  ferner  J.  Wilpert.  Madomieiibilder  au»  den  Katakomben  (Komische  Quartalscbrift  filr  clu-ist- 
liche  Alterthunuikunde  und  für  Kircbcngesehichtc.  3.  Jahrg.  (lsSfll),  S.  290  f.  nebst  Tafel  V  1  (Gemälde  von 
der  Frontwand  eines  Areosol»  im  Coemeteriuiu  Homitillae). 

Vgl.  auch  de  Kosai,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV.  anno  VI  (1S88).  tav.  8  uebst  pag.  H>5  iFreskn 
fragment  des  Coemeteriums  der  Prise  illa,  auf  dem  die  Scene  durch  Beifügung  der  Schwester  des  Lazarus 
erweitert  war». 
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steht  schräg  vor  der  Front  der  schmalen  Grabädicula,  zu  deren  Eingang  mehrere  Stufen 
emporführen;  in  der  EingangsSffhung  aber  erscheint  die  Gestalt  des  vom  Tode  Er- 
weckten.1) 

Während  jedoch  Lazarus  sonst  in  der  Hegel  in  Mumienform  vor  Augen  geführt  wird, 
war  er  hier,  wenn  anders  die  schwachen  Farbreste,  die  sich  erhalten  haben,  nicht  täuschen, 
in  der  Weise  dargestellt,  dass  er,  in  weisse  Linnen  eingehüllt,  die  Arme  seitwärts  erhoben 
hatte.*) 

Andererseits  war  auch  die  Haltung  des  Erlösers,  soweit  sich  nach  dem  Befunde  des 
Oberkörners  urteilen  lässt.  hier  etwas  bewegter  als  sonst  bei  der  Wiedergabe  der  gleichen 
Scene  auf  Gemälden  in  der  Regel»)  zu  beobachten  ist.4) 

Endlich  tritt  bei  unserem  Fresko  auch  deutlich  genug  zu  tage,  dass  es  sich  hier  wie 


')  In  den  wichtigsten  Hauptgrundzügen  der  Darstellung  weint  auch  ein  Relief  der  Lipsanothek 
von  Hrcscia,  welche  aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhundert*  u.  Chr.  G.  stammt.  Uebereinatimmung  mit 
unserem  Fre.skohild  auf.  iVgl.  Garrucci.  .i.  a.  0.,  vul.  VI.  tav.  413  nebst  pag.  Ü5;  Fr.  X.  Kraus, 
Geschichte  der  chrixtlichen  Kunst.  1.  I3d..  lig.  3£-C  nebst  S.  54)2  ff.  Vgl.  dazu  Georg  Stuhlfautb,  a.  a.  Ü.. 
S.  39  ff.:  A.  Venturi.  u.  a.  *)..  vol.  I.  tig.  27fi  (pag.  291)  nebst  pag.  45«  sqq.,  inshes.  pag.  4(10.1 

Von  anderen  Klfenbeime hnitatereien  steht  die  Lazaruiwcene  auf  einem  der  beiden  Buchdeckel 
de*  Dotnseliat  *e»  v.iri  Miiilund  unserem  Fresko  noch  nahe.  (Vgl.  G  arru  cci .  a.a.O..  vol.  VI.  luv.  456 
nebst  S.  S\:  G.  S  t  u  h  l  fa  u  t  h .  a.  a.  O..  S.  «C  ff.;  A.  Venturi,  a.  a.  O.,  vol.  I,  fig.  389  (pag.  425)  nebst 
pag.  509  sqq.) 

Indes  weist  diese  Darstellung,  welche  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhundert«  entstanden  ist,  eine 
Erweiterung  de»  nrxpnilnglicbcn  Schema«  auf,  indem  neben  Christus  noch  eine  knieende  Frau  in 
flehender  Haltung,  nämlich  Maria  Magdalena,  die  .Schwester  des  Lazarus,  sowie  ein  Jünger  beigefügt 
erscheinen. 

In  Ähnlicher  Weise  ist  die  Wiedergabe  der  Erweekting  des  Lazarus  auch  auf  der  Mehrzahl  der 
einschlägigen  Sarkopliagdarstel  langen  gestaltet,  von  welchen  das  Relief  eines  Steinsarges,  der  bei  S.  Maria 
Maggiore  in  Koni  gefunden  wurde,  besonders  hervorgehoben  werden  mag.  (Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.. 
vul.  V.  tav.  313.4  nebst  S.  2f>;  vgl.  auch  Garrucci.  vul.  V,  tav.  365.3  =■  Venturi.  a.  *.  O.,  vol.  I. 
tig.  1*5  (pag.  199)1.  Im  übrigen  ist  bei  dieser  Khnse  von  Deukmalern  an  Stelle  der  Acdicula  mit  vor- 
gelagerter Treppe  fast  durchgängig  nur  die  Fassade  eines  GraUlenkmales  vor  Augen  geführt,  und  häutig 
jede  Andeutung  von  Stufen  beiseite  gelassen. 

(Vgl.  Hytrek  in  der  Real-Encyklupädie  der  christl.  Alterthümer  von  Fr.  X.  Km«*.  2.  Bd..  S.  28ö.q.) 

?J  Zwei  Darstellungen  des  Coemcteriura  Callisti  in  Kom  (im  Cubiculum  A,  und  A«)  sowie  ein  Bild 
der  Cappella  greca  im  Coemeterium  Priscillae  zeigen  nur  insoferne  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  als  auch 
dort  Lazarus  nicht  in  Mumien-Gestalt,  sondern  nur  in  da»  Grabtnch  mehr  oder  minder  eingebaut  er- 
scheint. Die  GcsamtaufTasxuiig,  Stellung  und  Haltung  der  Figur  ist  aber  auf  jenen  aus  dem  Ende  des 
2..  betw.  dem  Anfang  des  :(.  Jahrhunderts  stammenden  Fresken  der  Katakombe  des  Callistus  sowie  auf 
dem  noch  dem  ersten  Drittel  des  2.  Jahrhunderts  zugewiesenen  Gemälde  der  Cappella  Greca  wesentlich 
verschieden.  Vgl.  Ginv.  Hatt.  de  Ros»i.  Roma  »ötterruiiea.  t.  II  (H67).  tav.  XIV  und  tav.  XV  nebst  8.  344 
sowie  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II.  tav.  9.  1  nebst  S.  15  und  tav.  5.  5  nebst  S.  11;  vgl.  auch  J.  Wilpert, 
Die  Malereien  der  Sacnunentskapellen  in  der  Katakombe  des  hl.  Callistus  (Freiburg  i.  Hr.  1897).  S.  27 
und  8,  32  nebst  8.  31  ff. 

Vgl.  fcnier  J.  Wilpert.  Fractio  panis  (Freiburg  i.  Br.  Ib95).  S.  4  f..  S.  29  ff.  und  S.  78  nebst 
Tafel  XI. 

')  Man  vergleiche  jedoch  die  ausschreitende  Stellung  des  Heilandes  bei  Garrucci.  a.a.O.,  vol.  II, 
tav.  57.  2;  tav.  40.  1;  tav.  25;  ferner  tav.  51.  1;  tav.  5:<,  1;  t«r.  57.  I. 

4I  Von  Sarkophag- Darstellungen  linden  »ich  bezüglich  der  Haltung  Christi  Analoga  bei  G  arrncci, 
a.  a.  <>..  v,d.  V.  tav,  313.  4;  tav.  3fil.  1  und  tav.  379,  2  und  3. 
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auch  in  analogen  Fällen1)  nicht  um  die  getreue  Nachahmung  eines  wirklichen  Grabbans, 
sondern  nur  um  ein  trübes  Erinnerungsbild  handelt.*)  Dafür  spricht  der  Aufbau  der  Lang- 
seite der  Grabädicula,  sowie  die  Eigentümlichkeit  der  Bedachung  und  die  Gestaltung  des 
Giebels.')  In  dem  Kreuzesschmuck  der  Giebelspitze  aber  liegt  ein  grober  Anachronismus 
vor,*)  dessen  Bedeutung  für  die  chronologische  Fixierung  der  gesamten  Freskenreihe  wir 
später  zu  würdigen  haben. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  des  guten  Hirten')  ist  wiederum  eine  Uebereinstim- 
mung  mit  römischen  Katakorabenbildern  wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  Gesamthaltnng,') 
sowie  in  Bezug  auf  die  mit  vertikalen  Längsstreifen  (clavi)  geschmückte  Kleidung7)  zu  ver- 
zeichnen. Hingegen  bieten  sich  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  vom  Pastor  bonus  die  kreuz- 
weise gelegten  Beine  des  auf  den  Schultern  ruhenden  Tieres  mit  beiden  Händen  festgehalten 
werden,  dem  Anscheine  nach  einzig  und  allein')  auf  ausserromischen  Skulpturen  Analoga') 


')  Vgl.  Joseph  Strzvgowski.  Orient  oder  Rom  (Leipzig,  19011.  S.  96-9*  und  Tafel  IV. 

Es  sind  dort  Darstellungen  von  Gebäuden  mit  Giebeldach  und  einer  an  der  Schmalseite  vorge- 
lagerten Treppe  näher  gewürdigt,  welche  am  Rande  des  au«  Aegypten  stammenden  Uaniclatoffus 
den  Berliner  Kunstgewerbe-Museuins  eingewoben  sind  und  fast  durchgängig  die  Bezeichnung  Maorvi/tov 
tragen,  mithin  als  Grabkirchen  erscheinen,  welche  zu  Ehren  von  Blutzeugen  errichtet  wurden. 

»)  In  welchem  Mause  derartige  stereotype  Arrhitekturbilder  weitere  Verbreitung  fanden,  gebt  daraus 
berTor,  dase  auch  für  Tempel  analoge  Darstellungen  von  kleinen  Giebelbnuten  mit  vorgelagerter  Treppe 
nicht  nur  in  der  griechischen  Josua-Rolle  des  Vatikans,  die  dem  .'»  —  6.  Jahrhundert  entstammt,  sondern 
auch  noch  in  dem  lateinischen  Dtrechter  Psalter,  welcher  allem  Anschein  nach  im  9.  Jahrhundert 
in  der  Schule  von  Rheims  entstanden  ist,  zur  Verwendung  gelangten.  Vgl.  einerseits  Garrucci,  a.a.O., 
vol.  IV  (1077t,  tav.  SM,  2  nebst  pug.  26  sq.,  andererseits  Anton  Springer,  Die  Psalter-Illustrationen 
im  frühen  Mittelalter  (VIII.  Bd.  der  Abhandlungen  der  pbilol.-histor.  Clause  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenach.),  Leipzig  (IHBO),  Tafel  IX  zu  P-alm  127;  Tafel  IV  m  P*.  43;  N.  Kondaknff.  Histoire  de 
l'art  byzantin  eonsidere  princip&leraent  dans  los  miniatures,  vol.  1  (Pari«  1886),  Abbildung  auf  S.  1  zu 
Ps.  149.  .1.  J.  Tikkanen.  Die  P«ilterillu»tration  im  Mittelalter.  1.  Bd..  :t.  Heft  (1900).  S.  181/2  nebst 
Anm.  I  und  S.  161  ff.  sowie  Figur  200  zu  Psalm  *6  (und  Figur  2»«  zum  Canticum  Simconis). 

»)  Vgl.  oben  S.  125. 

*)  Ein  ähnlicher  Anachronismus  ist  innerhalb  eines  Reliefs  der  Schmalseite  eines  Sarkophage«  des 
lateranischen  Museums  zu  Rom  zu  konstatieren;  dort  ist  im  Hintergründe  der  Darstellung  der  Ankün- 
digung der  Verleugnung  Petri  durch  Christun  ausser  anderen  Gebaulichkeiten  auch  ein  Kuppelbau  wieder- 
gegeben, der  von  einem  schriigschenkligen  Monogramme  überragt  wird.  Vgl.  Üarrucci.  a.  a.  (>..  vol.  V, 
tav.  323,  No.  5  nebst  pag.  46. 

(Nicht  erkennbar  ist  diese«  Detail  bei  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  (ig.  57  (pag.  7D.I 

s)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  2. 

Vgl.  Edgar  Hcn  necke,  a.  a.  ü.,  S.  91  tf.,  insbes.  S.  94.    Auch  Sarkophagreliafs  bieU-n  Aehn- 
lichkeiten  dar.    Vgl.  Rene  G  müsset,  I.e  hon  pasteur  et  les  srenes  pastorales  dans  la  sculpture  fune- 
raire  des  chretien»  (Melange*  d'archeologie  et  d'histoire.  V.  annee  (lst>5|),  pag.  1G1  sqq.,  insbes.  pag.  1G3. 
')  Vgl.  E.  Hennecke,  a.  a.  O..  S.  9Ü  und  S.  128  f. 

•)  Vgl.  Heuser  in  der  Heal-Encykloplidie  der  christlichen  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus.  2.  Bd. 
(188«».  S.  58«  ff.,  insbes.  S.  1)92. 

*)  Uebereinstimmung  mit  dieser  Haltung  der  Hilude  ivigt  einer»eita  eine  Keliefdarstellutig  eine* 
Hirten  auf  einem  Steiutippus  von  Nimes,  welchen  Le  Blatit  für  heidnischen  Ursprungs  zu  halten  geneigt 
ist  (vgl.  E.  Le  Blant,  Les  sarcopbages  chretien»  de  la  Gaule,  pag.  112  und  p).  XXXVI,  hg.  31,  ferner  die 
Gestalt  des  Pastor  bonus  auf  einer  Sarkophagwand  von  Montreznt  bei  Ninns  (vgl.  E.  I.e  lllnut,  a.  it.  0., 
pag.  107  nebst  pl.  XXIX,  lig.  21  und  endlich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  die  r'igur  des  guten  Hirten 
an  der  Vorderfront  eine«  Sarkophage«  von  Pisa  (vgl.  Garrucci,  a.  a.  U„  vol.  V,  tav.  2'JB,  I  uebst  S.  7  f.). 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  W  Us.  XXII.  Bd.  1.  Abth.  l'J 
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dar.  Qanz  und  gar  beispiellos  aber  ist  es,1)  dass  der  gute  Hirt  entgegen  dem  Wortlaut 
der  einschlägigen  biblischen  Stellen  und  der  daran  anknüpfenden  Erörterungen  Ton  Kirchen- 
vätern*) nicht  ein  Lamm  oder  Schaf,  sondern  ein  jnnges  Rind  auf  dem  Rücken  trägt. 

Ks  erweckt  diese  Art  der  Darstellung,  während  man  sonst  nicht  selten  die  Figur  des 
Pastor  bonua  mit  statuarischen  Bildwerken,  die  den  Herme*  xguHpÖQoi  vor  Augen  führen, 
in  Parallele  setzt,')  unwillkürlich  die  Eriunerung  an  die  archaische  Statue  des  sogenannten 
Kalbträgers  (fioozotf4oo;)  im  Akropolis-Museum  zu  Athen,  bei  der  auch  die  Küsse  des  Tieres 
in  ganz  analoger  Weise  mit  beiden  Händen  an  der  Brost  festgehalten  werden.*)  Gleich- 
wohl kann  irgendwelche  Abhängigkeit  von  jener  Kunstschöpfung  schwerlich  angenommen 
werden. 

Auch  muss  es  fraglich  bleiben,  ob  die  Wahl  des  auf  den  Schultern  getragenen  Tieres 
nur  durch  eine  Laune  des  Künstlers  oder  durch  tiefere  Erwägungen  bedingt  war. 

Denkbar  aber  könnte  es  immerhin  erscheinen,  dass  die  tiefgehenden  Differenzen,  welche 
zwischen  den  Montanisten  und  Novatianern  einerseits  und  den  Vertretern  der  römischen 
Kirche  andererseits  Jahrhunderte  hindurch')  in  Hinsicht  auf  die  Behandlung  der  schweren 
Sünder  sowie  in  Bezug  auf  die  während  einer  Verfolgung  von  ihrem  Glauben  Abgefallenen 
bestanden,  hin  und  wieder  den  Anlass  zu  einer  Veränderung  in  der  Darstellung  des  guten 
Hirten  gegeben  haben.  ThaUächlich  hat  man  auch  schon  aus  dem  Umstände,  dass  auf  ein 
paar  Goldgläsern  der  Pastor  bonos  auf  den  Schultern  statt  eines  Lammes  oder  Schafes  einen 
Widder  trägt.»)  und  dass  er  auch  auf  einzelnen  Freskogemälden  mit  einer  Ziege  auf  dem 
Kücken  erscheint,1)  die  Schlußfolgerung  gezogen,  dass  eine  derartige  Wiedergabe  des 
guten  Hirten,  dessen  Gestalt  an  sich  schon  die  Lehre  von  der  Möglichkeit  der  Bekehrung 
und  der  Pflicht  der  Zulassung  aller  reumütigen  Sünder  zur  Busse  und  zu  den  Gnadenmitteln 
der  Kirche  vorgegenwärtige,*)  in  noch  schärferer  Weise  einen  Protest  gegen  die  rigorosen 
Tendenzen  der  Montanisten  und  ähnlicher  Sekten  zum  Ausdruck  bringe,»)  welche  die  schweren 

')  Vgl.  Carl  Maria  Kaufmann.  Die  sepulcmlen  .lenseitsdenkmäler  der  Antike  und  de«  Urchristen- 
tum» (Forschungen  xnr  monumentalen  Theologie  und  vergleichenden  Religionswissenschaft,  I.  Bd.,  Main« 
1900).  S.  144.  Anra.  3. 

*>  Vgl.  E.  Ben necke,  a.  a.  O  ,  S.  244  ff. 

*|  Vgl.  z.B.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I.  fig.  19  und  20  <pag.  23)  neb«t  pag.  34  sqq.  Vgl.  dagegen 
Victor  Schult  ze,  Archäologie  der  altehristlicben  Kunst  S.  172  f.:  Fr.  X.  Krau*.  Geschichte  der  christ- 
liche« Kunst,  1.  Bd..  S.  102. 

*)  Vgl.  Venturi,  a.a.O.,  vol.  I,  tig.  \H  (p»g.  231;  Karl  Woerniann.  Geschichte  der  Kunst  aller 
Zeiten  und  Volker,  1.  Bd.  i.löOO),  S.  261  nebst  Abbildung  auf  S.  262;  Maxime  Collignoii  -  Eduard 
Thraemer.  Geschichte  der  griechischen  Plastik.  1.  Bd.  (1S97).  fig.  102  nebst  S.  226  ff. 

■'I  Vgl.  i.  B  Fr.  X.  Funk.  Lehrbuch  der  Kirrbengetchirht«,  3.  Aufl.,  1*98,  S.  82  ff. 

*)  Vgl.  fiarrucci.  a.  a.  Ü..  vol.  III  (1676).  tav.  175.  4  und  I»  nebst  pag.  13,r>  «qq. 

T)  Vgl.  Garrncoi.  a.  a.  0.,  vol.  II  (1673),  t*v.  44.  1  nebst  pag.  52  und  Uv.  76,  2  nebst  pag.  82 
((iemülde  aus  dem  Coerueterium  88.  i'etri  et  Marcellini  und  aus  dein  Coemeterium  Priscillae).  Vgl.  auch 
Joseph  Wilpert,  Ein  Cyclus  ehristologischer  Gemälde  aus  der  Katakombe  der  Heiligen  Petrus  und 
Mnrrellinus  (1891).  8.  II:  Die  gottgevreibten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  (1892)  S. 62. 

*)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  Keal-Enoyklopüdie  der  christlichen  Altertbumer,  2.  Bd.  mm,  8.  692  Spalte  a 
und  S.  593  Spalte  a. 

')  Fr.  X.  Kraus  hob  rar  Begründung  »einer  Ansicht  ausdrücklich  die  auf  Metito  aurilckgeführt« 
Gleichstellung  von  hirci  und  reprobi,  haedi  und  peccatore*  hervor. 


141 


Sönder  für  immer  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  aufschlössen.  Der  gleiche  Gedanke 
könnte  mithin  auch  dort  nahe  gelegt  erscheinen,  wo  wir  an  Stelle  eines  Lammes  oder 
Schafes  ein  junges  Rind  auf  den  Schultern  des  Pastor  bonos  erblicken.») 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  aufgezählten  Gemälden  biblischen  Inhalts,  welche  trotz 
mancher  mehr  oder  minder  bedeutsamer  Eigentümlichkeiten  dennoch  eine  unleugbare  Ver- 
wandtschaft mit  Darstellungen  des  römischen  Kunstkreises  zeigen,  scheint  das  Bild,  in 
welchem  ich  eine  kompendiüse  Darstellung  des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem  erblicken 
zu  können  glaube,*)  eher  auf  byzantinische  Einflüsse  hinzudeuten. 

Wenigstens  steht  die  Art  und  Weise,  wie  der  noch  im  früheren,  unbärtigen  Typus 
gegebene  Heiland  hier  allem  Anscheine  nach  gleich  einer  Frau  mit  auf  einer  Seite  herab- 
hängenden Füssen  auf  dem  Reittiere  sitzt,  im  Widerspruch  zu  der  auf  römischen  Sarkophagen 
und  verwandten  Darstellungen  eingehaltenen  Gepflogenheit,  hingegen  im  vollen  Einklang 
mit  der  auf  Bildwerken  des  Ostens  vertretenen  Auffassung.') 

Die  sonstige  Ausgestaltung  der  Scene  aber4)  lässt  freilich  eine  weitergehende  Abhängig- 
keit von  irgend  einem  nachweisbaren  Vorbild  nicht  erkennen  und  bietet  demgemäss  auch 
ihrerseits  einen  Beleg  für  die  Eigenart  der  in  unserem  Hypogeum  vertretenen  Kunst- 
richtung dar. 

Im  übrigen  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  wenigstens  einen  indirekten  Hinweis  auf 
byzantinische  Einflüsse  auch  in  den  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des  mystischen 
Korbes  angeordneten  Pfauen  für  gegeben  zu  erachten,  welche  sich  ursprünglich  ander 
Stirnseite  des  Arcosols  unterhalb  der  Nischenöffnung  fanden.*) 

Denn  durch  diese  Darstellung,  zu  welcher  durch  andere  Katakombenbilder  von  Syrakus 
selbst  Analoga  dargeboten  sind,*)  werden  wir  immerhin  lebhaft  an  Reliefs  auf  ravenna- 
tischen  Sarkophagen  erinnert,  bei  welchen  uns  symmetrisch  angeordnete  Pfaue  zu  beiden 


')  Ein  literarische»  Zeugnis  dafür,  dass  etwa  die  Ausdrückt'  boves,  tauri  oder  vituli  in  ähnlicher 
Weise  wie  birci  oder  haedi  von  Kirchen schriftatel lern  zur  bildlichen  Bezeichnung  schwerer  Sünder 
gebraucht  wurden  seien,  vermag  ich  nicht  beizubringen.  Vgl.  jndea  Heuser  in  der  Real-Encyklopädie 
der  christlichen  Alterthümer  von  Fr.  X.  Krau».  2.  Dd..  S.  018  f. 

»)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  2. 

')  Vgl.  Joseph  Strzygowski.  Byzantinische  Denkmäler,  1.  Bd.  (Wien.  1691):  Da«  Et»chu)iudzin- 
Evangeliar,  S.3bf.;  Die  christlichen  Denkmaler  Aegypten*  (Römische  Quartalschrift,  12.  Bd.,  1898),  S.  13; 
E.  Dobbert,  Zur  byzantinischen  Frage.  Die  Wandgemälde  in  S.  Angelo  in  Formis  (Jahrbuch  der  Kgl. 
preußischen  Kunstsammlungen,  16.  Bd.,  1894),  S.  149  lf.;  Arthur  Haseloff,  Codex  purpureu«  Ro-sa- 
nensis  (Berlin-Leipzig  189»),  S.  Dl  ff. 

*)  Dans  ein  Relief  der  Maximians-Katbedra  von  Ravenna  eine  Parallele  zu  der  Beigabe  von  Oranten 
auf  unserem  Fresko  darbietet,  wurde  schon  oben  S.  127,  Anro.  4  erwähnt. 

Ä)  Vgl.  Tafel  II.  Nr.  1. 

*)  Zwei  Pfaue.  zu  beiden  Seiten  des  mystischen  Genuines  angebracht,  bilden  den  HaupUchmuck 
der  Wandflache  unterhalb  der  Oeffnung  der  GrabnUch«  der  Marciu  in  der  Nekropole  Gassi«:  vgl.  Joseph 
Führer.  Forschungen  zur  Skilia  »otterranea  (1897),  Tafel  X,  No.  1  nebst  ü.  773,  S.  7»7  und  S.  7'Mi  f. 
(103,  117  und  12G  f.). 

An  der  Laibung  eines  Arcosols  der  Katakombe  Cassia  sind  einmal  auch  ein  Pfau  und  eine  Art 
Fasan  zu  beiden  Seiten  eines  UefUnseg  dargestellt,  au*  welchem  Rosenzweige  eroporBpriessen.  Vgl. 
Joseph  Führer,  u.  a.  O.,  S.  780  f.  Uluf.K  N<>.  XIV.  1  Ende. 

11)  • 
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Seiten  eines  Gefasses  entgegentreten,1)  während  sie  noch  häufiger  zu  beiden  Seiten  eines  oft 
von  einem  Kreise  oder  Kranze  umschlossenen  Monogrammen  oder  auch  eines  Kreuzes  uns 
begegnen.*)  Eine  Einwirkung  vonseiten  der  byzantinischen,  beziehungsweise  orientalisch- 
christlichen Kunst  auf  derartige  ravennatische  Kunstwerke  aber  gilt  hervorragenden  Forschern 
als  unbestreitbar.') 

Die  Bildhauerkunst  von  Kavenna  weist  übrigens  noch  weitere  Parallelen  zu  der  Dar- 
stellung auf  unserem  Fresko  auf. 

Zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  Gefasses,  aus  welchem  Ranken  emporspriessen,  sind 
als  Bestandteil  des  Innenschmuckes  sowohl  in  S.  Apo Dinare  in  Classe  als  auch  in 
S.  Apollinare  nuovo  verwertet,*) 

Des  weiteren  begegnen  uns  in  der  Stuckverzierung  einer  Seitennische  neben  einem 
der  Fenster  des  in  der  1.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  reich  ausgeschmOckten 
Baptisteriums  der  Orthodoxen  zu  Ravenna  (=  S.  Giovanni  in  fönte)  Pfaue  zu  beiden 
Seiten  eines  mit  Früchten  gefüllten  Korbes.') 


')  Val.  vor  allem  «Ins  Relief  auf  einem  Sarkophagdeekel  von  Ravenna  liei  Garrucci,  a.  a.  O., 
vol.  V,  tav.  391.  Nr.  2. 

Vgl.  ausserdem  auch  Garrurci,  u.  a.  ().,  tav.  390.  No.  2  (Relief  an  der  Vorderfront  eines  Stein- 
«arges)  =  Charles  Diehl.  Justinien  et  la  civilisation  byzantine  au  VI«  siecle,  Paris  (1901),  tig.  83 
(pag.  221)  -  Venturi.  u.  a.  O..  vol.  I,  tig.  212  (pag.  221)  =  Walter  Goetz,  Ravenna  (1901),  Abb.  No.  86 
(S.  Kit.  Vgl.  auch  die  Schmalseite  eine»  Sarkophage*  von  Fusignano  (in  der  Nahe  von  Ravenna)  bei 
Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  393.  No.  3. 

*)  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  O..  vol.  V.  tav.  311,  So.  .1;  tav.  3:i7.  No.  2;  tav  389.  No.  2  und  No.  4; 
tav.  393,  No.  2  und  No.  3;  tav.  391,  No.  3  =  Ch.  Diehl,  a.  a,  O..  Ii«.  78  (pag.  201)  =  Venturi.  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  209  (pag.  221).    Vgl.  auch  Venturi.  a.  a.  0.,  vol.  1,  fig.  211  (pag.  2231. 

Vgl.  such  Giov.  üatt.  de  Rossi,  Coperehio  di  sareofago  rinvenuto  presso  Ravenna  con  scultura 
efßgiante  una  crore  cereofora  (Hnlletino  di  arebeologia  cristiana,  V  serie,  anno  II  (1891».  tav.  VII  neb«t 
pag.  105  sqq.)  [Schmalseite  eines  Sarkophagdeckels  mit  zwei  auf  Stufen  stehenden  Pfauen  zu  beiden 
Seiten  eines  Kreuze»,  von  dessen  Querbalken  die  Buchstaben  .4  und  Ii  herniederhangen.) 

3)  Vgl.  insbesondere  C.  Uayet.  Recherche«  pour  servir  n  l'hi»toire  de  1»  peinture  et  de  la  sculp- 
ture  ehretienne*  en  Orient  avant  la  quereile  des  iconoclastes  (Purin.  1879).  p»)r.  80  «<]..  pag.  113  sqq., 
pag.  117;  I/art  byxantin  (Paris,  1892).  pag.  82  sq.,  pag.  8*.  pag.  102  sqq.:  F.d.  Dobhert.  Da*  Abendmahl 
Christi  in  der  bildenden  Kunst  bis  gegen  den  Schill**  ,)es  14.  Jahrhundert*  (Repertorium  für  Kunstwissen, 
schaff.  14.  Bd..  1891).  S.  184:  Joseph  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler.  1.  Bd.:  Da*  Etschmiadzin- 
Evangeliar  (1*91),  S.  50;  Arthur  Ilaseioff.  Codex  purpureu«  Kossoneiuis  (1898),  S.  128.  Vgl.  ferner 
Ch.  Diehl.  a.  a.  0..  pag.  641  sqq.  Vgl.  auch  Victor  Schultze.  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst 
(München.  1>95).  8.  258  ff.  Vgl.  dagegen  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  1  Bd. 
11896),  S.  254. 

«I  Vgl.  Ch.  Rohault  de  Fleury,  La  Messe.  Ktude»  arebeotogiquea  sur  se*  monuments.  vol.  IV 
(Paris,  1883),  pl.  279.  Hg.  5  nebst  pag.  8<i  col.  b  (Basrelief  innerhalb  einer  halbkreisförmigen  Umrahmung 
in  S.  Apollinare  in  Classe;  eine  Angabe  Über  die  Art  des  Denkmals  fehlt);  vol.  III,  pag.  SS,  col.  a  und 
vol.  IV,  pl.  280,  (ig.  4  liebst  pag.  78  col.  a  und  b  (Basrelief  einer  Seitenkapelle  von  S.  Apollinare  nuovo). 
Vgl.  Venturi.  a.  a.  O..  Hg.  210  (pag.  222).  Vgl.  ausserdem  auch  noch  Ch.  Rohault  de  Fleury.  a.  a.  0., 
vol.  III,  pl.  222  und  pag.  88.  (Transenne  der  gleichen  Kapelle:  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  reich- 
geschmückten  Kreuzes  mit  oblonger  L'mrahmung,  welche  durchgängig  von  Raiikenwerk  eingefaßt  ist, 
da«  einem  unmittelbar  unter  dem  Kreuze  «lebenden  Geffisse  ciitspriesst)  Vgl,  auch  Ch.  Diehl.  a.  a.  O., 
fig.  129  (pag.  373)  sowie  die  Abbildung  No.  10ti  bei  Walter  Goetz.  Ravenna  (19011,  S.  93. 

1  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  O..  vol.  VI  (1*80).  tav.  406,8  nebst  S.  6.  Vgl.  auch  Victor  Schultze. 
Archäologie  der  altchristlichen  Kunst.  S.  205  ff.;  Fr.  X.  Kraus.  Geschichte  der  christlichen  Kunst. 
1.  Dd.,  S.  428  f. 
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In  dem  Ornamentstreifen  aber,  welcher  sich  an  der  Vorderfront  der  Maximiaue- 
Kathedra  von  Ravenna  unmittelbar  unterhalb  der  Sitzfläche  findet,  fuhren  uns  die  späte- 
stens um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  entstandenen  Elfenbeinschnitzereien  zu  beiden  Seiten 
eines  Monogramme»,  welches  die  Auflösung  ,S.  Maximiano  episcopo*  verlangt,')  symmetrisch 
einander  gegenübergestellte  Pfaue  vor  Augen  und  zwar  inmitten  von  Weinrauken,  in  deren 
Geärte  Vögel  und  allerlei  andere  Tiere  erscheinen.») 

Auch  in  diesen  Werken  sieht  man  nun  aber  Erzeugnisse  griechischen  Geistes.*) 

Abgesehen  von  diesen  Skulpturen  mag  noch  der  Rest  eines  Mosaiks  erwähnt  werden, 
das  1841  in  Ravenna  nahe  der  heute  zerstörten  Kirche  S.  Severo  gefunden  wurde  und 
gegenwärtig  in  der  Accademia  delle  Belle  Arti  aufbewahrt  wird.  Auch  hier  werden  uns 
zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  breiten  Gefasses  vor  Augen  geführt.*) 

Aehnliehe  Darstellungen  haben  sich  innerhalb  der  Einflusssphäre  der  byzantinischen 
Kunst  auf  italischem  Boden  auch  sonst  noch  mehrfach  erhalten. 

So  zeigt  das  Relief  einer  Schranke  der  Tribüne  des  Hauptschiffes  der  Marcus-Kirche 
in  Venedig  in  prächtiger  Ausführung  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  kelchähnlicben 
Gefässes,  aus  welchem  Ranken  mit  Laubwerk  und  BiUten  sich  erheben;  das  eine  der  beiden 
Tiere  pickt  eben  nach  einer  der  Blüten,  das  andere  hingegen  wendet  den  Kopf  ab.*) 

Abgesehen  von  diesem  Werke,  welches  spätestens  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ent- 
stammt, findet  sich  auch  noch  an  der  Aussenscite  der  Schatzkammer  der  Kirche  eine  Stein- 


')  Gewöhnlich  wird  diese  Kathedra  mit  dem  Erxbiscbof  Maxiruianus  von  Raven  na  (t  ntn  566)  in 
Verbindung  gebracht.  Hingegen  setzt  Ventnri,  u.  a.  O..  vol.  I,  pag.  466  sqq.  (iasbe*.  pag.  475).  die 
Elfenbeinschnitzereien  noch  in  du-  ersten  Dezennien  des  6.  Jahrhundert»;  er  bezieht  diu  Inschrift  auf 
einen  Bischof  Maximianus  von  Konstnntinopel  (um  431).  Indes  steht  die*e  Annahme  in  Widersprach 
in  der  Wahl  lateinischer  Buchstuben  für  die  in  Monogramm-Form  gegebene  Dedikntions- Inschrift. 

')  Vgl.  iiarrucci,  u.  a.  O..  vol.  VI.  tav.  414  A  nebst  S.  17  f.;  Kr.  X.  Kraus,  Geschichte  der 
christlichen  Kunst,  1.  Bd.,  fig.  nebst  8.  504  ff.  Vgl.  auch  Victur  Schultxe.  Archäologie  der  alt- 
christlichen  Kunst.  S.  1^S<  f.;  Georg  Stublfauth.  Die  altchristliche  Elfenbeinplastik,  8.  86  ff.;  Emile 
Molinier.  Histoire  generale  de»  art*  applique»  ii  l'industrie  du  V»  u  la  tin  du  XV11I*  siecle,  t.  I  (Ivoires), 
Pari»  (1890).  pl.  VII  sowie  pag.  67  sqq.;  Lb.  Diehl,  a.  a.  0..  fig.  206  nebst  pag.  6'iH*q.;  Vcnturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  27h  (pag.  204)  und  fig.  2*1  und  2-S2  (pag.  298  sq.):  Walter  Goetz.  Ravenna  (1901).  Abbildung 
No.  110  und  112  nebst  S.  89  f. 

")  Vgl.  bezüglich  der  Ausschmückung  de«  Baptisteriunis  der  Orthodoxen  in  Ravenna  V.  Schultze, 
a.  a.  0..  S.  207;  Ed.  Dobbert,  Zur  lies,  bichle  der  altehristlieben  und  der  frühbyzantiniseben  Kunst 
(Repertoriutn  für  Kunstwissenschaft,  21.  Bd.,  1898),  S.  97  unter  Berufung  auf  das  in  russischer  Sprache 
erschienene  Werk  von  E.  K.  Red  in.  Die  Mosaiken  der  raveunatiseben  Kirchen,  1896. 

Vgl.  in  Besug  auf  die  Kathedra  des  Maximianns,  welche  man  in  neuerer  Zeit  mit  der  syro-agyptischen 
Kunstentwicklung  der  frühbyzuntinischcn  Epoche  in  Verbindung  bringt.  Ed.  Dobbert.  Zur  Geschichte 
der  Elfenbeiusculptur  (Rep.  f.  K.  W..  8.  B<1..  18*6).  S.  173;  C.  Bayet,  Lart  byzantin  (1892),  pag.  »2  f.; 
Andr«5  Perate,  Larcheologie  chretienne  (1892).  S.  345  ff.,  insbes.  aber  Molinier.  a.  a.  0..  pag.  67. 
pag.  69.  pag.  73;  Hans  Graeven,  Krühchristliche  und  mittelalterliche  Elfenbeinwerke  in  pbotographi- 
scher  Nachbildung  (Serie  III:  Aus  Sammlungen  in  Italien  (Rom,  19001,  No.  41  (S.  26)  und  No.  62—63 
(S.  34);  Ch.  Diehl,  a.  a.  O..  pag.  654.  Vgl.  femer  Walter  Goetz.  a.a.O.,  S.  89;  Vonturi,  a.a.O., 
vol.  I,  pog.  476.    Vgl.  hingegen  G.  Stublfauth.  a.  a.  0.,  S.  84  f.;  Er.  X.  Kraus,  a.  a.  O..  S.  504. 

•)  Vgl.  Rohault  de  Fleury.  La  Messe,  vol.  IV  (1683).  pl.  279.  fig.  1  nebst  pag.  $1  col.  b. 

'■■)  Rohault  de  Fleury,  La  Messe,  t,  III,  pag.  83,  No.  VI  und  pag.  84,  No.  VI  nebst  pag.  87. 
sowie  t.  IV.  pl.  288  nebst,  pag.  79  b. 
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platt«  au»  karolingischer  Zeit  mit  der  Darstellung  von  zwei  Pfauen  zu  beiden  Seiten  eines 
Gefäsctes,  dem  Ranken  mit  Blüten  entspriessen.1) 

Ausser  diesen  Skulpturen,  welche  vielleicht  aus  dem  Osten  nach  Venedig  gebracht 
wurden,  mögen  aoch  noch  7.wei  Reliefs  des  Domes  von  Torcello  Erwähnung  finden,  die 
an  der  Brfistungswand  der  Säulenreihe  angebracht  sind,  welche  den  Altarraura  vom  Haupt- 
schiff trennt 

Beiderseits  ist  innerhalb  einer  Einfassung  durch  ein  Rosettenband  auf  einem  acht- 
eckigen Pfeiler  eine  tiefe  Schale  mit  weiter  Oeffnung  wiedergegeben,  aus  welcher  zwei 
symmetrisch  einander  gegenüberstehende  Pfaue  trinken,  welche  auf  Rankenwerk  sich 
erheben.*) 

Die  Vorbilder  für  diese  Reliefdareteilungen,  welche  heutzutage1)  dem  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden,*)  glaubt  man  in  dem  plastischen  Schmuck  von 
Elfenbeinkästchen  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  zu  erkennen,*)  deren  Darstellungen 
selbst  wieder  als  Nachahmungen  byzantinischer  Werke  betrachtet  werden. 

Im  übrigen  haben  sich  Analoga  zu  dem  in  Frage  stehenden  Freskobild  unseres  Hypo- 
geums  auch  aus  weit  früherer  Zeit  in  einem  Gebiete  erhalten,  das  ostromischen  Einflüssen 
unbestreitbar  direkt  unterworfen  war. 

So  treffen  wir  zwei  Pfaue  inmitten  von  Rankenwerk  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes 
auf  einer  architektonischen  Skulptur  Syriens,  welche  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  ihren 
Ursprung  verdankt.*) 

Ausserdem  scheinen  zwei  pfauenartige  Vögel  zu  beiden  Seiten  eines  aus  einem  Kreise 
emporsteigenden  Kreuzes  an  der  Rückwand  eines  Arcosols  einer  der  gleichen  Periode  ange- 
horigeu  Grabkammer  von  Chef-ä'  Amer  (Cafarnao)  in  Palästina  aufgemalt  zu  sein.7) 

Allein  auch  auf  einem  bleiernen  VVassergefäss  in  Eimerform,  welches  bei  Tunis 
gefunden  wurde  und  dadurch  besonderes  Interesse  darbietet,  dass  es  durch  die  Vereinigung 
beliebter  Typen  christlicher  Skulptur  und  solcher  von  profanem,  beziehungsweise  heidnischem 
Gepräge  einen  Rückschluss  auf  den  Synkretismus  an  der  Wende  des  4.  und  5.  Jahrhunderts 

')  Kohault  de  Fleury.  u.  u.  O.,  t.  III,  pl.  231  nebst  pa«.  R6,  col.  b  und  pag.  87,  No.  L. 

sl  Kuhanlt  de  Fleury,  a.  ».  0.,  t.  III.  |>l.  229,  No.  1  und  pl.  243  liebst  paff.  90 »q.  und  pag.  118. 
col.  b;  vgl.  t.  IV.  pag.  89.  eol.  a. 

')  Kobault  de  Fleury  setrte  noeh  da«  finde  de»  7.  Jahrhundert*  als  EntsUhungszeit  dieser 
Heliefplutten  an. 

*)  V»jl.  Iinns  Graeven.  Ein  KeliquienkiUtrhen  ans  Pirano  (Jahrbuch  der  kunstbUtorischen  Samm- 
lungen de»  allerhöchsten  K.\i»erhau»e».  20.  Bd  .  Wien,  1899).  S.  8;  Adorno  ed  Eva  tui  cofanetti  d' avorio 
bizanttni  ll.'arle  (gia  Arehivio  »toriio  dell'  arte),  anno  II  {18991,  pag.  297/8):  Venturi,  a.  a.  ü.,  vol.  I. 
paK.  524. 

sl  Vgl.  z.  B.  das  Relief  ein.«  Elfenbeiiikaat.hen-i  de»  Museo  <.ivico  in  Pisa,  abgebildet  von  H. 
Graeven,  I/arte.  anno  II  (1  »»'.>),  tig.  1,  pag.  298. 

*'  ls-  Cu  Melchior  de  Vogüe.  La  Syrie  centrale.  Architecture  nivile  et  religieuse  du  I,r  au 
VI*  siecle  (Parin,  16*1)5  —  18771,  t.  I.  pl.  46  nel^t  pag.  90  (Relief  eine*  Thürslurzes  an  einem  Gebäude  von 
Dana):  C.  Bayet.  Lart  bytantin  'Pari»,  IKttJ.  lig.  27  »ehrt  pag.  84  uud  88;  Ch.  Diehl,  a.  a.  0..  fig.  184 
(pag-  .'«>:-"  sowie  pag.  tUS. 

T»  Vgl.  G.  It.  de  Ko-m,  Bull.  <li  arch.  erirt..  »erie  V.  anno  1  (1890).  tav.  I— II  nebst  pag.  5  sqq. 
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gestattet,  sind  wiederum  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes  uns  yor  Augen  gestellt, 
aus  dem  sie  zu  trinken  scheinen.1) 

Andererseits  finden  sich  verwandte  Darstellungen  doch  auch  auf  «allischen  Sarko- 
phagen1) und  Inschrifttafeln1)  sowie  auf  einem  Steinsarge  von  Pavia.*) 

Ueberdies  sind  auch  auf  Freskogemälden  von  christlichen  Hypogeen,  deren  künstlerische 
Ausstattung  Verwandtschaft  mit  den  Erzeugnissen  der  coemeterialeu  Kunst  Horns  zeigt,  ähn- 
liche Motive  verwertet  worden. 

So  bilden  in  einer  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  stammenden  ürabkammer  nahe 
der  Stadt  Sopianae  in  Pannonia  inferior,  dem  heutigen  Funfkirchen  in  Ungarn,  sym- 
metrisch angeordnete  Pfaue  zu  beiden  Seiten  einer  mit  Blumen  gefeilten  und  mit  Bändern 
umwundenen  Vase  einen  zweimal  vertretenen  Bestandteil  der  Dekoration  der  Decke  des 
Cubkulums.*) 

In  einem  Hypogeutn  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  aber,  das  bei  Cagliari  in 
Sardinien  sich  fand,  sind  zu  beiden  Seiten  einer  von  einem  roten  Batide  umschlossenen 
Marmorinschrift  auf  einen  Familienvater  Munatius  Irenaeus  zwei  Pfaue  einander  gegenüber- 
gestellt, Ober  welchen  die  Worte  ,pax  tecum  sit  cum  tuis*  aufgemalt  wurden.') 


')  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi.  Seechi*  di  pionibo  trovata  nella  reggenza  di  Tnnisi  {Rull,  di  arch. 
crist.,  anno  V  (1867),  pag.  77  sqq.  nebst  Abbildung  1  auf  beigegebener  Tafel  I ;  Gnrrurci.  a.a.O.,  vol.  VI 
(1880).  tav.  428,  No.  1—2  iin.1  pag.  33  sq.;  Edmond  Le  Blant,  Lea  ateliers  de  sculpture  che/,  le»  premiors 
ebretiens  (Melange*  darcheologie  et  d'histoire.  vol.  III  (1883).  pag.  445  sq.  nebst  pl.  X):  V.  Schnitze, 
Arch.  der  altrbristl.  Kunst  (1895),  S.  277  nebst  Anm.  3;  Fr.  X.  Kraus.  Geschichte  der  rhristl.  Kunst, 
J.  Bd.  (115%),  S.  241  f.  nebst  Abbildung  1<>S. 

*)  Vgl.  Edmond  I.e  Hlant,  l^es  «arcophage«  chretiens  de  la  Gaule  (Paris«.  1886).  pl.  VI,  No.  2 
nebst  puff.  23  sq.:  Marmorsarkophug  der  Kathedrale  von  Vienne  mit  eingravierter  Abbildung  eines  (Je- 
fanes.  aus  welchem  Reben  nebst  Trauben  emporspriessen.  während  beiderseits  ein  Pfau  nach  den  Beeren 
pickt.  [Vgl.  aurh  pl.  XXIV,  No.  3  nebst  pag.  87:  Steinsarg  von  Angoulenie  mit  ähnlichem  Motive.) 
Vgl.  aueb  pag.  66:  Fragment  eine«  Sarkophagdeckel«  aus  Charenton  du  Ober  mit  der  Darstellung  eines 
von  einem  Kranze  umschlossenen  schrägschenkeligen  Monogramme»  mit  A  und  U  zwischen  zwei  Pfauen; 
Etüde  sur  les  sarcophages  chretiens  antiques  de  la  villo  d'Arles  (Paris.  1878),  pag.  70,  No.  78:  Schmal- 
seiten eine«  Sarkophagdeckels  vom  .fahre  553  n.  Chr.  G.  mit  je  einem  von  einem  Kreis  umschlossenen 
Monogramm  zwischen  zwei  Pfauen. 

')  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Inscription*  chretienne»  de  la  Gaule  anterieares  au  VIII*  siecle  (1856), 
t.  I.  pl.  8.  No.  34  nebst  S.  135  ff.:  No.  G()  (Inschrift  auf  den  Presbyter  Romanns);  t.  II.  pl.  70.  No.  423 
nebst  Sä.  302.  No.  546  (Inschrift  auf  Ensebia  .religiosa  magna* I;  S.  584  f.,  No.  689  (Inschrift  auf  Lranius 
vom  Jahre  491):  diese  drei  Inschriften  zeigen  eine  Darstellung  des  mystischen  Gefässes  zwischen  zwei 
Pfauen.  Vgl.  ausserdem  t.  I,  pl.  34.  No.  214  nebst  S.  430,  No.  326  (Darstellung  eines  von  einem  Kreise 
umschlossenen  schr&gschenkeligen  Monogramme*  mit  A  und  U  zwischen  zwei  Pfauen). 

4)  Vgl.  Rohault  de  Klenry,  a.  a.  0.,  vol.  III,  pag.  67,  col.  b  u.  pag.  90,  col.  b:  vol.  IV.  pl.  291, 
flg.  2  nebst  pag.  95,  col.  a  (Sarkophag  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts):  zwei  Pfaue  aus  einem  (<efa«t 
trinkend,  das  von  einem  Kreuz  überragt  wird. 

A)  Emerich  Henszlmann,  Die  altchristliche  Grabkammer  in  Fünfkirchen  I Mittbeilungen  der 
k.  k.  Centraikommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  XVIII.  Bd.  (1693».  S.  57  ff. 
nebst  Tafel  I;  Giov.  Batt  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  criat.,  serie  II,  anno  V  (1874),  pag.  150  »qq.  nebst 
Tafel  VII. 

R)  Giov.  Batt.  de  Rossi.  Ctibicoli  «epolerali  cristiani  adomi  di  pitture  presso  Cagliari  in  Sardegna 
(Bull,  di  arch.  criat..  serie  V.  anno  III  (1892),  pag.  130  sqq.,  insbesondere  pag.  132,  pag.  136.  pag.  139  sq. 
nebst  tav.  V). 
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Ueberdies  sind  nun  aber  auch  zu  Rom  selbst  Fresken  auf  uns  gekommen,  welche  zwei 
Pfaue  in  symmetrischer  Stellung  zu  beiden  Seiten  eines  centralen  Zwischengliedes1)  uns  vor 
Augen  führen. 

So  zeigte  ein  Gemälde  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhundert«,  welches  einen  Loculus  der 
Arenaria  zwischen  dem  Coemeterium  Thrasonis  und  dem  Coemeterium  Jordanorum 
schmückte,  ursprünglich  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  einer  Guirlande,  über  welcher  in  roten 
Buchstaben  die  Inschrift  ,[M]arcianeti  [i]n  pace'  angebracht  war.*) 

Ebenso  hat  sich  in  einem  aus  dem  3.  Jahrhundert  stammenden  Cubiculum  des  Coeme- 
teriums  der  hl.  Luciua,  eines  Abschnittes  der  Katakombe  des  Callistus,  eine  Wand- 
dekoration erhalten,  welche  unter  zwei  langgestreckten  Guirlanden,  zwischen  denen  eine 
dritte  sich  tiefer  herniedersenkt,  zwei  einander  gegenübergestellte  Pfaue  aufweist.') 

Ebenso  treten  uns  zwei  Pfaue  in  symmetrischer  Anordnung  auch  zu  beiden  Seiten 
einer  dem  2.  Jahrhundert  angebörigun  Inschrifttafel  an  der  Rückseite  eines  der  beiden 
Arcosolien  im  Cubiculum  des  Ampliatus  entgegen,  welches  de  Rossi  als  einen  der 
ältesten  Bestandteile  des  Coemeteriums  der  Domitilla  betrachtet.*) 

Endlich  sind  in  dem  nach  den  Acilii  Glabriones  benannten  Abschnitt  des  Coeme- 
teriums der  Priscilla  auf  einem  aus  dem  2.  Jahrhundert  stammenden  Fresko  an  der 
Decke  einer  grösseren  Nische  am  Fusse  der  ursprünglichen  Treppe  zwei  Pfaue  zu  beiden 
Seiten  eines  Kantharos  einander  gegenübergestellt,  während  Spuren  einer  ähnlichen  Kom- 
position auch  an  der  Rückwand  einer  Nische  einer  benachbarten  Galerie  sich  fanden.*) 

Es  ergibt  sich  demgemäss  die  Notwendigkeit,  die  Verwertung  symmetrisch  zu  beiden 
Seiten  eines  Korbes,  eines  Gefässes  und  dergleichen  angeordneter  Pfaue  der  christlichen 
Kunst  des  gesamten  römischen  Heiches  und  nicht  der  oströmischen  KunstUbung  allein  zuzu- 


')  Ohne  centrale«  Zwischenglied  sind  symmetrisch  angeordnete  Pfaue  zu  beiden  Seiten  der  Arcosol- 
öffnung  an  der  Uauptwand  des  sogenannten  Cuhicolo  dei  cinqne  santi  im  Coemeterium  der  hl.  Soteria, 
einem  Restandteil  der  Katakombe  de«  Callintu«.  zur  Verwertung  gelangt,  um  im  Verein  mit  Blumen 
und  Fruchtzweigen  und  mancherlei  Vögeln  auf  da«  Paradies  als  Aufenthaltsort  der  fünf  zur  Darstellung 
gebrachten  Oranteu  hinzuweisen. 

Vgl.  (i  iov.  Ha  1 1.  de  Rossi,  La  Koma  sotterranen  rristinna,  t.  III  (18771  tav.  I—  III  nebst  pag.  49  sqq.; 
Andre  Perate,  I/archeologie  chrctiemie  (1892).  fig.  72  nebst  pag.  114  s<j.;  Kr.  X.  Krau«.  Geschichte 
der  christlichen  Kunst.  1.  Bd.  (1896).  fig  12  nebst  S.  49;  Horace  Marucchi,  ÜlemenU  darcheologie 
chretienne.  vol.  I  (Notions  generale«).  Paris  (1*'J9I,  Abbildung  auf  pag.  275;  vol.  II  (Itineraire  de«  cata- 
contbes).  Pari«  (1900i,  Abbildung  auf  pag.  159, 

*)  Vgl.tJiov.  Batt.  de  Ko»«i.  Scoperte  n eil'  arenaria  tra  i  eimiteri  di  Trasone  e  doi  Giordani  sulla 
via  Salaria  nuova  (Bull,  di  arch.  trist.,  seric  II.  anno  IV  (1H73».  pag.  5  sqq.,  insbesondere  pag.  19  nebat 
tav.  I  —  II. 

»t  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Kosai,  La  Roma  «otterranea  eristiana,  t.  1  (1864),  tav.  XVI  nebst  S.  327; 
Garruici.  a.  a.  0..  vol.  II  (1673).  tav.  :!.  Nu.  3  nebst  S.  9. 

*)  Vgl.  de  Kossi.  Seavi  ncl  eimiten»  di  Domitilla  (Bull,  di  arch.  crist.,  III  serie.  anno  V  (1880)), 
pag.  169  sqq.;  II  eubicolo  di  Ampliato  nel  eimitero  ili  Domitilla.  (I.  I„  III  serie.  anno  VI  (1881)),  pag.  57  sqq., 
insbes.  pag.  62  nebst  tav.  III  — IV;  Andre  Perate,  a.  a.  O..  fig.  27  (pag.  56);  Marncchi,  a.  a.  0., 
vol.  II,  Abbildung  auf  pag.  123. 

•>  Vgl.  (iinv.  Batt.  de  KoBsi,  L' ipogeo  degli  Acilii  Glabrioni  nel  rimitero  di  Priscilla  (Bulletino 
di  ardieologia  eristiana.  »erie  IV,  anno  VI  (186*8  89)),  pag.  15  sqq.,  vgl.  insbea.  pag.  30  (vgl.  auch  pag.  12 
nebst  tav.  III). 

(Vgl.  auch  A.  de  Waal.  Manius  Acilius  (Jlabrio  iKoui.  Quartalschrift,  4.  Jahrg.  (1890)),  8.  306  ff., 
insbes.  .S.  :t08. 
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schreiben  und  ebenso  wie  die  gleichfalls  häutige  Verwendung  symmetrisch  einander  gegen- 
übergestellter Tauben  als  Nachklang  der  in  der  dekorativen  heidnischen  Kunst  oft  genug 
geübter»  Gepflogenheit  einer  symmetrischen  Anordnung  von  Tiergestalten  Überhaupt,  wie 
7..  B.  Löwen,  Sphinxen,  Greifen  und  insbesondere  auch  Vögeln')  verschiedener  Art  zu 
betrachten. 

Bezitglich  des  Deckengemäldes,*)  auf  welchem  ausser  ein  paar  Pfauen  und  einem  Reb- 
huhn insbesondere  Guirlanden  in  regelloser  Anordnung  sowie  rosen ähnliche  Blumen  zur 
Dekoration  verwendet  sind,  stehen  mir  vollständig  entsprechende  Analoga  nicht  zu  Gebote. 
Indes  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  welche  wenigstens*  eine  teilweise  Uetereinstimmuug 
darbieten. 

So  finden  wir  regellos  verteilte  Guirlanden  ausserhalb  Syrakus  selbst3)  vor  allem  auf 
dem  Deckengemälde  des  schon  erwähnten4)  Arcosols  eines  Hypogeums  von  Cagliari  in 
Sardinien')  und  zwar  in  Verbindung  mit  Rosen  sowie  im  Anschluss  an  kleinere  Vögel; 
ausserdem  treffen  wir  regellos  angeordnete  Guirlanden  nebst  rosenähnlichen  Blüten  auch  auf 
Bildern  römischer  Katakomben.8)  In  symmetrischer  Anordnung  aber  treten  uns  Guir- 
landen im  Verein  mit  rosenühnlicben  Bluten  nicht  nur  für  sich  allein,7)  sondern  auch  gerade 


■>  Vgl.  Pasquale  d'  A m e  1  i<> - Fdoardo  l'erillo,  Pompei.  Dipinti  murali  seelti  (1SH7),  tav.  VII 
(«ymmetrinch  angeordnete  Pfaue  (iberhall»  sieh  kreuzender  GobUtiihe);  tav.  IX  (»ym  metrisch  angeordnete 
Pfaue  und  Tauben,  dazwischen  eine  Statuette;  symmetrisch  angeordnete  Schwäne,  dazwischen  eine  Maske  mit 
Arabesken);  tav.  XII  (symmetrisch  angeordnete  Tauben,  dazwischen  ein  fächerartige«  Ornament);  tav.  XIV 
(symmetrisch  angeordnete  Pfaue  und  Wasservilgpl  ober  Guirlanden,  welche  von  rinem  Becken  ausgehen). 
Pasquale  d'Amelio-A.  Sogliano.  Nuovi  »eavi  di  Pompei.  Casa  dei  Vettii  UÖ'.UVI.  tav.  VIII  <<yui- 
metrisch  angeordnete  Pfaue  und  Wachteln,  dazwischen  Arabesken). 

*)  Vgl.  Tafel  II.  No.  2. 

3)  In  Syrakus  ist  die  Decke  eines  Grubgeinucbe«  der  Nekropole  Ca.ssia  ausschliesslich  mit  regello- 
angeordneten  «Guirlanden  und  rosemihnli«  hen  Blumen  geschmückt. 

Vgl.  J.  Fuhrer.  a.  u.  O  .  S.  771»  (lt.'.)).  No.  VIII,  4. 

Ausserdem  finden  sich  regellos  verteilte  Guirlanden  auch  auf  einem  Fre-ko  an  der  Latbung  eines 
ArcosoU  der  Katakombe  Cassia.  welche*  die  Darstellung  einer  weiblichen  Orani»  in  reichem  Prunkgewande 
und  mehrerer  Vögel  von  grellfarbigem  Gefieder  aufweist.  Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  Ü.r  S.  781  (111),  No.  XIV.  2. 

4)  Vgl.  oben  S.  U5  neb*t  Anmerkung  <i. 

-')  Vgl.  G.  B.  de  Rossi.  Bull,  di  areb.  cri»t,.  seric  V.  anno  III  (181*2),  pag.  133  und  pag.  13'J  sq. 

ei  Solche  Guirlanden  in  regelloser  Verteilung  sind  im  I,  Jahrhundert  narh  Chr.  G.  an  einer  für 
Loculigräber  bestimmten  Wandflache  des  Cocmeterium  Thravmi»  aufgemalt  worden  und  zwar  in  Ver- 
bindung  mit  roneDahnlichen  lllumen  und  »yniuietrisrh  angeordneten  Vögeln  sowie  der  Gestalt  einer  Orans. 
Vgl.  Garrucci,  a.  a.  O.,  vol.  II.  tav.  73.  No.  I  nebst  S.  71);  Theophile  Koller.  Lc*  cutucoinbes  de 
Kotne  (Pari*  1«81),  vol.  I.  pl.  tft.  No.  1  nebst  S.  286.  Auch  im  Coemeterium  .SS.  Petri  et  Mareellini  sind 
Guirlanden  in  regelloser  Anordnung  nebst  einzelnen  Blumen  auf  einer  kaum  vor  dem  fünften  Jahr- 
hundert  entstandenen  Darstellung  de»  thronenden  Christus  zu  finden,  an  dessen  .Seite  die  Apostel  Petras 
und  Paulus  stehen;  ebcnnö  sind  Guirlanden  auch  neben  den  Gestalten  von  vier  Heiligen  eingestreut, 
welche  ebendortselbst  zu  beiden  Seiten  des  auf  dem  mystischen  Berge  stehenden  Lammes  vor  Augen 
geführt  werden.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  O..  vol.  II.  tav.  58.  No.  I;  Koller,  a.  a.  0.,  vol.  II,  pl.  ji.'.,  No.  3 
nebst  S.  283  ff. 

T)  Vgl.  z.  B.  G.  B.  de  Ko..i.  La  Koma  sotterranea  rristiana.  t.  III  (1677).  tav.  XIII  nebst  S  70 
Ober  ein  Fresko  der  Katakombe  der  hl.  Soteri«.  eines  Annexes  de»  Coemeterium  Callisti  zu  Koni. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  \VisS.  XXII.  Bd.  I.  Abtb.  20 
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in  Verbindung  mit  Pfauen1)  und  dergleichen*)  auf  dein  Festland  von  Italien  öfter  ent- 
gegen. Ebendortselbst  treffen  wir  auch  Gegenstücke  zu  dem  eigenartigen  Abschluss,  welchen 
in  uuserem  Hypogeum1)  Scenen  nun  dem  alten  und  dem  neuen  Testamente  durch  Doppel- 
Guirlanden  und  rosenähnliche  Blumen  erhalten  haben.4) 

Im  übrigen  ist  die  häufige  Verwertung  der  beiden  eben  genannten  dekorativen  Elemente 
für  Sizilien  selbst  geradezu  charakteristisch. 

(»uirlande»  nebst  rosenähnlichen  Blumen  erscheinen  zum  Teil  allein,*)  zum  Teil  als 


')  Vgl.  G.  B.  de  Rns*i.  La  Roma  sotterranea  crwtiana.  t.  I  «1S«4>.  tax.  XVI  nebst  S.  327  und 
Garincei,  n.  a.  (>.,  vol.  II  (1873».  tav.  3.  No.  3  über  ein  «hon  froher  I.S.  1(6  nebst  Anm.  3)  erwähnt*» 
Siem.ilde  dos  Coeineterium*  der  hl  Lucinn  in  Rom.  [Vgl.  auch  Koller,  a.  a.  <».  t.  I.  ]J.  IV.  2  und 
]>l.  V,  1  nebst  8.  11  ff.  über  Fresken  eines  jüd  i  sehen  Grabgpimiches  der  Via  Appia  bei  Koni.) 

Vgl.  ferner  Garrucci.  a.  a.  0  .  vol.  II,  luv.  10 1.  No.  I  und  tav.  S>2.  No.  2  sowie  Virtor  Schultze. 
Die  KatakrtiiiWn  von  8.  Gennaru  dei  Poveri  in  Neapel  (Jena  1.1771,  S.  47  f.  und  8.  25  über  zwei  Fresken 
von  Neapel. 

*)  In  Verbindung  mit  symmetrisch  angeordnete])  Tauben  finden  sieh  Duppelguirlnnden  nebst 
Zweimen  mit  rosenilhnlichen  Bluten  in  einem  Areosol  den  t'oeineteriums  des  Callistii*  zu  Kom  oberhalb 
der  Umrahmung  von  zwei  Gemälden,  welche  de  Ko*«i  auf  da»  Verhör  ntul  die  Verurteilung  von  Mär- 
tyrern bezog,  wahrend  Wilpert  in  der  einen  Seen*  die  Verurteilung  der  beiden  Alten  durch  Daniel  und 
die  Befreiung  der  Suianna  erkennt,  da*  andere  nur  fragmentarisch  erhaltene  Fresko  aber  als  die  Wieder- 
gabe des  Quellwunders  des  Mose»  betrachtet.  Vgl.  <>.  B.  de  Rossi.  Koma  sotterranea.  t.  II  (10t>7), 
tav.  XIX  und  tav.  XX.  No.  2  nebst  (8.  21«  ff.).  S.  267;  Garrucci.  a.  a.  0..  vol.  II.  tav.  1(1,  No.  2; 
J.  Wilpert.  Die  Malereien  der  SacratnenUkupellen  in  <ler  Katakombe  de-  hl.  Cnllistu*  US'.GI.  »ig.  7 
und  es  neb.l  8.  11  ff. 

J>  Vgl.  Tafel  III.  No.  1  und  2;  Tafel  IV.  No.  1  und  2:  vgl.  auch  Tafel  V.  No.  3. 

')  Für  die  unmittelbare  Verbindung  derartiger  Elemente  von  dekorativem,  bezw.  symbolischem 
Charakter  mit  Dantellungen  biblischer  Scenen.  die  unter  freiem  Himmel  »ich  abspielen,  bietet  »ich 
zunächst  ein  Analogen  dar  in  einem  Freskobild  einer  der  Kfttakuiuben  von  8.  Gennaro  bei  Neapel. 
Auch  dort  findet  »ich  oberhalb  einer  Wiedergabe  von  Daniel  in  der  Löwen  grübe,  bei  welcher  der  Prophet 
in  persiflier  Tracht  erscheint,  zur  Rechten  und  zur  Linken  eine  Guirlande.  Vgl.  Garrucci.  a.a.O., 
vol.  II  06731,  tav.  !M.  No.  2. 

Elwnso  sind  uuf  einer  Darstellung  der  Kpiphauie.  welche  im  l'oemctcrium  Domitillae  bei  Kom 
auf  nn»  gekommen  ist,  zum  oberen  Abschlags  de»  Gemäldes,  auf  welchem  der  in  der  Mitte  thronenden 
Madonna  mit  dem  Jesuskinde  von  beiilen  Seiten  her  je  zwei  Magier  mit  ihren  Geschenken  sich  nilhern. 
s'-chs  rote  Guirlanden  verwendet,  von  welchen  die  beiden  mittleren  in  ihrer  tiefsten  Ausbuchtung 
nochmals  den  Stützpunkt  für  herabhängende  Gewinde  bilden.  Vgl.  (i.  B.  de  Kossi,  Immagini  »celte 
della  Beata  Verginc  Maria  tratte  dalle  Catucombe  Romane  {Koma  18631.  tav.  II  und  tav.  III;  Garrucci. 
«.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  36,  No.  1;  Liell.  Die  Darstellungen  der  uller*elig.*ten  Jungfrau  und  Gnttesgeblirerin 
Marin  auf  den  Kunstdenkinälcru  der  Katakomben  (Freiburg  i.  Br..  1SÜ7).  Tafel  III  nebst  8.  227  ff.; 
J.  Wilpert,  Die  Katakombengemälde  und  ihre  alten  Copien  (Freiburg  i.  Br.,  1891),  Tafel  21;  Marucchi, 
Element«  d'arcbeologie  chretienne,  vol.  I  (1KW),  pag.         vol.  II  (1900),  pag.  125. 

Ein  guirlandenartig  drapi e rt e»  Tuch  hingegen  sehen  wir  oberhalb  eine»  Gemahles  de»  Coe- 
meterium  Priaeillae  bui  Rom,  welche»  den  unter  der  Laube  ruhenden  Jona*  uns  vor  Augen  führt.  Vgl. 
•  iarrucci,  a.  a.  O.,  vol.  II,  tav.  70,  No.  1. 

Eine  Parallele  anderer  Art  bieteu  Reliefdarstellungen  christlicher  Sarkophage  des  südwestlichen 
Galliens  dar.  Es  erscheinen  dort  hinter  der  Wiedergabe  Daniela  zwischen  den  Löwen  mehrmals  halb 
zurückgeschlagene  Vorhänge.  Vgl.  Edmond  Le  Blaut,  Le»  sarenphages  chretiens  de  la  Gaule  (1836), 
pag.  83  sq.  [Sarkophag  der  Kirche  Saint-Hilaire  zu  Poitier»!;  pag.  117  ä<pp  --  pl.  XXXIV  [Sarkophag  von 
SaintGuillem  du  De»ert|;  pag.  130  mj.  =  pl.  XLV1II,  3  [Sarkophag  von  Le  Ma»  8aint-AntoninJ. 

&)  Vgl.  z,  B.  den  Freskenachmuck  einer  Grabkammer  der  Katakombe  Cassia  bei  Syrakus.  J.  Führer, 
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Beigabe1)  zu  anderen  Darstellungen,  auf  welchen  namentlich  auch  l'faue  uns  wiederholt  ent- 
gegentreten, oft  genug  innerhalb  der  cömeterialen  Kunst  Trinakriens.  In  anderen  Fällen 
finden  wir  daselbst  entweder  Guirlandeu*)  oder  rosenähnliche  Blüten,')  sei  es  in  selbständiger 
Verwendung  oder  sei  es  als  Bestandteil  einer  grösseren  Komposition. 

a.  «.  <>.,  S.  77.«  f.  (Ii».  No-  VIII.  1  :V  Vgl.  auch  ein  paar  (ienialde  des  Coemeterium»  von  S-.  Maria  <li 
Gcmi  hei  .Syrakus.    J.  Führer,  a.  u.  O.  S,  78»  (114).  No.  I:  S.  7«:>  <!K»t.  No.  VI. 

Fünf  abwechselnd  über  einander  greifende  rote  («uirlanclen  neb»t  rosen-  bezw.  oleamlerilhnlichen 
Blüten  bilden  den  Schmuck  einer  Arrosollaihting  einer  Katakombe  in  einem  (iarten  hinter  der  <.'hie*n 
dei  Niteolini  Wi  Marnala.  Kbendortnelbst  weist  eine  andere  ürahnische  eine  Dekoration  der  Decke 
durch  drei  rote  Guirlanden  und  eine  grossere  Anzahl  vullentfaltetor  ru*eiiähnlicber  lüonieti  auf. 

D  Vgl.  beispielsweise  eine  Keihe  von  Fresken  der  Nekropole  .Sun  'J  io  vanni  bei  Syrakus:  J.  Führer. 
Forschungen  zur  Sirilia  sotterranea  ll.s»7>.  S.  7«!  No.  IV;  S.  7f,7  f.  I!t7  f.l.  No  VIII,  1"  u.  2.  d  n.  e: 

S.  7<vS  r.  iWf.).  No  IX'  und  No.  XI.  1.  b«:  S.  7«i»  f.  I'.fj  f.),  No.  XII,  1.  <  •  und  2.  b;  S.  770  f.  ( 100  f ). 
No.  XIV:  S  771  (tOli.  No  XV,  :i. 

Vjrl.  auch  ein  paar  Gemälde  der  Katakombe  Ca*»ia  bei  Syrakus:  J.  Führer,  a.  u.  U  ,  S.  77- f. 
CIO*  f.l,  No.  VII.  1  und  2. 

Vgt.  des  weiteren  ein  Kutakombenhild  von  S  Maria  di  Gesü  bei  Syrakus:  .1.  Führer,  a.  a.  <>,. 

.s.  7>:.  tu:.).  No.  v,  i*. 

(Ein  beigesetzter  Stern  *  weist  bei  dieser  und  den  beiden  folgenden  Anf/fthliingen  auf  die  Darstel- 
lung von  l'fauen  hin.) 

Auch  in  einer  kleinen  Katakombe  im  Garten  hinter  der  Cbiesi  dei  Niecdini  bei  Marsala  ist  an 
einer  Areosollaibung  eine  rote  G uirlande  unterhalb  eine»  roten  Kränzen  mit  gelblichgrüimn,  flatternden 
Bilndern  angebracht,  der  freie  Itaum  aber  durch  rote,  roseniihnliche  Bluten  und  grünes  Laubwerk  teil- 
weise ausgefüllt. 

'*)  Kine  rote,  mit  grüner  Schleife  gezierte  Guirlamle.  von  ilcr  grüne  Rinder  luTnicderhansen, 
schmückt  die  rechte  Laihung  der  2,  Grabnische  an  der  Nordseite  eines  Cubiculum*  weltlich  der  Ein- 
gangsgalerie der  Katakombe  Frangapani  bei  Girgenti. 

Für  die  Beigabe  von  Guirlauden  zu  anderen  Darstellungen  aber  bieten  die  Haupt katukomben  von 
.Syrakus«  Belege  dar. 

Vgl,  *.  R  ein  Fresko  der  Nekropole  von  S,  Giovanni;  J.  Führer,  a.  a.  0..  S.  7tj7  (U7),  No.  VI 

Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  der  Katakombe  (.\i»sia:  .1.  Führer,  a.  a.  U,.  S.  773  ito:'.l.  No.  II.  1,  a* 
sowie  S.  778  il <«s),  No.  VI. 

*>  Hosenähnliche  Blumen  nebst  grünen  Blattern  Bcbmfukeu  beispielsweise  die  Hückwand  eines 
Arroaoln  eine«  halbzerstörten  Hypogeutii*  im  («arten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala.  ebenso 
die  Rückwand  und  die  La  i  billig  eine»  Arcosol«  an  der  Westseite  der  Eingangsgalerie  der  Katakombe 
Frangapani  bei  Girgenti  und  die  Kückwand  einer  Grabnische  in  dein  halbeiiige*tiir/.teii  östlichen  Teile 
der  gleichen  Katakombe. 

Für  die  Verwendung  von  roscnilhnlichen  Muten  und  grünen  Blättern  als  Beigabe  zu  anderen  Dar- 
stellungen tiiiden  «ich  mehrere  Belege  in  den  Hauptkatakomhen  von  Syrakus.  Vgl.  z.  B.  ein  Hild  der 
Katakombe  von  S.  Giovanni:  .1.  Führer,  a.  a.  0,.  .S,  771  (101).  No.  XV,  1*.  Vgl.  ausserdem  ein  Fresko 
der  Nekropole  Cansia:  J.  Führer,  a.  a.  O..  S.  7t-o  (110).  No,  XII,  1.  Vgl.  auch  ein  Gemälde  den  Coeme- 
terium» von  S.  Maria  di  (Jesu:  J.  Führer,  a.  a.  <>..  S.  7Kr>  |1K>).  No.  II. 

AuBser.lem  sind  solche  roaenähnlirhe  Blumen  nebst  grünen  Blattern  neben  drei  rebhuhnähnlichen 
Vögeln  in  einem  llypogcuiti  unter  der  Kirche  S.mta  Lucia  bei  Syrakus  zur  Darstellung  gelangt,  ferner 
neben  einem  mit  Fäulen  geschmückten  i\ilu«te  in  einer  kleinen  Katakombe  nächat  der  Kirche  S.  Lucia, 
des  weiteren  neben  einer  grossen  roten  Dhaiitasiepflanfe  und  einem  grünen  Doppelzweig  an  einer  Arcosol- 
laibong  der  Kingangagalerie  des«  Coemeterium  Frangapaui  bei  Girgenti,  endlich  neben  weidenden  Schafen 
unterhalb  einer  Inschrifttafel  in  einer  Katakonilie  im  Harten  hinter  der  ("liiesa  dei  Niccolini  bei  Marnala 
•owie  unterhalb  der  Wiedergabe  eine«  Schifte«  im  Sturm  in  einem  Hypogeutn.  da»  dem  vorherg.'nau»teii 
benachbart  int. 

20* 
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Die  Verwertung  eines  derartigen  schmückenden  Beiwerkes  ist  indes  keineswegs  auf 
Begräbnisstätten  beschränkt  gewesen,  bei  denen  ein  christlicher  Ursprung  entweder  un- 
zweifelhaft feststeht  oder  doch  bisher  mit  mehr  oder  minder  grosser  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesetzt  wurde. 

Denn  auch  in  einem  bei  Marsala  von  mir  aufgefundenen  Hypogeum,  welche«  durch 
die  Darstellung  von  Europa  auf  dem  Stiere  sowie  von  einein  tanzenden  Satyr  sicher  als 
heidnischen  Ursprung1«  gekennzeichnet  wird,1)  vermochte  ich  die  Verwendung  von  rosen- 
ähnlichen Blumen  nebst  grünen  Blättern  zum  Schmucke  von  Arcosolwandungen  nach- 
zuweisen. Wir  haben  es  also  bei  diesem  in  Sizilien  besonders  beliebten  dekorativen  Elemente 
der  sepulkralen  Malerei  mit  antikein  Gemeingut  zu  thun.  welches  allerdings  je  nach  dem 
religiösen  Standpunkt  des  einzelnen  auch  noch  eine  besondere  Auslegung  erfahren  konnte. 

Das  Gleiche  gilt  aber  auch  von  den  Guirlanden,  deren  Entlehnung  aus  dem  auch 
bei  heidnischen  Begräbnisstätten*)  zur  Verwertung  gelangten  hellenistisch-römischen  Oeko- 
rationssystem ')  einem  Zweifel  nicht  unterliegen  kann. 

Für  die  Beurteilung  der  Entstehungszeit  der  bisher  behandelten  Fresken  des 
1.  Arcosoliums  der  Westseite  unseres  Hypogeums  Hessen  sich  schon  aus  einzelnen  Andeu- 
tungen bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Bilder  manche  Anhaltspunkte  entnehmen.  Es 
sind  Werke  aus  der  Epoche  des  allmählichen  Verfalles  der  Kunst,  die  uns  hier 
entgegentreten. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  jedem  Fresko  ein  anderer  Massstab  zu  gründe  gelegt 
wurde,  so  da*s  insbesondere  fast  sämtliche  menschliche  Figuren  in  verschiedener  Grosse 
erscheinen,  stehen  auch  innerhalb  der  einzelnen  Bilder  selbst  die  Proportionen  der  ver- 
schiedenen Gestalten  nicht  mit  einander  im  Einklang.    Die  Schuld  daran  trägt  zum  Teil 


')  L>si»  grö»*enteiU  zerstörte  Grabgcmacb  liegt  jenseits  der  Bahnlinie  nach  Trapani   nördlich  der 
(hiesa  dei  Ni'tolini  innerhalb  einen  (Jartens,  der  zu  einer  Ziegelei  gebort. 
-)  Kin  paar  Beispiele  mögen  genüge?): 

Von  Sti.r»ihädelii  herniederfullende  Guirlanden  linden  »ich  am  Fries  des  Unibmale«  der  Caecilia 
M.  telbi  an  der  Via  Appiu  bei  Kom. 

Durch  liuirlanden  verbundene  Pilaster  zeigt  ein  (irnb  in  Tempelform  an  der  Herknlaner  Strafe 
cor  Pompeji. 

Von  Putten  gehaltene  (ioirlnnden  {schmücken  allem  Ansehein  nach  den  Unterbau  und  die  Mitte 
der  Langsiito  eines  tcmpelartigeri  (imbnmls  utif  einem  iler  Keliefs  des  im  lateranischen  Museum  zu  Rom 
aufgestellten  Denkmals  der  Haterier.  welches  auch  die  Verwendung  von  Guirlanden  zur  Dekoration  der 
Paradebetten  von  Verstorbenen  vor  Augen  fuhrt. 

Eroten,  welche  Hlutneugewinde  tragen,  finden  «ich  auch  an  den  Ecken  der  Vorderfront  de«  Posiphae- 
Sarkophage»  im  Louvre  zu  Pari». 

Von  Putten  festgehaltene  »Juirlunden  treten  uns  auch  als  Umrahmung  einer  Maske  und  zweier 
Btläten  an  der  Vorderseite  eines  Kindersarkophages  entgegen,  welcher  l&8.r>  nahe  der  Via  Salaria  bei 
Kom  gefunden  wurde. 

Von  i5 reifen  gehaltene  (iuirlanden  zieren  die  .Schmalseiten  de*  Aktaion-Sarkopbage»  im  Louvre  zu 
Paria,  während  dessen  Front  von  Hören  gehaltene  Frncbtgewinde  aufweist. 

ä)  Vgl.  Karl  Woerraann.  tieschichte  der  Kunst  aller  Zeiten  und  Volker.  1.  Bd.  M'.KKM,  S.  406/7. 
•MH,  442.  461.  Vgl.  beispielsweise  auch  August  Mau.  Pompeji  in  Leben  und  Kunst.  Leipzig  (1900). 
Tafel  XI.  ferner  fig.  2fiC  und  fig.  2CS  sowie  Hg.  194:  Pas.piftle  d'Amelio.  Pompci.  Dipinti  mural i 
nelti,  tav,  III,  IV.  V.  VIII.  X.  XII.  XIV.  XV.  XVI,  XVII!.  XIX. 
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die  mangelhaft«  Kenntnis  der  Perspektive,1)  zum  Teil  auch  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  die  Forderung  der  Naturwahrheit.') 

Ueberdies  fehlt  auch  bereits  der  Sinn  für  die  organische  Durchbildung  und 
Gliederung  de»  menschlichen  Körpers.*) 

Aber  auch  die  Wiedergabe  der  Tiere  ist  dort,  wo  es  sich  um  Vierfiissler  handelt, 
sowohl  in  Hinsicht  auf  die  GeKaniterscheinnng  als  auch  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  ein- 
zelner Teile  nicht  frei  von  grösseren  Mängeln,')  wahrend  bei  der  Darstellung  von  Vögeln 
weniger  die  Zeichnung  als  die  Farbengebung  mehr  oder  minder  stark  gegen  die  Naturtreue 
verstösst.») 

Auch  bei  der  Vorfahrung  vegetabilischer  Elemente  kommt  nicht  genaue  Natur- 
beobachtung zur  Geltung.*) 

Endlich  zeigt  auch  die  Art  und  Weise,  wie  leblose  Gegenstände  uns  vor  Augen 
gestellt  werden,  von  geringer  Beobachtungsgabe  und  von  Ungeschick  in  der  Wiedergabe  des 
Gesehenen.1) 


')  Man  beachte  auf  dem  2.  Gemälde  an  der  rechten  Laibung  der  1.  Grabnisehe  (Tafel  IV.  No.  2) 
da*  Mißverhältnis  zwischen  der  R*-itergest«lt  im  Vordergrund  und  den  zu  beiden  Seiten  derselben  er- 
scheinenden Grünten,  auf  dem  1.  Gemälde  derselben  Wandflächc  aber  (Tafel  IV,  No.  1)  den  auffallenden 
Grössenunterschied  zwischen  der  Figur  des  Erlösers  und  der  am  Eingan);  der  Grabadicul»  sichtbaren 
Gestalt  de*  Lazarus. 

J)  Belege  hiefür  bieten  alle  vier  Gemälde  der  I.aibungen  des  1.  Arcowls  dar:  Man  vergleiche  da* 
Grössen verbal tnis  zwischen  Daniel  und  den  Löwen  (Tafel  III.  No.  2t  oder  zwischen  der  Bemannung  des« 
Schiffes  und  dem  Schiffskörper  «elber  (Tafel  III,  N<i.  1)  oder  zwischen  dem  cutcn  Hirten  und  dein  Kinde 
auf  «einem  Kücken  (Tafel  IV.  No.  Ii  oder  zwischen  der  als  Jesu«  gedeuteten  Gestalt  und  dem  Reittier 
(Tafel  IV,  No.  2).  Auch  die  zur  Raomfütlung  verwendeten  roseniihn liehen  Blumen  und  deren  Blatter 
stehen  zum  Teil  durch  ihre  Grösse  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  sonst  auf  den  Bildern  vor  Augen  ge- 
führten Gegenständen. 

*l  Man  fasse  vor  allem  lauf  Tafel  III,  No.  1)  den  Oberkörper  der  Schiffer  ins  Auge,  bei  welchen 
der  Hals  und  der  Ansatz  der  Arme  ganz  verkümmert  erscheinen,  ferner  die  mittlere  Partie  de*  Leibes  von 
Jonas,  die  fast  jeder  Wölbung  und  Rundung  ermangelt,  de«  weiteren  (auf  Tafel  III,  No.  2)  die  Hiinde  und 
Arme  und  die  rechte  Seite  de»  Brustkorbes  von  Daniel  sowie  dessen  Unterschenkel,  ausserdem  (auf  Tafel  IV, 
No.  2)  die  Hände  und  Arme  der  Ortinten  zu  heiden  Seiten  der  Heiterdarstelltwg  n.  a.  m. 

4)  Es  mag  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  ungemein  ungeschickte  Wiedergabe  des  Kindes 
auf  den  -Schultern  de«  guten  Hirten  (Tafel  IV.  No.  1)  hingewiesen  werden,  da  dort  der  Uebergang  von 
der  Brust  de«  Tieres  zu  dem  Beine  und  die  Streckung  des  Fusses  selbst  in  einer  ganz  und  gar  unmöglichen 
Welse  dargestellt  ist;  ausserdem  sei  da«  Reittier  auf  dem  angrenzenden  Bilde  iTafel  IV,  No.  2)  hervor- 
gehoben, bei  welchem  der  Vorderkörper  stark  gestreckt,  der  Kopf  aber  wenig  chuntkteristiseh  erscheint : 
des  weiteren  sei  auf  die  ganz  schablonenhafte  Ausführung  der  beiden  Löwen  in  der  Danielscene  (Tafel  III. 
No.  2)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 

s(  Es  gilt  dieji  vor  allem  von  der  Darstellung  des  Rebhuhnes  auf  dem  Deckengemälde  (Tafel  II, 
No.  2)  sowie  von  dem  pfauenartigeu  Vogel  an  der  Stirnseite  des  Arco&oliuui«  (Tafel  II.  No.  II.  Vgl.  oben 
S.  121  und  S.  120. 

')  Man  erinnere  sich  der  flüchtigen  Zeichnung  der  zur  Raumfüllung  verwendeten  rnseniihnlichen 
Blumen  und  der  zum  Teil  isoliert  gegebenen  Blatter,  die  namentlich  auf  der  Danielscene  (Tafel  III.  No.  2) 
und  auf  dem  Jonasbildc  (Tafel  III.  No.  1;  deutlich  wahrnehmbar  ist,  sowie  der  unbestimmten  Umrisse 
der  auf  dem  Deckengemälde  (Tafel  II,  No.  21  zwischen  den  Guirlanden  und  Rosen  eingestreuten  voll- 
entfalteten BKtten. 

')  E»  mag  hier  auf  die  oberflächliche  Skizzierung  der  Gnirlauden  auf  den  verschiedenen  Einzel- 
bildern verwiesen  werden,  femer  auf  da»  Scbiffssegel  in  der  Jonasxlarstellung  (Tafel  III.  No.  II,  das 
parallel  zur  Langseite  de«  Fahrzeuges  und  nicht  der  Breite  nach  befestigt  erscheint,  und  des  weiteren 
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Für  einzelne  von  den  aufgeführten  Kehlern  und  Mängeln  Hessen  sich  nun  allerdings 
auch  aus  früheren  Perioden  der  Entwicklung  der  christlichen  Kunst  Aualogien  in  grösserer 
Menge  beibringen;1)  in  ihrer  Gesamtheit  aber  geben  sie  uns  das  Recht,  mit  dem  Ansatz 
für  die  Entstehungszeit  der  Fresken  des  1.  Arcosoliums  mindestens  bis  ins  4.  Jahr- 
huudert  herubzugehen.  Durch  den  Umstand  aber,  dass  die  Giebeispitze  der  Grabädicula  in 
der  Lazarusscenc  mit  einem  griechischen  Kreuz  bekrönt  erscheint.1)  werden  wir  an  das 
Ende  des  4.  oder  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  verwiesen.  Dieser  Zeitansatz  steht 
nicht  in  Widerspruch  zu  der  Thatsache,  dass  die  nächsten  Parallelen  zu  der  Mehrzahl  der 
in  dem  Hypogeuin  dargestellten  Scenen  immerhin  noch  durch  Fresken  römischer  Katakomben 
dargeboten  werden,  während  die  Analogien,  welche  auf  Sarkophagen  und  anderen  Bildwerken 
jüngeren  Ursprungs  sich  finden,  meist  die  Stufe  einer  weiter  vorgeschrittenen  Entwicklung 
repräsentieren. 

Andererseits  kann  aber  bei  jener  chronologischen  Fixierung,  welche  auch  die  An- 
bringung einer  Lendeiischilrze  bei  der  Wiedergabe  des  nackten  Daniel  leichter  verständlich 
macht,*)  auch  die  Wahl  eines  Gegenstandes  auf  einem  der  Fresken,  die  sonst  befremden 
niflsste,  nicht  mehr  auffällig  erscheinen:  ich  meine  die  Darstellung  des  Einzugs  Jesu  in 
Jerusalem,  einer  Scene,  welche  bisher  auf  Katakonibenbildern  noch  gar  nicht  nachgewiesen 
war,*)  wohl  aber  in  einer  allerdings  wesentlich  verschiedenen  Ausgestaltung  auf  Sarkophag- 
reliefs') sowie  auf  späteren  Steinskulpturen.  Holz-  und  Elfenbeinschnitzereien,  Miniaturen 
und  Geweben.*) 


auf  den  (irahban  Iii  der  I.n/.arussceue  iTafel  IV.  No.  1).  wo  in  naturwidriger  Weise  zwei  Lüngshulkcn 
übereinander  den  übereil  Ahschlwu  «lor  Langaeite  bezeichnen,  auf  ileni  Dache  über  zwei  Reihen  vun 
Stirn/iegcln  über  einander  sichtbar  «ind.  ohne  das*  gleichzeitig  auch  eine  Bedeckung  iler  Fugen  der 
Dachziegel  ungi ■deutet  wäre.  während  der  (iiehel  der  Aedicula  direkt  ohne  Zwischenglied  über  den  F.rk 
pitastern  «ich  aufhaut 

•l  Vgl.  /..  B.  J.  Wildert.  Die  Malereien  der  Sacramentakupelbn  in  der  Katakombe  des  hl.  Callistus 
UtW"),  S.  3'J-  :)  Vgl.  Tafel  IV,  X.i.  1. 

yl  Wahrend  Daniel  auf  Fresken  bis  zum  Anfang  deH  8.  Jahrhundert*  bekleidet,  dann  aber  nackt 
dargestellt  zu  werden  pflegte,  zeigen  ihn  insbesondere  ravennatische  und  gallische  Surkophagreliefs  der 
spateren  Jahrhunderte  wiederholt  auch  mit  einer  liewandmig  angetban. 

Vgl.  J.  \V,||.erl,  Bull,  di  areb.  eri>t„  «erie  VI.  annu  I  Us'J-Vl.  p3g.  11»  sq.:  Fractio  panis  (Frei- 
bürg  i.  Hr.,  Iäi95l.  .S.       Kdgar  Heu  necke,  a.  a.  <>.  S.  57  nebst  Anm  2. 

*)  Vgl.  oben  S.  127  nebst  Anm,  8. 

*t  Vgl.  oben  8.  128  t.ol.st  Anm  1  sowie  S.  141  nebst  Anm.  8. 

r't  Vgl.  die  H«-l i i -f« I n r> t .'1 1 1 1 .in  der  einen  der  beiden  Iwahisi  le-inlich  au»  I'ola  in  lstrieu  entführten} 
vorderen  Ciboi iums  S.udeu  am  lUuptaltnr  der  Markus  Kirche  in  Venedig,  welche  früher  mit  Kücksicht 
auf  den  Charakter  der  er«t  nachhiiglich  beigesetzten  Inschriften  in*  11.  statt  in*  C.  Jahrhundert  gesetzt 
wurden  [liarrucci.  a.  a.  0-,  v.,1.  VI  tav.  496.  No.  8  nebst  pag.  17«  und  Vcnturi,  a.  a.  O.,  vol.  1. 

Hst.  25«  (pag.  2»i8>  sowie  Iii?.  247  fpug.  2601  nebst  pag.  445  »qq.!. 

V).*!.  das  llol/retief  v,m  al  Mu'allaka  in  Kasr  e«-Sauiaa  (bei  Alt-Kairo)  |.loacph  8 1  r  zy  gn  w  s  k  i , 
Die  christlichen  Denkmäler  Aegyptens  iKom.  ^uartalschrift.  12.  Bd.  Ils'.IHI.  Tafel  II.  No.  1  nebst  S.  17ff.|. 

Vgl.  das  fünfteilige  Klfeiibein-Diptychon  in  Etschmiadzin  |.luseph  Strzygowski,  Byz.  Denkmäler. 
1.  Bd.  (1Ö9D.  Tafel  I.  No.  I  nebst  .S.  3«  f.;  Charles  Diehl.  .Iu»tinien  (llHfl).  Bg.  207  (pag.  6-ri2)|. 


Vgl.  aber  auch  das  fünfteilige  Elfenbein-Diptychon  in  Paris  [»iarru«:  ci ,  n.  a.  O  .  vol.  VI,  tav.  löü, 
No.  2  nebst  S.  S5|. 
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Die  Freskogemälde  der  1.  Grabnische  dem  Anfang  des  fi.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
wird  übrigens  auch  noch  durch  den  sonstigen  Befund  des  Hypogeum*  empfohlen.1) 

Eine  nähere  Würdigung  des  bildlichen  Schmucke»,  welchen  das  2.  Arcosol  an  der 
Westseite  des  Korridors  aufweist,  führt  zunächst  zu  dem  Ergebnis,  dass  auch  hier  die 
gleichen  Grundgedanken,  wie  auf  den  Bildern  der  1.  Grabniache  zum  Ausdruck  gelangten. 

Dadurch,  dass  an  den  Laibungen  des  Arcusols  einerseits  der  gute  Hirte,1)  andererseits 
ein  paar  Jonasscenen')  wiedergegeben  wurden,  wurde  auch  liier  wiederum  die  bestimmte 
Erwartung  von  dem  Fortleben  der  Seelen  im  Jenseits  angedeutet.*) 

Wenn  hiebei  abgesehen  von  dem  Augenblicke,  in  welchem  Jonas  in  den  Itachen  des  See- 
ungetüms gestürzt  wird,  auch  jene  Scene  zur  Darstellung  kam,  in  welcher  der  Prophet  unter 
der  Kttrbislaobe  sich  der  Ruhe  hingibt,  so  wurde  hiedurch  in  stärkerem  Müsse  noch  als  dies  bei 
der  in  der  I.  Grabnisehi-  gewählten  Scene  der  Ausspeiung  des  Jonas  durch  das  Ungeheuer*) 
der  Fall  war,  der  Gedanke  nahegelegt,  die  auf  die  Schicksale  des  Propheten  sich  gründende 
Auferstehungshoffnung  mit  den  im  Todesschlummer  ruhenden  Angehörigen  selbst  in  Be- 
ziehung zu  setzen.") 

Die  Ueberzeugung  von  dem  Eingang  der  Verstorbenen  in  das  Paradies  aber  hat 
nicht  nur  nach  dem  Vorbild  des  in  der  1.  Grabnische  für  die  einzelnen  biblischen  Scenen 
gewählten  Beiwerkes7)  auch  hier  wieder  durch  die  der  Karstellung  des  guten  Hirten  bei- 

Vjrl.  ferner  die  Maximiftm-Kathedra  von  Kavenna  IGarrncci,  a.  a.  O.,  vol.  VI,  tav.  ilK,  So.  3 
nebst.  S.  21  f.,  Hans  liraeven.  Frühchristi,  und  mit t «  lul t<rl.  Klfeubeinwerke  (Serie  II).  Au*  -Sammlungen 
in  Italien  11900).  No.  fiil  <nol«t  S.  :I4>.  Charles  Diehl.  a.  a.  O..  Iii;.  175  (png.  5-l»>  und  Venturi.  u.  a.  <•„ 
vol.  1.  fig.  302  (pag.  323)  nebst.  ]wig.  463]. 

Vgl.  des  weiteren  eine  Miniatur  de*  mit  »ilberneii  lüttem  auf  Purpurpergament.  geschriebenen 
Kvangelien-Codex  von  Rossano  [Arthur  Hum  loff.  Codex  purpureum  l{o»*atiensk  Tafel  II  nebst  S.  20  f. 
und  S.  91  ff.,  Charte*  Diehl,  a.  a.  O..  Kg.  15  (pag.  1201  und  Venturi.  a.  a.  O  .  vol.  I,  tig.  135  (pag.  14C)|. 

Vgl.  auch  eine  Miniatur  de*  syrischen  Haluila» -Codex  vom  Jahre  TiSO  [tJarrueei,  a.  u.U.,  vol.  III 
iliUil.  tav.  137.  No.  2  nebst  S.  60  und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  1.  tig.  1.V2  Ipag.  102)]. 

Vgl.  endlich  ein  ägyptische*  Gewebe  von  Achmim-Punopolis  [K.  Forrer,  Die  frühchristlichen 
Alterthüuier  aus  dem  Gräberfelde  von  Adimim-Panopoli,  I.Stnisshurg  i.  E„  1S93>.  Tafel  XVI.  No.  12 
nebst  S.  27|. 

Abgesehen  von  den  eben  angeführten  Bildwerken,  auf  welchen  Christus  nach  Frauenart  auf  dem 
Reittiere  sitzend  vor  Augen  gestellt  wird,  mag  noch  F.rwäbnung  finden  einerseits  ein  F.lfenbeinrelief 
eine*  Buchdeckel*  de»  Domsehatze.*  von  Mailand  [Garrucci,  a.  a.  O.,  vol.  VI,  tav.  454  nebst  .S.  "9  f. 
und  Venturi,  a.  a.  O,,  vol.  I,  (ig.  3S8  (pug.  424)).  andererseits  eine  Miniatur  des  Cambridge-Evangeliars 
IGarrucei,  a.  a.  O.,  vol.  III,  tav.  141,  No.  2  nebst  S.  67J.  Beide  Darstellungen  /.eigen  den  Erlouer  in 
der  regelmässigen  Reiterstellnng. 

')  Ich  erinnere  an  die  isolierte  Luge  des  Hypogeums,  da-*  nahe  dem  obersten  Kunde  der  Felselischicht 
innerhalb  de»  Katukombenkomplexes  der  Vignu  Ca*sia  nachträglich  eingetieft  wurde,  ferner  an  die 
Cebereinstimmung.  die  in  Hinsicht  auf  »irundriss  und  Aufbau  mit  anderen  Sepolkralanlagen  der  Spätzeit 
besteht,  de*  weiteren  an  die  starke  Ausnutzung  mancher  Grabstätten,  sowie  insbesondere  an  die  Graffiti 
der  kleinen  Katakombe,  unter  welchen  nicht  nur  da*  Monogramm  mit  horizontalem  Querbalken  uns 
zweimal  entgegentritt,  sondern  auch  Weit*  zwei  Kreuze  mit  verlängerter  Vertikalbustii  sieh  finden. 

*>  Vgl.  Tafel  V.  No.  3.  s)  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 

*\  Vgl.  oben  (S.  131  und)  S.  133  nebst  Anm.  1  u.  2  sowie  (».  130/1  u.)  S.  132  nebst  Anm.  1  u.  2. 
»I  Vgl.  oben  S.  123  nebst  Tafel  III.  No.  1. 

«I  Vgl.  Orazio  Marucchi,  Di  an  importante  aareofago  eristiano  rinvenuto  nella  chiesa  di  s.  Maria 
Antiqua  nel  Koro  romano  (Noti/.ie  degli  seavi  del  mese  di  niaggio  1901),  pag.  270. 

")  Vgl.  oben  S.  133  und  Anm.  5  nebst  Tafel  III,  No.  1  und  No.  2  und  IV,  No.  1  und  No.  2. 
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gegebenen  Guirlanden  uud  rosenähnlicheu  Blumen  ihren  bestimmten  Ausdruck  gefunden, 
sondern  insbesondere  auch  durch  das  Deckengemälde,1)  auf  welchem  wiederum  die  beiden 
Pfaue,*)  die  inmitten  üppiger  Blütenranken  selbst  an  den  aus  einem  topfartigen  Gefäss  auf- 
spriessenden  Blumen  picken,  auf  die  Freuden  der  im  Jenseits  Verklärten  hinzuweisen  be- 
stimmt sind.') 

Analogien  zu  der  letztgenannten  Darstellung  wurden  bereits  bei  der  Besprechung 
des  Freskenschmuckes  der  1.  Grabnische  nachgewiesen.  Ausser  einem  Gemälde  der  Kata- 
kombe Cassia  bei  Syrakus4)  kommt  hier  vor  allem  ein  Fresko  an  der  Decke  eines  Hypo- 
geums  von  Fünfkirchen  in  Ungarn  in  Betracht,*)  des  weiteren  eine  eingravierte  Zeichnung 
auf  einem  Marmorsarkophage  von  Vienne*)  sowie  verschiedene  Skulpturen  von  Ravenna,7) 
Venedig")  und  Dana  in  Syrien.») 

Von  den  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Jonasbildern,  welche  die  linke  Arcosol- 
laibnug  schmückten,10)  zeigt  die  Scene  der  Auswerfung  des  Propheten,  bei  welcher  das  Segel 
des  Schiffes  voll  entfaltet  gegeben  ist,  in  eben  diesem  Detail,  welches  im  Widerspruch  zu 
dem  in  der  biblischen  Erzählung  enthaltenen  Hinweis  auf  den  tobenden  Sturm  und  das 
brandende  Meer  steht,  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  auf  Sarkophagen  fast  durch- 
gängig festgehaltenen  Art  der  Darstellung  des  gleichen  Ereignisses.11) 

Hingegen  näherte  sich  die  Wiedergabe  des  der  Ruhe  pflegenden  Propheten  allem  An- 
scheine nach  wiederum  dem  auf  römischen  Katakombenbildern  fast  stets  zu  tage  tretenden 
Typus.1*)  Denn  während  auf  Sarkophagen  bei  dieser  Scene  eine  einfache  Kürbisstaude 
erscheint,1')  haben  wir  es  hier  mit  einer  aus  Stangen  und  Latten  errichteten  Laube  zu  thun, 
an  welcher  die  Ranken  der  Pflanze  sich  zu  einem  schattigen  Dache  verschlingen,  während 
darunter  die  flaschenformigen  Früchte  herniederhangen. 

Eine  Abweichung  gegenüber  den  römischen  Freskobildern  über  ist  insofernc  zu  kon- 
statieren, als  dort1*)  das  Laubdach  meistens  auf  vier  Stangen  ruht  und  mehr  oder  minder 
wagerecht1»)  oder  auch  gewölbt18)  erscheint,  während  es  hier  von  einem  vertikalen  Gerüst 

')  Vgl.  Tafel  V.  Nu.  1.  -)  Vgl.  oben  s.  IM  f. 

3)  Vgl.  oben  S.  133  neM  Anmerkung  6  sowie  auch  de  Waat  bei  Fr.  X.  Krau»,  HealKncyklopadie 
«ler  ohriHtlirhcn  Alterthümer.  1.  Bd.  U8>2I,  ii.  169  (I. 

4I  Vgl.  »bei)  S.  Hl  nebst  Anmerkung  6.  Absatz  2. 

•"•)  Vgl.  oben  S.  1      nebut  Anm.  5.  «J  Vgl.  oben  S.  14.1  nebst  Anra.  2. 

')  Vgl.  oben  S.  142  neb-st  Anm.  4;  vgl,  auch  S.  II:!  nebat  Anm.  1-3. 
*>  Vgl.  oben  S.  143  nebst  Ann..  .1.  »)  Vgl.  oben  S.  144  nebst  Anm.  C. 

"'I  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 

"I  Vgl.  Otto  Mitiiis,  Jonas  auf  den  Denkmälern  des  christlichen  Altertum*  (Ib'JC),  S.  64. 

Vgl.  t.  H.  von  römn>cheii  .Sarkophagen  die  Abbildungen  hei  Oarruoci.  a.  a.  O..  vol.  V  (10791, 
tav.  301.  2;  luv.  307.  1  (=  Venturi.  a.  a.  41..  vol.  1.  fig.  179  Ipag.  193));  Garrucci.  tav.  316,  4;  tav.  320,  1; 
tav.  380,  4:  tav.  384,  3:  tav.  397.  (10  und)  11. 

»«>  Vgl.  Mitiiis,  a.  a.  O.,  S.  57.  >«)  Vgl.  Mitiu».  a.  a.  O..  S.  36  f. 

>«)  Vgl.  Kdgar  Hennerke,  Altehrist  lieh«  Malerei  und  altkirchlirhe  Literatur  118961,  S.  63. 

••'•)  Vgl.  z.  B.  Garruf  ci,  a.  a.  0.,  vol.  11  (1873).  tav.  8.  6;  tav.  9,  6;  tav.  41,  2;  tav.  50,  1;  tav.  54.  1; 
tav.  63  Venturi,  ».  a.  O..  vol.  I,  tig.  14  (pug.  171);  (iarrut-ci,  a.  a.  O.,  vol.  II,  tav.  66,  2:  tav.  71.  1; 
tav.  Tti,  2;  vgl.  auch  tav.  73,  1. 

Vgl.  /.  11  Oarrucci,  a.  a.  O..  vol.  II.  tav.  Iii,  1:  tav.  22,  5;  tav.  35,  1  und  2;  tav.  56.  2;  tav.  62,  1 ; 
Uv.  64.  2;  Venturi,  a.  a.  O..  vol.  I.  (ig.  12  (pag.  151. 
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schräg  emporsteigt.  Ob  auch  die  Wiedergab«  der  Gestalt  des  Jonas  irgend  welche  Eigen- 
tümlichkeit aufwies,  muss  angesichts  der  Zerstörung  der  unteren  Hälfte  der  Rildfläche  ganz 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  war  der  nackte  Körper  des  Propheten  in  dem  der 
Spätzeit  der  christlichen  Kunst  eigentümlichen  derben  Rotbraun  gegeben,  welches  nach  den 
schwachen  Ueberresten  der  Sccne  der  Auswerfung  dortselbst  bei  den  Gestalten  der  Schiffer 
zur  Verwendung  gelangte.') 

Auch  bezüglich  der  Darstellung  des  guten  Hirten*)  an  der  rechten  Laibung  der 
Grabnische  ist  der  Erhaltungszustand  zu  mangelhaft,  als  dass  sich  ein  sicheres  Urteil  Uber 
alle  Einzelheiten  der  ursprünglichen  Komposition  fällen  liesse. 

Gegenüber  den  sonst  bekannten  Abbildungen  des  Pastor  bonus  aber  nimmt  das  uns 
hier  erhaltene  Gemälde-Bruchstück  immerhin  eine  gewisse  Sonderstellung  ein. 

Vor  allem  darf  wohl  auf  den  jüdischen  Typus  hingewiesen  werden,  welchen  der 
Künstler  gegen  die  «sonstigen  Gepflogenheiten*)  dem  un bärtig  wiedergegebenen  Heilande 
verliehen  bat. 

Abgesehen  von  der  Darstellung  des  bärtigen  Christus  auf  dem  Gemälde  der  Marcia  in 
der  Nekropole  Cassia*)  ist  mir  kein  Pendant  zu  einer  derartigen  das  ethnographische  Moment 
berücksichtigenden  Wiedergabe  des  Erlösers  bekannt  geworden.  Allerdings  kommt  diese 
Eigentümlichkeit,  aus  welcher  man  immerhin  noch  auf  ein  gewisses  Mass  von  künstlerischer 
Leistungsfähigkeit  schliessen  könnte,  infolge  des  abscheulichen  Kolorites  der  Hautfarbe  des 
guten  Hirten,  die  in  schmutzigem  Graubraun  gegeben  ist,  weniger  zur  Geltung. 

Uehrigens  fehlt  auch  für  die  Wahl  eines  Kalbes  statt  eines  Lammes  oder  Schafe», 
das  sonst  dem  Pastor  bonus  beigegeben  wird,  ebenso  jedwede  Parallele  auf  christlichen  Bild- 
werken, wie  für  die  Wahl  des  jungen  Rindes*)  auf  dem  einschlägigen  Fresko  des  ersten 
Arcosoliiims.*) 

Der  Gesamteindruck  des  Bildes  aber  wird  auch  noch  durch  ein  paar  weitere  Besonder- 
heiten ungünstig  beeinflusst,  für  welche  ich  Analoga  nicht  beizubringen  vermag.  Es  sei  in 
dieser  Beziehung  zunächst  der  seltsamen  Kopfbildung  des  vom  guten  Hirten  getragenen 
Tieres  gedacht,  welche  eher  den  Gedanken  an  ein  Schwein  als  an  ein  Kalb  nahelegte, 
während  doch  die  braunrote  Farbe  erstere  Deutung  als  unmöglich  erscheinen  lässt.  Ausser- 
dem sei  die  Art  und  Weise  hervorgehoben,  in  weither  auf  unserem  Fresko  die  Vorderfüsse 
des  Tieres  allem  Anscheine  nach  frei  hinter  dem  Rücken  des  Pastor  bonus  herabhangend 
gedacht  sind,  wiewohl  dieser  keineswegs  die  in  diesem  Falle  unbedingt  nötige  gebückte 
Haltung  aufweist. 

Wie  diese  Schwächen,  so  verrät  auch  die  laxe  Formgebung,  welche  bei  den  zur 
Raumfüllung  verwendeten  Blumen  und  Blättern  zu  tage  tritt,  und  die  rohe  Skizzierung  der 
gleichfalls  nur  durch  Farbenkleckse  angedeuteten  Guirlanden  ein  hohes  Mass  von  Flüchtig- 
keit und  Oberflächlichkeit  oder  auch  Ungeschick. 


'I  Vgl.  oben  S.  i:;o.  *)  VKI.  Tafel  V.  No.  3. 

s)  Vgl.  Heuser  in  der  Real-Encjrklopädie  der  christl.  Alterthüroer,  2.  13J.,  S.  5Sä  ff.:  Hennecke. 
u.  a.  O.,  8.  91  ff.;  Nikolaus  Müller,  ChriitiubiMcr  tRiml-Eneyklopädi«»  für  protestantische  Theologie 
und  Kirche,  X  Auflajre.  4.  Bd.  (Leipzig.  18l»stt.  S.  73  ff. 

«)  Vgl.  Joseph  Führer.  Forschungen  zur  .Sieilin  »otterrunea.  Tafel  X.  No.  1  nel.at  S.  774  f.  (1041. 
No.  II,  3. 

s)  VK1.  Tafel  IV,  No.  1.  «)  Vgl.  oben  S.  123  und  S.  110  liehst  Anm.  1  und  2. 

Abb.  d.  I.  II.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  21 
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Die  gleichen  Eigenschaften  treten  uns  Auch  bei  einer  näheren  Prüfung  des  Decken- 
gemäldes entgegen,  dessen  überraschende  Farbenfrische  nicht  Ober  die  Mängel  der  Aus- 
führung hinwegtäuschen  kann.1) 

Man  beachte  die  eigentümliche  Gestaltung  der  beiden  Pfaue  mit  ihren  langgestreckten 
Körpern,  kleinen  Flügeln  und  allzu  hohen,  formlosen  Füssen  sowie  der  zum  Teil  ganz  will- 
kürlichen Farbengebung:  insbesondere  aber  lenke  man  sein  Augenmerk  auf  die  völlig  unbe- 
stimmte Gestaltung  der  Blumenranken,  bei  welchen  unklare  Umrisse  und  verschwommene 
Innenzeichnung  sich  vereinigen,  um  die  Festsetzung  der  Art,  welcher  die  vor  Augen  geführten 
Bluten  angehören,  geradezu  unmöglich  zu  machen. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Mängel  und  Fehler,  welche  in  den  Freskomalereien  des 
2.  Arcosoliums  der  Westseite  sich  zeigen,  es  offenkundig  erscheinen  lassen,  dass  hier  der 
Niedergang  der  Kunst  in  noch  stärkerem  Masse  sich  fühlbar  macht  als  bei  dem  bildlichen 
Schmuck  der  1.  Grabnische,  so  ist  damit  doch  kein  Anlass  gegeben,  bei  der  chronologischen 
Fixierung  dieser  in  künstlerischer  Hinsicht  tiefer  stehenden  Gemälde  noch  beträchtlich  über 
den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  hinabzugehen.  Denn  der  nicht  unerhebliche  Gegensatz, 
in  welchem  die  genannten  Bilder  zu  den  Fresken  der  1.  Grabnische  stehen,  liiast  sich  zur 
Genüge  ans  der  Verschiedenheit  der  Individualität  der  beiderseits  in  Frage  kommenden  Künstler 
oder  vielmehr  Kunsthandwerker  erklären. 

Im  übrigen  ist  die  Bedeutung  der  in  unserem  isolierten  Hypogeum  der  Nekropole  Cassia 
erhaltenen  Fresken,  trotzdem  ihnen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  weder  ein  hoher 
Kunstwert  zukommt,  noch  auch  ein  hervorragendes  Mass  von  Originalität  eigen  ist,  dennoch 
eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einzigartige:  Weder  unter  den  übrigen  Bestandteilen  des 
Katakombenkornplexes  der  Vigna  Cassia,  noch  innerhalb  des  daran  grenzenden  Coemeteriums 
von  Santa  Maria  di  Gesii,  noch  in  der  Nekropole  von  San  Giovanni  oder  in  einem  der 
sonstigen  Hypogeen  von  Syrakus  und  ebensowenig  in  irgend  einer  von  den  mehr  als 
200  Katakomben  und  kleineren  Sepulkralanlagen  des  übrigen  Sizilien,  welche  ich  seit  dem 
Jahre  18{>2  näher  untersucht  habe,  findet  sich  ein  zweites  Mal  wie  hier  ein  Cyklus  von 
Gemälden,  welche  alle  von  ein  und  demselben  eschatologischen  Grundgedanken 
beherrscht  sind.  Ja  selbst  für  eine  einfache  Gegenüberstellung  irgend  welcher  Scenen 
des  alten  und  des  neuen  Testaments  ist  unter  allen  Katakumbenfresken  von  ganz  Sizilien 
ein  weiteres  Beispiel  nicht  vertreten.*) 


ti  Nur  zu  einzelnen  Bildern  des  biblischen  Cvklns  lassen  sieh  wenigstens  inneihnlh  de*  Coeme- 
terium*  der  Vigna  Cassia  bei  Syrakus  noch  ein  paar  Parallelen  nachweisen: 

Bruchstücke  von  drei  .Trina-ucnen  haben  sich  nn  Teilen  eine*  Mörtelbelage*.  erhalten,  welcher 
von  der  Verkleidung  eines  Lo<  iiln«giab<'s  in  einem  der  älteren  Bestandteile  der  Nekropole  Cassia  stammt. 
Vgl.  Joseph  Führer.  Forschungen  -cur  Sieilia  sotterranea  <lB»7),  S.  777  1107).  No.  V,  1  ■  >. 

Zwei  Darstellungen  des  guten  Hirten  itind  neben  den  t.estalten  weiblicher  Oranten  an  Loculi- 
griibern  de«  gleichen  Katakombenganges  noch  in  situ  auf  uns  gekommen.  Vgl.  .1.  Führer,  a.  a.  0., 
Tafel  X.  N.>.  2  und  Tafel  XI,  So.  1  neb.t  S.  770  f.  (100  f.l. 

Da?  Fragment  eine,  Pastor  buini«  zwischen  zwei  t .trauten  findet  sieh  an  eitlem  Loculiisverschluss 
der  unmittelbar  angrenzenden  Katakombe.  Vgl.  .1.  Führer,  a.  a.  O..  S.  7bO  (110).  No.  X,  2.  Außerdem 
wird  tut«  der  gute  Hirt«  auf  einem  Fresko  einer  Anosolhtibung  vor  Augen  geführt,  welche  gleichfalls 
einem  der  ältesten  Bestandteile  de.  Cm-meteriuins  der  Vignu  Cassia  angehört.  Vgl.  .1.  Führer,  a.  ».  0., 
S,  7mi  f.  (Iii»  f.l.  No.  XIV.  1. 


M  Vgl.  Tafel  V,  No.  I. 
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Um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dass  vonseiten  des  Ufficio  Kegionale  dei  Monumenti 
zu  Palermo  nichts  geschehen  ist,  um  die  wertvollen  Gemälde  vor  gänzlicher  Vernichtung 
zu  bewahren. 

Thatsächlich  ist  das  Hypogeum,  welches  wie  der  gesamte  Katakombenkomplex  der  Vigna 
Cassia  in  Privatbesitz  geblieben  ist,  gegen  Beschädigungen  durch  unbefugte  Hände  ebenso- 
wenig gesichert  wie  gegen  das  Eindringen  von  Steinen  und  Erde,  Schlamm  und  Wasser. 
Die  Folgen  hievon  machen  sich  schon  jetzt  in  sehr  starkem  Masse  geltend,  wie  ich  bei 
meinem  letzten  Besuche  der  BegräbniRanlage  im  Juli  1900  mit  Bedauern  konstatieren  musste; 
tritt  keine  Abhilfe  ein.  so  sind  die  interessanten  Krenken  binnen  kurzem  völlig  zerstört! 


Erklärung  der  Tafeln. 
Tafel  I. 

Maßstab  1  :  100. 

No.  1.   Gruntin**  des  Hypogeum'  M  der  Nekropole  Cassiu  bei  Syrakus. 
No.  2.  Läng«? chu itt  durch  das  Hypogeum.  nahe  der  Westseite  de»  Korridor« 
No.  3.  Längsschnitt  durch  die  Begräbnisanlugc.  nahe  iler  Ost»eite  des  (fange* 
Ho.  4.  Querschnitt  durch  die  beiden  Arcosolicn  tun  Eingang  des  Hrpogeiims,  von  innen 
Zu  No.  1-4  vgl.  S.  112  ff. 

Tafel  II. 

No.  I.  Gesamtansicht  de*  ersten  Arctisol»  an  der  Westseite  de»  Ganges;  an  der  Stirnseite  ursprünglich 
zwei  Pfaue  zu  beiden  .Seiten  des  mystischen  Korbes.    Vgl.  S.  1  ltt  f..  S.  134.  S.  I  II  ff. 

No.  2.  Deckengemälde  dieser  Grabnische :  zwei  Pfau«  und  ein  Itehhuhn  inmitten  von  tiuirlanden  und 
Minuten.    Vgl.  S.  120  ff.,  S.  133  f..  S.  117  ff. 

Tafel  III. 

No.  1.   Ernte«  Fresko  :\n  der  linken  Laibung  de»  er«ten  Arcosols  <)er  Wegseite:  Jon««<acenen.  Vgl. 

S.  122  f.,  S.  132.  S.  13«  f.,  .S.  150  f. 
No.  2.   Zweite.  Gemälde  an  dieser  Laibung:  Daniel  zwischen  den  Lfiwen.  V«!.  S.  12»  f.,  K.  132,  S.  135  f.. 

Sä.  150  ff. 

Tafel  IV. 

No.  1.  Erste«  Fresko  an  der  rechten  J-iibnng  der  exten  Grabniiche  der  Westseite:  Die  Anferweeknng 
de»  Laznru»;  der  gute  Hirte.      Vgl.  -S.  125  f..  S.  132  f..  S.  137  ff..  S.  |5off. 

No.  2.   Zweites  Gemälde  an  dieser  Laibung:    Der   Eiuxug  Jesu  in  Jerusalem  Vgl.  S.  12»j  ff.. 

.S.  132  f..  S.  141,  S.  lrxtff. 

Tafel  V. 

No.  1.  Deckengemälde  de*  zweiten  Arcosola  an  der  Westseite  des  Korridor«:  zwei  Pfaue  inmitten  von 
Blumenrauken  zu  beiden  Seiten  eines  GefässeH  mit  Blumen.    Vgl.  -S.  123  f.,  S,  155  f. 

No.  2.  Fresko  ander  linken  laibung  dieser  Grabniselie:  Uruehstiiek«  von  J  onasaeenen.  Vgl.  S.  130  f.. 
S.  153  ff. 

No.  3.  Gemälde  un  der  rechten  Laibung  des  Aroxols:  Fragment  der  Darstellung  des  guten  Hirten. 
Vgl.  3.  131,  S.  153,  S.  155. 
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II.  Kapitel  (von  Joseph  Fuhrer). 

Beschreibung  der  Freskogemlid»  da*  Hypogeamt  119  ff. 

Erstem  Arco»ol  an  der  Westseite  des  (langes  ........  119ff. 

Freako  an  der  Stirnseite  der  Grabuische.  Gliederung  der  Laibungen  und  der  Decke  des 
Arcosol*.  Deckengemälde.  Erstes  Fresko  an  der  linken  Laibung  der  Grabni.sche. 
Zweites  Gemälde  an  der  Laibung  zur  Linken.  Ernte»  Fresko  an  der  rechten  Laibung 
des  Arcoäols.    Zweites  Gemälde  an  der  Laibung  zur  Rechten. 

Zweite  Grabnische  an  der  Westseite  de«  Korridor»  129 ff. 

Glie«lerung  des  Arcosol -Inneren.  Deckengemälde.  Fresko  an  der  linken  Laibung  der 
Grabuische.    Gemälde  an  der  Laibung  zur  Rechten. 

III.  Kapitel  (von  Joseph  Führer). 

Nike re  Würdigung  und  chronologisch»  BotUmmung  d»r  Gemälde  des  Hypogoum»  132  ff. 

Freekogemäldc  de»  ersten  Arcosoliuma    ..........  132ff. 

Einheitlichkeit  der  Konzeption  bei  den  Gemälden  an  den  Laibungen  der  Grabnische 
lAbschlu*»  der  Bilder  durch  Guirlanden  und  Rosen  im  Widerspruch  mit  dem  Schau- 
platz der  Handlung  der  dargestellten  Scenen,  aber  im  Einklang  mit  dem  Grund- 
gedanken sämtlicher  Fresken  des  Arcosol»).  Die  Freskogemälde  des  Hypogeums 
Repräsentanten  einer  eigenartigen  lokalen  Kunsteutwicklung.  Trotz  mancher  Eigen- 
tümlichkeiten jedoch  Uebereinatimraung  mit  Bildern  de»  römischen,  bezw.  occiden- 
talen  Kunstkreiaes  hei  der  Danielscene,  bei  den  Jona-sscenen.  der  Lazarusscene  und 
der  Darstellung  des  guten  Hirten;  Uebereinstimmung  mit  Bildern  des  byzantiuiechen 
Kunstbereiches  bei  der  Darstellung  des  Einzug»  Je»u  in  Jerusalem.  Analoga  zur 
Wiedergabe  der  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  der  Cista.  mystioa;  Analoga  zur  Wieder- 
gabe von  zwei  Pfauen  und  einem  Rebhuhn  inmitten  von  Guirlanden  und  Rosen;  Nachweis 
der  Verwertung  von  Einzelheiten  de»  helleniitisch-romischen  Dekoratiomwystem». 
Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  Entstehungezeit  der  Freskogemälde  des 
ersten  Arcosol«. 

Freskobilder  der  zweiten  Grabnische  153 ff. 

Uel>erein«timmung  mit  den  Gemälden  des  ersten  Arcosol»  in  Hinsicht  auf  die  Grund- 
gedanken  und   Einzelheiten   der   Darstellung.    Eigentümlichkeiten   einer  der 
Jonas»cenen  und  der  Darstellung  des»  guten  Hirten.    Anhaltspunkte  für  die  chrono- 
logische Fixierung  der  Fresken  der  zweiten  Grabnische. 
Zusammenfassende  Bemerkung  Ober  die  Bedeutung  der  Freskogemälde  de» 

Hvpogeuius  und  ihren  dermaligen  Erhaltungszustand  lötlf. 

Erklärung  der  Tafeln  (von  Joseph  Führer)  157 
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Während  die  transitiven  Verba  das  umschriebene  Perf.  sämtlich  mit  halten  bilden,  wird 
bei  den  intransitiven  teils  haben,  teils  sein  verwendet.  Adelung,  der  hierüber  zuerst  ein- 
gehend gehandelt  hat,  sagt  in  seinem  Umständlichen  Lehrgebäude  I,  S.  823:  .Die  Hauptregel 
ist  freylich,  dass  diejenigen  Intransitivs,  wobey  das  Snbject  thätig,  oder  doch  mehr  thätig 
als  leidend  gedacht  werden  muss,  haben,  diejenigen  aber,  wobey  es  leidend,  oder  doch  mehr 
leidend  als  thätig  vurgestellet  wird,  set/n  bekommen.'  Diese  Kegel  ist  nicht  sowohl  aus  den 
Thatsachen  abstrahiert,  als  vielmehr  a  priori  konstruiert.  Eis  liegt  dabei  die  Vorstellung  zu 
Grunde,  dass  diejenigen  lutransitiva,  die  wie  die  Transitiva  das  Perf.  mit  haben  umschreiben, 
eben  darum  mit  den  letzteren  eine  nähere  Verwandtschaft  haben  müssten.  Die  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  der  Anwendung  ergaben,  konnten  Adelung  nicht  entgehen.  Er  suchte 
sich  aber  darüber  hinweg  zu  helfen,  oft  auf  eine  recht  gezwungene  Art.  Und  so  haben 
seine  Anschauungen  weiter  fortgewirkt.  In  dem  Banne  derselben  befinden  sich  fast  alle,  die 
nach  Adelung  über  die  Frage  gehandelt  haben,  J.  Grimm  nicht  ausgeschlossen.  Das  hat 
trotz  manchen  richtigen  Erkenntnissen  im  einzelnen  das  Durchdringen  einer  richtigen  Gesamt- 
auffassung verhindert.  So  stellt  noch  neuerdings  Wunderlich  in  seinem  Deutschen  Satzbau  M, 
S.  213  die,  wie  sich  uns  ergeben  wird,  ganz  falsche  Behauptung  auf,  dass  für  die  Verwen- 
dung von  haben  und  sein  der  Gegensatz  von  Thätigkeit  und  Zustand  massgebend  sei;  und 
er  behauptet  dies  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  Behaghel,  der  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche 
I'hilol.  32,  72  schon  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  hingewiesen  hatte. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  eine  zusammenfassende  Untersuchung  Uber  die  Frage 
dringendes  Bedürfnis.  Materialien  dazu  konnte  ich  den  folgenden  früheren  Behandlungen 
entnehmen:  Adelung,  Umständliches  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache  §  429 — 133. 
J.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  IV,  Neuer  Abdruck  S.  187  ff.  Kehrein,  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrh.  III  §  47.  W.  Grimm,  Graf  Rudolf,  S.  23 
(Anm.  zu  Gb  20).  Erdmann,  Grundzüge  der  deutschen  Syntax  I.  S.  107  ff.  Wunderlich, 
Der  deutsche  Satzbau  '  I,  202  ff.  Im  Deutschen  Wörterbuche  ist  zweimal  im  Zusammenhange 
über  den  Gegenstand  gehandelt,  unter  haben  4*  71—4  und  unter  sein  10,  315—9  (an  letz- 
terer Stelle  von  richtigeren  Gesichtspunkten  aus).1)  Der  au  diesen  Orten  zusammengetragene 
Stoff  liess  sich  nicht  unerheblich  aus  der  Darstellung  der  einzelnen  Verba  in  deu  Wörter- 
büchern vermehren,  die  freilich  ein  durchgängiges  plan  massiges  Achten  auf  die  Verwendung 
von  haben  und  sein  vermissen  lassen,  abgesehen  von  Sanders.  Dazu  kommt,  was  ich  direkt 
aus  den  Texten  und  aus  Beobachtung  der  gesprochenen  Sprache  gesammelt  habe.  Ich 


')  Wegen  der  AiiflWunp  i»t  noch  lobend  hervorzuheben  '  ""'tzinger,  Die  d.uiterhe  Sprache  I.  S  17  t  ff., 
wo  aber  nur  wenig  Material  gegeben  wird. 
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wünschte,  dass  dieses  beträchtlicher  wäre,  als  es  in  der  kurzen  Zeit,  seitdem  ich  systematisch 
darauf  geachtet  habe,  werden  konnte.  Indessen  glaube  ich  nicht,  dass  sich  durch  reicheres 
Material  die  Grundzüge  verschieben  können. 

Wollen  wir  geschichtlich  vorgeben,  so  müssen  wir  den  Ausgang  nehmen  von  dem 
Gebrauch  des  Partizipiums  als  reines  oder  prädikatives  Attribut.  Denn  für  diese 
Funktion  sind  die  Partizipia  eigentlich  geschaffen.  Für  das  Prädikat  stand  das  Verbum 
finitum  zur  Verfügung.    Die  Partizipialumscbreibungen  sind  erst  jüngeren  Ursprungs. 

Unser  sogenanntes  Part.  Perfecti  ist  von  Hause  aus  ein  reines  Adjektivuni,  das  erst 
allmählich  in  das  Verbalsygtem  eingegliedert  ist  und  an  dem  Genus-  und  Tempusunterschied 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Anteil  gewonnen  hat.  Die  Entwickelung  hat  dahin  geführt, 
dass  die  Partizipia  der  transitiven  Verba  passiv  geworden  sind,  wahrend  von  intransitiven 
attributive  Partizipia  nur  in  aktivem  Sinne  vorkommen.  Dass  auch  von  transitiven  Verben 
Reste  von  Partizipien  mit  aktivem  Sinne  erscheinen,  berührt  uns  hier  nicht  weiter. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Tempus.  Die  Bezeichnung  Part.  Perfecti  ist  irreführend. 
Ein  Adj.  bezeichnet  entweder  eine  dauernde  Eigenschaft  oder  einen  vorübergehenden  Zustand. 
Im  letzteren  Falle  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Zustand  in  der  Zeit  besteht,  auf  die 
das  Verb.  fin.  weist,  ausser  wo  das  Gegenteil  durch  Beisätze  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  vgl.  ein  ehemals  blauer  Ruck,  ein  früher  beliebtes  Spiel.  Nicht  anders  verhalt  es  sich 
mit  unserm  Part. 

Wollen  wir  dasselbe  darauf  hin  betrachten,  so  wird  eine  Unterscheidung  für  uns 
wichtig,  die  in  den  slavischen  Sprachen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  und  auf  die  man  in  den 
germanischen  Sprachen  zunächst  durch  die  Beobachtungen  Ober  die  Partikel  ga-  (ge-)  hin- 
gewiesen ist.  Wir  wollen  daftlr  die  aus  der  slavischen  Grammatik  übernommenen  Bezeich- 
nungen Verba  perfectiva  und  imperfectiva  beibehalten.  Das  Iuiperfektivum  bezeichnet 
einen  Vorgang  in  seinem  Verlaufe,  seiner  Dauer.  Das  Perfektivum  enthält  die  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Moment.  Es  drückt  entweder  den  Abschluss  eines  Vorganges  oder 
das  Geraten  in  einen  Zustand  aus.  Man  konnte  danach  zwei  Klassen  unterscheiden.  Der 
Unterschied  kommt  aber  für  die  Funktion  de*  Partizipiums  so  wenig  wie  für  den  Gebrauch 
der  Partikel  (ja-  in  Betracht. 

Von  den  einfachen  Verben  können  noch  jetzt  viele  und  konnten  früher  noch  mehr 
sowohl  perfektiv  als  imperfektiv  gebraucht  werden.  Namentlich  gilt  dies  von  den  transitiven. 
Die  Zusammensetzung  mit  Präpositionen,  die  von  Hause  aus  Richtungsbezeichnungen  waren, 
bewirkt  normaler  Weise  perfektiven  Sinn.  Indem  eine  solche  Partikel  ga-  (ge-)  ihren  son- 
stigen Bedeutungsinhalt  eingebüsst  hatte,  war  in  der  älteren  Sprache  ein  Mittel  gegeben,  die 
perfektive  Natur  des  Verb,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  Mittel  ist  allmählich  wieder 
verloren  gegangen.  Für  das  Part,  versagt  es  schon  im  Ahd.,  indem  die  Partikel  ga-  bei 
demselben  fest  geworden  ist,  gleichviel  ob  das  Verb,  perfektiv  oder  imperfektiv  ist. 

Betrachten  wir  nun  unter  Berücksichtigung  dieses  Gesichtspunktes  zunächst  das  Part. 
Passivi,  so  kann  sich  dieses  entweder  an  perfektive  oder  an  imperfektive  Funktion  des 
Verb.  anschlies8en.  Im  letzteren  Falle  verhält  es  sich  temporal  genau  wie  das  Part.  Präs. 
Aktivi.  Man  vgl.  z.  B.  die  t-on  vier  Männern  getragene  Ijist,  das  von  Säulen  getragene 
Dach,  das  am  Zügel  gehaltene  l*fcrd,  das  heiss  geliebte  Kind,  mein  hochgcscfuiLetcr  Freund, 
mit  tkfyrfiildfent  {-empfundenem)  Danke.    Dagegen  für  das  Part,  eines  Perfektivums  ist  die 
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Bezeichnung  Part.  Perf.  insofern  gerechtfertigt,  als  es  auf  einen  schon  vollzogenen  Vorgang 
geht.  Nichtsdestoweniger  drückt  es  aber  auch  einen  zu  der  Zeit,  um  die  es  sich  handelt, 
noch  bestehenden  Zustand  aus,  den  Zustand,  welcher  die  Nachwirkung  des  durch  das  Verb, 
bezeichneten  Vorganges  ist.  Es  wird  nicht  etwa  gebraucht,  um  anzugeben,  dass  der  Vor- 
gang Oberhaupt  einmal  stattgefunden  hat.  Ein  begossener  Pudel  ist  nicht  ein  Pudel,  der 
einmal  begossen  worden  ist,  sondern  einer,  der  noch  naas  ist  in  Folge  des  Begiessens;  ein 
beladener  Wagen  ist  ein  Wagen,  auf  dem  sich  die  Last  noch  befindet,  eine,  geladene  Flinte 
eine  solche,  aus  der  die  Ladung  nicht  wieder  herausgenommen  oder  abgeschossen  ist,  ein 
besetzter  Plate  einer,  der  noch  nicht  wieder  frei  geworden  ist. 

Partizipia,  die  imperfektivisch  gebraucht  werden  können,  sind  ausser  den  schon  ange- 
fahrten z.  B.  die  folgenden:  gestützt,  gedrückt,  gedrängt,  geplagt,  gequält,  geführt,  geleitet, 
gelenkt,  geschoben,  gezogen,  getrieben,  geschüttelt,  gehetzt,  gejagt,  gesucJtt,  gekannt,  verkannt, 
geahnt,  geachtet,  verachtet,  gehasst,  gepriesen,  geehrt,  verehrt,  gescJuilzt,  geduldet,  ge/iflegt,  ge- 
hegt, gehätschelt,  geliehkost,  gestört,  geängstigt,  angcscfien,  angeschaut,  angestaunt,  angefeindet, 
angefochten,  angezweifelt,  bearbeitet,  beargwöhnt,  beaufsichtigt,  bedauert,  bemitleidet,  beklagt, 
bejammert,  betrauert,  beteeint,  bedient,  bedroht,  befehdet,  befehligt,  beengt,  befühlt,  belastet,  be- 
gafft, beschaut,  betrachtet,  belauscht,  belauert,  befürchtet,  begehrt,  beglückt;  begünstigt,  behandelt, 
misshandelt,  behindert,  behütet,  bewacht,  beschirmt,  beschützt,  belagert,  belacht,  belächelt,  be- 
lästigt, bekämpft,  bestritten,  benagt,  benutzt,  tieschienen,  bestrahlt,  besonnt,  beschnuppert,  be- 
schattet, bespült,  bestürmt,  betrüben,  bevormundet,  bewirtet,  bemuttert,  bewohnt,  bewundert,  erhofft, 
ersehnt,  erstrebt,  erwartet,  verabscheut,  verfochten,  verteidigt,  verfolgt,  verltöhnt,  verspottet,  ver- 
lacht, versehen  (Amt  und  dergl.),  vertrieben  (Waare).  vertreten,  verwahrt,  vencaltet,  umstanden, 
umflattert,  umflossen,  umkreist,  umrankt,  unischwebt,  utnsptelt,  umschattet,  umworben,  überragt, 
überdauert,  überwacht,  unterhalten,  unterstützt. 

Viele  können  daneben  perfektivisch  gebraucht  werden,  vgl.  der  von  einem  Knaben 
geführte  (geleitete)  Blinde  —  schon  an  den  Rand  des  Verderbens  geführt,  fand  er  doch  noch 
ein  Rettungsmittel;  ein  von  vier  Pferden  gezogener  Wagen  —  die  ans  Land  (aus  dem  Wasser) 
gezogene  laiche.  Die  Mehrzahl  allerdings  erscheint,  von  besonderen  Ausnahmsfallen  abge- 
sehen, nur  perfektivisch,  auch  wo  das  Verb,  imperfektivisch  gebraucht  werden  kann.  So 
kann  ?..  B.  backen  sein  ,zu  Ende  backen*  oder  ,mit  Backen  beschäftigt  sein';  aber  ge- 
backen? Fische  sind  solche,  an  denen  das  Backen  vollzogen  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  gekocht,  gesotten,  geschmort,  gebraten,  geröstet,  gebraut,  gewaschen,  gescheuert,  gesalzen, 
gepökelt,  gedorrt,  geräuchert,  geheizt,  gematen,  gerieben,  gebügelt,  genäht,  geflickt,  geschnürt, 
gestrickt,  gestickt,  geflochten,  gewunden,  gedreht,  gedrechselt,  geschmiedet,  gilmut,  gezimmert, 
genagelt,  gekeltert,  gewebt,  gesponnen,  gemalt,  gezeichnd,  geschrielwn,  gedruckt,  gestrichen,  ge- 
putzt, geschmückt,  geprüft  und  vielen  andern,  namentlich  auch  mit  den  aus  Adjektiven  abge- 
leiteten wie  getrocknet,  gewärmt,  gekühlt,  gebleicht,  geglättet  etc. 

Manche  Verba  können  entweder  einen  einmaligen  Anstoss  ausdrucken,  durch  den  ein 
Zustand  herbeigeführt  wird,  oder  eine  fortdauernde  Wirkung,  vgl.  erleuchten,  belmchten, 
erfreuen,  ergötzen,  belustigen,  Ixtrüben,  beunruhigen,  ärgern,  betäuben,  berühren,  bewegen,  be- 
zaubern u.  a.  Je  nachdem  das  Part,  sich  dann  an  die  erstere  oder  die  letztere  Verwendung 
anschliesst,  ist  es  perfektiv  oder  imperfektiv;  der  Unterschied  verwischt  sich  aber  leicht. 

Bei  manchen  Verben,  die  von  Hause  aus  perfektiv  sind,  ist  später  eine  imperfektive 
Verwendung  entwickelt,  indem  sie  nun  das  Aufrechterhalten  der  Wirkung  ausdrücken,  deren 
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Herbeiführung  sie  ursprünglich  bezeichneten.  So  ist  die  Männer  unujaiten  {umringten)  ihn 
ursprünglich  =  „sie  stellten  sich  um  ihn  herum",  kann  jetzt  aber  auch  sein  =  „rie  standen 
um  ihn  herum*.  Zum  Subj.  von  umgeben  kann  auch  ein  lebloser,  unthätiger  Gegenstand 
gemacht  werden,  der  in  andern  Fällen  nur  als  Mittel  neben  einem  thätigen  Subjekte  gedacht 
wird.  Man  kann  nicht  bloss  sagen  er  umgab  die  Stadt  mit  einer  Mauer,  sondern  auch  eine 
Mauer  umgiebt  die  Stadt.  Im  letzteren  Falle  ist  das  Verb,  immer  imperfektiv.  Ein  ent- 
sprechendes Verhältnis  haben  wir  bei  nicht  wenigen  Verben,  »gl.  er  verband  die  beiden  Ufer 
durch  eine  Brücke  —  eine  Brücke  verbindet  die  beiden  Ufer;  ferner  Bande  der  Freundscltaft 
verknüpfen  mich  mit  ihm;  ein  Eid  bindet  {fesselt)  mich:  die  Alpen  scheiden  i  trennen)  Deutsch- 
land von  Italien;  das  Meer  begrenzt  die  Nordseite  der  Stadt;  das  Gebirge  beschränkt  die 
Aussie/U;  der  Mantel  verhüllt  ihn,  hüllt  ihn  ein;  der  Wall  deckt  uns  vor  dm  Geschossen  der 
Feinde;  frisches  Grün  bedeckt  die  Erde;  Wolken  verdecken  die  Sonne;  die  Erde  birgt  grosse 
Schuhe;  der  Strauch  verbirgt  mich  ihm;  Bügel  umschlicssen  die  Stadt;  ein  Gelübde  verschliesst 
mir  den  Mund;  ein  Sc/dagbaum  versperrt  die  Strasse.  Für  den  Sinn  des  Part,  ist  es  dann 
ziemlich  irrelevant,  ob  es  an  den  perfektiven  oder  an  den  imperfektiven  Sinn  des  Verb,  an- 
geschlossen wird. 

Auch  einige  Ausnahmefälle  bestätigen  die  Kegel,  das*  das  Part,  einen  noch  fortdauernden 
Zustand  bezeichnet.  Zu  dem  imperfektiven  brauchen  giebt  es  ein  adjektivisches  gebraucht 
in  perfektischem  Sinne.  Aber  man  wendet  auch  dieses  nicht  an  um  auszudrücken,  dass 
überhaupt  einmal  eine  Benutzung  stattgefunden  hat,  sondern  es  liegt,  darin,  dass  Spuren  des 
Gebrauches  hinterblieben  sind.  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  getragen,  vgl.  schon  bei 
Walther  v.  d.  Vogelw.  getragene  mit. 

Ich  habe  mich  zunächst  an  neuhochdeutsche  Verhältnisse  gehalten,  um  mich  auf  das 
lebendige  Sprachgefühl  stützen  zu  können.  Die  der  älteren  Sprache  sind  nicht  wesentlich 
davon  verschieden.  Präsentisch  gebraucht  wird  im  Got.  z.  B.  fraisans  =  jietgn£vftrvits: 
fraisans  fram  Satanin  Marc.  1,  \  fraisans  fram  diabulau  Luc.  4.  2;  haldans:  hairda  sieeine 
haldana  at  pamma  fairgunja  Marc.  5.  11;  ähnlich  Matth.  8,  'M);  Luc.  8,  ,T2.  Substantiviertes 
laisips  bedeutet  .Lehrling»,  .Schüler4,  vgl.  Job.  0.  45;  Gal.  6,  6. 

In  prädikativer  Verwendung,  deren  Ausbreitung  auf  Kosten  des  alten  Passivs 
erfolgte,  und  die  dieses  verdrängte  und  ersetzte,  konnte  das  Part,  zunächst  keine  andere 
Bedeutung  haben,  als  in  attributiver.  Es  entspricht  seiner  Doppelnatur,  dass  im  Got. 
ist  zur  Umschreibung  sowohl  des  Präs.  als  des  Perf..  icas  zur  Umschreibung  des  Imperf. 
sowohl  wie  des  Plusqn.  gebraucht  wird,  während  die  Umschreibung  mit  tearp  den  griechi- 
schen Aorist  wiedergiebt.  Auch  in  den  ältesten  althochdeutschen  Denkmälern  (iberwiegt 
noch  die  Umschreibung  mit  uuesan  für  das  Präs.  Erst  allmählich  kommt  uuerdan  zur 
Herrschaft,  dem  jetzigen  Gebrauch  entsprechend,  und  nun  wird  uuesan  {sin)  auf  die  Um- 
schreibung des  Perf.  beschränkt.  Di«*se  Umschreibung  nimmt  ihren  Ausgang  von  dem  per- 
fektiven Gebrauch  des  Part.  Zur  Entstehung  eines  wirklichen  Perf.  war  aber  noch  eine 
Funktionsverschiebung  erforderlich.  Das  indogermanische  Perf.  konnte  ein  noch  in  der 
Gegenwart  fortdauerndes  Resultat  eines  in  die  Vergangenheit  fallenden  Vorgangs  ausdrücken, 
aber  auch  einen  Vorfall  der  Vergangenheit  ohne  Kricksicht  darauf,  ob  er  ein  Ke^ultat  in 
der  Gegenwart  hinterlassen  hat.  Delbrück  (Vgl.  Syntax  4.  177)  hält  die  erstere  Funktion 
für  die  ursprüngliche.  Ich  glaube  kaum,  dass  die>e  Auffassung  richtig  ist.  Aber  mit  dem 
umschriebenen  Perf.  verhält  es  sich  wirklich  so,  dass  es  aus  einer  Kesultatsbezeichnung  zu 
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einem  Tempus  der  Vergangenheit  geworden  ist,  wobei  also  das  Part,  eine  Funktion  erlangte, 
die  es  in  attributiver  Verwendung  nicht  hatte.  Hierbei  ist  aber  die  Entwickelung  nicht 
stehen  geblieben,  indem  statt  des  zunächst  verwendeten  ist  im  eigentlichen  Perf.  ist  worden 
eingetreten  und  so  die  Umschreibung  des  Pass.  mit  werden  ganz  durchgeführt  ist.  Die 
frühesten  Beispiele  finden  sich  im  Anfang  des  13.  Jahrb.,  vgl.  nu  was  ez  auch  über  des  järes 
3Ü,  dae  GaJtmuret  gepriset  til  was  worden  dit  ze  Zazatnanc  Parzival  f>7,  29.  Erst  allmählich 
igt  diese  Perfektbildung  zur  Herrschaft  in  Süddeutschland  gelangt  und  dann  durch  die  Gram- 
matiker als  die  allein  richtige  hingestellt.  Die  norddeutsche  Umgangssprache  ist  bei  der 
älteren  einfacheren  stehen  geblieben.  Die  neue  Bildung  bietet  den  Vorteil,  dass  nun  das 
eigentliche  Perf.  von  der  Kesultatsbezeichuung  unterschieden  werden  kann,  vgl.  der  Würfel 
ist  geworfen  {worden),  die  Leiche  ist  bestattet  {worden),  es  ist  geboten,  verboten,  erlaubt 
[worden). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  aktiven  Part,  der  Intransitiva.  Hier  gilt  für  die 
Perfektiva  wieder,  dass  das  Part,  das  Resultat  des  Vorganges  bezeichnet.  Von  den  Imper- 
fektiveu  aber  wird  ein  Part,  in  attributiver  Verwendung  überhaupt  nicht  gebraucht,  und  das 
ist  ganz  natürlich.  Nach  der  Aualogie  der  passivischen  Partizipien  mflsste  dasselbe  ja  eine 
Funktion  haben,  die  von  der  des  Part.  Präs.  in  nichts  unterschieden  wäre.  Es  wäre  also 
eine  ganz  überflüssige  Bildung.  Denn  es  kann  anderseits  ebensowenig  wie  das  passive  Part, 
ausdrücken,  dass  ein  Vorgang  Uberhaupt  einmal  stattgefunden  hat.  Man  kann  daher  nicht 
«agen  ein  gelaufener  Hund,  auch  nicht  mit  solchen  Bestimmungen  wie  ein  lange,  zwei 
Stunden,  angestrengt  gelaufener  Hund,  wohl  aber  ein  tntgelaufener,  ein  entlaufener  Hund, 
di<:  eingelaufenen  Nachrichten,  die  aufgelaufenen  Schulden,  das  angelaufene  Fenster,  ;iuch  das 
in  den  Hafen,  vom  Stapti  gelaufene  Schiff.  Wenn  ThÜmmel  (ü,  97)  sagt  dein  langgedauertes 
Dasein,  so  ist  das  eine  fehlerhafte  Neuerung. 

So  ist  es  dann  natürlich,  dass  auch  als  Prädikat  nur  das  Part,  von  perfektiven  Verben 
gebraucht  werden  konnte.  Nur  diese  konnten  auf  solchem  Wege  zur  Bildung  eines  aktiven 
Perfektums  gelangen.  Man  findet  bei  den  Grammatikern,  die  darüber  gebandelt  haben,  an- 
gegeben, dass  im  älteren  Ahd.  nur  die  Umschreibung  des  Perf.  mit  sein,  nicht  die  mit 
haben  vorkommt.  Dadurch  kann  man  leicht  zu  dem  Irrtum«  verleitet  werden,  dass  die  Verba, 
die  später  das  Perf.  mit  halten  bilden,  dasselbe  früher  mit  sein  gebildet  hätten.  So  verhält 
es  sich  nicht.  Vielmehr  konnte  von  denselben  überhaupt  kein  Perf.  gebildet  werden.  Die 
Verba,  von  denen  schon  aus  dieser  Zeit  ein  Perf.  mit  stin  belegt  ist,1)  sind  sämtlich 
Perfektiva. 

Auf  eine  andere  Weise  sind  die  Trausitiva  zu  einem  aktiven  Perf.  gelangt.  Bei 
ihnen  wurde  zuerst  (seit  ca.  800)  haben  (oder  ahd.  eigan)  angewendet.  Bekanntlich  bedeutet 
eine  Umschreibung  wie  Ui  habiti  ü  funtan  ursprünglich  „ich  habe  es  als  etwas  Gefundenes*. 
Auch  diese  Perfektbildung  ist  also  ursprünglich  KestiltaUbezeicbnung,  was  nicht  nur  aus  der 
Natur  des  Part,  folgt,  sondern  sich  auch  aus  dem  dabei  verwendeten  Verb.  tin.  ergiebt.  Um 
etwas  dem  indogermanischen  Perf.  Gleichwertiges  zu  schaffen,  bedurfte  es  noch  der  gleichen 

•>  Die  aus  Otfrid  «itut  aufgezählt,  bei  Erdmann.  Syntax  Otfrid»  I  £  :i7 1.  Naeh  ihm  wären  es  Verba 
des  Verharren»  in  einem  Zustande  und  des  Uebergunga  in  einen  andern.  Zur  enteren  Klasse  werden  ge- 
rechnet btliban  und  Hygan.  Wan  da«  letztere,  betrifft,  so  int  der  einzige  Heleg.  an  den  er  gedarbt  haben 
kann  uuio  bi  natt  giltqan  nun*  tha:  uuav  III.  2'.'.  V.K  wo  nileijan  noch  ganz  adjektivioohe  l{e*ultutibezeieh- 
nuog  zu  giligän  =  .zum  Liegen  kommen*  tat  {*.  u.\    lieber  bUiban  «.  u. 
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Funktionsverschiebung  wie  beim  Pass.  Diese  setzt  schon  eine  Verdunkelung  des  ursprüng- 
lichen Sinnes  voraus.  Daraus  ergab  sich  weiter  eine  Gliederungsverschiebung,  indem  z.  B. 
in  dem  oben  angeführten  Beispiel  U  als  abhängig  von  haben  funtan  empfunden  wurde  nach 
Analogie  der  Abhängigkeit  von  finden  oder  fand.  Diese  Umdeutung  findet  ihren  sprach- 
lichen Ausdruck  darin,  dass  das  Part,  nicht  mehr  wie  ursprünglich  mit  dem  Objektsaec. 
kongruiert  (vgl.  t.  B.  bei  Otfrid  sie  eigun  mir  ginomanan  liobon  dnüdtn  minan),  sondern 
immer  in  der  flexionslosen  Form  steht. 

Der  letzte  Schritt  war  nun  eine  Uebertragung  der  so  gewonnenen  Bildungsweise  auf 
diejenigen  Intransitiv«,  von  denen  bis  dahin  kein  Perf.  gebildet  werden  konnte.  Als 
Vorstufe  dazu  können  wir  solche  Fälle  betrachten,  in  denen  neben  einem  transitiven  Verb, 
das  Obj.  nicht  ausgedrückt  ist.  Dafür  haben  wir  zwei  Belege  schon  bei  Otfrid:  I,  2f»,  11 
lös  iz  sus  thtmthgnn,  so  vir  ngun  nu  gisprochan  und  III,  18,  3(5  mm  gene  al  eigun  sus  gidan 
(nun  jene  alle  so  gethan  haben).  Aber  erst. bei  Notker  finden  wir  die  frühesten  hochdeut- 
schen Belege  fflr  die  Umschreibung  mit  haben  bei  Intransitiven.  Auch  bei  ihm  sind  die 
Belege  noch  nicht  zahlreich,  und  bei  dem  ein  halbes  Jahrhundert  jüngern  Williran)  habe 
ich  keinen  einzigen  gefunden.  Früher  hat  sich  die  Entwickelung  auf  niederdeutschem  Boden 
vollzogen.  Im  Heliand  findet  sich  die  Umschreibung  mit  haben  bei  vier  Intransitiven:  fähan 
(=  greifen),  faruuirkian,  Ubbian,  gangan.*) 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  versteht  es  sich  eigentlich 
von  selbst,  wie  ursprünglich  die  Verteilung  von  habm  und  sein  bei  deu  Intransitiven  gewesen 
ist.  Die  Grundregel  ist,  wie  dies  Behaghel  a.  a.  0.  angedeutet  hat:  Die  Perfektiva 
bilden  das  Perf.  mit  sein,  die  Imperfektiv«  mit  haben*)  Um  dies  einzusehen,  muas 
man  natürlich  zunächst  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Unterschiede  zwischen  perfektiven 
und  imperfektiven  Verben  haben.  Es  zeigt  sich  dabei,  daas  in  manchen  Fällen  eine  für 
uns  zunächst  befremdliche  Auffassung  stattgehabt  hat.  Berücksichtigt  muss  ferner  werden, 
dass  leicht  eine  Verschiebung  der  Auffassung  in  Verbindung  mit  einer  sonstigen  Verschie- 
bung der  Bedeutung  eintreten  konnte.  Besonders  aber  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
dadurch  in  Verwirrung  geraten,  dass,  wo  bei  demselben  Verbum  ursprünglich  der  Regel 
gemäss  hab-n  und  sein  wechselte,  später  Ausgleichung  zu  Gunsten  des  einen  eingetreten  ist, 
und  zwar  überwiegend  zu  Gunsten  von  sein.*)    Dabei  sind  auch  mundartliche  Unterschiede 


')  8.  Behaghel,  Syntax  den  Helinnd  §301.  Wenn  Bebaghel  weiterhin  bemerkt,  dass  ausser  diesen 
vieren  sömtliobc  neutrale  Verba  uurtan  annehmen,  so  int  du  «eher  falsch.  Es  kann  natürlich  keine 
Hede  davon  »ein,  dass  von  sämtlichen  Verben  die  Perfekt  Umschreibung  belebt  ist.  Man  sollte  bei  der 
sonst  uo  ausführlichen  Darstellung  erwarten,  dass  die  wirklich  vorkommenden  Umschreibungen  vollständig 
aufgezahlt  waren. 

*)  Diese  Regel  gilt  ursprünglich  auch  für  das  Niederländische,  Englische  und  Skandinavische,  erst 
durch  die  spätere  Entwickelung  sind  Unterschiede  entstanden.  Auch  bei  den  romanischen  Sprachen  wird 
man  von  einer  entsprechenden  Grundlage  auszugehen  haben. 

s)  Unbegreiflich  ist  mir.  wie  Wunderlich  (S.  202)  das  Gegenteil  behaupten  kann.  Zwar  ist  haben 
spater  aufgetreten  als  .«fi».  aber  das  geschah  doch  nicht  auf  Kosten  des  letzteren  (s.  oben  S.  1051,  und 
seitdem  beide  Oberhaupt  konkurrieren,  ist  nahen  nur  unter  besonderen  Umstunden  an  die  Stelle  von  »ein 
getreten.  Die  Falle  milchte  ich  wohl  kennen  lernen,  in  denen,  wie  Wunderlich  behauptet,  daa  Verbaut 
substantivum  manchen  Poeten,  den  es  in  den  Mundarten  langst  eingebüßt  hat,  nur  noch  in  der  Schrift- 
spräche  fexthlllt. 
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entstanden,  indem  in  Stiddeutschland  sein  ein  beträchtlich  grosseres  Gebiet  gewonnen  hat 
als  in  Norddeutschland.  Ausserdem  finden  sich  noch  manche  Ausweichungen  in  Folge  der 
Abstumpfung  des  Sprachgefühls,  für  die  sich  nicht  immer  eine  Veranlassung  angeben  lässt. 
Betrachten  wir  nun  die  vorliegenden  Verhältnisse  im  Einzelnen. 

Imperfektiv  und  darum  das  Perf.  mit  haben  bildend  sind  bei  weitem  die  meisten 
nichtzusainmengesetzten  Verba,  vgl.  arbeilen,  spielen  (ursprünglich  nicht  transitiv),  ackern, 
bohren,  hobeln,  meisscln,  fiedeln,  geigen,  pfeifen,  keyein,  kugeln,  speise»,  schmausen,  früh- 
stücken, grasen,  klopfen,  pochen,  beten,  betteln,  flehen,  schmeicheln,  kosctt.  danken,  höhnen, 
spotten,  fluchen,  trotten,  werben,  streben,  trachten,  zielen,  buhlen,  blicken,  schauen,  gaffen, 
horchen,  lauschen,  forschen,  staunen,  streiten,  kämpfen,  hadern,  ringen,  fechten,  ranken, 
klagen,  trauern,  jammern,  jubeln,  scherten,  spassen,  schimpfen,  grollen,  turnen,  icüten,  rasen, 
toiien,  schmollen,  herrschen,  dienen,  hausen,  hausieren,  hantieren,  gaukeln,  zaubern,  hexen, 
Ingen,  trügen,  heucheln,  sündigen,  f refein,  prangen,  prunken,  prahlen,  trauen.  Diese  Wörter 
uud  ähnliche,  die  eine  willkürliche  Thätigkeit  bezeichnen,  sind  es  vornehmlich,  die  das  Vor- 
urteil begünstigt  haben,  dass  es  eben  diese  Aktivität  sei,  was  die  Umschreibung  des  Perf. 
durch  haben  veranlasst  habe.  Daneben  aber  stehen  andere,  bei  denen  es  schon  seine  Be- 
denken hat,  eine  besondere  Aktivität  in  ihnen  zu  finden,  wie  fasten,  feiern,  faulenzen,  jungen, 
kalben.  Ferner  andere,  bei  denen  das  Stibj.  zwar  eine  t.hätige  Person  sein  kann,  eben  so 
gut  aber  eine  Sache,  ein  l.'mstand,  wie  helfet),  nützen,  schaden.  Kine  grosse  Gruppe  unter 
den  Verben,  die  das  Perf.  mit  haben  unischreiben,  bilden  diejenigen,  die  die  Erzeugung  eines 
Schallos  bezeichnen,  vgl.  sprechen,  reden,  rufen,  schreiin.  bellen,  blöken,  brummm,  flüstern, 
gackern,  gacksen,  girren,  glucksen,  grunzen,  heulen,  jauchzen,  lispeln,  keuchen,  klappern, 
klatschen,  klimpern,  knirschen,  knurren,  krächzen,  krähen,  kreischen,  lallen,  Kirnten,  mur- 
meln, murren,  plappern,  plärren,  plaudern,  poltern,  röcheln,  schluchzen,  schmatzen,  Schnarchen, 
schnarren,  seufzen,  stammeln,  Stötten,  stottern,  wiehern,  winseln,  zirpen,  brausen,  drönen, 
hallen,  klirren,  knallen,  knarren,  knistern,  krachen,  prasseln,  rasseln,  rauschen,  sausen, 
säuseln,  schallen,  zischen,  zischeln  u.  u.  Unter  diesen  sind  zwar  wieder  viele,  die  eine  will- 
kürliche Thätigkeit  bezeichnen,  aber  auch  viele,  die  daneben  oder  ausschliesslich  ein  unwill- 
kürliches Geräusch  ausdrücken,  das  von  leblosen  Gegenständen  ausgehen  kann.  Größtenteils 
nicht  willkürlich  sind  Zustande  des  menschlichen  und  tierischen  Körpers  und  Vorgänge  an 
demselben  wie  leben,  wachen,  schlafen,  frieren,  hungern,  dürstm,  schmachten,  lachen,  weinen, 
gähnen,  husten,  niesen,  schaudern,  bluten,  schwitzen,  eifern,  schielen;  vollends  Vorgänge  an 
Pflanzen  wie  grünen,  blühen,  knospen,  welken.  Dazu  kommen  Vorgänge,  die  auf  Geruchs-, 
Geschmacks-,  Gesichtssinn  wirken,  wie  schmecken,  riechen,  stinken,  duften,  rauchen,  dampfen, 
scheinen,  blinken,  glühen,  glimmen,  schimmern,  strahlen.  Ein  Subj.,  das  als  thätig  gedacht 
werden  könnte,  fehlt  durchaus  bei  Ausdrücken  für  Naturerscheinungen,  wie  regnen,  schneien, 
hageln,  blitzen,  donnern,  stürmen,  dämmern.  Endlich  bilden  gerade  diejenigen  Verba,  die 
das  unveränderte  Verharren  in  einem  Zustande  bezeichnen,  das  Part,  mit  haben,  vgl.  rasten, 
rtüten,  weilen,  wohnen,  harren,  warten,  säumen,  zaudern,  zögern,  haften,  stocken,  ragen, 
dauern. 

Normalerweise  gehören  hierher  auch  die  Verba,  die  ein  Skhhinundherbewegen  ohne 
Orts  Veränderung  bezeichnen,  vgl.  btben.  zittern,  zucke»,  zappeln,  wackeln,  wanken,  schwanke», 
schlottern,  nicken,  winken,  wogen,  schwirre»,  flackern,  flammen,  lodern.    Wie  diese  unter 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  AW.  d.  Wi„.  XXII.  IM.  1.  Abel..  -J:i 
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bestimmten  Voraussetzungen  doch  Perfektiv»  werden  können,  darüber  werden  wir  weiter 
unten  zu  handeln  haben. 

Gegenüber  der  grossen  Zahl  von  Imperfektiven  giebt  es  nur  wenige  Simplicia,  denen 
der  perfektive  Sinn  an  sich  anhaftet.  Hieher  gehören  werden,  kommen,  sterben,  berstet), 
schmelzen.  Auch  die.se  können  allerdings  unter  Umständen  imperfektiven  Sinn  annehmen, 
vgl.  er  liegt  im  Sterben,  die  Sache  ist  noch  im  Werden,  er  kommt  =  .er  naht  sich*;  im 
Perf.  aber  ist  das  ausgeschlossen. 

Die  Hauptmasse  der  Perfektiva  wird  durch  die  Zusammensetzungen  gebildet.  Zu- 
nächst gehören  hierher  eine  Anzahl  solcher,  zu  denen  das  Simplex  untergegangen  oder 
nur  in  einer  ganz,  abweichenden  Bedeutung  erhalten  ist:  geschehen,  genesen,  gedeihen,1)  ge- 
lingen, geraten,  missraten.  verderben,  entrinnen;  erschrecken  {aufschrecken,  etnjtorschrecken);*) 
erlöschen,  verlöschen,  auslöschen;*)  versiegen  (erst  in  neuerer  Zeit  aus  dem  alten  Part,  ver- 
sigen zu  mhd.  versihen  entwickelt);  ersticken;*)  verwesen;  ein-,  ver-,  zusammenschrumpfen;*) 
dazu  das  jetzt  veraltete  beklciben  =  .Wurzel  fassen*  (viele  Beispiele  für  Umschreibung  des 
Perf.  ttiit  sein  im  D.  Wb.).  Ableitungen  MM  Adjektiven,  die  nur  in  Zusammensetzungen 
mit  er-  oder  ver-  üblich  geblieben  sind,  wie  erblassen,  verblassen,  erbleichen,  verbleichet), 
erblinden,  ergrimmen,  erkalten,  erwarmen,  erröten,  erschlaffet),  erstarken,  ermatten,  veralten, 
verarmen,  verharschen,  verrohen,  versauern,  verstummen,  verwildern,  dazu  das  Part,  vergilbt; 
auch  einige  dergleichen  Ableitungen  aus  Substantiven:  verkalket),  verkohlen,  verknöchern, 
verunglücken,  dazu  die  Partizipia  versteinert,  verjährt. 

Die  aufgeführten  Perfektiva  bilden  von  jeher  bis  jetzt  das  Part,  mit  sein.  Doch  fehlt 
es  bei  einigen  nicht  an  Ausweichungen.  Schon  im  Mhd.  linden  wir  eine  solche  bei  ge- 
raten: des  s>in  wol  geraten  hat  (im  Reim  auf  stäl)  Erec  2914;  dagegen  Umschreibung 
mit  sein  z.  B.  Gregorius  203.  Willehelm  423,  26  und  sonst.  Dazu  aus  dem  16.  Jahrb.: 
derhalb  hat  [er]  die  that  unterwunden,  und  hat  im  auch  glücklich  geraten  Hans  Sachs 
(Keller)  1 1,  55,  14.  Im  Anhd.  nicht  ungewöhnlich  ist  die  Umschreibung  mit  haben  bei 
gelingen.  Sie  tindet  »ich  bei  Lu.:  es  hat  jnen  gelungen,  das  sie  das  gesetz  erhielten 
l.  Hacc.  2,47;  hefte  jm  solcher  anschlug  gelungen  Werke  (Jenaer  Ausg.)  5,335*;  doch 
nicht  durchgängig,  vgl.  Hiob  9,  4,  Ap.  26,  22.  Andere  Belege:  inen  hat  gar  wol  gelungen 
Liliencron,  Histor.  Volksl.  206*  9;  es  hatte  jnen  vbel  gelungen  Agricola  217;  es  hat  mir 
auch  nit  übel  gelungen  Frischlin,  Wendeigard  IV.  1 ;  ihm  hats  beinahe  gelungen  Lied  von 
1619  im  Anz.  des  gerni.  Mus.  12,  58;  doch  hat  es  mir  so  weit  gelungen,  dasz  etc.  Sini- 
plicissimus  (nach  Kehrein).  Noch  Schiller  sagt  (Göd.  II,  9,  22)  wie  weit  ihrs  gelungen  hat. 
Ein  Beispiel  für  misslingen  findet  sich  bei  Liliencron,  Hist.  Volksl.  163,  37:  im  hat  daran 
mislungeti.    Mit  geraten  und  gelingen  ist.  glücken  nahe  verwandt.    Das  Wort  ist  eine  Ab- 

l)  Das  einfurhe  Wort  i»t  nur  noch  mundartlirh. 

*)  Einfache«  schrecken  i«t  selten  und  poetisch.  Auch  im  Mhd.  ist  schrecken  nur  in  dem  ursprüng- 
lichen Sinnu  .springen'  etwa«  häutiger.  Ein  Part.  'gesehrocken  dürfte  nirgend«  vorkommen,  auch  nicht 
•<in/-.  '  emporyeschrocken. 

•)  Einfache»  löschen  ist  wieder  nur  poetisch,  auch  im  Mhd.  schon  selten,  und  das  Part,  'geloschen 
wohl  unerhört. 

*)  Einfache»  sticken  in  entsprechendem  Sinne  nur  mundartlich  (nordd.). 
5)  Einfache»  schrumpfen  kommt  nur  selten  vor. 
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leitunjr  aus  dem  Subst.  Glück  und  im  Mhd.  noch  seiton.  Jetzt  ist  wohl  die  Umschreibung 
mit  sein  das  Gewöhnliche;  mir  ist  sie  allein  geläutig.  Aber  im  18.  Jahrb.  scheinen  sich 
auffallender  Weise  beide  Umschreibungen  die  Wage  zu  halten.  Nach  Adelung  wird  dar* 
Perf.  eben  so  oft  mit  habe»  als  mit  sein  gebildet.  Dazu  stimmen  auch  die  von  Sanders 
beigebrachten  Belege.  Au*  älterer  Zeit  vgl.  Fehlet  dem  die  offt  erfahrne  kunst,  dem  sie 
bey  andern  hat  so  vielmahl  wohl  geglücket  Hoffmannswaldau  V.  102.  Aus  neuerer:  da  es 
über  auf  zwei  nicht  geglückt  hat  Scheffel,  Eckeh.,  Kap.  10.  Auch  zu  missglücken  bemerkt 
Adelung:  .auch  mit  haben.* 

Für  diese  Ausweichungen  weiss  ich  keinen  andern  Grund  anzugeben,  als  dass  das 
Sprachgefühl  unsicher  geworden  ist.  Hervorheben  aber  muss  ich,  dass  gerade  bei  diesen 
Verben  von  einer  besonders  aktiven  Nntur  gar  keine  Kede  sein  kann.  Etwas  Derartiges 
wird  man  demnach  wohl  auch  nicht  geltend  machen  dürfen  mit  Rücksicht  auf  ein  von 
Kehrein  aus  Aventin  angeführtes  Beispiel :  Wenn  Gott  diesem  nicht  fürkommen  hett  (vor- 
gebeugt hätte).  Kher  wird  man  sagen  können,  dass  hier  das  Verb,  imperfektiv  geworden 
ist,  indem  nicht  au  das  Resultat,  sondern  an  die  Anstalten  zur  Herbeiführung  des  Resultates 
gedacht  ist.  Höchst  lehrreich  aber  ist  das  von  Wunderlich  aus  Senders  Chron.  von  Augs- 
burg angeführte  Beispiel:  Nach  sant  Urlichs  hat  der  sterbent  angefangen  .  .  und  um  sunt 
Michels  tag  hat  es  am  aller  feitosten  gestorben  .  .  und  sind  überall  hier  in  summa  in 
dieser  zeit  gestorben  2327  personen.  hei  dem  merkwürdigen  unpersönlichen  Gebrauch  von 
sterben  handelt  es  sich  eben  um  Schilderung  eines  Zustande*.  Bei  der  Angabe  des  End- 
ergebnisses greift  der  Verf.  natürlich  wieder  zu  der  üblichen  Umschreibung  mit  sein. 

Untergegangen  ist  erwinden  =  «umkehren*,  daher  «nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Funkte  gehen",  ,bei  einem  bestimmten  Funkte  wovon  ablassen*,  vgl.  er  ist  von  hellu 
iruuuntan  Otfrid  V,  1,  47;  daz  got  tetere  erwunden  stner  gröztn  barmuugt  Wernliers  Maria 
(Fdgr.  109.  38);  wan  wecre  sis  erwunden  Wolfram,  Tit.  155.  2;  wäre  ich  an  den  stunden 
an  der  verte  erwunden  Konrad,  Ott*  711;  dö  solt  er  an  den  vriuuden  sin  erwunden  MSH  II, 
234";  an  im  ist  warlicli  nichts  erwunden  Schmelzt,  Zug  ins  Ungerland  S1'.  Dazu  vgl.  man 
unerwunden  sin  =  ,uoch  nicht  abgelassen  haben*,  s.  Mhd.  Wb.  III,  07'.*.  27. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  bleiben  =  mhd.  bellben.  das  von  jeher  (schon  bei 
Otfrid)  und,  so  viel  ich  sehe,  ausnahmslos  das  Ferf.  mit  sein  bildet.  Von  unserem  Sprach- 
gefühle aiiH  scheint  es  freilich  ein  Durativuni  zu  sein  wie  nur  irgend  eins.  Aber  ursprüng- 
lich drückt  es  das  Endergebnis  aus,  das  bei  einem  Vorgange,  einem  Bemühen  herauskommt. 
Dies  ist  am  deutlichsten  in  solchen  Fällen,  wo  das  Resultat  ein  von  dem  früheren  verschie- 
dener Zustand  ist.  Wir  sagen  er  blieb  stehen  nicht  bloss  von  jemand,  der  schon  vorher 
dagestanden  hat,  sondern  auch  von  jemand,  der  bis  zu  dem  betreffenden  Zeitpunkte  in  Be- 
wegung gewesen  ist.  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  haften,  hangen,  kleben,  stecken 
bleiben.  Wir  sagen  ferner  er  blieb  Sieger  im  Kampfe.  Damit  vgl.  daz  si  d<i  hcrreii  Le- 
ithen Tristan  429.  Auch  mit  adjektivischem  l'rädikat  ist  eine  solche  Verwendung  im  Mhd. 
noch  möglich,  vgl.  sol  ich  seneder  frO  bcHbcn,  so  sult  ir  von  mir  veriribai,  seeite  uip,  die 
not,  so  Wirde  ich  frö  Keifen  22,  2.  Auch  übrig  bleiben  muss  noch  hierher  gerechnet  weiden. 
Von  hieraus  begreift  es  sich,  dass  das  Wort  im  Schwedischen  und  Däni-chen  die  Bedeutung 
.werden"  angenommen  hat.  Es  lässt  sich  in  dieser  Verwendung  am  nächsten  mit  dem  oben 
erwähnten  bekleiben  vergleichen.  Aber  auch  da,  wo  es  sich  auf  ein  Beharren  in  dem  bis- 
herigen Zustande  bezog,  wurde  es  ursprünglich  perfektiv  gefasst.    Denn  es  wurde  zunächst 
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nur  gebraucht,  wo  dies  Beharren  irgend  wie  in  Frage  gezogen  war.  So  ist.  /.  B.  er  blieb 
siteen  soviel  wie  „er  stand  nicht,  auf,  wiewohl  Veranlassung  dazu  gegeben  war".  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Auffassung  wird  bestätigt  durch  das  analoge  Verhalten  anderer  Verha.  die 
gleichfalls  das  Nichteintreten  einer  Veränderung  bezeichnen,  vgl.  weiter  unten  beharren, 
verharren,  beruhen;  gesifzen  (whd.).  besitzen  (mhd.);  bestehen. 

Besonder*  lebendig  zeigt  sich  das  Sprachgefühl  noch  da,  wo  einfachen  Verben,  die 
einen  Zustand  bezeichnen,  Zusammensetzungen  mit  er-,  ver-,  zer-,  ent-,  ab-,  auf-  etc. 
gegenüber  stehen,  die  dann  das  Geraten  in  einen  Znstand  bezeichnen.  Es  heisst  er  hat 
gebebt,  aber  er  ist  erhebt;  Sanders  zitiert:  dass  innerhalb  24  Stunden  das  Erdreich  bei 
140  Malen  erbebt  ist  Stumpf:  wer  nie  erbebt  wäre  vor  dem  Anbiiek  des  Todes  Gutzkow; 
dagegen  nachdem  lange  der  Boden  erbebt  hatte,  hörten  die  Erschütterungen  plülzlirh  auf 
Humboldt,  wo  aber  erbeben,  wie  das  danebengesetzte  lange  zeigt,  iniperfektiv  wie  beben  ge- 
braucht, ist.  Man  sagt  ferner  es  hat  geblitzt,  aber  der  Gedanke  ist  aufgeblitet;  die  Blume 
hat  geblüht  —  ist  erblüht,  aufgeblüht,  verblüht;  das  Haus  hat  gebrannt  —  ist  abgebrannt, 
verbrannt,  der  Braten  ist  angebrannt,  der  Zorn  ist  entbrannt;  das  Wasser  hat  gedampft  — 
ist  verdampft,  nach  Adelung  die  Feuchtigkeiten  sind  abgedampft,  die  Feuchtigkeit  ist  aus- 
gedampft; die  Blätter  haben  an  dem  Baume  gedorrt  —  sind  verdorrt;  das  Meer  hat  ge- 
dunstet —  das  Wasser  ist  verdunstet;  er  hat  gedürstet  —  ist  verdurstet;  er  hat  gehungert 

—  -ist  verhungert;  er  hut  gefroren  —  ist  erfroren,  verfroren,  eingefroren,  das  Wasser  ist 
gefroren,  der  Fluss  ist  zugefroren,  die.  Nase  ist  ihm  abgefroren,  ich  bin  ganz  durchgefroren; 
das  Licht  hat  geglänzt  —  ist  erglänzt;  das  Feuer  hat  noch  geglommen  —  ist  erglommen, 
verglommen  (viele  Bei-pielo  im  D.  Wb.).  Adelung:  die  Kohlen  sind  abgeglimmt;  der  Ofen 
hat  geglüht  —  die  Leidenschaft  ist  erglüht,  verglüht;  der  Ton  hat  geklungen  —  ist  erklungen, 
verklungen  (vgl.  dazu  abgeklungner  Liebe  Trauerpfänder  Goethe):  es  hat  gekracht  —  das 
Geschäft  ist  verkracht;  das  Pferd  hat  gelahmt  —  sein  Eifer  ist  erlahmt;  die  Fackel  hat 
geleuchtet  —  ist  noch  einmal  aufgeleuchtet ;  er  hat  lange  gekranket  (Butschky,  jetzt  gekränkelt) 

—  ist  erkrankt;  er  hat  lange  gesiecht  —  ist  dahin  gesiecht;  er  hat  gtb'bt  —  ist  aufgelebt 
(verlebt  adjektivisch):  dm  Holz  hat  gemodert  —  ist  vermodert;  er  hat  genickt  —  ist  ein- 
genickt; der  Ofen  hat  geraucht  —  der  Zorn  ist  verraucht;  der  Wald  hat  gerauscht  —  die 
Klänge  sind  verrauscht;  ich  habe  geschaudert  —  bin  zusammengeschaudert  (Götzinger);  der 
Gesang  hat  geschallt  —  ist  erschöllet»,  der  Mann  ist  verschollen;  die  Sonne  hat  geschienen 

—  er  ist  erschienen;  das  Brot  hat  geschimmelt  —  ist  verschimmelt;  er  hat  geschlafen  — 
ist  eingeschlafen,  entschlafen;  er  hat  geschlummert  —  ist  eingeschlummert,  entschlummert; 
er  hat  geschmachtet  —  ist  verschmachtet ;  er  hat  gewacht  —  ist  aufgewacht,  erwacht;  er  hat 
danach  geschnappt  —  das  Schloss  ist  abgeschnappt  (Adelung,  Müllner),  die  Thür  ist  zuge- 
schnappt, die  Stimme,  er  ist  übergeschnappt;  er  hat  vor  Kälte  gestarrt  —  ist  erstarrt;  er 
hat  qestaunt  —  ist  erstaunt;  es  hat  gelaut  —  der  Fluss  ist  aufgetaut;  der  Gesang  hat 
getönt  —  ist  ertönt,  die  Blume  hat  gewelkt  —  ist  verwelkt,  abgewelkt  (Adelung);  er  /tat 
gezittert  —  ist  erzittert.1)  Auch  zu  saufen  und  trinken,  die  transitiv  gebraucht  werden 
können,  werden  l'erfektiva  gebildet:  er  ist  ertrunken  (vertrunken),  ersoffen  {versoffen). 


')  Sander»  führt  an  an*  .'oh.  v.  Müller:  tritt  auch  ihr  aber  tler  hohen  Muse  Sopkoklis  erzittert; 
«lageren  uns  <iry]ihinä:  itie  Mittel,  die  ich  oft  fiir  feste  Pfeiler  acht,  .(«  halten  leider  all  ereütert. 
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Dagegen  werden  die  Zusammensetzungen  mit  aus  in  dein  Sinne  .bis  zu  Ende*  nicht 
als  Perfektiva  behandelt,  vgl.  das  Fetter  hat  ausgebrannt,  die.  Munt*  hol  ausgeblüht,  er  hat 
ausgelebt,  ausgerungen,  ausgetobt.  Adelung  schreibt  auch  vor  die  Rosen  haben  abgrblühet 
(=  ausgeblüht),  rr  hat  abgetobet.  Er  verlangt  haben  auch  für  einige  Zusammensetzungen 
mit  ver-,  die  in  ihrer  Bedeutung  denen  mit  aus-  nahe  kommen.  Nach  ihm  soll  man  sagen 
der  Geruch  ist  verduftet,  aber  der  Bisam  hat  verduftet,  die  lihtme  ist  verblühet,  aber  der 
Baum,  die  Pflanze  hat  verblühet.  Er  verlangt  haben  für  verbluten  mit  Berufung  auf 
2  Macc.  14,  46:  da  er  gar  verblutet  hatte,  dem  aber  der  nicht  selten  adjektivische  Gebrauch 
von  verblutet  gegenüber  steht,  welches  sich  allerdings  auch  zu  dem  reflexiven  sich  verbluten 
stellen  lie^se.  Der  Adelungschen  Bogel  entsprechend  sagt  auch  Goethe  sobald  der  Gesang 
verklungen  hat  (12.  200);  wmn  die  Wogen  verbraust  hatten  (Ausg.  1.  II.  14.  272)  gegen 
sobald  der  erste  Sturm  der  Unterjochung  verbrämet  war  Fallmerey-Hr  (Sanders).  Vgl.  ferner 
als  schon  alle  Kanonen  versaust  hatten  Hebel  (Sanders)  gegen  ich  hoffe  die  zwem  irrtümer 
sollen  nun  schier  rersauset  sein  Luther  (ib.);  sobald  mein  Schmerz  vertobt  hatte  Pfeft'el 
(Sanders). 

Frühzeitig  in's  Schwanken  geraten  ist  der  Gebrauch  bei  versagen  und  verzweifeln.  Die 
ältere  Umschreibung  mit  sein  ist  bei  versagen  im  Mhd.  häutig  zu  belegen,  vgl.  z.  B.  die  e 
versaget  wären  Iwciu  3720,  si  wände  er  wirre  dran  versagt  (es  wäre  ihm  leid  geworden) 
A.  Heinrich  1000.')  Dazu  stimmt  der  adjektivische  Gebranch  von  verzaget  {untersaget), 
der  schon  im  Mhd.  häutig  ist  und  sich  bis  jetzt  erhalten  hat.  Aber  schon  seit  dem  13.  Jahrb. 
tritt  daneben  haben,  vgl.  das  si  alle  verzaget  haut  (im  Heim  auf  günl)  Mai  vi.  Beaflor  103.  21; 
si  heim  beide  versagt  W'olfd.  B  08:';  die  leid  möchten  versagt  hin  Chron.  d.  deutschen 
Städte  5.  32,  7:  «/*  warnt  sie  versagt  rud  verswei/felt  hilf  Aventiu  (nach  Kehrein);  Rom  hat 
in  keinem  rnglück  nicht  versagt  ib.;  sie  hatten  schon  irrsagt,  dass  sie  nicht  würde  wider- 
kommen  Judith  13.  14.  Gegenwärtig  wird  das  umschriebene  l'erf.  wohl  überhaupt  gemieden. 
Von  verzweifeln  ist  gleichfalls  der  adjektivische  Gebrauch  des  Bart,  im  Mhd.  nicht  selten 
und  bis  jetzt  üblich  geblieben.  Aber  im  Perf.  tritt  frühzeitig  habm  auf;  vgl.  des  si  genärm, 
des  hetm  si  verswhelt  mich  Iwein  2541;  ans  dem  15.  und  10.  Jahrh.  bringt  Kehrein  (S.  38) 
ziemlich  viele  Beispiele.  Doch  hat  sich  daneben  seht  behauptet,  vgl.  di  t  il  nach  e  vorsuivilt 
warn  Jeroschin  201 4P;  da  ist  er  an  seinem  leben  verswcifflet  Sender  (vgl.  Wunderlich 
S.  212).  Aus  der  neuem  Zeit  führt  Sanders  ziemlich  viele  Beispiele  an,  worunter  aus 
Goethes  Wanderjahren:  er  wäre  an  den  Vcrscftränkungcn,  die  er  vor  sich  fand,  fast  ver- 
sweit dt. 

Mehrmals  erscheint  habm  statt  des  auch  jetzt  üblichen  sein  bei  einwureeln:  Und  hat 
so  hart  gtwurtsclt  ein  Hans  Sachs  Fastn.  4.  470;  ich  hab  eingewurzelt  bri  einem  geehretm 
voll;  Sirach  24,  10.  Vereinzelt«  Abweichungen  sind  also  hab  ich  vor  dir  erschienen  Dieten- 
bergers  Bibel,  IV  03,  3;  do  habm  sie  erzittert  vor  voreht  vierte  Bibelübersetzung,  Ps.  14,  5. 

Für  unser  jetziges  Gefühl  auffallend,  aber  nach  dem.  was  oben  über  bleiben  bemerkt 
ist,  begreiflich  ist  es,  dass  auch  beharren  und  verharren  perfektiv  gefaxt  werden  konnten. 
Vgl.  das  Sfadtte,  das  bisher  an  der  Stadt  Zürich  beharret  war  Stumpf,  Schweiz.  Chron. 
(Sanders);  ein  Mann  wie  Jierengarius  .  .  teure  bei  der  bekannten  und  gelehrten  Wahrheit, 
Trotz  allen  Gefahren,  dreissig,  viersig  Jahre  beharret  Lewing  1 1,  71\  ül :  wenn  sie  schlerhtcr- 


h  Mhd.  in  «lnichei-  V<fiw<-iulunjr  trttigei).  vs?l.  und  tr<n  crza,jH  von  <ltr  rede  Kuurud  Troj.  l'.KW-}. 
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dings  darauf  behurret  wäre  Wieland  (D.  Wb.);  wann  er  in  derselben  verharret  tvere  Schuppius 
(D.  Wb.);  er  .vei  lange  mit  ihm  in  eifrigster  Unterredung  verharrt  Heinr.  König  (Sanders). 
Doch  ist  auch  haben  immer  daneben  gebraucht,  namentlich  von  Luther.  Nnch  Adelung 
hat  beharren  haben,  auch  häufig  sein,  nicht  so  richtig  haben. 

Wie  beharren  wurde  früher  auch  beruhen  gebraucht.  Vgl.  wir  sind  aber  darauf 
beruhet,  dass  .  .  Churfürst  Moritz  bei  Melanchthon  (D.  Wb.);  sie  sein  fast  auf  meiner  Mei- 
nung beruhet  Schweinichen  (ib.). 

Dieselbe  Wirkung  wie  die  das  Resultat  bezeichnenden  Partikeln  hat  auch  ein  prädi- 
katives Adjektivum,  vgl.  er  ist  ganz  blau  gefroren.  Weitere  Beispiele  für  diese  Wirkung 
werden  uns  noch  im  Folgenden  begegnen. 

Ks  giebt  aber  auch  Verba,  die  als  Simplizia  mit  deutlicher  Unterscheidung 
sowohl  imperfektiv  als  perfektiv  gebraucht  werden  und  dementsprechend  beide 
Umschreibung«!]  nebeneinander  zeigen.  Im  Mhd.  wird  denselben  allerdings  in  perfektivem 
Sinne  meistens  ge-  vorgesetzt,  eine  Unterscheidung,  die  aber  für  das  Part,  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 

In  doppeltem  Sinne  wird  noch  jetzt  in  der  Schriftsprache  knieen  gebraucht  =  .auf 
den  Knieen  liegen*,  wozu  ieh  habe  gekniet,  und  =  .sich  auf  da*  Knie  werfen*,  wozu  ich 
bin  gehnict,  am  gebräuchlichsten  allerdings  ich  bin  niedergekniet.  Beispiele  für  korrekten 
Gebrauch  ohne  nieder  im  I).  Wb.  V,  1130:  als  der  Burg  Jlohentwiel  eigene  Leute  seid  ihr 
geknicet,  ah  .  .  Freie  erhebt  euch  Scheffel :  die  Santiel  tear  neben  ihn  gekniet  0.  Ludwig. 
Ein  mhd.  Beispiel  für  korrekt»«  haben:  hei  er  gekniet  alsü  eil  sc  kirehen  also  suo  dem  spil 
Renner  11308.  Andere  Beispiele  aber  zeigen,  dass  das  Sprachgefühl  in  Schwanken  geraten 
ist,  vgl.  er  hat  nider  gekniet  rud  sieh  gelagert  wie  ein  Uwe  1  .Mose  41',  9;  er  habe  für  dem 
Ihnen  uidder  gekniet  Wieel  (nach  Kehrein);  anderseits  als  die  eomplet  ist  ausgewesen,  sind 
td  andechtiger  fruuen  du  im  ehor  kniet  Sender  (nach  Wunderlich);  jetzt  ist  wohl  sfidd.  er 
ist  gekniet  herrschend.  Nicht  mit  voller  Sicherheit  kann  als  Ausweichung  betrachtet  werden 
die  im  IJ.  Wb.  VII,  7»'»"  aus  Goethe-  angeführte  Stelle  ein  Brief,  vor  dem  ieh  niedergekniet 
und  den  hohen  .  .  Sinn  angebt (et  h  ibe;  denn  hier  könnte  man  vielleicht  ein  bin  ergänzen. 

Wie  knieen  verhält  sich  hocken.  Im  Oberd.  wird  es  jetzt  auch  da,  wo  es  einen  schon 
bestehenden  Zustand  bezeichnet,  mit  sein  verbunden. 

Vor  allem  kommen  hier  drei  der  häufigsten  Verba  in  Betracht,  liegen,  sitzen,  stehen. 
Diese  werden  im  Mhd.  einerseits  imperfektiv  gebraucht  in  dem  heute  in  der  Schriftsprache 
üblichen  Sinne,  anderseits  perfektiv  =  ./um  Liegen  kommen*  (.niederfallen*),  .sich  setzen*, 
„zum  Stehen  kommen*  (.sich  stellen*,  „treten").  Im  letzteren  Falle  wird  Zusammensetzung 
mit  ge-  angewendet,  aber  keineswegs  immer.1)  Im  ersteren  Falle  bilden  sie  das  Perf.  ur- 
sprünglich mit  haben,  im  letzteren  mit  sein.  In  der  Wciterentwickelung  scheiden  sich  Nord- 
und  Siiddeutsvhland.  Dort  geht  die  perfektive  Verwendung  ausser  in  Zusammensetzungen 
verloren  und  damit  die  Umschreibung  durch  sein,  hier  erhält  sich  die  Umschreibung  durch 
sein  mit  der  perfektiven  Verwendung,  greift  frühzeitig  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hin- 
über und  gelangt  schließlich  zur  Alleinherrschaft,  nicht  nur  in  den  Mundarten,  sondern  auch 

')  Vjtl.  Ül*r  den  perfektiven  Gebrauch  jetzt  Wiestner.  Iteitr.  /..  tfewh.  d.  deutschen  Spr.  26,  423  ff. 
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in  der  gebildeten  Umgangssprache,  und  ist  daher  auch  bei  süddeutschen  Schriftstellern  häutig 
(allgemein  z.  B.  bei  Scheffel).    Diese  Entwickelung  müssen  wir  im  einzelnen  vorfolgen. 

liegen.  Mhd.  (tnnd.)  Beispiele  fQr  die  Umschreibung  mit  haben:  he  hete  gelegin  di 
nacht  bi  siner  amien  Eilhard  7488;  aldä  der  konine  sehe  Wolde  hun  inne  gelegen  Eneide 
8209;  als  der  bi  vrouwen  hat  gelegen  Iteinmar,  MF  152,  4  (so  BC,  ist  E).  Dagegen  bleutet 
ich  bin  gelegen  zunächst  »ich  liege",  vgl.  z.  B.  ouch  was  gelegen  da  bt  der  taktlose  Keil 
Iwein  80.  Hieran  schliesst  sich  der  noch  jetzt  auch  in  der  Schriftsprache  übliche  adjek- 
tivische Gebrauch  von  gelegen,  vgl.  der  Ort  ist  am  Meere  gelegen  (auch  belegen),  es  war 
ihm  sehr  gelegen  (ungelegen);  seine  Wohnung  ist  sehr  abgelegen;  es  ist  ihm  sehr  angelegen, 
er  lässt  es  sieh  angelegen  sein;  mhd.  ist  gelegen  auch  =>  „benachbart*.  Weiter  fungiert 
dann  ich  bin  gelegen  als  Ferf.  zu  geligen  mit  verschiedenen  Bedeutungsschattierungen.  So 
=  »niederkommen*:  sein  fraw  war  gelegen  Suchenwirt  4,525:  vgl.  die  Frau  ist  gelegen 
peperit  Steinbach,  noch  mundartlich;  =  .zu  Falle  kommen*:  der  stein  der  icas  gelegen 
Nib.  437,  5;  so  stt  ir  schiere  gelegen  Iwein  5010;  si  sint  mir  alle  noch  gelegen  Barlaam 
217,  5;  hiest  von  tjoste  gelegen  Scgramors  Farzival  305.  2;  nk  ruoche  in  got  gendden,  die 
dd  sint  gelegen  Kudrun  Dl 8,  1;  ir  ist  hie  vil  gelegen,  die  uns  slahen  wollen  ib.  1450,  2; 
dO  ich  tot  warre  gelegen,  dö  hülfet  ir  mir  von  sorgen  Iwein  4258;  ir  müetet  mir  die  gelten 
die  vor  iu  töt  sint  gelegen  Nib.  1982,  3;  dä  wären  tot  gelegen  die  Ttüedegeres  beide  ib.  2104,  2; 
dae  er  und  sin  gesiude  ist  hie  gelegen  tot  ib.  2168,  2;  diu  vil  michel  erc  was  dd  gelegen 
töt  ib.  2315,  1;  sit  so  höher  ptis  ist  tot  gelegen  Willehalm  345,  20;  ir  geltet  mir  die  töten 
die  vor  iu  sint  gelegen  Wolfdietrich  A.  598.  1;  in  übertragenem  Sinne  =  „zu  Ende  kommen", 
„aufhören*:  die  wile  was  der  vride  gelegen  Herbort  8713:  der  schal  der  was  geswiftef,  der 
döt  der  was  gelegen  Xib.  1844,  1;  dö  was  ir  übermüden  eil  hurte  ringe  gelegen  Nib.  253.  4; 
dat  iuwer  höchverien  ist  ulsö  gelegen  ib.  143,  2;  et  ist  an  sime  Übe  al  min  vreude  gelegen 
ib.  990,  4;  dö  was  gelegen  ringe  sin  grötiu  schaue  und  ouch  sin  leben  ib.  1003,  4;  unser 
einem  oder  uns  beiden  ist  das  geuden  gar  gelegen  Erec  9060;  hie  mite  was  ouch  im  gelegen 
diu  spräche  und  des  Itcrtcn  kraft  Gregorius  2(56;  im  was  al  höher  muot  gelegen  Willehalm 
112,  13;  disin  höchvart  diu  ist  gelegen  Tristan  7084;  swie  sin  pris  wäre  gelegen  Wigalois 
292,  8;  üf  den  Straten  und  uf  den  wegen  was  diu  wagenvart  gelegen  Helmbrecht  1920; 
ir  tauten  und  ir  springen  was  vil  schiere  dö  gelegen  Konrad,  Troj.  10481;  manlkh  höch- 
gemücte,  wie  bistu  gelegen  MSH  II  71*;  die  kalten  rifen  sint  gelegen  ib.  80»;  im  ist  dat 
clappern  noch  nit  gelegen  Mone,  Schauspiele  II,  322,  3411;  mir  was  gnnt  mein  red  gelegen 
Folz,  Zschr.  f.  d.  Altert.  8,  513,  97;  noch  im  16.  Jahrb.:  der  stole  war  in  gelegen  schon 
Liliencron,  Hist.  Volksl.  538,  47.  In  dem  Sinne  „sich  absichtlich  niederlegen*  scheint  ge- 
ligen im  Mhd.  selten  zu  sein,  während  in  den  oberd.  Mundarten  liegen  noch  jetzt  diesen  Sinn 
haben  kann,  doch  vgl.  dö  £nias  der  degen  im  sin  (sinem  M)  bedde  was  gelegen  Eneide  12706. 
Aber  auch  das  Kindringen  von  sein  an  die  Stelle  von  haben  beginnt  schon  sehr  früh,  und  sein 
überwiegt  in  Oberdeubx: bland  schon  seit  dem  12.  Jahrh.,  vgl.  das  ich  ie  mit  ir  geredete  oder 
nähe  bi  si  gelegen  Meinloh  MF  15,  8;  ob  friundin  weer  bi  im  gelegen,  hei  er  minne.  ge- 
pflegt», dat  wäre  im  senfte  unde  guot  Parzival  028,  5  (in  diesen  beiden  Beispielen  Hesse 
sich  gelegen  allenfalls  noch  perfektiv  fassen);  mit  küchenvarwem  vclle  was  er  «/'  einer  hacke- 
banc  die  naht  .  .  gelegen  Wolfram  Wh.  201,  25;  si  wären  die  vart  (während  des  Zuges) 
also  gelegen  ib.  238,  23;  dö  gebunden  was  der  degen  und  eine  wile  was  gelegen  durch  ruowe 
und  einen  sldf  getet,  dö  entwachte  er  Wigalois  215,  7.    Vollends  herrscht  später  sein  bei 
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oberdeutschen  Schriftstellern.  Beispiele  bei  Kehrein  S.  36,  Sanders  II  VW,  D.  Wb.  VI  1000», 
X  3 1 5* h.  Wunderlich  S.  212.  Auch  bei  Ooethe  kommt  sein  vor,  vgl.  die  französischen 
Prinzen  waren  da  lange  im  Quartier  gelegen  (s.  D.  Wb.).  Es  drängt  sich  mitunter  mich  bei 
Schriftstellern  ein,  in  deren  Heimat  es  nicht  üblich  ist,  vgl.  die  verwüsten  stedte,  so  für  vnd 
für  gerstöret  gelegen  sind  Je*.  61,  4:  das  er  schon  vier  tage  im  grabe  gelegen  war  .loh.  11,  17; 
wo  sie  mit  zerstreutem  Hoar  Tag  und  Xucht  gelegen  war  Stolberg  I,  256  (im  Balladenstil); 
selbst  wenn  ihr  nicht  Louis  Armand  im  Sinne  gelegen  wäre  Gutzkow  nach  Sanders  (Einfluss 
»eines  Aufenthalts  in  Schwaben V). 

Unter  den  Zusammensetzungen  bildet  erliegen  das  Perf.  selbstverständlich  mit  sein: 
ich  wäre  dieser  Wonne  nicht  erlegen  Klopstock  M.  14,  318,  häutig  er  ist  seinen  Wunden, 
den  Anstrengungen  erlegen;  ruhd.  Beispiele  bei  Lex  er.  Ausnahme:  Niemals  haben  noch 
meiner  Unsterblichkeit  Kräfte  Gerichten,  die  Jehovah  mir  gab,  erlegen  Klopstock  M.  13,  29. 
Desgleichen  im  Mhd.  intransitives  beiigen  =  .liegen  bleiben*,  vgl.  itnde  ist  also  under 
wegen  ee  minem  eater  belegen  Iwein  6046;  derst  d<i  belegen  also  ril  Willehalm  256,  2; 
siuer  drizec  tusent  was  da  tot  wol  diu  zwei  teil  belegen  ib.  27,  21;  sint  mitte  nnige  tot  be- 
legen ib.  51,  5;  den  herren  und  »tage  würu  belegen  tot  ib.  106.  5;  die  da  tot  warn  belegen 
ib.  107,4;  ir  man  der  wäre  belegen  tot  ib.  115,  18;  im  wann  zweiuzec  tusent  tdt  uz  sin 
etttes  riebe  ald<i  belegen  ib.  258,  10.  Mhd.  ctitligcn  =  .sich  weglegen*,  vgl.  dö  si  wären 
entlegen  Passional  01,  71.  Auch  bei  unterliegen  sollte  man  ausschliesslich  sein  erwarten, 
doch  tindet  sich  halten  nicht  selten,  vgl.  so  hat  dum  auch  jenes  grosse  Genie  .  .  der  klein- 
städtische)) Deukungsurt  unterlegen  Tlüiniiiiel  6,  153;  hast  du  nicht  dem  Schwert  deines 
Gegners  im  Kampf  unterlegen}'  II.  Kleist,  Zweikampf;  hast  du  dem  Grafen  nicht  unterlegen  ? 
ib.;  sie  hat  unterlegen,  um  sich  aus  der  Asche  wiederzugebäreii  Mündt  (nach  Sanders).  Zu 
dem  nicht  selten  in  gleichem  Sinne  gebrauchten  unterliegen:  ohne  je  .  .  ihren  Forderungen 
untergeh  gen  zu  haben  TliQmmel  2,  5.  Auch  Adelung  führt  unterliegen  als  ein  Verb,  auf, 
das  im  Perf.  nur  haben  hat.  Anders  zu  beurteilen  ist  das  von  Wunderlich  aus  Bismarks 
Erinnerungen  angeführte  Beispiel:  bei  dt  n  rem  preussischeu  Cieil- Diplomaten,  welche  der 
Wirkung  militärischer  Disciplin  gar  nicht  oder  unzureichend  unterlegen  halten,  liier  ist 
unterliegen  wie  son>l  unterstehen  durativ  gebraucht,  folglich  hatten  ganz  in  der  Ordnung, 
ebenso  wie  in  dem  von  Sauders  aus  Karmarsch  angeführten  Beispiele  ob  die  letzten  Anteile 
Wein  mich  der  Gährung  unterlegen  Indien.  Wenn  es  dagegen  bei  Stumpf  (s.  Sanders)  heisst 
da  er  keiner  andern  oberkeit  unterlegen  wäre,  so  ist  das  Part,  adjektivisch  gebraucht.  Aehn- 
lich  wie  mit  unterliegen  verhält  es  sich  mit  obliegen  in  dein  jetzt  veralteten  Sinne  .die 
Oberhand  bekommen".  Das  Ursprüngliche  ist  die  Umschreibung  mit  sein,  vgl.  sö  was  der 
selbe  kiieite  degvn  vd  starken  risen  obgelegen  Konrad,  Truj.  6S74  und  ebenso  sonst  im  Mhd. 
Auch  später:  rf«  hast  .  .  gekempfet,  ttid  bist  obgelegen  1  Mos.  32,  28;  dasz  die  Saracencn 
uns  Christen  immer  sind  obgelegen  Luther  (Sanders);  wie  sie  schür  obgelegen  waren  Frons- 
perger;  der  Pahst  .  .  ist  also  den  fitesten  und  herrn  .  .  obgelegen  Aventin:  dasz  ich  ihnen 
Widerstand  gethan  und  obgelegen  bin  Sch weillichen.  Dagegen:  wir  hatten  den  Syrakusuiur» 
im  Gefecht  die  mehreste  Zeit  obgelegen  Heitmann,  Thucydidcs.  Nach  Adelung  hat  obliegen 
=  .siegen"  sein,  im  Hochdeutschen  auch  haben.  Zu  einem  sonst  nicht  nachweisbaren  in- 
transitiven iiberliegen  gehört  das  adjektivische  überlegen. 

Den  sonstigen  Zusammensetzungen  liegt  der  durative  Sinn  zu  Grunde,  und  sie  bilden 
daher  das  Perf.  ursprünglich  nur  mit  haben,  später  im  Oberdeutschen  mit  sein,  vgl.  anliegen, 
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aufl.,  ausl.,  beil.,  obl.  in  dem  Sinne  „sich  womit  abgeben*  oder  .als  Pflicht  zukommen", 
ünterl.  =  .unter  etwas  liegen*,  vorl.  Beispiele  für  oberdeutsche  Verwendung  von  sein:  bin 
ich  bittend  Htm  augelegen,  mich  .  .  tu  entlassen  Bückert  (nach  Sanders);  er  wär  .  .  den 
studiis  obgelegen  Kirchhof,  Wendunmut;  sagt  uns  dabei,  was  uns  zu  thun  obgelegen  sei 
Ayrer;  als  wäre  ihr  obgelegen,  einzugestehen  Kinck  (nach  Sanders). 

siteen.  Wie  in  den  (übrigen  germanischen  Dialekten  (vgl.  geseten  hafdon  Beowolf 
2104)  wird  auch  im  Hochdeutschen  sitzen  in  dem  jetzigen  schriftsprachlichen  Sinne  mit 
haben  verbunden,  vgl.  mm  hän  ich  selten  hie  gesezzen  In  decheinem  man  Parzival  -138,  20; 
ich  hän  für  war  hie  gesezzen  manec  jär  ib.  503,  20.  Dagegen  bedeutet  gesezzen  sin  zu- 
nächst .sitzen*,  vgl.  daz  du  där  gesezzen  bist  ad  dexteram  pairis  Notker,  Ps.  8,  2;  swaz 
ritter  du  gesezzen  was  über  al  den  fxilas  Par*.  230,  23;  swie  höhe  er  uu  si  gesezzen  Gre- 
gnrius  132"»  (unechter  Kinscbub);  und  ist  gesessen  zur  rechten  auf  dem  stuhl  goltes  Ebräer 
12.2;  so  noch  jetzt  oberd.,  Belege  aus  Schriftstellern  bei  Sunders  II,  1110».  Daraus  ab- 
geleitet ist  die  Bedeutung  .angesessen  sein*,  .seinen  Wohnsitz  haben*,  vgl.  ez  was  ein 
kiineginnc  gesezzen  über  si  Nib.  32'»,  1.  Viele  Beispiele  im  mhd.  Wb.  llb  330»  und  bei 
Lexer  unter  gesezzen.  Diese  Verwendung  ist  auch  schon  ahd.  (s.  GrafT  VI,  287)  und  alts. 
[s.  Wadsteins  Glossar).  Sie  erstreckt  sich  ins  Nhd.,  vgl.  die  Zusammensetzungen  erbgesessen, 
hofg.,  haitsg.,  dorfg.  etc.  hei  Sanders  II,  1110».  Allgemein  ist  angesessen,  seltener  einge- 
sessen. Im  Mhd.  bedeutet  gesezzen  sin  auch  .benachbart  sein",  vgl.  den  die  im  gesezzen 
sint  Lanzelet  3877;  weitere  Belege  im  Mhd.  Wb.  Ilb  330''  und  bei  Lexer.  Ans  der  Grund- 
bedeutung entspringt  die  Perfektumschreibung  —  .sich  gesetzt  haben*,  vgl.  dä  hiez  si  in 
sitzen  an.  und  dö  er  was  gesezzen  Iwein  1217;  der  kiinic  was  gesezzen  und  Prünhilt  diu 
meil  Nib.  572,  1;  si  wären  niht  gesezzen  vol  Krone  23034;  der  meie  ist  üf  ein  grüenez  zui 
gesezzen  Neidhard  24,  24;  ein  guotet  ros  .  .  dar  üf  was  schiere  gesezzen  Jleime  Alphart  3,  3; 
ähnlich  ib.  38,  3.  443,  3.  UM,  1.  Daran  schliesst  sich  der  attributive  Gebrauch  bei  Walther 
115.  20  was  wolde  ich  dar  gesezzen.  Endlich  aber  kann  gesezzen  sin  auch  Perf.  zu  ge- 
sitztn  =  .sitzen  bleiben"  sein,  vgl.  sit  unser  keiner  sine  sach,  oder  swie  wir  des  vergüten, 
daz  wir  stille  gesäzen  (säten  Lac  lim.  nach  Ada),  dö  muht  auch  tr  gesezzen  sin  Iwein  135. 
Da-s  in  diesem  Sinne  das  Verh.  perfektiv  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  Zusammensetzung 
mit  ge-,  vgl.  z.  B.  die  zwene  fiurliche  gomen  gesäten  kümc  b<idc,  tehant  erschrac  von  leide 
Jweret  umbe  daz,  wan  im  da  vor  nie  gesät  kein  ritter  mit  der  uärheit,  der  im  ze  rosse 
widerreit  Lanzelet  4483;  andere  Beispiele  Mhd.  Wb.  II b  380»  17;  Wiessner,  Beiträge  20,  437. 8. 
Also  eine  klare  Bestätigung  dessen,  was  oben  unter  bleiben  geäussert  ist. 

Das  Umsichgreifen  der  Umschreibung  mit  sein  auf  Kosten  von  haben  beginnt  nicht  so 
früh  wie  bei  liegen.  Das  älteste  Beispiel,  das  ich  gefunden  habe,  ist  merkwürdigerweise  nid.: 
dö  si  und  ir  man  entsamt  gesezzen  wärm  an  der  e  ein  ganz  jär  Passional  K.  400,  31. 
Seit  dem  1"».  Jahrb.  wird  sein  häufig.  Beispiele  aus  den  Bibelübersetzungen  bei  Kehrein 
S.  30,  aus  Senders  Chronik  bei  Wunderlich  S.  212.  Auch  Lu.  hat  sein  neben  haben:  wer 
sich  setzt,  da  er  gesessen  ist  (neuere  Ausgg.  hat)  3  Mos.  15,  0;  bin  ich  doch  teglich  gesessen 
heg  euch  Matth.  20,  55;  ein  füllen,  auf  welchem  nie  kein  mensch  gesessen  ist  (neuere  Ausgg. 
hat)  Marc.  1 1,  2.  Auch  Opitz  schreibt  dasz  ich  Plato  für  und  für  bin  giscssot  über  dir 
(wohl  Einfluss  seines  Aufenthaltes  in  Süddeutschland).  Beispiele  aus  G essner,  Wieland, 
Goethe,  Hebel,  Börne,  Meissner  bei  Sanders  II,  1110»  unter  c,  auch  eins  au*  Claudius. 

Ahh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi,-.  XXII.  IM.  I.  AML.  24 
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Der  Fall,  dass  umgekehrt  haben  an  die  Stelle  von  sein  getreten  ist.  findet  sich  in  der 
Livländ.  Iteimchron.  28(52:  als  er  halt  ungegart  üf  das  phert  gesezzen. 

Unter  den  Zusammensetzungen  werden  auch  in  der  Schriftsprache  perfektiv  gebraucht 
ahsilten,  aufs.  (vgl.  auch  einem  aufgesessen  sein),  seltener  einsitzen.  Selbstverständlich  hat 
dann  da*  l'erf.  sein.  Im  Mhd.  kommt  dazu  intransitive*  besitzen,  welches  wie  gesitsen 
=  „sitzen  bleiben*  gebraucht  wird,  vgl.  ern  dorfte  sin  beseiten  niht  ufern  ors  aldd  er  setz 
Parz.  74,  1(1;  den  beiden  was  gar  leide,  das  der  kristen  was  beseiten  Koloczaer  Kod.  S.  204, 
499.  Daraus  abgeleitet  ist  der  Sinn  „zur  Untätigkeit,  Unproduktivität  kommen*,  vgl.  diu 
erde  was  sä  harte  besetzen  (gab  keinen  Ertrag  mehr)  Kaiserchrou.  15.'»42;  fr  Sit  gar  be- 
seiten iieer  kiinste  Krone  21:58.  Luther  braucht  besessen  —  angesessen:  einen  tagelöhner, 
der  nirgend  besessen  ist  Siraeh  37,  14. 

stehen.  Mhd.  Beispiele  für  l  mschreibung  mit  haben  dem  jetzigen  norddeutschen  Ge- 
brauche gemäss:  diu  tiir  diu  vil  selten  het  gestanden  uncerspart  Kraclias  3901 ;  uh  hän  da 
bi  gestanden  und  gesetzen  Keinmar  von  Zweter  (»0,  7;  die  alle  haben  mich  grözen  treu  ge- 
stunden Pontus  und  Sidonia  (nid.  15.  Jahrb.).  Mit  sein  verbunden  bezeichnet  das  Part, 
auch  hier  zunächst  einen  noch  bestehenden  Zustand;  gestanden  sin  ist  also  —  „stehen", 
vgl.  daz  bette  vttor  von  stner  stal,  da*  e  was  gestanden  Pur/.  ö<»7,  3.  Als  Perfektumsclirei- 
bung  im  Mhd.  gestanden  sin  in  verschiedenen  Bedeiitungsschattierungeu.  Es  bezeichnet  eine 
Ortsveränderung  und  kann  dann  durch  treten  übersetzt  werden:  mit  der  maregrävinne  ge- 
standen an  die  sinne  was  eil  nianic  schumiu  meii  Klage  L.  1  IOC» ;  Kennewarl  dir  starke 
man  was  wol  ins  aren  nest  erzogen  .  .  und  gestanden  üf  den  dürren  ast  Willehalm  189.  20; 
ob  ienicn  anders  weere  wider  sie  gestanden  Krone  3*>37;  mi  was  diu  kiinegin  seinem  ecnster 
gestanden  Krone  10183;  si  wären  von  den  rossen  gestanden  üf  den  saut  Kudrun  1Ö74,  1; 
her  Hagem:  was  gestanden  mder  «/  den  sant  ib.  1">0,  3;  si  wären  allenthalben  an  dae  stat 
gestän  ib.  801,  1.  In  diesem  Sinne  ist  es  noch  oberd.  (vgl.  die  Beispiele  bei  Sanders  II  1  192c 
unter  3),  selbstverständlich  mit  sein  im  Per  f.  Ks  bezeichnet  den  Ucbcrgang  aus  sitzender 
oder  liegender  Stellung  in  stehende:  si  wären  von  den  betten  al  geltche.  gestän  Nil».  1780,  4: 
uneigentlich  streune  du  com  den  Staaten  bist  gestanden  Grieshabers  Pred.  2,  6.  Ks  bezeichnet 
das  Zuruhekomnien  ans  einer  Bewegung:  den  kiienen  Wiganden  diu  ors  wären  gestanden 
Parz.  70t'>,  15;  dä  dri  mi'de  mit  ir  kraft  ander  warn  gestanden,  zwischen  sinen  banden  traog 
erz  als  ein  kiissclin  W  illehalm  188,  13.  Im  Oberd.  dringt  aber  sin  auch  schon  früh  an  die 
Stelle  von  hän.  Zwar  nicht  hierher  zu  rechnen  werden  die  Fälle  sein,  in  denen  der  Sinn 
=  „beistehen"  i>t:  Ganther  mit  den  sinen  wwre  mir  gestanden  mit  willigen  banden  Klage 
4(59;  das  si  mit  kraft  Troiteren  gestanden  gerne  waren  Konrad.  Troj.  3(573(1;  denn  hier 
liegt  nicht  die  Bedeutung  „bei  einem  stehen",  sondern  „zu  einem  treten*  zu  (Jruude,  wie 
>ich  schon  daraus  ergiebt,  das*  das  Präs.  dazu  gestän,  nicht  stän  lautet.  Doch  vgl.  Stellen 
wie  fronn  Camillen  sare  war  drufe  wol  gestanden  Parz.  *»S9,  9;  mm  was  sie  vrouwen  eine 
gestanden  til  ein»  m  steine  Krone  11102;  na  ist  er  gar  mnnie  zit  in  dem  jämer  gestanden 
ib.  11*302;  ahu  ist  iz  her  gestanden  ib.  38SS;  wäre  <:z  an  in  gestanden  ib.  .">.*>42;  das  äne 
dach  sü  manigen  tae  gestanden  ist  Bruder  \\  ernher  (Bartsch,  Ld.  41,  11).  Aus  der  l  eber- 
gangszeit  zum  Nhd.:  herttog  Erenst  von  Luntnburg  and  der  landtgraff  von  Hessen  sind  nit 
im  chor  gestanden  Sender  (nach  Wunderlich);  im  grosser  gefar  bin  ich  gestanden  Tewer- 
dank  48,  70;  dazu  die  Beispiele  bei  Kehrein  S.  37.  Auch  Luther  ist  sein  nicht  freiud  ge- 
blieben, vgl.  wie  ich  fnr  dir  gestanden  bin  .Ter.  IS.  20;  und  später  noch  findet  es  sich  auch 
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bei  Schriftstellern,  die  im  übrigen  nicht  oder  wenigstens  nicht  ausschliesslich  unter  der 
Herrschaft  süddeutschen  Sprachgebrauchs  stehen,  vgl.  dasz  liier  Petrodava  .  .  gestanden  sei, 
meinen  ctiUfie  Opitz  (D.  Wb.):  «mim  war  mit  ihm  .  .  in  gutem  Venn  Innen  gestainbn  Goethe 
3-r>,  47,  5;  wenn  .  .  mehrere  in  dem  Wahn  gestanden  wären  Le.  12,  25,  23.  Dazu  vgl.  den 
adjektivischen  Gebrauch:  dm  netten  den  Figuren  gestandenen  (irdiclds  Goethe,  Briefe  21 ,421, 24. 

Von  den  intransitiven  Zusammensetzungen  kommen  einige  wohl  ausschliesslich  in  im- 
perfektiver Verwendung  vor:  l/evor-,  dahin-,  eutgegtn-,  nach-,  vor-,  wider-,  zurücksleßwn,  ä'lter- 
steßien,  unterst/ he»,  nihd.  missestün.  Auch  bei  fliesen  steht  natürlich  der  norddeutschen  Um- 
schreibung mit  Italien  die  süddeutsche  mit  sein  gegenüber.  Beispiele  für  die  letztere:  ein 
grosses  Glück,  das  mir  noch  bevorgestanden  wäre  Wieland  (Sanders);  wie  St.  ß'eter  der  ror- 
g>  standen  ist  Tschudi  (Kehrein),  so  er  srim  gehit  woi  wer  vorgestanden  Fischart  (ib.):  im 
melde  sus  nieman  widerstanden  sin  Züricher  Jahrb.  92,  9  (Mhd.  Wb.),  der  anfechtung  bist 
du  widerstanden  Geiler  (Kehrein),  so  sind  die  Crieehcn  dem  /leilitjen  Vater  .  .  allzeit  tapfer- 
lich  widerstanden  Fischart  (Sanders).  Andere  sind  ausschliesslich  perfektiv  und  bilden  daher 
von  jeher  das  l'erf.  mit  sein:  entstehen,  (auf -Verstehen  uirstantan,  asfanfan  schon  ahd.  und  as.), 
auferstehen  (=  .untertreten").  Mhd.  (auch  anhd.,  und  jetzt  noch  mundartlich)  ist  rrrstän 
=  .zum  Stehen  kommen*,  vgl.  min  dder  hrast  .  .  diu  ist  Juane  iezito  verstanden  Tristan  1;»221 ; 
an  den  duz  turnst ru um  e  zit  ist  verstanden  Arzneibuch  (Mhd.  Wb.).  Ferner  =  .durch  zu 
langes  Stehn  verfallen4,  vgl.  inner  in  der  helle  bruot  mürben  si  verstanden  dem  Havel  sin  ze 
pßianden  Martina  (nach  dem  Mhd.  Wb..  das  Zitat  stimmt  nicht),  dem  sind  verstanden  seine 
jtfand  II.  Sachs  (Sanders).  Andere  kommen  perfektiv  und  imperfektiv  vor.  und  danach  be- 
stimmt sich  die  Umschreibung,  vgl.  er  ist  davon  ab»/estandcn  (mhd.  z.  B.  der  sint  sie  uns 
aß*  aesttin  Ludwigs  Kreuzf.  3972),  das  liier  ist  abgestanden,  veraltet,  der  pnstpott  ist  gleich 
vom  pferd  altgestanden  Ayrer  —  der  Stuhl  hat  weit  ran  der  Wand  attgestanden;  er  ist  com 
Sitze  aufgestanden,  das  Voll;  ist  gegen  ihn  aufgestanden  —  der  llegenluMjcn  hat  auf  dem 
Jloden  aufgestanden;  er  ist  aus  dem  Dienst  ausgestanden  (sfldd.)  —  die  Waren,  die  Shulden 
haßten  lange  ausgestanden ;  er  ist  in  den  Dienst  eingestanden  (sddd.).  er  ist  für  ihn  eingestanden 
(als  Stellvertreter,  als  Bürge)  —  das  Zünglein  der  Wage  lud  eingestanden.  Südd.  ist  natür- 
lich auch  hier  Verallgemeinerung  von  sein.  Vereinzelte  Ausweichung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite:  sutnelich  ze  rruo  lade  des  morgens  tif  gestim  Livl.  Reimchron.  3859. 

Besondere  Erörterung  verdienen  anstehen,  beistehen,  zustehen,  Ustehrn.  anstehen  ist 
zweifellos  perfektiv  im  Sinne  von  .antreten",  daher  .sie  sind  zum  Tanze  angestanden;  ander- 
seits imperfektiv  im  Sinne  von  .passen",  .geziemen*,  daher  ein  solches  llmehmen  hätte  mir 
seßibeht  angestanden.  Wenn  in  dem  letzteren  Sinne  sein  verwendet  wird,  so  ist  das  wieder 
die  süddeutsche  Ausgleichung,  vgl.  ein  Hausfreund  wie  X  wäre  ihr  besesser  angestanden 
Wieland:  noch  andere  Citate  bei  Sanders  11  1193e  3  u.  4:  allerdings  auch  bei  Claudius 
dass  es  diesen  Stellvertretern  nicht  weniger  gut  angestanden  wäre,  ihr  grosses  Werk  im  Stillen 
zu  treiben.  Zweifelhaft  dagegen  könnte  man  sein  bei  anstehen  =  .zaudern",  .Bedenken 
tragen*.  Zu  Grunde  liegt  aber  hier  die  Bedeutung  .zum  Stehen  kommen',  daher  auch  bei 
norddeutschen  Schriftstellern  des  IB.  .lahrh.  l'mschreibung  mit  sein.  Sanders  führt  an:  wir 
sind  einige  '/At  bei  uns  angestanden,  alt .  .  Klopstock,  er  würde  ebensowenig  angestanden  sein, 
ihn  zu  ermorden  Engel.  Anderseits  sind  wir  jetzt  geneigt,  das  Verb,  durativ  zu  fassen,  und 
nordd.  wird  daher  das  l'erf.  jetzt  wohl  allgemein  mit  haben  gebildet.  Sanders  führt  schon 
aus  Rabener  an:  dass  sie  noch  atigestanden  haben,  ihn  glücklich  zu  machen.  Entsprechend 
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verhält  es  sich  mit  beistehen,  mit.  dem  wir  jetzt  auch  durativen  Sinn  verbinden.  Ursprüng- 
lich aber  liegt  die  Bedeutung  .beitreten*  zu  Grunde  (vgl.  beisj/ringen  I.  was  sich  schon  daraus 
ergiebt.  daas  es  mhd.  fast  immer  bi  gest'in  heis-st.  Perf.  mit  sein:  mich  hat  gel  ticke  her  ge- 
sant  und  ist  mir  hie  gestanden  bi  Konrad,  Troj.  37445;  du  lAst  mir  bei/gestanden  Abraham 
a  St.  Klara  (Kehrein);  vgl.  auch  war  man  in  hei [I eich  psfanden  /*«  Liliencron,  Hist.  Volksl. 
39,  89.  Doch  hat  daneben  vielleicht  schon  frühzeitig  die  Auffassung  »bei  einem  stehen" 
gegolten,  und  es  erscheint  hän  schon  bei  dem  Teichner  (s.  Mhd.  Wb.):  das  du  mir  hast  bi 
gesbin.  Adelung  giebt  an  beistehen  mit  haben,  oberd.  mit  sein;  Sanders  gewöhnlich  mit 
haben,  vereinzelt  mit  sein,  zustehen  ist  sicher  perfektiv  in  dem  jetzt  nicht  mehr  üblichen 
Sinne  .zu  Teil  werden*,  .widerfahren*,  vgl.  dir  sind  .  .  viel  seltsamer  Unfall  .  .  tugestanden 
Schaidenreisser  (Sanders).  Hieraus  wird  der  jetzige  Sinn  .gebühren*  entstanden  sein,  in  dem 
man  es  nordd.  mit  haben  verbindet,  vgl',  zukommen. 

Intransitives  besinn  bedeutet  im  Mhd.  .Stand  halten*,  .bleiben*.  Das*  es  in  diesem 
Sinne  perfektiv  gefaxt  wird,  kann  nach  dem,  was  bei  blatten  bemerkt  ist,  nicht  Wunder 
nehmen.  Vgl.  s<i  mm  er  in  dem  jmradise  Ik'sI'ui  Genesis  Diemer  15,21:  bi  im  wäre  Kriem- 
hilt  hendMöz  Ifstän  Xib.  1066,  3:  dehiner  hoiereise  bin  ich  selten  hin  der  in  besinn  ib.  1726,  4: 
alles  mines  tröstes  des  bin  ieh  eine  lnstän  ib.  2200,  4;  van  den  in  teas  bestanden  zen  Ha- 
lingen manic  rieher  weise  Kudrun  1070,  4:  uan  diu  tarnkappt:,  si  waren  tot  da  bestdn 
Xib.  431,  4:  du-  satt  mit  in  bestantbn  U'd  in  launischen  landen  Klage  182(5;  in  wnre  niht  be- 
standen an  rihe  Genesis  Diem.  103,  30;  der  schilt  da  niht  bestanden  was  (an  meiner  Stelle 
geblieben)  Parz.  603,  IS;  warn  diu  hoabt  am  buche  bestanden  Teichner  9;  der  tn*st  aas  in 
eil  rerre  z»n  Hinnen  Uslanden  Klage  1412;  in  dem  heizen  diu  ist  der  gelotdt-  niht  bestän 
Passional  K.  106,  77;  wand  er  mit  t'ren  was  bestdn  ib.  029,  01».  Dazu  vgl.  den  adjektivischen 
Gebrauch  in  bestanden  sin  eines  dinges  .etwas  verwirkt  haben*.  Die  jot/.t  in  Xurddeutsch- 
land  übliche  Umschreibung  mit  halten,  eine  Folge  der  veränderten  Auffassung,  ist  erst  all- 
mählich in  den  verschiedenen  Verwendutigsweisen  durchgedrungen.  Vgl.  eine  ansehnliche 
Stadt,  die  sieh  auch  wol  hat  Königen  widersetzen,  aueh  wider  sie  lange  bestanden  ist  Mich* 
rälius  (D.  Wb.);  bestandin  ist  das  nieh  nicht  durch  eigne  kraft  Luther  (Sanders)  —  die 
früher  erwähnt'  <i>sellsehaft  war  nach  immer  bestanden  Goethe  (I).  Wb.),  wozu  die  bei  Goethe 
nicht  .seltene  attributive  Verwendung  zu  vergleichen  ist,  z.  H.  das  lange  Umstandene  gute 
Verhältnis  35,  142,  3.  unseres  immer  gut  bestandenen  Verhältnisses  Briefe  16,  1,17,  substan- 
tiviert alles  bisher  lustandeiu  :!(),  10  —  in  wtlehem  nun  end  nberglauben  si  dann  Im- 
standeti  sein  btsz  an  na  MCCCCLXX  Frank,  Weltbuch  120";  d,r$.lbigt  .  .  ist  nicht  bestanden 
in  der  warhed  J«>h.  S.  44  —  sie  aar  auf  der  Eeuerprulw  Im' stand» ti  Stillitig  (Sanders);  dieses 
Mädchen  ist  s<hr  w„hl  bestanden  Goethe  (D.  Wb.):  alle  jriw  .  .  Sachu alter  .  .  sind  schlecht 
genug  u»ven  dw  n-rfängliehe  llendsainl-it  s»iues  Kummers  bestand'-u  Schiller  (D.Wb.l:  vgl. 
weitere  Citate  bei  Sanders  II  1194'  unter  lu  —  dass  deiner  Ileisen  Zeit  auf  nichts  bestandin 
sei  als  Mass  auf  Eitelkeit  Opitz  ( D.  Wb.)  —  wi<  oft  bin  ich  darauf  Instanden  Lewing  (D.  Wb.); 
mim  die  Weil/er  darauf  bestand»  u  wann  Wieland  (D.Wb.l:  er  aber  sei  darauf  bestanden 
Goethe  43,  70.  17;  auch  Adelung  giebt  au  »r  ist  darauf  bestanden  —  der  alten  Kirch- Vater 
Beredsamkeit  ist  sehr  darin  stand»  n  Budiker-Frisch,  Grundsätze  (1720),  S.  316.  Daneben 
rindet  sich  aber  Instanden  hal»n  auch  schon  bei  Goe. 

Von  kleb,  ,,  wird  jetzt  in  der  Schriftsprache  das  Perf.  mit  haljen  gebildet,  doch  im 
Oberd.  mit  st. in.    Die  Ursache  dieser  Abweichung  ist  wieder,  dass  das  Wort  ursprünglich 
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Dicht  nur  das  Andauern,  sondern  auch  das  Eintreten  des  Zustande«  bezeichnen  konnte.  Das 
beweisen  die  im  D.  Wh.  V,  104*3  unter  II  f.  angeführten  Stellen  für  an  mit  dem  Acc.  neben 
kleben.  Deutlich  ist  wenigstens  die  aus  Logau:  (Jahns,  der  ganz  kahl  am  Kopfe,  meint  man 
ttird  ans  H<Jz  noch  Heben  (an  den  Galgen  kommen).  Auch  Hildebrand  bemerkt  im  D.  Wb.: 
rlleben  ist  harert  und  harescerc* ,  fügt  aber  hinzu  »beides  oft  schwer  trennbar*.  Den  Ein- 
tritt des  Zustandes  zu  bezeichnen,  soweit  er  unwillkürlich  war.  stand  der  älteren  Sprache 
die  Zusammensetzung  bekleben  zur  Verfügung,  womit  das  starke  Verb.  Ukleilten  (s.  oben)  zu 
vergleichen  ist.  Von  diesem  wird  das  Ferf.  mit  sein  gebildet,  vgl.  da:  im  dikcin  wrdekeit 
mit  der  reihe  uas  lukleltel  Fassional  K.  595,  21;  ist  etteas  in  Meinen  landen  bekbU  Hioh  31,  7; 
mein  gcltein  sind  IxkUbet  an  meiner  haut  Luther  (D.  Wb.).  Dafür  wt  später  kleben  Idtilten 
eingetreten.  Jetzt  kann  festhielten  noch  ingressiv  gebraucht  werden.  Ganz  richtig  ist  daher 
bei  Heyse  (Nov.  15,  l!*7j;  der  Leib  sei  Jura  bge fall  en ,  die  arn»  Seele  alter  dnJieu  festgeklebt. 
Indem  das  einfache  Wort  später  nur  durativ  gefasst  wurde,  blieb  nur  die  Umschreibung 
mit  haben  übrig,  die  schon  im  Mhd.  nachzuweisen  ist,  vgl.  ich  bete  dir  taste  ;iw  geklebet 
Ära  (Diemer)  263,  8.  Die  oberdeutsche  Umschreibung  mit  sein  wird  aus  der  älteren  in- 
gressiven  Verwendung  abzuleiten  sein.  Möglich  ist  aber,  dass  auch  die  passive  Verwendung 
des  transitiven  khben  mitgewirkt  hat. 

Im  Mhd.  stehen  nebeneinander  steigen  =  .schweigen"  und  g<  steigen  =  .verstummen*. 
Im  Ferf.  zeigt  sich  der  Unterschied  an  den  verschiedenen  Umschreibungen,  vgl.  z.  B.  einer- 
seits atri  ja  het  ich  Imiz  gestrigen  Walther  IIS,  10,  anderseits  gesuignt  sinf  die  nahtegal 
Dietmar,  MF.  37,  32,  sit  diu  risu  Jfagenouitr  .  .  der  icerhle  alsas  gesteigert  ist  Tri»tnn  477'J; 
viele  weitere  Beispiele  im  Mhd.  Wb.;  schon  bei  Notker  (l's.  IIS,  1'.)  mtgt  steiget  jrin  ich  an 
diuen  geboten.  Im  Nhd.  ist  die  inchoative  Verwendung  untergegangen,  auf  ihr  beruht  der 
adjektivische  Gebrauch  von  versehieiegen,  den  man  nicht  zu  transitivem  a  «hangt v  stellen 
darf.  Ebenso  verhielt  sich  das  synonyme,  frühzeitig  untergegangene  daijen  zu  g/dagen,  vgl. 
da  möhtest  teof  gcdaget  lu'tn,  und  u/ere  dir  etx  li'p  Nib.  702,  2  —  mvV  sit  ir  alle  alsus  ge- 
dagct  Konrad,  Troj.  1!»130.  Dazu  vgl.  das  adjektivische  umerdagef  .nicht  schweigsam'  bei 
Hartmann,  Greg.  1427. 

Bei  platzen  ist  ursprünglich  je  nach  der  Verwendung  halten  und  sein  möglich.  Adelung 
giebt  an:  es  hat  geplatzt,  wenn  es  sich  um  den  Laut  des  Flatzens  handelt;  aber  du  Jilase 
ist  geplatzt,  er  ist  hing/platzt.  Allgemein  üblich  ist  von  diesen  Verwendungsweisen  jetzt 
eigentlich  nur  da-  Blase  ist  gejiatzt  etc.,  wobei  sein  selbstverständlich  ist.  Schon  im  Mhd. 
üblich  ist  die  letzte  von  Adelung  aufgegebene  Gebrauchsweise,  vgl.  und  sint  die  ttolfe  niht 
tif  in  g> platzet  Hadamar  514;  umb  die  saehe  uas  er  über  in  gephizt  Malagis  71*. 

Als  Verba,  die  bald  imperfektiv,  bald  perfektiv  gebraucht  werden  können,  sind  die 
meisten  aus  Adjektiven  abgeleiteten  zu  betrachten.  Bei  der  Mehrzahl  kann  ich  noch  die 
Umschreibung  mit  haben  neben  der  mit  sein  nachweisen,  wobei  ein  Unterschied  nicht  immer 
klar  hervortritt,  weil  für  die  subjektive  Auffassung  ein  ziemlicher  Spielraum  bleibt.  Doch 
zeigt  sich  die  Neigung  zur  Verallgemeinerung  des  letzteren,  was  auch  dadurch  begründet 
ist,  dass  dem  Perf.  die  imperfektive  Verwendung  weniger  gemäss  ist  als  dem  Fräs,  oder 
Imperf.  —  alte(r)n.  Aus  dem  Mhd.  kann  ich  nur  einen  Heleg  für  sein  beibringen,  bei 
dein  es  sich  deutlich  um  ein  Resultat  handelt:  st>  widerjungt  ieh  suaz  ich  galtet  bin  in  leiden 
jären  Singenberg  (Schw.  Ms.)  10,  0.  Dagegen  verlangt  Adelung  für  alten,  aller»,  dltt-ln 
schlechthin  haben.    Das  D.Wb.  giebt  richtiger  an  er  hat  (ist)  früh  gt  altert.    Beispiele  für 
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halten:  so  sehr  hitht  ihr  gcallet,  wenigstens  um  zehn  Jahre  J.  Gotthclf  (Sander*):  auch  diese 
frischen  ritndbäel.igrn  Kinder  hatten  gealtert  Goethe  (ib.);  /die  SieltenscMäfrrJ  hatten  nur  um 
eine  einzige  Sucht  gealtert  MukSus  (ib.):  *«  »tag  teohl  vor  der  Zeit  gealtert  halten  Schiller, 
M.  Stuart  2,  es  schien,  ah  hättui  seihst  <iic  Häuser  gealtert  Heine  (Sanders);  tias  dunkel- 
braun/ Auge  scheint  kaum  gmltnt  zu  haltin  Auerbach,  Dorfgesch.  3,  1^4;  ihr  habt  gealtert 
Tieck  (Sanders).  Mit  sein:  mein  Vater  ist  nicht  gealtert  Schiller,  Picc.  (Erdmann):  Karolina 
nur  in  diesen  wenigen  Momitm  um  Jahre  gmlUrt  Stahr  (Sunders):  <ln  bist  nicht  seit  der 
'/.<it  gealtert  nach  ergraut  Kückert  (ib.)  etc.  Natürlich  heisst  es  itf  vmltet  (früher  auch 
eralh-t).  -  bleicht»  nach  Adelung  mit  haltt  n.  Erdmann:  das  Haar  hat  gebleicht.  Vgl. 
ein  schwarzer  Moor,  der  aber  wieder  gebleichet  hat  Felix  Weisse  (Sanders).  Natürlich  ah-, 
er-,  rerhleichen  mit  sein.  --  dorren.  Kehrein  zitiert  ans  der  vierten  Bibel:  der  schnitt  der 
erd  hat  gedorret;  min  hruff't  hat  g< dorret  alls  der  seherb.  Adelung  und  Sanders  geben  sein 
an.  mau  wird  jetzt  aber  schwerlich  sagen  ist  gedorrt,  sondern  nur  ist  verdorrt.  —  faulen 
mit  halten:  der  /endner  h<f  gif  alt  vierte  Bibel.  Jer.  13,  7.  Adelung  verlangt  sein,  Sanders 
dagegen  halten.  Auch,  wo  der  bewirkte  Zustand  ausgedruckt  werden  soll,  sein,  wozu  als  Bei- 
spiel aus  «ioethe  angeführt  wird:  Sehindtin,  die  durch  die  Jahreszeil  ganz  schwarz  gt  fault 
und  vermoost  sind;  hierbei  kommt  das  prädikative  Adj.  in  Betracht,  s.  oben  S.  172.  Natür- 
lich ver-,  an-,  abfaulen  mit  sein,  vgl.  schon  mhd.:  die  ringer  tnunrgem  wären  gerate!  abe 
Liechtenstein  331-i,  7.  —  heilen  nach  Sunder«;  mit  sein  und  haben.  Kür  letzteres  bildet  er 
das  Beispiel:  die  Wunde  hatte  schon  etwas  geheilt,  aber  du  hast  den  Schorf  wieder  abgekratzt. 
Natürlich  ver-,  an-,  zulnibn  mit  sein.  —  nahen  mit  haben:  min  litten  hat  genaht!  dir  helle 
vierte  Bibel,  Ps.  88,  4.  Sander«  gieht  sein  an,  und  ich  habe  aus  der  neueren  Zeit  keine 
abweichenden  Belege  gefunden.  —  reifen.  Steinbach:  ich  habt  gereift t.  Adelung,  der  im 
Lehrgebäude  nur  haben  angiebt.  schwankt  im  Wörterbuche  und  bezeichnet  halten  nur  als 
im  Hochdeutschen  am  gewöhnlichsten.  Das  I).  Wh.  fuhrt,  aus  Birken  an:  ein  ahn  hat  gi- 
rei/fet.  Man  wird  auch  jetzt  noch  sagen  können  di<  Traultcn  haben  schon  zianlieh  gereift, 
dagegen  nur  sind  vilig  gereift.  Vgl.  das  adjektivische  gereift.  Auffallend:  die  Kirschenltlust 
.  .,  wann  sie  erreifet  hat  Auerbach  (Sander-).  —  Für  trocknen  geben  Adelung  und  Sanders 
nur  sein  an.    Man  wird  aber  sagen:  die  Wäsche  hat  gut  getrocknet. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einigen  aus  Substantiven  abgeleiteten  Verben,  arten. 
Im  Mhd.  gewöhnlich  mit  sein:  da:  du  »ach  im  gcardet  bist  Herbort  12789;  daz  stUtC  ir 
vi/ii  mir  geartet  ist  Tristan  üJKtS.  Dazu  da»  adjektivische  geartet,  das  auch  schon  mhd.  ist. 
Dagegen  diu  tlnelt  adt  Iiichen  geartet  hat  .  .  v.rn  dem  tdeln  stamme  Martina  20"»,  34.  Adelung 
meint,  arten  scheine  halten  zu  erfordern:  er  hilft  sich  dann  mit  der  Annahme,  da*«  er  ist 
so  geartet  von  einem  veralteten  Transitivo  komme.  Selbstverständlich  können  ab-,  aus-,  ent- 
arten (veraltet  rerarten)  nur  sein  haben.  Für  nacharten  gipbt  Adelung  sein,  auch  haben  an. 
--  rosten  hat  nach  Adelung  halten,  bei  vielen  auch  stin.  Ebenso  giebt  Sanders  halten  und 
sein  an.  Doch  wird  man  jetzt  wohl  sagen  das  Eist  ,,  hat  gerostet,  aber  ist  verrostet,  nur  mit 
einem  prädikativen  Adj.  getost,  t,  \<r\.  Hie  von  Sanders  angeführten  adjektivischen  grün  gerastet, 
schwarz  gt  rastet. 

Andere  sich  ähnlich  verhaltende  Verba  sind  die  folgenden,  gärt  n.  Adelung  um!  das 
Ü.  Wh.  (s.  Hc)  geben  nur  haben  an,  aber  Sanders  richtig  daneben  der  Wein  ist  klar  ge- 
goren, ist  zu  Essig  gegort  n  ;  ferner  Most  ist  ungegorm  r  Wein.  Man  sagt  ferner  der  Hegel 
gemäss  das  liier  hat  anstji garen  (zu  Ende);  aber  richtig  ist  wieder  ach  ja  mein  täglich  liier 
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ist  köstlich  auszgtgohrtn  Weisse  (D.W.  X,  Ulli):  ebenso  adjektivisch  mit  anderem  Sinne:  hin 
Schattenspiel,  im  Site  der  l'hantasie  aus  Weindunst  ausgeyoren  Wieland  (Sanders).  Beispiele 
für  vergären  mit  snn  im  D.  Wb.  Adelung  verlangt  natürlich  wieder  «Ar  Most  hat  vergohrcn 
(=  ausgegoren)  —  wachsen.  Adelung  und  .Sanders  geben  nur  Sri»  an,  die  ältere  Sprache 
kennt  aber  auch  haben,  vgl.  du  host  gewahsen  iib>r  den  luft  Sigeher.  M>H  11,300";  nir 
hond  gewachsten  vnd  zu  genommen  in  tut/enden  Geiler  (Kehreiii):  denn  fast  seer  hatten  dir 
wasser  gewahszen  Dieten bergers  Bib.  (ib.);  also  hat  das  ecangeltum  um  allcrstärkst>  >t  gewachst  n, 
beide  an  der  zahl  der  gleubiytn  vnd  an  wunderlxirlicher  kraft  Luther  (D.  Wh.);  mit  Wechsel: 
auch  als  di  zit  con  amyenge  hat  gewachsin  an  der  bnge,  sus  sin  gewachsin  an  »orange  diss 
ordins  rorbizeicht  nungt:  .feroschin  715*.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Suche,  da«s  das  l'erf. 
meistens  ein  Resultat  ausdrückt  und  daher  schon  im  Mhd.  überwiegend  mit  »vi»  gebildet 
wird,  vgl.  /..  B.  .sin  geuuahsen  Ihres  Williram;  von  zwetn  est  in  dir  eint-un  stamme  ge- 
nossen sint  Wackernagels  Leseb.  192,  10;  er  was  nu  s»  geirahsen  daz  er  Uwr  reit  Xib. 
25,  1.  Daher  auch  häutiger  adjektivischer  Gebrauch  von  gewahsen.  Die  Zusammensetzungen 
haben  natürlich  erst  recht  sein.  Doch  richtig  i-t  er  hat  aasgewachs<  n  „bat  aufgehört  zu 
wachsen*  gegen  <r  ist  ausgewachsen  .ist  zu  seiner  völligen  Grösse  gewachsen'1;  vgl.  ihr 
Kur^r  kann  ihren  Jahren  nach  noch  nicht  ausgewachsen  hnlx-n  Lessing  1,  350,  IC  — 
keimen.  Adelung  stellt  es  unter  die  Verba  mit  haben,  fügt  aber  in  Klammer  bei  .auch 
bey  einigen  sei/n.*  Sanders  stellt  einen  Unterschied  zwischen  halten  und  sein  auf  und  bildet 
die  Beispiele:  nachdem  die  Herste  grbimt  hat,  und  sie  gedorrt  —  die  Gräser  teure,,  rinn 
ans  der  Erde  [hervor-/ gekeimt.  Dazu  zitiert  er  aus  Gutzkow:  sah  .  .,  tlass  die  iSlätter  sich 
schon  gelb  farhtm  .  .,  gedacht)  des  Frühlings,  in  dun  sie  gekeimt  waren.  Leasing  sagt  I, 
242,  Iii  den  Uitgekätimtrn  Samen.  Natürlich  auf-,  eut-,  erklimm  mit  sein.  --  spriessen, 
sprossen.  Adelung  giebt  für  beide  sein  an.  Sanders  dagegen  verlangt  für  sie  die  gleiche 
Behandlung  wie  für  keimen.  Jetzt  wird  das  IVrf.  von  den  einfachen  Wörtern  kaum  gebildet, 
< nfspri'sst  n,  entsprossen  verlangen  natürlich  stin.  —  quellen.  Adelung:  das  Wasser  hat 
den  ganzai  Tag  gequollen  —  die  Erbsen  sind  gequollen;  das  Wasser  isl  aus  der  Erde  ge- 
quollen. Auch  Sanders  erkennt  haben  neben  sein  an  und  giebt  ein  Beispiel  ans  Fichte:  hat 
ihr  nicht  auch  seitdem  immerfort  und  bis  auf  diesen  Tag  die  Quelle  des  ursprünglichen  I/hens 
fortgtquailen.  Das  Wort  ist  übrigens  mit  einem  Teile  »einer  Verweudungaweisen  unter  die 
Bewegungsbe/.eichnungen  zu  stellen,  s.  weiter  unten.  schwinden.  Schnieder  (Bair.  Wb. 
II,  637)  zitiert  aus  einem  Mirakel  von  1605:  «Ar  Anna  S  halun  jr<  Arm  geschwunden. 
Derselbe  giebt  auch  an  es  hat  mir  geschwunden  =  ,ich  bin  ohnmächtig  geworden*.  Sonst 
aber  finde  ich  nur  sein,  auch  in  dem  letzterwähnten  Sinne  schon  mhd.  —  Auch  schwellen 
wäre  nach  seiner  Bedeutung  hierher  zu  stellen,  ich  habe  aber  nur  Umschreibung  mit  sein 
gefunden. 

Zu  den  Verben,  die  eine  doppelte  Auffassung  zulassen,  gehört  ursprünglich  auch 
träumen  =  .im  Traum  erscheinen*  —  ,im  Traume  vorschweben*.  Im  Mhd.  erscheint  daher 
das  Perf.  mit  sin  oder  hau,  ersteres  atar  häutiger.  Vgl.  einerseits:  mir  ist  .sr'<  gitromot 
Kother  2331;  wie  im  uaz  gitromt  Grieshabers  Predigten  1,  98;  dir  ist  niht  wd  gttromt  ib.; 
wir  ist  gelroumet  ran  im  unsanfte  Stricker,  Kl.  Ged.  3,  32;  in  ist  ze  suo:e  ton  ir  gute  g< - 
troumet  Lobetigrin  505»! :  dar  zun  müeze  im  ton  <ij<ru  sin  gt  träumet  Iteinmar  v.  Zweter 
222,  12;  mir  ist  gefrommt  ab  der  ganten  MSH  II  168*:  mir  ist  g<trounut  hinte  ron  ungest- 
illter not,  wie  al/tz  daz  gefiigtle  m  tbni  lande  wart  tüt  Nib.  1419,  3;   wir  ist  tp-t  räumet 
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swäre  .  .,  wie  ich  in  einem  roten  belli*  solde  sin  Reinhard  Fuchs  67;  mir  ist  getroumet  hinte 
von  dir,  diu  muot  der  ste  von  hinne  Neidhard  16,  28;  swie  vil  dir  si  getroumet  Heinibrecht 
610;  dag  es  ime  getroumet  was  Krone  12171;  und  wolte  im  sagen  nuere,  tcaz  »'»i  getroumet 
wäre  Tristan  13546;  ob  er  ie  ritter  wart  und  alle  situ  umbevart  die  heier  in  dem  mttre 
als  ee  (Lachm.  als  nach  A)  im  getroumet  wa-re  Iwein  35<>8;  ich  wände,  swas  mir  ist  ge- 
schehen, dae  wäre  mir  getroumet  gar  Konrad,  Troj.  14185;  ist  mir  getroumet  m\n  leben? 
Iwein  3577;  ist  mir  min  leben  getroumet?  Walther  124,  2;  al  die  troumc  sint  ein  wint  die 
mir  noch  getroumet  sint  Helmbrecht  618;  und  heete  gar  den  troum  für  niht  der  ime  was 
getroumet  dort  Konrad,  Engelhard  5555.  Anderseits:  ee  mocht  etlichem  swar  dise  naht  han 
getrompt  Liedersaal  VI,  225,  574;  50171?/  wo*  iu  getroumet  habe  Milstätter  Genesis  80,  32; 
mir  hat  getroumet  michel  tugent  Iwein  3517.  Ein  deutlicher  Unterschied  Iässt  sich  nicht 
mehr  feststellen,  nur  dass  Wendungen  wie  ist  mir  min  lebcti  getroumet  =  „ist  mein  Leben 
nur  ein  Traum  gewesen*  keine  Stelle  mit  haben  gegenüber  steht.  Später  herrecht  haben, 
schon  bei  Luther,  vgl.  1  Mose  40,8.  9.  10.  41,  15.  32. 

Die  Verba,  die  eine  Fortbewegung  bezeichnen,  bilden  jetzt  das  Perf.  fast  ausschliesslich 
mit  sein.  Ursprünglich  aber  haben  sie  beide  Umschreibungen.  Wurde  die  Bewegung  nach 
ihrem  Verlaufe  vorgestellt,  so  war  haben  am  Platze;  wurde  das  Eintreten  oder  der  Abschluss 
der  Bewegung  vorgestellt,  sein.  Der  Unterschied  ist  auch  schon  frühzeitig  von  Gramma- 
tikern beachtet,  wenn  mich  nicht  immer  ganz  zutreffend  formuliert.  Gewöhnlich  wird  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Richtungsbestimmung  als  ausschlaggebend  betrachtet.  So 
heisst  es  schon  bei  Bödiker-Frisch  (1729)  8.  14o:  .Wenn  ein  Wort  zu  setzen  absolute, 
ohne  Bewegung  auf  ein  gewisses  Ziel  oder  an  den  Ort,  so  brauchet  man  ich  habe;  wenns 
aber  bedeutet  motu  111  ad  locum,  die  Bewegung  an  einen  Ort,  so  setzet  man  ich  bin.  Als: 
Ich  habe  schon  mein  Thal  geritten,  ich  bin  nach  Stettin  geritten.  Ich  habe  mein  Tage  viel 
gereiset,  ich  bin  nach  Hamburg  gereiset. *  Vgl.  dazu  Adelung  §  430,  5.  431,  2;  J.  Grimm 
S.  190;  Erdmunn  S.  1 08 ;  Wunderlich  S.  200  ff.  In  der  Tradition  der  Grammatiken  und 
Wörterbücher  hat  sich  diese  Unterscheidung  länger  bewahrt,  als  im  wirklichen  Gebrauch. 
Dio  einzelnen  Verba  verhalten  sich  übrigens  keineswegs  gleich.  Bei  einigen  ist  haben  früher 
und  völliger  zurückgetreten  als  bei  andern.  Es  bleibt  daher  ein  Bedürfuis,  die  Entwicklung 
genauer  zu  verfolgen. 

fahren.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  aus  dem  Altu.  und  Ags.  bei  Grimm 
S.  191.  Hochdeutsche  für  fahrtn  in  eigentlichem  Sinne:  so  sie  do  gefaren  habeton  föne  trdo 
üf  remeg  unde  zueineeg  unde  sehs  tüstnt  louftmilo  Notker,  Marc.  Gap.  II,  35;  nu  hän  ich 
unrehte  gevarn  (mich  verirrt)  Kaiserchron.  5050;  er  hefte  gevarn  durch  diu  laut  Ilerbort  220; 
si  hatten  verre  gvnuoc  gevarn  Livl.  Keimchron.  1567.  Damit  vgl.  z.  B.  sit  Fridebrant  ist 
hin  gevarn  Parz.  25,  2;  ich  was  durch  wunder  ü*  gevarn  Walther  102,  15;  die  sint  gevarn 
vor  uns  dar  Barlaam  34,  14.  Der  liegel  zu  widersprechen  scheint  Nib.  203,  4  durch  wes 
liebe  die  helde  her  gevarn  hän,  sowie  die  Lesart  von  A  Nib.  401,  3  durch  dich  mit  im  ich 
her  gevarn  hän.  Allein,  wenn  hier  auch  eine  Zielbestimmung  daneben  steht,  so  tritt  doch 
die  Vorstellung  von  der  Erreichung  des  Zieles  zurück  hinter  der  des  Beweggrundes,  worauf 
der  Nachdruck  liegt.  Allerdings  ist  das  ein  Fall,  in  dem  das  Sprachgefühl  schwanken  konnte, 
▼gl.  die  analoge  Stelle  400,  2:  durch  die  dtne  liebe  sin  wir  gevarn  her.  Das  entsprechende 
Schwanken  findet  sich  in  Strickers  Karl:  sit  ich  verre  her  gevarn  hän  4470  gegen  er  teas 
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verre  dar  gevarn  5243.  Vgl.  noch  Krane  2752:  ich  hän  durch  dtnrc  mittuen  heil  varen  uz 
der  heißen  her.  Mit  Acc.  der  Erstreckung  steht  varn  Apollonia  4923:  ich  hän  das  mer 
gevarn  unß  den  si.  Mit  Acc.  des  Inhalts  Parz.  366,  9  ich  hän  gevarn  manege  vart.  Merk- 
würdig bei  Berthold  I,  23,  30:  die  müezent  alle  die  vart  varn,  die  du  gevarn  hast  unde 
bist.  Umgekehrt  könnte  man  vielleicht  ein  üebergreifen  von  sein  finden  Nib.  496,  1:  dö  si 
gevarn  wären  volle  niun  tage;  indessen  ist  hier  die  Wahl  wohl  durch  volle  gerechtfertigt. 
Noch  Adelang  giebt  an:  wir  haben  den  ganten  Tag  gefahren. 

Besser  noch  behauptet  sich  die  Umschreibung  mit  haben  bei  der  uneigentlichen  Verwen- 
dung .sich  benehmen",  .verfahren*.  Vgl.  sid  si  wider  in  bat  habe  gevaren  dornte  wider 
andere  Notker,  Boethius  II,  39;  vuanda  er  neluot  der  man  penitentiam,  er  er  bechennet 
uuieo  er  gefaren  habet  ib.  Ps.  31.  1;  die  stolzen  Burgonden  habent  sö  geiarn  Nib.  231,  3; 
swie  ich  mit  Worten  hän  gevarn  Iwein  7685;  hm  hänt  ir  sü  mit  mir  gevarn  ib.  3160;  er  hat 
nicht  recht  gefaren,  wann  er  ist  meineid  Lilieucron,  Hist.  Volksl.  35,  2:  ich  hab  mit  euch 
gefahren,  wie  ein  vater  mit  seinem  kirnt  Luther  (D.  Wl».);  in  solchen  suchen  holen  sie  nicht 
gefahren  nach  menschen  dünken  ib.;  tea  ist  ein  weltlicher  kunig  gewesen,  der  so  weltlich  vnd 
prechtig  yhe  gefaren  hat  Lti.,  An  den  Adel  S.  40;  hast  du  genarret  und  zu  hoch  gefahren 
Spr.  30,  32;  dass  bisher  mein  herr  schweher  hat  su  hart  gefahren  gegen  eim  rat  Ayrer 
(D.  Wb.);  meinst  du,  ich  wisse  nicht,  wie  du  und  deine  gesellet!  mit  mir  gefahrett  habt  ib. 
Vereinzelte  Ausweichung:  er  ist  an  ir  gefaren  als  ein  wicht  Liliencron,  Hist.  Volk*l.  179, 
208.  Entsprechend  wird  die  im  Mhd.  nicht  seltene  Verbindung  mite  varn  =  .mit  einem 
verfahren*  behandelt,  vgl.  er  nehabet  uns  nicht  mite  gefaren  näh  unseren  sundon  Notker, 
Ps.  102,  10;  he  hat  Item  ovele  mede  gevaren  Eneide  4463;  ir  hänt  uns  minneclkhe  beiden 
unverschtdt  gevarn  mite  Flore  7694.  Auch  noch  nhd.:  warumb  hat  der  herr  diesem  lande 
und  diesem  hause  also  mitgefahren  2  Chron.  7,  21;  also  habt  ihr  den  töchtem  Israel  mit- 
gefahren Susanna  57  (beide  Stellen  in  neueren  Ausgg.  geändert);  halten  mir  mein  j/ctschir- 
ring  gnommen  und  mir  gar  übel  mitgefahren  Ayrer  (1).  Wb.);  die  Gallier,  denen  sie  bisz- 
hero  sehr  hurt  mitgefahren  hatten  Biinau  (D.  Wb.);  weil  ich  meinem  eignen  Sohne  so  hart 
mitgefahren  habe  Lessing  4,  128,  G;  er  hat  ihm  übel  mitgefahren  Adehing.  Beispiele  für 
die  Unischreibung  mit  sein  führt  das  D.  Wb.  schon  aus  Luther  und  Seb.  Frank  an.  Desgl. 
das  jüngere  verfahren,  vgl.  was  sie  nicht  fortbringen  können,  hüben  sie  erbärmlich  nieder- 
gesäbelt  und  mit  solcher  unaussprechlichen  und  uninvischlichen  Tyrannei  verfahren  Reichs- 
schluss  von  1002  (0.  Wb.);  dass  ich  mit  deinem  Knechte  in  Zorne  hart  verfahren  habe 
Lessing  4.  125.  13;  hätte  er  so  verfuhren,  wie  seine  'Jodler  es  verlangen  ib.  9,  117,  21; 
er  soll  mit  .  .  Irrtümern  nur  darum  so  säuberlich  verfahren  haben  ib.  12,  92,  31;  man  hat 
mit  ungeheuren  Executionen  verfahren  Goethe  (Sanders);  wahrscheinlich  hat  Händel  damit 
wie  mit  der  Bibel  verfahren  Goethe,  Briefw.  mit  Zelter  5.  353;  man  hat  zu  rasch  verfahren 
Schiller,  Karlos  5,  4;  würdig  hast  du  stets  mit  uns  verfahren  ib.  Wall.  Tod  3,  15;  sie  haben 
ganz  consequent  verfahren  Kant  (D.  Wb.).  Weitere  Beispiele  aus  Schleiermacher,  Alexis. 
Gutzkow,  Kohl,  Danzel  bei  Sanders  I,  393 b.  Doch  gebrauchen  Lessing,  Goethe,  Schiller 
daneben  auch  die  Umschreibung  mit  sein,  die  schon  bei  Leibnitz  vorkommt.  Adelung:  sein, 
auch  häufig  haben.  Endlich  auch  mhd.  missevarn  =  .falsch  verfahren":  steer  dich  mit 
übele  erweget,  der  hat  harte  misseuarin  Rolandsl.  260,  25;  hänt  si  mit  der  rede  missevarn 
Kaiserchron.  I34I5;  sint  ich  so  openbäre  missevaren  hän  weder  den  Troiän  Eneide  11403; 
ob  ein  andriu  missevuren  hat,  das  endecket  niht  mtn  missetät  Eraclins  3847;  der  hat  beide 
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an  manne»  unde  an  tcibcn  missevarn  Walther  14,  31  ;  sux  hän  ich,  hcrre,  missevarn  Parz. 
488,  20;  wan  ich  an  tu,  tiurer  hell,  missevarn  hän  Krone  17985;  so  hant  ir  an  mir  misse- 
varn Reinfrid  10405;  er  hat  ouch  missevarn  Passional  K.  253,  1;  wann  hell  ich  missgefaru 
gen  gott  Ackermann  au*  Böhmen  20,  17.  Dagpgen  bedeutet  du  bist  missevarn  (Winter- 
stetten, Lieder  IV,  26)  .du  bist  in  die  Irre  geraten". 

Eine  andere  uneigentliche  Verwendung  ist  er  füJtrt  so  =  „es  ergeht  ihm  so".  Auch 
diese  verlangt  zunächst  haben.  Tgl.  sone  hetet  ir  nicht  teol  yevarn  Iwein  1495;  der  hat  wol 
getarn;  er  ist  ein  srclic.  muoterbarn  Wigalois  199,  17;  son  hiet  ich  hie  niht  wol  gevam 
ib.  209.  34;  wie  hat  Gahmuretes  sun  gevam?  Parzival  434,  4.  Jetzt  herrscht  sein  (schon 
bei  Wieland,  Winlcelinann,  Goethe). 

Ueber  fortfahren  giebt  Heyne  an:  ,iVA  hin  fortgefahren  (im  Wagen);  ich  habe  fort- 
gefahren zu  schreiben;  doch  auch  ich  bin  in  meiner  Rede  fortgefahren" .  Adelung  schreibt 
vor  haben  fortgefahren  zu  arbeilen.  Das  entspricht  unserer  Grundregel,  doch  schon  Lessing 
schwankt:  dass  die  alten  Artisten  immer  fortgefahren  haften,  den  Tod  nach  einer  genauen 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schlafe  zu  bilden  11,  27,  22  —  dass  der  beichtende  Dichter  in  diesem 
Tone  fortgefahren  wäre  4,  270,  11;  bin  ich  in  meinem  Complimentc  fortgefahren  l>,  407,5. 
Sanders  schreibt  hüben  vor,  giebt  aber  ein  Heispiel  aus  Senme  mit  sein:  schade,  dass  man 
nicht  in  dem  Tone  fortgefahren  ist. 

gehn.  Beispiele  für  Unischreibung  mit  haben  aus  dem  Alto,  und  Ags.  s.  bei  Grimm 
S.  191.  Das  Beispiel  aus  dem  Heliand  (5795)  so  thiu  fi  t  habdun  gegangan  tc  them  gurdon 
zeigt  auffallenderweise  schon  ein  Uebergreifen  von  haben  in  das  Gebiet  von  sein.  Dagegen 
sind  die  mir  aus  dem  älteren  Mhd.  bekannt  gewordenen  Beispiele  durchaus  korrekt,  vgl. 
das  ich  mtne  riiezc  setzen  müeze  da  min  trouwe  hat  gegän  Hamle  MSH  1,  112b;  ir  habet 
ummer  sedir  hie  in  dem  lande  gegangen,  biz  ir  nu  sit  gerungen  Oberge  8455;  nu  hat  ge- 
gangen miner  künsten  ruote  (Sinn  nicht  ganz  klar)  Wi/.law  MSH  III,  2;i*;  ez  hat  in  Nif- 
lande  gegän  im  wol  ze  hande  Livl.  Keimchron.  8085.  Die  Belege  stammen  allerdings  alle 
aus  mitteldeutschen  oder  hochdeutsch  schreibenden  niederdeutschen  Autoren.  Aus  spätmhd. 
und  altnhd.  Quellen,  meistens  wieder,  aber  nicht  ausschliesslich  mitteldeutschen,  sind  viele 
Beispiele  beigebracht  bei  Kehrein  S.  34  und  im  D.  Wb.  IV,  1,  2381  unter  1,  2",  einige 
auch  bei  Wunderlich  S.  20G'.  Die  meisten  derselben  stimmen  gleichfalls  zu  der  ursprüng- 
lichen Regel,  vgl.  haben  die  alten  auf  holtzen  brücken  gangen,  wir  künden  auch  noch  darauff 
gehen  v.  Kotteritz  (bei  Luther);  haben  wir  nicht  in  cincrleg  fusst'ipffcn  gegangen  2  Kor.  12, 
18  (neuere  Ausgg.  sind);  er  hat  sich  nicht  vorstellet,  halt  gangen  wie  suvst  Luther  y,  6*>7; 
als  die  zwei  aller  vor  nt-h  taste  mätmer,  die  jemals  auf  erden  gangen  haben  Schuppius;  alse 
der  eins  von  aldere  gegangen  hat  unde  furbaz  gehin  sal  Cod.  dipl.  Sax.  (14.  Jahrb.).  l'nter 
den  von  Kehrein  angeführten  Fällen  sind  mehrere  mit  einem  Acc.  der  Erstreckung,  der  doch 
vielleicht  auf  die  Wahl  von  haben  eingewirkt  haben  könnte,  z.  B.  aus  Geiler  sie  haben  ge- 
gangeit  die  wege  der  bosehafftiykcit.  Ein  Uebergreifen  von  haben  liegt  vor  in  Stolle 's  Er- 
furter Chron.:  die  Susi  nicht  uz  deine  huse  hellen  gegangen.  Dagegen  ist  haben  korrekt 
neben  zur  Schule  gehen  u.  dergl.  trotz  der  Zielbezeichnnng,  insofern  es  sich  auf  ein  wieder- 
holtes Gehen,  auf  ein  dauerndes  Verhältnis  bezieht,  vgl.  schon  im  Uenner  17861:  daz  ich 
vier  und  sehzieh  jar  ze.  schulen  han  gegangen;  jüngere  Belege  im  D.  Wb.  2382  oben.  Ent- 
sprechend ich  han  all  mein  tag  zu  acher  gangin  Fastnachtsspiele  344,  18.  Besonders  lange 
hat  sich  haben  erhalten  für  die  uneigentliche  Verwendung  in  es  gehl  ihm  wohl,  schlecht  etc., 
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vgl.  wie  wir  denn  sehen,  das  es  gangen  hat  Luther.  Weitere  Belege  aus  Chr.  Reuter,  Stilling, 
Tischbein  im  D.  Wb.,  wo  auch  angegeben  wird,  das*  man  noch  jetzt  in  Sachsen  und 
Thüringen  sage  wie  hat  es  denn  immer  gegangen?  Für  noch  eine  andere  besondere  An- 
wendung zeugt  Adelung:  der  Teich  ist  (hat)  tu  viel  gegangen.  Noch  jetzt  ist  der  Teich 
hat  gegangen  nordd.,  z.  B.  im  Magdeburgi^chen,  wo  nicht  wie  in  anderen  niederdeutschen 
Gegenden  das  Perf.  mit  haben  auch  sonst  noch  verwendet  wird.  Sanders  giebt  an  der  Teich 
hat  nicht  ausgegangen.  —  Für  Verwendung  von  haben  in  einer  Zusammensetzung  haben 
wir  einen  sehr  alten  Beleg  bei  Notker  (Boethius  III,  65)  mit  temo  einen  argumento,  so  si 
begonda,  habit  si  allen  finuen  foliegangen  (dagegen  nu  bim  uuir  in  stn  gczelt  kegangen 
Psalm  131,  7).  Umschreibung  mit  haben  könnte  man  auch  bei  mit-,  nach-,  vor-  und  um- 
gehen erwarten,  ich  vermag  dieselbe  aber  nicht  nachzuweisen.  Nur  giebt  Adelung  an  es  hat 
in  dem  Hause  umgegangen  (=  gespukt).  Von  Hause  aus  perfektiv  ist  natürlich  abgehen, 
aber  in  dem  Sinne  »mangeln*  gewinnt  es  imperfektiven  Charakter;  so  erklärt  »ich  sö  hmte 
im  niht  gegangen  abc  des  besten  lobes  üf  erden  Konrad,  Troj.  G556,  wo  nur  D.  wer  hat. 
Ebenso  ist  ergehen  zunächst  Resnltatsbezeichnnng,  aber  in  Verbindung  mit  Adverbien  unter- 
scheidet es  sich  nicht  mehr  wesentlich  von  einfachem  gehen,  und  so  begreift  es  sich,  dass 
haben  neben  sein  auftritt,  vgl.  wie  hat  es  Euch  ergangen  Teuerdank  37,  52;  wie  hats  er- 
gangen II.  Sachs  (D.  Wb.);  so  lange  dir  es  hat  nach  deinem  Wunsch  ergangen  Opitz  (ib.). 

wallen  (=  ahd.  wallou)  mit  haben:  hast  du  iht  verre  gewalkt  durch  diu  fremden 
laut?  VVolfdietrieh  B.  400,  3;  dagegen  in  der  Antwort  (401,  3)  mit  sein:  ich  bin  vil  verre 
gewalkt  durch  diu  fremden  laut.  Umschreibung  mit  sein,  wo  man  haben  erwarten  sollte, 
auch  Bit.  254:  wä  gewalkt  weere  (:  niare)  dirre  wäre  gotes  degen.  Mystiker  I,  153,  10  dar 
si  gewallet  teiren  bedeutet  wohl  ,da*>  sie  fort  gewandert  wären*.  Ein  spätes  Beispiel  für 
haben:  seitdem,  sagt  mir  die  Uhr,  hob  ich  tum  Grabe  ewei  Stunden  nur  gewallt  A.  W. 
Schlegel  (Sanders). 

wandeln.  Für  Umschreibung  mit  Italien  bringt  Kehrein  (S.  37)  reichliche  Beispiele 
aus  der  sogenannten  vierten  Bibelübersetzung  (doch  aus  dieser  auch  ich  byn  gewandelt  den 
weg),  l.ieiler,  Wicel.  Zahlreich  sind  die  Fälle  bei  Luther,  vgl.  der  noch  nie  gewandelt  hatte 
(von  einem  Lahmen)  Ap.  14,  8;  so  lange  wir  bei  ihnen  gewandelt  hüben  1  Sani.  25,  15; 
bi$t  du  in  den  grund  des  meers  kommen  und  hast  in  den  fussstapfen  der  tiefen  gewandelt 
Hiob  38,  16;  durch  allen  weg,  daher  ihr  gewandelt  habt  5  Mose  1,  31;  die  richtig  vor  sich 
gewandelt  haben  Jes.  57,  2;  habe  ich  gewandelt  in  eilelkeit  Hiob  31,  5;  wie  er  denn  vor  dir 
gewandelt  hat  in  Wahrheit  und  gererhtigkeit  1  Kön.  3,  0;  wie  ich  vor  dir  gewandelt  habe 
in  der  Wahrheit  Jes.  38,  3:  er  hat  gewandelt  unter  den  menschen  Erlanger  Ausg.  7,  85;  selbst 
hast  du  nirgend  hin  gewandelt  (uach  Sanders).  Aus  späterer  Zeit:  twi  tausend  und  mag 
sein  dreihundert  Jaitren  ab  hat  stets  von  Hand  auf  Hand  gewandelt  Assurs  Stab  Opitz  4, 
206;  Gottes  Sohn  hat  auf  Erden  gewandelt  Arndt.  Christentumb  S.  Ol;  ich  luibe  unbemerkt 
und  arm  in  der  Welt  dahingewaudell  Stillirig  1.  47;  dass  ihr  im  Irrtum  gewandelt  hättet 
Forster  (Sunders);  sie  haben  die  breite  Strasse  des  Herkommens  nachgewandelt  Jahn  (Sanders); 
wo  sie  je  getcandelt  hätte  Kückert  (nach  Kehrein).  Seit  dem  18.  Jahrh.  aber  überwiegt 
wohl  sein,  vgl.  Sanders  II,  1477'.  Doch  giebt  noch  Adelung  an:  „wandeln  mit  Bezeichnung 
des  Ortes  Segn,  ohne  denselben  haben-. 

wandern  ist  ein  ursprünglich  mitteldeutsches  Wort,  das  erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrh. 
auftaucht.    Belege  mit  haben:  wir  sollen  wandern  als  Christas  hat  gewandert  Albr.  v.  Eyb 


25' 


186 


(Kehrein);  wir  haben  gewandert  in  dem  hause  goitcs  ib.;  das  zwecn  gesellen  mit  einander 
gewandert  haben  Agricola  (Kehrein);  wie  Christus  und  S.  Peter  mit  einander  gewandert 
hüben  ib.  (Sanders);  weil  du  so  iceit  teilt  gewandert  haben  auf  deim  Handwerk  Fischart, 
Kehrab  zum  Glfickh.  Schiff  709;  hatte  in  seinen  jungen  Jahren  lange  gewandert  Wieland 
(Sander«);  ihr  habt  schon  weit  aus  der  Nachlhrrbcrge  gewandert  Voss  (Sandern);  niemand., 
der  auf  dem  Feld  der  Synonymik  nur  einigermassen  gewandert  hat  Weigand,  Wb.  der  Syn. 
2,  Y.  Adelung  giebt  die  gleiche  Hegel  an  wie  für  wandeln.  Doch  sagt  schon  Mathesius 
gegen  diese  Hegel  einen  deutschen  Sachse»,  der  gewandert  war. 

Zu  marschieren  bemerkt  Adelung:  ,1.  Seyn,  mit  Bezeichnung  des  Ortes.  2.  Die 
Armee  hat  den  ganzen  Tag  marschiert,  auch  häufig  seyn.*  In  Ucbereinstinimnng  damit 
Sanders  mEr  hat  (oder  ist)  tüchtig  marschiert,  ist  in  zwei  Tagen  hierher  marschiert.*  Da- 
gegen bei  spazieren  kennt  Adelung  nur  sein. 

Zu  dem  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  auftretenden  pilgern  braucht  An.  Grün 
(L.  Hilter  15)  noch  haben:  viel  hah  ich  schon  gepilgert.  Sanders  »erlangt  haben  und  sei» 
der  Hegel  gemäss. 

laufen.  Beispiele  für  haben:  der  hacken  hiin  ich  manegen  tac  gelaufen  nach  Hart- 
um im,  MF.  210,  15;  als  ich  mit  grosser  eyl  gelauffen  hah  wol  Urnen d  meyl  Hätzlerin  II, 
49,  53;  das  ich  sterker  bin,  und  mehr  darnach  gelaufen  und  gearbeitet  habe,  denn  jr  alle 
drei  Luther  (D.  Wb.);  der  ich  nicht  vergeblich  gelauffen,  noch  vergeblich  gearbeitet  habe 
ib.,  Phil.  2.  16;  auff  dass  ich  nicht  vergeblich  Ueffe  oder  gelauffen  helfe  Gal.  2,  2;  ich  hob 
gelaufen  ttnd  gerannt,  dasz  ichs  zusammenbracht  Rüther  (Erl.  Ausg.)  64,  37;  er  hat  mit 
sein  brudern  gesprungen  vnd  gelauffen  Agricola,  Sprichw.  236;  die  dichter  haben  auff  der 
mawr  hin  vnd  her  gelauffen  Dietenbergers  Bibel,  1  Mos.  49,  22;  die  fraueti  haben  200  schridt 
um  ain  barchat  tuoch  gelauffen,  gesellen  und  knechl  haben  auch  um  ein  barchat  tuoch  ge- 
lauffen Sender  (Wunderlich);  wer  selig  in  den  Himmel  dringt,  der  hat  recht  wohl  gelaufen 
S.  Dach  (Sanders);  ich  war  ein  fleissiger  Mann,  hab  über  Land  und  Sand  gelaufen  Stilling 
4,  84;  ihr  habt  gelaufen  und  ihr  habt  gesjtrungen  Freiligrath  2,  178.  Dagegen,  wo  der 
Alwchluss  der  Bewegung  ausgedruckt  werden  soll,  steht  von  Anfang  an  sei»,  Tgl.  z.  B.  für 
(vorbei)  was  geloufen  und  geriten  daz  her  Farzival  342,  1.  Noch  Grimm  hält  die  Unter- 
scheidung aufrecht:  9ich  bin  gelaufen,  aber  das  Pferd  hat  stark  gelaufen1'.  Desgl.  Sanders. 
Doch  ist  schon  Adelung  weniger  entschieden:  „wir  haben  den  ganzen  Tag  gelaufen,  auch 
sind".  Weiter  bemerkt  er:  .Wenn  es  sich  begatten  bedeutet,  bekommt  es  alleniahl  haben*. 
Ferner:  dass  Fass  hat  gelaufen.  Die  gleiche  Vorschrift  bei  Sanders  II,  49 b  e,  wohl  dem 
allgemeinen  Gebrauch  entsprechend,  jedoch  mit  der  richtigen  Einschränkung  der  Topf  ist 
übergelaufen,  das  Fass  ist  ausgclaufeti  —  „leer  gelaufen*  im  Gegensatz  zu  das  Fass  hat 
ausgelaufen  =  »leckt  nicht  mehr"  (51»  3). 

reiten.  Mit  haben  der  Hegel  gemäss:  die  recken  von  dem  Btne  die  habent  so  geriten 
(im  Turnier)  Xib.  233,  3;  ich  hin  vil  geriten,  mir  ist  hint  ruoue  not  Helmbrecht  1040; 
der  tcirl  het  selbe  vil  gestriten  und  dicke  üf  den  Up  geriten  Iwein  4393;  er  hete  ofle  vil 
gestriten,  durch  manhit  üf  den  Up  geriten  Wigalois  18,  25;  der  konine  gerne  hete  geriten 
unde  kegin  den  hell  gestriten  Demantin  1777;  ich  hin  vruo  unde  späte  dar  nach  geriten 
teol  zehen  jär  Wigalois  90.  17:  der  hett  fast  geritten  üf  den  von  Hohenbuch  in  dem  krieg 
Chron.  der  deutschen  St.  4,  64,  2;  bin  ich  nicht  deine  eselin,  darauf  du  geritten  hast  zu 
deiner  zeit  bis  auf  diesnt  tag  4  Mos.  22,  30:  hab  ich  von  Jugend  auf  nicht  auf  wilden 
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Pferden  geritten  Zacbariä,  Phaeton  1,  165;  so  haV  ich  nie  geritten  Goethe  12,  226;  war  sie 
allein  gewesen,  sie  hätte  schärfer  geritUn  ib.,  Ausg.  1.  H.  10,  11;  er  hat  gut  geritten  Tieck 
(Sanders);  du  hast  seitdem  geritten  und  gesehwärmt  Freiligrath  (Sanders);  ah  er  geritten 
hatte,  wie  es  Fürsten  ehrt  Simrock  (Sanders).  Damit  vgl.  man  die  regelrechte  Verwendung 
von  sein  in  Fällen  wie  alsö  bin  ich  dan  geritett  Wigalois  70,  3;  wir  waren  geriten  an  dise 
stat  ib.  129,  7;  dö  der  kunie  Sigemunt  wolde  sin  geriten  Nib.  1017,  l  (hier  steht  zwar 
keine  Ausgangs-  oder  Zielbestimmung  daneben,  aber  es  handelt  sich  um  den  Aufbruch); 
mit  urloube  er  dö  wolle  gegen  dem  lande  sin  geriten  Wigalois  1 10,  14.  Fälle  von  Unsicher- 
heit finden  sich  schon  im  Mhd.,  und  zwar  solche,  in  denen  im  Gegensatz  zu  der  späteren 
Zeit  hän  bevorzugt  wird.  Ein  Fall  wie  wand  ich  vriuntHche  in  ditse  laut  geriten  hän 
Nib.  2029,  4  rechtfertigt  sich  wohl  dadurch,  dass  der  Kachdruck  auf  vriuntliche  ruht.  An 
den  folgenden  Stellen  ist  es  der  Beweggrund,  um  den  es  sich  handelt:  und  sagen  iu  diu 
m&re,  war  nach  wir  her  geriten  hän  N ib.  1169,4;  ich  sage  iu,  wirumbc  ich  her  geriten  hän 
Biterolf  8389;  sö  hän  ich  in  der  Hitmen  laut  durch  iuwer  liebe  her  geriten  ib.  4294.  Dass 
aber  unter  gleichen  Bedingungen  andere  Auffassung  möglich  war  zeigt  Nib.  103,  4  (wahr- 
scheinlich von  dem  Ueberarbeiter  C*):  es  ensin  niht  Meiniu  mtere,  darumbc  er  her  geriten 
ist.  Eine  entschiedene  Abweichung  von  der  Kegel  ist  von  der  heidc  grüenc  soltestu  ge- 
riten hän  Alphart  23,  4;  ir  eilet  hin  durch  den  tan,  durch  den  ich  her  geriten  hau  Suchen- 
wirt 24,  79.  Ein  frühzeitige*  Uebergreifen  von  sein  könnte  man  finden  im  Wigalois  21,  28: 
si  wären  geriten  zivelf  tage  .  des  drizehenden  morgens  fruo  kOnien  si  geriten  suo  einem 
watter.  Doch  liegt  die  Rechtfertigung  hier  vielleicht  darin,  dass  auf  den  Abschluss  des 
Reitens  hingewiesen  wird.  Adelung  hat  noch  die  Unterscheidung,  aber  schon  mit  einigem 
Schwanken:  ,wir  haben  den  ganten  Tag  geritten,  bey  vielen  auch  segn  .  .  .  es  hat  noch 
niemand  auf  diesem  Pferde  geritten:  hast  du  nie  geritten". 

traben.  Adelung:  ,haben.  aber  mit  Bestimmung  des  Ortes  seyn:  er  ist  zur  Thür  hinaus 
getrabet.  So  auch  trappen*.  Bei  Sanders  finde  ich  nur  2  Beispiele  für  sein:  nur  wäre  er 
naht  als  Elephani  mit  zermalmenden  Schritten  über  unsere  verdorbene  Erde  getrabt  Thflmmel; 
ich  bin  dir  zu  Fuss  nach  getrabt  Hebel  gegen  die  Regel. 

schreiten.  Aus  dem  Mhd.  kenne  ich  nnr  ein  Beispiel  mit  sein,  das  der  Regel  gemäss 
iat:  du  was  der  lange  tue  geschriten  enwec  biß  üf  nöne  Konrad,  Troj.  26434.  Adelung  giebt 
nur  sein  au.  Doch  vgl.  ich  hatte  .  .  schon  eu  einem  recht  langen  Briefe  geschriten  Goethe 
(Brief  an  Kästner). 

waten.  Im  Ags.  mit  haben:  gewaden  hafde  Beow.  220.  Im  Mhd.  der  Regel  ent- 
sprechen'! :  wan  sie  in  kumber  hat  geweten  Krone  11700;  dagegen  ich  bin  ee  der  kristallen 
ouch  under  stunden  geweten  Tristan  17117;  tean  duz  tuo  ime  was  geweten  ein  enget  Georg  33». 
Adelung:  1.  ich  bin  durch  dm  Fluss  gewatet.  2.  teir  haben  den  ganzen  Tag  geteatet. 
Sanders  zitiert  aus  Cbamisso:  ich  habe  .  .  gewatet  in  Sündei>  bis  an  die  Knie.  Aber  schon 
Schiller  gebraucht  sein,  wo  nach  der  Regel  haben  erfordert  würde  (2,  133,  18):  Bin  ich 
doch  ohnehin  schon  bis  an  die  Ohren  in  Todsünden  gewatet.  Heyne  zitiert  aus  Treitschke: 
bis  über  die  Kniee  tear  er  im  Blut  gewatet. 

schwimmen.  Ciajos  giebt  in  seiner  Grammatik  an:  ich  habe  vel  bin  geschwuntmen ; 
Steinbach  und  Gottsched  nur  bin;  Adelung  kennt  wieder  beides,  für  haben:  das  Hole  hat 
auf  dem  Wasser  geschwommen,  wir  haben  den  gansen  Tag  geschwommen.  Belege  für  haben: 
die  voran  geschwimt  haben  Wicel  (Kehrein);  ich  höh  ein  igel  im  bauch:  der  must  ge- 
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schuummen  habe»  Fischart  (D.  Wb.);  dann  er  het  sotist  geschwumnicu  wie  eyn  Wetzstein  ib.; 
hier  hat  die  Jugend  .  .  sich  geübt  .  .  geschwummen  und  gekämpft  Opitz  (D.  Wb.);  t»  allen 
Wassern  hatte  er  geschwommen  Prutz  (Sanders).  Im  D.  Wb.  wird  noch  an  der  ursprfing- 
lichen  Regel  festgehalten,  jedoch  auch  bemerkt,  dass  der  Norden  haben,  der  Süden  sein 
bevorzuge.  Durchgängig  bewahrt  hat  sich  wohl  haben  in  übertragener  Verwendung  wie 
sein  Auge  hat  in  Thränen  geschwommen,  der  Boden  hat  von  Blut  geschwommen,  es  hat  mir 
vor  den  Augen  gexchieommcn. 

schliefen.  Adelung  giebt  nur  sein  an.  und  dieses  wird  toii  vornherein  vorgewogen 
haben,  weil  es  gewöhnlich  als  Resultatsbezeichnung  gebraucht  wurde,  vgl.  z.  B.  da  ica$  ein 
schlang  usz  der  muren  geschloffen  Pauli  169;  ich  bin  in  kein  hämisch  nie  gesloffen 
B.  Waldis,  Esop  1,  55,  *>.  Dagegen  eins  mals,  da  er  het  lang  geloffen  und  durch  vil  dicker 
heckeii  geschloffen  ib.  1,  2,  8. 

Mit  schlüpfen  verhält  es  sich  entsprechend.  Adelung  kennt  wieder  nur  sei«.  Mir 
ist  kein  Beleg  für  Umschreibung  mit  haben  bekannt  geworden. 

schleichen.  Beispiele  für  haben:  du  hast  vor  mir  dicke  gestielten  Keller,  Gedichte 
(Mhd.  Wb.);  die  durch  suiitdckeit  aldd  gestielten  heten  disen  na  l'assional  K.  Ol,  85.  Da- 
gegen natürlich  ouch  was  si  heimelichen  dar  geglichen  in  den  boumgarten  Konrad,  Engel- 
hard 2956.    Adelung  mir  sein. 

gleiten  mit  haben:  mein  tritt  hette  vil  nahe  geglitten  P>.  7'i,  2;  mancher  junger  Fuss 
vor  mir  geglitten  hat  Hoftmannswaldau  (Kehrein).  Adelung:  ,1.  ich  bin  geglitten.  Auch 
oft  haben.  2.  er  hat  dm  ganzen  Tag  auf  dem  Eise  geglitten.  Heute  wohl  nur  mit  sein, 
da  es  nicht  leicht  ohne  Ausgangs-  oder  Zielbestimmung  vorkommt. 

steigen.  Ein  mhd.  Beispiel  mit  haben:  der  lugende  grdt,  den  uns  d'tn  swi  vor  ge- 
stigen hat  Ulrich  von  Albertus  1592;  die  Verwendung  von  haben  ist  wohl  nicht  erst  durch 
den  Acc.  de>  Terrains  veranlasst.  Ebensowenig  wohl  in  der  von  Sanders  aus  Schweinichen 
zitierten  Stelle:  dass  ich  manchmal  des  Tages  die  hohe  Stiege  .  .  zu  vier  malen  gestiegen  habe. 
Korrekte  Beispiele  mit  sein:  d't  wts  der  degen  holt  üf  einen  boum  gestigen  Kudrun  1114,  2; 
unser  aller  swlekeit  diu  was  ein  lützel  üf  gestigen  Tristan  5835.  .1.  Grimm  setzt  an:  ich 
habe  gestiegen  und  gestiegen,  bis  ich  auf  den  Berg  kam;  ich  bin  auf  den  Turm  gestiegen. 
Aber  Adelung  giebt  nur  segn  an.  Bei  Anwendung  auf  die  Begattung  gilt  haben  (s.  springen), 
vgl.  die  Füllen  der  Esel,  so  noch  nicht  gestiegen  haben  Ryff  (Sanders). 

klettern.  Adelung:  1.  er  ist  auf  den  Baum  geklettert,  ist  herum  geklettert.  2.  er 
hat  den  ganzen  Tag  geklettert.  Dazu  stimmt  der  Gebrauch  Goethes  (s.  Sanders  u.  D.  Wb.): 
ich  habe  gestern  Tag  uud  Hncht  auf  dem  Gebirg  herumgeklettert  —  die  Knaben  waren  auf 
die  Kutscke  geklettert;  Felix,  der  umher  geklettert  war.  Dagegen  für  klimmen  giebt 
Adelung  nur  segn  an. 

kriechen.  Aus  dem  Mhd.  kann  ich  nur  ein  Beispiel  für  Umschreibung  mit  sein  an- 
führen, welches  der  Regel  entspricht:  der  Prt'tbant  wrer  ouch  gern  ze  Gcrfridolt  gekrochen 
Lohengrin  5;58<>.  .1.  Grimm  stellt  auf:  die.  Ameise  hat  so  lange  gekrochen,  bis  sie  aus  der 
Schachtel  kam,  sie  ist  über  meine  Hand  gekrochen.  Damit  stimmt  Sanders,  der  die  Sätze 
bildet:  das  Kind  hat  lange  gekrochen,  ehe  es  zu  gehn  anfing;  er  hat  vor  dem  Gönner  ge- 
krochen  und  sich  bis  in  den  Staub  gedemiifhigt.  Doch  verstösst  z.  B.  Schiller  (s.  D.  Wb.) 
gegen  die  Regel:  dennoch  würde  die  Empörung  nur  schüchtern  und  still  am  Boden  ge- 
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kröche»  sein.  Adelung  kennt  Umschreibung  mit  haben  nur  für  figürlichen  Gebrauch:  ,<r 
h<U  vor  ihm  gekrochen,  wo  über  auch  segn  gebraucht  wird". 

rinnen.  Adelung  kennt  Umschreibung  mit  haben  nur  für  den  Fall,  wo  das  Subj. 
vertauscht  ist:  das  Fass  hat  den  gansen  Tag  geronnen,  das  Licht  hat  geronnen.  Mir  ist 
kein  Beleg  anderer  Art  vorgekommen. 

{Hessen.  Adelung:  1.  die  Thränen  sind  ihm  aus  den  Augen  geflossen.  2.  das 
Wasser  hat  den  ganten  Tag  geflossen;  die  Röhre,  die  Quelle  hat  geflossen.  Für  den  Fall 
der  Subjekt-svertauschung  steht  wohl  haben  fest.  vgl.  auch  Sanders:  das  Geschwür,  die 
Wunde  hat  geflossen.  Ausserdem  zitiert  Sanderg  aus  Tiedge:  hier  im  Bach  hat  Menschen- 
blut geflossen.  Merkwürdig  ist  die  Umschreibung  mit  haben  im  Leben  der  Elisabeth:  da 
aller  heilekcile  flus  dicke  üz  geflossen  hüte. 

strömen.  Gewöhnlich  mit  sein,  doch  wo  Ausgang  und  Ziel  nicht  in  Betracht  kommt, 
ist  haben  am  IMatze;  vgl.  unsere  Thrünc  hätte  voller  geströmt  Kugel  (Sanders). 

rieseln.  Nach  Adelung  mit  haben,  was  nicht  schlechthin  richtig  ist.  Man  wird 
sagen  der  Iiach  hat  laut  gerieselt  und  namentlich  unpersönlich  es  hat  gerieselt  (fein  ge- 
regnet), in  welchem  Falle  auch  ein  Objektsacc.  daneben  stehen  kann,  vgl.  als  wenn  es  linde 
Schnee- Flocken  gerisselt  hätte  Simplicissimus,  Kurz  4,  172,  Ii.  Aber  unter  andern  Beding- 
ungen wird  sein  erfordert,  vgl.  es  (das  Blut)  war  in  grossem  Massen  die  Nacht  auf  eine 
Strohmatte  gerieselt  Gutzkow  (Sanders). 

sickern.  Adelung:  ,der  Wein  ist  aus  dem  Fasse  gesickert,  aber  das  Fass  hat  ge- 
sickert*.   Aehnlich  Kampe. 

triefen,  tropfen  etc.  Adelung:  ^träufeln,  t  raufen,  triefen,  tröpfeln,  tropfen,  ohne 
Bestimmung  des  Ortes,  haben,  mit  derselben  segn*.  .Sanders:  der  Schweiss  ist  von  der  Stirne 
getrieft  (Beispiel  aus  Luther:  daher  ist  das  neue  testament  aus  Mose  geflossen  und  getroffen, 
wie  der  regen  aus  der  wölke)  —  die  Stirn  hat  von  Seh  weiss  getrieft.  Entsprechend  müssen 
auch  träufeln,  tropfen,  tröpfeln  bei  Subjektsverschiebung  stets  mit  haben  verbunden  werden. 
Dagegen  verlangt  Adelung  wieder  für  abtriefen,  -tropfen,  -tröpfeln  richtig  sein;  vgl.  die 
abgetropften  Häute  Knapp,  Technologie  (nach  Sander*). 

fliegen.  Mhd.  Beispiele  für  haben:  ieglieher  woldc  das  da  Las  sin  habech  geflogen 
heete  Erec  2063;  wenn  der  frack  geflogen  hat  Megeuberg  208.  31.  Dagegen  du  bist  ein  teil 
zu  hu  gevlogen  Passional  K.  411,  50,  wo  ein  Resultat  ausgedrückt  wird,  wenn  auch  keine 
Zielbezeichnung  daneben  steht.  Adelung  giebt  an:  *segu;  aber  ohne  Bemerkung  des  Ortes 
die  Fahnen  haben  den  ganzen  Tag  geflogen".  J.  Grimm:  der  Vogel  hat  den  gansen  Tag 
geflogen,  ist  über  die  Mauer  geflogen.  Dazu  stimmt  gleiclisam  als  wun  si  geflogen  hätte 
Zesen,  Kosamund,  Xeudr.  S.  106.  Sanders  führt  aus  Immermann  an:  die  Fahnen,  die  auf 
dem  Hineuge  so  lustig  im  Winde  geflogen  hatten;  hier  ist  haben  um  so  mehr  berechtigt, 
weil  es  sich  um  gar  keine  Ortsveriinderung  handelt. 

fallen  scheint  von  Hause  aus  perfektives  Verb,  zu  sein  =  „zu  liegen  kommen*.  Es 
ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  schon  im  Mhd.  das  Perf.  fast  immer  mit  sein  um- 
schrieben wird.  Doch  vgl.  sere  (schlimm)  häte  er  gevallen  Graf  Iiudolf  Gb  20;  want  he 
also  sere  gefallen  hatte,  von  der  innren,  das  he  nit  darvon  komen  mochte  Limburger  Chrou. 
An  diesen  Stellen  lässt  sich  wohl  haben  auf  Grund  der  allgemeinen  Kegel  rechtfertigen. 
Vielleicht  auch  unser  heilant  huob  mich  bi  der  rehten  hant,  das  ich  uiht  gevallen  hän  Teichner 
(Grimm)  und  ich  hab  nun  gefallen  schon  (schon  im  heutigen  Sinne)  Teuerdank  29,  49  und 
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jedenfalls  der  ieger  sich  hart  gefallen  hat  ib.  06,  95  wegen  des  reflexiven  Acc.  Entschieden 
gegen  die  sonst  geltende  Kegel  sind  du  hast  gefallen  auf  mich  Wolkenstein  110,  1,3;  gestern 
Jtal  uns  schier  iin  stein  auf  den  köpf  gefallen  Luther  (nach  Erdmann);  als  er  aber  nichts 
ausrichtet,  hat  er  dem  Keiser  zugefallen  Sleydan  115*.  Aus  der  modernen  Sprache  aber  ist 
mir  kein  Beispiel  von  haben  bekannt  geworden,  wiewohl  fQr  Fü|le  wie  der  Fluss,  drr  Itaro- 
meter,  der  Preis  fällt  die  Umschreibung  mit  haben  der  allgemeinen  Kegel  gemäss  sein  würde. 
Den  Zusammensetzungen  kommt  natürlich  erst  recht  sein  zu,  nur  gefallen  und  missfallen 
haben  in  ihrer  jetzigen  Bedeutung,  nachdem  der  ursprüngliche  Sinn  verdunkelt  worden  ist, 
halten  angenommen.  Im  Mhd.  wird  noch  sein  gebraucht:  ich  ween  daz  alles  sin  gesanc  .  . 
si  got  niht  sö  Hol  gefallen,  sö  im  daz  ein  muoz  misseeatlen  W  übe  her  (iast  11221.  In  der 
Anm.  zu  dieser  Stelle  wird  noch  zitiert  wer  in  dar  zuo  iceer  gevallen  Ottokar  515»;  ferner 
einen  rät,  der  was  in  wol  gemlbn  Livländische  Reimchron.  3786,  wo  aber  gevallen  wohl 
eher  der  Inf.  ist;  die  ausserdem  aus  dem  Lanzelet  angeführte  Stelle  gehört  nicht  hierher. 
Das  D.  Wh.  giebt  noch  ein  Heispiel  aus  Meister  Eckart  an:  uaz  ir  ie  getätent  dar  inne  ir 
inch  selben  gevallen  sit  oder  den  Hüten.1)  Ein  Beispiel  für  missirallen:  daz  ez  den  fiirsten 
allen  Wtere  harte  missevallen  Krone  11083. 

Von  sinken  sind  mir  aus  dem  Mhd.  nur  Belege  für  die  Umschreibung  mit  s>in  be- 
kannt, die  aber  der  allgemeinen  Kegel  entsprechen,  vgl.  si)  sit  ir  nie  sö  tief  gein  dem  nider- 
lande  gesunken  Berthold  I,  2<>2,  29;  daz  ors  iras  in  gesunken  Krone  177b.  Ob  Umschrei- 
bung mit  halien  daneben  bestanden  hat.  bleibt  zweifelhaft.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
sigen,  vgl.  doch  urere  er  wider  uider  gesigen  Gregorius  120.  Adelung  kennt  für  sinken 
nur  sein. 

straucheln,  mhd.  einfacher  strichen.  Beispiele  aus  der  älteren  Sprache  mit  sein: 
tU>  was  gestnichet  Hagem  vor  sinen  haut  zetal  Nib.  927,  1 ;  si  dnhte  ein  strlec  bine,  daz 
lhctnr  was  gestnichet  hin  Konrad,  Troj.  4181;  ir  was  ein  michel  teil  demider  gefallen  und 
gestnichet  ib.  25558;  daz  jener  erm  (Um  laste  ril  noch  gestnichet  uns  Erec  02f>7.  Mit  haben: 
dö  Itegunde  er  sich  lies  schämen  daz  er  gestnichet  hüte  Konrad.  Troj.  4157:  ich  aber  hette 
schier  gestrauchelt  mit  meinen  fiiszen  Psalm  73,  2;  mein  fusz  hat  gestraucJielt  ib.  93.  18. 
Adelung  erklärt  sich  S.  828  für  sein,  dagegen  giebt  er  S.  852  an  Jutlwn  und  sein,  welches 
notwendig  ist,  wenn  der  Ort  bezeichnet  wird,  ich  bin  Ulm-  den  Stein  gestrauchelt".  Auch 
Sanders  giebt  haben  neben  sein  an. 

stolpern.  Kelirein  führt  aus  Abraham  a  S.  Clara  an:  er  hat  gesUApcrt.  Adelung: 
, mit  Bezeichnung  des  Ortes  siyn:  er  ist  zur  Titiire  hinaus  gestolpert;  ausser  dem  auch  wohl 
haben:  das  Pferd  hat  ycsMpert,  er  hat  im  Gehen  gestolprt' .    Sanders:  s>-in,  luibin. 

folgen.  Mit  diesem  Verb,  verhält  es  sich  andere  als  mit  den  bisher  besprochenen.  Es 
bezeichnet  eine  im  Verhältnis  zu  der  eines  anderen  Gegenstandes  sich  gleich  bleibende  Be- 
wegung, ist  daher  von  Hause  aus  imperfektiv.  Dementsprechend  wird  im  Mhd.,  wenigstens 
bis  14UÜ,  das  Perf.  nur  mit  haben  umschrieben,  vgl.  die  Belege  bei  .1.  Grimm  192  und  in 
den  Wörterbüchern.  Auch  Luther  gebraucht,  so  weit  ich  sehe,  nur  haben,  abgesehen  von 
Marc.  10,  28:  wir  haben  alles  verlassen,  vnd  sind  dir  nachgefAget,  wo  Siin  wohl  dadurch 

')  Auch  bei  behagen  erscheint  im  Mhd.  I'uiacbreibuns  mit  »in,  indem  o«  eigentlich  auf  den  Moment 
peht,  in  dem  da«  Wohlgefallen  entgeht,  vgl.  si  müeate  irol  »in  behaget  eim  manne  der  halbtot  wäre 
Lunzelet  !y>S2. 
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gerechtfertigt  ist,  dass  es  auf  den  Beginn  der  Nachfolgerschaft  geht.  Doch  tritt  seit  dem 
15.  Jahrb.  sein  neben  haben  auf.  Kehrein  bringt  S.  34  neben  vielen  Belegen  mit  Itaben 
auch  einige  mit  sein.  Weitere  Belege  für  haben  aus  dem  16.,  17.  .Inhrh.  im  D.  Wb.  3, 
1879;  vgl.  auch  wie  dieser  bapst .  .  seinem  herrn  Christo  und  seinem  vorfahren  Petro  hab 
nachgefolgt  Kirchhof,  Wendunmuth  372b.  Noch  Leasing  gebraucht  haben,  vgl.  diesem 
Exemprl  haben  hernach  andere  Üomödienschreiber  gefolgt  4,  473,  1 1 ;  ausser  dieser  allgemeinen 
Ordnung  hat  der  Hcratistfeber  noch  einem  ihm  eignen  Entwürfe  gefolgt  4,  208.  10;  übtr 
dieses  hat  der  H.  v.  C.  auch  alle  PersonahtreitigkcUen  vermieden  und  auch  in  d'usem  Stück 
dem  Herrn  Jiayle  nicht  gefcAijet  4,  222,  22;  endlich  habe  ich  Ihnen  gefolgt  und  bin  gestern 
in  dem  Niccolinischen  Schaupiatie  getanen  5,  68,  16;  ich  werde  nie  dem  Papa  mit  mehrern 
Vergnügen  (frfolgt  halten  Juden  22  (ursprüngliche  Fassung) ;  vgl.  ausserdem  D.  Wb. 
a.  a.  0.  Doch  verwendet  er  ebensowohl  sein,  z.  B.  dass  Herr  Klopsioek  dem  Exempel  des 
Homers  gefolget  wäre  5,  83,  31;  die  erstre  Auslegttng  .  .,  welcher  ich  in  der  Vebersetzung 
gefolgt  bin  5,  301,  35.  Ebenso  hat  Wieland  haben  und  sein  nebeneinander,  s.  die  Belege 
im  D.  Wb.  Und  noch  länger  hält  sich  haben.  Das  D.  Wb.  bringt  einen  Beleg  aus  Wagners 
Kindermürderin,  Sanders  solche  aus  Stil  Ii  ng,  Fichte,  Z.  Werner  u.  a.  Das  Eintreten  von 
sein  wird  durch  die  Analogie  der  übrigen  Bewegungsverba  veranlasst  sein.  Gelegentlich 
konnte  es  allerdings  auch  wirklich  perfektivisch  werden,  vgl.  ausser  dem  oben  aus  Luther 
angeführten  Beispiele  die  übertragene  Verwendung  in  Fällen  wie  er  ist  Htm  in  der  Regie- 
rung, im  Amte,  im  Tode  gefolgt.  Bis  jetzt  erhalten  hat  sich  haben  in  Sätzen  wie  das  Kind 
Itat  gefolgt  ohne  dativische  Bestimmung.  Das  ist  auch  für  Adelung  schon  der  einzige  Fall, 
während  er  vorschreibt  ich  bin  seinem  Rate  gefolgt. 

weichen.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  werden  nur  Fälle  von  Umschreibung  mit  sin 
verzeichnet,  und  diese  scheint  auch  der  Natur  des  Wortes  gemäss,  auch  wenn  kein  Aus- 
gangspunkt oder  Ziel  angegeben  wird.  Vgl.  t:  w*iren  im  diu  wangen  mit  rate  bevangen  .  ., 
nu  siearz  und  in  (gleichen  Gregorius  3433;  im  was  wichen  dat  swert  in  siner  hende  Karl- 
meinet 84,  17;  sin  schöne  was  (w.  von  jm  Wickram)  gewichen  Albrecht  von  Häverstädt  X, 
326.  Damit  vgl.  man  den  attributiven  Gebrauch:  diz  was  ein  nwrwundn-  von  cerrens  dar 
gestrichen  und  nu  hin  geteichen  bi  die  Hute  Passional  K.  334.  30.  Dagegen  erscheint  in  der 
Zeit  des  Uebergangs  vom  Mhd.  zum  Nhd.  nicht  selten  haben:  den  haben  wir  zu  hiner  siundt 
gewichen  4.  Bibel,  Gal.  2,  5 ;  nun  halt  sein  treu  unnd  sein  statigbit  von  jm  getrieben  Pontus 
D  3b;  die  Eselin  hat  mich  gesehen,  rnd  mir  drey  mal  gewichen,  Sonst  wo  sie  nicht  für  mir 
gewichen  hrttr,  so  troll  ich  dich  auch  jt~t  erwürget  .  .  haben  Luther,  4  Mos.  22,  33;  hat  mrin 
gang  geicichen  aus  dem  weg»  Hiob  31,  7;1)  das;  der  Mähren  Oberster  .  .  mit  seinem  Volk  .  . 
gewichen  und  ausgesetzt  hätte  Zinkgräf  (Sanders).  Adelung  kennt  nur  sein.  Berechtigt  ist 
halten,  wenn  nicht  das  Resultat,  sondern  das  Bemühen  zu  weichen  ausgedrückt  werden  soll. 
So  erscheint  im  Mhd.  sogar  r.u  entwichen  einmal  Umschreibung  mit  haben,  Gregorius  413: 
beten  si  der  entwichen,  d.  h.  , hätten  sie  sich  bemüht*,  nicht  .wäre  es  ihnen  gelungen  der 
auszuweichen*. 

Für  mhd.  geswichen  mit  Dat.  =  .einen  in  Stich  lassen'  scheint  die  Auffassung  als 
Perfektivuni  am  angemessensten.  Demgemäss  heisst  es  auch:  da;  ist  mir  nie  gestrichen  in 
aller  dirre  not  Nib.  2122;  wie  al  min  kraft  in  kurzer  trist  gestvachet  und  gestrichen  ist 


»)  Doch  braucht  Luther  mich  «in,  vgl.  Hesek.  44.  10.  1.  KOn.  22.  H  ;  V».  44.  19. 
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Tristan  9474.  Dazu  das  adjektivische  unyeswichen  Kolandsl.  94.  5;  Parzival  7G7,  24.  Merk- 
würdigerweise aber  bildet  Notker  das  Perf.  mit  haben:  uuanda  si  mir  aber  m't  yeguichen  habet 
Boethius  I,  1 ;  untlr  si  imu  ouch  itofi  sc  täte  yesuichen  nehabe  ib.  II,  39. 

fliehen.  Beispiele  mit  haben:  und  wtere  ich  yeuisen  bi,  ich  lit  te  yiflolien ,  swie  kiienc 
ich  si  Erec  6681;  von  Karkassiin  Trokar :al>e  yefhhen  lief  wenec  e  Willelialni  432,  30; 
diu  vor  hetten  yedohen,  diu  sprunyen  alle  hrr  wider  I.aurin  A  1477;  dö  hefe  er  yerne  yefbxjen 
Heinrichs  Tristan  5587  (im  Mhd.  Wb.  unrichtig  unter  (Heyen  gestellt).  S^elbst  mit  einer 
Zielbestimmung:  wand  er  mit  sinen  pfafj'en  hrte  vor  Constanline  dar  yeflolien  Konrad.  Syl- 
vester 1291.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  ist  kein  Fall  von  Umschreibung  mit  sin  ver- 
zeichnet. 

rudern  kann  als  Bezeichnung  einer  andauernden  Thiitigkeit  nur  mit  haben  verbunden 
werden.  Indem  aber  die  Vorstellung  der  durch  die  Thätigkeit  herbeigeführten  Fortbewegung 
hinzutritt,  »teilt  sich  die  Umschreibung  mit  sein  an.  So  giebt  Adelung  an:  1.  sie  haben 
den  yanzen  Tay  y>  rudert,  die  .inten  haben  mit  den  Füssen  yerudert.  2.  er  ist  davon  ye- 
rudert.   Dem  entspricht  der  jetzige  Gebrauch. 

Mit  seijeln  verhält  es  sich  ähnlich,  doch  ist  das  Gefühl  für  die  Unterscheidung  nicht 
mehr  so  sicher.  Adelung:  ,1.  irir  haben  den  yanzen  Tay  yiseyelt,  das  Schiff'  hatte  schnell 
yeseycH;  auch  häufig  seyn.  2.  wir  sind  bei  der  Insel  vorhey  yegeyelt,  das  Schiff'  ist  nach 
Frankreich  ysfyelt".  Scherzhaft  wird  abscyeln  =  .sterben '  gebraucht.  Steinbach  giebt  für 
das  einfache  Wort  an  er  ist  ycscytlt  worhtus  est. 

•  Einige  von  Hause  aus  transitive  Verba  wurden  frühzeitig  gewohnheitsmäßig  ohue 

Nennung  des  Objekts  gebraucht.  Sie  erschienen  in  Folge  davon  als  intransitiv  gebraucht 
und  folgten  dann  der  Analogie  der  eigentlichen  Intransitiva  in  der  Verwendung  von  sein 
neben  dem  ihnen  ursprünglich  allein  zukommenden  haben,  und  auch  bei  ihnen  «Hängte  smi 
allmählich  das  liebergewicht  oder  die  ausschliessliche  Herrschaft. 

sprenyen  vom  Heiter  =  «das  Ross  springen  machen*.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer 
findet  sich  kein  Beleg  für  Perfektumschreibung.  Kehrein  fllhrt  an  uus  Agricola  er  hat  in 
der  not  mm  felssen  mit  dem  yaul  in  die  Saal  yesprcnyct,  aus  Seb.  Frank  er  hat  in  ein  icasser 
yesprenyt  vnd  sich  ertrenckt.  Hier  könnt«  also  eine  Nachwirkung  des  ursprünglich  transi- 
tiven Sinnes  vorliegen,  da  sonst  sein  erfordert  würde.  An  solche  Nachwirkung  ist  um  so 
eher  wegen  der  sonstigen  Fortdauer  der  transitiven  Verwendung  zu  denken.  Aber  jetzt  ist, 
soviel  mir  bekannt  ist,  stin  allein  üblich. 

rennen,  wozu  gleichfalls  das  Ross  zu  ergänzen  ist.  Beispiele  für  hatten:  wir  suochen 
unser  rinde  und  habm  her  nach  yerant  (nir  haben  unstrn  vinden  dä  her  mich  yerant  C) 
Nib.  1543,  2;  ir  habt  yerennet  vor  mir  Wilh.  v.  Oesterreich  (nach  Lexer);  das  ich  vnnd  das 
ander  volck  mein  denselben  heften  nach  yerrnndt  Teuerdank  93,  78;  ich  hah  yelaufcn  und  ye- 
rannt Luther  laufen);  so  hoben  .  .  acht  yravn  vnd  freiherren  .  .  yerannt  vnd  yestochen 
Zimmersche  Chron.  I,  272";  wer  mit  dem  ersten  Sjuess  hat  lany  yenuy  yerennet  Kachel  3.  1. 
Dagegen  sein:  du  w«rcn  für  yerant  vil  unkunder  yeste  Nib.  123.">.  1;  mm  bin  ich  von  den 
Hinnen  yein  Buryendcn  yerant  Hosengarten  D  554,  2;  in  die  herberye  er  wolt  dm  Walken 
sin  yerant  Ludwigs  Kreuzfahrt  7S77.  Das  Verb,  folgt  also  schon  im  Mhd.  der  Kegel  fQr 
die  Intransitiva.    Adelung  giebt  noch  an:  wir  haben  den  yanzen  Tay  yerannt.    Doch  zeigt 
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sich  Uebergreifen  von  sein  schon  bei  Zacbariä  (s.  Sanders):  sechs  Meilen  war  es  schon  im 

Mhd.  «rieiie»  bedeutet  eigentlich  .(das  Pferd)  beissen,  d.  h.  fressen  lassen",  daher 
.absteigen*.  Wenn  es  intransitiv  genommen  wurde,  konnte  es  nur  perfektiv  gefaast  werden. 
Daher  ist  es  nicht  7.11  verwundern,  wenn  wir  der  Umschreibung  mit  sein  begegnen,  vgl.  da 
ich  dicke  bin  erbeizet  Parzival  184.  29:  er  icas  erbeizet  vor  Wigaloi»  221,  39;  si  tws  erbeizet 
üf  den  plan  Konrad,  Troj.  1280;  das  teir  niht  .  .  sin  erbeizet  i'if  den  sant  ib.  7093.  An  der 
letzten  Stelle  hat  die  Hs.  A  band  für  sin. 

setzen  (wobei  ursprünglich  wohl  auch  das  l'ferd  hinzuzudenken  ist).  Anfänglich 
mit  haben:  darauf}'  haben  die  räth  so  fast  an  heiizog  Wilhelm  gesetzt  Cbron.  d.  deutschen 
Städte  23,  178:  bald  haben  sie  .  .  auf  jrem  bauch  vber  dt-n  Urin  gesetzt  Fischart  (D.  Wb.); 
also  hat  er  sein  Volck  anführend  mehr  ergötzet  und  mitten  in  die  Feind  (stehls  sigreich)  sclbs 
geselzd  Weckherlin  Nr.  287,  532;  Poliarchus  hatte  an  das  Ijand  gesetzt  Opitz  (0.  Wb.); 
ob  Mars  .  .  noch  sweymal  mehr  so  arg  geseteet  hätt  an  dich  Fleming  (D.  Wb.);  teir  hatten 
ülter  die  Maas  gesetzt  Goethe  (D.  Wb.):  über  den  Eurijius  halt  ich  gesetzt  Schiller,  Iphig.  181; 
<Ias  Pferd  hat  über  den  Graben  gesetzt,  durchgesetzt  durclt  den  Fluss  Adelung.  Weitere 
Zitate  bei  Sanders  11.  1083»  (24*).    .letzt  ist  wohl  sein  allgemein  durchgedrungen. 

kehren.  Auch  hier  ist  der  intransitive  Gebrauch  wohl  dadurch  entstanden,  dass  Koss, 
Wagen  oder  dergleichen  hinzugedacht  wurde.  Aber  eine  Nachwirkung  der  transitiven  Natur 
scheint  schon  im  Mhd.  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Es  kommt  zwar  Italien  vor,  wo  es 
der  allgemeinen  Hegel  für  die  Intransitiva  gemäss  ist:  und  wäre  er  ietider  gewesen  dü,  zteäre 
er  hüte  gekeret  sä  Ulrichs  Tristan  540,  2G.  Dagegen  heisst  es  si  ist  rehte  zuo  gekeret  Iwein 
1590;  ir  wäret  viir  (vorbei)  gekeret  ib.  (»097;  ob  er  sc  Kriechen  w<crc  gestrichen  und  gekeret 
Konrad,  Troj.  7114;  sumerwunne  ist  hin  gekeret  Ulr.  v.  Winterstetten  L.  XII.  1;  wir  sin 
missekt'ret  Kabenschlacht  373.  In  der  Uebergangszeit  vom  Mhd.  zum  Nhd.  ist  allerdings 
haben,  wie  Kehreins  Sammlungen  zeigen,  nicht  ganz  selten,  aber  wahrscheinlich  nicht  anders 
zu  erklären,  als  sonstige  Anomalien  dieser  Epoche,  vgl.  sg  hat  nit  rff  einen  augenblick  heym- 
keret  vierte  Bibel;  sie  hond  wider  vmbkert  Geiler;  er  hat  vom  Jagen  nmbkehrt  Opitz;  noch 
haben  sie  nit  tviddwkeret  von  jhren  wegen  Dietenbergers  Bibel;  da  er  zum  haus  Micha  ein 
wenig  eingekeret  hett  ib.;  er  habe  bey  diesem  Vavalicr  einkehrt  Mosvheroscb.  Später  herrscht 
sein  durchaus.  Nur  die  Zusammensetzung  verkehren  in  der  intransitiven  erst  modernen  Ver- 
wendung macht  eine  Ausnahme,  was  jedenfalls  eine  Folge  des  Bedeutungswandels  und  der 
Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sinnes  ist.  Schon  Adelung  giebt  an:  ich  hol*  in  meinem 
Ivetten  viel  mit  ihm  verkehrt.  Doch  vgl.  doch  litt  du  wochenlang  mit  ihr  trrkehrt  Geibel 
(0.  Wb.).  Dazu  die  adjektivische  Verwendung:  »inen  mit  fremd™  Sitten  verkehrten  Herrscher 
Lohenstein  (D.  Wb  ). 

Bei  lenken  ist  haben  erhalten  geblieben.  Doch  für  einlenkett  schreibt  Sanders  die 
Unterscheidung  für  halten  und  sein  nach  der  Kegel  für  die  Intnuisitiva  vor  und  giebt  Belege 
für  sein:  gerne  wäre  lllasedow  eingelenkt  Gutzkow;  einige  sind  wirklich  eingelenkt  K.  Raumer. 

Für  intransitives  schwenken  schreibt  Sanders  haben  und  sein  nach  der  Hegel  für  die 
Intransitiva  vor.    Schwerlich  wird  man  anders  sagen  als  er  ist  alxjeschwcnkt . 

Mhd.  wenken  ist  schon  im  Ahd.  durchaus  intransitiv.  Eine  Nachwirkung  ursprüng- 
lich transitiver  Bedeutting  braucht  man  nicht  zu  sehen  Parzival  774,  3:  het  er  gein  in  ge- 
wenket;  denn  gein  in  ist  hier  nicht  Hichtungsbezeichnung,  sondern  bedeutet  „in  seinem  Ver- 
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halten  ihnen  gegenüber*,  der  Gebrauch  entspricht  also  der  Regel  für  die  Intransitiva.  Vgl. 
dagegen  min  Up  gein  uerltlielur  schäme  iemer  si  geucnket  ib.  269,  12.  Eher  könnte  man 
eine  Stelle  aus  dem  Passional  (K.  432,  27)  geltend  machen,  in  der  bei  entwenken  Itaben  ge- 
braucht wird:  die  ören  min  niiif  uvl  haben  entwenket,  in  in  si  vil  geschenket  gdttst  mit  lü  lerne 
dime.   Doch  ist  es  hier  wohl  die  uuei«entliche  Verwendung,  die  halten  möglich  gemacht  hat. 

schweifen  erscheint  erst  im  Nhd.  intransitiv  Sanders:  Itaben,  sein.  D.  Wb.:  um- 
schriebenes Perf.  wird  meist  mit  sein  gebildet. 

stechen.  In  der  Wendung  in  die  Ser  stechen  ist  das  Schiff  als  Obj.  hinzuzudenken. 
Dennoch  sagt  man  jetzt  wohl  allgemein  er  ist  in  die  See  gestochen. 

landen.  Dass  dies  Verb,  ursprünglich  nur  transitiv  war,  wird  schon  dadurch  erwiesen, 
dass  die  ältere  Form  lend»n  ist  (noch  jetzt  oberd.).  Daher  mhd.  Umschreibung  mit  haben: 
unser  vrouice  hüt  gelendet  ge  dem  himeiiseken  stade  Konr.  v.  Heimesfurt,  Himmelfahrt  1110. 
Wo  Umschreibung  mit  sein  vorliegt,  ist  die  Konstruktion  passivisch  zu  fassen,  z.  B.  ig  ist 
inoch  unmich  unser  grüg  ungemach  laider  gelendet  (zu  Ende  Rebracht)  Holandslied  256,  9; 
du  teas  dag  urlinge  gelant  Parzival  41,  28.  Auch  im  Nhd.  ist  halten  noch  häufig:  auf  dieser 
Rückreise  habe  er  erst  in  Sicilien  gelendet  Gebauer  bei  Lessing  8,  140,  25;  die  Schiffer  .  . 
Itaben  teirklich  gelandet  Gessner  (D.  Wb.);  mit  dem  Fürsten  .  .,  der  gestern  an  unserm  Ufer 
gelandet  liat  ib.;  ein  algierischtr  Korsar  habe  mrigen  Tages  an  dieser  Küste  gelandet  Schiller 
4,  236,  7;  die  Türken  hätten  in  der  Krim  gelandet  Forster  (Sanders);  als  er  wieder  Hoden 
erfasst  und  so  gu  sagen  gelandet  hatte  Hebel  (ib.);  das  Evangelium,  nachdem  es  aus  Jeru- 
salem über  das  mittelländische  Meer  in  Italien  gelandet  hatte  ib.;  der  Kommenden,  die  dort 
gelandet  Itatten  Giesebrecht  (Sanders).  Adelung:  ,die  Truppen  sind  gelandet;  bey  vielen 
auch  haben*. 

Auch  schiffen  ist  vielleicht  hierher  zu  stellen.  Doch  ist  es  nicht  so  sicher,  dass  die 
intransitive  Verwendung  aus  der  transitiven  hervorgegangen  ist.  Als  Belege  für  Umschrei- 
bung mit  haben  fQbrt  Kehrein  an:  do  sie  heften  gescläffet  von  papha  vierte  Bibel,  Ap.  13,  13; 
nachdem  sie  hinüber  geschifft  hatten  Dietenbergers  Bibel,  Matth.  14,  34.  Dagegen  Umschrei- 
bung mit  sein  schon  bei  Konrad,  Partenopier  12733:  mm  das  er  tif  dag  teagger  hie  geschiffet 
was,  wo  sich  kaum  passivische  Verwendung  annehmen  lässt.  Vgl.  auch  teer  ist  viter  meer 
geschiffet  Baruch  3,  30.    In  neuerer  Zeit  herrscht  sein  ausschliesslich. 

reisen.  Ahd.  reisim  bedeutet  zurecht  machen.  Daher  ist  die  Bedeutung  .aufbrechen* 
entstanden,  woraus  sich  die  jetzige  Bedeutung  und  die  in  der  älteren  Sprache  Qbliche  .einen 
Kriegszug  machen*  entwickelt  hat.  Schon  in  der  mittelhochdeutschen  Zeit  scheint  der  ur- 
sprüngliche Sinn  völlig  vergessen  zu  sein,  und  die  l'mschreibung  entspricht  derjenigen  der 
intransitiven  Beweguugswörter.  Mithaben:  und  haben  die  nu  alle  uol  gereiset  MSH  3,  288b; 
dag  er  s«  rehte  guhtielich  gereist  lut  mit  irm  her  Suchenwirt  4,  511;  vnglück  hat  mir  nach- 
gtreiszt  Hätzlerin  II,  40,  14;  ich  hob  offt  gereiset  2  Cor.  11,20;  einem  andern,  der  gereiset 
hat  Butschky  (D.  Wb.);  irer  nicht  viel  gereiset  hat  Pers.  Baumgarten  (ib.);  teas  gilt  bey  uns 
ein  Mann,  der  nicht  gereiset  hat  Fleming  202;  sehr  viele  reisten  nun  im  Geist  und  über- 
redten sieh,  als  hätten  sie  gereist  Geliert  1,  46;  du  hast  genug  gereist,  gesehen  Günther 
(Sanders);  der  viel  gereist  und  die  Welt  gesehen  hat  Klinker  (ib.);  dass  er  vor  einem  Jahr 
.  .  diesen  Weg  zuerst  gertist  hatte  Stilling  (ib.);  ein  Mann,  der  erst  in  Handels-,  dann  in 
politischen  Geschäften  viel  gereist  hatte  Goethe  (ib.).  Dagegen  mit  sein:  dag  di  brüdir  und 
ir  iWc  .  .  uärin  algemeine  gereift  iiz  Jeroschin  7810;  und  so  fernerhin.  Adelung  kennt  noch 
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den  Unterschied,  aber  als  schon  ins  Schwanken  geraten:  .segn,  mit  Bemerkung  des  Ortes. 
haben  ohne  dieselbe:  wir  haben  Tag  und  Nacht  oereiset,  der  Mensch  hat  gereiset.  Aber  noch 
häufiger  seyn' .  Schon  Lessing  sagt  (4,  158,  27)  wenn  Bhilokrat  mit  einer  GelegenJteit  ge- 
reiset wäre,  wo  man  allerdings  reisen  ™  .abreisen"  fassen  könnte.  Gegen  die  ursprüngliche 
Regel  ist  auch  der  adjektivische  Gebrauch  von  gereist  (weitgereist,  vielgereist),  der  schon  im 
18.  Jahrh.  ganz  geläufig  ist  und  bis  ins  17.  zurückgeht. 

aufbrechen,  wobei  ursprünglich  die  Zelte  hinzuzudenken  sind,  jetzt  mit  sein,  anhd. 
aber  mithaben:  man  solle  tnir  gehorchet  und  nicht  von  Kreta  aufgebrochen  haben  Ap.  27,  21; 
haben  nocJt  in  Babylone  nit  aufgebrochen  S.  Frank  (D.  Wb.). 

rücken.  Bei  der  intransitiven  Verwendung,  die  schon  im  Mhd.  gewöhnlich  war,  ist 
wohl  ursprünglich  das  Lager,  die  Zelte  u.  dergl.  hinzuzudenken.  Ein  mhd.  Beispiel  für 
Umschreibung  mit  sein:  er  wtts  geteassen  unde  gekürt,  unde  in  sulh  aldir  gerueht  Pilatus  352, 
wo  schwerlich  passive  Konstruktion  anzunehmen  ist.  Adelung:  ,1.  der  Zeiger  ist  weiter 
gerückt,  die  Sonne  ist  höher  gerückt,  die  Truppen  sind  in  das  Lager  genickt.  2.  er  hat 
herausgerückt,  mit  dem  Uelde".  Namentlich  wird  sein  verwendet  bei  an-,  aus-,  ein-,  vor-, 
nachrücken.  Dagegen  heisst  es  natürlich :  er  hat  an  der  Thür  gerückt,  er  hat  mit  dem  Baxter 
gerückt  (im  Schachspiel).  Auch  er  hat  gerückt  von  jemand,  der  auf  einer  Bank  Platz  macht. 
Dagegen  wieder:  sie  sind  zusammengerückt. 

streichen.  Die  intransitive  Verwendung  wird  aus  der  transitiven  hervorgegangen  sein, 
indem  als  Obj.  ursprünglich  das  Terrain  hinzuzudenken  war,  über  welches  hin  die  Bewegung 
stattfand.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  aus  dem  Mhd.:  er  hüte  gestrichen  sere 
Krone  17542;  ich  hän  dir  t  il  gestrichen  mich  Barlaam  42,  21;  nu  hän  ich  dir  gestrichen  nä 
Passional  K.  323,  2;  die  vor  uns  hiini  gestrichen  üf  der  kiinste  pfaden  FrBuenlob  MSH  II, 
349*.  Diese  entsprechen  auch  der  Regel  für  die  ursprüngliche  Intrausitiva;  auch  wohl  noch: 
ich  hetc  manege  mile  des  tages  dar  gestriehen  Parzival  491,  24,  indem  hier  der  Nachdruck 
auf  manege  mite  liegt.  Vgl.  dagegen  mit  sein  wieder  der  allgemeinen  Regel  gemäss:  der 
herzöge  von  Bräbant  ist  gestrichen  in  diz  laut  Parzival  (17,  24;  dö  ich  für  den  Böhas  durch 
äventiure  gestrichen  was  ib.  49(5,  1(»;  ich  bin  her  über  st'  gestrichen  Konrad,  Troj.  15187; 
ob  er  ze  Kriechen  wtere  gestrichen  ib.  7114;  zuo  der  vil  mantc  fürste  halt  gestrichen  ist  von 
lande  her  ib.  1361;  erne  tcoltc  dan  alein  gestrichen  sin  dö  hin  Krone  3287;  die  tische  sind 
UM  uz  dem  bach  gestrichen  üf  die  säte  Liedersaal  3,  219,  78.  Sogar:  durch  des  küneges 
klage  &>  ist  er  nach  gestrichen  Iwein  4723  (sin  ist  wohl  gewählt,  weil  er  noch  auf  der  Fahrt 
begriffen  ist);  ob  du  durch  äventiure  ahus  verre  bist  gestrichen  Parzival  7(37.  23;  dö  was  si 
manic  mile  gestrichen  und  geriuschet  Konrad,  Troj.  11154.  Von  einer  Nachwirkung  der 
ursprünglichen  transitiven  Natur  des  Verb,  ist  also  nichts  zu  spüren.  Adelung  giebt  sein 
an,  auch  er  ist  zehn  Jahre  im  Lande  herumgestrichen.  Nur  für  eine  Verwendung  verlangt 
er  halten:  ,die  Fische  haben  gestrichen  geleichet,  die  Hündinn  hat  gestrichen  sich  begattet*. 

streifen.  Die  intransitive  Verwendung  verhält  sich  wohl  zu  der  transitiven  ähnlich 
wie  bei  streichen.  Adelung:  „st-yn,  noch  häufiger  haben,  die  Feinde  haben  über  die  Gränzc 
gestreifft,  haben  bis  an  die  Thorc  gestreikt'  (hier  also  in  dem  Sinne  .einen  Streifzug  machen"). 
Sanders  unterscheidet:  jemand  hat  in  fremdem  —  ist  in  fremdes  Gebiet  gestreift. 

Auch  wischen  wird  hier  einzureihen  sein.  Umschreibung  mit  sein:  wand  er  mit  dem 
trunke  also  woldc  in  in  sin  gewisclui  Passional  K.  459,  5;  er  wäre  ins  Schloss  getatscht  Ber- 
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lichingen  (Sanders);  ich  bin  selbst,  einmal  darauf  ((einseht  Wagner,  Kinderniörderin  (ib.). 
Selbstverständlich  er  ist  entwischt  etc. 

dringen  ist  ursprünglich  nur  transitiv  =»  .drängen".  Die  intransitive  Verwendung 
ist  dadurch  entstanden,  dass  der  weggedrängte  Gegenstand  unausgedrfickt  geblieben  ist. 
Deutlich  i«t  dies  in  einem  Falle  wie  ich  hän  gedrungen  um  icfi  niiit  me  dringen  mac  Walther 
20,  7;  weniger  schon  in  dem  folgenden  lieispiele:  du  hast  hühe  üf  gedrungen  Eberhard 
v.  Sax,  MS  I,  29 b.  Die  Umschreibung  mit  haben  erhält  «ich  in  icii  habe  darauf  gedrungen; 
vgl.  damit  die  ungewöhnliche  Fügung  das  er  darnach  uedder  gesonnen  noch  gedrungen  hat 
Luther  (D.  Wb.).  Dagegen  schon  nicht  unangefochten  bleibt  ich  habe  in  Um  gedrungen, 
wie  Sanders  vorschreibt;  vgl.  wenn  man  in  ihn  gedrungen  teure,  sich  umstündliclier  eu  er- 
klären Lessing  10,  347,  27;  auch  Heyne  giebt  an:  ich  bin  in  Um  gedrutufen,  mir  sein  Ge- 
heimnis zu  offenbaren.  Sonstige  Beispiele  für  haben:  hat  dieser  Heldenarm  selbst  durch  den 
Feind  gedrungen  Lohenstein  (D.  Wb.);  oft  schon  hob  ich  durchgedrungen  Gessner  (Sanders). 
Im  übrigen  wird  zu  dringen  durch  oder  in  clioas,  also  auch  zu  durch-,  eindringen,  wo  es 
auf  den  Erfolg  ankommt,  das  Perf.  mit  sein  umschrieben,  vgl.  er  ist  vom  toile  zum  leben 
hindurch  gedrungen  Joh.  5,  24;  und  ist  also  der  tod  zu  allen  menschen  durchgedrungen 
Homer  5,  12;  wo  die  l'elierzeugung  schon  durchgedrungen  ist  Kant;  denn  die  Kunde  tear 
auch  in  des  Klosters  Mauern  eingcdmngt-n  Schiller,  Braut  1047. 

jagen.  Grundbedeutung  .verfolgen*.  Es  behalt  haben  in  der  speziellen  Verwendung 
in  Bezug  auf  die  Tbätigkcit  des  Jägers,  auch  wenn  es  intransitiv  gebraucht  wird;  auch  bei 
uneigentlichem  Gebrauche:  er  hat  dem  Oelde  nachgejagt.  Nur  wo  es  von  eiliger  Bewegung 
gebraucht  wird,  folgt  es  der  Analogie  der  übrigen  Bewegungswörter.  Adelung:  1.  er  ist 
davon  gejagt.  2.  er  lutt  den  ganzen  Tag  gejagt.  Sanders  bildet  das  Beispiel:  der  Reiter  luit 
fürchterlich  gejagt,  um  zur  rechten  Zeit  hier  zu  sein,  und  so  ist  er  denn  in  zwei  Stunden 
von  Berlin  hierher  gejagt. 

Es  giebt  eine  Anzahl  von  Verben,  die  zwar  eine  Bewegung  bezeichnen,  aber  eine  Be- 
wegung, mit  der  nicht  notwendig  eine  Entfernung  vom  Ausgangspunkte  als  Endresultat 
verbunden  ist,  indem  eine  wiederholt«  Rückkehr  zu  demselben  möglich  ist.  An  diesen  lässt 
sich  die  allgemeine  Kegel  meist  besonders  deutlich  erkennen. 

springen.  Mit  haben:  die  tochter  herodias  uns  ingangrn  vnd  het  gesprungen  4.  Bibel, 
Marc.  G,  22;  die  haben  schon  was  Rechts  gesprungen  Goethe,  Faust  4125;  sie  haben  getanzet 
und  gesprungen  Adelung;  das  Blut  —  hoch  hat  es  gesprungen  'L.  Werner  (Sanders);  ihr  habt- 
gesprungen  Freiligrath  (s.  laufen).  Insbesondere  schreibt  Adelung  vor:  die  Fontane  hat  den 
ganzen  Tag  gesprungen.  Entsprechend  Sanders  (II,  11**4»):  weil  Ruhten  gesprungen  sind, 
haben  heide  die  Wasser  nicht  gesprungen.  Noch  jetzt  ist  wohl  haben  allgemein  bei  Anwen- 
dung auf  die  Begattung,  vgl.  die  Micke  haben  gesprungen  capri  coirerunt  cum  eaj)dli<i  Stieler. 
Dagegen  wird  neben  Aufgangs-  und  Kichtungsbestinimung  von  Anfang  an  min  verwendet, 
vgl.  dit  bist  uze  der  wurzrlr  iessf  ein  gerte  öz  gesprungen.  Desgl.,  wo  es  =  zersjiringen  ist, 
vgl.  wrer  im  enzuei  gisprungm  duz  swerf  an  siner  hende  Konrad,  Troj.  (nach  Mhd.  Wb.). 
Heute  überwiegend  st  in,  auch  wo  früher  halten  üblich  war,  vgl.  wie  bin  ich  neulich  noch 
mit  ihr  am  Maienfest  gesprungen  Langbein  (Sanders).  Die  Zusammensetzungen  werden 
stark  zur  Verallgemeinerung  von  sein  beigetragen  haben,  vgl.  er  ist  auf-,  ab-,  aus-,  einge- 
sprungen, entsprungen  etc. 
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hüpfen.  Adelung:  1.  wir  haben  den  ganzen  Tag  gehüpfet  und  gesprungen.  2.  er  ist 
in  die  Hohe  gehiipfet.  Sanders:  er  hat  auf  einem  Beine  gehüpft,  bis  er  müde  geworden  ist; 
er  ist  über  den  Graben  gehüpft.  Dazu  stimmt  teie  hat  mein  Herz  gehüpft  Kückert  (nach 
Erdmann).  Dagegen  finde  ich  in  ülteren  Heiegen  hafcn  auch,  wo  sein  erwartet  wird:  diu 
(bezogen  auf  säe)  von  dem  teilte  dartif  gehüpfet  hat  Steinmar  HMS  II,  l">4h;  wenn  er  über 
dk  schrift  gehüpft  hat  Luther  (D.  Wb.). 

tanzen  bildet  das  Perf.  mit  haben,  nur  wenn  die  Ortsveränderung  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  soll,  mit  sein:  sie  sind  ins  Haus  (hinein-)  getanzt  Sauders. 

Ebenso  hinken,  vgl.  mhd.  heil  hat  im  gehunken  Krone  1349.  Adelung:  „er  hat  gt- 
hinket,  aber  er  ist  davon,  nach  Wien  gehinket*.  Sanders:  er  ist  ins  Haus  gehinkt.  Ferner 
humpeln,  worüber  ich  in  den  Wörterbüchern  keine  Angabe  finde. 

fluttern.  Adelung:  .haben,  aber  mit  Bemerkung  des  Ortes  segn:  er  ist  herein  geflattert*. 
Sanders:  der  Vogel  hat  geflattert,  ist  ins  Nest  geflattert.  D.  Wb.:  die  Vögel  sind  aufgeflattert. 
Sanders  zitiert  ans  J.  Gotthelf  die  Mägde  waren  ausgcflattrrt.  Natürlich  müssen  verf.,  zerf. 
das  Perf.  mit  sein  bilden.  Tgl.  teenn  lias  >/rün  erhitzet,  so  ist  das  dürr  verfladert  Leh- 
mann (D.  Wb.). 

schweben.  Adelung  jriebt  nur  habeit  an,  und  dieses  ist  normalerweise  zu  erwarten, 
vgl.  z.  B.  habe  ich  weniger  auf  einem  stürmischen  Meer  die  Zeit  geschwebet  Goethe,  Clavigo; 
aus  dem  lieblichen  Wahne,  in  dem  er  bisher  geschabt  Itatie  Schiller  8,  340.  24.  Nur  für 
die  Falle,  wo  eine  Ortsveränderung  einbegriffen  wird,  scheint  sein  korrekt,  vgl.  festlich  ist  der 
Freude  Schall  durch  dies  holie  Hans  geschweift  Unland,  Harfnerlied  (I,  5)  1 ;  ist  aufgeschwebt 
Stahr  (Sanders).  Damit  vj;l.  attributive  Verwendung  wie  mein  entschwebter  Geist  Matthisson, 
die  Entschwebten  Bürger  (s.  D.  Wb.).  Selbst  bei  Ortaveränderung  gebraucht  haben  Thümmel 
(.r>,  22 1):  die  Stellen  .  .,  über  die  Klarens  Küsse  geschwebt  hatten.  Dagegen  steht  in  dein 
einzigen  mir  bekannt  gewordenen  mhd.  Beispiele  .sc*«,  wo  man  haben  erwartet:  u<er  daz 
gtswebt  hoch  sam  sin  pris  Willehalm  48,  25.  Und  so  noch  spater:  der  Stern  .  .  ist  immerzu 
in  der  Höhe  geschwiht  Abraham  a  S.  Clara  (Sanders). 

Für  wanken  giebt  Adelung  nur  hohen  an,  Sanders  hat  nichts.  Sicher  aber  muss  man 
sagen  er  ist  davon,  weiter  gewankt  u.  dergl.  Unter  schwanken  giebt  Sanders  an:  sein  Fuss, 
Tritt,  er  hat  geschwankt ;  er  ist  ins  Haus  (hinein)  gesehwankt,  vgl.  unten  rasen.  Für  wackeln 
=  »sich  wackelnd  fortbewegen*  verlangt  Sanders  sein. 

taumeln.  Adelung:  „haben,  aber  mit  Bestimmung  des  Ortes  segn:  er  ist  zur  TJvire 
hinaus  gtiaumclt.  Sanders  zitiert  aus  Wieland:  ich  wäre  zu  Hoden  getaumelt;  aus  Mügge: 
die  schlaftrunken  vom  Sitze  anfgetaumelt  war.  Zu  torkeln,  wofür  Adelung  luiben  angiebt, 
zitiert  Sanders  aus  der  Gartenlaube:  wie  er  wggiiorkät  ist  von  mir. 

beben.  Vgl.  Festlich  ist  der  Freude  Schall  durch  dies  holte  Haus  geschwebet  und  ein 
dumpfer  Wiederhall  aus  der  Gruft  emporgrbebet  Unland,  Harfnerlied  1.  Sanders  zitiert: 
ist  hinweggebebt  zu  ihrer  Schlummcrhohle  Herder;  itzt  irar  er  eorUbergeljebt  Gessner;  seine 
kräftige  Natur  war  zurückgebebt  Kompert;  dagegen  der  Kegel  widerstreitend:  dieser  Anblick, 
von  dem  er  würde  znrückgebebt  haben  Engel. 

Ueber  schaudern  finde  ich  keine  Angabe,  aber  nach  meinem  Sprachgefühl  heisst  es 
ich  bin  zurückgeschaudert  gegen  ich  habe,  mich  hat  geschaudert. 

zittern.  Ein  hierher  gehöriges  Beispiel  führt  Sanders  aus  Wieland  an:  von  deines 
Lehens  I*ub  ist  Matt  auf  Blatt  entzittert. 
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flamme»,  sonst  mit  habet),  aber  bei  Angab«  einer  Ortsveränderung  mit  sein:  der 
Blitz  ist  vom  Himmel  geflammt  Sanders;  der  Blitz  ist  herabgeflammt  Erdmann:  dass  der 
Brand  von  PersepoHs  nicht  Horns  aus  einer  rohen  absurden  Milierei  entglommen  sei,  vielmehr 
aus  einem  solchen  Tischgespräch  aufgeflammt  Goethe  (Sanders). 

Ebenso  flackern,  vgl.  war  ieh  nicht  so  wie  ein  Irrwisch  umhergeflackert  Brachvogel 
(Sanders).  Ferner  lodern  (wie  Sanders  angiebt),  vgl.  dass  eine  leidenscJiaftliche  Eifersucht 
in  ihr  aufgelodert  war  Lewald  (Sanders);  dagegen  das  Blut  —  hoch  hat  es  gesprungen  .  . 
empor  hat's  gelodert  Z.  Werner  (Sanders). 

wallen  (das  ursprünglich  starke  Verb.).  Adelung  giebt  nur  Itaben  an.  Ohne  Ver- 
knüpfung mit  einer  Richtungsbezeicbnung  wird  es  jetzt  wohl  auch  nicht  anders  gebraucht. 
Im  Mhd.  erscheint  das  Part,  auch  sonst  als  Kesultatsbezeichnung  adjektivisch:  zipern  und 
auch  galten  mit  einander  haiss  gewallen  Ring  15*  5;  swer  ist  so  ganz  und  sü  guot  und  s*> 
mit  State  ensamt  gewallen  Wälscher  Gast  14743.  Für  aufieaUen  giebt  Adelung  sein  an. 
Doch  vgl.  ihr  Herz  hatte  hoch  aufgewallt  F.  Lewald  (Sanders).  Man  wird  auch  sagen:  das 
Wasser  ist  empor,  in  die  Höhe  gewallt.  Mhd.  und  anhd.  ist  erwallen,  vgl.  alsam  ist  in 
erwallen  daz  honte  mit  der  gallen  Gregorius  455. 

stürmen:  es  hat  gestürmt,  abtr  er  ist  den  Berg  hinaltgt stürmt,  ins  Zimmer  gestürmt 
und  dergl. 

schwärmen ,  ursprünglich  von  Bienen  gebraucht,  dann  mit  haben:  die  Bienen  haben 
geschwärmet  Stieler.  Von  hieraus  entwickeln  sich  einerseits  übertragene  Verwendungen,  bei 
denen  Uberhaupt  keine  Vorstellung  von  Bewegung  mehr  übrig  bleibt  und  daher  nur  Itabcn 
möglich  ist,  vgl.  dasz  er  ein  wenig  geschwermet  (einer  ketzerischen  Lehre  gehuldigt)  hat  am 
Sakrament  Luther,  Erl.  Ausg.  8,  357*,  *r  hat  die  ganze  Nacht  geschwärmt,  er  hat  für  Schiller 
geschwärmt;  anderseits  die  Vorstellung  einer  unstäten  Bewegung,  wobei  siin  schon  im 
18.  Jahrh.  üblich  ist,  wiewohl  Adelung  nur  haben  angiebt,  vgl.  er  ist  in  der  Welt  herum- 
^schwärmt  Lessing  3,  351,  24:  der  Bursche  ist  draussen  herumgeschwärmt  Kotzebue  (D.  Wb.). 

Bei  einigen  Verben  ist  der  Eintritt  von  sein  statt  haben  die  Folge  einer  Subjekts- 
vertausebung.  Das  D.  Wb.  giebt  an,  wohl  dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäss:  Blut  ist 
aus  ihm  geschwitzt;  das  Wasser  ist  durch  den  Krug  geschwitzt.  Adelung:  aller  Wein  ist 
aus  dem  Fasse  geleckt;  ebenso  Sanders.  Wir  haben  also  hier  das  umgekehrte  Verhältnis 
wie  bei  laufen,  rinnen,  (Hessen,  sickern,  triefen,  tropfen,  tröpfeln,  die  bei  Subjektsverschiebung 
stets  haben  verlangen.  Von  Hause  aus  transitiv  ist  spritzen.  Wird  das  Obj.  dabei  nicht 
ausgedrückt,  so  bleibt  doch  haben  im  Perf.,  wird  aber  die  Flüssigkeit,  die  ursprünglich  als 
Obj.  gesetzt  wurde,  zum  Snbj.  gemacht,  so  tritt  sein  ein.  Adelung  giebt  an:  das  Blut  ist 
aus  der  Wunde,  der  Kot  ist  an  das  Kleid  gespritzt  —  die  Röhre,  du  Spritze  hat  gespritzt. 
Mau  wird  auch  sagen:  es  hat  gespritzt  =  „fein  geregnet".  Ebenso  wird  es  sich  mit  sprühen 
verhalten,  das  wohl  wie  mhd.  sprrejen  zunächst  transitiv  war.  Es  heisst  demnach:  es  hat 
gisprüht  ,feiu  geregnet* ;  er  hat  von  Witz  gesprüht;  aber  Fetter  ist  aus  seinem  Auge  gesprüht. 
Zweifelhaft  ist  es,  ob  bei  sprudeln  die  transitive  Verwendung  die  ältere  ist.  Jedenfalls 
muss  man  auch  bei  diesem  Worte  den  entsprechenden  Unterschied  machen,  vgl.  Sauders  II, 
1157c,  wenn  es  auch  Adelung  unter  die  Verba  rechnet,  die  nur  haben  erfordern. 
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Manche  Geräuschbezeichnungen  können  mit  Iiiclitungsangahen  verbunden  zu  Be- 
wegungsbezeichnungen werden  und  bilden  dann  statt  des  ihnen  soust  zukommenden  haben 
das  Perf.  mit  sein.  Sanders  giebt  an :  der  Champagner  hat  stark  gebraust,  als  er  eingeschenkt 
tcurde;  der  Pfropfen  ist  abgesprungen,  und  dir  Champagner  ist  ans  der  Flasche  (heraus) 
ifltianst;  das  Pferd  hat  gebraust;  das  Pferd  ist  über  i/o»  Gräften  gebraust.  Vgl.  ferner  sie 
ist  vor  mir  vorbei)  gerauscht  Adelung,  die  Dame  ist  durch  dm  »Sa«/  gerauscht  Sanders,  es  sei 
etwas  die  Schneckenstiege  heraufgerauscht  J.  Kerner  (Sanders),  «7>c//  ist  der  schwindelnde 
Taumel  endlich  vorübergerauscht  Klopstock.  M.  0,  209;  <hr  Wagen  ist  ins  Thor  (hinein)  gernmjn-lt 
Sanders;  ein  solcher  Sturmwind  ist  .  .  über  das  neue  Schloss  gesauset  J.  Paul  (Sanders),  ist 
wie  m  Imw,  fortgesaust  Keithard  (ib.);  er  i<t  hinweg  geschnurrt  Bolz,  Tcrenz  (D.  Wb.),  der 
auf  Kollekte  hier  durchgeschnorrt  ist  Kürnberger  (Sanders).  Ebenso  wird  man  sagen  müssen: 
er  ist  die  Treppe  hinab  gepoltert;  ein  Wagen  ist  corbt /gerasselt ;  er  ist  zur  Thür  hinaus  ge- 
rumpelt; das  Wasser  ist  in  den  Al>grnnd  hinaltgetost  u.  dergl. 

Noch  andere  Verba,  die  von  Hause  aus  keine  Be wegungsbezeiebnungen  sind, 
werden  in  bestimmten  Verwendungsweisen  dazu  und  nehmen  daun  auch  sein  statt  des  ur- 
sprünglich allein  möglichen  haben  an.  Zu  diesen  gehört  i  rren.  Adelung  giebt  an:  .Leinen 
Fehler  oder  Irrtum  begehen,  icJi  halte  geirret,  2.  irre  gehen,  er  ist  im  Walde  herum  geirret, 
wo  es  aber  doch  zuweilen  mit  habin  gebraucht  wird".  Nach  Sanders  sollen  in  der  letzteren 
Verwendung  haben  und  sein  nebeneinander  gelten,  der  allgemeinen  Kegel  für  die  Bewegungs- 
bezeichnungen entsprechend.  Nach  meinem  Sprachgefühl  ist  dabei  nur  sein  zulässig.  Es 
scheint  aber  erst  allmählich  durchgedrungen  zu  sein;  die  vierte  Bibel  hat:  wir  haben  geirret 
ton  dem  weg  der  warheit  Weisb.  5,  6.  Ferner  rasen.  Adelung  giebt  nur  haben,  dagegen 
Sanders  verlangt  sein,  .wenn  die  Ortsveränderung  hervorgehoben  wird*.  Bei  ihm  die  Belege: 
berauscht  .  .  tear  er  nach  Mause  geschwankt,  war  auf  den  Fortunaball  gerast  Gutzkow;  in 
einen  Abgrund  hinuntergerast  ist  er  G.  Freytng.  Auch  toben,  tollen,  wüten  könntet!  so 
gebraucht  werden.  Adelung  giebt  für  lauschen  an:  ,2.  sich  schleichend  nähern,  segn: 
eimein  sind  wir  durch  verschiedene  Thorr  einher  gelauscht  Weisse* ;  das  [).  Wb.  weiss  nichts 
davon.  Hierher  gehören  volkstümliche  Wendungen  wie  er  ist  abgedampft  (wir  sind  durch 
die  iMuder  gedampft  Erdmann),  abgeblitzt,  ausgekniffen ,  ausgekratzt.  Lessing  sagt 
(4,  100.  5)  auf  dem  Rückwege  bin  ich  lug  meinem  Bruder  eingesprochen  nach  der  Analogie 
von  einkehren.  Nach  Sanders  bildet  F.  Ix? wähl  das  Perf.  von  vorsprechen  mit  sein.  Aehn- 
lich  ist  Atimim  sind  die  jungen  Laffen  einmal  hingerochen  Lessing  'i,  426,  4.  Iteis,  Beitr. 
zur  Synt.  der  inainzer  Mundart,  giebt  an,  dass  bei  machen  =  «reisen*  die  Mundart  das 
Verb,  sein  gebrauche,  z.  B.  der  is  uff  Frankfort  gemacht.  Soviel  ich  beobachtet  habe,  ist 
das  Uberall  der  Fall,  wo  dieser  Gehrauch  von  machen  üblich  ist. 

Schon  früher  ist  eilen  zu  einer  Bewegungsbezeichnung  geworden.  Die  Grundbedeu- 
tung ist  .sich  beeifern*. ')  Gegenwärtig  gilt  sein  neben  haben  der  Regel  entsprechend,  vgl. 
er  hat  mit  der  Sache  geeilet  —  er  ist  von  hier  geeilet  Adelung;  ich  habe,  mit  der  Arltrit  geeilt 
—  ich  bin  in  die  Stadt  geeilt  Götzinger;  er  hat  geeilt,  zu  seinen  Eltern  zu  kommen  —  er 
ist  in  die  Arme  seiner  Ellern  nach  Maus  geeilt  Sanders.    Nach  dem  ursprünglichen  Sinne 


')  Daher  ist  die  von  Ihre  herrührende  und  allgemein  angenommene  Zusammenstellung  mit  anof.l. 
il  .Fu»$tofale*  su  vorwerfen;  desgl.  die  von  Klage  weiter  daran  angeknüpfte  Beziehung  zu  lat.  ire. 
Abh.  d.  I.CI.  d.  k.  Ak.  d.Wi-s.  XXII.  Bd.  I.  Ahth.  27 
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war  nur  haben  möglich  und  dies  bat  sich  auch  zunächst  noch  behauptet  in  den  Fällen,  wo 
jetzt  sei«  gilt,  vgl.  das  ich  von  dem  ritter  geilet  ha»  7  weise  Meister  (Keller)  178,  19;  hat 
mein  fuss  geeilet  tut»  betrug  Hiob  31,  5;  ich  hab  zu  meinem  gesellen  geeilet  Scheidenreisser 
(Sanders);  er  hat  zu  Pferd  dahin  geeilt  A  S  Clara  (Kehreiu);  er  hat  jhme  nachgeeilet  ib. 
Andererseits  findet  sich  sein  auch  ohne  Angabe  von  Ziel  oder  Ausgangspunkt:  Melanie  war 
so  geeilt,  so  kastig  vorübergeschritten  Gutzkow  (Sanders). 

Manche  ursprünglich  transitive  Yerba  sind  auf  andere  Weise  daneben  zu  intransi- 
tiver Verwendung  gelangt,  als  die  oben  S.  192  ff.  besprochenen. 

treiben.  Wo  es  von  Pflanzen  scheinbar  intransitiv  gebraucht  wird,  ist  ursprunglich 
ein  Obj.  hinzuzudenken,  und  das  Perf.  rauss  mit  haben  gebildet  werden.  Im  Mhd.  wird  es 
vom  Reiter  gebraucht,  wobei  also  wieder  das  Pferd  zu  ergänzen  ist.  Damit  hat  aber 
schwerlich  die  neuhochdeutsche  Verwendung  wie  das  Hole  treibt  im  Strome  etwas  zu 
schaffen.  Bei  dieser  kommt  die  Hegel  für  die  intransitiven  Bewegungswörter  zur  Anwendung. 
Nach  meinem  Sprachgefühl  würde  ich  sagen  das  Höh  hat  im  Strome  getrieben,  aber  ist 
ans  Ufer  getrieben.    Belege  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

stürsen  erfordert  als  Intransitivum  immer  sein.  Wo  es  =  »umfallen*  ist,  ist  es 
natürlich  perfektiv.  Wo  es  für  eine  heftige  Bewegung  gebraucht  wird,  hat  e*  immer  eine 
Zielbestimmimg  neben  sich.  Uebrigens  ist  die  intransitive  Verwendung  wahrscheinlich  erst 
durch  Umdeutung  des  passiven  er  ist  gestürzt  entstanden,  eine  Erklärung,  die  vielleicht  auch 
auf  treiben  anzuwenden  ist. 

schiessen.  Die  intransitive  Verwendung  reicht  weit  zurück.  Da  bei  ihr  fast  immer 
Ausgangspunkt  oder  Ziel  angegeben  wird,  so  ist  die  Umschreibung  mit  sein  allgemein.  Ein 
mhd.  Beleg:  ich  bin  tif  geschoeten  als  ein  luftic  cederboum  Frauenlob,  Leich  I,  13.  3.  Auch 
das  veraltete  erschiessen  .gedeihen*  hat  sein,  vgl.  pediu  ist  mir  rehto  irseozzen  Notker 
(Graft');  dhi  Steide  wol  erschozten  ist  Konrad,  G.  Schmiede  19.12;  uns  ist  uiht  wol  erschozten 
geliicke  ib.,  Troj.  12448;  sus  ist  din  kunst  erschotzen  Heinzelein,  Johannse  74;  war  ir  lön 
gegen  mir  baz  erschozzen  l'lr.  v.  Winterstetten  38,  23;  wie  solichs  zu  vil  guten  erschossen 
ist  Landtag  von  1514  (Schmeller).  Dagegen  mit  haben:  das  denen  von  Hern  tcol  erschosstu 
hat  Diebold  Schilling  (Kehrein).  Mit  merkwürdigem  Wechsel:  so  das  Korn  recht  hat  er- 
gossen und  gar  wol  erschossen  .  .  so  sjyricht  er,  es  sey  ubel  erschossen  Teufels  Netz  938L1. 

schlagen  behält  haben,  auch  wenn  kein  Acc.  daneben  steht,  solange  es  als  die  gleiche 
Thätigkeitsbezeichnung  empfunden  wird  wie  das  Transitivum.  Man  sagt  also  er  hat  auf 
den  Tisch,  in  die  Hände  geschlagen,  der  Vogel  hat  mit  den  Flügeln  geschlagen;  auch  mit 
leblosem  Subj.:  die  Welk  hat  an  den  Fels,  der  Ton  hat  an  mein  Ohr,  der  Blitz  hat  in  die 
Eiche,  die  Glocke  hat  geschlagen.  Erst,  wo  es  zu  blosser  Bewegungsbezeichnung  geworden 
ist,  tritt  sein  auf,  jedoch  auch  da  nicht,  der  Regel  entsprechend,  wenn  es  sich  um  eine 
Hinundherbewegung  ohne  Ortsveründerung  handelt.  E-i  heisst  also:  der  Puls,  das  Herz  hat 
ihm  starker  geschlagen,  das  Gewissen  hat  ihm  geschlagen;  dagegen:  er  ist  hingeschlagen, 
er  ist  mit  dem  Kopfe  an  einen  Stein  geschlagen,  die  Flamme  ist  zum  Himmel  geschlagen, 
der  kalte  Brand  ist  eu  der  Wunde  geschlagen,  das  ist  ihm  in  die  Gedärme,  in  die  Glieder 
geschlagen,  er  ist  aus  der  Art,  nach  seinem  Vater  geschlagen.  Von  Zusammensetzungen 
können  entsprechend  gebraucht  werden:  aufsch.,  vgl.  die  Flamme  ist  aufgeschlagen,  er  ist 
mit  dem  Kopfe  aufgeschlagen,  die  Ware  ist  aufgeschlagen;  ubsch.,  vgl.  die  Ware  ist  ab- 
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geschlagen;  aussch.,  vgl.  die  Weide  ist  ausgeschlagen,  die  Kälte,  die  Wand  ist  ausgeschlagen, 
etwas  ist  zum  Vorteil,  zum  Schaden  ausgeschlagen;  cinsrh.,  vgl.  das  Unternehmen  ist  nach 
Wunsch  eingeschlagen;  fehisch.;  nachsch.,  vgl.  er  ist  seinem  Vater  nachgeschlagen;  wusch., 
vgl.  der  Wagen,  der  Wind,  die  Stimmung  ist  umgeschlagen;  zusammensch.,  vgl.  die  Wellet) 
sind  über  ihm  zusammengeschlagen.  Abweichungen  in  Folge  von  Unsicherheit  des  Sprach- 
gefühls kommen  vor.  Vgl.  das  das  korn  nü  meer  daü  ain  Schilling  hat  abgeschlagen  Geiler 
(Kehrein);  der  Flachs  hatte  eher  ub-  als  aufgeschlagen  .J.  Gottbelf  (Sanders,  vgl.  noch  bei 
ihm  II,  989"  u.);  Adelung:  ^abschlagen.  Im  Hochdeutschen  gemeiniglich  mit  haben;  die 
Kälte,  das  Getreide  hat  abgeschlagen,  im  Oberd.  mit  setin,  welches  freylich  angemessener 
ist.  So  auch  aufschlagen*.  Ferner:  er  hat  weder  seinem  Vetler  noch  Anherrn  nachge- 
schlagen Aventin  (Kehreiu).  Besondere  findet  sich  haben  bei  fehisch,  ähnlich  wie  bei  geraten, 
gelingen  (s.  oben  S.  168):  ihr  gutes  Hoffen  hat  theils  ihnen  fehl  geschlagen  Hoffmannswaldau 
V,  105;  dass  es  fehlgeschlagen  hat  Lenz,  Sold.  III,  10;  das  0.  Wb.  giebt  an:  alle  seine 
Hoffnungen  sind  oder  auch  haben  ihm  fehlgeschlagen;  Sanders  als  niederrheiniscb :  die  Speku- 
lation hat  gut  eingeschlagen,  hat  fehlgeschlagen.  Bei  durclisch.  unterscheidet  Adelung: 
,1.  die  Dinte  ist  (auch  wohl  hat)  durchgeschlagen.    2.  das  Papier  hat  durchgeschlagen". 

treten  behält  haben,  solange  die  Vorstellung  des  Stessens,  Berühren«  mit  dem  Fusse 
im  Vordergrunde  steht,  also  er  hat  der  Schlange  auf  den  Kopf,  ihm  auf  die  Hühneraugen 
getreten;  vgl.  mhd.  der  zügel  gein  der  erden  seic:  da  hete  dae  ors  durch  getreten  Parzival 
445,  15.  Dagegen  wo  die  Vorstellung  einer  Fortbewegung  mittelst  des  Auftretens  in  den 
Vordergrund  trat,  konnte  die  Analogie  der  sonstigen  Bewegungsbezeichnungen  wirksam 
werden.  Dann  konnte  wie  bei  diesen  sein  zunächst  in  den  Fällen  eintreten,  in  denen  es 
sich  um  Beginn  oder  Ab^chluss  der  Bewegung  handelte.  Und  so  herrscht  es  in  der  modernen 
Sprache,  vgl.  er  ist  ans  Fenster,  aus  der  Thür,  in  den  Orden  getreten,  er  ist  mir  näher 
getreten;  er  ist  ab-,  an-,  auf-,  aus-,  ein-,  über-,  unter-,  zurückgetreten  etc.  Die  Ersetzung 
von  haben  durch  sein  hat  sich  aber  erst  allmählich  vollzogen.  Das  Mhd.  liefert  noch  Bei- 
spiele für  haben:  hete  ein  böte  hin  getreten  Passional  316,  24;  ich  habe  getreten  vor  goi 
ib.  390,  88;  heten,  si  kristen  gcloulen  bekant,  si  heten  nimmer  du  von  getreten  Benner  14600; 
heten  dritte  dürftige  im  euo  getreten  ib.  17900;  noch  bei  Geiler:  die  nu  frolich  eingetreten 
hat  in  ain  beschauendes  leben  (Kehrein);  bei  Schedel:  hat  dieser  Papst  einem  Erzdiakon 
des  Papsttums  abgetreten  (Sanders).  Dagegen  schon  mit  sein:  ich  bin  getreten  unde  komen 
vil  gar  in  leides  orden  Konrad,  Alexius  1248;  an  dich  vrblich  ist  getreten  gesunder  Up 
Fassional  K.  26,  68;  wand  er  üf  was  getreten  (aufgestiegen)  an  lande  unde  an  gute  ib.  279,  26; 
si  wären  tuender  üz  getreten  Wigalois  9248;  bei  Luther  herrscht  sein,  vgl.  z.  B.  er  ist 
mitten  unter  euch  getreten  Job.  1.  26;  sie  sind  von  dem  wege  getreten,  den  ich  jhnen  geboten 
2  Mose  32,  8.  Wo  es  ohne  Bezeichnung  von  Ausgangspunkt  oder  Ziel  gebraucht  wurde, 
musste  zunächst  haben  bleiben,  vgl.  ich  hab  .  .  in  meiner  Vorfahren  Fussstapfen  getreten 
Weidner  (17.  Jahrb.,  Sanders).  Demgemäss  wird  im  Mhd.  von  missetreten  „einen  falschen 
Tritt  thun*  das  Perf.  mit  haben  gebildet,  vgl.  dar  an  hat  si  missetreten  Krone  11699;  das 
ich  hän  wider  in  sus  missetreten  Konrad,  Partonopier  7247;  das  du  sire  missetreten  häst 
üz  keiserllchem  prlse,  ib.,  Sylvester  2472;  hdt  er  aber  missetreten  mit  uugelimpfe  an  dheiner 
stat  Heinr.  v.  Neuenst.,  Apollonius  12743  (V  nach  dem  Wörterbuch  112743);  daz  sie  m( 
dan  seiner  slunt  mit  mannen  hete  missetreten  ib.  14812;  Jösep  missctrüwete  unsere  vrowen 
und  häte  sorge  das  si  missetreten  hete  Mystiker  I,  28,  32;  nur  vereinzelt  sein:  nu  sich,  wie 
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dtn  wlsheit  ist  missetreten  Passional  K.  182,  44.  Schwankend  ist  jetzt  das  Sprachgefühl  in 
Füllen  wie  er  hat  (ist)  in  den  Kot  getreten. 

stossen  behält  haben,  so  lange  es  eine  mit  Absicht  ausgeführte  Tbätigkeit  bezeichnet, 
vgl.  der  Ochse  hat  mit  den  Hörnern  gestossen,  der  Falke  hat  auf  die  Taube  gestossen,  er 
hat  ins  Horn  gestossen,  wir  haben  (mit  dem  Glase)  angestossen.  Es  bekommt  sein,  wenn 
pk  das  zufällige  Geraten  auf  einen  Gegenstand  ausdrückt,  nicht  al>er  deshalb,  weil  es  dann 
weniger  aktiv  ist,  sondern  weil  es  dann  immer  auf  den  Moment  geht,  in  dem  ein  Gegen- 
stand an  den  andern  gerät.  Adelung  giebt  an:  das  Schiff  ist  auf  den  Grund  gestossen; 
wir  sind  auf  Schwierigkeiten  gestossen.  Entsprechende  Verwendung  bei  den  Zusammen- 
setzungen auf-,  zu-,  zusammenstossen.  lieber  anstossen  bemerkt  Adelung:  .Hin  häufigsten 
mit  haben.  Allenfalls  konnte  man  sagen  ich  bin  im  Finstern  angestossen,  das  Schiff  ist  an 
einen  Felsen  angestossen,  aber  er  hat  in  seinem  Amte  angestossen  .  .  dir  Acker  hat  an  den 
Weg  angestossen* .  Bei  dem  letzten  Beispiele  ist  es  klar,  dass  ansfossm  hier  wieder  durativ 
geworden  ist.  Wo  anstossen  =  .Anstoss  erregen "  ist.  hat  das  Verblassen  der  Grundbedeu- 
tung haben  veranlasst.  So  verlangt  auch  Verstössen  ebenfalls  haben.  Vgl.  auch  dass  ein 
Grieche  da  angestossen  hätte  (=  .einen  Fehler  gemacht  hätte')  Lewing  .1,  248.  3i>. 

brechen  und  reissen  sind  auf  zweierlei  Art  intransitiv  geworden.  Die  eine  haben 
wir  in  Fällen  wie  das  Eis  bricht,  das  Seil  reissl.  Hier  ist  der  Sinn  perfektiv  und  l'm- 
schreibung  mit  sein  selbstverständlich  wie  bei  bersten.  Anderseits  werden  sie  von  einer 
heftigen  Bewegung  gebraucht,  und  da  dann  immer  entweder  Ausgangspunkt  oder  Ziel  an- 
gegeben werden,  so  ist  gleichfalls  sein  zu  erwarten.  Vgl.  din  lop  dar  ist  gar  iviinneclich 
riir  allen  jtris  gebrochen  Konrad,  G.  Schmiede  11U 6:  der  Mord  ist  i»  des  Tempels  Heilig- 
tum gebrochen  Schiller  (l).  Wb.);  da  sind  ihr  die  Thränen  vom  Auge  gebrochen  Wildenbruch 
(Heyne).  Zusammensetzungen:  anb.  (der  Tag  ist  angebrochen),  einb.  (Dunkelheit  ist  ein- 
\herein-]  gebrochen,  dagegen  der  Dieb  hat  eingebrochen,  an  den  transitiven  Gebrauch  anzu- 
schliessen),  ausb.  (ein  weiter  ist,  er  ist  in  Thränen  ausgebrochen),  durchb..  hervorb.  Ein- 
faches reissen  in  entsprechender  Verwendung  ist  jetzt  veraltet,  doch  vgl.  ein  reissctnler  Strom 
u.  dergl.  Noch  allgemein  üblich  sind  einr.  und  ausr.,  vgl.  die  Gewohnheit  ist  eingerissen, 
er  ist  ausgerissen.  In  der  älteren  Sprache  erscheint  von  diesem  reissen  das  Perf.  merk- 
würdiger Weise  zuweilen  mit  haben:  da  hat  die  Frage  in  die  gantze  Welt  gerissen,  teie 
tna»  künde  selig  werden  Luther  (D.  Wh,);  doch  stärrker  hat  mein  (reger  geist  gerissen  auff 
weiseheit  zu  Tscherning  (ib.).  Dagegen  sind  wohl  an  die  transitive  Verwendung  anzuschliessen 
Stellen  wie  Domiiianus  .  .  hat  grissen  »ach  gut  Aventinus  (D.  Wb.);  für  heute  hatten  solche 
Erschütterungen  lief  in  sein  Here  hineingerissen  .1.  Paul,  Hesperus. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  eintreffen  ein.  Wir  sagen  jetzt  die  Post,  die 
Prophezeiung  ist  eingetroffen,  wie  es  sich  für  eine  intransitive  Resultatsbezeichnung  gehört. 
Der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  aber  ist  .in  das  Ziel  treffen",  vgl.  er  hat  in  das  Schtcarze 
getroffen.  Der  transitiven  Natur  von  treffen  gemäss  blieb  auch  bei  eintreffen  zunächst  habet), 
vgl.  wie  aber  hat  der  Ausgang  eingetroffen  Gryphius,  Karolus  St.  (Erdmann);  was  uusre 
Feder  schreibt  von  Ungewissem  Hoffe»  —  hat  auf  gewisse  Mnsz  heg  ihnen  eingetroffen 
Hofl'mannswaldau  V,  S.  10.'»;  diese  Scherzprophezeiung  hat  so  wenig  eingetroffen  Canitz 
(Sanders);  wie  oft  hat  es  mit  deinem  Hoffen,  wie  oft  mit  meinem  eingetroffen?  Lewing  I,  112; 
hat  meine  traurige  Ahnung  eingetroffen?  Mendelssohn  (Sanders):  es  hat  alles  eingetroffen 
Iffland,  Hagestolzen  IV.  •»:  so  hat  also  doch   unsere  Prophezeiung  eingetroffen  Schiller  an 
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Goethe  (D.  Wb.);  Sanders  zitiert  noch  Senme.  Daneben  Umschreibung  mit  sein  schon  bei 
Wieland.    Von  zusammentreffen  ist  mir  nur  Umschreibung  mit  sein  bekannt. 

Noch  einige  Verba  sind  zu  besprechen,  bei  denen  haben  und  sein  neben  einander 
erscheinen,  während  man  nur  das  eine  oder  das  andere  erwarten  sollte. 

begegnen  erscheint  am  frflhesten  =  unserem  widerfahren,  wobei  also  ein  Ereignis 
das  Subj.  bildet.  Hier/u  ist  das  Ferf.  mit  sein  schon  im  Mhd.  belegt:  si  heten  an  ir  brudere 
garnet  suaz  in  wäre  begagenet  Genesis,  Fdgr.  63,  31:  waz  ir  begenet  was  Passional  94,  73. 
So  auch  später,  soviel  ich  sehe,  ausnahmslos.  Zuweilen  auch  ohne  Dat.,  vgl.  was  mag  wohl 
begegnet  sein  Goethe  (D.  Wb.).  Ursprünglich  md.  ist  es  in  dem  «Sinne  »von  verschiedenen 
Seiten  her  auf  einander  treffen*.  Da  es  sich  auch  in  dieser  Verwendung  auf  einen  Moment 
bezieht,  so  sollte  man  gleichfalls  nur  sein  erwarten,  welches  jetzt  als  korrekt  gilt  und  z.  B. 
schon  bei  Luther  erscheint,  vgl.  mit  alle  dem  lieere,  dem  ich  begegnet  bin  1  Mose  33,  8. 
Daneben  kommt  aber  schon  seit  dem  16.  Jahrb.  häutig  haben  vor,  vgl.  barmhertzigkeit  vnd 
warheit  haben  einander  begegnet  Dieten bergers  Bib.  Fs.  85,  1 1 ;  wisse,  dasz  dir  gott  begegnet 
hat  Agricola,  Spr.  9*;  hat  mir  ein  Mensch  begegnet  Per*.  Kosenthai  3,  14:  es  hatten  ihnen 
etliche  Soldaten  begegnet  Pers.  Reiseb.  1,  4;  sie  haben  mir  begegnet  Lenz,  Soldaten  III,  8: 
nur  einem  Traurigen  hab'  ich  begegnet  Schiller,  Jungfrau  III,  4  (2703);  seit  der  zeit  habe 
ich  ihm  zwar  zwei  oder  dreimal  begegnet  Heine  (Sanders).  Ganz  in  der  Ordnung  ist  natür- 
lich haben,  wo  das  Verb.,  wie  häutig,  mit  dem  Acc.  verbunden  wird,  vgl.  haben  Sie  ein 
Schauspiel  reizender  Unschuld  begegnet?  Goethe  (Sanders);  ein  Gärtner  hatte  den  Prinzen 
dort  begegnet  Schiller:  selten  hab'  ich  ihn  auf  dieser  Strasse  begegnet  Kleist,  Schroffenstein 
2222:  noch  weitere  Beispiele  bei  Sanders  I,  "»S.V.  Reis,  Beitr.  zur  Synt.  der  mainzer 
Mundart  giebt  an  ich  hab  em  begegnet.  Detters  ist  nicht  auszumachen,  ob  Acc.  oder  Dat. 
gemeint  ist,  vgl.  die  Gesellschaft  hatte  sich  eben  wieder  begegnet  Goethe  (D.  Wb.);  sie  hatten 
einander  auf  der  Bahn  des  Ruhms  und  am  Throne  begegnet  Schiller  (ib.).  Der  Ursprung 
der  Umschreibung  mit  haben  kann  aber  nicht  aus  dem  transitiven  Gebrauche  abgeleitet 
werden,  da  sie  früher  erscheint  als  dieser.  Vielmehr  wird  die  Umschreibung  mit  haben  dem 
Uebergang  vom  Dat.  zum  Acc.  den  Weg  gebahnt  haben.  Wenn  es  nicht  gelingt,  einen 
zureichenden  Grund  für  ihr  Eintreten  in  dieser  Verwendung  zu  linden,  so  ist  sie  vollkommen 
gerechtfertigt,  wo  begegnen  =  .feindlich  entgegentreten  ist',  vgl.  hätte  .  .  das  Schwert  er- 
griffen und  dem  .  .  Feinde  so  begegnet,  wie  es  Pflicht  und  Gewissen  verlangten  Heine,  Salon 
(Sanders);  so  auch  in  dem  daraus  abgeleiteten  Sinne  .Vorkehrungen  wogegen  treffen",  vgl. 
einem  dritten  Fall  hatte  Lykurgus  nicht  begegnet  Schiller  9,  146,  3.  Ebenso  ist  haben  be- 
greiflich, wo  einem  begegnen  =  „einen  so  und  so  behandeln  ist*  (s.  oben  verfahren),  vgl. 
niemand  hat  mir  das  geringste  böses  gethan  oder  mir  mit  Widerwillen  begegnet  Per*.  Baum- 
garten 4,  27;  die  ihm  unfreundlich  begegnet  haben  Rabener  (Sanders);  welcher  .  .  der  Laura 
sehr  verächtlich  begegnet  hatte  Les>ing  3,  331,  5;  hat  man  jemals  einem  Frauenzimmer  .  . 
so  begegnet?  ib.  I,  351,  16;  dass  ich  ihr  noch  freundlich  begegnet  hätte  Goethe  an  Zelter 
3.  162;  denen  Rom  im  Glück  herrisch  begegnet  hatte  JvMtilter  (Sanders);  dem  hat  nie  das 
Leben  freundlich  begegnet  Körner  (Hempel)  76.  Auch  in  diesem  Sinne  kommt  es  übrigens 
mit  dem  Acc.  vor,  vgl.  welche  ihn  mit  so  vieler  Grausamkeit  begegneten  Lessing  (Sanders); 
und  auch  hier  sind  zweifelhafte  Fälle  möglich,  vgl.  er  hafte  Philinen  mit  entschiedener 
Verachtung  begegnet  Goethe  (Sanders).    Doch  kommt  auch   bei  diesem  Sinne  sein  vor. 
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vgl.  Heinrich  war  ihnen  auf  dem  italienischen  Feldtug  sehr  gebieterisch  begegnet 
Schiller  (D.  Wb.). 

tagen  in  der  Bedeutung  »Tag  werden'  gehört  zu  den  Verbeu,  die  normaler  Weise 
perfektiv  sind.  Wir  sollten  daher  sein  statt  haben  erwarten.  Dazu  stimmt  auch  der  Ge- 
branch im  Mhd.,  vgl.  d»  et  vil  künie  was  getaget  A.  Heinrich  004  und  mit  bestimmtem 
Subj.  di>  in  der  na?hstc  morgen  frtio  was  getaget  in  dae  laut  Biterolf  1015.  Ebenso  bei 
den  Zusammensetzungen:  dö  et  was  ertaget  Iwein  5867;  ah  es  vruo  was  ertaget  Lanzelet 
7171 ;  an  mir  ist  der  pris  betaget  Barlaam  217,  24:  an  den  vil  stehlen  was  betaget  ib.  59,  38; 
da*  in  dir  hohen  salckcit  betaget  hiute  st  min  leben  Konrad,  Alexius  325.  Noch  weitere 
Beispiele  bei  Lexer  und  in  dein  Glossar  zu  Heinrich  von  Neustadt,  welches  allein  fünf  Be- 
lege bietet.  Aus  dem  Nhd.  dagegen  ist  mir  von  tagen  nur  Umschreibung  mit  haben  bekannt. 
Zur  Erklärung  könnte  man  daran  denken,  das«  das  Verbum  doch  auch  imperfektiv  gebraucht 
werden  kann  =  .es  ist  im  Begriff  Tag  zu  werden".  Wahrscheinlich  aber  ist  die  Analogie 
der  anderen  Impersonalia,  die  Naturerscheinungen  bezeichnen,  massgebend  gewesen.  Kaum 
kommt  eine  Angleichmig  an  lagen  =  , Beratung  halten*  in  Betracht. 

münden,  erst  am  Ende  des  18.  Jahrh.  üblich  geworden,  sollte  als  Perfektivum  sein 
erfordern.  Sanders  giebt  haben  an;  doch  führt  das  D.  Wb.  aus  Itückert  an:  die  Flüsse  alle 
sind  ins  Meer  gemündet. 

Durch  Bedeutungsverschiebung  ist  gelangen  perfektiv  geworden,  langen  und  gelangen 
sind  erst  alltuälich  in  ihrer  Bedeutung  differenziert.  Im  Part,  fallen  sie  zusammen.  In  den 
älteren  Bedeutungen  »sich  erstrecken  bis  zu  einem  Punkte*  und  „die  Hand  wonach  aus- 
strecken" wird  das  Perf.  mit  haben  gebildet  gerade  wie  von  reiclten.  Dagegen  in  dem  Siune, 
der  jetzt  an  gelangen  haftet,  wo  es  also  die  Erreichung  eines  Zieles  ausdrückt,  hat  es  als 
Perfektivum  sein  angenommen  wie  kommen.  Desgleichen  anlangen  wie  ankommen.  Der 
Uebergang  ist  aber  allmählich  erfolgt.  Im  lfi.  Jahrb.  finden  wir  noch  haben,  vgl.  als  betten 
wir  nicht  gelanget  bis  an  euch  2  Kor.  10,  14;  was  sie  selbs  gesehen  halten  md  was  un  sie 
gelanget  hatte  Esther  9,  20:  so  an  einem  rate  gelangt  hat  —  als  an  einen  erbern  ruf  gelangt 
hat  —  es  hat  an  die  reihe  gelanget  Nürnberger  Polizeiordnungen  (D.  Wb.);  darnach  hat  es 
auch  an  die  Teutschen  gelanget  —  wie  sie  dann  an  uns  gelangt  halten  Paracelsus  (ib.). 

Eine  nur  scheinbare  Ausnahme  von  der  Hegel,  dass  die  Imperfektiva  das  Perf.  mit 
haben  bilden,  zeigt  sich  bei  rasten  im  Mhd.  Wo  gerastet  neben  sin  steht,  ist  es  =  »durch 
Rasten  erholt,  wieder  zu  Kräften  gekommen",  ist  also  adjektivische  Resultatsbezeichnimg,  vgl. 
weere  gerastet  im  sin  haut  Klage  1597;  das  ouch  gerastet  warn  ir  phert  Livl.  Reimchrou. 
5239;  dae  dir  uol  weere  gerastet  dae  gevidere  diu  Oswald  1924.  Daher  auch  Parallel- 
setzung mit  einem  reinen  Adj.:  so  mücd  noch  nngeraster  bin  ich  nie  gewesen  Hätzler  in  II, 
42,  92;  Verbindung  mit  werden:  dö  ich  sus  wart  gerüstet  in  gotes  namen  Väterbuch  (Lexer); 
attributive  Verbindung:  so  vare  wir  gerastet  an  dae  mere  Diemer  49,  17  und  sonst.  Zur 
Bildung  eines  Perf.  wird  auch  im  Mhd.  Itaben  verwendet,  vgl.  nu  hete  der  leristen  her  gerastet 
Lohengrin  6088.    Ebenso  ist  adjektivisches  geruowet  =  „ausgeruht*  im  Mhd.  häufig. 

hangen,  das  in  der  Schriftsprache  das  Prät.  mit  haben  bildet,  hat  im  Oberdeutschen 
sein.  Sanders  zitiert  dafür  (I,  688c)  Stellen  aus  Haller  und  Auerbach.  Vgl.  ferner  so  war 
ich  nie  au  dir  gehangen  Hölderlin  2,  67;  ich  bin  dem  wollust  angehangen  H.  Sachs  (Kehrein): 
alle  die  seinem  vattcr  angehangen  waren  Dietenbergers  Bibel  1.  Makk.  3,  2.  Zur  Erklärung 
liesse  sich  vielleicht  geltend  machen,  dass  hangen  doch  zuweilen  perfektiv  =  .sich  anhingen* 
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erscheint,  vgl.  ein  steifes  Anhangen  ans  Religionssgstem  Stilling  4,  32.  Hierher  wird  auch 
gezogen  werden  müssen:  Höhere  Geister  sehen  die  zarten  Spinneueben  einer  That  durch 
die  ganze  Dehnung  des  Weltsystems  laufen,  und  vielleicht  an  die  entlegensten  Grämen  der 
Zukunft  und  Vergangenheit  anhängen  Schüler  3,  6,  3;  denn  man  kann  hier  anhängen  wohl 
nicht  gut  passivisch  fassen.  Anderseits  und  vielleicht  zuerst  könnte  die  passivische  Verwen- 
dung von  gehangen  eingewirkt  haben.  Vgl.  z.  B.  eine  Stelle  wie  fest  waren  wir  (die  Locke 
und  ich)  an  sie  gehangen  Goethe  1,  47.  1,  wo  es  ohne  Veränderung  des  Sinnes  nuch  heissen 
könnte  hängten  wir  uns  an  sie  oder  hingen  wir  an  ihr.  Für  nachhängen  giebt  Adelung  an: 
„haben,  bey  vielen  auch  seyn*.  Das  Wort  ist  von  Hause  ans  keine  Zusammensetzung  von 
hangen,  sondern  gehört  zu  nihd.  hengen,  ist  aber  jetzt  an  intransitives  hangen  angelehnt. 

Wie  von  hangen  wird  im  Oberd.  von  intransitivem  stecken  das  Perf.  mit  sein  ge- 
bildet, vgl.  es  könne  keiner  den  andern  .  .  richten,  er  sei  denn  in  ihm  gestoeken  Zinkgräf 
(Sanders);  ich  bin  diese  drei  Wochen  über  immer  zu  Hause  gesteckt  Wieland  (ib.);  selbst 
aus  Luther  zitiert  Sanders  drei  Stellen.  Auch  hier  könnte  I'mdeutung  aus  passivem  Gebrauch 
des  von  Hause  aus  transitiven  stecken  angenommen  werden.  Anderseits  kommt  in  Betracht, 
dass  im  nihd.  gestedeen  auch  in  dem  Sinne  von  „stecken  bleiben"  gebraucht  werden  kann. 
Hierher  gehört  auch  eine  Stelle  aus  Grieshabers  Predigten  (I,  51),  an  der  also  die  Um- 
schreibung mit  sein  der  ursprünglichen  Regel  entspricht:  ich  bin  gestechet  in  dem  liefern 
laime.  herre  da  suche  mich  un  lose,  mich  dar  üz.  Ebenso  wird  bestecken  =  .stecken  bleiben* 
gebraucht;  dazu  Umschreibung  mit  sein:  daz  wazzer  begunde  dicken  von  des  nebels  kraft 
also  taste,  daz  wol  ein  schuft  dar  inne  bestecket  wäre  Wigalois  177,  9:  sin  ros  was  als 
ein  bechstein  erstarret  und  bestecket  ib.  174,  12;  ez  was  in  gesunken  .  .  unde  was  dar  inne 
Itestact  Krone  14447;  einem  wohe  ein  bein  bestecket  was  in  siner  kein  Renner  1978;  ob  ein 
wagen  in  dem  feld  wer  umb  gefallen  oder  besteckt  Städtechroiüken  2,  258,  M;  ah  wer  er 
in  der  flucht  mit  dem  gaul  besteckt  Seb.  Frank,  Chron.  241*. 

Es  ist  aber  kaum  noch  nötig,  für  die  Verwendung  von  sein  im  Oberd.  bei  Verben, 
die  einen  schon  bestehenden  Zustand  ausdrücken,  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  besondere 
Ursache  zu  suchen.  Es  scheint  allmählich  eine  durchgreifende  Umbildung  des  Sprachgefühls 
erfolgt  zu  sein.  So  giebt  Binz,  Zur  Syntax  der  baselstädtischen  Mundart,  S.  70  geradezu  an, 
dass  die  Verba,  welche  die  Ruhe  an  einem  Orte  ausdrücken,  das  Perf.  mit  Hilfe  von  si 
bilden.  Nach  ihm  sagt  man  in  Basel  sogar  i  bi  im  Heu  gschlofe,  si  sind  im  klai  Basel 
gewohnt,  während  ohne  eine  solche  Ortsbestimmung  bei  schlafen  und  wohnen  haben  ange- 
wendet wird. 

Die  gröiste  Schwierigkeit  macht  sein.  Die  Grammatiker  und  Lexikographen  wundern 
sich  meistens,  dass  bei  diesem  Verb,  neben  der  in  unserer  Schriftsprache  geltenden  Um- 
schreibung mit  sein  auch  die  mit  haben  vorkommt.  Uns  muss  vielmehr  umgekehrt  die  Um- 
schreibung mit  sein  befremden.  Dieselbe  ist  auch  anfänglich  nur  hochdeutsch.  Im  Altn., 
Ags.,  Afries.  herrscht  haben,  s.  Grimm  S.  189.  Ebenso  im  Mnd.  und  Mnl.,  s.  ib.  S.  188 
und  Nachtrag  S.  12(51.  Allerdings  bleibt  sein  dem  Mnd.  nicht  ganz  fremd  und  hat  in  den 
heutigen  niederd.  Mundarten  ziemliche  Ausbreitung  erlangt;  aber  daneben  behauptet  sich 
immer  noch  haben,  s.  D.  Wb.  10,317.  Aehnlicb  verhält  es  sich  in  den  neuniü'derlundiseben 
Mundarten.  Auch  in  einen  grossen  Teil  des  mitteldeutschen  Sprachgebietes  greift  ursprüng- 
lich haben  hinüber,  vgl.  ausser  Grimm  Weinhold,  Mhd.  Gr.1,  335.  Mhd.  Wb.  III,  7d5b  44. 
Lexer  III,  799.    Es  erscheint  nicht  bloss  bei  hochdeutsch  schreibenden  Niederdeutschen  wie 
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Eilbard  und  Brun  v.  Schonebeck,  sondern  auch  inj  Rother,  bei  Wernher  vom  NiederrheiD, 
im  Karlmeinet,  in  der  Vorbewisingc  (ndrheinisch),  in  der  Seele  Trost,  der  Erlösung,  im 
Pas»ional,  ja  sogar  in  Denkmälern,  deren  Verfasser  in  der  Nähe  des  oberdeutschen  Gebietes 
n  Hause  waren,  in  dem  ostfränkischen  Ernst  D.  und  in  dem  von  mir  herausgegebenen  Ge- 
dichte Tristan  als  Mönch,  welches  wahrscheinlich  in  Südfranken  an  der  Grenze  des  Alemanni- 
schen entstanden  ist,  vgl.  538  wid  hete  auch  lobeUche  dä  vor  gewesen  und  810  ich  htin 
durch  iuwer  miiine  .  .  maniyen  tue  gewesen  bereit.  Im  Flore  Ü322,  wo  der  Herausgeber  mit 
H.  schreibt  dö  wolte  Claris  sin  gewesen,  bietet  B.  Irin  gewesen.  Auch  Luther  ist  haben 
nicht  ganz  fremd  geblieben,  vgl.  darunib  hett  nie  kein  heyige  sso  küne  gewest  Weim. 


Als  selbstverständlich  ist  bei  unseren  Erörterungen  immer  vorausgesetzt,  dass,  wenn 
Intransitiv»  transitiv  werden,  das  Perf.  nicht  mehr  mit  sein,  sondern  mit  haben  gebildet  wird. 
Doch  hat  nicht  jeder  Acc.  diese  Folge.  Das  Mass  des  Raumes  und  der  Zeit  neben  Verben 
der  Bewegung  wird  vom  Sprachgefühl  nicht  als  Obj.  gefasst.  Man  sagt  daher:  er  ist  drei 
Meilen,  drei  Stunden  gegangen.  Auch  die  Angabe  des  Terrains,  über  das  sich  eine  Be- 
wegung erstreckt,  hat  keinen  Einfluss.  Es  heisst:  ich  bin  den  Weg  gegangen;  schon  bei 
Luther  jr  seid  den  weg  vorhin  nicht  gegangen  Jos.  8,  4;  ferner  er  ist  die  neue  Strasse  ge- 
ritten, gefahren. 

Eine  Ausnahme  scheint  das  landschaftlich  weit  verbreitete  ich  bins  vergessen.  Aber  ver- 
gessen regiert  ursprünglich  den  Genitiv.  D&s  Perf.  wird  allerdings  im  Mhd.  wie  jetzt  in 
der  Schriftsprache  mit  Imbcn  gebildet,  aber  daneben  besteht  ein  adjektivisches  vergelten  in 
aktivem  Sinne  (vgl.  sündic  Up  vergessen  Walther),  was  gar  nichts  Auffälliges  ist,  da  das 
Verbum  keinen  Objektaacc.  regiert.  Das  adjektivische  vergessen  dauert  auch  im  Nhd.  fort, 
gegenwärtig  noch  in  Zusammensetzungen  wie  ehrv.,  pflichtv.,  gottv.  Daran  schliesst  sich  ich 
bins  vergessen  an,  worin  es  zu  fassen  ist  wie  ich  bins  zufrieden.  Ebenso  darf  das  im  Mhd. 
häufige  enhizzen  sin  =  .gefrühstückt  haben"  nicht  auffallen,  da  enbizen  den  Gen.  regiert.1) 
Desgleichen  das  adjektivische  genozzen  =  „ohne  Schaden  erlitten  zu  haben",  was  sich  an 
getiiezen  eines  dinges  , Vorteil  wovon  haben"  anschliesst.*) 

Den  Verben,  die  m  Folge  von  Zusammensetzung  transitiv  werden,  gebührt  Iiaben. 
Doch  tritt  bei  einem  Teile  derselben,  und  zwar  solchen,  die  eine  Fortbewegung  bezeichnen, 
nicht  selten  da-  dem  einfachen  Worte  zukommende  sein  auf. 

Unter  den  festen  Zusammensetzungen  gehören  hierher  die  mit  durch  und  um.  Bei- 
spiele für  durch:  er  ist  durchfaren  weite  land  Soltau.  Hist.  Volksl.  2,  5'J,  21  (D.  Wb.); 
dass  wir  den  ganzen  .  .  Chersones  der  Länge  mich  durchfahren  waren  Kohl  (Sanders);  wie 
unsere  Erdkugel  grosse  Umwälzungen  durchgangen  ist  W.  v.  Humboldt  (Sanders);  wie  wol 
er  doch  durchlaufen  ist  viel  land  Murner  (D.  Wb.);  durchlaufen  bin  ich  die  furchtbare  Lau/- 
bahn  Klopstork,  Oden  II,  1,2  und  3,  55;  die  Betrachtung,  dass  die  Eigenschaften,  Kühn- 
heit und  Glück,  den  alten  Schriftstellern  häufig  beigelegt  teerden,  wäre  ich  durchlaufen,  und 


l)  Daneben  »eltener  tnbillt*  Mit,  rgL  do  »i  enbi::en  hüten  Amin  1235;  *i  heten  enhizzen  Heinrichs 
Tristan  5945. 

')  Du  Perf.  dazu  aber  wird  immer  mit  /leiten  umschrieben,  vgl.  z.  Ii.  mich  litt  er  maneger  tuyende 
ijenozzrn  Wolfram,  Tit.  14,  2. 


Ausg.  I,  220,  9. 
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nochmals  durchlaufen  Herder  IV,  244;  den  Pfad,  den  wir  so  sclmell  durchlaufen  sind  Forster 
(Sanders);  sind  wir  nun  die  gante  Reihe  durddaufen  A.  v.  Humboldt  (Sanders);  da  weite 
Gefild  er  durchwollt  ist  Voss,  II.  5,  597;  ich  sei  nun  den  Apennin  durchwandcll  Seunie 
(flempel)  2,  10"»;  der  so  die  Welt  durchwandert  ist  Tieck,  Don  Quix.'  2,  III;  wie  miüisam 
bist  du  die  Irrgänge  einer  falschen  Weisheit  durchwandert  Engel  (Sanders);  ich  muss  durch- 
wandert sein  gant  andern  Raum  Rückert  (Kchrein,  vgl.  noch  Sanders  II  1479c  u.);  er  ist 
die  gante  Welt  durchstrichen  und  durchwandcll  Manier  95b;  mancher  Länder,  die  er  durch- 
strichen wnr  Heinse,  Ard.  1,  237;  die  Felder  alten  Ruhms  bin  ich  durchschlichen.  Skamanders 
Feld,  die  Höhn  auf  Gargara,  die  sei  gen  Inseln  hab'  ich  bang  durchstrichen  L.  Schefer, 
Abschied  von  Griechenland;  ich  bin  das  Land  der  Politik  in  meinem  Leben  so  wenig  durch- 
reist Mendelssohn  (Sanders);  genug  bin  ich  die  Welt  durchreist  Matthisson  (ib.);  Fratik- 
reich,  das  er  .  .  durchreist  war  Forster  (ib.);  ich  bin  schon  das  Ertgebirgc  durchreiset 
Tieck  (ib.);  von  dort  aus  bin  ich  Frankreich  in  twei  Richtungen  durchreiset  H.  Kleist  an 
Henriette  29.  Juli  1804;  do  sie  die  gantte  Insel  durchzogen  waren  DietenbergerB  Bibel, 
Ap.  13,  6;  ist  riel  Länder  und  Völker  durchzogen  Schaidenreisser  (Sanders);  dass  Kaiser 
Ferdinand  viele  Provinten  .  .  mit  den  Waffen  durchzogen  war  Woltmann  (ib.);  ohne  die 
niedem  Stufen  des  Schuldienstes  durchkrochen  tu  sein  Garve  (ib.);  da  ich  den  Waterloo 
recht  durchkrochen  bin  Merck  (ib.);  er  ist  Frankreich  durchflogen  ib.  (ib.):  er  ist  diese  Länder 
nicht  durchflogen  Fichte  (ib.). 

Beispiele  für  um:  ich  bin  die  Stadt  umfahren  und  umgangen  Goethe,  Briefe  12,  213,  16; 
nachdem  wir  den  kleinen  See  umgangen  waren  K.  Müller  (Sanders);  endlich  bin  ich  einen 
guten  Teil  der  Stadt  umwandelt  Zelter  (ib.);  dreimal  bin  ich  zwar  die  grosse  Troja  um- 
laufen Bürger  (ib.);  die  Welt  bin  ich  umreist  A.  W.  Schlegel,  Werke  (184(5)  2,  336;  teenn 
ich  die  gante  Welt  umschifft  wäre  Lewing  3,  296,  13.  Beides,  um  und  durch  nebeneinander: 
ich  bin  vmgangen  die  erd  in  bin  sie  durchgangen  vierte  Bibel,  Job  2,  2  gegen  ich  hab  vm- 
gangen  die  erd  vn  hab  sie  durchgangen  Job  1,  7. 

Auch  bei  übergehen  findet  sich  sein,  vgl.  er  mag  die  ül»"igen  um  so  viel  eher  über- 
gangen se/,n  Lessing  6,  417,  15  gegen  ich  habe  keinen  einzigen  übergangen  ib.  27;  Lowth 
wäre  sie  (die  Untersuchung)  gern  übergangen  Mendelssohn  (Sanders). 

Ein  vereinzeltes  sonstiges  Beispiel  findet  sich  bei  J.  K.  Fischer  in  Bayerns  Mundarten  I, 
1901*  8:  sonder  jeder  sein  Freund  mit  List  mit  Geitten  hindergangen  ist. 

Von  unfesten  Zusammensetzungen  kommen  zunächst  wieder  die  mit  durch  in  Betracht, 
bei  denen  ein  starkes  Schwanken  besteht,  vgl.  wir  sind  die  Jahrbücher  .  .  genau  durchge- 
gangen Klopstock  (D.  Wb.);  den  Schulen,  die  du  tu  Smgrtiu  durchgegangen  bist  Wieland 
(ib.,  dagegen  an  anderer  Stelle  worin  ich  alle  Stufen  durchgegangen  habe);  wenn  ich  einen 
Tempel  nach  dem  andern  durchgegangen  wäre  Lewing  10,  352,  17;  ein  Mann,  der  länger 
gelebt,  ist  verschiedene  Epochal  durchgegangen  Goethe  (Sanders,  an  andern  Stellen  hat  Goe. 
haben,  z.  B.  Briefe  13.  256.  27.  16,  104,  3.  21,  200,  5);  jener  Philosoph,  der  bekanntlich  sehr 
verschiedne  Stufen  der  Bildung  durchgegangen  war  Fichte  (Sanders);  die  schon  viele  Wand- 
lungen durchgegangen  sind  Tieck  (ib.);  er  ist  die  Zimmer  alle  durchgegangen  Sanders;  er 
ist  (hat)  die  Arbeit  mit  seinem  Schüler  genau  durchgegangen  ib.;  sie  waren  das  kleinere 
Leben  .  .  durchgewandelt  Klopstock,  Mess.  ü.  335;  dass  das  Naturrecht  nicht  nur  alle  mög- 
lichen Triebe  der  menschlichen  Natur,  die  gante  Psychologie,  sondern  auch  alle  erdenkliche 
Formeln  nach  und  nach  durchgewandert  ist  Schölling  (WackernageL  Leseb.  Illb  1096,23); 
Abb.  «1.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  IM.  I.  Abtta.  2S 
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der  Körper,  der  die  Linie  durchgelaufen  ist  Kant  (D.  Wb.);  nachdem  der  Gelehrte  den  Kreis 
der  Wissenschaften  durchgelaufen  ist  ib.;  ich  bin  bereits  die  ganse  Stadt  nach  Ihnen  durch- 
gerannt Leasing  (Sanders);  sonder  Straucheln  .  .  bist  du  durchgerannt  die  langen  Schranken 
Kosegarten  (ib.);  eweimal  .  .  war  die  Sonne  durchgereiset  ihre  Hahn  Logau  (ib.);  teenn  ich 
meine  Spanne  Saum  durchgekrochen  bin  Qöckingk  (ib.);  eine  Reihe  willigen  Schwestern,  dte 
alle  der  flatterhafte  Horae  durchgeschwärmt  ist  Leasing  5,  285,  7;  mein  Sehneu  ist  die 
Himmel  durchgedrtmgen  A.  VV.  Schlegel,  Ged.  (1800),  1(5«.  Adelung  bemerkt:  twie  oft  hab 
ich  nach  dir  die  Fluren  durchgestrichen  Geliert,  wo  bin  stehen  sollte*. 

Ferner  finden  sich  Beispiele  bei  an:  ouwe  nu  mintic  und  ouwd  man!  wie  sit  ir  mich 
gevallen  an  mit  also  maneger  arbeit  Tristan  1396;  den  sind  sie  angefallen  Sender,  Augsb. 
Chron.  358;  in  anderem  Sinne:  die  stete  und  diu  kastei  diu  in  waren  an  gevallen  von  sinen 
vordem  alleti  Tristan  5213.  Aus  jüngerer  Zeit  kommt  in  Betracht  angehen,  vgl.  mich  ist 
nichts  angegangen,  nach  Adelung  Ausdruck  der  Jäger,  wenn  ihnen  kein  Wild  in  den  Schuss 
gekommen  i^t ;  dass  ich  bereits  den  Pellegrin  angegangen  bin  (um  Geld)  Chamisso  (Sanders); 
was  ist  er  euch  angegangen?  J.  Gotthelf  (ib.).  anwandeln:  eine  Grille,  die  ihn  angewandelt 
sein  mochte  Goethe  (Sanders);  steht  der  Acc.  statt  des  Dat,  so  ist  natürlich  sein  berechtigt, 
vgl.  was  ist  dir  angewandelt?  Tieck. 

Von  Zusammensetzungen  mit  ein  kommen  eingehen  und  einschlagen  (s.  oben  unter 
schlagen)  in  Betracht,  bei  denen  ein  starkes  Schwanken  besteht.  Vgl.  das  ich  diesen  frieden 
also  ingangen  bin  Aiiuon  (D.  Wb.);  alle  fürsten  vnd  alles  volck,  die  solchen  bund  eingangen 
waren  Jeremias  34,  10;  dass  sie  eine  schwere  Verpflichtung  eingegangen  waren  F.  Lewald 
(Sanders);  dagegen  weil  der  franeösische  und  deutsche  Geist  .  .  niemals  einen  wunderbareren 
Wettstreit  eingegangen  haben  Goethe,  Briefe  20,  228,  1 1 ;  dazu  die  passivische  Verwendung 
des  Part.:  eingegangene  Verpflichtungen.  Sanders  bemerkt:  .Für  2  (d.  h.  mit  Acc.)  gilt 
meist  sein,  doch  scheint  haben  korrekter*.  Ferner:  ob  ich  nicht  viel  lieber  einen  gang  an- 
deren Weg  eingeschlagen  wäre  Lessing  9,  208,  11;  das  ich  auf  eine  sonderbare  Art  ver- 
fahren, und  nicht  sofort  den  gewöhnlichsten  Weg  eingeschlagen  bin  Moser  0,  VII;  diesen 
Weg  bin  ich  eingeschlagen  Kant  2,  0;  alle  Wege,  die  man  bisher  eingeschlagen  ist  ib.  3.  302; 
Adelung:  wir  haben  (vielleicht  besser  sind)  diesen  Weg  eingesc/Uagen. 

Unter  den  Zusammensetzungen  mit  aus  =  ,/u  Ende*  vermag  ich  die  Umschreibung 
mitsei»  nachzuweisen  bei  auslaufen:  wie  ich  alle  land  was  ussgeliffen  in  TütscJtland  Th.  Plater 
(D.  Wb.);  darumb  bin  ich  all  Land  ausegloffcn  J.  U.  Fischer,  Bayerns  Munda.  1,  1 64to  29. 

Im  18.  Jahrh.  werden  die  Zusammensetzungen  mit  vorbei  und  vorüber  häufig  mit 
dem  Acc.  konstruiert.  In  Folge  davon  scheint  das  Gefühl  für  die  Perfektumschreibung  in 
Schwanken  geraten.  Mir  stehen  allerdings  nur  ein  paar  Beispiele  zur  Verfügung:  kein 
Geschöpf  bist  du  vorbeigegangen  Herder,  Ideen ;  dass  er  die  gewöhnlichen  .  .  Verwirrungen 
gerade  torübergegangen  war  ib.  (Sanders);  —  weil  man  das  Wahre,  das  Wesentliche,  das 
Beglückende  vorübergegangen  hat  Törring,  Agnes  Bernauerin  I,  2. 
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Grundfragen 

der  melischen  Metrik  der  Griechen. 


Von 

W.  Christ. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ale.  d.  Wi„.  XXII.  Bd.  II.  Abth. 


Von  verschiedenen  Seiten  schon  bin  ich  angegangen  worden,  meine  Metrik  der  Griechen 
und  Römer,  die  ira  Jahre  1874  in  erster  und  1879  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  neu 
zu  bearbeiten  und  den  zwei  Auflagen  eine  verbesserte  dritte  hinzuzufügen.  Ich  kann  mich 
dazu  nicht  entschließen,  hauptsächlich  weil  mir  dem  Siebziger  diese  Arbeit  zu  beschwerlich 
ist.  Ich  könnte  mich  nicht  mit  einer  blossen  Revision  begnügen,  ich  müsate  einige  Teile 
neu  hinzufügen  und  müsste  eine  ausgedehnte  Litteratnr,  die  in  neuerer  Zeit  namentlich  in 
Bezug  auf  statistische  Festsetzungen  nnd  den  speciellen  Gebrauch  einzelner  Dichter  stark  in 
die  Halme  geschossen  ist,  berücksichtigen.  Ich  kann  mir  zwar  aus  der  statistischen  Viel- 
geschäftigkeit unserer  Tage  keine  sehr  grosse  Ausbeute  für  die  Erkenntnis  der  metrischen 
Gesetze  und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  versprechen.  Die  Zahl  allein  ist  noch  kein 
wissenschaftlicher  Gradmesser  und  kann  geradezu  täuschen,  wenn  man  aus  kleinen,  leicht 
vom  Zufall  herrührenden  Zahlenunterschieden  weitgreifende  Schlüsse  auf  bewusste  Ziele  der 
Dichter  ableitet.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  man  die  Geheimnisse  der  Kunst  besser  den 
inschriftlichen  Knittelversen  der  Handwerker  als  der  geschulten  Praxis  der  grossen  Dichter 
ablauschen  kann.  Aber  gleichwohl  müssten  bei  einer  Neuauflage  meiner  Metrik  alle  die 
einschlagigen  Schriften  benützt  und  nachgeprüft  werden,  und  dazu  fehlt  mir  in  meinen  Jahren 
die  Zeit  und  Neigung.  Auf  der  anderen  Seite  aber  habe  ich  keineswegs  in  den  letzteu 
zwanzig  Jahren  diese  Disciplin,  der  ich  ehedem  meine  Hauptkraft  widmete,  völlig  ausser 
Acht  gelassen.  Umgekehrt  habe  ich,  angeregt  durch  freundliche  Zusendungen  von  Fach- 
genossen, die  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  aufmerksam  verfolgt, 
manches  neu  hinzugelernt,  noch  öfter  mich  in  meiner  früheren  Auffassung  bestärkt  ge- 
funden. Wenn  ich  jetzt  zwar  nicht  mit  einer  neuen  Bearbeitung  meiner  Metrik,  aber  doch 
mit  einer  Besprechung  der  Hauptfragen  der  metrischen  Theorie  der  griechischen  Melik 
hervortrete,  so  bewegt  mich  dazu  zumeist  die  wachsende  Verwirrung,  die  in  den  letzten 
Jahren  auf  dein  Gebiete  der  Metrik  eingerissen  ist. 

Von  wenig  Einfluss  auf  meinen  Entschluss  waren  die  Angriffe,  die  gegen  mich  per- 
sönlich erhoben  wurden.  Wenn  der  inzwischen  verstorbene  Professor  Aug.  Rossbach  in  der 
Vorrede  zur  dritten  Auflage  (1889)  seiner  Griechischen  Metrik  p.  LV  mich  einen  Eklektiker 
nennt,  der  Westphals  grosse  Errungenschaften  mit  sehr  wenigen  und  unbedeutenden  eigenen 
Beobachtungen,  aber  mit  um  so  mehr  Polemik  in  kleinen  und  kleinlichen  Dingen  zu  einem 
Handbuch  verarbeitet  habe,  so  kaun  ich  auf  das  bewundernde  Lob  hinweisen,  das  ich  den 
Entdeckungen  des  genialen  Mannes  stets  gezollt  habe.  Ks  ist  mir  nie  eingefallen  den  grossen 
Verdiensten  Westphals  meine  kleinen  Nachlesen  zur  Seite  zu  stellen,  aber  das  Recht 
zur  Kritik  lasse  ich  mir  nicht  nehmen  und  in  der  Kritik  kommt  man  bekanntlich  durch 
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Eingeben  aufs  Einzelne  weiter  als  durch  allgemeines  Räsonnement.  Wenn  aber  unlängst 
ein  anderer  Breslauer  Professor,  Norden,  in  der  Kocension  von  Scbroeders  Pindarausgabe 
(Deutsche  Lit.-Zeit.  1901  X.  0)  mit  einem  mitleidigen  Seitenblick  von  der  Unzulänglichkeit 
meiner  metrischen  Theorie  spricht,  so  möge  er  statt  in  dickleibigen  Büchern  über  den  Stil 
der  antiken  Kunstprosa  von  Gorgiaa  bis  Balzac  erst  auf  dem  alten  Wege  philologischer 
Einzelforschung  die  Berechtigung  zu  seinen  hochfahrenden  Urteilen  durthun.  Aber,  wie 
gesagt,  persönliche  Angriffe  haben  mich  nicht  bestimmt  nochmals  die  Feder  zur  Begründung 
metrischer  Kardinalfragen  zu  ergreifen:  ich  nehme  mir  das  Recht  zur  Kritik,  kann  aber 
auch  kritische  Urteile  anderer  über  meine  Arbeiten  ertragen.  Aber  etwas  andere*  ist  es, 
wenn  eine  neue  Theorie  sich  aufthut  und  mit  dem  Reiz  der  Neuheit  die  alte  Lehre  umzu- 
stossen  sich  herausnimmt;  da  heisst  es  entweder  den  Plan  räumen  oder  tapfer  sich  zur 
Wehr  setzen. 

Was  die  neue  Theorie  wolle  und  wie  sie  entstanden  und  gewachsen,  das  hat  ein  guter 
Kenner  der  griechischen  Metrik  und  Lyrik,  der  vor  anderen  Metrikern  den  Vorzug  praktischer 
Kenntnis  der  modernen  Musik  voraus  hat,  Hugo  Jurenka  in  dem  Aufsatz,  die  neuen  Theorien 
der  griechischen  Metrik,  in  Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1901  dargethan.  Systematisch 
durchgeführt  ist  die  neue  Theorie  von  dem  französischen  Gelehrten  P.  Mastjuerai  in  dem 
Buche  Traite  de  metrique  grecque  (Paris  1901),  das  unter  der  Aegide  von  H.  Weil  erschienen 
ist.  Wie  das  metrische  Schema  einer  Ode  Pindars  nach  der  neuen  Lehre  aussieht,  kann 
man  am  besten  aus  der  neuesten  Pindarausgabe  O.  Schroeders  (Lips.  1900)  erfahren,  der 
schon  zuvor  der  Philologenversammlung  in  Bremen  (  Verb.  d.  15.  Vers,  deutscher  Philol.  1899) 
die  Grundziige  seiner  Auffassung  der  daktylo-epitritischen  Verse  vorgetragen  hatte. 

Nicht  viel  will  in  der  neuen  Lehre  die  Aenderung  gebräuchlicher  Namen  bedeuten, 
so  viel  Aufhebens  man  auch  damit  macht.  So  wird  das  Wort  logaödisch  bemängelt  und 
auf  die  Verse  beschränkt,  in  denen  mehrere  Daktylen  mit  Trochäen  verbunden  sind.  Aber 
das  Wort  ist  ganz  richtig  gebildet  und  wird  auch  passend,  wenn  etymologisch  richtig  auf- 
gefaßt, von  gemischten  oder  aus  Daktylen  und  Trochäen  bestehenden  Versen  im  Allgemeinen 
gebraucht:  h>ya<H<Vi^  steht  im  Gegensatz  zu  nf'/.toAo;  und  xtdapio&öz  und  bedeutet  einen, 
der  die  Melodieweise  nicht  mit  den  Tönen  der  Flöte  oder  Kithara,  sondern  mit  der  Stimme 
vorträgt:  logaödisch  werden  daher  auch  ganz  passend  diejenigen  Verse  genaunt,  denen  eine 
Melodie,  und  zwar  keine  einförmige  sondern  eine  kunstvollere  zugrunde  liegt,  die  also  nicht 
zun»  Herdeklamieren  (ttmuloyi)),  sondern  zum  Singen  bestimmt  sind;  eine  Melodie,  die  diesen 
Namen  verdient,  lässt  sich  aber  ungleich  besser  gemischten  Versen  anpassen  als  solchen,  die 
aus  lauter  gleichen  Fussen  bestehen.  Ob  Mos  ein  Daktylus  oder  mehrere  in  einem  gemischten 
Metrum  vorkommen,  ist  für  die  Sache  ganz  gleichgültig.  Wenig  auch  verschlägt  es,  ob  die 
alten  Grammatiker  den  Sinn  des  Wortes  richtig  erfusst  und  dasselbe  immer  richtig  ange- 
wendet haben:  wir  wollen  doch  nicht  in  Ewigkeit  der  Krücke  der  Alten  und  gar  der  alten 
Grammatiker  bedürfen.  Grossen  Anstoss  erregte  auch  bei  den  Neuesten  der  Name  Daktylo- 
Kpitriten,  so  dass  Gleditsch  in  der  neuesten  (3.  Aufl.  1901)  Bearbeitung  seines  Handbuches 
der  Metrik  der  Griechen  und  Börner  immer  nur  von  sogenannten  Daktylo-Epitriten  redet. 
Das  Wort  ist  allerdings  eine  Neubildung  und  zu  seinem  Lobe  lässt  sich  nicht  viel  sagen, 
aber  doch  dieses,  dass  es  gleich  in  dem  Hörer  die  richtige  Vorstellung  der  Elemente  weckt, 
aus  denen  der  Vers  besteht.  Aber  wer  das  Wort,  weil  es  nicht  bei  den  Alten  vorkommt, 
perborresciert,  nun  der  möge  ein  anderes  Wort  wie  enhoplisch  oder  chorionisch  gebrauchen, 
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aber  er  glaube  nicht  viel  mit  dieser  Namensänderung  erreicht  oder  gar  damit  einer  neuen 
Theorie  die  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Mehr  Verwirrung  droht  die  Aenderung  des  Namens 
Synkope  anzurichten.  Man  verstand  bisher  unter  synkopierten  Versen  solche,  in  denen  eine 
oder  mehrere  Thesen  unterdrückt  sind;  nun  versteht  Jnrenka  unter  Synkope  die  Rückung, 
in  Folge  deren  ein  lambus  für  einen  Trochäus  oder  ein  Diiambus  für  einen  Choriambus  und 
umgekehrt  eintritt.  Wenn  nur  nicht  mit  dieser  Veränderung  eine  ähnliche  Verwirrung  wie 
mit  der  Rückkehr  zur  alten  Bedeutung  von  Arsis  und  Thesis  eintritt!  Mit  solchem  Rütteln 
an  Kleinigkeiten  und  Namen  wird  wahrlich  die  Ehre  unserer  Wissenschaft  l>ei  Ferner- 
stehenden nicht  gefördert. 

Auch  durch  die  hohen  Namen,  mit  denen  sich  die  neue  Theorie  schmückt,  lasse  man 
sich  nicht  täuschen.  Den  Namen  Studemund,  der  in  der  griechischen  Metrik  seine  meiste 
Zeit  mit  der  Bearbeitung  wertloser  Kompilationen  des  byzantinischen  Mittelalters  vergeudete, 
kann  man  füglich  hier  ganz  beiseite  lassen.1)  Wilamowitz  hat  zwar  in  der  schneidigen  Ab- 
handlung do  versu  Pbalaeceo  in  Melange*  Weil  (1898)  die  ionische  Messung  des  phaläki.scbeu 
Hendekasyllabns  aufgestellt: 

  -—  — -        -   -    —    w  -  

aber  dabei  wohlweislich  die  korrekte  Ueberlieferung  der  griechischen  Verse  mit  beginnendem 
Trochäus  bezweifelt  und  den  römischen  Dichter  Catull,  von  dem  wir  doch  allein  zusammen- 
hängende Gedichte  in  Uendekasyllaben  haben,  aus  der  Betrachtung  ausgeschlossen;  begreif- 
lich, da  er  uns  doch  nicht  in  dem  Verse 

aridü  modo  pumice  expolitum 

die  Betonung  arida  zumuten  wollte.  Ueberdies  ersehe  ich  mit  Gcuugthuung  aus  seinem 
neuesten  Werk,  Griechischen  Lesebuch,  duss  er  doch  in  der  Analyse  der  Duktylo-Epitriten 
sich  nicht  in  dem  Fahrwasser  von  Blass  und  Schnieder  bewegt.  Blass  hat  allerdings  nicht 
blos  schon  früher  (Jahrb.  f.  cl.  Phil.  188t!  p.  4">.r>)  mit  jener  feinen  Gelehrsamkeit,  die  wir 
alle  an  ihm  schätzen,  gegen  den  Namen  Duktylo-Epitriten  polemisiert,  sondern  neuerdings 
auch  in  dem  Kap.  III  der  I'raefatio  seiner  Bacchylidesausgabe  die  mangelnde  KesponMon  in 
Strophen  bacehylideischer  Gedichte  aus  der  Zerlegung  der  daktylischen  Tripodie  in  einen 

Choriambus  und  Ionikns   zu  erklären  gesucht.    Aber  jene  auffällige 

Erscheinung  und  die  ähnlichen  Fälle  bei  I'indar,  die  Schroeder  in  der  Appendix  seiner 
Pindarausgabe  zusammengestellt  hat,  lassen  sich  auch,  insofern  sie  überhaupt  aufrecht  zu 
erhalten  und  nicht  durch  leichte  Aenderungen  zu  entfernen  sind,  auf  dem  alten  nur  erweiterten 
Wege  der  durch  die  Analogien  unserer  Melodien  hinlänglich  geschützten  Anaklasis  erklären, 
nötigen  nicht  zu  der  wunderbaren  neuen  Theorie.  Da  indes  die  neue  Lehre  immer  mehr 
anzieht  und  Jurenka  ganz,  Gleditsch  zum  grössten  Teil  in  das  Lager  der  Reformer  über- 
getreten sind,  so  habe  ich  es  für  geboten  gehalten  die  alte  Höckh-Westphalische  Lehre,  zu 
der  ich  nach  wiederholter  ruhiger  leberlegung  unentwegt  stehe,  tiefer  und  ausgreifender  zu 
begründen  und  so  der  neuen  Theorie,  auch  ohne  in  eine  direkte  Polemik  einzutreten,  das 
Wasser  abzuschneiden.*) 

'}  Deshalb  nehme  :it>er  «loch  auch  ich  j?erne  Notiz  von  d<'n  Ansichten  Xtudenninils  über  die  Ikten- 
»tellen,  die  Luthmer  De  iboriamb»  et  ionico  «  minore  au«  <)en  Vorlesungen  Stmlemutid«  mitteilt. 

Ji  Durch  die  (iüte  des  Verfasser»  int  mir  nwh  vor  ThomchlusH  der  Aufsatz  von  Kr.  Leo  zur  neuesten 
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Mehr  noch  als  das  Aufkommen  einer  neuen  Theorie  hat  mich  zu  einer  nochmaligen 
Prüfung  der  Hauptsätze  meiner  Metrik  der  immer  mehr  um  sich  greifende  Skepticismua  in 
fast  allen  Fragen  der  uielischen  Metrik  bewogen.  Ks  ist  richtig,  dass  die  Westphalianer, 
um  mit  diesem  Namen  die  Anhänger  der  drei-  und  mehrseitigen  Längentheorie  zusammen- 
zufassen, sich  oft  leicht  durch  Annahme  metrischer  Licenzen  mit  offenbaren  Textkorruptelen 
abfanden  und  noch  öfter  ihrer  Theorie  zulieb  Fehler  der  Ueberlieferung  annahmen,  wo  weder 
Sinn  noch  Sprachform  einen  berechtigten  Grund  zur  Anzweiflung  bot.  Selbst  Gleditsch, 
dessen  Buch  über  die  Cantica  der  sophokleischen  Gesänge  (2.  Aufl.  ]  883)  mit  Hecht  im  In- 
und  Ausland  geschätzt  ist,  hat  gar  oft  in  Strophe  und  Antistrophe  den  Überlieferlen  Text 
zu  ändern  und  mit  Iuterpolationen  zu  verunstalten  gewagt,  blos  weil  eine  ungewöhnliche 
Tripodie  sich  zwischen  Tetrapodien  schob  oder  sonst  eine  ungewöhnliche  metrische  Form  in 
den  Weg  trat.  Man  konnte  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Philologen  strengerer  Ob- 
servanz kopfscheu  wurden  und  sich  um  die  Konjekturen  der  Metriker  wenig  kümmerten. 
Aber  .so  weit  durften  sie  nicht  gehen,  das*  sie  aus  Unwillen  über  schlechte  Konjekturen  der 
Metriker  nun  alles  für  unsicher  hielten  und  auch  in  ganz  sicheren  Fällen  über  die  Einsprache 
der  Metriker  und  selbst  über  deren  Versteilungen  zur  Tagesordnung  d.  i.  zu  den  Fehlern 
der  alten  Kolometrie  übergingen.  Wir  Metriker  nehmen  mit  grösstem  Dank  die  sichere 
(irundlage  hin,  die  uns  Wecklein  für  den  Text  der  Tragiker  durch  sorgsame  Vergleiehung 
und  Klassiticierung  der  llandschrifteu  geboten  hat,  aber  wir  vermissen  mit  Bedauern  Mit- 
teilungen über  die  Kolenabteilung  der  massgebenden  Handschriften')  und  dürfen  in  ähn- 
licher Weise  wie  einst  Lachmann  gegenüber  den  damaligen  Herausgebern  des  Cicero  uns 
darüber  beklagen,  dass  er  in  den  melischen  Partien  die  Sätze  und  Vorschläge  der  Rhythmiker 
ignoriert  hat;  auch  II.  Schmidt  hat  hier  oft  das  Richtige  gefunden  oder  doch  den  richtigen 
Weg  zur  Verbesserung  gezeigt. 

Ein  besonderer  Skepticismus  macht  sich,  und  nicht  blos  unter  den  Herausgebern,  be- 
züglich der  Ikten  breit.  Es  gibt  jetzt  Ausgaben,  in  deren  metrischen  Schematen  gar  keine 
Ikten  mehr  vorkommen,  wie  die  Ausgaben  des  Pindar  von  Schroeder  und  des  Bacchylides 
von  Bla-ss;  es  gibt  solche,  in  denen  die  Schemata  mit  ihren  bestimmten,  klar  ins  Auge 
fallenden  Länge-  und  Kürzezeichen  durch  allgemeine  Umschreibungen  in  Worten  ersetzt 
werden,  wie  die  Ausgaben  des  euripideischen  Herakles  von  Wilaniowitz  und  der  sophoklei- 
schen Elektra  von  Kai  hei;  es  gibt  andere,  wie  die  der  Anthologia  lyrica  von  Hiller  und 
Orusius,  in  denen  jeder  Fuss  seinen  iktus  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  Doppel füsse 
und  Kola  mit  rhythmisch  verteilten  und  unterschiedenen  Ikten  (Hauptiktus  und  Nebenikten) 
gar  nicht  gebe;  ganz  gewöhnlich  endlich  hört  man  sagen,  dass  nach  dem  Verlust  der  alten 

Bewegung  in  der  grierh)*chen  Metrik,  in  Neue  .?:»b »b.  f.  d.  cl.  Alt.  1902  K>7  lt'>8  zugekommen-  L'er 
gewiegte  Kritiker  ist  natürlich  zu  unmiehtig,  als  duss  er  sich  «er  Einsicht  in  die  Schwierigkeiten  der 
neuen  Lehre  ganz  verschlösse;  aber  auch  er  kommt  derselben  und  namentlich  den  Aufhellungen  von 
WilamowiU  -"ehr  weit  entgegen.    L»er  Vers  im  metrischen  Fragment  von  Oxyrhynchoa 

.Kioü  «V  iTv>«  .yan'  'Enioto;  M^oaiWra 

ist  natürlich  ioni«ch  zu  mc-i<<en:  aber  i«t  er  auch  ein  I'halaikeio»?  Da«  der  ägyptische  Grammatiker  ihn 
dafür  ausgab,  beweist  noch  nichts;  t'atull  hatte  sicherlich  demselben  nicht  zugestimmt. 

')  loh  beziehe  mich  bei  meinen  Angaben  im  Folgenden  auf  Aufzeichnungen,  die  mir  seinerzeit 
mein  lieber  Schüler  Dr.  Zippircr,  jetzt  Kektor  iu  Münntr*Udt.  über  die  Kolometrie  der  codd.  Ven.  471 
und  463  gemacht  hat. 
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Melodien  es  Oberhaupt  eitle  Mühe  sei  die  Ikten  der  lyrischen  Partien  bestimmen  zu  wollen. 
Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeit  der  Sache,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Hermannische 
Basis  und  die  Unterscheidung  der  Choriamben  und  Ioniker.  Aber  so  schlimm  bis  zur  Ver- 
zweiflung steht  es  doch  nicht;  wir  haben  zwar  die  Melodien  nicht  mehr,  aber  wir  haben 
das  metrische  Skelett,  das  für  die  Setzung  der  Ikten,  besonders  bei  den  Alten,  die  anfangs 
ausschliesslich  und  auch  später  noch  in  der  Kegel  den  Iktus  an  die  Länge  banden,1)  von 
mindestens  gleichem  Einfluss  war,  und  wenn  wir  nur  ernstlich  in  der  begonnenen  Analyse 
auf  Grund  der  natürlichen  Gesetze  und  der  überlieferten  Anzeichen  weiter  schreiten,  so 
werden  wir  auch  für  die  logaödischen  Versmasse,  nicht  blos  die  daktylo-epitritischen,  die 
noch  vermissten  Nonnen  finden.  Stünde  es  wirklich  so  schlecht  um  unser  Wissen  von  der 
Zerfallung  der  Verse  in  Kola  und  von  der  Verteilung  starker  und  schwacher  Ikten  in  den 
einzelnen  Kolen,  dann  könnten  wir  gleich  den  Schlüssel  aufs  Grab  legen  und  auf  das  rhyth- 
mische Lesen  antiker  Verse  ganz  verzichten.  Aber  ehe  wir  so  weit  in  der  Verzweiflung 
gehen,  ziemt  es  sich  doch  nochmals  alle  Kräfte  anzustrengen,  um  aus  dem  unsicheren  Tasten 
herauszukommen  und  auch  für  die  Stelle  der  Ikten  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  also  möchte  ich  meine  nachfolgenden  Untersuchungen  be- 
trachtet sehen;  sie  verzichten  nicht  auf  das  Streben  auch  Neues  zu  bringen,  aber  sie  wollen 
in  erster  Linie  Sätze,  die  man  schon  früher  aufgestellt  und  gelegentlich  auch  angewendet 
hat,  auf  ihre  Durchführbarkeit  prüfen.  Denn  auf  diesen  Punkt  muss  ich  immer  wieder 
zurückkommen,  wenn  auch  Kossbach  a.  0.  behauptet,  dass  dieses  alles  schon  von  Westphal, 
der  seine  Gedanken  bis  in  die  äussersten  Konsequenzen  mit  mathematischer  Folgerichtigkeit 
durchgedacht  habe,  geschehen  sei.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die  Konsequenzen  an:  die 
Philologie  ist  eine  historische  Wissenschaft,  und  da  fragt  es  sich,  ob  das  in  den  erhalteuen 
Dichtungen  vorliegende  Material  zu  den  von  uns  aufgestellten  Sätzen  stimmt  und  wie  wir 
uns  mit  den  Ausnahmen  abfinden  wollen,  ob  durch  Emendation  des  überlieferten  Textes  oder 
durch  Modifikation  unserer  Sätze.  Zuerst  also  haben  wir  geprüft,  ob  und  wie  weit  auch  in 
den  lyrischen  Partien  die  dipodische  Messung  und  die  darauf  basierte  vierfüssige  Anlage  der 
Iambo-Trochäen  uud  Logaöden  durchführbar  sei.  Es  ist  dieses  die  allerwichtigstc  Frage, 
auf  dfren  unbefangene  und  allseitige  Prüfung  wir  nicht  genug  dringen  können.  Sodann 
haben  wir  untersucht,  ob  und  wo  eine  beginnende  Länge  oder  syll.  anc.  als  Auftakt  zu 
nehmen  oder  als  Teil  des  ersten  Taktes  anzusehen  sei.  Diese  schwer  wiegende  und  schwer 
zu  entscheidende  Frage  hat  die  bisherige  Metrik  so  gut  wie  ganz  zurseite  liegen  lassen,  in- 
soweit sie  nicht  den  Knoten  dadurch,  dass  sie  im  Widerspruch  mit  unserer  Musik  jede  An- 
nahme eines  Auftaktes  abwies,  mit  dem  Schwerte  zerhieb.  Drittens  beschäftigten  wir  uns 
mit  dem  Fortgang  des  Rhythmus  über  den  Verschluss  hinaus  oder  über  die  Vereinigung 
mehrerer  Verse  zu  einem  grösseren  Ganzen.  Auch  hier  war  noch  manches  ganz  neu  in 
Angriff  zu  nehmen,  aber  trotz  eifrigen  Bemühens  mussten  wir  uns  doch  gestehen,  duss  wir 
hier  noch  keine  abschliessende  Arbeit  liefern  konnten;  über  die  Stelle  und  Grösse  der  Pausen 
innerhalb  der  Strophen  und  über  das  Verhältnis  der  Siunschlüsse  zu  den  metrischen  Schlüssen 
haben  wir  wohl  in  dem  Anhang  manche  Andentungen  gegeben,  aber  zu  einer  vollständigen 


')  Vum  '.Jejjenteil  geht  Wilainowitz,  crnnmeiit.  metr.  [  p.  S  f.  um.  Aber  warum  hätten  dann  tlie 
Kriechisrhen  l>i<  hter  im  Gegensatz  zu  den  mo'k-rnen  >i>  miiiiniLrfaclie  Versfurinen  erfumien?  Wa<  Wilu- 
mowitz  pruei uili Lata  upinio  nennt,  trifft  vielmehr  auf  Heine  eigene  Meinung  zu. 


Digitized  by  Google 


218 


Behandlung  fehlen  noch  die  nötigen  Vorarbeiten.  Denn  die  IS  Beispiele  des  Anhangs  sind 
natürlich  nur  Proben  aus  verschiedenen  Versgattungen,  die  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen. 
Auch  einen  anderen  Punkt  haben  wir  nicht  ausführlich  behandelt,  sondern  nur  gelegentlich 
gestreift,  nämlich  die  Frage,  in  welchem  Umfang  alte  beliebte  Metra  der  älteren  Melik  in 
die  geänderte  Kompositionsweiso  des  5.  Jahrh.  mit  herübergenommen  wurden.  Hier  werden 
wir  erst  klar  sehen,  wenn  jemand  die  grosse  Aufgabe  einer  geschichtlichen  Darlegung  der 
metrischen  Formen  der  Griechen  gelöst  haben  wird.  Wir  haben  dazu  nur  Lineamente 
gegeben. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  keine  Eintagsarbeit;  schon  lange  trage  ich  mich 
mit  den  behandelten  Problemen,  und  schon  seit  Jahren  schwebte  mir  die  Arbeit  vor,  die 
allerdings  erst  nach  und  nach,  oft  nicht  ohne  Verwerfung  früherer  Versuche  Gestalt  und 
Ordnung  gefunden  hat.  Da  hörte  und  las  ich  im  vergangenen  Herbst,  dass  die  Göttinger 
Gesellschaft  der  VViss.  eine  ähnliche  Preisaufgabe  ausgeschrieben  hat.1)  Die  Thatsache  freute 
mich,  da  ich  daraus  entnahm,  dnss  doch  auch  andere  Philologen  die  neueste  Lehre  von 
Weil,  Blass,  Schroeder,  WjlamowiU  nicht  so  unbedingt  anzunehmen  geneigt  sind.  Anfangs 
gedachte  ich  geradezu  diese  meine  Arbeit  der  hohen  Gesellschaft  als  Lösungsversuch  vorzu- 
legen. Aber  davon  bin  ich  doch  bald  wieder  abgekommen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
man  als  Siebziger  nicht  mehr  so  leicht  unter  die  Konkurrenten  geht,  weicht  doch  auch  die 
Preisangabe  in  der  gestellten  Fassung  nicht  wenig  von  den  mir  vorschwebenden  Zielen  ab. 
Ich  hätte  daher  jedenfalls  noch  eine  teilweise  Umarbeitung  und  Ergänzung  vornehmen 
müssen;  ich  hatte  aber  so  viel  schon  an  der  Abhandlung  herumgearbeitet,  das*  ich  mit 
derselben  endlich  einmal  zum  Abschluss  kommen  wollte.  Ich  veröffentliche  daher  die  Ab- 
handlung auf  einem  anderen  Wege,  würde  mich  aber  sehr  freuen,  wenn  einer  der  Preis- 
bewerber auch  diese  meine  Arbeit  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  und  Kritik  ziehen  würde. 

'i  Die  Preisaufgahc  lautet:  Durrh  die  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte,  neuerding*  vornehmlich  am 
An hi »*  der  nciigcfundencn  l\i|>ynntexte  Ut  die  metrische  Forschung  in  eine  neue  liewegung  tieraten. 
K»  f-heint  an  dir  /.. -it  die  Urundlago  der  lyrischen  Metrik  einer  durchgehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 
Die  (iendlsehuft  wünscht  eine  auf  ISeohac  htung  der  ältesten  Texte  gegründete,  auf  die  Erkenntnis 
de»  historischen  Zusammenhang  gerichtete  Untersuchung  der  wichtigsten  im  kubischen  und  ionischen 
I.iede,  der  cliurixchen  Lyrik,  den  lyrischen  Teilen  des  Dramas  angewendeten  Formen  unter  hterückaich- 
tigung  der  hellenistischen  und  der  älteren  ruinisaiien  Poesie. 
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I. 


Dlpodlsche  Messung. 


1.  Ich  beginne  mit  trivialen  Sülzen,  nm  mir  den  Weg  zu  Schwierigerem  zu  bahnen. 
Wir  pflegen  in  der  Kegel  —  Wilamowitz  nehme  ich  aus')  —  von  Tetrapodien,  Pentapodien, 
Hexapodien  der  griechischen  Lyrik  zu  sprechen;  so  pflegten  die  Alten  nicht  zu  sagen;  sie 
benannten  die  Kola  und  Verse  der  Melik  entweder  nach  der  Zahl  der  Silben,  sprachen  also 
von  einem  Qaiaixttor  Ivdrxnavklnßov,  ZaiHftxtiv  IwmavkXußov,  oder  benannten  die  Kola 
der  Melik  geradeso  wie  die  Verse  des  Dialoges  nach  Doppelfüssen,  nannten  also  eine  Tetra- 
podie  6titsiQov,  eine  Hexapodie  TQtftnnov,  und  setzten  zu  il^uiQov  und  iniitnQov  nur  noch 
die  Adjektive  AxardlqxToy,  xmukt^xtuv,  ßQn^vxaji'dtjxrov,  je  nachdem  alle  4  oder  0  Küsse 
vollständig  waren  oder  von  dem  letzten  Metron  ein  Teil,  ein  grösserer  oder  kleinerer,  fehlte. 
Auf  die  Namen  kommt  nicht  viel  an;  aber  hinter  den  Namen  versteckt  sich  hier  ein  grosser 
sachlicher  Unterschied.  Unseren  Benennungen  liegt  die  Messung  nach  Einzelfüssen  (x«td 
fiovoTiodiav  oder  schlechtweg  xaxä  xöda)  zugrund ;  die  antike  Benennung  hat  die  Zusammen- 
fassung zweier  Einzelfüsse  zu  einem  Doppelfnss  oder  Schritt  {xcna  dtxoAiav  Tt  jidatv  T,  fihqov) 
zur  Voraussetzung;  in  ihrem  System  hatten  also,  von  den  seit  alter  Zeit  nach  Einzelfüssen  ge- 
messenen Daktylen  abgesehen,  Kola  aus  3  einfachen  Füssen,  zumal  solchen,  deren  letzter 
unvollständig  war,  keinen  Platz.  Wir  halten  uns  heutzutage  nicht  mehr  absolut  an  die 
Theorie  der  alteu  Metriker  gebunden,  aber  so  viel  Bedeutung  muss  doch  auch  noch  für  uns 
ihre  Lehre  haben,  dass  uns  Bedenken  aufstossen,  wenn  wir  bei  unserer  metrischen  Analyse 
auf  katalektische  Tripodien  kommen  oder  in  den  Texten  und  metrischen  Schematen  der- 
artigen Tripodien  und  Pentapodien  begegnen.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  wie  in  so 
manchen  Quisquilien  der  Grammatiker  um  einen  Wortstreit,  sondern  um  eine  Sache  von 
weittragender,  nicht  blos  die  Metrik,  sondern  auch  die  Textkritik  berührender  Bedeutung. 

2.  Hatten  nun  die  alten  Metriker  Recht,  wenn  sie  die  anapästischen,  trochäUcben, 
jambischen  Reihen  und  ebenso  die  logaödiscben,  d.  h.  diejenigen,  in  denen  den  Trochäen  ein 
irrationaler  oder  kyklischer  Daktylus  beigemischt  ist,  nach  Dipodien  mas-sen?  Eine  einfache 
Antwort  auf  diese  Frage  gibt  es  nicht;  wir  müssen  Zeiten  und  Dichter  unterscheiden  und 
die  Stellen,  in  welchen  dipodisch  nicht  messbare  Kola  vorkommen,  kritisch  prüfen.  Wir 
müssen  uns  auch  auf  Fälle  gefasst  machen,  wo  ein  ausnahmsloses,  streng  durchgeführtes 
Gesetz  nicht  vorliegt,  aber  gleichwohl  eine  so  grosse  Mehrheit  für  die  dipodiscbe  Messung 
sieb  herausstellt,  dass  erst  recht  die  Ausnahmen  Verdacht  erregen  oder  doch  zu  näherer 
Umgrenzung  nötigen.  Und  so  stellen  wir  deun  zunächst  fest,  das»  weitaus  die  meisten 
Strophen  der  scenischen  Dichter  ohne  allen  Anstand  sich  jenem  Gesetz  der  dipodischen 
Messung  fügen.  Bios  zur  Veranschaulichung  dessen  geben  wir  einige  Beispiele  ans  ver- 
schiedenen Dichtern  und  verschiedenen  Versarten;  der  Kundige  mag  sie  überschlagen. 


»)  En  freut  mich  in  dieser  Sache  auf  einer  Seit*  mit  dem  ideenreichen  Gelehrten  zu  stehen;  ich 

gehe  nur  in  einem  Punkt  Ober  ihn  hinaus,  insofern  ich  im  Einklang  mit  den  alten  Metrikern  auch  die 
LoguOden  dem  gleichen  (iesetz  unterstelle. 
Abb.  d.  I.  Cl.d.k.Ak.d.  Wi«.  XXII.  IW.  II.Abtb.  30 
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Aescli.  Agara.  184-91  (=  176—83): 


xai  ruft'  fjyrtuuv  6  .-rgt'o- 
ßi'i  vtöiy  'Ayattx&v, 
ftävxtv  ovttva  ytyutv, 
Ifiitatoti  rv^utat  ovftaviior, 
ftV  dxkoia  xrvayytt  jiaov- 
rovT,  'Ayattxfa  iewi, 
Xaixtdo;  xtQav  f%u)v 
nahood^wi  iv  Avlidog  t&tcmc. 


Eur.  Hei.  330—47: 

EA.    tpünt,  iöyovi  Meid/tav  - 

ßitre  ßftrc  <V  ed  dduovt, 

dj'wrac  /iti»>  oTxvtv  v 

d>y  m'flyo&f  roi'f  ifiovi. 
XO.    diiovoar  ov  uoit;  xaXtie. 

EA.     tt'it  fti?.H>z  nttioa.  -  . 

t*V  dort  xdlatva,  xiva  köyov  >-  > 

danovoirr'  dxovao/tnt ;  » 
XO.    ttij  xQimavni  dkyetor 

xookdfißav',  of  <pika,  j'ooiv.  ~ 
EA.    ii  itoi  nonic  ntkroc  fakn;  -  . 

.-uhron  drnxmu  fjdoi  % 

Te&gi.i.-id  i)'  dkior  xikrvdd  r'  AoTiotov,  w 

>/  V  vi'xrru  x»u<i  jfflnvo; 

lür  rv/tor  ty/i  xr%nv; 
XO.    ?;  r»  y  /tjTtijor  iii)n 

lö  ,/if'ÄÄor,  o  ti  v/riJflfTw.  w  - 


Sopli.  Oed.  Col.  1211-23  <  =  1224— SS) 
uoris  rot-  nkioviti  fiegvv;  -    •  _„  w  _ 

ZQ!'hf,<  T°v  f*{*Q*oi'  .-taget;,  —  a 

C'üf«»".  oxaioot'wir  7  i'auo- 
o<i»r  iv  fitvi  xttTii<)ijli)i  ioxm. 
{.ifi  notin  /tir  ai  ftaxoa't 
Atifotit  xati&rrto  Aij 
it.TJs  lyyvTioio,  i<i  xrg- 
n<»ra  <)'  ot'x  är  tdotz  u.iov, 
öutr  n»-  »\-  .tinir  .itotj 
T«r  «Vtn*Tt»c '      (V  i.iixovjo;  iooi/k/atu;. 
°Aidoi  vre  ttouj'  dvviiinttti; 
d/.vtHK  tt/oi>t>;  Ant.-tf.f  iji  f. 
ihjrmo*  t+  rrkeviar. 


*     -  —    -    —    «.  — 


 .        w      .  -  w  w   
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Aristoph.  Ach.  1150—01  (=  1102—73): 

'Artiftayov  x6v  VaxdAot,  ibv  §i>yyoa<pij,  ibv  (ttlliov  aoo]ii)v, 

ok  ftiv  fcxhf>  X6yq>  xaxöt;  l$a).inttt.v  <5  Zri'c, 

5c  y'  l/ä  TÖv  T/.rjftovn  Arjvmn  yooijyntv  iL-i/Äi-o'  «Wf/jcw 

or  fr'  fatAot/.tt  rtvdtöoe  Aiötuvov,  t)  A'  oi.ntjuf'vi} 

ai-yovon  aanalo;  t.m  iwtxr^j)  yrtithi] 

oxr.ii.ot,  xrjxa  ftiXkovioi  InßtTv  aviov  xvu>r 

itQaaoaoa  tptvyoi. 


Pindar  0.  V  epod.: 

Dt.-ioic  i'jßtiiivots  Tt  ftora/utvxfa  it, 
t/v  tf  xvAo;  ußobv 

vtxäomo'  dyiOtjxe  xal  ov  wieg'  "A-  xqojv  Ixilgvte  xnt 
xuv  viotxor  VAgav. 


Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen  zunächst  nur,  dass  in  ihnen  die  dipodische  Messung 
ohne  jeden  Anstand  durchgeführt  werden  kann.  Dass  dieses  allgemein  der  Fall  war,  kann 
natürlich  aus  einer  so  geringen  Anzahl  Ton  Beispielen  nicht  gefolgert  werden.  Aber  ich 
habe  das  ganze  Material  nach  dieser  Richtung  durchgearbeitet  und  kann  versichern,  dass 
nur  verhältnismässig  wenige  Verse  der  dipodischen  Messung  widerstreben.  Schon  dieses  muss 
gegen  Analysen,  welche  im  bunten  Wechsel  Tetrapodien  und  katalektische  Trijiodieii  auf- 
weisen, mißtrauisch  machen.  Aber  wir  haben  noch  andere  Beweise,  welche  für  die  Methode 
der  alten  Metriker,  die  iarabisch-trochÜRclien  und  logaödischen  Verse  der  Melik  in  Doppel- 
ftisse  zu  zerlegen,  sprechen. 

3.  Die  Skandierung  nach  Doppelfüssen  hat  bekanntlich  in  den  iambisch-trochäischen 
Versen  des  Dialoges  und  der  jambischen  Poesie  dadurch  ihren  äusseren  Ausdruck  gefunden, 
dass  der  ernte  Trochäus  rein  ist,  der  zweit*  aber  auf  eine  syll.  anceps  ausgeht  (.:.  -  _  - ). 
Das  ist  durchgängige  Regel  in  den  iambischeu  Trimetern  und  trocliäischcn  Tetrametern  des 
Dialogs.  In  den  melist-hen  Partien  hingegen  pflegen  alle  Fii.vse  einer  iamhisch-trochäisclieii 
Reihe  rein  zu  sein,  und  das  ist  offenbar  der  Hauptgrund,  weshalb  die  neueren  Metriker  in 
der  Melik  eine  aus  4  Füssen  bestehende  R*ihe  lieber  als  Tetru|>odie  denn  als  Dimeter  be- 
zeichnen. Aber  die  Rtgel  der  Reinheit  sämtlicher  trochäischer  und  Jambischer  Ftisse  ist 
nicht  ohne  Ausnahme,  und  da  trilft  es  sich  nun,  dass  auch  in  der  Melik  sich  eine  syll.  anc. 

30' 
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gerade  nur  an  den  Verstellen  findet,  die  in  dem  Dialog  eine  syll.  anc.  zur  Regel  haben. 
Die  Fälle  gelten  als  Ausnahmen,  sind  aber  keineswegs  so  selten  als  man  gewöhnlich  sagen 
hört.1)    Hier  die  Fälle  aus  der  Parodos  der  euripideischen  Helena 


Aber  auch  in  anderen  Stücken  erlaubt  sich  Euripides.  und  nicht  blos  er,  sondern  auch 
die  anderen  scenischen  und  lyrischen  Dichter  die  gleiche  Freiheit,  wie 


Zufall  wird  es  aber  doch  gewiss  nicht  sein,  dass  gerade  in  dem  2.  und  4.  Fuss  einer 
trochäisehen  Reihe,  nicht  auch  in  dein  1.  und  3.  eine  syll.  anc.  vorkömmt;  erklärt  aber 
wird  die<e  Krscheinun^  einfuch,  wenn  auch  in  melisclien  Partien  nach  Dipodien  gemessen 
und  nur  in  Folge  einer  strengeren  Observanz  seltener  ein  irrationaler  Fuss  zugelassen  wurde. 

4.  Auf  den  gleichen  Grund  ist  es  zurück  zu  führen,  wenn  die  Dichter  durch  2  dreizeitige 
Längen  nur  die  2  zu  einer  Dipodie  zusammengehörenden  Füsse,  nicht  etwa  auch  den  2.  und 
3.  oder  4.  und  5.  Fuss  einer  trochäischen  Reihe  zu  ersetzen  sich  erlaubten,  wie  Pind.  P.  I  3, 
Aesch.  Eum.  920,  Eur.  Or.  9ÜÖ 


Bei  der  Beliebtheit,  welcher  diese  rhythmische  Figur  bei  den  Tragikern  sich  erfreute, 
ist  die  Beschränkung  auf  die  zu  einer  Dipodie  gehörigen  Fllsse  gewiss  nicht  bedeutungslos. 
Die  Hegel  ist  ausnahmslos  und  beweist  also,  dass  bei  dein  Bau  der  betreffenden  Verse  und 
ihrer  Umgebung  die  Dichter  die  dipodische  Messung  vor  Augen  hatten.  Die  beiden  letzten 
Argumente  gelten  allerdings  zunächst  nur  für  die  iambi*ch-trochäischen  Kola:  da  aber  diese 
ganz  gewöhnlich  mit  glykoneischen  Versen  verbunden  sind  und  mit  denselben  in  sym- 
metrischer Ke>ponsion  stehen,  so  haben  die  Beweise  indirekt  auch  fOr  die  logaödischen  Verse 
und  Strophen  Kraft.  Wenn  bei  diesen  wie  bei  dem  Glykoneion  die  zwei  letzten  Einzeltakt« 
eine  andere  Gestalt  wie  die  zwei  vorderen  haben,  so  beweist  dieses  nur,  dass  das  ganze  vier- 
gliederige  Kolon  einen  einzigen  musikalischen  Satz  bildet,  steht  aber  der  Zerlegung  des 


')  Roßbach  sagt  auch  in  der  driften  Auflag«  seiner  Grieth.  Metrik  S.  195  von  den  Trochäen  der 
Tragödie:  .es  wird  durch  Vermeidung  der  irrationalen  Theten  ein  ucharf  ausgeprägter  Rhythmus  gewahrt, 
der  überall  reine  Trochäen  im  »trcngendreizcitigenTuktczumTr3gerh-.it.*  Aehnticbei  von  den  iam bi- 
schen Iteihen  wird  behuuptet  S.  1217.  In  der  Aufzählung  der  iambimhen  Strophen  de«  Euripide»  fehlt 
dann,  aus  welchem  Grunde  ist  nicht  ersichtlich,  die  Helena  g«i>*. 


/<ö/oir'  fyovaat  tbv  Aifivv  (170) 
)m>iöv  ij  avotyya;  atlivoi'  xaxoi;  (171) 
ftovodü  Tf  {>Qfjytj/taai  ivrcpdd  (174). 


Phoeu.  1743  n'dair'  lyä>  owv  avyyüvov  fl'  {ßmofuntov 

Eur.  Iph.  A.  281  o?i  'Exeiovz  wrotiruc  nöz  ktü>s 

.  Eur.  El.  1193  ktxf  d.-?ö  yäc  'EuaiiAot 

Soph.  OC.  1221  "AtÖo;  Sie  ftoin  ärvufraios 

Aesch.  Ag.  984  yoövog  b"  Liri  novuvi]oii»v  gvreußoHati 

Alcuian  5,  78  or  yao  u  xakiioq-VQOi. 


xtüfovtnt  ö'  üotAol  oäuaatv 
ijroifiiouov  'Ek).i'm»v  tiytüun  dntjiörwv 
inxyjiraj  di  yä  Kvxi.oi.-Jiu. 
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Ganzen  in  jene  der  Form  nach  wohl  verschiedene,  dem  Zeitumfang  aber  nach  gleiche  Teile 
nicht  im  Wege. 

5.  Ausserdem  lässt  sich  für  die  Regel  der  dipodischen  Messung  auch  noch  anfahren, 
dass  unsere  Kola  häufig  im  Aufzug  des  Chors,  wie  in  der  Parodos  der  Antigone,  und  bei 
Marschbewegungen  auf  der  Bühne,  wie  in  der  Andromache  501 — 44,  vorkommen.  Denn 
hier  war  der  dipodische  Bau  für  die  den  Gesang  begleitende  Bewegung  einzig  angemessen, 
dieweil  nun  einmal  der  Mensch  nur  2  Beine  hat  und  unwillkürlich  bei  dem  Gang  rechts 
und  links  zu  einer  Einheit  verbindet.  Die  Iamben  und  Glykoneen  der  Parodos  und  der 
Marschgesänge  sind  aber  ganz  geradeso  gebaut  wie  die  in  den  übrigen  Chorgesängen  und 
Monodien;  was  also  von  jenen  gilt,  kann  auch  diesen  nicht  abgesprochen  werden. 

Man  könnte  noch  die  Verbindung  jambischer  und  glykoneischer  Kola  mit  ionischen, 
choriambischen  und  kretischen  anführen,  da  die  letzteren  zweifellos  zusammengesetzte  Takte 
sind  und  also  auch  die  ersteren  der  gleichen  Klasse  angehören  werden.  Man  könnte  auch 
auf  die  Analogie  der  anapästischen  Dimeter  hinweisen,  deren  dipodische  Messung  niemand 
in  Zweifel  zieht,  wiewohl  bei  ihnen  ebensowenig  wie  bei  den  reingehaltenen  trochäiscben 
Tetrapodien  die  Zusammenfassung  von  je  2  einfachen  Füssen  zu  einem  Doppelfuss  einen 
äusseren  Ausdruck  gefunden  hat.  Aber  die  angeführten  Gründe  sind  schon  schwerwiegend 
genug,  um  die  dipodische  Messung  der  iambiseb-trochäischen  und  logaödischen  Verse  auch 
in  den  indischen  Partien  als  wahrscheinlich,  ja  als  sicher  erscheinen  zu  lassen.  Bei  nicht 
wenigen  Philologen  ist  aber  ein  solches  Misstrauen  in  die  Ergebnisse  der  rhythmischen  For- 
schung eingetreten,  dass  sie  nur  die  aus  der  Gestalt  des  Einzelfusses  von  selbst  sich  ergeben- 
den Ikten  anerkennen.  So  bezeichnen  Hiller  und  Crusius  in  der  Anthologia  lyrica  eine 
akatalektische  trochäische  Tetrapodie  mit 

Wozu  hier  die  Punkte?  Dass  ein  Trochäus  den  Iktus  auf  der  Länge  hat,  weiss  auch 
ein  Anfanger;  was  braucht  es  da  noch  eines  Punktes  auf  der  Länge?  Da  lobe  ich  mir 
doch  noch  mehr  diejenigen,  die  jede  Iktusbezeichnung  unterlassen  oder  aus  heiliger  Scheu 
vor  den  Ikten  die  Zerfallung  der  Verse  durch  Vertikalstriche  oder  Kommata  ausdrücken. 
Wir  hingegen  behalten,  gestützt  auf  die  dargelegten  Gründe,  das  alte  Verfahren  bei  und 
zeichnen  nach  wie  zuvor  den  ersten  von  2  zusammengehörenden  Füssen  durch  den  Iktus  aus. 
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II. 

Daktylische  Tripodieu  neben  Tetrapodien. 

1.  Iti  der  Zusammenfassung  mehrerer  Einzelffls.se  zur  höheren  Einheit  eines  zusammen- 
gesetzten Fusses  herrschte  bei  den  Griechen  gleich  von  vornherein  ein  tiefgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Taktgcschlechtern.  In  den  Iamben  und  Trochäen  sowie  in 
den  Logaöden,  die  sich,  wie  bereits  Horaz  erkannte,1)  aus  den  Iamben  entwickelt  hatten, 
herrschte  die  Dipodie  und  die  aus  ihr  durch  Verdoppelung  entstandene  Tetrapodie.  In  den 
Daktylen  war  die  Tripodie  zuhaus,  die  das  erste  Element  des  Hexameters  bildete*)  und  in 
dem  Pentameter  zur  selbständigen  Geltung  kam.  Es  waren  die  Daktylen  nicht  das  einzige 
Versmass,  in  dem  Tripodien  gebildet  wurden;  auch  mehrere  alte  volkstümliche  Weisen  mit 
Auftakt,  wie 

'lüjnnitüridt)  Xanuac  -  _  - 

rö»'  i'<ithnjor  too.-ioi'  -  —  -  -  —  -  — 

und  ebenso  der  Dochmius  wie 

tu/toi  7i6vwv  —  »  w  _L  v  — 

waren  tripodische  Kola,  aber  diese  traten  doch  ganz  zurück  gegen  den  massenhaften  Gebrauch 
der  daktylischen  Tripodien.  Woher  dieser  Unterschied  des  tetrapodischen  und  tripodischeu 
Baus  der  Kola  gekommen  sei,  lasst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  er  kann  mit  alten, 
aus  der  Fremde  übernommenen  Melodien  zusammenhängen;  er  kann  aber  auch  daher  stammen, 
dass  zu  iambitthen  und  anapastischen  Weisen  geschritten,  zu  daktylischen  von  einem  stehen- 
den Sänger  gesungen  wurde.  Aber  die  Frage  des  Ursprungs  lassen  wir  beiseite  liegen; 
genug  dass  der  Unterschied  seit  den  Anfängen  der  griechischen  l'oesie  bestanden  hat.  An- 
fangs gingen  vermutlich  diese  beiden  Systeme  unvermittelt  nebeneinander  her,  die  einen 
dichteten  nur  in  daktylischen  Tripodien  und  Hexametern,  die  anderen  nur  in  jambischen, 
dipodis-ch  gemessenen  Tetropodien  und  Oktopodien.  Aber  diese  Scheidung  blieb  nicht  immer 
bestehen:  die  beiden  Systeme  näherten  sich  einander  und  wurden  mit  einander  verbunden. 
Die  dipodisehe  Gliederung  errang  die  Oberhand;  sie  war  die  natürlichere,  da  eben  der 
Mensch  auch  zwei  Beine,  zwei  Augen,  zwei  Hände  hat.  Wäre  der  Hexameter  uud  die  Elegie 
nicht  gewesen,  so  wäre  wohl  schon  bald  nach  Anakreon,  dem  erfinderischen  Verbreiter 
dipodi-cher  Verse,  die  Tripodie  ganz  von  der  Bildfläche  verschwunden.  So  hatte 
die  Vorliebe  för  dipodisch  gebaute  Verse  nur  die  Folge,  dass  auch  in  die  daktylischen  Verse 


')  Hör.  «  p.  I  U».  ti  inj'.  r.tt  Ar.  Inl.-i  hi  tuu-aui  j„-de  iii.h.uLx  &i|>pho.  temperat  Aieacu«.  »ed  rebu* 
et  ordiue  dis|.ur.  Man  kann  daran-;  m  Mu-^,  n,  «ins^  am  Ii  Hnnu  d--«  (ilvkoneu»  nnd  ähnliche  Verse  in 
zwei»ilt>iL'»  Fu*se       -       -   -        -         /i-rlvu't  hat. 

-1  I»a**  die  daktylische  Tri|-.li-  r.i.-hl  .-r*t  dur.h  Z,-rtt.almi>r  d.-*  Hexameter»  entstünden,  sondern 
das  urvpritliRliebe.  volksma-.isje  K!.wr.l  d-.-4.-ll.en  fe«fwn  ist.  i*t  eine*  d.-r  festtdebetiden  Ketttltate  von 
r-ener*  Alturieehisclieiii  Y-r-t-an. 
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die  Dipodie,  Tetrapodie  und  Oktopodie  einbogen.  Wir  werden  im  Anhang  daktylische 
Strophen  attischer  Dramatiker  zergliedern,  die  ganz  nach  den  Regeln  dipodischer  Lieder 
gebaut  sind;  aber  schon  der  erste  chorische  Dichter  der  Griechen,  Alkman,  hatte  daktylische 
Gedichte  nach  der  Norm  der  dipodischen  gedichtet.  Bei  Aescbylus  begegnet  uns  auch  eine 
neue  Art  daktylischer  Fünffüssler,  die  die  Geltung  eines  iQlftnoov  daxji'Xixöv  ßoaxvxaxi- 
itjxroy  hatten,  also  die  dipodische  Messung  voraussetzten: 


TtXijv   iiö;  et  to  ftüxay  tob  tfQovxiöoi  &xdo;  (Ag.  166). 

Seltener  war  der  andere  Kall,  dass  der  tripodisebe  Bau  aus  den  daktylischen  Versen 
in  die  trochäischen  eindrang.    Doch  auch  er  kam  vor.    Denn  in  dem  architochischen  Vers 

'EoaofiovlAt]  Xagilat         ZQtjfiü  TO'  '/tioiov 

wird  man  doch  wohl  das  zweite  Glied  einfach  als  eine  trochäische  Tripodie  (—  «  —  -  —  c), 
nicht  als  ein  itfteTfjov  PQayvxaxüXt}xtov  (—<-_«.  -1  -)  auffassen  müssen,  zumal  wenn  aus 
ihm,  wie  ich  schon  früher  aufgestellt,  der  lateinische  Saturnius 


malutu  dabunt  Metelli        Naevio  poetae 

entstanden  ist.  Aussorden)  ist  auch  wohl  der  Dochmius  -  —  —  -  —  nicht  blos  verwandt 
mit  der  trochäischen  katalek tischen  Tripodie,  wie  sie  uns  im  Aias  418  vorliegt 

u»  Zxaunrbmot        yehovn  i'mui, 

sondern  geradezu  aus  derselben  durch  Umrückung  (Synkope  in  modernem  Sinn)  des  ersten 
schwachbetonten  Fussee  entstanden.  Aber  immerhin  war  bei  der  minderen  Beliebtheit  der 
Tripodie  das  Uebergreifen  der  alten  daktylischen  Bauart  in  die  iambisch-trochäischen  Verse 
seltener. 

2.  Eine  andere  Art  der  Annäherung  der  beiden  Systeme  bestand  darin,  dass  man 
geradezu  Kola  der  beiden  Versarten  miteinander  zu  einer  Periode  verband.  Den  ersten 
Schritt  zu  dieser  Verbindung  that  Archilochus,  indem  er  auf  einen  iain bischen  Trimeter 
eine  katalektische  daktylische  Tripodie  als  Epodus  folgen  liess,  wie  fr.  96 

loi(o  xtv'  v/uv  ahov,  w  Ktjovxidtj, 
uyvvtth'i)  oxvvihj. 

In  seine  Fussstapfen  trat  Alkman,  indem  er  in  fr.  1  nur  ein  wenig  über  die  epodische 
Anlage  hinausging: 

Müta   uye,  Mutan  ktycta  .7o/,iwk«',-, 
ah vniit At ,  ft/ÄiK 

rtoy/tiir  no/j  nuoairoi;  unhip: 

Daraus  schuf  dann  Stesichorus  seine  daktylo-epitritischen  Verse  und  Strophen.  Denn 
das  ist  der  natürliche,  geschichtliche  Hergang  der  Dinge,  so  natürlich,  dass  man  kaum  be- 
greift, wie  Blass  und  Schroeder  auf  den  Gedanken  kamen  die  daktylischen  Tripodien  Findars 
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auf  das  Prokrustesbett  von  ionischen  oder  choriambischen  Doppelfüssen  zu  spannen.1)  Auf 
eine  weitläufige  Widerlegung  der  neuen  Theorie  gehe  ich  nicht  ein,  tinkoi«;  6  /ivdos  rijs 
äifj&elas  ttpv.  Der  geschichtliche  Verlauf  der  griechischen  Metrik  und  der  von  Pindar 
0.  III  5  bezeugte  dorische  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  geben  uns  einen  deutlichen 
Fingerzeig,  dass  wir  Stesichorus  an  Archilochus  und  Alkman  und  nicht  an  Anakreon  und 
die  Ionier  anzuknöpfen  haben.  Entscheidend  aber  ist,  daas  die  Griechen  in  den  ältesten 
Zeiten  ausnahmslos  den  Iktus  an  eine  lange  Silbe  banden  und  auch  später  noch,  nachdem 
sie  auch  auf  eine  kurze  8ilbe  den  Iktus  zu  setzen  sich  erlaubten,  dieses  nur  thaten,  wenn 
die  Kürzen  Vertreter  einer  Länge  waren  und  neben  den  Kürzen  auch  noch  die  ursprüng- 
liche Lauge  in  Gebrauch  blieb,  wie  in 

fieyav  üxvov  tyo)  xai  nttp6ßtfiiat 

Hat  doch  das  alte  Kriegslied  der  Spartaner 

öytj'  o)  ±'7tni>ms  rMvAnm 
xoi'oot  .Tar/owv  ^ohnrär 

noch  gar  keine  Auflösung  der  betonten  Länge  in  zwei  Kürzen  und  damit  auch  noch  keinen 
Iktus  auf  einer  Kürze.  Wie  sollte  also  Stesichorus  schon  Versfüsse  gebraucht  haben,  in 
denen  der  gute  Taktteil  regelmässig  durch  Küraen  ausgedrückt  war?  Die  Anhänger  der 
neuen  Theorie  suchen  sich  freilich  dadurch  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  dass  sie  gar 
keine  Ikten  setzen.  Aber  ohne  Ikten  gibt  es  keine  Versfüsse,  und  wenn  Blass  und  Schroeder 

statt  Ikten  zu  setzen  durch  andere  Zeichen  die  daktylische  Tripodie  teilen  in  —  |  -  . 

so  beginnt  doch  immer  der  zweite  Takt  mit  einer  Kürze,  muss  man  also  auch  den  Iktus 
oder  Nachdruck  auf  diese  Kürze  legen.*)  Freilich  kommt  durch  die  Verbindung  von  daktyli- 
schen und  epitritischen  oder  trochäi-chen  Elementen  eine  gewisse  Unruhe  in  den  Vers,  die 


')  Richtig  int  allerdings,  dasa  schon  alte  Metriker,  auf  deren  Theorie  sich  Blau  und  Srhroeder 
stützen,  die  mit  Auftakt  versehenen  Tripodien  —  —•»-  —  «.  «  —  und  teilweise  auch  die  einfachen 
daktylischen  Tripodien  in  ionische  und  choriambische  Basen  zerlegten;  aber  die  können  für  uns  nicht 
massgebend  «ein,  da  sie,  von  dem  Vorherrsrhen  dipodischen  Bau»  der  lyrischen  Verse  ausgehend,  womöglich 
alles  in  Doppclfü«sc  (^i«n;)  zu  zwingen  suchten,  ohne  historischen  Sinn  und  ohne  Einblick  in  den  Unter- 
schied des  zu  ihrer  Zeit  herrschenden  Versbaus  von  dem  älteren. 

*)  Da  meine  Opposition  sich  hauptsächlich  darauf  stützt,  da»s  zwei  nicht  aus  Auflösung  einer  Länge 
entstandene  Kürzen  nicht  Träger  des  Iktus  »ein  können,  so  bleibt  nur  für  den  Proaodiakos  oder  die  Falle, 
wo  der  daktylischen  Tripodie  eine  Linge  vorausgeht,  freie  Hand.  Hier  ist  die  Möglichkeit  einer  doppelten 
Messung  gegeben 


und  ich  nehme  die  zweite  zwar  nicht  für  l'ind.  P.  XII,  aber  doch  für  einzelne  besondere  Fälle  an,  wie 
ftir  Pind.  P.  I  4 

  —      W     t#  .      W     \.    W    w   

Die  .Stellen  mit  beginnenden  Kürzen  wie  -  -  —  —  —  -  —  —  Pind.  0.  VII  1  u.  6.  w  "  —  -  -  —  — 
P.  III  ep.  9,  die  auf  Leo  a.  0.  159  besonderen  Eindruck  gemacht  zu  haben  scheinen,  lasse  ich  vorerst 
ausser  Betracht,  da  sie  ihre  speeielle  Stelle  im  Anfangs-  und  im  Schlii-ssver»  einer  Strophe  hatten  und  mit 
der  Kopflosigkeit  der  Verse  an  dieser  -Stelle  zusammenhangen. 
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man  an  den  gesetzmässigen,  konservativen  Doriera  nicht  erwartet.  Aber  in  dem  alten  Sparta 
blühten  nach  dem  berühmten  Ausspruch  Pindars  neben  dem  Rate  der  Greise  auch  die  Reigen 
und  Gesänge  der  Jugend,  und  ein  Aufblühen  der  Musik  war  vor  Erfindung  ganz  neuer 
Weisen  und  Takte  bei  den  Griechen  kaum  anders  möglich  als  dass  man  von  der  eintönigen 
Wiederholung  desselben  Fusses  und  Verses  zur  Mischung  der  Verse  und  Kola  überging. 

Freilich  ist  mit  der  Feststellung  der  ThatsBche  einer  alten  Verbindung  daktylischer 
Tripodien  mit  schweren  trochäischen  Dipodien  (Epitriten)  noch  keine  Erklärung  der  rhyth- 
mischen Möglichkeit  einer  Bolchen  Verbindung  verschiedenartiger  Kola  gegeben.  Aber  wenn 
ich  auch  glaube,  dass  hier,  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  sicher  in  den  /.um  Marsch  ge- 
dichteten Gesängen  wie  Pind.  P.  XII  und  Soph.  Trach.  Parodos,  irgend  ein  Ausgleich  statt- 
gefunden haben  wird  und  auch  heutzutage  noch  mit  vorsichtiger  Wahrscheinlichkeitsberech- 
nung  gefunden  werden  kann,  so  gehe  ich  doch  in  dieser  Abhandlung  auf  diese  subtile  Frage 
nicht  ein,1)  sondern  begnüge  mich  mit  der  Feststellung  des  Thatsächlichen  und  verwahre 
nur  die  alte  Schule  vor  dem  Vorwurf,  dass  sie  sich  selbst  das  Grab  grabe,  weil  sie  ver- 
schiedene Wege  des  Ausgleichs  und  der  Zeitmessung  einschlage.  Wir  haben  eben  nun  einmal 
keine  Melodien  noch  bestimmte  Zeugnisse,  und  da  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  der 
unsichere  Weg  des  blossen  Versuches. 

Die  Daktylo-Epitriten  waren  in  der  chorischen  Poesie,  speciell  bei  Pindar  das  belieb- 
teste und  häufigst  gebrauchte  Metrum.  Bei  den  scenischen  Dichtern  der  Attiker,  bei  den 
Tragikern  und  noch  mehr  bei  den  Komikern  sind  sie  entschieden  zurückgetreten;  nur  teil- 
weise erhielten  sie  sich  hier  noch  in  ihrer  alten  Reinheit,  wie  wenn  Aristophanes  in  den 
Rittern  1264 

zi  xäXXiov  Anxofiivotaty  f\  xaTanavofib'Otoiv 

einen  Anklang  an  alte  beliebte  Liedweisen  anstrebte.  Meistens  erlitten  sie  eine  Umgestal- 
tung, die  sie  den  damals  beliebteren  und  gebräuchlicheren  Logaöden  oder  dipodisch  gebauten 
Metren  näherten.  Charakteristisch  ist,  dass  bereits  Aeschylus  und  Simonides  ihre  daktylo- 
epitritischen  Strophen  mit  einem  Itbyphallikus  oder  bracbykatalektischen  trochaischen 
Dimeter,  den  Pindar  noch  ganz  von  seiner  Muse  fern  hielt,  zu  schliessen  liebten.*)  Aber 
auch  sonst  haben  die  Tragiker  und  besonders  Euripides  ihre  daktylo-epitritischen  Strophen 
so  den  logaödischen  angenähert,  dass  sich  dieselben  ohne  besondere  Kühnheit  mit  den  Hilfs- 
mitteln dreizeitiger  Längen  und  Einrechnung  der  Pausen  in  das  Gefüge  dipodischer  Metra 
bringen  lassen.  In  der  Metrik*  p.  593  habe  ich  bereits  auf  die  merkwürdige  Epode  Eur. 
Androm.  790—801  hingewiesen,  in  der  der  erste  Teil  aus  Daktylo-Epitriten,  der  zweite  aus 
vierfüssigen  Iamben  und  Glykoneen  besteht;  in  dem  Anhang  werde  ich  noch  andere  Bei- 
spiele des  jüngeren  Baues  daktylo-epitritischer  Strophen  vorführen. 

3.  Ich  komme  zu  einer  verwandten,  für  die  scenischen  Dichter  wichtigeren  Frage,  der 
Einmischung  daktylischer  Tripodien  in  iambisch-trochäische  oder  logaödische  Tetrapodien. 
Die  daktylischen  Tripodien  sind  teils  akatalektisch  teils  katalektisch ;  die  ersteren  kommen 


*)  Wie  ich  darüber  denke,  habe  ich  in  meiner  Metrik*  p.  884  und  in  den  Prolegomcna  meiner 
Pindarauagabe  p.  XLV  und  LVI1  Jorge than.  und  im  Wesentlichen  habe  ich  an  diesen  Darlegungen  nichts 
zu  andern. 

*)  Aeach.  Prom.  43ti;  vgl.  Eur.  Andr.  777,  Ale.  441:  Simonid.  fr.  40. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi*,.  XXII.  Bd.  II.  Abtb.  31 
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hier  weniger  in  Betracht,  da  dieselben  als  brachykatalektische  Dimeter  (—  -  -  —  «  -  ^) 
betrachtet  und  mit  den  Übrigen  dipodisch  messbaren  Kolen  in  Einklang  gebracht  werden 
können.  Ebenso  macht  es  einen  Unterschied,  ob  die  daktylische  Tripodie  vereinzelt  steht 
oder  ob  mehrere  aufeinander  folgen,  da  im  letzteren  Fall  die  Tripodien  zusammen  eine  für 
sich  stehende  Periode  innerhalb  der  Strophe  bilden  können.    Beispiele  dafür  sind: 


Aesch.  Agam.  720—26  = 

e&geyrev  M  Xiovros  1-  i  v 

vtv  do/wti  fiydXaxja  ßov- 
ra;  ävtjg  ffiXöfiaatov, 

h  ßlÖTOV  XQOTtlfhtS 

Ufttgov,  tvipü.öiiatda 
xal  yrgagoi:  lm%agxov  ' 
noXia  <V  loy'  h  AyxäXatg 
vtoToötpov  xexvov  dixav, 
<paidQcoaä>i  noxl  %£iga  aa^- 
vovxa  yaoxgbs  äräyxcu;. 


  -AI 


-'-  -     —  A 


Eur.  Troad.  1094—9  =  ,  nach  kretischer  Periode: 

xvaviav  kii  vavv 
elvaXlatat  nXäxan 
i/  Ia/a/Hv'  itoav 
tj  dbxogov  xoovqyav 
"lodpuov,  Ivda  ni'Xas 
HiXono;  fyovoiv  idgai.  » 

Eur.  Hei.  1495—7  =,  Anfang  der  Strophe: 

fiüXoixi  rto&'  "nmov  figfta  ~    1..«.  —  -  w  —  », 

t)i  aldfgos  U'fterot  —  - 

naide;  Tvvdagidai. 

Diesen  Gruppen  daktylischer  Tripodien  stelle  ich  zur  Seite  die  Verbindung  von  drei 
trochäischen  katalektischen  Tripodien  in  einem  päonischen  Gedicht  Pindars  0.  II  ep.  2 


Iv  dixtf  te  xal         .-raod  dixav  änot-         rjrov  ovd'  &r, 

wobei  zu  beachten  ist,  dass  ähnlich  wie  in  der  Stelle  der  Helena  ausserdem  eine 
Tripodie  vorkommt  0.  II  ep.  3 


Xgoroz  6  nävxuir  Txaxijg  dvvatxo  ütfiev  tgywv  xiXos. 


')  Durch  da»  Zeichen  =  will  ich  andeuten.  Jan»  die  gleichen  Verse  in  der  Antiatrophe  vorkommen, 
wa*  flir  die  Sicherheit  der  Analyse  nicht  ohne  Bedeutung  ist  und  deshalb  von  mir  angemerkt  wird. 
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An  die  Gruppen  von  drei  oder  mehreren  Tripodien  reiht  »ich  die  Verbindung  von  zwei 
Tripodien  zu  einem  Vers,  dem  sogenannten  Pentameter: 

j6v  vTorf  AtjXiaatv  xagno<föooti  yvüloic  (Iph.  T.  1235) 

toPto  dtafixegez  oh  fxci'  äntg  u  ßtAoz  (Cho.  480) 

ofo>  iftol  igtq aai  roiod'  M  dwiiaat  naii  (Nub.  1158) 

oIotq(ü  fgeooofitva  tptvyet  «/«ipnVooc  (A.  Sappl.  541) 

u>  qpiloi,  u)  (pikt  Dax-  ydt,  not  olonolwr  (Cycl.  74). 

4.  Nun  kommt  aber  auch  eine  einzelne  katalektische  Tripodie  vor;  ihre  Hauptstelle 
ist  vor  dem  Schlusskolon,  wie: 

Aesch.  Pers.  131  =,  nach  Kretikern: 

tö»>  duifi^tvxTor  ttafieiym  ~  —    •  --  -  —  -  -L  - 

üfupoTtga;  äktov  —  »-..»-  ^_ 

ngtbva  xoivov  aTas.  —  -      -  -     —  ^_ 

Aescb.  Prom.  164  =,  nach  dipodischen  Iamben: 
öifuvo;  äyvafintov  voov  ~~  -  —   w    —  «  _ 


dauvaiat  ovgaviav 
yhvav  oi'&k  iijiet. 


fioiote,  d>  nöoii  fiOt. 
ßaiji  rdv  nag'  Z4ibn 
nald'  iftov,  ot  ftrita. 
oä;  daftagroi  älxug. 


Eur.  Troad.  589: 


Eur.  Andr.  137 


yvCoQt  A'  oiV  Im  tfra;  -   -   -    -    -  -  _ 

dfiiöts  In*  AXXojglas  —  -  «•  —  -  »  — 

nöXto;,1)  fr>V       uv  ffikutv  uv'  tloooäz.  -    —        -'-  —  -  — 

Eur.  Hei.  464  =: 
£vv  dijltäotv  xt  xovoat-;  —  — ~   -    —     -   —  — 

XQVoav  5/utvxa  Tofa  r'  evioyijoto.  —     -   —    -    —  -  —  -  —  — 

Im  Anfang  einer  dipodisch  messbaren  Strophe,  wie  oft  in  reinen  daktylischen  Strophen 
(s.  Axist.  Nub.  275,  Eur.  Phoen.  784),  steht  eine  solche  vereinzelte  Tripodie: 


')  Schmidt  und  Wecklein  lesen  .ni«wc  und  liehen  diese*  t\i  dem  vorausgehenden  Ver*.  Zur  obigen 
Analyse  itimmt  die  Kolometrie  meiner  Hm. 
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Aristoph.  Thesm.  1048: 

«o  xaTfigmos  lyiö,  —  ~  < 

t<V  Ifiüy  ovx  iTiöyeiat  -~ 
näßoz  uftfyaotov  fal  xaxüv  naoovain;  -  -'- 


Eur.  Androm.  471 


ovör  ytiQ  iv  Ttökeotv 
MxTi'xot  rvoavvidtz 
fitas  Afttlvovts  yrgetv. 


An  anderen  beliebigen  Stellen  steht  die  daktylische  Tripodie: 

Eur.  Hei.  525: 

raiaif) ga>r  uydvi  fü.<oy  _1  -  _ 
.Ta»To^n.-T(i;  Im  yu; 

noda  xgiftjrrofitvos  t(raXi'i>i  -         -         -  — 

x< i'i.-! Tnqmdo;  Ix  yäc.  —    -  — -  - 

ebenso  Eur.  Suppl.  598  f.  = . 

Durch  öftere  Verwendung  unseres  Kolons  an  verschiedenen  Stellen  charakterisiert  i*t 
die  Strophe 

Eur.  Iph.  Aul.  1475-97: 

uyrrt  itt  tat-  'l'dov  -        -    —        -  -  — 

xrti  'I'gryüiv  ficmokiV  —    -    —    -    —  -  — 

aifff  in  sitgt/ioka  bidoit  tfientif '  «  ~-    -    >.».    «,    -i.  ».  « 

,7/fixaiio;         xautarffetv '  v         ~    _1  „ 

Zegvifitav  re  nayä;.  —    -    -  ■    -    J.  — 

/Ä/florr'  d«9  i  raor  «..'..    _    „  _L 

üuift  (iviftnv  "simrutv,  —    «•    _    w    —  >-  — 

tu?  di-aoo«»'  "siattuir,  —    -    —    »    —  -  _ 

t<i>-  finxatgav •  oi,-  lfto7mt;  li  jrgtotr,  —   -         ~        >,      -  -1  -  _ 

ruunai  tiviuiot  jf  —  ~~     -  «.  v   

dtoftir'  ifnliiyoj.  -    -     -    -    —  — 

<u  ,TÜr»'<a  n«f  r<«  fiiirto,        d'ixgi  ü  yi  ooi  -         -    «~    -    -L  ^  -   -       „  _ 

AcÖflOUf»'  «/IfTfrtfl  •  —  -  v  —  -  -  _ 

.Mrt'  ttgmi  vfip  <»('  ntjisifi.  -    -    ~    .'_  -  — 

(*>  VffiriA*»,  -      .  ~  — 

fli'j-f.iaf/^fT1  "jgtciitv  ww    -    _     -    _L  „  _ 

A'uXxi<5oc  drn'.Topor,  -  '•  -  -  —  -  -  — 

ivn  re  rViiKini  fiittovr  Ann  -  -  «.*»»_«. 

Ar  //«jk  uvofiu  rüßfif  yü*1)  *~    -    —    -    —  -  — 

arri-o.-ionoifl»'  unnoK.  ~    -    —    -    —  — 

•)  üeberliefert  i>t  t»«»*'  .-I «*•*.'*•>.•,  wn«  vollständig  cepen  diu  VenmtM  i»t,  wtahalb  ich  Avit&o;  al« 

llloue  xu  räo^f  ;<i;  anseht?.    In  ähnlicher,  nur  tfewalt-amer  Weite  korrifrierf »•  Schmidt  d*>n 
Fehler  mit  >'r«u  «V  JiHAu;. 
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Weniger  fallen  ins  Gewicht  diejenigen  katalektischen  Tripodien,  auf  die  ein  anakrusi- 
scher  Vera  folgt,  so  dass  die  katalektische  Tripodie  zu  einer  vollständigen  ergänzt  werden 
kann,  wie 

Eur.  Troad.  823: 

Zavi><;  lx£t$  xvUxaiv                                       _'.  w  w  _  „  „  _i 
3ilr)Q<ofta,  xaVJaxuv  Xaxqetnv  —       «   —  —  —  ^  

Troad.  56<>: 

'EXktidt  xovQvxodipui  —  «  -  —  -  w  — 

(pQvywv  de  naxQtöi  nivdog.  -  —   -  -  -1  — 

und  ähnlich  Tro.  834.  1081,  Eur.  Suppl.  835,  Arist.  Lys.  1302. 

Mag  man  aber  auch  von  den  angeführten  Versen  einen  und  den  andern  durch  Kor- 
rektur oder  andere  Messung  eliminieren,  fest  bestehen  bleibt  die  Tbatsache,  dass  die  sceni- 
schen  Dichter  und  insbesondere  Euripides  eine  katalektische  daktylische  Tripodie  neben  und 
unter  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Tetrapodien  zu  setzen  sich  erlaubten. 

In  Pindar  finden  sich  zwei  Stellen,  in  denen  eine  daktylische  katalektische  Tripodie 
dipodisch  messbaren  Kolen  beigemischt  ist,  n&mlicb  0.  XIV  8 


xoiouviovTi  ^ooor?  ofr*  daaae  älkü  xür-  ru>y  rafitat 
und  N.  VI  ep.  1 

•  *  » 

"{Vfruv  Iv  Jl(>a£idctfiavT<K  fov       7i6ön  vifitov. 

Aber  ich  lege  denselben  kein  besonderes  Gewicht  bei,  da  bei  Pindar  Oberhaupt  in 
logaödischen  Strophen  häufiger  Tripodien  vorkommen  und  deshalb  die  zwei  Fälle  nicht  im- 
stande sind  eine  Sonderstellung  der  daktylischen  Tripodien  zu  rechtfertigen. 

Aber  besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  selbst  bei  Plautus,  der  sonst  so  strenge  in 
seinen  Komödien  die  dipodische  Messung  durchgeführt  hat,  sich  einige  katalektische  dakty- 
lische Tripodien  finden,1)  nämlich  einmal  in  Verbindung  mit  einer  nachfolgenden  anakrusi- 
schen  Tripodie  Cure.  96,  97  und  Cas.  G44 

•  —  • 

flos  veteris  vini  raeis  naribus  obiectust, 

eius  amor  cupidam  me  huc  prolicit  per  tenebraa. 

iam  tibi  istuc  cerebrum  dispercutiam,  excetra  tu, 

dann  aber  auch  vereinzelt,  wie  Cas.  873,  Cure.  120 

vostra  foris  crepuit. 

em  tibi  anus  lepida.     salve  oculissume  homo. 

So  gross  also  war  die  Beliebtheit  jenes  alten  daktylischen  Kolon;  forterhalten  aber  hat 
sich  dasselbe  bis  in  die  neuere  Komödie  durch  die  auch  von  den  alexandrinischen  Gelehrten 
anerkannten  zwei  Metra  Iambelegus  und  Elegiambus. 


')  Aufgedeckt  wurden  dieselben  zuerst  von  Bücheler  Rh.  M.  39  (1684)  285  und  40,  173.  II». 
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5.  Id  der  Metrik  handelt  es  sich  wie  in  allen  empirischen  und  historischen  Disciplinen 
in  erster  Linie  um  die  Feststellung  der  Thatsache.  Dieser  Aufgabe  glauben  wir  oben  genügt 
zu  haben.  An  zweiter  Stelle  fragt  es  sich,  wie  man  die  Thatsache  zu  erklären  hat.  Vor 
40  Jahren,  ab  man  dem  auapästischen  Monometer  durch  Pausen  den  Wert  eines  Dimeter  zu 
geben  sich  unterfing,  würde  man  sich  nicht  gescheut  haben,  auch  unsere  kntalektische  Tripodie 
durch  Recken  und  Strecken  auf  den  Umfang  einer  Tetrapodie  zu  bringen,  etwa  durch  die 
Messung 

—  -  —  -  *  — oder  -  -  w  ~  —  A 

Heutzutage,  wo  die  Wissenschaft  der  Metrik  sehr  ernüchtert  und  wesentlich  zu  der 
Behutsamkeit  Hermann*  zurückgekehrt  ist,  wird  man  so  etwas  nicht  mehr  wagen  dürfen: 
zur  Annahme  einer  längeren  Pause  gibt  der  Sinn  fast  an  keiner  der  angeführten  Stellen 
einen  Anhalt,  und  sechsseitige  oder  gar  achtzeitige  Längen  haben  selbst  die  Rhythmiker  der 
römischen  Kaiserzeit  nicht  angenommen.  Auf  diesem  Weg  kommen  wir  also  nicht  zum  Ziel; 
aber  vielleicht  kommen  wir  auf  einem  andern  Weg  weiter.  Wir  haben  bekanntlieh  bei 
Aristides  de  mus.  §  37  W.  die  merkwürdige  Lehre  von  den  7i6dts  do>ütxuot}ftoi  xaui  ntoiodor, 
wonach  man  die  Kola,  in  denen  den  iambisch-trochäischen  Füssen  ein  Daktylus  beigemischt 
ist,  nach  unserer  Terminologie  die  logaödischen  Kola  in  zweisilbige  Einzelfüsse  zerlegte. 
Diese  Zergliederung  halte  wohl,  von  der  ihr  zugrunde  liegenden  Verkennung  des  kyklischen 
Daktylus  abgesehen,  die  praktische  Bedeutung,  das  Nebeneinander  der  verschiedenen  Formen 
des  Olykoneus 

zu  erklären,  da  alle  diese  in  4  Füsse  von  zusammen  12  Zeiten  zerlegt  werden  konnten. 
Auch  die  daktylische  Tripodie,  wenn  vollständig,  hatte  12  Zeiten  und  Hess  sich  nach  jener 
Theorie  der  zweisilbigen  Einzelfüsse  in  4  Füsse  zerlegen: 

—  "    -  -  .  "  w  

Diese  Eigenschaft  liess  die  daktylische  akatalektische  Tripodie  als  gleichwertig  mit 
dem  Olykoneus  und  der  trochäischen  Tetrapodie  erscheinen,  so  dass  ihr  Nebeneinander  keinen 
Anstoss  mehr  erregen  durfte.  Liess  man  aber  die  akatalektische  Form  der  daktylischeu  Tripodie 
zu,  so  konnte  in  ihrem  Gefolge  sich  leicht  auch  die  katalektische  Tripodie  einschleichen,  die 
man  um  so  weniger  abweisen  mochte,  da  sie  in  Baccbyl.  V  11  und  14  geradezu  für  die 
akatalektische  Tripodie  stellvertretend  eintrat  und  obendrein  durch  ihren  Atisgang  besser  an 
den  polyschematischen  Olykoneus  -  -)  anklang.    Die  ganze  Lehre  war  ver- 

kehrt, da  sie  die  Natur  des  unter  Trochäen  eingemischten  Daktylus  verkannte,  und  da  die 
daktylische  Tripodie  ein  für  allemal  nur  3,  keine  4  Hebungen  hatte.  Aber  die  musikali- 
schen Theoretiker  haben  nun  einmal  den  feinen  Unsinn  der  zweisilbigen  Analyse  ausge- 
sponnen, und  da  ist  es  doch  nicht  zu  kühn  zu  vermuten,  dass  dieses  schon  in  der  Zeit  des 
Euripides  geschah.1)  Auch  der  Versuchung  war  ich  ausgesetzt  die  Gleichstellung  der  daktyli- 
schen Tripodie  mit  einein  Olykoneus  durch  ein  Beispiel  zu  erweisen,  nämlich  durch  die  zwei 
in  Strophe  und  Antistrophe  sich  gegenüber  stehenden  Verse  Eur.  Or.  813  und  825 


')  Kuhn  allerdings  ist  eine  andere  Vermutung,  die  ich  nur  in  den  Noten  vorzutragen  wage,  data 
nämlich  da»  >'trä  t>>  &«it>rxafiäiarov  in  dem  bitteren  Spott  den  Ariütophane»  Ran.  1327  über  die  Meie  d«« 
Kuripiile»  mit  dem  .-rot',-  d«><Wt/o«r»;  der  Rhythmiker  zusammenhangt. 


\ 
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önöxe  %Qvoias  tgn  dgvbz  |  i)Xvde  TnrxaXi&ais. 

xaxtxfQÖviov  r1  ivdoöiv  nagdvoi  \  a  '  daväxov  ydg  d/i<pi  <pöß<o. 

Aber  die  Verse  der  Strophe  6n6xt  ^oi'Of'ac  dgvos  ijXvde  TuvxaXidait  olxxgöxaxa 
dotYÜuma  xal  oydym  ytrmlmv  xtxhov  geben  doch  auch  durch  die  schwer  verständliche 
grammatische  Struktur  Anlass  zu  Bedenken,  da  man  eher  die  auch  metrisch  zulässige  Fassung 

dovöc  >/Xt)e  TavxaXibait        —  -  —  -  — -  ~  -~ 

erwartet.  Jedenfalls  ist  mir  der  überlieferte  Text  zu  unsicher,  als  dass  ich  durch  dessen 
Verteidigung  und  die  damit  verbundene  Annahme  einer  ungewöhnlichen  Respousiun  meiner 
Theorie  mehr  schaden  als  nützen  möchte. 

6.  Der  Erörterung  Ober  die  daktylische  Tripodie  inmitten  dipodischer  Kola  der  iambisch- 
trochäischen  und  logaödischen  Taktart  muss  ich  noch  einen  Anhang  aber  die  daktylische 
Tripodie  neben  daktylischen  Tetrapodien  hinzufügen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  dem 
daktylischen  Versbau  von  Hause  aus  die  Tripodie  eigen  war,  dass  aber  später  in  Folge  der 
umsicbgreifenden  Vorliebe  für  dipodischen  Versbau  die  Dipodie,  Tetrapodie  und  Oktopodie 
auch  in  die  daktylischen  Strophen  sich  einschlichen.  Damit  stellte  sich  aber  auch  bei  den 
scenischen  Dichtern  ein  Konflikt  beider  Systeme  ein,  indem  namentlich  Euripides  die  alte 
daktylische  Tripodie  neben  den  neuen  daktylischen  Tetrapodien  in  derselben  Strophe  ge- 
brauchte. Das  ist  befremdend,  ist  geradezu  eine  rhythmische  Verirrung;  aber  die  Thatsache 
steht  nun  einmal,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  fest,  so  dass  höchstens  nur  um  die  Aus- 
dehnung derselben  gestritten  werden  kann.    Wir  geben  also  zunächst  das  Thatsichliche. 

Dipodisch  gemessenen  Daktylen  ist  als  Einleitung  (ngwodtxöv)  eine  katalektische  Tri- 
podie vorausgeschickt  Das  bekannteste  und  sicherste  Beispiel  bietet  die  daktylische  Parodos 
der  Wolken  V.  275  ff.    Dieselbe  beginnt  mit 

*Atvaoi  NeipiXat. 

Darauf  folgen  mit 

dg&tbfitv  yavegal  dgootgdv  <pvoir  eidyqxov 

naxgo;  d.V  'iixeavov  ßagvazeos 

vyfTji&y  dg{(»v  xogi  fpd;  tnl 

devdgoxdfiov;,  Tva 

xrjXetfavrti;  oxoxids  dyootofuda 

lauter  dipodisch  gemessene  Verse. 

Diesem  Beispiel  stelle  ich  zur  Seite  die  Monodie  der  Antigone  in  Eur.  Phoen.  1485  ff. 

ov  agoxaXvxxo/ttva 
(ioxgvywötoi  dßgd  xagtjidoi  ofi' 
vnb  Tiagdtviai  xov  v.~id  ßXtfdgon 
(folvix',  iQv&tjfta  ngoownov. 

Denn  mit  der  Abteilung 

oi<  xgoxaXvmofüva  ßoxgvzoidtoz 
nßoä  Tiaotjidoi  ovd'  i'jtö  nugdtviat 
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würde  man,  wie  ich  bereits  in  meiner  Metrik*  p.  237  bemerkte,  nur  anstössige  Verse  er- 
hallen, entweder  eine  unstatthafte  daktylische  Pentapodie  oder  eine  fehlerhafte  Tetrapodie 
ohne  Wortschluss. 

Auch  in  Phocn.  784  ff.  möchte  mau  die  Abteilung 

o>  xo).vuo%fto;  "Agtj;, 

ti  .-toi?'  afftan  y.at  dardio)  xattyrt 

ßgo/u'ov  nngü^ovoo?  fomajg; 

der  handschriftlichen  Teilung 

oj  .io?.viio-/0oc  ~Ar>t]i,  ri  .Tod*  a't'uau 

xai  üarüioi  xair%n  Dgofiiov  Ttaouuovoos  ionrai;; 

vorziehen,  um  in  der  Antiatrophe 

w  £a&F(uv  ntxäXiuv  noivdtjgüxa- 

rof  vd.-joc  1-foTeuiAoi  ztoroTgö<pov  o/tfiu  Ktdatgwv 

die  anstössige  Wortbrechung  zu  vermeiden. 

Dem  tripodischen  Proodikon  stellt  sich  als  Gegenpartner  ein  gleiches  Epodikon  gegen- 
über Eur.  Phoen.  353 

obmo  thiV,  fhf  oibnoo; 
th'  Ton  uif.  .laTtjij  o  nit;  nhto;, 
tiXF  in  Aninuvmv  xnrexw/tuot 
<\!>H<wiv  Oiöt7t(')6a, 

wenn  hier  nicht  mit  dem  Cod.  Marcianus  468  (F)  OlAutüdao  statt  OtAtnöda  zu  lesen  ist. 

An  vorletzterstelle  steht,  wie  so  oft  in  logaödischen  oder  iambisch-trochäischen  Strophen, 
eine  daktylische  Tripodie  «wischen  Tetrapodien  Phoen.  1572 

tjrnr.  iY  er  yH).lxxgutai  nviau  xixva 
hüJOJQÖtfov  xaxä  Xuuaxn  loyy/uz1) 
xotvöv  trvühov 
fti'ut]g  <Zoxt  ?.f'ovxa;  lyaviovz 
fiagyaftevovf  .  .  . 

Sonst  findet  sich  noch  die  Aufeinanderfolge  zweier  katalek tischer  Tripodien  und  einer 
nachfolgenden  Tetrapodie  Aeseh.  Suppl.  541 — 3  = 

oToxnqj  Igeoooulva 
<pivyrt  AttanrlvtHii, 

7l0Xi.ll   ßo»x(i)V  titnUttßofUvtt 

(es  folgen  Choriamben)  und  ähnlich  Eur.  Troad.  2ö6 — 8 

ginre,  xtxvov,  ^u&iov; 
xlij&as,  <bxö  %go<Ji  Irdv- 


')  Unbegreiflicher  Weise  rieht  Nauck  in  seiner  Ausgabe  /oy^mf  in  die  folgende  Zeile,  wm  in 
gleicher  Weise  den  metrischen  (ieactzen  und  der  haiuUchrift liehen  Kolometrie  widerspricht. 
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welchen  Bildungen  sich  noch  vergleichen  lässt  die  verwandte  Verbindung  einer  auf  einen 
Trochäus  ausgehenden  Tripodie  mit  einem  nachfolgenden  tetrapodischen  Kolon  Eur.  Herc. 
1029  f.  und  1032  f. 

TAtofle,  üiüvdi/a  xXfjdoa 
xMvtrai  oyimhov  dötiwr. 
TSroOt,  TÖ l)  lixva  nnb  .tnro6s 
äftitn  xri/itva  dvatürov 

und  Ähnlich  Eur.  Androm.  82G  f.  =  ,  Orest  125ti  f.  =. 

Die  Verse,  in  denen  nach  reinen  daktylischen  Tetrapodien  oder  Hexapodien  zwei  zu 
einem  Vers  verbundene  schwere  d.  i.  auf  einen  Spondeus  ausgehende  Tripodien  folgen,  wie 
Eur.  Suppl.  274.  283.  285 

ov;  vxb  leiycot  Kadutiototv  <\xu>itoa  xovgov;. 
xaida;  £v  äkty.ia  xä  a<2  xatiAji;  txntvto. 
yovvaotv  Jtdt  nhru>  itxvot;  idyov  ttarvonoflai 

ziehe  icb  gar  nicht  heran,  da  in  ihnen  die  Tripodien,  wofür  ihre  Stellung  am  Schluss  von 
Abschnitten  spricht,  durch  Dehnung  des  Spondeus  zu  Tetrapodien  erweitert  werden  könneu 
und  müssen 

Im  öbrigen  wird  für  die  Verbindung  daktylischer  Tripodien  und  Tetrapodien  in  daktyli- 
schen Strophen  die  gleiche  Freiheit  in  Daktylo-Kpitriten  massgebend  gewesen  sein.  Denn 
in  der  letzteren  Strophengattung  war  die  daktylische  Tripodie,  wie  wir  oben  sahen,  das 
ursprüngliche  Mass.  Aber  schon  Pindar  wandte  ausser  der  daktylischen  Tripodie  auch  die 
daktylische  Tetrapodie  an  F.  IV  4  und  ep.  5,  N.  I  6  und  ep.  2,  N.  V  ep.  2,  und  dem 
Beispiele  Pindars  sind  dann  die  scenischen  Dichter  der  Attiker  gefolgt  wie  Sophokles  im 
Ai.  172  f.  = 

%  ori  ae  TvvnoxöXa  Jiö;  "dorr  tu;, 

finun  (iiozvva;  Ifta;. 
Eur.  Androm.  1024  f. 

'Ihu&at  ßaodije; 

or«V  (n  m'Q  Intßiöfiiov  Ir  Tootrf  drnJoiv. 

Aristoph.  Rbh.  679  = 

qdoTifi6Teoai  Kieotpoirro;,  ff'  ov  di] 
ytikfotv  ä(upihilots 
davor  Imßgificxai 

Wir  fassen  die  verzweigten  Auseinandersetzungen  dieses  Kapitels  dahin  zusammen,  dass 
wohl  die  Tripodien  und  Tetrapodien  verschiedenen  Klassen  von  Versmassen  angehören,  da»* 


')  td  für  rdit  rührt  von  Hermann  her;  das  überlinferte  räAt  widerstrebt  ebenso  dein  Metrum  wie 
da«  von  Wilamowitt  in  der  ersten  Aufl.  dafür  gesetzt«  <JJ  rd. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  32 
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aber  die  attischen  Dichter  und  besonders  Euripides  dos  Nebeneinander  von  daktylischen 
Tripodien  und  trochäischen  oder  logaödischen  Tetrapodien,  vielleicht  in  Anbetracht  ihrer 
gleichen  Grösse  (ftr/tdoz),  nicht  ausschlössen,  und  das»  auch  in  daktylischen  Strophen  die 
alte  daktylische  Tripodie  neben  der  jüngeren  Tetrapodie  sich  forterhielt.  Beide  Freiheiten 
waren  Abweichungen  von  dem  alten  regelrechten  Versbau,  dürfen  aber  von  uns  in  der 
Textkritik  nicht  beanstandet  und  in  der  metrischen  Analyse  nicht  durch  ungewöhnliche 
Messungen  beseitigt  werden. 


III. 

Tripodien  und  Pentnpodien  des  ungleichen  Taktgeschlechtes. 

1.  Ich  habe  die  daktylische  Tripodie,  weil  sie  eine  Sonderstellung  einzunehmen  scheint,1) 
gesondert  behandelt.  Ich  wende  mich  nun  zu  den  übrigen  Tripodien,  indem  ich  es  den- 
jenigen, die  jene  Sonderstellung  nicht  anerkennen,  überlasse  beide  Kapitel  zu  kombinieren. 
Auch  hier  nehme  ich  zuerst  diejenigen  Stellen  aus,  an  denen  mehrere  Tripodien  hinter- 
einander stehen,  da  diese  die  Vereinigung  zu  einer  eigenen  Periode  neben  anderen  dipodi- 
schen  Perioden  zulassen,  wie  Soph.  El.  243—6  nach  einem  daktylisch-anapästiscben  System 
mit  tripodischer  Clausula: 

* 

tt  yä»  u  fnv  ünriur  v<7  rf  xn\  ov'Ytv  viv 

y.ftocim  niifii,  ot  de  ftij  mi/.tr 

Ao'irtvva   thnq  örovg  dixas. 

Eur.  Phoen.  1023—25  =  ,  nach  dipodischen  Trochäen: 

pt$oxanih.voe  Ai'uor  reoa^ 

if  otTiiat  xreQots  ya/.uToi  t'  oifioairotz. 

Aehnlich  Orest.  992-4  =,  1458-9,  Hipp.  125-7,  Med.  840-7,  Soph.  OR.  1208-10, 
Ai.  401—5,  Pind.  O.  I  ep.  1. 

!)  Ii-Ii  habe  mich  hier  behutsam  ausgedruckt,  weil  doch  auf  der  anderen  Seite  beide  Arten  von 
Tri|).j.li«-ii 

_  v  >,  _  %/  «.  _    Uik1        "  —  -  —    oder    — -  -  —  -  — 

im  <i. -brauch  viele  Aehnli« hkeiKn  haben  und  nogar  neben  einander  in  der  gleichen  Periode  vorkommen,  wie 
Eur.  Hipp.  Uö— 7  — - 

IQitt'imv  <V  vir  xXvot 
idrAr  xai'  ufißoooiov 
nrri'mu;..-  äut'iiav  , 

Eur.  M,.<l.  MC  -  8  = 

.TÜ>C  oi'r  IrniTiy  .lotautüv 
f,  .T(l//,-  !}  ifiktor 
at'msitmk  ar  j/una. 
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2.  Auch  hier  kommen  wie  im  daktylischen  Metruin  öfter  zwei  Tripodien  hintereinander 
vor,  die  zum  Teil  geradezu  durch  Synaphie  zu  einem  Vers  verbunden  sind: 


dfia  für,  rHfM,  Afid  y  W  SfioK  (Ale.  218) 

txulfn   Ixumo«*)         fia,j/(,u»n,  /ioü  (Pl.O.-n.  070), 

ebenso  Phoen.  G8Ö,  Ar.  104  =: 

naoOevor  ixt  hx-  toot;  n  vüuos  tyei  (Tro.  324  =) 

rvnc.  t»,i  x«i  tyi«  xai.itn  uyrvfirvo; 

Ovuov  ahrofiat  ymainv  xnUnm  (Pind.  I.  VIII  5), 

ebenso  Pind.  P.  II  ep.  3,  scol.  I,  4. 

/.vonvia;  .kitooU  o>r  [uynhnv  xnxmv  " 

w  ifiÄfnw  wZwr  /.•<>,;,?,>.        /«»'  (Nub.  1003  f.). 

Diese  Doppeltripodien  müssen  in  der  Krage  über  die  Zulässigkeit  der  Tripodien 
Betracht  bleiben,  da  der  ganze  Vers  dipodische  Messung  zulässt: 


Das  führt  zur  Skandierung  der  asklepiadeischen  Verse.  Horaz  hat  nach  den  An- 
zeichen der  Cüsur  den  kleinen  Aisklepiadeus  in  zwei  dreifflssige  Kola  zerlegt: 

»  * 
—   v      W    ~  _   W      V    —  • 

Muecena»  atavis         edite  regibus 
und  den  grossen  Asklepiadeus  in  drei  Kola,  zwei  dreifüssige,  und  ein  zweifüßiges: 

nullani  Vare  Sacra        vite  prius        severis  arborem 

Aber  das  war  nicht  die  Messung  de«  Hephästion,  der  dieselben  in  Doppclfüsse,  Anti- 
spaste.  zerfällt,  und  nicht  die  der  scenischen  Dichter  der  Attiker,  die  dieselben  in  Verbin- 
dung mit  dipodischen  Versen  gebrauchen.  So  stehen  zwei  Asklepiadeen  zwischen  drei 
glykoueistchen  Perioden  bei  Aristoph.  Equ.  551)  f.: 


')  Die  ey  11.  mic.  am  Stkluss  ist  nicht  unmöglich,  aber  mit  leichter  Aetitlerung  lässt  sich  dir  rejicl- 
miUsige  Form  herstellen:  ixäXto  lyAha  <i  /<at.fidlry  /},,>}. 


33» 
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bim'  Ävaf  IJoottdov,  (6 

XakxoxQ6ui>v  IXmuV  Xft-JTOC 

xai  xQtfieTto/jvi  avöävei 

xat  xvaveßißokoi  &oat 

fna&otpoooi  Tou')Qtt<;, 

fiftQaxüor  d'  ufiOJLn  hift- 

nQvyoftevaiv  Iv  aQftaatv 

xai  ßaQV&atpovovvTutv ' 

devt/  rW  k  jonov,  th  xe''ooTßtnir\  ih 

itixpinov  fttdhov  2ovvtüoaze, 

(7)  Ffoalaiu  aal  Koörov 

000/timvl  te  iptXrur',  ix 

röbv  HÄMov  ri  dtiuy  'Aßtj- 

vatvi;  noöc:  t<>  nuneoroi. 


v  -  -  v 


-  -     -  -     -  A 


-  -    "  J~     -  A  'I 


------     -----  A 


------     —  A 


Wenn  so  leicht  die  zwei  mitten  drin  stehenden  eilfsilbigen  Verse  in  der  Weise,  wie 
ich  gethan  habe,  mit  den  übrigen  Kolen  des  schönen  Reiterliedes  unter  einen  Takt  gebracht 
werden  können,  so  wird  man  doch  nicht  zweifeln,  dass  diese  Skandierung  die  richtige  und 
einzig  richtige  ist,  hier  so  wenig  wie  in  dem  neu  in  Delphi  gefundenen  Päan  des  Philo- 
damos,  dessen  Aehnlicbkeit  mit  dem  Reiterlied  des  Aristophanes  schon  der  erste  Heraus- 
geber Weil,  Bull,  de  corr.  hell.  XIX  411  anzumerken  nicht  versäumt  hat;  siehe  An- 
hang No.  7. 

Diesen  beiden  durchsichtigen  Fallen  füge  ich  noch  eine  dritte  Strophe  an,  in  der 
gleichfalls  ein  Asklepiadeus  mit  dipodischen  Kolen  und  darunter  auch  ionischen  verbunden 
wt,  Kur.  Ion  1229-124:$: 

ovx  for'  ovx  forty  ftaväiov         nanaioonn  firkrn  [tot  • 

t/aveon  ytw  ynveon  räd'  ij<fy 

o.-iovdäi  Ix  Atovvoov  ßoTQi'fov  <doä;  lytova^ 

arayöat  /ttyyvftivai  <fAv<». 

(fnvena  0 Vitara  vtQrtgwv,         oviuyogut  /t!r  ifuö  ßtcp, 
keiatftot  Öi  xaraqjtogai  Araxoit-a. 

rivn  tfvyay  xregoeooar  fj         xftorö;  vno  oxoriwr  ftvxtöv 
nogevdw,  davärov  ktvotuov  arav  anorpevyovaa,  rtdnkrxvw1) 
utxtmtlv  yakily  lußäa'         l)  xgifiyai  im  raäty; 


l\  Die  Konjektur  von  Werklein  ö.tov  r {■•■wo  r,  xrthu'st.taty  ist  mit  dem  auaer  1'ragc  (stehenden  ioni- 
schen Bau  des  Verse*  unvereinbar:  sie  wirf!  aber  auch  von  dem  Sinne  nicht  verlangt:  der  Cbor  fragt 
zuerst,  ob  er  in  die  Luft  oder  unter  die  Eni«?  fliehen  »oll,  und  stellt  dutin  davon  unabhängig  eine  zweite 
Alternative,  ob  mit  dem  Wagen  oder  zu  Schill.  Daher  genügt  es.  nach  üto^evrovaa  ein  Komma  zu 
*etien,  um  die  zweite  Frage  von  di  r  ernten  zu  trennen. 
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W   V     „  ,  

w     w'u      w    w 


 W     -    —        w  ,  


Aebnlicb  wie  mit  dem  kleinen  Asklepiadeus  verhält  es  sich  mit  dem  grossen  Asklepia- 
deus  und  den  anderen,  diesen  verwandten  Metren,  wie  in  der  zweiten  Strophe  des  berühmten 
Hymnns  auf  Athen,  OC.  694—700  =: 

?<mv  d'  olov  fyü>  y«c  'Aotas  ovx  inaxovfu 

otV  Iv  rrf  utydln  Auioidi  ydoot  fJiXo.io;  xu>xou  ßlaaiov, 

tpvtiv^t  äyrjQaxov  airdxotor, 

iyykov  ffdflijiHt  daiwv, 

5  njdc  Odkhi  ftt'ytora  x("Qrf 

yXavxüi  nntöoiQÖijuv  (fvXXov  IXalas  • 

tö  ftcv  tu  ovze  reaooi  ovxe  yrjon 

avvvaiiov  iXuoaet  yeoi  sttooaz  '  6  ydg  tioaiiv  oowv  xt'xio; 
itxmon  vir  ßiooiov    Ituc         %d  ymvxümz  'Aßdva. 


Die  vorstehende  Analyse  steht  zwar  nicht  nach  allen  Seiten  sicher,  da  in  den  Versen 
2  nnd  7  der  Text  der  Antistrophe  mit  dem  der  Strophe  nicht  vollständig  Obereinstimmt; 
aber  da  int  der  Mangel  der  Kongruenz,  entweder  durch  Emendation  zu  beseitigen  oder  als 
nicht  unerlaubt  ruhig  hinzunehmen;  gegen  die  Richtigkeit  der  dipodischen  Messung  selbst 
ist  daraus  keineswegs  ein  Argument  abzuleiten. 

Die  Asklepiadeen  und  die  verwandten  Verse  enthalten  also  nur  scheinbar  Tripodien, 
thatsächlich  sind  sie  so  skaudiert  worden,  dass  die  Tripodien  nicht  zur  Geltung 
sondern  die  Verse  als  Ganzes  in  Dipodien  zerfielen,  wie 

-«-<-  —  v  _  (Ran.  324  in  ion.  Str.) 

 _L   1  -  _  (Phil.  175.  715) 

  -  (Ai.  629,  OC.  701) 

 ±   J.    _  (OC.  694) 

-~  ~  J-     _*  «  —    —  w  -J.  -  _     (OC.  704) 

 l  „  _  =  (Khes.  366) 

  >•  —  -  —    _  (Ion  1232). 
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Hephästion  stellt  bereits,  wie  oben  gesagt,  die  dipodische  Messung  auf,  mir  dass  er  als 
Grundmass  hier  wie  in  dem  verwandten  (ilvkoneus  den  Antispast  annimmt.  In  berechtigter 
Abneigung  gegen  den  unrhythmischen  Antispast  nahm  Hermann  lieber  choriambische  Mes- 
sung an,  indem  er  dem  ersten  Choriambus  seine  sogenannte  Basis  vorausgehen  liess.  Also 
auch  er,  der  grosse  Begründer  der  modernen  Metrik,  legte  dem  Hauptstock  ein  dipodisches 
Metron  zu  grund.  Wenn  wir  ihm  nicht  durchweg  folgen,  so  bewegen  uns  die  starken  Be- 
denken, die  von  fast  allen  Metrikern  der  Neuzeit  gegen  jene  Hermannische  Basis  geltend 
gemacht  wurden.  Indes  niuss  ich  doch  offen  bekennen,  das*  mir  selbst  die  dipodische  Mes- 
sung der  Asklepiadeen  für  die  ältere  Zeit,  also  specicll  für  die  Asklepiadeeu  des  Alkäus 

fjkih;  Ix  7inj<U<nv        yd;  ti.r.qnviirnr 
hifinv  n't  ;i>,  eng  ynvaubhav  tyvtv 

nicht  ganz  anssor  Frage  steht.  Die  lesbischen  Dichter  hatten  nämlich  noch  nicht  jene  starke 
Abneigung  gegen  die  Verbindung  von  dipodischen  Kolen  mit  tripodischen,  die  wohl  durch 
Anukreon  aufkam  und  von  dort  auf  die  scenischen  Dichter  Anikas  überging.  Ich  gebe  also 
zu.  dass  Alkäus  sich  vielleicht  den  von  ihm  erfundenen  Asklepiadeus  aus  zwei  katalektischen 
Tripodien  zusammengesetzt  dachte;  schade  nur,  dass  weder  bei  ihm  noch  bei  den  Attikeru 
die  Cäsur  einen  festen  Ausschlag  gibt.  Denn  es  stehen  Verse  mit  verschiedener  Cäsur 
unmittelbar  neben  einander,  wie  Ale  fr.  37  und  13 

tx  7irm'tT«>y  )'<<»  Ihnfaviivnv. 
xihimn   uvAoa  ttayuiutr  [iumhftMV. 
—  -—«-—,  —  -  -  —  -  —    und    -  z     -  -  ■  -      ,     "  "  —  -  ,    -  ~  —  -  — 

riyyt  nkiviiova  oh-nt  '  in  yän  arsnjov  xrnttf/./.fTtu. 
.is.iut;  xux  xf;nhU,  u  <Y  hiun  kiv  ht'oar  xi'i.i~. 

Erst  der  Dichter  der  Skolien  (im.  17.  18.  11»)  und  nach  ihm  Uoraz  haben  in  die 
Cäsuren  dieser  Verse  feste  Regeln  gebracht. 

3.  Ich  komme  nun  zu  dem  Ilauptgegenstaud  dieses  Kapitels,  zu  den  vereinzelt  stehenden 
katalektischen  Tripodien.  Dabei  sc  Ii  Hesse  icli  aber  zwei  Arten  aus,  erstens  diejenigen,  auf 
die  ein  anakrusischer  Vers  folgt,  wie  Hipp.  127 

Tfyyovna  ihoiin*  d'  i.ii  iwm  xhijns, 

denn  diese  gehen  eben  durch  die  ergänzende  Silbe  im  Anfang  des  folgenden  Verses  aus 
katalektischen  Tripodien  in  akatalektische  über;  und  zweitens  diejenigen,  deren  erstem  Fuss 
eine  lange  Silbe  vorausgeht,  wie  rir,v  Hih  Aniwv  (00.  1044);  den«)  auch  bei  diesen  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  noch  akatalektische  Tripodien  sind,  da  möglicher  Weise,  um  mich  ganz 
vorsichtig  zu  äussern,  jene  beginnende  Länge  kein  Auftakt  ist,  sondern  mit  zum  ersten  Fuss 
gehört.  Ausserdem  bemerke  ich  gleich  einleitend,  dass  bei  den  hier  zu  besprechenden 
Tripodien  sehr  viel  auf  die  Stellung  ankommt,  die  sie  in  der  Strophe  oder  Periode  einnehmen. 
Ich  werde  daher  unterscheiden:  1)  Tripodien  im  Eingang  einer  Periode  (ngotodixd),  2)  Tri- 
podien am  Schluss  einer  Periode  'i.KoAtxä  oder  clausulae),  3)  Tripodien  an  vorletzter  Stelle 
(nnQajÜFvta),  4)  sonstige  Tripodien. 
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Als  Proodikon  geht  eine  iamhüche  Tripodie  voraus  Iph.  Aul.  233 

y.a\  xronz  für  t/v  —  -  —  -  — 

öiitöv  Tih'naz  fyiov  —  -----  ... 

Iph.  Aul.  256  = 

rofr  b't  KnAito;  itv  -    -  -  -  _ 

jmWor  <\>t'txovt'  lymv  —  — 

Iph.  Aul.  1491 

<Z»  vffiwtVc,1)                                               -  —  -  - 
ovvfTtaetiitz'  "Amtuir  -0  -  -  -   

Med.  155  = 

xmrn  Xf/j)  orßi^n  J- 
Ion  503 


tvn  tixovan  r»f 

Ttao&ivos,  dp  ut/.ia,  ßoi'f  oi 


In  ähnlicher  YWise  ist  eine  loguödischc  Tripodie  (  -  -      odnr     -  -  —  -     )  als 

Proodikon  gebraucht») 

Aesch.  Suppl.  »)30  =,  nach  anapästiachem  Syrern: 

rvv  Stt  xui  Orot  — .  -  

Itoyrreii  xkvotr'  irxutin  yhti  yiovan;  — -  -  -  -  -  

Phil.  177  = 

<h  Ttah'ijKu  ihüpv,  —  -  -  —    •»  - 

w  (5t''or'ii'a  j'fV/;  ßqoxCov  -'-    -  -  -  »  -'-  - 

Cboeph.  345  = 

f<  yao  i'-V  'I/.iro  —  -  »  —    -  - 

njjöc  moc  Avxüov,  Tidttij  -- 

ebenso  Phil.  1090,  Rhes.  3(37,  Hipp.  545. 

Die  Stelle  eines  Proodikon   vertritt  eine  iambi*che  Tripodie  mit  vorausgehendem 
kurzen  Auftakt  Ag.  198  = 

i.-rti  dt  xui  jttxonv  -  —  -  —  -  — 


')  So  nach  cod.  P  Wetklein.    Hermann  schrieb  ohu«  Grund  M»  ■'»<  »ivimV,:. 

')  Die  Kola  — »  w  —  -  —  und  —  -  —  -  —  kniinen  auch  al*  Dochniien  gefasst  werden,  und 
werden  »o  vielfach  «efaMt,  »o  dasa  die  HerauBgeber  auch  von  einem  Dorhrniu«  und  einer  nachfolgenden 
TetrajKidie  oder  liex&pudie  reden. 
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S.  El.  479  = 

Zxfml  ftoi  dgdooz1) 

Mvnvdtov  xivoixHf  — ^  -  —  -  —  — 

doikos  ovciodto)v  —   -  —  -  _•_  -  — 

ebenso  Ion  112  — ,  Suppl.  778  =»,  El.  167  =,  Pind.  O.  IX  1. 

4.  Als  E|M>dikon  oder  Clausula  ßnden  wir  eine  iambische  Tripodie  verwendet  in  dem 
hübschen  Lied  der  spartanischen  Jungfrauen  Lys.  1307 

xal  no&wv  xtv7i<h.  —  ~  —  -  — 

Lys.  1215 

äyijrat  d'  &  Atjda;  xaU  uyyd   _,   — .   — . 

%ooayo;  Kvnnentji.  ~  —  -    —  «•  — 

Iph.  A.  295  = 

Ä«oi'  x«J  vavßdrav  —  -  —  -  — 

cldößiav  Aeurv.  —  -  —  -  — 

Aesch.  Suppl.  137  = 

Axtlftaiov  [i1  fatfuit  avv  xvoati  tpiXutz,  -         —  -  —         ~  —  -  — 
ovii  ulfKf  Ofim.  —  -  —  -  — 

Hec.  108  = 

nrjftat',  djrW.fW  eWtoar',  oi'xcr«  /io*  /«b?  -iv-_---i--_---^-^ 
dyaoTÖf       <pri«.  -  —     -  -      -  — 

ahnlich  Hec.  210,  Andr.  799. 

Die  Tripodie  bildet  die  Clausula  eines  Verses: 

v€QT*(>wv  [IhoöitpaaoaJ  xakifciaiz  Oed  (Or.964  =).*) 
^Xfv  efoa  ,äkav  SUpas  (Or.  1472). 

ixifioe  V  &ü.ov  äUoo'  Iv  or^a,;  (Or.  1448).*) 

Die  logaödiscbe  Clausula  — -  -  —  -  —  gleicht  ebenso  wie  die  iambische  mit  Auflösung 
der  ersten  Länge  ------  einem  Dochmius,  so  dass  man  leicht  eine  solche  Tripodie 

lieber  för  einen  Dochmius  halten  möchte.    Das  macht  aber  keinen  Unterschied,  da  ja,  wie 


')  Der  entsprechende  Vera  der  Antistrophc  ist  unsicher;  ich  schreibe  dem  Sinn,  nicht  dem  Metrum 
xulieb  i<r>r«{  im  Öe<ino;  {toi  tXtt  Laur.).  Die  Bedenken  und  Aendeningen  von  Uleditseh  und  Kaibel 
halten  nicht  Stand. 

*)  Der  Vers  steht  nicht  ganr.  fest,  da  um  ihn  iu  erhalten,  /ItQofq  nann  in  der  Strophe 
und  in  der  Antistropho  f  otria  *v  x>>l**  {.toXiian  codd.l  zu  schreiben  ist. 

s)  Hermann  schreibt  gegen  die  H*s.  <V  oxiyatair,  ohne  dringende  Not. 
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wir  oben  sahen,  auch  der  Docbmius  als  ein  dreifüssiges  Kolon  zu  fasaeu  ist.  Solche  Tri- 
podien oder  Dochmien  finden  sich  z.  B.  S.  El.  243  und  Hec.  185  nach  anapästischen 
Dimetern,  ferner  S.  El.  121  = 

(ftv  q>iv  x<bv  ayerkkov  xdvcov  —  -        <-  _l  v  — 

xai  arvyegni  £oaj.  —      —   w  — 

Aesch.  Cbo.  78G  = 

lö  oäxpgov  ev  ftatoßievois  Idtlv  «  —  -  —  — ~  v  —  -  _ 

Sehr  häufig  sind  die  tripodischen  Versschlüsse  bei  Pindar,  wie  0.  I  t> 
ö/LAo  dalm'ÖTtQOv  h  äfügq  qxtevvbv  üotqov  Ipi/pag  <V  aidtgo;. 

ferner  O.  IV  ep.  5,  XIV  9.  P.  VIII  7,  X  4  und  0,  K.  III  3,  IV  5.  I.  VII  5  und  ep.  7, 
1.  VIII  10;  ebenso  Bacchyl.  XVIII  7. 

Die  Tripodien  im  Anfang  (jTooöJ<5«<d)  und  am  Schluss  (btrpiixd)  von  Venen  und 
Perioden  erregen  am  wenigsten  Anstoss,  da  sie  eine  doppelte  Entschuldigung  zulassen.  Denn 
einmal  nehmen  die  Einleitung»-  und  Schlusskola  Uberhaupt  ein«  privilegiert«  Stellung  ein, 
so  dass  auch  eine  Abweichung  von  der  dipodischen  Messung  der  übrigen  Glieder  der  Periode 
nicht  allzusehr  auffallen  darf.  Sodann  bietet  sich  auch  für  beide  Fälle  eine  plausibele  rhyth- 
mische Erklärung:  jede  Periode  scbliesst  mit  einer  Pause;  wenn  daher  im  Worttext  das 
Schlusskolon  (clausula)  nur  2 '/»  Küsse  hatte,  so  konnten  in  der  begleitenden  Musik  die  fehlen- 
den l'/aFüsse  durch  die  über  die  Textpause  sich  erstreckende  Modulation  ausgefüllt  werden. 
Im  Anfang  der  Periode  aber  war  die  andere  Möglichkeit  geboten,  dass  die  Musik  früher 
anhob  und  der  Sänger  mit  dem  Text  erst  bei  dem  zweiten  Halbtakt  einfiel.  Stützend  fällt 
für  diese  Annahme  die  auch  sonst  wahrnehmbare  ähnliche  Textgestalt  Pindars  in  die  Wag- 
scbale.  Denn  in  mehreren  Oden  0.  VII,  XIII,  P.  IX,  N.  X,  I.  VII  ist  der  erste  Vers  der 
Strophe  ein  sogenannter  dxtyaioc  or/jyoc  d.  i.  einer,  dessen  entern  Kolon  der  Kopf  fehlt,  so 

da«  z.  B.  statt  der  vollständigen  Form  _«.*,__«.»  nur  die  vorn  verstümmelte 

~  v  _  ».  •  _  _  vorhanden  ist.  Recht  bezeichnend  ist,  dass  auch  eine  daktylo-epilritische 
.Strophe  der  Tragödie  mit  einem  solchen  kopflosen  Vers  beginnt,  nämlich  Hec.  905 

av  für,  tb  .larok  'Ihä; 

iü)v  (utOf)drjiu>v  Ttökts  ovxht  Xi$u. 

Bezüglich  der  tripodischen  Clausula  verdient  es  überdies  Beachtung,  dass  sich  eine 
solche  auch  bei  den  altlateinischen  Komikern  findet,  wiewohl  diese  sonst  so  konsequent  die 
dipodische  Messung  durchgeführt  haben,  wie  Plaut.  Pseud.  1285 

vox  viri  pessumi   |    nie  exciet  foras         —   -  —  | 

Ebenso  wenig  wie  die  Tripodien  am  Anfang  und  am  Schluss  der  Perioden  sprechen 
gegen  die  Kegel  der  dipodischen  Messung  die  ganz  vereinzelt  stehenden,  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen Gedanken  enthaltenden  Tripodien,  wie  wenn  im  Ion.  222  der  Tempelknabe 
dazwischen  singt 

ob  di.ftis,  t<i  $evot, 

Abb.  d.  I.C1.  d.  k.Ak.d.Wi«.  XXII.  Bd.  II.Abth.  3:5 
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oder  der  Dichter  in  Ariatoph.  av.  945  das  Citat  des  pindarischen  Hyporchems  abbricht  mit 
der  Aufforderung 

$vve;  5  tot  ir/üi. 

5.  In  den  bis  jetzt  besprochenen  Fällen  haben  wir  für  den  Gebrauch  einer  katalekti- 
schen  Tripodie  neben  Tetrapodien  oder  sonstigen  dipodischen  Versen  eine  Erklärung  und 
Rechtfertigung  beizubringen  gesucht.  Nun  bleiben  allerdings  noch  einige  Dutzend  von 
Fällen  übrig,  wo  die  bisherigen  Entscbuldigungsgründe  versagen.  Ich  gehe  dabei  rasch  Uber 
die  Stellen  weg,  wo  sich  die  anstössige  Tripodie  leicht  durch  bessere  Kolometrie  beseitigen 
lässt  und  auch  in  den  sorgfältigeren  Ausgaben  meist  schon  beseitigt  ist,  wie 

Ag.  424  f. 

nagaHd*aoa  dm  yegvjy  ßfßaxtv    \    <fy*c  ov  ue&vortgov 


Choeph.  322 


Phil.  1132 


Trucb.  893 


Herc.  768 


nicht:         TtugtiHä^aoa  diu  %tQ(bv 

ßtßaxrv  öy>t;  ov  fitdvottgov 

rtxvov  (foövrjfta  tov  dav6\tOs  ov  da/id£et 

nicht:         rtxvor  <igört]fta  tov 
davönoi  ov  daftufci 

Sodfitov  MÖe  aot  oixen  yorfadfxevov  t6  (tedvoregov 

t  ,  , 

nicht:         ägü/uov  wde  oot 

ovxt.xi  ygtjoüftcvov  tö  ueDvoteoov 

hex'  tjtxe  ftiyäknv  u 
viogros  üdf  i-i'/K/a 
nicht:         fcxev  faxet-  fuydXav 
d  riooxo;  übe  vvftrfa 


ßißax   ävaS  6  xaivöc,  6  de  nuXahtgo; 
nicht:         ßtßax'  ävui  <5  xatrö;, 
6  &i  Tiakalrego; 

Herc.  776  mit  Hermanns  Umstellung  von  nin 

ygüvov  yng  ovrts  n>  nüÄtv  rlaoaäv  hin 
nicht:         ygorov  yug  ovrig  hka 
To  ndltv  etoogdr 


Heracl.  356 


Bacch.  875 


iteyaitf/ogtawt  rV  tfuiz  (pofra;  ov  <poßi]otti 

niclit:         uf.yuktjyogimot  <V  l/id; 

c/p/Vac  ov  q^oßijactt 

ßgou'ir  tiiijuim;    axiagoxoitov  i1  Iv  tgveoiv  via; 
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6.  Von  Tripodien  die  nicht  wegkorrigiert  werden  können,  gibt  es,  abgesehen  ron  Pindar, 
der  hier  eine  abweichende  Stellang  einnimmt,1)  nnr  ganz  wenige  und  diese  stehen  fast  alle 
an  vorletzter  Stelle  (naoarüeina),  nämlich  Ant.  104  = 

Uoxalüiv  vjiIq  orf.&ntur  ftokovon.*) 

Ant.  860  = 

xietvai;  Aaßdaxidaioiv. 

Oed.  Col.  129  = 

xävdy  äftatftaxerüv  xoqöv, 

ät  TQf/.iofirv  Xiyrtv 

xal  7iagafmß6/*eod'  Adtgxtws. 

Ale.  971  = 

ifdofiaxa  nokvnüvon 
dvrne/iwv  ßgorotoiv. 

ferner  Ai.  1209,  Ipb.  A.  208,  Hec.  473,  Bacch.  117. 

Von  den  Torbezeichneten  Stellen  kann  die  aus  OC.  129  leicht  mit  der  dipodischen 
Gliederung  in  Einklang  gebracht  werden,  da  das  nachfolgende  Kolon  mit  einem  Daktylus 
anfingt,  so  dass  sich  für  die  zwei  Kola  zusammen  die  Skandiemng  ergibt 


Auch  in  den  Stellen  Ai.  1209  und  Bacch.  117  lässt  sich  die  erste  Silbe  dea  nach- 
folgenden Kolon  rhythmisch  zum  vorausgehenden  ziehen  und  auf  solche  Weise  die  katalek- 
tische  Tripodie  in  eine  minder  anstössige  akatalektiscbe  verwandeln 

Aber  an  den  übrigen  Stellen  ist  auch  diese  Aushilfe  versperrt  und  bleibt  nur  die 
Ausflucht,  dass  die  Dichter  in  dem  Streben  durch  ein  kurzes  I'arateleuton  den  Periodenschluss 
einzuleiten,  statt  der  gesetzlich  zulässigen  daktylischen  Tripodie  auch  eine  logaödische  dem 
Schlussvers  vorauszuschicken  sich  erlaubten. 

Die  langwierige  Untersuchung,  in  der  wir  die  Ausnahmen  von  der  dipodischen  Gliede- 
rung zu  konstatieren  und  zu  entschuldigen  suchten,  wird  manchen  Leser  so  peinlich  berühren, 
dass  er  es  vorziehen  möchte  die  Regel,  von  der  man  doch  so  viele  Ausnahmen  und  Ein- 
schränkungen annehmen  müsse,  lieber  gar  nicht  gelten  zu  lassen  und  Tripodien  neben  Tetra- 


M  Pindar  bat  mitten  im  Vera  Tripodien  0.  I  ep.  :i.  O.  XIV  t  und  5.  P.  VI  5.  P.  VII  ep.  4.  P.  X 
4  und  ep.  6.  N.III  7  und  ep.  3.  I,  VIU  7;  er  scheint  eben  noch  mehr  tiebrauch  ron  der  alteren  Freiheit 
der  Lyriker,  welche  Tripodien  neben  dipodiurben  Versen  duldeten,  gemacht  jcu  haben. 

*)  Darüber  Nähere»  im  Anhang  unter  Nu.  7,  wo  die  ganze  Strophe  zergliedert  ist.  —  In  den  Vemen, 
in  denen  an  zweiter  Stelle  eine  Lange  steht,  wie  Ant.  IM  und  Hec .  173.  lies*e  »ich  auch  durch  dreizeitige 
Messung  der  beginnenden  Längen  helfen 

aber  Lh  habe  meine  grossen  hVdeuken  gegen  dreizeitige  Messung  einer  Länge,  an  deren  Stelle  sonst 
eine  Kürze  oder  «yll.  anc.  steht. 

33« 
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podien  einfach  ruhig  hinzunehmen.  Gegenüber  einer  solchen  Laxheit  muss  ich  aber  doch 
betonen,  dass  die  Ausnahmen,  wenn  es  ihrer  auch  eiu  paar  Dutzend  gibt,  doch  nur  einen 
verschwindenden  Bruchteil  bilden  von  den  Venen  und  Strophen,  die  sich  der  Segel  fügen, 
und  dass  dem  unbefangenen  Kritiker  aberall  neben  den  ausnahmslosen  Gesetzen  auch  Nei- 
gungen der  Sprache  und  Autoren  begegnen,  die  zwar  Ausnahmen  nicht  absolut  aus- 
schliefen, aber  doch  im  grossen  Ganzen  die  Sprache  und  Dichtung  beherrschen.  Man  klagt, 
dass  für  die  logaödischen  oder  äolischen  Strophen  noch  nicht  so  sichere  Regeln  wie  für  die 
daktylo-epitritischeu  aufgefunden  sind;  uro  so  mehr  thut  man  unrecht,  wenn  man  die  ent- 
schiedene Neigung  der  Dichter  zum  dipodischen  Aufbau  der  Logaöden  zurseite  schiebt  und 
nicht  von  ihr  aus  bessere  Einsicht  in  den  Bau  der  logaödischen  Gesänge  zu  gewinnen  sucht. 
Zwei  Vorschriften  ergeben  sich  jedenfalls  aus  unserer  Untersuchung  für  den  Metriker  und 
Kritiker:  erstens  dass  er  in  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Gedichten  wo  immer 
möglich  dipodische  Kola  und  Perioden  zu  gewinnen  suche,  und  zweitens  dass  er  auf  der 
anderen  Seite  sich  hüte  in  den  proodischen,  epodischen  und  vorletzten  Gliedern  mit  Kon- 
jekturen dipodische  Anlage  zu  erzwingen. 

7.  Pentapodien.  In  engstem  Zusammenhang  mit  den  Tripodien  stehen  die  Penta- 
podien:  insoweit  jene  neben  dipodischen  Versen  unzulässig  sind,  sind  es  auch  diese;1)  der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  Fünffössler  überhaupt  eine  weit  seltenere  Anwendung 
in  der  antiken  Poesie  hatten.  Vollständige  Pentapodien  können  als  brachykatalektische  Tri- 
nieter  keinem  Anstand  begegnen:  sie  kommen  am  meisten  zum  Abschluss  einer  dipodischen 
Periode  vor,  wie  Ag.  105 

xvQiöc  diu  dgottv  oöiov  xoäios  atoiov  Av6qü>v 
IxxeUwV  hi  ydo  diößey  xataxvtiti 

Phoen.  248 

xonöv  alfia,  xotva  tixia 

ing  xfQaoqößov  Ttttpvxev  %Iov;. 

Aeschylos  gebraucht  auch  gern  die  daktylische  Pentapodie  mit  schliessendem  Spondeus 
als  nagatiXtvTov  vor  dem  Schlusskolon,  wie  Ag.  174 

Zi\va  &t.  ti;  XQoqyQovcot  Intytxta  xiatotv 
terffHU  woevätv  jo  ttqv. 

Anstoss  aber  muss  die  unvollständige  Pentapodie  neben  dipodischen  Versen  erregen, 
da  sie  in  ein  dipodisches  Mass  ebenso  wenig  wie  die  katalektische  Tripodie  gebracht  werden 
kann.  Beachtenswert  ist,  dass  ein  alter  Dichter  selbst,  Aristophanes  in  den  Fröschen  1313 
und  1340  die  Unregelmässigkeit  dieser  Bildung  andeutet,  indem  er  in  das  Potpourri  fehler- 
hafter Verse  der  modernen  Lyrik  auch  zwei  logaödische  Pentapodien  V.  1313  und  1340 
einmischt: 

at  ö'  vxwQoff  ioi  xarä  ycoviac 
<ot  tiv  ftnov  firtiooy  anoxXvna). 


')  Die  Pentapodien  bei  Sophokles  und  Euripides  sind  neben  den  Tripodien  volUt&ndig  zusammen- 
geheilt in  den  sorgfältigen  Diasurtationen  von  Walt.  Berger  Do  Sophotlis  versibus  logaoedicis,  Bonn  1884, 
und  Alb.  Groeppel  De  Euripidis  versilnis  logaoediei.«,  Lip*iae  181K). 
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Gesichert  gleichwohl  sind  in  unseren  Texten  folgende  Pentapodien: 

dvooeßi'a;  iiiv  vfigtc  xixoi  ibi  Itviwk  (Euu>.  534  =) 
tüiv  utyäiutv  Auvaihv  vntt  xifi^ouevat'  (Ai.  225  =) 
witoev  witoe  Iligyafta  laodavhz  (Hei.  384) 
'Ihötor  6'  ixivöv  tikic  A-  JyieW  ( E.  El.  452  =) 
IZö/trvoz  ftiieaz  im  tpviioxöftor  (Av.  742) 
OvoavlAa  ydtvov  rvov/tf  Aorta  Koavov  (Piud.  P.  III  4) 
*Au<l  ngvorrmdav  ÜQUOvfii}de<i  tptbd'  (Bacchyl.  XVI  15). 

Diese  Versforni  darf  wohl  nach  der  grossen  Zabl  von  Belegen  als  gesichert  gelten, 
wenn  auch  teilweise  eine  andere  Messung  versucht  werden  könnte  und  insbesondere  die  Fälle, 
wo  der  nachfolgende  Vers  mit  einem  Vortukt  beginnt  wie  P.  III  4,  nicht  zur  Klasse  der 
katalek tischen  Verse  zählen.  Aber  der  Gebrauch  von  trochäischen  Pentapodien  darf  aus 
diesen  daktylischen  Pentapodien  noch  nicht  gefolgert  werden,  da  den  daktylischen  Reiben 
nicht  von  Hause  aus  die  dipodische  Messung  eigen  war. 


ai  fiiv  ovv  xavihvoouev,  v>  fuaon  xcqa/.i)  (Ach.  285). 

Dieser  anapästische  Vers,  dem  der  Chor  alsdann  Kretiker  und  Päoneu  nachfolgen  läset, 
niuss  im  raschesten  Tempo  gesprochen  werden,  so  dass  ein  Fuss  auf  den  andern  folgt,  nicht 
zwei  zu  einer  Dipodie  verbunden  werden  (Messung  xard  x6Aa,  nicht  xard  dinodUiv). 

Mertitz  ■  diä  yao  nvgos  tßd'  hegt»  ii^et  (Andr.  487  =) 
fzeytiiayoQtnv  vxcgdvoga  xotfit^tti  (Phoen.  184) 
fva  ßdxzioz  äfiqsim-oovs  dvtzwv  Tievxa;  (Ion.  716) 
Xduvtor  fzrztz  TJtgoetförac  r'  iddxovr  vaittv  (Ion.  1442) 
(iÖQOi  ävttaaiov  daxgvotoiv  ufitiiÜTtzt  (Herc.  1209). 

Diese  Verse  kommen  bei  der  Frage  über  dipodische  Messung  nur  wenig  in  Betracht, 
weil  fast  durchweg  ein  Vers  mit  Auftakt,  der  zur  Ergänzung  des  vorausgebenden  Fusses 
gezogen  werden  kann,  nachfolgt,  und  weil  meist  die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  wodurch  für 
den  Schluss  die  Möglichkeit  einer  anderen  Messung  sich  ergibt. 

itjdi  fu  räde  fte  ngdoiaße  xorynoat  (Trach.  1025  =). 
Der  Vers  steht  in  Umgebung  von  Dochmien  und  bat  darin  seine  Entschuldigung. 

Ifixat^ovoa  itiuaxo;  ttdovati  (Bacch.  866  =). 

Dass  der  Vers,  der  den  Schluss  eines  Absatzes  bildet,  als  katalektische  Pentapodie 
gefasst  werden  müsse,  ist  nicht  ausgemacht,  da  die  zwei  ersten  Silben  in  Strophe  und  Anti- 
strophe  lang  sind,  also  auch  als  Doppelspondeus  (—  — )  gefasst  werden  können.  Im  übrigen 
bildet  der  Vers  den  Schluss  einer  Periode,  so  dass  er  durch  seine  Stellung  eine  ähnliche 
Entschuldigung  hat  wie  die  Schlusstripodie. 
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ltrno>  fiiy'  olov  otuva  (Ai.  425). 

Dieses  Beispiel  ist  ganz  unsicher,  da  ein  Vers  mit  Auftakt  folgt,  der  also  zur  Ergän- 
zung des  vorausgehenden  Verses  gezogen  werden  kann. 

Auch  diese  Versform  ist  nicht  sicher:  in  Phoen.  337 

ot  <V,  (o  xfxvov,  xai  ydftoioi  dr/  xXvu) 
tvyivra  ntnöonotbv  Adoräv 
£ivototv  iv  döftoti  tyitv 

folgt  auf  die  Pentapodie  ein  Auftakt,  der  also  zur  Ergänzung  der  vorausgehenden  Pentapodie 
gezogen  werden  kann;  Per».  552 

£tn$t)s  di  .-tun'  Imone  dvoy  növtoi 

hat  Dindorf,  um  die  Disharmonie  mit  den  vorausgehenden  Dimetem 

wfyiijc  fiev  uyayev,  totoT, 
—toirjg  o  aTiuiJLEOiv,  roroi, 

zu  beseitigen,  Zigi-yi  als  Interpolation  hinausgeworfen  und  geschrieben 

tö  aäv  t'  fatonr  OvwpQOYuii. 

Phoen.  1715 

Ol.     Idov  jxoQtvofiai  rixvov, 

ov  ttot  nodaybi  ädXia  ytvov. 
.-I.V.    ytröfteda  yerö^tö"  ädktai 

yt  bfjja  Gtißmäv  fuihom  nayfttvtor 

ist  wohl  eine  Pentapodie  nach  vorausgehender  Tetrapodie  überliefert,  lässt  aber  die  natur- 
gemäße Symmetrie  /.wischen  den  Worten  des  Oedipus  und  denen  der  Antigone  vermuten, 
dass,  wie  schon  Hermann  angenommen  hat,  in  V.  1715  ein  Fuss  (ov  Ai},  ov  /<o< . .  Hermann, 
oi)  dijra  fioi  Westphal,  ov  b"  AdUov  ytvov  noo.  uiMa  Härtung)  ausgefallen  ist. 

Was  sonst  noch  von  katalektischen  Penta)K>dien  überliefert  ist  und  in  den  Ausgaben 
steht,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit,  zum  Teil  durch  blosse  Aenderung  der  Kolometrie  weg- 
emendieren.    Ich  schreibe  also 

Tro.  290 

fiffiaxa  dvanoiutts  »Tyoff  a 
xahuvii  dvorv/joTÜTfo 

statt  /i//faxa  dvo^oTfio;,  ot%ouat 
n  TtUmvu  dvoTt'/rmthoK 

Iph.  Taur.  1149 

/<>-  Iqiv  novviitvn  nohnuixiln 

ifäocu  xat  nioxüfiovi  atotjiaiXoßitva  yivvoiv 

toxiu^ov  {otxa.) 

statt  ri<;  foiv  üovvuiyu  xolvnoixtht  qrdoea 
X'ti  nkoxiittoi'i  
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Iph.  Aal.  285 

Tdtfioy  t/yty  tbv  Miytjt  <?- 
vaaoe  4>vli(o$  io^fv/ta 
statt  Tdiftov  >/yev  tov  Mr/t/s  avaoae 

Cho«ph.  641 

diai  Jixaz  '  10  fd)  defttz  [ydo  or] 
iä£  niöot  Ttaiavfievov. 

Im  Allgemeinen  bestätigt  auch  dieses  Kapitel  die  entschiedene  Vorliebe  der  attischen 
Dichter  für  dipodische  Messung  der  iaiubisch-trochäischen  Verse  und  die  daraus  folgende 
Unsicherheit  der  katalektischen  Tripodien  und  Pentapodien. 


IV. 

Versanfang. 

1.  Nichte  bereitet  dem  Metriker  bei  Aufstellung  metrischer  Schemata  mehr  Verlegen- 
heit als  die  Frage,  wo  der  rhythmische  Lauf  seinen  Anfang  nehme  und  auf  welche  Silbe 
der  erste  Iktus  zu  setzen  sei.  Die  Verlegenheit  wächst  dadurch,  dass  es  sich  nicht  blos  um 
unser  Taktgefühl  handelt,  sondern  auch  um  die  Frage,  ob  die  Alten  beim  Taktieren  gleich 
verfahren  seien.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  wir  in  der  Erörterung  dieser  Fragen 
scheiden  zwischen  Reihen,  die  mit  einer  kurzen,  also  unbetonten  Silbe  beginnen,  und  solchen, 
die  mit  einer  langen,  und  demnach  voraussichtlich  betonten  Silbe  anfangen.  Aber  diese 
Scheidung  schon  lässt  sich  nicht  reinlich  durchfuhren.  Denn  viele  Reihen  beginnen  mit 
einer  syll.  anc;  ob  aber  eine  lange  Silbe  zu  Anfang  einer  Reihe  eine  wirkliche  Länge  oder 
eine  irrationale  von  dem  Werte  einer  syll.  anc.  sei,  lässt  sieb  nur  dann  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmen,  wenn  viele  gleiche  Verse  vorliegen  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  das 
Gedicht  aus  mehreren  Strophen  besteht.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall;  um- 
gekehrt sind  die  Fälle  häufiger,  wo  der  Strophe  nur  eine  Antistrophe  oder  selbst  gar  keine 
gegenübersteht.  Indem  wir  aber  über  die  Schwierigkeit  dieser  Vorfrage  ganz  weggehen, 
wollen  wir  zuerst  diejenigen  Reihen  behandeln,  die  mit  einer  kurzen  oder  zweifelhaften 
Silbe  beginnen. 

Da  gilt  nun  bekanntlich  bei  uns  Modernen  die  einfache  Regel,  dass  der  rhythmische 
Satz  mit  der  ersten  Hebung  anfängt  und  dass,  wenn  der  ersten  Hebung  eine  unbetonte  Silbe 
oder  Note  vorangeht,  diese  als  Auftakt  von  der  rhythmischen  Reihe  abgesondert  und  vor  den 
ersten  Taktstrich  gesetzt  wird.  Diese  Methode  ist  so  einfach  und  gibt  eine  so  gleichmäßige 
Richtschnur  für  alle  Verse,  dass  sie  allgemeine  Anerkennung  verdient,  die  Poesie  derjenigen 
Völker  nicht  ausgenommen,  deren  Theoretiker  zur  Erkenntnis  dieses  einfachen  Gesetzes 
noch  nicht  gekommen  waren.  Aber  fragen  müssen  wir  doch  immer,  ob  auch  die  Griechen 
schon  dieses  Verfahren  kannten.  Da  müssen  wir  nun  allerdings  gestehen,  dass  dieses 
nicht  ausgemacht  ist,  dass  vielmehr  die  griechischen  Musiker  den  Auftakt  nicht  abgeson- 
dert, sondern  alle  rhythmischen  Reihen  mit  der  ersten  Silbe,  mochte  diese  kurz  oder 
lang  sein,  begonnen  zu  haben  scheinen.    Aber  ich  sage  nur  scheinen',  und  betone  diesen 
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reservierten  Ausdruck  namentlich  dann,  wenn  man  unter  den  Alten  nicht  blos  die  Gramma- 
tiker und  Metriker  des  Altertums,  sondern  auch  die  massgebendsten  Leute,  die  Dichter  und 
Schöpfer  der  poetischen  Formen  versteht.  Die  griechischen  Musiker  haben  allerdings  die 
drei  Arten  des  Rhythmus  (yfvy  uv&uov),  das  yivot  loov,  Atnlnoior,  f)fu6hov,  auch  AaxxvXtxoy, 
tapßtxöv,  nmtavixöv  genannt  (so  Aristoxenus  rhythm.  elem.  p.  300  Mor.),  haben  also  an 
zweiter  Stelle  den  Ausdruck  iQoy/üxöv,  den  wir  nach  unserer  Theorie  vorziehen  würden, 
nicht  gebraucht;  aber  thaten  sie  dieses  mit  Rücksicht  auf  irgend  eine  rhythmisch-musika- 
lische Theorie  oder  nur  deshalb,  weil  in  ihrer  Poesie  die  Iamben  vorherrschten  und  an  der 
Spitze  der  Dichter  des  zweiten  Rhythmengeschlechta  der  lambograph  Archilochus  stund? 
Es  haben  ferner  schon  die  Dichter,  nicht  erst  die  Grammatiker,  gern  die  ionischen  Verse 
auf  -  -  —  oder  auf  einen  katalektiscben  Ionikus  schliessen  lassen,  wie  Euripides  in  der 
Parodos  der  Schutztiehenden 

IxETtvu)  off  ycQimi  yeomöw  Ix  aroftänov  xoö;  yovv  xünovoa  ri>  o6v 


Aber  that  dieses  Euripides,  weil  er  es  als  Norm  betrachtete,  dass  ein  Vers  katalek tisch 
schliessen  müsse,  und  dieser  Norm  in  den  Ionikeru  nur  genügen  zu  können  glaubte,  wenn 
er  die  rhythmische  Reihe  mit  den  Kurzen  beginnen  lasse?  Möglich;  aber  andere  und  ältere 
Dichter  thaten  dieses  nicht.  Sicher  hat  Alkäus  in  dem  berühmten  von  Horaz  nachgeahmten 
Gedicht 

fiie  dtiiav,  fytf  ndoay  xaxordTiov  nt&iypioav 

die  Reihe  mit  einem  vollen  Ioniker  enden  lassen,  und  auch  Aeschylos  noch  verschmähte  den 
Ausgang  auf  einen  katalektischen  Ionikus,  wenn  er  auch  statt  des  vollen  Ionikus  des  Alkäus 
andere  Schlussformen  liebte,  wie  in  den  Persern  70 

livoftiaßMi)  aytkin  xog&ßiöv  üfuiym  \  'Adaftarziöo;  "Ellrt;. 

Wie  wenig  aber  schon  zur  Zeit  des  Alkäus  die  Theorie,  dass  jede  rhythmische  Reihe 
von  der  ersten  Silbe  an  zu  zählen  sei,  allgemein  feststund,  sieht  man  am  besten  aus  dem 
dritten  Vers  der  von  ihm  benannten  Strophe 

Das  ist  ein  hyperkatalektischer  und  damit  ein  regelwidriger  Vers,  wenn  die  Skandie- 
rung mit  der  ersten  Silbe  beginnt;  er  fügt  sich  aber  der  Regel,  wenn  man  die  erste  Silbe, 
so  wie  wir  es  zu  thun  pflegen,  als  Auftakt  absondert  und  somit  den  ganzen  Vers  als  akata- 
lekttschen  Dimeter  mit  vorausgehendem  Auftakt  betrachtet.  Dabei  ist  noch  besonders  zu 
beachten,  dass  es  überhaupt  hyperkatalektische  Verse  nur  im  iambischen  Rhythmus  gibt, 
hier  aber  selbst  noch  bei  Piatitus. 

Wir  halten  also  unsererseits  nicht  blos  an  der  Bentley-Hermann'schen  Lehre  vom  Auf- 
takt als  der  naturgemäßen  und  praktisch  empfehlenswertesten  fest,  sondern  behaupten,  dass 
auch  die  älteren  und  die  besten  Dichter  der  Griechen  von  ihr  in  der  Praxis  des  Dichtens  aus- 
gingen. Aber  die  Theoretiker,  das  wollen  wir  zugeben,  haben  das  andere  Verfahren,  in  jedem 
Vers  mit  der  ersten  Silbe  den  Takt  beginnen  zu  lassen  befolgt,  und  dieses  wahrscheinlich 
nicht  erst  in  Alexandrien  sondern  schon  in  Athen  und  schon  zur  Zeit  des  Sophokles  und 
Euripides.  Das  letztere  schliesse  ich  daraus,  dass  um  diese  Zeit  zu  den  alten  hübschen  Versen 
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des  aufsteigenden  ionischen  Rhythmus  die  lendenlahmen,  uns  so  unsympathischen  fallenden 
Ioniker  (lonici  a  maiore)  kamen  und  dass  der  aus  der  Verkennung  de*  Auftaktes  entsprungene 
Satz,  dass  die  erste  Silbe  dieses  Ionicus  a  maiore  auch  kurz  sein  dürfe,1)  bereits  faktische 
Anwendung  bei  den  Dichtern  und  selbst  bei  Sophokles  gefunden  hat  in  den  ionischen  Tetra- 
metern OR.  885  f. 

Aixaz  n<f4ßt)T(>;  ovdi  daiftövtov  fdt]  aißtov 
xuxü  viv  tiotro  ftoii)»  Hvo7i6ifiov  x^Lnv 

Aber  mag  dem  sein  wie  es  wolle,  aus  praktischen  und  rationellen  Gründen  halten 
wir  in  dem  Falle,  dass  der  Vers  mit  einer  Kürze  oder  einer  zweifelhaften  Silbe  beginnt,  an 
der  Bentley-Hermannischcn  Lehre  von  dem  Auftakt  fest  und  notieren  demnach  vor  wie  nach 
den  jambischen  Vers 

—    .       »  —      *  —  * 

• 

ohne  deshalb  das  verschiedene  Ethos  der  Iamben  und  Trochäen  zu  verkennen  oder  gar  die 
Gesetze  des  daktylischen  Versbaus  auf  den  anapüatiscben  übertragen  zu  wollen.*) 

Nicht  so  einfach  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  Reihe  mit  einer  Länge  anfängt.  Auch 
hier  zwar  ist  der  Weg  geebnet,  wenn  auf  die  beginnende  Länge  eine  Kürze  folgt,  wie  in 
den  trochäischen  und  daktylischen  Versen;  aber  schwer  fällt  die  Entscheidung,  wenn  der 
Vers  mit  zwei  langen  Silben  begiuut.  Wer  da  sagen  wollte,  dass  dann  die  erste  Länge 
eine  Scheinlänge  sei,  in  der  That  aber  die  Bedeutung  einer  syll,  anc.  habe,  nähme  doch  die 
Sache  zu  leicht  und  beachtete  zu  wenig  die  faktischen  Verhältnisse.  In  einem  iambi^hen 
Trimeter  können  einmal  dein  ersten  vollständigen  Fuss  zwei  Kürzen  als  Auftakt  vorausgehen 

aber  unerhört  wäre  es,  wenn  alle  Trimeter  eines  Prologs  mit  zwei  Kürzen  begännen.  Ebenso 
muss  ein  unbefangener  Beobachter  stutzig  werden,  wenn  ein  logaödLscher  Vers  durchweg 
statt  mit  einer  syll.  anc.  mit  einer  Länge  anhebt.  Solche  Fälle  gibt  es  aber,  und  da  muss 
man  denn  doch  sich  fragen,  ob  denn  jene  beginnende  Länge  wirklich  ein  Auftakt  und  nicht 
vielmehr  ein  Teil  des  ersten  Fusses  ist,  ob,  um  einen  konkreten  Fall  anzuführen,  der  Vers 


mit  einem  Daktylus  und  vorausgehender  Anakrusis  beginnt  und  nicht  vielmehr  mit  einem 
Ionicus  a  maiore.  In  diesem  Dilemma  wird  man  aber  um  so  eher  zur  Klarheit  kommen, 
je  grosser  die  Zahl  der  zum  Vergleich  sich  bietenden  Verse  ist.  Wir  gehen  also  hier  von 
Pindar  aus,  wo  der  Strophe  nicht  blos  eine  Antistrophe  gegenübersteht,  sondern  oft  zehn 
und  mehr.  Vorausgeschickt  sei  nur  noch,  dass  die  ganze  Erscheinung  mit  der  zunehmenden, 
auch  in  der  Prosa  hervortretenden  Neigung,  den  Satz  lieber  mit  einer  langen  als  kurzen 
Silbe  zu  beginnen,  zusammenzuhängen  scheint. 

2.  Zuerst  also  stellen  wir  diejenigen  Kola  und  Verse  Pindars  zusammen,  die  durchweg 
äusserlich  mit  einem  Ionicus  a  maiore  beginnen: 

')  Hephaeat.  e.  15:  riji  /öjnx>J,-  xat  ßoax'tav  ti,r  aoutjijv  At/r,rie*r,:. 

-)  Anch  F.  I<eo,  Zur  neuesten  Bewegung  in  der  griech.  Metrik  8.  163  stimmt  in  da*  Feldgeachrei 
gegen  die  Bentley-Hermunniache  Lehre  vom  Auftakt  niebt  ein.  spricht  sich  aber  gegen  den  Auadruck  Ana- 
krusis aus,  weil  man  mueiknlische  Termini  in  inetriachcu  Dingen  nicht  ohne  Not  anwenden  »oll.  Warum 
diese«  Verbot?  Die  Lehr«  der  alten  Metriker  ist  eben  dadurch  auf  so  viele  Abwege  gekommen,  dass  sie 
sich  von  der  Musik  trennte;  und  wir  sollten  ihnen  folgen V 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.\Vi<*.  XXII.  Lid.  II.  Abth.  31 
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 .  _  : 

0.  I  ep.  G  in  4  Strophen;  P.  XI  ep.  3  in  4  Str.;  N.  VII  G  u.  7  in  10  Str. 

 |  ; 

0.  XIII  ep.  1  in  5  Str.:  O.  IV  ep.  4  u.  7  in  je  1  Str. 

N.  II  2  in  5  Str.;  I.  VII  4  in  6  Str.;  ebenso  Bacchyl.  XIX  11  in  2  Str. 

N.  III  1  in  8  Str. 
Es  beginnen  ferner  durchweg  mit  einem  Antibacchius 

 ,  -  —  I 

0.  IV  8  in  2  Str.;  0.  XIV  9  in  2  Str. 

P.  VIII  3  in  10  Str.;  P.  II  ep.  7  in  4  Str.;  P.  X  ep.  4  u.  5  in  je  4  Str.;  P.  XI  2  in  8  Str.; 

N.  IV  3  in  12  Str. 

 I  |  ... 

N.  III  5  in  8  Str. 


P.  VIII  ep.  6  in  5  Str. 

Bei  dieser  überwältigenden  Zahl  von  Belegen  hört  eigentlich  das  Schwanken  auf;  hier 
ist  die  beginnende  Länge  keine  syll.  anc.  und  kein  Auftakt,  sondern  gehört  mit  zum  ersten 
Fuss.  Wenn  vorsichtige  Kritiker  gleichwohl  nicht  fest  einzustimmen  wagen,  so  hat  dieses 
seinen  Grund  wohl  darin,  dass  an  anderen  Stellen  die  erste  Silbe  nicht  immer  lang  ist. 
Auch  hier  indes  wird  es  darauf  ankommen  das  Verhältnis  der  sich  entgegenstehenden  Fälle 
in  Zahlen  kennen  zu  lernen  und  die  Abweichungen  kritisch  zu  prüfen. 

I.  VIII  10,  im  Schlussvers;  hier  steht  in  6  Str.  die  geforderte  Länge;  nur  in  V.  10  steht 
>'£  Tarrülov  ktdoy,  was  gewiss  verderbt  ist,  wie  auch  Schroeder  annimmt,  wenn  gleich  eine 
evidente  Verbesserung  noch  nicht  gefunden  ist. 

P.  X  ep.  3  und  N.  IV  2.  In  dem  ersteren  Gedicht  stehen  zwei  Versen  mit  beginnender  Länge 
zwei  mit  beginnender  Kürze  gegenüber;  von  den  letzteren  ist  aber  V.  17  mit  Leichtigkeit 
schon  von  Muscbopulos  korrigiert,  wenn  sich  auch  Schroeder  der  Einsieht  des  byzantinischen 
Grammatikers  verschliesst;  auch  V.  09  ist  von  Triklinios  korrigiert,  aber  nicht  mit  gleicher 
Evidenz.  Zu  beachten  ist  ausserdem,  dass  auch  die  beiden  folgenden  Verse,  ep.  4  uud  5,  mit 
—  —  w  _ »  s.  _  beginnen  und  dieses  Mal  ausnahmslos  in  allen  6  Strophen.  In  dem  zweiten 
Gedicht  N.  IV  2  sind  in  12  Str.  zwei  Verse  mit  beginnender  Kürze  überliefert,  V.  42  und 
HO;  in  dem  ersten  ii)mxr  .tör/ioi  äva;  empfiehlt  sich  die  Besserung  urdcoxe  statt  tdajxr,  in 
dem  zweiten  <<  oüz  nuotTui  nw  schlage  ich  für  die  offenbar  korrupte  Lesart  jetzt  vor  t'mo' 
v  o<>-;  jütc  .im. 


Digitized  by  Google 


253 


O.  IX  2;  hier  hat  unter  8  Strophen  nur  die  eine,  Str.  die  ansässige  Kürte  öryaro'  tob 
•;<~t;  'E.mtöv;  die  Konjektur  des  Triklinios  räv  .-rai<V  statt  Ovymcf  hat  wenig  Wahrscheinlich- 
keit, vielleicht  diente  die  zwiespältige  Natur  des  Vokals  v  zur  Entschuldigung. 

V      _    V.     |  | 

O.  IV  9;  eine  syll.  anc.  im  Anfang  würde  sich  ergeben,  wenn  man  mit  Schroeder  sich 
scheute,  die  homerische  Nebenform  Oikvnmov'txnv  fflr  die  in  den  alten  Hss.  überlieferte 
Form  'O'/.vfiTiioYcs.nv  herzustellen. 

N.  IV  8,  Schlu*3vers;  hier  haben  1 1  Str.,  nachdem  V.  88  das  Oberlieferte  flüh/at  mit  Sicher- 
heit entweder  gebessert  oder  richtiger  gemessen  ist,  die  verlangte  Länge;  widerstrebend  ist 
nur  V.  64,  den  ich  mit  der  von  Schroeder  in  den  Text  aufgenommenen  Konjektur  xal 
(n  codd.)  ürtvoTttTiiiv  nicht  zu  heilen  wage. 

N.  VI  7,  Schiusavers;  unter  G  Versen  bietet  blos  einer,  V.  51  %atual  xaraflti;  'Ax^fvi 
aounKov,  im  Anfang  eine  Kürze,  die  leicht  mit  der  in  meiner  Ausgabe  vorgeschlagenen 
Konjektur  entfernt  werden  kann. 

Fragt  mau  nuu,  wie  die  Silben  des  ersten  Takte*  mit  deu  darauffolgenden  Doppel- 
takten in  Einklang  gebracht  werden  können,  so  liegt  es  nahe  zu  messen: 

—  — »  "    oder    —  —  v  «     und    —  —  w 

Diese  Messung  würde  ich  auch  unbedingt  billigen,  wenn  nicht  die  wenn  auch  äusserst 
selten  zugelassene,  so  doch  immer  nicht  ausgeschlossene  Anfangskarze  im  Wege  stünde.  Für 
diese  Verse  schlage  ich  also,  da  die  bezeichnete  Form  nur  am  Kopfe  des  Verses  vorkommt, 
die  kopflose  Messung  \  —  -  und  a  -  — v  "  Tor  üna  habe  nichts  dagegen,  wenn  einer 
diese  Messung,  um  die  beiden  so  nah  verwandten  Formen  nicht  zu  trennen,  für  alle  Fülle 
in  Anwendung  bringt.  Der  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  oben,  um  keine  der  beiden  Mög- 
lichkeiten auszuschliessen,  die  sechszeitigen  Doppeltakte  mit  Vertikalstrichen,  statt  durch  Ikten 
augedeutet.  Will  man  aber  auf  die  Ikten  nicht  verzichten,  so  wird  man  entweder  mit  dem 
Setzen  der  Ikten  erst  bei  dem  zweiten  Doppeltakt  beginnen 


oder  im  ersten  Doppeltakt  nur  den  Iktus  des  zweiten  einfachen  Fusses,  und  zwar  zum  Aus- 
druck der  geringeren  Stärke  mit  einem  Punkt  bezeichnen 

Den  beiden  sechszeitigen  Anfangstakten  «~  und  /\  —  —  w  stellen  sich  noch  zwei 

weitere  Formen  zur  Seite,  die  ich  doch  kurz  erwähnen  muss.  Es  kann  nämlich  erstens  den 
zwei  Längen  eine  Anakrusis  vorausgeschickt  werden.  Dann  ergeben  sich  die  beiden  neuen 
Formen 

t.-itM}  TÖv  {•.tio  y.fTa/.ü;  (I.  VIII  9) 


qvovTfu  de  xal  ritxg  fr  Arönnoiv  (0.  IV  ep.  8). 

31» 
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Zweitens  findet  sich  nicht  selten  statt  der  ersten  Länge  eine  Doppelkürze,  wie 


—  um) 


und 


ro  /iev  l-i  Qyäüyov  fuioz  (0.  IX  1.  N.  III  ep.  5) 
.  Utmov  xoiiv  uyhioütjövaiv  (N.  X  1) 
«V»  Ti7,y  xngo;  o)  ftäxatna  Oi't(iu  (I.  VII  1) 
orrq  nviöv  äoeräv  re  dt^tondrav  o.iadörCS.Ul  8). 


Auch  hier  liegt  es  nahe  den  ersten  Doppeltakt  für  einen  Ionicns  a  majore  mit  auf- 
gelöster erster  Länge  zu  erklären  .  -  —  ~  ~.  Aber  ein  definitives  Urteil  über  diese  Messung 
wird  man  sich  doch  erst  bilden  dürfen,  wenn  man  aueb  die  entsprechenden  Beispiele  anderer 
Dichter  in  Betracht  gezogen  hat,  wovon  später. 

Mit  der  Besprechung  der  pindarischen  Formen  habe  ich  in  der  Hauptsache  auch  schon 
den  Gebrauch  der  scenisclien  Dichter  umfasst.  Denn  diese  bleiben  wesentlich  bei  den  schon 
von  Pindar  ausgebildeten  Formen  stehen;  sie  unterscheiden  sieb  von  dem  pindarischen  Vor- 
bild wesentlich  nur  dadurch  —  und  das  ist  überhaupt  bedeutsam  für  das  Verhältnis  der 
Dramatiker  zu  den  Lyrikern  —  dass  sie  gewisse  Formen  öfter  hintereinander  wiederholen, 
und  dass  sie  einzelne  Formen  mit  Vorliebe  und  fast  typisch  an  bestimmten  Stellen  und  in 
bestimmter  Verbindung  gebrauchen.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  bespreche  ich  gleichsam 
zur  Ergänzung  des  Gesagten  den  Gebrauch  der  scenisclien  Dichter. 

Ehe  eine  Kunst  verfällt,  pflegt  sie  noch  eine  Nachblüte  dadurch  hervorzubringen,  dass 
sie  von  den  vielen  Formen,  die  eine  schöpferischere  Vergangenheit  geschaffen,  die  schönsten 
auswählt  und  in  populäre,  leicht  fassbare  Verbindung  mit  einander  bringt.  Die  populärste 
Verbindung  ist  aber  die  Wiederholung  des  gleichen  Kolon  mit  einer  leichten  Variation  am 
Scbluss  oder  am  Anfang  und  Schluss.  Das  ist  die  Form  des  von  den  attischen  Dramatikern, 
besonders  aber  von  dem  volkstümlichsten  derselben,  von  Aristopbanes  im  Anschluss  an  Anakreon 
ausgebildeten  ovortjfta  1$  6/ioUnr.   Zu  einem  solchen  System  wurde  nun  auch  das  Tele.-illeion 

  «-  —  *  —  zusammen  mit  seiner  katalektischen  Form  -  gebraucht.  Als 

hübsches  Beispiel  setze  ich  das  Chorlied  der  in  die  Ekklesia  ziehenden  Frauen  Eccl.  289 — 299 
her,  indem  ich  nach  Weise  der  alten  Metriker  das  Ende  der  einzelnen  Perioden  mit  einer 
Paragraphen  bezeichne: 


29ü 


yvKjönifr  ri;  txxj.ijoiav, 
6  Otn/todfrtji,  V>i  tiv 


fi'itvWs  '  ijneilrjat  yüo 

/tlj  TTw»  .ti'ivv  ror  xrfipov; 


f/xtj  xfxorififro; 
jY/J.iMV  vnt'nntuiM,  /itj 
<li.k\  dt  XnntTtfit'dt] 
f.Ktr  xriuntiywr,  — 
ativKti  aoooiytuv  !>.t(»i 
vn'  Att  n    üno<Sü$nt.  — 
<".d»;  de  TÖ  avußoi.ov 
oioi  xnfßrdut'finV,  »/'>> 
lixuviy  o.tt'io'  iiv  doxfj 
xaixoi  ti  tiyot;  <jii.ovi 


nti'oymr  axogodilXuij,  — 
Aritanr  n'i  Touöfiolov.  — 
xtii  l'/u'xv(h  x<ü  .\imxi)S, 


295 


/«>;/5#'i-  naoayoaAtiii 


uv  yttnatorthtuv  - 
mit  i/iititgtu;  ifü.nii. 


300 


•/uq  yofjv  /t'  oto/t('üctv.  — 
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Auch  die  Tragiker  gebrauchen  das  von  der  Dichterin  Telesilla  benannte  Metrnm  in 
öfterer  Wiederholung,  wie  Soph.  OC.  1044 — 0  =,  wo  nur  an  vorletzter  Stelle  ein  vollerer 
dinjeter  epitritus  steht: 

dijv  oOt  intutv  urdoebv  Tii%'  tmarooifat 

tov  yaixoßoav  "fot)  ui$ovoiv  f\  nooi  HvOlait 

1\  lafi.T(imv  äxtati. 

Statt  der  Länge  im  Anfang  erlauben  sich  die  Dramatiker  und  besonders  Aristophanes 
öfter  als  Pindar  eine  Kürze  zu  setzen.  Eine  Kürze  steht  so  bei  Aristophanes  ausser  an  den 
Stellen  des  oben  ausgeschriebenen  Liedes  noch  Equ.  1114.  1119.  1120.  1123.  1128,  Pax  1330. 
1338.  1340.  1346.  1357,  Av.  1737,  Thesm.  981.«) 

Sodann  haben  besonders  gern  die  Tragiker  unser  Kolon  in  der  doppelten  Form 

  —  -  —  und   -  w  v  _  mit  Glykoneen  zu  einer  Periode  oder  Strophe  verbunden, 

entweder  so  dass  sie  die  Strophe  mit  einem  solchen  Kolon  einleiteten  und  abschlössen,  wie 
Soph.  OR.  1186-94  i 

ii'->  yn-nu  ßooiibv,  (I)?  t  tt<lz  Taa  xai  rö  utj- 
div  ttitoa;  lvam!)fit7>.  — 

Ti'f  '/'in,  tiV  nvija  n'iJov  tijc  ei-dutfwyin;  tffoa 

fj  tooovxov  ooov  doy.fiv  xn\  dö^an'  änoxtivai;  — 

tov  aöv  toi  Tiacjüöctytt  T.ytav,  tov  aor  Önt/tora,  t<'»'  oov,  ilt 

rküuov  OtniTtöfin,  ftnotvtv  ovftiv  /tnxaoiCto.  — 

oder  dass  rie  zwei  solcher  Kola  hintereinander  gebrauchten,  wie  Eur.  Ion  4öl  f. 

'I'otßi'jto;  evfla 
/.uaaöfxrfakoQ  tojia, 

oder  endlich  dass  sie  mit  einem  solchen  Kolon  als  Proodikon  eine  Periode  von  der  andern 
schieden,  wie  Eur.  Hei.  1508  = 

vortat;  eiaeT;  dve/uov  xi[inovrzz  Jiöfliv  nvoäi  • 

dvoxltiav  <V  Ani>  ovyyovov  ßälint  ßaoßÜQtav  X££«W,  — 

ftv  'lAaüov  ioiituv  n»ira{fna'  ixTf/omo,  yüv 

ovx  IX&ovaä  nor'  'Jliov  'Potßtiovs  fctl  nvQyovc  — 

Ich  habe  zuerst  den  verschiedenen  Gebrauch  unseres  offenbar  beliebten  und  populären 
Kolons  zusammengestellt,  um  mir  nun  erst  ein  Urteil  Ober  seine  Messung  zu  erlauben. 
Hätten  wir  lauter  Verse  wie  die  der  Hekuba  475  f. 

vjfiot  Jtxiwv  l/twv, 
a>fiot  najiouiv  yßovöi, 

so  Wörde  ich  ohne  Bedenken  die  von  den  alten  Metrikern  aufgestellte  ionische  Messung 
billigen 


')  Eine  »yll.  auc.  steht  auch  in  Sorh.  OK.  4t«.  608.  ScS5.  ÄJ7,  Eur.  Heracl.  765.  lph.  A.  681. 
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Aber  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  erste  Silbe  kurz  oder  zweifelhaft  ist,  besonders  aber 
diejenigen,  wo  unser  Kolon  eine  neue  glykoneische  Periode  einleitet,  in  welchem  Falle  eine 
leere  Zeit  zur  Scheidung  der  Perioden  fast  gefordert,  jedenfalls  sehr  am  Platze  ist,  machen 
mich  doch  geneigter  im  Anfang  des  Kolon  eine  leere  Zeit  anzunehmen,  das  ganze  Kolon 
also  zu  messen 

A  ^  —«----  — 

Darnach  gehörte  also  unser  Kolon  nicht  zu  den  reinen  lonikern.  Wie  es  mit  den 
Versen  der  Telesilla  stund,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  wir  kein  ganzes  Gedicht  von  ibr  haben 
und  das  atisgehobene  Musterkolon  uns  keine  Garantie  giebt,  dass  die  Dichterin  nirgends  im 
Anfang  eine  syll.  anc.  zugelassen  habe.  Aber  wie  kameu  die  alten  Theoretiker  dazu,  unser 
Kolon,  auch  wenn  die  erste  Silbe  kurz  war  und  daher  nicht  den  Iktus  hatte,  unter  die 
Ioniker  einzureihen?  Ich  denke,  das  erklärt  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass 
iu  unserem  Kolon  unter  allen  Umstünden  die  drittletzte  Silbe  den  Hauptiktus  hatte  und  dass 
dann  die  Metriker,  indem  sie  den  beliebten  nov;  itdotj/tos  zugrunde  legten,  das  Ganze  nicht 
als  eine  Tripodie  mit  vorausgehendem  Auftakt  fassten,  sondern  als  einen  Dimetcr,  dessen 

erstes  Metrum  entweder  vollständig  war  -  -  oder  die  Ergänzung  durch  eine  leere  Zeit 

im  Anfang  zuliess  a  ~  .  -  ~ .  Mit  unseren  Noten  lässt  sich  das  nicht  genau  wiedergeben, 
aber  am  nächsten  der  Wahrheit  wird  doch  die  Messung  kommen 

Das  besprochene  Kolon  bildet  auch  den  Ausgang  zu  einem  längeren  Vers  und  zu  dem 
beliebtesten  unter  den  trochäischen  und  ionischen  Versen,  zu  einem  Tetraraeter,  wofür  das 
berühmteste  Beispiel  Soph.  OK.  885—888  =  899—903 

aiQ.    ei  dl  tu  vneooma  jrtQalr       i)  löyt»  nootvrrnt. 
Abtat  ä<fößt,Tot  olde        daiuüvaiv  f'Aij  aißwv, 
xaxä  nv  f'hmo  iiohja        dvaxörfwv  7/njiv  yj.iiä;. 

rtVr.    ovxfri  röv  ÜÜixtov  «Mi        ;v7;  Ai'  ouqaXov  aißtar 
oriY  /;  ti'iv  'Aßaini  ranv        ovdi  ztiv  'OXvfuriay, 
tl  fti]  rüde  XEioöüftxTa       näotv  <\quö<sci  ßnoroit. 


Ich  bekenne  offen,  dass  diese  Verse,  deren  symmetrischer  Bau  offenkundig  ist,  wenn 
ihn  auch  neuerdings  wieder  Hossbach  in  der  dritten  Auflage  der  Griechischen  Metrik  S.  716 
verkennt,  mich  am  meisten  in  der  oben  vorgetragenen  Messung  des  Telesilleion  bestärkt 
haben.  Gleditsch,  der  in  seinem  Buche  Die  Cantica  der  sophoklei.schen  Tragödien  S.  84  die 
Tetrameter  mit  uns  anerkennt,  aber  gleichwohl  bei  der  älteren  Lehre  von  einem  den  loga- 
ödiseben  Tripodien  vorausgehenden  Vortakt  stehen  bleibt,  sieht  sich  zur  nachstehenden  Mes- 
sung genötigt 

Aber  damit  sind  gleich  drei  Abweichungen  von  dem  einfachen  Textbestand  verbunden, 
die  dreizeitige  Messung  der  7.  Silbe,  die  Erhebung  der  Kürze  an  8.  Stelle  zu  einer  syll.  anc, 
die  Einfügung  einer  Pause  mitten  in  den  Vers.    Das  ist  doch  des  Guten  zu  viel  verlangt. 
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Da  halten  wir  uns  lieber  an  die  Lehre  der  Alten  und  speciell  des  Hephistion,  der  c.  15 
ausdrücklich  lehrt,  das«  der  Ionicus  a  maiore  an  erster  Stelle  auch  eine  Kürze  dulde  (r>Jc 
Ivjvixi'ji  xai  ßgaynav  rijv  .-jQwrtjv  de/ofilti^).  Freilich  in  dieser  Allgemeinheit  kann  der 
Satz  nicht  zu  Recht  bestehen,  und  die  Neueren  thun  nicht  gut  daran,  wenn  sie  wie  Jurenka, 
Die  neuen  Theorien  der  griech.  Metrik  S.  21  geradezu  die  Kegel  aufstellen,  der  Ionicus  a 

maiore  habe  die  Grundform     —  *  v  und  der  Ionicus  a  minore  die  Grundform     <-  —  

Der  zweite  Satz  stützt  sich  für  die  klassische  Zeit  auf  wenige  verderbte  Stellen,1)  und  der 
erste  muss  auf  den  ersten  Fuss  eingeschränkt  und  mit  der  nur  an  dieser  Stelle  zulässigen 
Entschuldigung  eines  kopflosen  Versanfangs  gerechtfertigt  werden.*)  Die  Kegel  scheint  ab- 
strahiert zu  sein  aus  dem  sapphischen  Vers 

tvuoo<f  oxfQas  Mvaotftixa  xn;  unäi.az  /Vo/Viw.;. 
Aaaoojigai  ovdußiii  .tu>,  "gurru,  oeOev  rvjoioa. 

ob  mit  Recht,  steht  nicht  fest.    Ich  wenigstens  ziehe  die  choriambische  Messung 
entschieden  der  ionischen  vor 


')  In  OC.  215  nVof  ii  oxigpato;  tu  f«rc  tf<im  .targöHrv  hat  schon  Triklinio»  durch  die  leichte  Kor- 
rektur «rVt  alle*  in  Ordnung  gebracht,  und  auch  in  Phil.  1185  frVoi  fulrau  .ie6;  Ocür  ziehe  ich  den 
Heilversuch  von  Gleditseh,  der  w  vor  ftiirnn  einsetzt,  der  von  Wilnmowit/,,  Isyllos  p.  15a  aufgestellten 
Theorie  vor. 

*)  Ich  habe  also  die  Form  «  —  -  -  nicht  für  den  Ioniku*  im  Allgemeinen  gelten  gelassen,  sondern 
auf  den  ersten  Fuss  einer  metrischen  Reihe  beschränkt  und  aus  den  hier  geltenden  Speeialbedingungen 
zu  erklären  gesucht.  Noch  vor  dem  Drnck  diese»  Bogens  kommt  mir  das  neue  von  Schubart  Sitib.  d. 
pr.  Ak.  20.  Febr.  19<)2  publicierte  Gedieht  der  Sappho  zn  Gesiebt-,  da«  diene  meine  Behauptung  uiuzu- 
stossen  scheint.    Hier  entsprechen  sieh  nämlich  im  Anfang  der  Strophe  die  Verse 

vi  r  M  Avdatoiv  tr.ioi'.trrat  yvvai 

xavra  xtnijrxota'  uoinn,  ^'rioc  «V  Int 

«  iV  itrma  xüla  xi^viai  teOaX 
so  da**,  wenn  man  die  Silben  5—6  de«  eilfsilbigen  Verse»  ah  mittleren  Doppelfusa  gelten  liisat,  sieh  für 
denselben  da»  Schema      —  "  -  ergiebt.   Aber  so  muss  und  so  darf  man  den  Vers  nicht  messen,  d«  die 
5.  Silbe  nur  dann  kurz  ist,  wenn  an  4.  Stelle  eine  Lange  steht.    Ks  ergeben  «ich  daher  für  den  Vers  die 
zwei  sich  entsprechenden  Schemata 


Das  ist  eine  neue,  bisher  gitnzlicb  unbekannte  Art  der  Responsion.    Aber  das  GedichU-hen  hat 
auch  noch  die  Responsion  des  regelrechten  und  polyscheiiiatistischeu  Glykoneus 

0l$i  ihtiaaaar  «V  niurnnr  -  —  -  - 

xiooiv  üi;  .toi'  üfiito  •»    -    "      "  ~  -- 

für  die  man  bisher  kein  Beispiel  au»  Sappho  kannte.  Gerade  für  die  Vielgestaltigkeit  respondicrender 
Verse  scheint  uns  jeder  Tag  Neues  zu  bringen,  damit  aber  auch  neue  Einblicke  in  die  rhythmische  Gel- 
tung  der  Silben  zu  gewahren.  Aus  unserem  Fall  ersehen  wir,  das«  in  der  That  die  vier  Silben  de* 
Ionicus  den  genauen  Wert  von  <   hatten;  wir  können  dann  weiter  vermuten,  das«  über  den  drei- 

zeitigen Langen  zwei  Ge»angsnoten  stunden;  denn  so  ist  am  ehesten  die  Stellvertretung  von  —  durch 
—  -  zu  erklären. 
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da  der  brachykatalek tische  Versausgang  ungleich  beliebter  war  als  der  akatalektische, 
worüber  Näheres  im  folgenden  Kapitel.    Aber  wenn  auch  Sappho  jenen  Vers  nicht  ionisch 
mass,  so  muss  doch  für  Sophokles  der  Satz  angenommen  werden,  dass  nach  seiner  Anschauung 
in  einem  ionischen  Vers  der  erste  Fuss  statt  durch   -  auch  durch  *  —  -  «  ausge- 

drückt werden  konnte. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Form  des  sog.  ionischen  Dimeter  ~»  —  «»  -  -  "  — 
Wie  nämlich  in  glykoneischen  Strophen  neben  dem  ersten  Glykoneus  und  Pherekrateus  auch 
die  Kola   —  -  —  und   «■<  -  -  —  vorkommen,  so  finden  sich  in  denselben  glyko- 

neischen Strophen  auch  die  Kola  -------      und  ..-_-«.__  und  zwar  zumeist, 

was  noch  mehr  zur  Vergleichung  der  beiden  Verse  anleitet,  an  denselben  Stellen,  im  An- 
fang und  am  Ende  von  Perioden.  Besonders  belehrend  ist  nach  dieser  Richtung  die  Strophe 
Eur.  Heracl.  748—58  = 

y<l  xai  nnrrvyto;  or'/.ä-  —  -    - »  «»  —  v  — 

in  y.n't  /.nfintji'iiaini  i'hov  —  -   -  >.  —  -   

(f  fuai'ußnoiot  aryat,  *-  -'  —  -  —     —  p, 

uyytttar  ft<n  hiyy.ai,  —  -        -  -  — 

iuxyi'jOfiTe  <V  ovwivfii  -  v  »  —  -  — 

xai  naoü  ihjörov  <\oyiiav  —  — 

y/.uvxü;  t'  fr  llftiimz.  ~  -'  -  ~  —     —  /t 

ftf'/Mo  tüj  nuTonimdo;  —  -  —  -  —  -  — 

yui,  ut/J.to  xai  v.thj  tVtuoiv  —  -  -  -  <-  —  -  — 

Ixhut  v.iot}ty{)f  U,  -  -  -  —  / 

xtrAvvov  no/.uii  iiiulr  otdüorp.  —  »     -  -  ■'■  -  —  -  —     .  /\ 

Dasselbe  Kolon  ^  —  -  -  —  —  findet  sich  in  glykoneischen  Strophen  Heracl.  373, 
Or.  838.  1004,  Ale.  253,  und  in  ähnlicher  Weise  kommt  statt  des  gewöhnlichen  Glykoneion 
die  Form  vor 


\xc-tivoajt  6'  <L  xögat 

ti>  Tiahubr  'Kor/ßioK  (Ion  408  f.) 

ebenso  E.  Suppl.  778,  E.  El.  G99,  Bacch.  421,')  Hec.  G35,  Iph.  A.  582,  Aristoph.  Thesm.  1020, 
Eccl.  972. 

Bei  dieser  Gleichheit  der  Verwendung  liegt  der  Gedanke  nahe,  auch  diese  beiden  Kola 
auf  das  Schema  eines  ionischen  Dimeters  zurückzuführen  und  in  den  beiden  ersten  Kürzen 
die  Auflösung  der  ersten  Länge  eines  Ionicus  a  majore  zu  erblicken 

—  -  v  !  —  «  —      und         —  -  w     —  —  A  [ 

Möglich  dass  wirklich  so  die  Musiker  des  5.  Jahrh.  lehrten  und  die  Dichter  glaubten, 
doch  muss  ich  bemerken,  dass  ein  sicherer  Beweis  dafür  nicht  erbracht  ist,  da  sich  keine 

Stelle  findet,  wo  die  Kola      —  v  w  —  -  und  ~»  —  .«  einander  in  Strophe  und  Anti- 

strophe  entsprechen. 


')  So  in  der  Antintr.  Tia  <V  r;  it  tir  ökßiov.    Da»  in  dvr  Strophe  IOC  überlieferte  Jläoo*  0'  or 
lxnt<'*itauot,  was  sachlich  unmöglich  i»t,  tuu*»  dann  mit  Mfineke  und  Nimck  korrigiert  wurden  in  zdüva  0'. 
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Ist  aber  wirklich  in  glvkoneischen  Strophen  das  Kolon  v-  -  ~  ~  _  ~  _  als  eine  Stell- 
vertretung des  ionischen  Dimeter   -  _  «,  _  betrachtet  worden,  90  ist  dasselbe  selbst- 
verständlich auch  der  Fall,  wenn  das  Kolon  sich  in  anderer  Umgebung  findet,  wie  in 
E.  El.  107,  Ale.  908-10,  Herc.  640—2,  Androtu.  1034,  Khes.  362,  Aristoph.  Av.  453.  458. 

Dem  Kolon  ~  ~  —  ~  w  _  v  _  stellen  sich  dann  weiter  mehrere  Verse  mit  gleichem 
Eingang  zur  Seite,  nämlich 


ßr>obo-iäj/r;  fiyvai  X<intrf,$,  dnnc  Jidz  xovat  (Sappl).  67) 
v;iö  narrl  Xißot  oxonxio;,  a>  Wo',  vxodvexai  (Scol.  17) 

ywfp'l  yug  /.V  HiHf»?  .TTfoöVoo'  ij/.&e  xöga  (OR.  509) 


fatdtuvtoi  d>;  ncootu   Ii  tvväv  (Uec.  927) 
xoovtfüi  Jiüc  (L  n&xatoa  Nixa  (Ion  457) 
xov  ünihov  otxov  olxerevoti  (Ale.  437) 
nolv  dij  xolv  dij  yvvatx'1  aatoxav  (Ale.  442) 


oofutv  idiSü$aTo  xat  dvoavkov  (Ant.  367). 

Auch  hier  kann  man  den  bezeichneten  Versen  mit  beginnender  Doppelkürze  andere 
mit  beginnender  Länge  zur  Seite  setzen  wie 


yntgovnü  jiot  tlv  \\ifki  douoiotr  (Ale.  436) 
ftt'j  fioi  -Tor«  avv  xaxoj  yarritji  (Hipp.  526 — 8). 

Aber  wenn  selbst  alle  diese  Verse  die  Dichter,  durch  falsche  Lehre  verleitet,  ionisch 
massen,  so  war  doch  nie  der  erste  Doppelfu**  ein  echter  loniker.  Denn  dann  mfisste  man 
die  erste  Kürze  mit  dem  Iktus  versehen,  was  man  doch  nicht  so  leicht  billigen  wird.  Wir 
haben  eben  nur  eine  Ausnahmsform  des  ersten  Fusses,  nicht  eine  allgemeine  Regel  für  den 
Bau  der  loniker. 

3.  Basis  Hermanniano.  Es  ist  Kegel  in  der  alten  wie  neuen  Theorie,  dass  der 
Iktus  der  ersten  in  der  Hebung  stehenden  Silbe  an  Stärke  Uber  die  anderen  hervorragt.  In 
Folge  dessen  vertritt  nach  der  Lehre  der  Alten  von  zwei  zu  einem  Doppelfuss  vereinton 
Trochäen  oder  Iambeu  der  erste  Fuss  die  Stelle  der  d/ot»,  der  zweite  die  der  <5>>oic  '  -  ;.  «  . 
Unter  den  Neueren  haben  mehrere  dieses  Verhältnis  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie  den  ersten 
Iktus  mit  zwei  Accenten  bezeichneten.  Das  ist  des  Guten  zu  viel;  so  stark  wird  nicht  der 
eine  Iktus  vor  dem  anderen  hervorgetreten  sein;  aber  wir  können  doch  immer  sagen,  dass 
der  erste  Iktus  in  der  Regel  eine  überragende  Stellung  einnahm.  Aber  nur  in  der  Regel: 
es  gab  Ausnahmen  und  Abschwächungen  beim  Recitiereu  und  im  Gesang.  Der  Vortrag 
der  homerischen  Rhapsoden  wäre  eintönig  und  langweilig  geworden,  wenn  sie  immer  die 
erste  Silbe  des  Verses  mit  einem  Bombeuknall  losgeschossen  hätten.  Der  Dichter  selbst 
verbat  sich  dieses,  indem  er  im  ersten  Fuss  auch  unbetonte  Worte  setzte  und  ausser  Daktylen 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  XXII.  Bd.  II.  Abtb.  35 


Digitized  by  Google 


260 


und  Spondeen  hie  und  da  auch  irrationale  Füsse,  Trochäen.  Tribrachen  und  Iamben,  zu- 
liess,1)  wie 

Ainv  'IAo/ttvfv  tf i  xaxoTs  fcrfj  ordi  totxr  (V  4011) 
avveyji,  öqron  xr  öüaaov  ukhiloa  idytn  fielt]  (M  2li) 
Ijtttdi)  rtjaz  re  xal  'EkXija.tovTov  Txorro  (W  2). 

Noch  mehr  mochte  die  Melodik  in  der  lyrischen  Poesie  ein  Anschwellen  des  Accentes 
und  damit  ein  Herabdrücken  des  Iktus  des  ersten  Fitstes  empfehlen.  Die  äolischen 
Dichter,  Sappho  und  Alkäus,  haben  auf  solche  Weise  eine  eigene  Form  von  Aiohxn 
fatj  ausgebildet,  die  im  ersten  Fuss  ein  unbetontes  dtaovkXaßov  äAiäyoQov  hatten  und 
demnach  bald  mit  einem  Trochäus  bald  einem  Iambus  und  bald  selbst  einem  Pyrrhichitw 
Anhüben: 

Fooi  <V  avti  /<'  A  kvatfifhji  iovct 
ylvxv.-tixoov  iiuüyavoy  oo.irrov. 
"Aldi  aot  <V  Ifitdtv  fi'tv  &^t)yßcxo. 

In  der  uns  erhaltenen  Poesie  gehen  in  ähnlicher  Weise  dem  Daktylus  der  Glykoneen, 
Hendekasy] laben  und  verwandter  Kola  bald  ein  Trochäus,  bald  ein  Spondeus,  bald  ein  Iambus 
(nicht  Pyrrhichius)  voraus,  und  indem  nun  Gottfr.  Hermann  diese  Art  logaödischer  Kola  mit 
den  Aloktxü  t.n]  zusammenstellte,  fand  er  in  dem  ersten  Fuss  dieser  Verse  eine  Art  Vortakt 
(praeludium),*)  so  dass  erst  mit  dem  zweiten  Fuss  oder  dem  Daktylus  der  Rhythmus  fest 
einsetze.  Die  Lehre  ist  fein  erdacht,  sie  hatte  gewiss  auch  für  die  Zeit  des  äolischen  Dichter- 
paares Geltung;  aber  für  die  Dichtungen  Piudara  und  der  Dramatiker,  überhaupt  für  die 
Zeit,  in  der  die  dipodische  Messung  auch  auf  die  äolischen  Verse  ausgedehnt  wurde,  lässt 
sie  sicn  nicht  aufrecht  erhalten.  Abgesehen  von  dem  Namen  Basis,  der  im  Altertum  eine 
andere  Bedeutung  hatte  und  den  Doppelfuss  (passus)  im  Gegensatz  zu  dem  Einzelfuss  (pes) 
bedeutete,  zeigt  auch  unzweifelhaft  der  parallele  Gebrauch  des  Glykoneus  und  der  trochäischeu 
Tetrapodie,  ferner  die  Gleichstellung  des  reinen  Glykoneus  mit  dem  pulyschematischen,  endlich 
die  Anwendung  der  Glykoneen  in  Marschgesängen,  dass  der  erste  Fuss  des  Glykoneus  nicht 
ausserhalb  des  Rhythmus  stund  und  dass  mit  Hecht  Hephii-tion  und  die  alten  Theoretiker 
den  Glykoneus  als  katalektischen  Dimeter  und  den  Hendekasyllabus  als  brachykatalektischen 
Trimeter  bezeichneten.    Ks  mag  in 

w  joiov  tptkov,  <b  fü.iov         ytujöjv  Ixfltßtaofiivov 

der  Iktus  des  ersten  Fusses  nicht  so  stark  wie  sonst  vor  dem  dea  zweiten  hervorgetreten  sein, 
aber  der  erste  Fuss  stand  nicht  ausserhalb  des  Rhythmus,  war  kein  Vortakt,  sondern  erster 
Fuss  einer  vierfüssigen  Reihe.  Darüber  kann  heutzutage  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen, 
und  ich  begreife  den  energischen  Ton,  mit  dem  der  leider  zu  früh  verstorbene  Kenner  der 
Musik  und  Litteratur,  Erw.  Kuhdü,  jeden  Gedanken  an  eine  Berechtigung  der  Hermannischen 


')  Ueber  Vene  der  Art  ■.  Härtel  Horn.  Unt.  III  70  ff.,  Schübe  ijuaest.  ep.  411  ff.,  .Soluiaen  Unters. 
*.  gr.  Laut-  u.  Versichre  VM). 

*)  Hermann,  Elem.  doctr.  metr.  p.  69:  iure  videmur  exiatimare  hoc  quasi  praeludium  quoddum  et 
tentamentum  numeri  deineepa  secuturi. 
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Basis  zurückwies.  Dass  dem  beginnenden  Trochäus  in  der  Strophe  oft,  nicht  bei  Pindar, 
aber  bei  den  Dramatikern,  ein  Ianibus  in  der  Antistrophe  entspricht,  muss  als  fortschreitende 
Freiheit  in  der  Behandlung  dieses  beliebten  Kolon  hingenommen  werden,  darf  aber  nicht 
den  Ausgangepunkt  einer  aus  vielen  anderen  Gründen  unmöglichen  Lehre  bilden.  Praglich 
ist  es  nur,  wie  man  den  Anfang  des  Kolon  zu  messen  und  zu  accentuieren  habe,  wenn  statt 
des  irrationalen  Trochäus  ein  larubus  steht.  Bei  Pindar,  der  sich  noch  nicht  die  Freiheit 
nahm  diesen  Iambus  mit  einem  Trochäus  respoudieren  zu  lassen,1)  halte  ich  es  auch  heute 
noch  für  das  Richtige,  als  ersten  Volltakt  einen  Ionicus  a  maiore  anzunehmen  und  dem- 
selben einen  Auftakt  vorauszuschicken,  also  den  Vers  0.  I  1 

&qiotov  fib>  ÜiajQ  6  ii         /pi'oöc  uldöfitvov  tivq 

t  t  *     —  * 

W    „.     W     W     —  *r  —  

Bei  den  Dramatikern  aber,  die  jenen  Iambus  mit  einem  Trochäus  respondieren  Hessen, 
will  ich  gegen  die  heutzutage  beliebte  Accentuierung  der  beginnenden  Kürze  des  Iambus 


keine  Einwendung  erheben.  Sie  lässt  sich  freilich  aus  der  antiken  Theorie  und  der  sonst 
von  den  Dichtern  geübten  Praxis  nicht  erklären,  aber  sie  hat  das  Gute,  dass  durch  sie  in 
alle  Glykoneen  eine  gleichmütige  Betonung  kommt.  Und  da  für  sie  wenigstens  aus  der 
modernen  Musik  Analogien  beigebracht  werden,  so  schliesse  ich  mich  dem  Urteil  der  besser 
Unterrichteten1)  an,  glaube  aber  mit  der  Betonung  _L  =  —  -  J-  -  —  am  meisten  die 
äywyi}  des  alten  Rhythmus  zu  treffen. 

4.  Beginnender  Dispondeus.  Der  Annahme  eines  Vortaktes  haben  wir  bei  den 
Versen,  die  mit  der  sogen.  Hermannischen  Basis  heginnen,  entsagt,  aber  etwas  ähnliches 
findet  sich  doch  in  der  griechischen  Poesie.  Ich  finde  d«9  Aehnliche  zunächst  in  den  Versen, 
die  mit  zwei  Längen,  welche  den  Umfang  einer  Dipodie  oder  einer  Basis  im  antiken  Sinne 
haben,  beginnen.  Solche  Verse  gibt  es  zweifellos;  eines  der  sichersten  Beispiele  ist  Pind.  P.  I  3 

midovtai  <V  dotdot  odfmoiv. 

Die  ganze  Ode  ist  in  Daktylo-Kpitriten  gedichtet,  und  da  würde  unser  Vers  ganz  aus 
dem  Gefüge  herausfallen,  wenn  man  in  ihm  nicht  den  beginnenden  zwei  Längen  auf  die 
bezeichnete  Weise  den  Wert  eines  Epitrit  gäbe.    Gleditsch  hat  in  seinem  Buch  Cantica 

')  Die  Freiheit  findet  »ich  aber  schon  bei  Bucchjl.  XIX  K»  u.  33. 

»)  Zu  beachten  ist,  da*»  »ich  die  iambische  Form  der  sogen.  Basis  hiiuÜg  nach  einem  akntslekti- 
iwheu  Vers  findet,  wie  Hei.  516 

u  lt>T,nan  ii/  mrj  V  tnjArtim 
tVi/toii,  tlti  MiriÄaoi  ob 

Hec.  640 

xmri'tr  «V  i;  M<a»-  dro/a; 
xaxör  trf  £<fit>vrridi  vä. 

Da*  hat  vielleicht  »einen  Grund  darin,  dasa  man  sich  -  —  als  eine  Verkürzung  von  "  '  z  dachte, 
so  da»«  davor  eher  eine  akatalektische  Dij»odie  —  »  —  -  «tehen  konnte,  indem  die  fehlende  Kürze  im 
Anfang  den  zweiten  Kolon  den  Ueberschuw  von  Zeit,  den  der  akatalektinche  Schluas  de*  ersten  Kolon 
verlangte,  ausglich. 
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der  soph.  Trag,  sehr  oft  Ton  dieser  Messung  auch  bei  Glykoneen  Gebrauch  gemacht,  wenn 
dieselben  im  ersten  Fuss  in  Strophe  und  Antistrophe  einen  Spondens  haben.  Ich  wage  nicht 
so  weit  zu  gehen,  da  doch  der  Gebrauch  des  Spondeus  statt  des  irrationalen  Trochäus,  auch 
wenn  er  in  Strophe  und  Antistrophe  vorkommt,  gleichwohl  auf  Zufall  beruhen  kann.  Aber 
manchmal  doch  machen  die  umgebenden  Verhältnisse  die  Annahme  einer  dispondeischen 
Basis  sehr  wahrscheinlich,  wie  in  Aesch.  Pers.  855  = 

namanxijz  uxnxa;  äftn-^o;  ßaadrvs 


und  ebenda  V.  863  e=,  866  =,  879  =,  884  =,  da  die  reinen  Daktylen  der  daktylischen 
Verse  jenes  Liedes  offenbar  dipodisch  zu  messen  sind,  zu  dieser  Messung  aber  einzig  die 
Einleitung  durch  einen  Doppelspondeus  stimmt;  ferner  Eur.  Ale.  89  = 

ov  fiäv  ovde  u;  dfufuiökinv  —  .  '-  ~  -  —  v  w  _ 

axaxl^nat  d/u/  t  nrXas.  -  —  ~  -  —  -  «  — 

ei  yuo  fitraxviuoz  uxn;  —  ».  -  _  -  -  —  — 

wo  auf  ähnliche  Weise  drei  daktylische  Tripodien  durch  einen  solchen  schweren  Spondeus 
eingeführt  werden,  womit  man  den  gleichen  Gebrauch  des  einleitenden  Dispondeus  vor  vier 
logaodischen  Eolen  in  Pind.  1.  VII  5  vergleiche.  Unbedenklich  sodann  wird  man  eine  solche 
Basis  annehmen  dürfen  in  trochäischen  Strophen,  wenn  den  trochäischen  Dipodien  ein 
Spondeus  vorausgeht,  wie  Iph.  A.  253—5 

Bohuxcöv      Snhofia  novxia; 
nmi'jxovxa  vijag  eldöfiav 
0}jftetoioiv  iaxoXia/ievas 

Cycl.  614  u.  620 

!}<h]  daXo;  ))rOQaxu>/uvo{ 

x<\ya>  xdv  (fikoxtnnüy  ooov  Iinofiiov. 

5.  Beginnender  Iambus.  Viel  schwerer  zu  erklären  'sind  die  Fälle,  wo  einer 
trochäischen  oder  logaodischen  Keihe  ein  Iambus  vorhergeht.  Hier  gilt  es,  zuerst  die  That- 
sache  festzunageln;  ich  werde  daher  zuerst  die  betreffenden  Beispiele  geben,  dabei  aber  zu- 
gleich auch  den  vorausgehenden  Vers  mit  anführen,  da  nur  so  ersehen  werden  kann,  ob 
der  Iambus  ausser  dem  Takt  steht: 

Choeph.  362  ==,  am  Schluss 

ftoQtitov  Xä%o;  ntonlrtor 
ytuoir  nttoißoöioj  xe  ßäxxoot 

Choeph.  469  f.  = 

alfiaxdtooa  nXayä. 
tib  Avoxor'  at/tmn  xt'/dij, 
liu  övoxnxänavnxov  ukya; 

Kum.  156  = 

iuol  d'  firttdo?  it  «Wioürrov  poXöv 
txvytr  di'xuv  f)itfinßmoi< 
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Pers.  575  — ,  am  Schluss 
itlvr  fW  Avaßavxrov 
ßoäur  xt'daivav  avAdv 

Sept.  745  = 
alätva  A'  Ii  rgixov  /4fv« " 
'Atjo/Uowos  evxt  Aiiioi 

A.  Suppl.  97  ==,  am  Schluss 
ärp'  vyuxvoyiov  naruiltts  ßgotoi'i, 
ßiav  <V  obny'  ItoxtiZet. 

Eur.  Sappl.  804,  am  Schluss 

Txgootjyöotjfia  fiaxtguiv 
noottavAib  ot'  xöv  i)avuvxa 

Eur.  Suppl.  924,  am  Schluss') 
yi]ooßoox6v  ovx  t%u> 
nxovo'  a  xäkaiva  ndida. 

Med.  137  =,  zum  Schluß 
oiM  ovn'jdouat,  tu  yvvai,  äkyr.ot  Atlniaxo;  —  -  -  „-_l.„_»..._Lv« 

ijtei  /toi  /flXor  xixgavxat  -  —  —     -  —     -  -  — 

Androm.  1017  ==,  am  Schluss  nach  akat.  Vers 
xäiatvav  fif&etxc  Tgotav  ~  —      -  —  -  —  — 

Herc.  380  =,  zu  Anfang  einer  neuen  Periode 
mgwv  <V  ägyvgoggvTar  "Eßgov  —  -  — 

ferner  Cboeph.  383,  Trach,  210,  Or.  1012,  Iph.  A.  l.p»31,  Iph.  T.  394,  sodann  Pind.  0.  I  2, 
P.  II  ep.  8  (Anapäst  statt  Iambus  wie  Hipp.  740),  N.  VI  5,  Bacchyl.  XIX  15. 

Wie  hat  man  sich  nun  diese  auffallende  Form  des  Rhythmus  zu  erklären?  Da  man 
sich  nur  schwer  zur  Annahme  eines  ausserhalb  des  Rhythmus  stehenden  Elementes  ent- 
schließen wird,  so  mochte  man  fast  hier  zu  dem  verrufenen  Antispast  seine  Zuflucht  nehmen, 
um  den  man  doch  an  einigen  Stollen  wie  Troad.  560  ff. 

kojov  A"  l£ißaiv'  "Agtji,  xögas  fgya  TJalidAcx; ' 

otpayal  o'  a/itfiß<ö/noi  <Pgvyü>v,  h  AI  öe/iviots 

xagdxontK  Igrjfiia 

und  Aristoph.  Thesm.  1095 

tpllai  jiag&hoi,  ytXat 

nicht  herumkommt.  Aber  wenn  auch  der  Vergleich  mit  jenen  scheinbaren  Antispasten  zu- 
treffend ist,  so  unterscheiden  sich  doch  unsere  Verse  von  jenen  dadurch,  dass  in  ihnen  mit 

')  Wilamowitz,  comnietit.  metr.  I  12  entgeht  dem  Yhi-s  durch  andere  Verkeilung,  wohei  er  aber 
eine  anattosige  trip.  eatal.  fioy&or  t'iOh'a;  in  die  Stelle  bringt.  Aelinlichen  Anstoßt  erregt  die  ebenda 
p.  20  angenommene  Tripodie  Tro.  1295  Xii.af4.-rt»  Viior,  wofür  ich  unbedenklich  den  tudellosen  Duchmius 
UXaftst'  7A«oc  »et«?. 
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der  3.,  nicht  2.  Silbe  die  dipodisch  gemessene  Reihe  beginnt,  wenn  man  nicht  eine  akata- 
lektische  .Schlussfigur 

annimmt.    Einer  solchen  Messung  würde  ich  aber,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Verse 

 ^  _  ~  —  «.  — ,  die  Annahme  eines  vorangehenden  Docbuiins  von  der  Betonung 

  -  _  .  .  .  oder  die  Messung  mit  beginnender  leerer  Zeit  /y   -  —  .  .  .  entschieden 

vorziehen.  Diese  Betonung  passt  nämlich  gut  zum  Ausdruck  des  Unibiegens  zum  Schluss,  aber 
•zuzugeben  ist  dann,  dass  dieser  Zweck  besser,  im  Einklang  mit  der  dipodischen  Gliederung, 

erreicht  wurde  durch  die  andere,  dem  Euripides  geläufigere  Form  ~  —  ~  — 

6.  Einleitung  durch  einen  Daktylus.  Eine  beliebte  Art  musikalischer  Komposition 
war  es  bei  den  Griechen  wie  bei  anderen  Völkern,  einen  Gesang  durch  ein  kleines  Praeludium 
{ngcKodixov)  einzuleiten.  Dasselbe  musst«  zwar  an  den  Gruudton  und  Rhythmus  der  Haupt- 
masse anklingen,  hatte  aber  doch  die  selbständigere  Stellung  eines  Vorspiels.  Besonders  in 
den  choriambischen  und  ionischen  Strophen  waren  solche  Proodika  beliebt,  die  Proodika 
blieben,  auch  wenn  sie,  wie  nicht  selten,  mit  dem  Hauptteil  durch  Synaphie  verbunden  waren. 
Beispiele  mögen  das  erläutern.  In  der  Parodos  des  Prometheus  V.  128  ff.  geht,  ähnlich  wie 
Prom.  397  u.  Sept.  720,  den  fortlaufenden  Ionikcrn  das  Proodikon  ~  —  -  —  —  fttjdev  fpoßtjdfj; 
voraus.  In  Prom.  149.  397,  Sept.  720,  E.  El.  480  ist  dasselbe  nicht  durch  Wortechluss  von 
dem  folgenden  Vers  geschieden: 

vioi  yüo  olitxovouot  xoaTovo'  '(M.vftxoi'. 

axh'(r)  oe  rä»-  ovlo/ttraf  rry/n  TJ^ofttjOcv. 

Ttt'iQixn  ti'iv  ibiratoixor  dcor  ov  tieoti  ofioinr. 

niöi  Tioiuvotm  TitAiXoiat  qvüy  rooyövo$  Tayttv. 

Ein  ähnliches  ebenfalls  auch  durch  Synaphie  verkntlpfbares  Proodikon  vor  Ionikern  ist 
_  =  wie  Bacch.  113,  Uan.  326,  Ai.  1199  (nach  dem  Muster  von  Alkäns  fr.  42—50): 

uaÄj.otc  äuift  AI  vnoilrjxns  vßoioid;. 

D.di  tuvA'  iiva  ui/iwra  yorttvoiov. 

nntv  uiv  Ivvvyton-  Artftaro;  yv  /tot  niwßohi. 

Dasselbe  lässt  sich  zwar  durch  die  Messung 


mit  dem  Folgenden  unter  einen  Takt  bringen,  hat  aber  doch  immer  mehr  die  Geltung  einer 
Einleitung.  Mit  den  Ionikern  nahe  verwandt  sind  die  Bacchien,  auch  diese  haben  ein  solches 
Vorspiel,  das  eng  mit  den  folgenden  reinen  Bacchien  verknüpft  ist  in  OR.  049  = 

mdov  dthjoas  <fQovt)aa;  r'  äva£  Uaaoftat. 

Vor  Choriamben  und  den  verwandten  Glykoneen  geht  öfter  eine  logaödische  Tripodie 
als  solches  Proodikon  voraus,  wie  Phil.  177 

(7j  .-ta/.üftat  dtvtv, 

<*>  Arnrnra  yivi)  ßnoiwv, 

Rhes.  307 

vi  t/ilo;,  ttät  um 

an  y/ni  xai  ntö  Aotji  .tofi^as  t»*V  t;  uixor  ti.ftot;. 
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Waren  schon  diese  Proodika  manchmal  mit  dem  folgenden  Hauptvers  durch  Sjnaphie 
verknüpft,  so  erscheint  nun  vollends  ein  einleitender  Daktylus  vor  Ion i kern  als  Teil  des 
Verses  in  Fällen  wie  Pers.  048  =  (ähnlich  633  =) 

?)  f  tXoi  6vtjQ,  q*iios  Xyßoi  •  qua  ydo  xcxevfttv 

Phil.  1181 

uij  .-Trtoc  doaiov    itit;  rlfft/s,  txrrrvw.  f  irr  out" 

Nub.  955 

rrv  yiit)  «Jt«s  frßüde  xtvdvro;  Antrat  oof/iit;*) 


Thesm.  109  in  einem  ionischen  Lied 

<Potßov  T»c  iAot'anro  ytüwti 

Auf  Grund  dieser  Verse  und  des  rhythmischen  Zusammenhangs  der  Kola  OC.  129  f. 
Iii  rofftofttv  leyrtr    \    xai  xaoafifißöfttod'  ädegxrtoz 


wage  ich  denn  auch  die  Anfangs vorsc 

Forty  ir  ovnav<!i  ßrßaxti>$  (Heracl.  910  =) 
w  ydovia  ßooroiat  $>üua  (S.  El.  1066  =) 
aoü  nor'  ari)ii  ä  Ttu'/.atn  (Khes.  300  =) 

so  zu  messen,  dass  der  beginnende  Daktylus  ein  Vorspiel  zu  der  mit  dem  ersten  Trochäus 
anfangenden  dipodischen  Reihe  ist: 

Wahrscheinlich  ging  die  Neigung,  einen  Daktylus,  einen  reinen  oder  anakrusischen, 
einer  ionischen  oder  logaödischen  Reihe  vorauszuschicken,  noch  viel  weiter  und  darf  man  auch 
in  Versen  wie 

dttvä  für  ovr  Aitvn  vtoüoott  007  ö»  oftorofh'ra;  (O  R.  843) 
Knovtda  ßaaü.rjoi  yevo;  Atav  rar  nniarov  .n»V  'Ayt)JJn  (Ale. 

die  ersten  3  oder  5  Silben  als  Präludium  absondern  in  folgender  Weise: 


Damit  entfernen  wir  uns  allerdings  von  dem  oben  S.  254  aufgestellten  Versuch,  in  dem 
zweiten  Vers  die  ersten  zwei  Kürzen  als  Auflösung  der  ersten  Länge  eines  Ionicus  a  maiore 


')  Gleditsch,  tant.  179  miss«  den  Vera  choriambisch:  aber  dagegen  spricht  hier  deutlich  der  durch- 
gängige  Mangel  einer  Citaur  nach  den  angeblichen  Choriamben.  Auch  tarn  EthoB  des  Verses  pa**t  besser 
die  ionische  Messung. 

*)  Wilauiowitz.  Isvll.  130  zieht  «caen  Ueberlieferuiig  und  interjxinktion  den  Anfang  de«  Verse» 
zu  dem  vorausgehenden.    Uebrigen*  kann  d«»r  Vit«  auch  rinfach  «horiainbiürh  gemessen  werden. 
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zu  fassen.  Aber  die  Entfernung  ist  nicht  sehr  gross,  und  ich  hübe  dort  schon  die  Möglich- 
keit einer  anderen  Analyse  angedeutet.  Die  Entscheidung  mögen  die  Musiker  geben,  deren 
geübtem  Gehör  ich  in  solchen  subtilen  Fragen  mehr  vertraue  als  deu  Zahlen  der  Statistiker 
oder  dem  Machtgebot  der  Grammatiker.  Ihrem  Urteil  möchte  ich  auch  die  Frage  anheim- 
stellen, ob  wir  in  daktylischen  Versen  mit  einleitendem  Diiambus  wie 

orno;  'Axatwv  didgovor  xoüroc  'ElXädos  t]ßa;  (Äg.  109  =) 

und  Ag.  116  — ,  OR.  175  =,  OK.  186  — ,  Ran.  12G4,  1270,  1285  zu  messen  haben 


oder  unter  Beachtung  der  regelmässigen  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe 


In  letzterem  Falle  würden  wir  auch  hier  einen  Vorschlag  haben  ähnlich  dem  oben 
betrachteten  OR.  649.  Einem  Kolon  -  —  v  -l.  _  brauchen  wir  aber  um  so  weniger  aus 
dem  Wege  zu  geben,  als  wir  demselben  auch  sonst  häufig  begegnen,  wie  in  dem  Proodikon 
-  _  -  -L  —  ionischer  Reihen,  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Versen 

lyü>  <V  6  xkäftoir    \    xalatüg  top'  ot<  XQÖvo; 

'Idfjdt  ftifxvtov    |    ytm&vi  Jiöq  it  [itjvtöv  (Ai.  600  f.  =) 

itvxu  de  yt']Off   |  fi'htjQ  >•<>•  uuiv  voaovvxa  (Ai.  622  f.  =)') 
oh  <V  ix  für  oTxotv    \    jioiqIwv  fnltvaa;  (Med.  431  =) 

für  welche  Verse  alle  die  stehende  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  charakteristisch  ist.  Wie 
beliebt  aber  und  volkstümlich  bis  in  die  römische  Zeit  das  Kolon  -  —  ~  —  —  mit  dem  lktus 
auf  dem  zweiten  Iambus  war,  kaun  man  daraus  entnehmen,  dass  die  römischen  Metriker 
Juba,  Cäsius  Bassus  und  Terentianus  (s.  Metrik*  §  90)  den  iambischeu  Trimeter  so  perku- 
tierten,  dass  das  erste  Kolon  vor  der  Cäsura  penthemimeres  die  Form  =  -  ~  _i  ;  erhielt. 
Denn  dass  regelmässig  und  schon  bei  den  Griechen  in  der  iambischeu  Syzygie  und  demnach 
auch  in  der  trochäischen  der  zweite  Fuss  vor  dem  ersten  den  stärkeren  Iktns  hatte,  ist 
gewiss  falsch,  wie  ich  an  dem  a.  0.  erwiesen  habe;  fragt  man  aber  nach  dem  Grund  der 
bt'stimmt  bezeugten  Perkussion  der  römischen  Metriker 

so  wird  man  zunächst  auf  die  in  der  lateinischen  Sprache  besonders  hervortretende  Neigung 
den  Trochäus  oder  Spondeus  vor  der  Cäsur  zu  betonen  hinweisen  müssen,  diese  Neigung  aber 
durch  die  Beliebtheit  des  alten  Kolon  -  —  "  —  und  der  verwandten  Kola  -  -  —  «  —  - 
und  —  —  —  noch  erklärlicher  machen  dürfen.  Die  gleiche  Perkussion  des  zweiten 
Teiles  des  Senars  war  dann  nur  eine  Konsequenz,  allerdings  eine  rein  doktrinäre,  der  im 
Anfang  befolgten  Betonung. 


')  Wilumowitit,  Melanien  Weil  jj.  460  misst  diu  Verse  und  diu  piuzc  .Strophe  Ai.  624  C34  ionisch, 
waj  nngefiihr  auf  .ins  «iltiche  hinuuskommt,  alier  die  »y  11.  anc.  im  Anfang,  die,  weuu  auch  selten,  doch 
nicht  ganz  vermick-u  ist,  unerklärt  liiaxt. 
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V. 

Akatalektische  SchlussYerse. 

1.  Zum  Weseu  des  Verses  und  der  über  die  Grösse  eines  Verses  (von  höchstens 
32  Zeiten)  hinausgehenden  Periode  gehört  es,  dass  sie  einen  Abschluss  habeD.  Dieser  Ab- 
Bchlnss  kann  ein  doppelter  sein:  er  kann  in  der  Wahl  der  zum  Satzschluss  geeigneten 
Rhythmen  beruhen,  oder  er  kann  sich  auf  die  zur  Erholung  der  Stimme  erforderliche  und 
somit  die  Verse  von  einander  scheidende  Ruhezeit  (Pause)  beziehen.  Den  ersten  wollen  wir 
den  Rbythmusschluss,  den  zweiten  den  Zeitschluss  nennen.  Der  Rhythmusschluss  hat 
Geltang  für  die  Poesie  wie  für  die  Prosa;  er  ist  nur  in  der  Poesie  infolge  des  dem  Verse 
zugrund  liegenden  Metrums  bestimmter  fixiert.  Im  allgemeinen  sind  die  hauptsächlichsten 
Rbythrausschlüsse  der  griechischen  Rede: 

_  «   wie  im  daktylischen  Hexameter  und  dem  anapästischen  Parömiakus, 

_  «.  _  z  wie  im  iambischen  Septenar, 

  —  und    —  "   wie  im  Dochmius  und  in  Skazonten, 

—  >-  «  —  wie  im  Pentameter, 

_  «  _  wie  im  iambischen  Senar  und  trochäischen  Septenar, 

—  ~  -     -  wie  iu  Dithyramben  und  Päanen,1) 

wobei  es  aber  noch  einen  grossen,  die  Silbenfolge  fast  noch  überragenden  Unterschied  macht, 
wie  die  Wörter  auf  jene  Silbenkomplexe  sich  verteilen,  ob  z.  B.  am  Schluss  ein  ein-  oder 
mehrsilbiges  Wort  steht  und  ob  und  an  welcher  Stelle  ein  Worteinschnitt  (Cäsur)  die 
Scblussfigur  durchschneidet- 

Von  den  Zeitschlüssen  sind  um  wichtigsten  die  emmetrischen  d.  i.  diejenigen,  bei  denen 
der  Umfang  der  Pause  genau  normiert  und  in  das  rhythmische  Gefüge  der  Strophe  mit 
festen  Werten  von  1  oder  2  oder  mehreren  Zeiten  eingerechnet  ist.  Solche  emmetrische 
Schlüsse  sind  allen  Marschgesängen,  insbesondere  denen  eines  Schwarmes  oder  Chores  eigen, 
weil  ohne  sie  die  Bewegung  des  Chore  leicht  in  Unordnung  käme.  Aber  es  gibt  auch 
Verse,  bei  denen  die  Pause  am  Schluss  nicht  mitgemessen  ist,  die  folgende  Zeile  viel- 
mehr so  fortgeht,  als  ob  keine  Pause  dazwischen  läge.  Das  ist  z.  B.  bei  den  iambischeu 
Trimetern  des  Dialoges  der  Fall;  denn  wenn  ich  im  Eingang  des  OR.  lese 

d>  xixva,  Kdduov  iov  ndXai  via  rgofft), 
ilras  noO'  f<3oac  xdode  ftoi  donnere; 

')  Wir  streifen  hier  nur  da*  in  unserer  Zeit  mehr  lebhaft  umstrittene  als  zu  sicherem  AbschliiHS 
gebrachte  oder  überhaupt  bringbaro  Gebiet  der  Rby-thmuseoblilsae.  Sonst  müsste  auch  die  Kehrseite 
beleuchtet  werden,  welche  Schlüsse  bei  den  Griechen,  teil*  durchweg  teils  zu  gewissen  Zeiten  —  denn 
auch  hier  war  die  Modo  von  Einflus*  —  verpönt  waren.  Unter  den  Schlussformen  habe  kh  den  Pitan 
an  letzter  Stelle  gesetzt,  wiewohl  denselben  Aristoteles  rhet.  III  8  besonders  empfiehlt  und  dem  Thrasv- 
machus,  dem  Erfinder  des  Prosarhythmus,  zuschreibt;  ich  that  dieses,  weil  tbaU.'khlieh  diese  Sehluasform 
die  seltenste  ist. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  36 
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so  lasse  ich  am  Schlüsse  jedes  Verses  eine  kleine  Ruhepause  eintreten,  aber  der  Rhythmus 
geht  ununterbrochen  fort  und  nimmt  auf  die  Zeit  jener  Pause  schlechterdings  nicht  Rücksicht: 


Die  alten  Metriker  halten  sich  in  der  Unterscheidung  der  Verse  nach  den  Schlüssen 
an  die  Zeifcschlösse  und  nehmen  auf  den  Rhythmusschluss  nur  insofern  Bezug,  als  er  durch 
die  Arten  des  Zeitschlusses  mit  bestimmt  wird.  Sie  unterscheiden  also  mit  Bezug  auf  den 
Schluss 

dxiiräbjxta  fihga,  Vollverse, 

xarüb)xra  [thw,     Verse,  deren  letzter  Fuss  unvollständig  ist, 
ßQaxvxtimbjxr»,       Verse,  in  denen  am  Schluss  ein  ganzer  Fuss  fehlt. 

Im  Gebrauch  der  Dichter  macht  sich  ein  grosser  Unterschied  der  Verschlusse  nach 
den  Taktarten  und  den  Zeiten  bemerkbar.  Der  grösste  ist  der,  dass  brachykatalektische 
Verse  nur  in  Rhythmen  des  yivot  dinkiiatov  vorkommen,  das  ist  also  in  Trochäen,  Iamben 
und  Logaöden,  und  in  den  Daktylen  erst  nachdem  der  dipodische  Bau  auch  in  die  daktyli- 
schen Kompositionen  eingedrungen  war.  Dabei  wird  man  wohl  kaum  heutzutage  noch  einer 
Miene  des  Zweifels  begegnen,  wenn  man  sagt,  dass  in  diesen  brachykatalektischen  Versen 
nicht  der  Umfang  des  ganzen  fehlenden  Fusses  oder  drei  Zeiten  in  die  Pause  fielen,  sondern 
dass  die  vorletzte  Länge  durch  längeres  Anhalten  (rovt))  bis  zu  drei  oder  vier  Zeiten  ge- 
dehnt und  dementsprechend  die  Pause  verkleinert  wurde  in  folgender  Weise 

....  —  «  —  ^  — i  —  ^ 
 — '— «-  ~     —  ~  — -  _  ^ 

....    u    u    —  VV    ^ 

Was  sodann  den  Unterschied  der  Zeiten  anbelangt,  so  hat  man  in  älterer  Zeit,  wahr- 
scheinlich in  Folge  davon,  da^s  die  Verse  in  der  Regel  nicht  unter  Tanzbewegungen,  son- 
dern von  einem  stehenden  Sänger  vorgetragen  wurden,  mehr  auf  den  rhythmischen  Schluss 
als  auf  den  ZeiUchluss  geachtet.  So  hat  denn  das  älteste  Versmass,  der  daktylische  Hexameter, 
einen  sehr  wohlklingenden  Rhythmusschluss,  aber  keine  Pause  zur  Erholung  der  Stimme. 
Denn  die  Pause,  welche  durch  einen  schließenden  Trochäus  sich  ergab 

 -  -  A 

wurde  so  wenig  angestrebt,  dass  umgekehrt  die  Verse  mit  schliessendem  Spondeus  als  wohl- 
klingender bevorzugt  wurden.')  Diese  Vernachlässigung  des  Zeitschlusses  im  daktylischen 
Hexameter»)  ging  auf  die  Daktylo-Epitriten  über,  in  denen  gerade  mit  vollen  Epitriten  wie 
mit  dem  ans  drei  vollen  Epitriten  gebildeten  Stesichoreion  gern  eine  Strophe  schloas,  wie 
in  dem  altertümlichen  Siegesge.sang  auf  Theron  Pind.  0.  III 

■)  Nichts  bedeuten  dagegen  die  Flunkereien  der  Grammatiker,  die,  um  eine  leere  Zeit  *u  erhalten, 
dem  Trocbikus  den  Vorzug  gaben,  wie  Vietorinus  I  17,  1\. 

*)  Die  Vernachlässigung  des  ZeitschlusseR  tu  Gunsten  des  Rhythmus-Schlusses  erhielt  sich  auch 
sjwiter  noch  in  daktylischen  Strophen,  wie  insbesondere  in  Heracl.  606— 18,  worüber  meiue  Metr.'  233f.. 
nicht  beachtet  von  Wecklein  in  seiner  Ausgabe. 
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TvvdaQtdais  te  <püLo£etvoi<;  ddetv  xakkaikoxafup  &'  'Eievq 

xXeträv  Hxodyana  yrgalgütv  evxoftat, 

&rjgu)vot  'OivjiJtiovixav  vpvor  öodwoau;,  dxafiarronödwv 

hmoiv  äoitov.  MoToa  <V  oPreu  fioi  xagtotattj  reoalyaXov  eiQÖvti  tqöhov 

AwqUo  tpuivav  h>aQfi6£ai  neöiX(j>. 

In  dem  daktylo-epitritischen  Siegesgesang  auf  Arkesilas  P.  IV  endigen  unter  den  acht 
Versen  der  Strophe  drei  (3.  4.  8)  akatalektisch. 

Umgekehrt  herrschte  in  der  jüngeren  Zeit,  seit  dem  lesbischen  Dichterpaar,1)  und  in 
den  jüngeren  Formen  der  melischen  Poesie*)  eine  entschiedene  Vorliebe  für  den  brachy- 
katalektischen  Schlags  namentlich  am  Schluss  der  Strophen  und  der  längeren  Perioden.  Es 
war  dieses  natürlich;  denn  in  den  brachykatalektischen  Schlüssen  wie 

.  .  .  .       w  _  „  _l  _ 


vereinigten  sich  die  beiden  Vorzüge  eines  guten  Rhythmusschlusses  auf  zwei  Längen  und 
eines  guten  Zeitscblusses  mit  ausgiebiger  Pause.  Die  bracbykatalektische  Form  wurde 
namentlich  in  Logaöden  beliebt,  da  hier  aus  sanglichen  Motiven  immer  mehr  die  Sitte 
sich  verbreitete  die  Kola  innerhalb  der  Periode  katalektisch  d.  i.  auf  eine  dreizeitige  Länge 
zu  schliessen,  so  das*  nun  für  den  Periodenschluss  eine  stärkere  Scblussform,  das  ist  eben 
die  bracbykatalektische  sich  empfahl.  Man  nehme  irgend  ein  Stück  des  Euripides  her,  und 
man  wird  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  und  der  Häufigkeit  der  brachykata- 
lektischen Periodenschlüsse  in  den  logaödüvchen  und  trochäischen  oder  iambotrochäischen 
Strophen  überzeugen.    So  begegnen  im  Herakles  folgende  bracbykatalektische  Schlüsse: 

-  -  -  -      *,  112.  117.  137.  385.  776.  884. 
—  —  •»«  —  v  wi_  .  388. 

-  _   -     410.  418.  771. 

=                 -  349.  358.  360.  363.  654.  684.  686.  783.  797. 

-  -  -  -      -  638. 

-  _  -  -      «  354.  644. 
„  _  J-  352.  353.  764. 

Auch  in  der  Komödie  sind  die  brachykatalektischen  Periodenschlüsse  Regel,  wenn  die 
vorausgehenden  Kola  katalektisch  sind;  gleichwohl  sind  in  ihr  im  Ganzen  die  brachykata- 
lektischen Verse  seltener,  weil  in  den  Metren,  welche  die  energische  Komödie  liebte,  den 


M  Die  brac.hykatalektiiichen  Vorn«  kamen  natürlich  erst  auf,  nachdem  dem  alten  daktylischen 
Rhythmus  der  jüngere  iambische  und  trochäisohe  zur  Seite  getreten  war;  sie  finden  »ich  zuerst,  wenn 
auch  anfangt  nur  »eilen,  bei  Archüochus,  wie  in  fr.  104 

toiti  )äo  g?ii«Jr»ymc  tQtat  vxö    \    HaQÜrjr  iivadtie 
xoiÄqv  xaj'  ö/it'v  ü/tuaTojv  i^rver 

Wenn  »o  die  brachykatalektischen  Verse  zuerst  im  diplasischen  Rhytbmengeechleeht  vorkommen, 
■o  ist  doch  wahrscheinlich  der  Auagang  eines  anderen  Verses,  des  katalektinehen  Anapästes,  Vorbild 
gewesen. 

3)  Ich  muas  eigens  hinzufügen  ,in  den  jüngeren  Formen".  Denn  auch  bei  den  Attikern  erhielten 
sich  die  Daktylo-EpitriUo,  und  wenn  auch  in  diesen  und  schon  bei  Aeschylus  auch  die  bracbykatalek- 
tische Scblussform  —  v  —  *  —  —  aufkam,  »o  behauptete  sich  doch  bei  diesen  auch  die  alte  akatalek- 
tische  i'orm,  wie  z.  B.  Hec.  912  f. 

36* 
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Jamben,  Anapästen  uud  Päonen  die  Brachykatalexe  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr 
geringen  Platz  hatte.  In  der  römischen  Komödie  ist  die  Brachykatalexe  fast  ganz  ver- 
schwunden, indem  in  Rom  die  Dichtung  wieder  zu  den  einfachen  Verhältnissen  des  älteren 
Versbaus  und  der  nichtgesungenen  Poesie  zurückkehrte.  Es  wäre  lohnend  das  Verhältnis 
der  drei  Schlossarten  im  Einzelnen  durch  die  griechische  Poesie  zn  verfolgen;  uns  liegt 
diese  Aufgabe  hier  fern,  wir  wollen  uns  hier  vielmehr  nach  dieser  allgemein  orientierenden 
Einleitung  mit  einer  auffälligen  Erscheinung,  dem  Vorkommen  der  akatalek tischen  Schluss- 
verse neben  den  brachykatalektischen  bei  den  seeniseben  Dichtern  der  Attiker  beschäftigen. 

2.  Akatalektische  Kola  als  Vorderglieder  einer  Periode  haben  nichts  auffallendes,  ob- 
wohl auch  sie  in  logaödischen  Gedichten  verhältnismässig  selten  sind;  aber  ak&talektische 
Verse  und  Perioden  sind  von  vornherein  befremdend,  weil  sie  für  die  am  Ende  eines  Verses 
erforderliche  Pause  keinen  Platz  übrig  lassen;  sie  befremden  insbesondere  in  der  Zeit  nach 
Anakreon,  nachdem  man  durch  den  brachykatalektischen  Ausgang  einen  in  jeder  Weise 
passenden  Schluss  gefunden  hatte.  Gleichwohl  kommen  auch  noch  bei  den  «cenischen  Dichtern 
Attikas  akatalektische  Schlusskola  neben  brachykatalektischen  vor.  Zuerst  also  gilt  es  anch 
hier  die  Thatsache  festzustellen.  Als  Schlusskolon  oder  Epode  verdient  an  erster  Stelle 
genannt  zu  werden  das  Alkaikon 

zuerst  gebraucht  von  Alkäus  in  der  alkäischen  Strophe,  sodann  von  den  Lyrikern  Alkman 
5,  14,  Ibykus  1,  9,  Bakchylides  4,  6  (IG).  Von  den  Scenikern  gebrauchen  dasselbe  Aesch. 
Pers.  652  =,  Epode  nach  Ionikern 

diov  ävdxxoQa  AaQtäva. 
Sept.  860  =,  Epode  nach  iambischen  Hexapodien 

xdvdoxor  eh  ätparij  tf  %eQo6v. 
Prom.  132  =,  nach  Ionikern 

xonuxvotpiQot  de  [V  inefiyav  avgai. 

Prom.  106  =,  Epode  nach  dipodischen  Daktylen 

rav  dvodkunov  £1/7  ti?  äQ%dv. 

Agam.  1006  =,  Epode  nach  daktylischem  Pentameter 

dvÖQfK  InatacY  äyawov  Hopa. 
Agam.  1451  =,  zwischen  brachykatalektischem  Iambua  und  trochäischer  Tetrapodie 

fi6i.ni  rt>v  &-      ei  (pesoix}'  iv  t)füv 

Moio  äxiievtov  vtivoy,  daßtfivxoz 

(fvkaxoi  ei'fifveordiov. 

Agam.  1496  =.  Epode  nach  iambischen  Tripodien 

Ix  xro6^  äft<fix6fti>)  ßeXeftvfp. 
Agam.  1506  =.  nach  daktylischer  Tripodie 

OK  fih'  ävaino<;  el 

xovSe  ifövov  tii  6  fiaoTvotjocDv ; 
Cho.  384  =,  Epode  nach  brachykntalektiscbeti  Logaoden 

yetpi  xoxtvat  6*  öfuo;  xekiixat. 
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Cho.  811  =,  Epode  nach  daktylischen  Tripodien 
lafiXQtJV  ideiv  rfäioiz 
Sftuaoiv  Ix  dvwfeoäi  xakv-ugai. 

A.  Suppl.  538  =,  nach  brachykat.  Iambus 

ftarfoo;  &y&oy6uov$  lsia>nd(. 

A.  Suppl.  662  =,  Epode  nach  logaödischer  Tetrapodie 
Truöftaaiv  aifiarioai  ntdov  yä;. 

Soph.  OC.  1214  =,  Epode  nach  Glykoneen 

^(!>ttv  oxmoavvav  ffvkdo- 

omv  h  l/tol  xarddtjioz  fotai.1) 

Eur.  Hec.  951  =,  Epode  nach  iainbischer  Hexapodie 

fu'jTc  najoqioy  Jxoit1  olxov. 
E.  El.  48«»  =,  Epode  nach  trochäischer  Tetrapodie 

öyo/iai  alfia  %v&kv  oiddgot. 

E.  El.  1220  =,  Epode  im  Wechselgespräch 

dfirütatov  nadioiv  fot$ai. 

Herc.  381        nach  einleitender  Tripodie  und  vor  Anapästen 

xai  yaiiois  lAdfiaooc  (Iddfiaoe  codd.)  ntölovs 

Fragra.  trag,  adesp.  127,  2  N.  nach  Choriamben 

xal  fuyäiiov  Ttidiwv  ioovgaz. 

3.  Die  zweite,  mehr  dem  Glykoneus  sich  annähernde  Form  der  akatalektischen  Tetrapodie 

ist  gleichfalls  ziemlich  stark  vertreten,  aber  mehr  in  der  jüngeren  Tragödie  und  nicht  so 
entschieden  als  Scblusskolon  ausgeprägt: 

Agam.  743        Epode  nach  Glykoneen  ala  Uebergang  zu  lonikern 

dt)£Hh'fiov  fgtüTOi  ftvdo$. 
Aescb.  Suppl.  536  =,  vor  brachykat.  Schlusskolon 
Jiac  toi  ytroi  ti-zd/ted'  elrat 
yäs  Ant>  räoA'  fvoixot. 

Peru.  270  =,  vor  brachykat.  Scblusskolon») 
ödav  'EXXdda  yu>Qnv. 


')  GlpdiUcb,  Cant  d.  Soph.  212  ändert  in  Strophe  und  Anti«trophe  ohne  Notwendigkeit  und  ohne 
Wahrscheinlichkeit. 

*)  Umgekehrt  geht  ein  bracbykaUlektisi-he»  Kolon  einem  akatalektischen  Schluaakolon  Toram 
E.  El.  462  f. 
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Eur.  Bacch.  903.  904.  906,  mit  akatal.  trochäischen  Tetrapodien  verbunden 

evdalfiiov  pfo  5?  tx  üaidooai 
[q>vy£  Xtifia,  hfifaa  6'  Fxtyj:v. 
evdai/uov      »"c  vxcyftc  fi6ym9a>v 
lyeved' '  excga  ö'  trigo;  erioov 
Slß(t>  xal  dvvauu  naofjhier. 

Heracl.  770  f.  =,  vor  Schlusskolon 

äki\  o>  nmvia,  oöv  yag  ovaag 

yüi   OOV   XUI   TZÖils,    U>i    OV  flÜTTJO 

deoxotrd  t£  xal  (pvia* 
Hec.  912  f.  =,  Schlussglieder  nach  anakrusischer  Tripodie 

d?ro  Ae  aitqmi'av  xtxaoaat 
nvQytov,  xma  d'  alOüXov 
x>/Äi<V  oixToorÜTav  xixQ(»oai  • 
TdXmv\  ovxfrt  a1  tftßaxtvafo. 

Ion  222,  einzelstehend  im  Dialog 

XO.  ovd'  äv  ix  atOcv  5v  nv&oipav; 

Hei.  516,  Vorderglied  vor  Olykoneus  mit  iambischem  Auftakt 

&  xeilCova'  Itfäri)  V  TVQarvotf 
ddfiots,  d>i  MevfXaos  ov- 
7iu)  fitinftipiies  oiyrrai. 

Rhe8.  354  =,  Epode  nach  Pherekrateus 

x6)jxiov  aav  Iq-vrevotv  fj/inr. 

Ale.  994  =,  Epode  nach  Choriamben 

l£ev£ü>  xhaiaK  Sxomv. 

E.  El.  463  =,  Epode  nach  Choriamben 

rt<5  Maias  äyooTtjoi  xoöqm. 

Iph.  Aul.  800,  Epode 

ijveyxav  jiuq<i  xaiQov  u//m;, 

Med.  834        Epode  nach  Daktylo-Epitriten 

£<irüiiv  'Anuoviav  tpvTcvnai. 

Iph.  T.  1124  =,  Epode  nach  Glykoneus 

.-revn/xöVropoc  olxor  a£n. 

Eur.  fr.  453,  3  N.,  Epode  nach  Glykoneen 

ZijÄoi  itot  oiihr,  d>g  yjjoviZft;. 
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Soph.  Phil.  1089  =,  yor  einer  Tripodie 

tüit'  av  ftot  to  xai1  (\/iao  gorai;1) 
iov  nott.  rtviouat 

4.  Die  dritte  Form  der  akatalektischen  Iogaödiscben  Tetrapodie  ist 

sie  kommt  nur  seltener  vor  und  hat  ebenso  im  Anfang  wie  am  Schiusa  einer  Periode  ihre 
Stellung. 

Bacchjl.  16.  4  =,  nach  katal.  daktylischer  Pentapodie 

vjfupiTQvaivtädav  &Qaav/itjdea  <p<o&', 
Txtjo  6'  ifupixvuov'  äxriiv. 

Agam.  686  =■=,  Vorderglied  als  Uebergang  zu  aufsteigenden  Rhythmen 
rar  dogiyaußQov  if.tqiruxi} 
d'  'EjJvav,  nQtn6vT<ü<: 

Soph.  Ai.  701  ™,  für  sich  stehend 

vvv  yuQ  l/ioi  (tritt  yooevaat. 

8.  El.  10G6  =,  Anfangskolon  vor  aufsteigenden  Rhythmen 
tu  x^oria  ßootoiai  <I>äfta 
xarü  fioi  ßüaaof  olxiQär 

00.  129  =,  nach  katal.  logaödischer  Tripodie 
TÜvd'  äfim^mxerüv  xogüv, 
ä;  loefiopicv  Xiyttv 
xai  nagafitißöfuod'  &6cqxtu>;. 

Eur.  Heracl.  910  =,  vor  aufsteigenden  Gliedern 
iortv  lv  oroa\tf>  ßeßaxtbz 

Rbes.  360  =,  Vorderglied  vor  Ionikern 

dpa  nod'  at  dis  a  mikuid 

Eur.  fr.  953,  3,  Epode  nach  Glykotieeu 

joiti  äya&ou  äil  ^vveariv. 

Nur  scheinbar  verwandt  mit  den  betrachteten  drei  Formen  der  akatalektischen  Tetra- 
podie sind  die  Verse,  in  denen  jener  Tetrapodie  ein  Auftakt  vorausgeht,  wie 

Agyäi  f.Aiddfato  xal  bvoavltav  (Ant.  356) 
droi  xXoviovmv  dtl  £vvoi>oat  (00.  1244). 

Denn  durch  die  vorausgeschickte  Länge  werden  diese  Verse,  wie  ich  durch  die  Ikten 
angedeutet,  zu  Ionikern  und  treten  damit  aus  der  Klasse  der  akatalektischen  Verse  heraus. 


>)  <Wra<  «tobt  im  Laur.  allerdings  im  Anfang  des  nachfolgenden  Kolon,  aber  der  Öatischlujs  in 
Strophe  und  Antistrophe  neigt,  da«»  es  zum  vorausgehenden  Kolon  gehört. 
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Eher  gehört  hieber  noch  die  akatalektische  trochäische  Tetrapodie  am  Schlüsse  eines 
Absatzes  Iph.  A.  282,  zumal  auf  sie  ein  kopfloses  Proodikon  folgt 

ET'ovroi  <V  fivaoot  rwvde.  —         «  —  - 

levxTiQerftov  <V  'Aorj  _  _-_  w,  _i  »,  _ 

5.  Dass  akatalektische  Verse  in  der  griechischen  Melik  vorkommen  and  namentlich  am 
Ende  von  Perioden  und  Strophen,  darüber  kann  nach  den  Belegen,  die  ich  im  Voraus- 
gehenden erbracht  habe,  kein  Zweifel  bestehen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  dieselben  zu  analy- 
sieren und  mit  Ikten  zu  versehen  sind.  Von  vornherein  wird  man  zugeben,  dass  die  Form 
unserer  akatalektischen  Kola  wenig  zum  System  dipodisch  gebauter  Verse  und  Perioden  passt, 
zumal  der  Schlussfuss  nur  selten  ein  reiner  Trochäus,  sondern  meistens  ein  Spondeus  ist. 
Das  legt  also  die  Vermutung  nahe,  dass  unser  Kolon  aus  einer  anderen  Dichtungsweise 
stammt  und  anfangs  vielleicht  gar  nicht  als  ein  aus  zwei  Doppelfüsseu  bestehender  Vers 
gedacht  war.  Auch  ohne  diese  Erwägung  wird  jeder  schon  durch  den  Namen  unserer  ersten 
Form,  die  bei  dem  ältesten  Tragiker,  bei  Aeschylus,  am  häufigsten  und  fast  allein  vorkommt, 
an  die  alkäische  Strophe  erinnert,  die,  wie  wir  aus  unserer  Sammlung  attischer  Skolien  sehen, 
in  Athen  ganz  besonders  beliebt  war  und  auch  neuen  populären  Liedern  zugrund  gelegt  wurde. 

Aeschylus  wird  also,  das  dürfen  wir  wohl  vermuten,  das  Schlusskolon  —   v  «.  _  v  —  — 

ans  der  alten  Poesie  des  Alkäus  in  seine  neuen  Schöpfungen  herübergenommen  haben.  In 
der  Analyse  des  Kolon  werden  demnach  auch  wir  von  Alkäus  und  der  alkäischen  Strophe 
aasgehen  müssen.  Dass  nun  aber  Alkäus  und  Sappho  in  ihren  wundervollen  Strophen  schon 
von  der  dipodischen  Messung  und  der  Theorie  brachykatalektischer,  durch  Dehnung  auf 
vierfüssige  Rhythmen  zu  erhebender  Verse  ausgegangen  seien,  hat  absolut  keine  Wahr- 
scheinlichkeit   Man  versuche  nur  die  Messung 

7tvxva  divevtio;  min'  d.V  mouvw  aide-    \    qo;  diä  fiiaato 

und  man  wird  sofort  jenem  Oedanken  entsagen.  Alkäus  scheute  noch  nicht  die  Verbindung 
von  Dipodieu  und  Tripodien;  er  wird  also  auch  unser  Kolon  nicht  gewaltsam  in  zwei 
Dipodien  — -  ~  _„  „  ~  —  =  zerlegt,  sondern  dasselbe,  dem  natürlichen  Rhythmus  und  dem 
Vorbild  einer  geworfenen  Kugel  folgend,  so  vorgetragen  haben,  dass  er  die  Daktylen  sich 
allmählich  in  Trochäen  und  dreizeitige  und  einfache  Lungen  verlaufen  liess.  Mit  anderen 
Worten  für  den  Alkäus  galt  das  Schema 


Nun  haben  die  Dramatiker,  wie  wir  oben  im  2.  Kapitel  sahen,  die  trocbäische  Tetra- 
podie und  die  daktylische  Tripodie  als  zwölfzeitige  Füsse  (n6dt?  6o>Sexdot}fiot)  einander 
gleichgestellt;  sie  konnten  also  den  alkäischen  Vers  sehr  gut  am  Schlüsse  einer  Periode  an- 
wenden, indem  sie  denselben  in  eine  daktylische  Tripodie  und  eine  trochäische  Clausula 
zerlegten: 

 X      w   „     „    „      ,   V  ß 

Es  wird  diese  Messung  Aeschylus  jedenfalls  da  angenommen  haben,  wo  er  wie  in 
Ag.  1006.  1506,  Cho.  811  daktylische  Tripodien  unserem  Schlusskolon  vorausschickte. 
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Die  zweite  Form  unsere»  Kolon  .  -  _  c  kann  auf  diese  Weise  nicht  erklärt 

werden;  ihr  offenbarer  Zusammenhang  mit  dem  Glykoneus  nötigt  uns  zur  dipodischen 
Gliederung 

Ks  bleibt  dann  der  Anstois,  dass  der  Dichter  am  Schlüsse  der  Periode  wohl  für  einen 
guten  Khythmusschluss  gesorgt,  aber  die  Forderung  des  Zeitschlnsses  oder  der  emmetrischen 
Pause  am  Schlüsse  in  den  Wind  geschlagen  hat.  Ein  solcher  Fehler  ist  bei  den  Dichtern 
der  jüngeren  Tragödie,  die  sich  so  viele  unpassende  Freiheiten  erlaubten,  nicht  allzu  sehr  zu 
verwundern.  Zudem  wird  an  mehreren  Stellen  auf  andere  Weise,  durch  eine  vorausgehende 
oder  nachfolgende  Tripodie  oder  die  jambische  Form  der  sogenannten  Basis  des  nachfolgenden 
Verse«,  Raum  fflr  die  wünschenswerte  Pause  geschaffen. 

In  den  Fällen,  wo  die  zwei  ersten  Silben  lang  sind,  könnte  man  auch  an  eine  drei- 
zeitige Messung  derselben  denken  und  so  aus  dem  akatalektischen  Dimeter  einen  brachy- 
katalektischen  Trimeter  konstruieren 

.               -  t 
■          —   w    V     .  —  w     

AU\  i'j  mityut,  Our  yiin  ovoaz 

Doch  möchte  ich  diese  Analyse  nicht  befürworten,  weil  ich  überhaupt  in  der  Annahme 
eines  anhebenden  Dispondeus  äusserst  zurückhaltend  bin. 

0.  Ausser  in  den  betrachteten  Tetrapodien  findet  sich  der  akatalektische  Schluss  noch 
öfter  in  der  seit  alter  Zeit  beliebten  Form  des  Adonius  -  -  -  -  und  in  ionischen  Voll- 
versen. Der  Adonius  verdankt«  seine  Beliebtheit  dem  Gebrauch  in  der  sapphischen  Strophe 
und  erhielt  sich  als  Schlussvers  auch  noch  bei  Findar  und  den  attischen  Dramatikern.  In 
den  ionischen  Strophen  war  zwar  auch  der  brachykatalektisebe  Schluss  Kegel,  wie  denn 
auch  der  verbreiterte  Vers  dieser  Gattung,  der  Sotndeus,  brachvkatalektisch  ist.  Und  wenn 
ein  scheinbar  akatalektischer  ionischer  Vers  mit  s» v  11-  »ne.  beginnt,  so  greife  ich  wenigstens 
mit  Eifer  dieses  Anzeichen  auf,  um  ihn  aus  einem  akatalektischen  zu  einem  bracbykatalek- 
ti*chen  umzugestalten.  Aber  man  kann  doch,  wie  es  scheint,  nicht  alle  akatalektischen  Ioniker 
taiseite  schaffen.  Der  alexandrin ische  Dichter  Simmias  dichtet«  ein  nach  ihm  Sifiutaxöv 
genanntes  Metrum  (Heph.  c.  X),  das  kaum  eine  andere  als  akatalektische  Messung  zulässt: 

röv  arvyröv  JUtXarta.iov  (fövov  u'i  Tiurnof  örcov  rotOoi 

Und  akatalektiscb  sind  doch  wohl  auch  die  Verse 

o'vro)  ynQ  "OfitjQOi  >)uk  IxaaiyonoQ  üeiae  laoi;  (Simon.  37) 

,  ,  -        *  •       »  »- 

  _._      W      w    W    W      .   <"     S**r      W  W       ...  W 

fw  de  dgäoos  Iv  ntyjtn    7t69i  Mvoö/v  <K  tfiäv  avuunyjuv  mt^tt  (Khes.  251) 


')  Unenwühnt  sei  aber  nicht  gelassen,  dass  HephiLstn.n  eine  andere  Messung  aufstellt  Wn-uo.tnnuxür 
nro'ifiirQov  ixiexaralr}xioY)  und  dass  man  mit  der  Hermannis.  hen  Basis  zu  einem  regelrechten  Vera 
kommen  könnt*. 

Abb.d.I.Cl.d.k.  Ak.d.Wi*«.  XXII.  Bd.  II.  Ahth.  37 
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In  dem  ionischen  Liedchen  in  Aristoph.  Thesni.  104  steht  gleich  zweimal  das  Kolon 

Jtvt  dt  daifiovvjr  o  xö>u>k; 
Uyt  vvv  rvm&ÜK  dt  Tovpöv 

Häufiger  aber  noch  sind  die  scheinbar  akatalektischen  Ioniker  oder  diejenigen  Vorder- 
glieder, die  akatalektisch  enden,  deren  Schlusssilbe  aber  rhythmisch  zu  dem  ersten  Doppel- 
takt des  folgenden  Kolon  gehört,  worüber  ich  näher  in  c.  VI,  3  handeln  werde. 


VI. 

Uebergang  Ton  Vers  zu  Vers. 

1.  Die  Verse  der  griechischen  Melik  können  nicht  für  sich  allein  betrachtet  werden, 
noch  weniger  die  Kola  und  die  zwischen  Vers  und  Kolon  schwankenden  Reihen;  sie  waren 
von  vornherein  dazu  bestimmt,  mit  andern  Kolen  und  Versen  verbunden  zu  werden,  und 
erhalten  daher  auch  erst  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  die  richtige  Beleuchtung. 

Ich  habe  diesen  Punkt,  der  für  die  richtige  Erkenntnis  der  melischen  Partien  der 
Griechen  von  weittragendster  Bedeutung  ist,  zuerst  im  Jahre  1878  in  der  Abhandlung,  Die 
rhythmische  Continuität  der  griechischen  Chorgesänge  (Abh.  d.  b.  Ak.  Cl.  I  Bd.  XIV)  an- 
geregt und  darf  mich  ohne  Ueberhebung  rühmen  mit  den  dort  entwickelten  Grundsätzen 
vieleu  Anklang  gefunden  zu  haben.1)  Die  ganze  Frage  ist  damit  in  Fluss  gekommen  und 
hat  zu  neuen  Richtpunkten  in  der  Analyse  griechischer  Chorgesänge  geführt.  Aber  zum 
Abschluss  ist  die  Frage  auch  heutzutage  noch  keineswegs  gelangt;  ich  selbst  glaube  in- 
zwischen für  einzelne  Versarten,  wie  die  Epoden,  sodann  für  die  Unterscheidung  älterer  und 
jüngerer  Praxis  und  für  die  Beschränkungen  der  Regel  einige  neue  Gesichtspunkte  gefunden 
zu  haben,  und  komme  daher  in  dieser  Abhandlung  von  Neuem  auf  dieses  Kapitel  zurück. 

Die  ältesten  und  schönsten  Strophen,  die  lesbischen,  bilden  ein  Ganzes,  und  der  Rhythmus 
geht  in  ihnen  von  Anfang  bis  zum  ächluss  ununterbrochen  fort,  so  dass  immer  das  folgende 
Kolon  da  anfängt,  wo  das  vorausgehende  aufgehört  hatte,  wie  in  der  alkäischen  Strophe 


Auch  in  den  Dichtungen  des  5.  Jahrh.  gibt  es  noch  solche  Strophen  mit  durchgehendem 
Uhythuius,  wie  die  daktylische  in  Eur.  Heracl.  608— IS  und  die  daktylo-epitritische  in  Find. 
O.  III.  Meistens  freilich  bestanden  in  jener  Zeit  die  Strophen  aus  mehreren  Absätzen  oder 
Perioden,  aber  dann  blieben  doch  wenigstens  innerhalb  dieser  Perioden  die  Kola  und  Verse 

')  Mut.  .Si.lüiii'lt.  Uc  iimuen«  in  i  iwri«  i»  -(■•m.iti>  A:a<  n  .  nnliiinati-  [>-  U  nennt  mirb  mit  lioion- 
tler«  ehrenvoller  Aiuakenituii^  p.-m-.livii  >h-n  Fahii«-nfii!:r.-r  la«>neJi  >iii.itl  m  .li.-.-.-r  Frutfe. 
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mit  einander  in  Zusammenhang,  so  dass  sie  nur  zusammen  mit  den  ihnen  vorausgehenden 
und  nachfolgenden  Gliedern  zum  vollen  Verständnis  kommen  können.1) 

2.  Ergänzung  des  Verses.    Die  bekannteste  Erscheinung  in  der  Verbindung  der 
Glieder  einer  Periode  ist  die,  dass  der  scheinbare  Auftakt  des  folgenden  Verses  thatsächlich 
nicht  Auftakt  ist,  sondern  zur  Ergänzung  des  unvollständigen  Schlusstaktes  des  voraus- 
gehenden Kolon  dient,   Die  Sache  ist  so  bekannt  und  offenkundig,  dass  sie  eigentlich  keiner 
Belege  bedarf;  aber  ich  führe  doch  zur  Klarstellung  Beispiele  fUr  die  einzelnen  Fälle  an. 
Gleich  ein  paar  Fälle  werden  illustriert  durch  die  Strophe  Trach.  953—8: 
tTiT  iiirftötnoa  tt;  \  w 

••fvotr'  faovQOi  {oTu'mz  avon,  «.,_>,_-      ->.  --. 

tjut      Axotxiaiuv  ix  ru.iwy,  onu*i  -  '  -  -    -      -  _ 

Tor  Atov  iijLxiitor  yornr  -      -  -  -       -  -  — 

tiij  raoßai.in  Oüroifu  -  ■  ■  -  ~  -  -  '  •—      -  A 

fwvvor  flatÖova'  uqan,  (  —    -      -         -  — 

Hier  erhält  nicht  blos  dreimal  ein  katalektischer  Trochäus  seine  Ergänzung  durch  die 
beginnende  syll.  anc.  des  folgenden  Verses;  es  wird  ancb  der  brachykatalektische  Ausgang 
des  2.  Verses  durch  die  Länge  im  Anfang  des  folgenden  Verses  zu  einem  .toi',-  /{'io»;,«oc 
ergänzt.1) 

Ein  unvollständiger  Ionikus  wird  durch  die  zwei  beginnenden  Kürzen  des  folgenden 
Kolon  vervollständigt  in  dem  Vers  der  Sappho  90 

yivxrÄa  finrtQ  ovrot         dvrafta*  xglxtjv  röv  larov 

Die  Vereinigung  einer  schliessenden  Länge  mit  einer  beginnenden  Länge  zu  einem 
sechszeitigen  Fuss  kann  nur  vermutungsweise  aufgestellt  werden,  wenn  der  erste  Vers  mit 
einer  katalektischen  Tripodie  schliesst  und  der  folgende  mit  einem  langen  Auftakt  beginnt, 
wie  Find.  I'.  II  2 

.  ,  .  diitftövtat  inoq'oi 

cuftiv  rüde  räv  /.c-uiQÜv  (Ltö  Ot}-    ßäv  r/inatv 
...  |  _     _    ..  -  ;  - 

Noch  seltener  und  zweifei liafter  sind  die  Fälle,  wo  von  einem  Doppelfuss  der  eine 
durch  eine  ßtaxnd  to/o>;,ho,-  vertretene  den  Sc  hl  uns  des  ersten  Kolon  und  der  andere  in  der 
Gestalt  eines  kyklischen  Daktylus  den  Anfang  des  zweiten  Kolon  bildet.  Ein  sicheres  Bei- 
spiel dafür  findet  sich  in  der  I'arodos  des  OC.  129  f. 

ü;  loiuoiKv  tiynv         x(ü  nnnantißo/tiötT  ä&inxron 

  W    W    w         ,   _    w    w     |    w  !  

')  Wo  die  Verse  nb  ht  in  einander  greifen,  int  die  Interbrechuni;  des  Rhythmus  ein  Anzeichen  de« 
Besinnens  eine«  neuen  Abschnittes,  namentlich  bei  der  Folge  —  -  —  "  »  —  -  —  ....  wie  Ve-cp.  280, 
J'hil.  1202.  Ör.  9»it.  Plaut.  Slieli.  277.  Capt.  &::."».  Im  Lateinischen  Ut  dio-er  Tunkt  sebnn  viel  «nrgfUltiger 
als  im  <iriechi»chcn  untersucht  worden. 

*')  Aber  es  .Kirf  deshalb  nicht  immer  die  beginnende  Kürze  de«  füllenden  Ver<e*  zur  Ergänzung 
des  akatalekÜM  bell  Aunffunir«  de»  vorbei  gehenden  Vi  l  sen  gp/.injen  werde».  Die  Hinüberaehuiiff  verbietet 
«ich.  wenn  eine  Interpunktion.  xum.il  eine  »tarke  dazwi«<  le  n  liegt,  wie  *,  H.  Ayairi  411  und  454i. 

sl  Weitere  Beispiele  sind  l'ind  I'.  VIII  1  \».  Anbaus'  :>l.  lUe.  byl.  XVI  Iii,  Ae-cb.  Emu.  5:«4  f.  =  . 
:>  Iii  f..  Eur.  Inn  Io'kv 


■ 
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3.  Ueberhängen  des  Verses.  Eine  ganz  andere,  uns  etwas  fremd  anmutende  und 
bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Weise  von  Ergänzung  besteht  darin,  dass  von  zwei  zu- 
sammengehörenden Versen  der  erste  akatalektisch  auf  zwei  Längen  schliesst»)  und  der  andere 
des  ersten  Taktteiles  ermangelt.  Gewöhnlich  wird  in  den  Ausgaben  dieses  Verhältnis  dadurch 
verschleiert,  dass  die  letzte  Silbe  des  ersten  Kolon  trotz  des  mangelnden  Wortschlusses  in 
den  Anfang  des  zweiten  Verses  gezogen  wird,  wenn  nicht  die  Herausgeber,  unbekümmert 
um  das  Gesetz  der  dipodischen  Messung,  auf  eine  akatalektische  Tetrapodie  eine  anakrusische 
Tripodie  folgen  lassen.    Falle  der  Art  sind: 

tlgt'jva  jiiv  tfioiy'  uoeaxet  • 

aol  <V  v>  xax6<pQi»v  qvXa$  (Heracl.  370  f.) 

»     —  *  *  —  * 

—     W   tr     W    w      W     — W     W    W  - 

» 

ebenso  Eur.  Sappl.  955  f.,  Herc.  355  f.,  619  f..  Hec.  445  f.,  Ion  219  f.,  Hei.  517  f.,  Rhes.  351  f., 
Soph.  OC.  GG8  f.,  674  f.,  678  f. 

rofoic  atXeotv  'Auqwaias 

oixi)Ton'  uiiixtov  (Herc.  392  f.) 

ebenso  Herc.  653  f.,  Iph.  A.  556  f.,  Iph.  T.  1104  f.,  Soph.  OC.  1217  f.,  Aesch.  Ag.  435  f. 

xw;  noit,  nÜK  nor"  äu<pinXr)xiMY 

tjobiiüv  fidyos  xXvutv, 
.Tfüc  uqo  navbaxoviov  ovito 

(iiouir  xnztoxev.  (Phil.  087—90) 


fiaaütv  tu»'  Unav  Uftavüv, 

xü>v  nßQoßlittv  äraf  'huvcuv  (Bacchyl.  XVIII  1) 

W     W      —     ....     W     W     JL.     W    ,   J-  Z    v     v     —1     w     „     «  _1 


ebenso  Bacchyl.  XVIII  3  f.,  9  f.,  11  f.,  Ant.  336  f.;  s.  Anhang  No.  1. 

(flXos  (fiXowt  ro4f  ixtX  xaXÖK  darovoiv 
xaxd  %dovi>i  IfinQtntov  (Cho.  354  f.) 


Aiftvuov  tiyßoz  fiyytXo;  fiüv 

TtruTtror  •/  fat  eixooi  iovxo  ynovinv  (Pind.  N.  VI  57  f.) 


')  Auf  Jier-en  Um»tun<l  int  Ix-sonderB  zu  achten,  weil  er  den  liejjetuatz  zum  Schiiis*  auf  einen  reinen 
Trtuhau-  bildet,  wie  in  der  Vemerbinduiitf  OC.  210 

in;  in),  fiij  li  (iii'n/;  ri;  i'uu  —  -  —-  ~  —  -  —  - 

/iri<Y  i-rtiinr;  .t/ijn  umrimr  —         ■  ■  -  "  —  *  —  •»  —  — 

wo  nmh  fint*r  akntulektisc  In  n  tro<-h:ii>i-h<»n  Srhlu^dipinlie  «in  vollst iindiger,  n'u-M  kopfloser  Ioniku*  folgt. 
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röijun  (f  of '  rrtro;  tY  ujit  otct 
yi.vxrdvfio;  uituauor  (Xub.  705  f.) 

Gewöhnlich  pflegen  die  Herausgeber  in  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen  das  erste 
Kolon  mit  der  vorletzten  Silbe  abzubrechen,  auch  wenn  mit  derselben  kein  Wort  scbliesst. 
Dieses  Verfahren  mag,  da  es  das  Lesen  erleichtert  und  grössere  Gleichmässigkeit  der  Zeilen 
herbeiführt,  praktisch  empfehlenswert  sein,  und  ist  jedenfalls  überall  da  anzuwenden,  wo  in 
Strophe  und  Antistropbe  nicht  an  derselben  Stelle  der  Vers  schliesst  oder  der  Schluss  erst 
an  der  2.  oder  3.  Stelle  des  folgenden  Kolon  eintritt.  Aber  wenn  mehrere  Olykoneen 
hintereinander  akatalektisch  auf  zwei  Längen  schliessen,  wie  Hipp.  738 — 41  = 

tvda  xoofpvotov  OTaktiaaova' 
tl$  oldfia  nainoi  ttiiairai 
xogai  <I*aidovns  otxtio 

S.  El.  1066-9,  Ai.  1205—7,  OC.  678—80,  Or.  8Hi— 8,  Pind.  N.  II,  und  wenn  mehrere 
ähnlich  gebaute  Verse  in  derselben  Strophe  vorkommen,  wie  Bucchyl.  XVIII,  wird  man  den 
offenbar  beabsichtigten  Charakter  des  Gedichtes  verwischen,  wenn  man  wiederholt  die  An- 
zeichen der  Cäsur  vernachlässigt.') 

4.  Unterbrechung  des  Rhythmus  vor  den  Epoden.  Zu  den  ältesten  Verbin- 
dungen zweier  Verse  gehört  das  epodische  Distichon.  Man  sollt«  daher  auch  bei  ihm  Fort- 
gang des  Rhythmus  erwarten,  so  dass  der  beginnende  Taktteil  des  zweiten  Gliedes  oder  des 
Epodus  da  einsetze,  wo  der  erste  Vers  aufgehört  hatte.  Das  war  aber  nicht  der  Fall,  und 
schon  bei  Archilochus,  dem  Begründer  der  epodischen  Poesie,  nicht  der  Fall,  wenn  der  erste 
Vers  ein  daktylischer  war.  Aus  begreiflichen  Gründen,  weil  der  älteste  daktylische  Vers, 
der  Hexameter,  auf  eine  Senkung  oder  einen  schlechten  Taktteil  ausging,  und  der  iambische 
Epodus  naturgemäss  von  der  Senkung  zur  Hebung  aufstieg.  Die  griechische  Kunst  war 
weit  mehr  konservativ  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  so  ist  auch  noch  im  5.  Jahrh.  jenes 
rhythmische  Verhältnis  beibehalten  worden,  wenigstens  äussernd),  wie  in  der  Parodos  des 
Königs  Oedipus 

tu  J.öc  ädvem;  ift'tu,  Tis  .tou  räc  xaiv%Qvoov  \   Ilvdötroz  i'iyhiüi  ijfas. 


')  Nicht  wage  ich  es  hieher  zu  ziehen,  wenn  Euripides  in  einem  so  nenmodischen  St»H-k.  wie  es 
die  Phöniseen  ainJ.  auf  daktylische  Tetrapodien  anapiutiaehe  l'arümiaci  folgen  lüs*t,  wie  Hmen.  1540 

Avoit  ^u  t'r/yih'a-;  inoi  nwrt, 
.T«Tfp,  oi'xru  cm  ttkra  ktiooti 

und  ähnlich  lbä2.  165C,  vielleicht  auch  157").  Hier  scheint  nur  <ler  an  den  Par'imiaku*  anklingende  Aue- 
(Ping  des  daktylischen  Kolon  den  Dichter  veranlasst  zu  haben  mit  Anapästen  fortzufahren,  so  dass  nicht 
an  einen  Fortgang  des  Rhythmus  zu  denken  ist. 

»J  Die  CJUuren  verdienen  auch  in  den  i«eli*rhen  «"„Richten  alle  Beachtung:  keineswegs  kann  ich 
Jurenka  zuatimmen,  wenn  er  neuerdings  in  dem  Aufsatz,  Die  .Metrik  des  Horuz  und  deren  grierh.  Vor- 
bilder (in  Zeitschr.  f.  rteterr.  liymn.  1900)  bemerkt :  Im  gesungenen  Verne  int  die  CiUur  oline  jede  Be- 
deutung, und  kein  Metriker  hat  noch  -  und  mit  Recht  -  den  Cäniren  der  pindarischen  Verne  l.enondcr« 
Aufmerksamkeit  zugewandt. 
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Thatsächlicb  freilich  wird  dieses  anders  gewesen  sein,  da  bei  einem  Marscbgesang,  wie 
es  die  Parodos  war,  der  Rhythmus  fortgehen  musste,  die  beiden  Verse  also,  wenn  nicht  viel- 
leicht erst  mit  dem  zweiten  Daktylus  der  Rhythmus  einsetzte,  folgende  rhythmische  Gestalt 
im  Gesang  gehabt  haben  werden 


Aber  auch  wenn  der  daktylische  Vers  akatalektisch  schloss,  trat  in  der  Regel1)  die 
gleiche  Unterbrechung  des  Rhythmus  ein.    Die  Beweise  dafür  sind  offenkundig: 

tU  T67105  i)  u;  fdga,  tir   fy«  axißov 
tvavXov  ij  dvQator;  (Phil.  U2  f.  =) 

ebenso  Phil.  1094  =,  1130,  1207,  OC.  670  =,  235,  1675  =. 

o£  tö  /ilv  älXo  di  fiij  .-larpdc  fyyvTov 


älaoxov  alfta  dvoftöooiv  aftvä^etv  (OC.  1671  =) 


ebenso  S.  El.  161. 


xotiaoov  äfMUftaxnov  Tivgo;  ugfitrov 
äxiäv  nob;  lonioov  deov  (OR.  176  =) 


ftaifib^  &I01T'  rl-Tffra«  'AyafUuvova 

xaxn  tt  xe,S%t  JiqöAotov.  w,*  6  lädt  noodtv  (S.  El.  125) 


d>v  x»0'v  Svaxr'  äyatte  <J>olßov  {PfM»)  (Thesm.  127) 


<iöar«rac  idea;  fxiÖaiutda 

Ttßfaxö.-jfp  ouftatt  ynlav  (Nub.  289  =) 


')  Abweichungen  sind  allerdings  nicht  autgeschloMen ;  diese  sind  aber  dann  Neubildungen,  wie 
eine  solche  vorliegt  in  Ant.  340  - 

l/./.oiifrmr  itit'iiotur  /*>«.,-  11'-  i'titi 

(.T.TflO)    J't'lfl  .loj.fitOV 


und  ;ilmli.  b  Ipb.  A.  ■.»;»>  - 

//»;/.>•«>>«,*  «' •>•  ''.'/""Ii  .t««'  uit/v« 
xni  oi',.r;;<i,-  iiwm/»i,-. 
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(S  zu  dXi$ezat "  oike  yag  Fxyova 

xXvtät1)  x&ord<;  avSnni  oinr  roxoiotv  (OR.  171) 

— w    W  v    V    —  V    w     .  .   ^  V 

W   Li»    w      —  w     w     -Iw    U    w 

«jrrm  dyyf&o?  äTimujftevov  ' 
d«        ydo  TTode«  (S.  El.  170) 


ähnlich  Arist.  Av.  1755,  Pbil.  1156.  1091,  Med.  130,  Or.  1011. 

Tirjftaj"  nmoXioaz'  (M/om',  oi-xiri  ftot  ßlos 
ayaozbs  iv  <paet  (Hec.  1  *>7) 


ebenso  Hec.  209. 

etdoftev  ti&oiuv  Ix  .targoc  ägyrls 

äXXav  ix   aJav  U^ityov. 
M  yä/tadoi  xolvi'jTtdos  dxiäi, 

Aovfio;  t'  figttos,  v&t  xvrwv 
ihxvnodiov  uha  Vijgai  fvaigev 

Jixzvrrav  äfiipl  oeuvdv  (Hipp.  1124 — 30) 


ebenso  Phoen.  1552.  1557. 

Es  hat  sich  also  hier  eine  alte  Regel  schulmässig  auf  spätere  Zeiten  vererbt,  obwohl 
inzwischen  andere  Anschauungen  Uber  den  Fortgang  des  Rhythmus  innerhalb  der  Periode 
eingetreten  waren.  Thatsächlich  wird  man  aber  auch  hier,  ähnlich  wie  in  der  oben  be- 
trachteten Parodos  des  Oed.  R.,  beim  Vortrag  von  dem  äusseren  metrischen  Schema  abge- 
gangen sein,  worüber  ich  im  Anhang  No.  16  meine  Vermutungen  aufgestellt  und  be- 
gründet habe. 

5.  Syll.  anceps  in  der  Kommissur  zweier  Kola.  Wir  sind  durch  die  uns  ge- 
läufigsten Formen  der  sceuischen  Systeme,  die  glykoneischen  und  trochäischen,  daran  gewöhnt, 
dass  die  einzelnen  Kola  katalektisch  schliessen  und  so  durch  Pause  oder  dreizeitige  Schluss- 
länge von  einander  geschieden  sind.  Das  war  aber  nicht  die  einzige  und  noch  weniger  die 
älteste  Form  der  Kommissur  zweier  Kola  einer  Periode.  In  dem  alkäischen,  dreigliederigen 
Vers  fr.  50 

ftngßtaigti  di  fu'ym;  ö6/i<k       ^<i/.xi;t,  näoa  d'  "Agfj  xtxöofitj  ]  rat  ortya 


findet  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kolon  eine  wenn  auch  nur  scheinbare  Unterbrechung 
des  Rhythmus  statt;  von  da  geht  der  Rhythmus  ununterbrochen  fort  und  wird  der  l'ebergang 

')  Gleditsch,  Cant.  T£  ändert  willkürlich  x/.rnU  in  HamU,  das  er  dann  an  den  gcbluM  des  voran- 
gehenden Ver.<e*  seUt. 
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vom  zweiten  zum  dritten  Kolon  nur  durch  eine  syll.  anc.  oder  durch  eine  kleine  Retardierung 
des  Rhythmus  angedeutet.  Diese  Art  der  Bindung  zweier  Kola  erfreute  sich  später  geringerer 
Beliebtheit,  offenbar  weil  durch  die  syll.  anc.  und  den  dadurch  erzeugten  irrationalen  Trochäus 
(—  -  )  eine  gewisse  Ungleichniässigkeit  in  den  Rhythmus  kam.  Aber  wie  Oberhaupt  in  der 
griechischen  Rhythmik  sich  neben  den  neuen  Formen  auch  noch  die  älteren  erhalten  haben, 
so  finden  sich  auch  von  jener  alten  Art  der  Kolenverbindung  noch  t'eberrest«  in  der  Poesie 
des  5.  Jahrhundert«,  insbesondere  bei  dem  ältesten  Dichter  dieser  Periode,  bei  Pindar.  Das 
einleuchtendste  Beispiel  ist  der  Vers 

*     —  —      #  # 

mit  den  Nebenformen 


Wir  fassen  den  Vers  als  die  fest  verwachsene  Verbindung  eines  vierfiissigen  Vorder- 
gliedes mit  einer  zwei-  oder  dreifüssigen  Clausula,  mit  welcher  Auffassung  sich  am  besten 
der  Mangel  einer  taten  Cäsur  in  den  Stellen  Pindars  verträgt. 

uoxtor  Koöviov  juio'  öyßov  nytuovtvoai 

xu>fui*ovu  9'Wix<  'EfyaoiiuoTO)  niv  haiijoti  • 

dx/u  vvv  fxnTftßukiiiv  Motouv  mjt<»  Twjtor 

.Ii«  if  f/<>n'<xoof/f>ü.i«)'  atftvov  i'  inivtiftat  (0.  IX  3 — <>) 

ot'tti  ftrpftor  vboiQ  lönov  yr  ua'/.dnxä  Ttvyji 

yvia,  töoaov  rvXoyin  •)  »ope/yt  ovrnono;  ■ 

o»;««  <V  /{>yuuTO>r  ynovuuxeoov  fiiortvtt  (N.  IV  4 — 6) 

Bei  den  Tragikern  kommt  der  Vers  vor  Bacch.  862 

i[n   fr  nnyvv/iotc  bnönoic    |    Ot/otn  noAti  itvxöv; 

und  iilmlich  Cycl.  11  =.  Doch  ist  hier  die  Cäsur  nach  dem  Vorderglied  regelmässig  ein- 
gehalten, so  dass  sich  auch  die  mit  der  Vorliebe  für  dipodischen  Bau  leichter  vereinbare 
Messung 

  w    «_w    \*  . —    w    ,  .  . — .    w    v  . — .   

aufstellen  lässt. 

Noch  bis  in  die  Zeit  des  Plautus  erhielt  sich  die  ähnliche  Verbindung  eines  vierfüssigen 
Vordergliedes  mit  einer  etigange.schlossenen  kurzen  Clausula  im  sogenannten  versus  Reizianus 

w      _L  w   '-      W  -  (  V  V   

homo  nullust  te  scelestior,    |    qui  vivat  hodie, 

neque  cui  ego  de  indnstria  amplius   |    male  plus  lubens  faxim  (Aul.  4H>) 
dem  im  Griechischen  entspricht 

<jcr>ü>vu  xn\  wovutvro    \    noondtitorTf  «Jjpw.  (Pac.  954).*) 


')  Die  Clausula  kommt  aneb  M>ihntäiidix  in  öfterer  Wiederholung  vor  Plaut.  Ca«.  750  -4 

vi'io.  *i'c  sine  haiviv, 
mitr.i»  atfiiut.  novi 
ngo  ilLu  maltu  merces. 
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6.  Freiheiten  des  Versschlusses  am  Ende  der  Kola.  Die  Kola,  die  mit  andern 
zusammen  zu  einer  Periode  vereinigt  sind,  haben  keine  selbständige  Stellung,  so  dasa  sie 
sogar  nicht  selten  mit  dem  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Kolon  durch  Wortgemein- 
samkeit (avydqetn)  verbunden  sind.  Man  sollte  daher  nicht  an  ihrem  Ende  die  Freiheiten 
des  Vers-  und  Periodenschlusses,  Hiatus  und  syll.  anc.  vermuten;  am  wenigsten  in  den 
Systemen,  da  in  diesen,  wie  insbesondere  in  den  anapästischen,  der  Zusammenschluß  der 
Glieder  ein  besonders  fester  ist.  Thatsächlich  aber  finden  sich  diese  Freiheiten  an  bezeich- 
neter Stelle  und  nicht  einmal  so  sehr  selten,  speciell  in  Glykoneen  wie  Phil.  184.  1127: 

orixitöv  ij  knoltov  /terä         dt]Qtüv  tv  r'  dAvvaic  oftov 
t«v  ordek  nor1  ifinoraon;         d)  iö£ov  yüor  w  <füo>v 

ebenso  Phil.  1101,  OK.  1189.  1201,  OC.  132.  1215,  Eur.  El.  209,  Iph.  A.  573,  und  ähulich 
in  verwandten  Versen  wie  Ant.  580,  OK.  1217: 

o/ioiov  aimt  xontor         old/m  dvnxrüotz  "nav 
eTflt  o'  tiite  ai         /«/.-tot'  tidöftuv 

ebenso  Ant.  138,  Ai.  425,  El.  479,  Trach.  500,  OC.  1218,  Phil.  1129,  Aesch.  Suppl.  550.  843, 
Ag.  409.  428,  Eum.  526,  Eur.  Ale.  215.  228,  Andr.  790.  1223,«)  Herc.  380.  793,  Med.  208, 
Hipp.  626.  1430,  Hee.  152.  086,  Suppl.  992.  Hei.  230.  373.  1332,  Ion  213,  Phoen.  250.») 
1037,  Ipb.  A.  279.  589.  1485,  Aristoph.  Pac.  110.  953,  Lys.  1281  f.,  Thesm.  401,  Bacehyl.  IX  7. 
An  ein  Wegemen dieren  darf  bei  einer  so  grossen,  leicht  noch  zu  vermehrenden  Zahl  von 
Stellen  ein  vorsichtiger  Kritiker  nicht  denken.  Man  muss  eben  die  Ausnahmen  hinnehmen 
als  Nachlässigkeiten  oder  meinetwegen  auch  als  Fehler  der  Dichter.  An  uns  und  an  unserer 
Theorie  liegt  der  Fehler  nicht. 

Die  strenge  Unterscheidung  von  Vers-  und  Kolonschluss  nach  den  bezeichneten  Frei- 
heiten des  Versschlui-ses,  Hiatus  und  syll.  anc,  ist  bekanntlich  zuerst  von  Bikkh  im  Pindar 
aufgestellt  und  durchgeführt  worden,  und  bei  den  grossen  Schwierigkeiten  der  pindarisehen 
Metrik  haben  fast  alle  späteren  Forscher,  mit  fast  einziger  Ausnahme  von  Mor.  Schmidt, 
an  den  Grundsätzen  Böckhs,  dumit  nicht  alles  wieder  ins  Wanken  komme,  festgehalten. 
Da  nun  aber  die  sceuischen  Dichter  zweifellos  Ausnahmen  und  Freiheiten  sich  erlaubten, 
so  sind  mir  doch  im  Laufe  der  Zeit  Bedenken  gekommen,  ob  es  rätlich  ist  jener  Bock h  sehen 
Hegel  zuliebe  alle  anderen  Anzeichen  der  Symmetrie  und  des  Aufbaues  beiseite  zu  schieben. 
Ich  hebe  ein  Beispiel  heraus.*) 

In  Pind.  0.  IX  haben  vier  Verse  hintereinander  str.  4—7  die  oben  erläuterte  Form 

Es  folgen  darauf  die  zwei  Zeilen 

üxijatT/jOiov  "A/.ido; 
Toioinde  f-ihoiHv. 

')  Ueberliefert  int  hier  allerdings  oxiJ.Trr«!  r'  A.<wr»i  xäfit  t'.T«  ?(i7ar.  Aber  du»  yeht  nirbt  in  ihia 
Metrum,  weshalb  mit  Kocht  Horpe*  ■  I i»?  letzten  Wort**  r.ii  •■alnr  titvrte. 

*)  Nauck  korrigiert  den  Vers  narh  einem  Vorschlag  von  Heimsüth. 

s)  Andere  Beispiele  der  Art  und  O.  V  II  »tr.  a  n.  4,  ep.  5  u.  6:  O.  VIII  5  u.  G;  Ü.  XIII  ep.  b  u.  6; 
N.  VIII  ep.  5  u.  6;  1.  VII  ep.  C  u.  7,  wozu  man  die  Noten  meiner  Ausübe  vergleiche. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak,  <1.  W'ito.  XXII.  Hd.  II.  Al.tk.  38 
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Diese  würden  wir  gewiss  auch  in  einen  Vers  zusammenschreiben,  und  dieses  insbesondere 
in  der  ersten  Antistrophe  tbun 

(löv  re,  KaaiaXia,  .ido'  'ÄX(fttov  je  »ee&gov 

um  damit  zugleich  die  harte  Synizese  UXtptoy  zu  vermeiden,  wenn  nicht  im  Wege  stünde 
der  Hiatus  in  der  4.  Strophe 

yäjraz  (V  Asvoeari  &6Xo>         äxröm  (laftdooati1) 

und  die  syll.  anc.  in  drei  Strophen 

fidjQiooi  «V  IxüXeooe  vtv  lotovvfiov  Uftfttv  (str.  3) 

aQvfivms  Ti'jle(f<o;  tftfiaXrv,  coor'  ffupgovi  dei-£at  (antistr.  3) 
<lri)i}(öx(i}v  'toeraTt  xXtos  woovoav  äoiodai  (antistr.  4). 

Dass  doch  I'indar  ein  so  langes  Gedicht  machen  musste!  Hätte  dasselbe  nnr  zwei 
Strophenpaare,  so  würde  gewiss  niemand  unseren  Vers  filr  verschieden  von  den  vier  voraus- 
gehenden balteu.  Aber  auch  so  möchte  ich  jetzt  lieber  als  an  eine  totale  Verschiedenheit 
des  Verses  an  eine  kleine  Nachlässigkeit  des  Dichtere  glauben,  die  G.  Hermnnn  Opusc.  VIII 
145  mit  dem  Mantel  des  asynartetischen  Versbaus  zugedeckt  hat.  Jedenfalls  ist  mit  der 
Annahme,  dass  die  Worte  nxQMTijniov  "AXtdoz  \  rotoTodc  ßüeontv  in  zwei  Verse  statt  in 
zwei  Kola  zu  schreiben  seien,  wenig  geholfen,  da  auch  die  Aufeinanderfolge  der  Verse  be- 
stimmten, wenn  auch  bis  jetzt  noch  wenig  erforschten  Regeln  unterliegt. 


VII. 

Ungewöhnliche  rhythmische  Werte. 

Schon  die  vorausgehenden  Kapitel  werden  gezeigt  haben,  dass  wir  in  der  Zulassung 
ausaergewöhnlicher  rhythmischer  Werte  wie  der  drei-  und  mehrzeitigen  Längen  äusserst 
zurückhaltend  sind.  Wir  sind  uns  bewnsst,  dass  die  Zeugnisse  ftlr  diese  Werte  aus  später 
Zeit  stammen  und  nicht  so  ohne  weiters  auf  die  klassische  Zeit  zurückgezogen  werden  dürfen, 
und  dass  die  Angabe  des  Dionysius  Halic.  de  comp.  verb.  c.  17  über  den  kyklischen  Daktylus 
so  unbestimmt  lautet,  dass  es  wenigstens  zulässig  ist  dieselbe  blos  auf  das  beschleunigte 
Tempo  gewisser  daktylischer  und  anapästischer  Reihen  zu  deuten.  Auch  begreifen  wir,  dass 
der  Unfug,  der  mit  jenen  freien  Werten  in  der  Textkritik  geübt  wurde,  besonnene  Forscher 
mit  Misstrauen  und  Unmut  erfüllen  konnte.  Aber  gleichwohl  stehen  die  Hauptsätze  der 
Böckh-Westphalischen  Lehre  bombenfest,  und  wäre  es  eine  beklagenswerte  Reaktion,  wenn 
es  der  Zweifelsucbt  unserer  Zeit  gelingen  sollte  die  grossen  Errungenschaften  jener  Männer 
wieder  zurückzudämmen,  wenn  auch  nur  für  einige  Zeit.  Denn  dass  es  ihr  für  immer  nicht 
gelingeu  werde,  dafür  bürgt  mir  der  Glaube  an  den  Fortschritt  und  die  unbesiegbare  Kraft 


l)  Der  Hiatus  i«t  entschieden  der  »tllrkste  Anstoss:  aber  vielleicht  Uwst  sich  derselbe  durch  Ver- 
netzung von  6i  nach  &oi.>:>  beseitigen. 
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der  Wahrheit.  Es  sind  eben  nicht  die  paar  Zeugnisse,  auf  die  wir  unser  Vertrauen  setzen: 
wir  bauen  auf  die  Natur  der  Sache,  wir  stützen  uns  auf  die  Analogie  der  modernen  Musik 
und  der  Poesie  aller  Völker,  wir  finden  die  Bestätigung  jeuer  Zeugnisse  in  der  Einfachheit 
der  Verhältnisse  und  der  Harmonie  des  Baues,  die  mit  den  über  den  Text  hinausgehenden 
rhythmischen  Werten  gewonnen  werden.  Wir  haben  nicht  im  Sinne  die  neue  Lehre  hier 
von  neuem  zu  begründen;  das  ist  von  den  Begründern  der  Lehre  und  von  musikkundigen 
Männern  für  jeden  der  Belehrung  zugänglichen  genügend  geschehen.  Wir  wollen  hier  nur 
die  Hauptsätze  kurz  zusammenfassen  und  die  noch  zweifelhaften  Punkte  kritisch  beleuchten. 

1)  Innerhalb  eines  Verses  oder  einer  Periode  muss  der  Rhythmus  seinen  ungestörten 
Fortgang  nehmen. 

Endigt  in  jambischen,  trochäischen  oder  logaödischen  Versen  ein  Vorderglied  katalek- 
tisch,  ohne  dass  zugleich  ein  Wort  schliesst,  so  ist  der  Fortgang  des  Rhythmus  durch  Er- 
hebung der  schliessenden  Länge  zu  einer  mehrzeitigen  Länge  herzustellen: 


rä  vvr  <V  äxov-         tiv  iL;  ä9h(urtQos  (OR.  1204) 


iaßovaa  ovy%6(>£vaov  ■  at-         Qtov  <M  xovytw  o'  lytü  (Av.  1762). 

Endigt  mit  dem  katalektischen  Vorderglied  zugleich  ein  Wort,  so  kann  die  fehlende 
Zeit  ganz  oder  teilweise  durch  die  Pause  ausgefüllt  werden.  Eine  solche  deu  Fortgang  des 
Rhythmus  vermittelnde  Pause  findet  sich  auch  in  daktylischen  Versen,  wie  schon  im  Penta- 
meter. —  Geschichtlich  sind  Verse  mit  innerer  Pause  früher  eingetreten  als  solche  mit  mehr- 
zeitiger Länge;  doch  finden  sich  die  letzteren  schon  bei  Alkäus. 

2)  Endigt  ein  Vorderglied  brachykatalektisch  ohne  Wortschluss,  so  werden  die  beiden 
letzten  Längen  zum  Umfang  eines  Volltaktes  von  sechs  Zeiten  erhoben,  d.  i.  die  beiden 
Längen  weiden  in  iambischen,  trochäischen  oder  logaödischen  Versen  dreizeitig 

Qvoißaifiov  'EXXävmv  äyalfta  daifiovaiv  (Eum.  921) 

tlavvo)v  rüv  yiQovxd  /*'  ix  nurgai  (Phoen.  1723). 

Steht  der  brachykatalektische  Scbluss  am  Ende  eines  Verses,  so  kann  die  fehlende  Zeit 
ganz  oder  teilweise  in  die  Pause  fallen. 

Die  Ausfüllung  eines  Doppelfusses  durch  zwei  dreizeitige  Lungen  ist  auch  im  Anfang 
eines  Verses  statthaft,  wie 

Zcvi  oaxt;  Jiüootdtv  ity  fiiya;  (Ag.  168) 

Zwei  aufeinander  folgende  Längen,  die  zu  verschiedenen  Dipodien  gehören,  können 
nicht  dreizeitig  gemessen  werden,  d.  i.  es  gibt  keine  Versfurtu  —  «  .   -  —  und  ebenso- 
wenig eine  Unterdrückung  der  Pause  ausserhalb  der  in  1  und  2  bezeichneten  Grenzen.  — 
Geschichtlich  finden  sich  zwei  aufeinanderfolgende  dreizeitige  Längen  erst  bei  Pindar,  sie 
werden  dann  häufig  bei  deu  sconischen  Dichtern  der  Attiker,  um  nach  der  klassischen 
Litteraturperiode  wieder  zu  verschwinden. 

38» 
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:l)  Die  Kretiker  —  -  —  sind  durch  wiederholtes  Setzen  katatektischer  trochiiiseber 
Dipodien  entstanden.  Dadurch  das.?  dabei  die  zweite  Länge  nicht  zum  vollen  Umfang  einer 
dreizeitigen,  einen  vollen  Trochäus»  ersetzenden  Länge  anschwoll  und  deshalb  auch  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst  werden  konnte,  ist  die  Theorie  von  dem  dritten  Taktgeschlecht,  dem  yrroi 
i'lfitnhov  >/  Ttaiomxov  entstanden.  Dass  aber  immerhin  doch  die  zweite  Länge  longa  longa 
longior  war,  zeigt  das  Nebeneinander  von  Kretikern  (—  -  — )  und  leichten  trochäischen 
Dipodien  in  den  zwei  vollendetsten  päonischen  Gedichten  der  klassischen  Zeit 

Pind.  0.  II  und  Baechyl.  XVII  und  der  Ausgang  kretischer  Verse  auf  —  -  —  «-  —  -  —  bei 
den  Griechen  und  bei  Plautus.  —  Entstanden  siud  die  kretischen  Verse,  wie  der  alte  Xanie 
XQtjnxbv  fit  kos  besagt,  bei  den  tan/lustigen  Kretern.  Der  erste  litterarische  Vertreter  ist 
Alkman  (fr.  51 — 50),  doch  ist  es  nicht  belegbar,  dass  derselbe  schon  eigentliche  l'äonen 
gedichtet  hat,  d.  i.  solche,  in  denen  die  zweite  Länge  aufgelöst  werden  konnte;  aber  in  vollem 
Zug  ist  der  päonische  Rhythmus  bei  l'indar. 

•1)  Aehnlichea  gilt  von  den  Choriamben,  die  ich  aus  katalektischen  daktylischen  Dipodien, 
und  nicht  mit  den  Neueren  durch  Anaklasis  aus  jambischen  Dipodien  entstanden  sein  lasse, 
da  sie  in  der  Unauflösbarkeit  ihrer  Längen  ein  deutliches  Zeichen  des  daktylischen  Ursprung* 
an  sich  tragen.  Die  zweite  Länge  war  jedenfalls  longa  longa  longior;  dass  sie  regelmässig 
zu  dem  Umfang  einer  dreizeitigen  Länge  angehalten  worden  sei,  lässt  sich  nicht  mit  gleicher 
Bestimmtheit  behaupten,  aber  darauf  hin  weist  der  häufige  Ausgang  choriambischer  Verse 
auf  ....  —  «.--«  —  ~  •  Wenn  ich  mich  dem  Herkommen  fügend  den  Choriamb  mit 
—  -  -  _  bezeichne,  so  verzichte  ich  nicht  auf  die  Einsicht,  dass  derselbe  eigentlich  mit 
---  -  —  bezeichnet  werden  sollte.  —  Der  Ursprung  der  choriambischen  Verse  häugt  mit 
dem  Aufblühen  der  melischen  Poesie  zusammen;  dass  er  jünger  sei  als  der  lonikus  lässt  sich 
uiebt  beweisen,  ist  vielmehr  unwahrscheinlich. 

Mit  dem  Choriamb  nahe  verwandt  ist  der  lonikus,  wenn  er  auch  unabhängig  von  dem 
Choriamb  entstanden  ist  und  nicht  wie  der  Choriamb  und  Kretikus  auf  die  älteren  Vera- 
nlasse, Daktylus  und  Trochäus,  zurückgeführt  werden  darf.  Den  Hauptiktus  trug  die  erste 
der  beiden  Längen,  die  im  Einklang  damit  longa  longa  longior  war.  Die  ältere  Form  der 
Ioniker  war  jedenfalls  die  aufsteigende  «-  *  —  die  sich  bereits  bei  Alkman  fr.  50  und 
Alkäus  fr.  80 — 5  findet.  Indes  scheint  fallende  Ioniker  die  wahrscheinlich  aus 
choriambischen  Versen  durch  Vorschlag  eines  Auftaktes  entstanden  siud,  schon  Sappho  ge- 
braucht zu  haben.    Neben  den   ersten,   wenig  melodischen  Ionici  a  maiore  -  

schlich  sich  früh,  sicher  schon  zur  Zeit  des  Sophokles,  eine  Bastardform  ein  -  ■  -  -  ,  deren 
erste  Silbe  auch  kurz  sein  durfte,  also  sicher  nicht  Trägerin  des  Hauptiktus  war.  Diese 
Bastardform  blieb  immer  auf  den  Aufung  der  Reihe  beschränkt;  in  der  Mitte  erlaubten  sich 
die  Dichter  seit  Anakreon  den  lonikus  —    —  -  durch  —  -  -  -  zu  ersetzen. 

Die  Grenzen  zwischen  den  Choriamben  und  Ionikcrn  verschwammen  allmählich  dadurch, 

dass  die  Cäsuren  nach  der  zweiten  Länge  des  Kusses  (_  w  ~  _,  und  -  *  ,)  weder  bei 

den  Choriamben  noch  bei  den  lonikern  strenge  eingehalten  wurden.  Diese  Verquickung  der 
beiden  Takte  wurde  vielleicht  auch  noch  dadurch  begünstigt,  dass  man  im  Choriamb  die 
zweite  Länge  stärker  betonte  Vollends  kam  die  Scheidung  ins  Wanken,  als  die 

äolischen  Dichter  anfingen  den  choriambischen  Reihen  einen  einleitenden,  den  Ansturm  des 
Verses  mildernden  Vortakt,  die  sogenannte  Hermannische  Basis  vorauszuschicken,  so  dass 
man  jetzt  den  Vers 
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xiyye  xXevfioya*:  otvto  •  to  yao  äoioov  xconiilnat 

der  eigentlich  ein  ganz  neuer  Vers,  eine  neue  Erfindung  war,  ebenso  gut  fflr  einen  chor- 
iambischen als  ionischen  Vers  in  Anspruch  nehmen  könnt«. 

5)  Wenn  in  demselben  Kolon  Daktylen,  sei  es  einer  oder  mehrere,  mit  Trochäen  ge- 
mischt sind,  so  verlangt  gleichwohl  die  Natur  des  Rhythmus,  das«  von  einer  Hebung  zur 
andern  gleich  viel  oder  doch  annähernd  gleich  viel  Zeit  verfliesse.  Diese  Gleichheit  der 
Intervalle  wird  dadurch  erreicht,  dass  der  Daktylus  rascher  gesprochen  und  so  der  Grösse 
des  Trochäiis  angeglichen  wird.  Das  geschah  nicht  blos  bei  den  Griechen  in  den  logaödi- 
schen  Versen,  sondern  lässt  sich  auch  tausendmal  bei  uns  und  gerade  in  den  schönsten  und 
populärsten  Versen  und  Liedern  beobachten.  Einen  solchen  rascher  gesprochenen  Daktylus 
von  dem  Werte  eines  Trochäus  nennen  wir  kyklisch  (xrxxioc).  Dieser  Name  ist  zwar  alt. 
aber  HephiUtion  und  die  alten  Metriker  waren  so  im  Silbenzählen  befangen,  dass  sie  das 
Wesen  des  kyklischen  Daktylus  verkannten  und  demselben  keine  Stelle  in  ihrer  Theorie  ein- 
räumten.1) Die  neueste  von  Weil  ausgehende  Theorie,  welche  den  von  Apel,  Böckh,  Westphal 
aus  dem  Dunkel  hervorgezogenen  kyklischen  Daktylus  wieder  im  Abgrund  verschwinden 
lassen  will,  sieht  sich  genötigt  Takte  anzunehmen,  die  regelmässig  mit  kurzen  Silben  beginnen: 

 .    Das  widerstreitet  durchaus  der  Natur  der  Sache,  noch  mehr 

aber  der  von  den  Griechen  seit  Homer  geübten  Kunst  die  Vershebung  in  der  Regel  an  eine 
lange  Silbe  zu  knüpfen.  Mit  dieser  Hegel  hat  sich  auch  Aristides  de  mus.  p.  38  in  seiner 
wunderlichen  Zerlegung  des  Glykoneus  in  vier  zweisilbige  Füsse  nicht  in  Widerspruch  gesetzt, 
indem  bei  der  Zerlegung 

6  a     d  a  '  a  &  i  a  0  \ 

  V  — -      W  W   |  V  

die  Ikten  immer  auf  lange  Silben  fielen  und  der  grammatische  Musiker  nur  dadurch  irrte,  dass 
er  den  alten  Satz  der  Musiker  von  der  longa  longa  longior  und  der  brevis  brevi  brevior  praktisch 
anzuwenden  versäumte.  —  Der  Gebrauch  des  kyklischen  Daktylus  ist  so  mit  der  Melik  ver- 
wachsen, dass  er  sich  schon  bei  den  ältesten  Lyrikern,  Alkman,  Ibykus  und  den  Lesbiem  findet. 
Zusammen  hängt  der  Gebrauch  desselben  mit  der  Verbindung  verschiedenartiger  Kola  in 
den  zusammengesetzten  Versen  (jjhfja  fainvvdna),  der  von  Archilochus  ausging  und  noch 
älter  als  der  logaödische  Vers  zu  sein  scheint.  Doch  ist  es  nicht  erlaubt  die  Messung  des 
kyklischen  Daktylus  sofort  auch  auf  die  Daktylen  jener  zusammengesetzten  Verse  zu 
übertragen. 

Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  den  dreizeitig  gesprochenen  Daktylus  kyk- 
lischen Daktylus  zu  nennen  und  durch  ein  eigenes  Zeichen  -  -  -  von  dem  rechtmässigen 

'}  .Schwer  trifft  es  mich,  dass  sich  in  neuester  Zeit  nicht  bloa  die  gelehrten  Mclriker  Weil.  Wik 
mowitz.  Hannen  u.  a.,  sondern  auch  ein  angesehener  Mu*ikkenner  F.  Spin,  im  Herme»  XXIII  234  lf.  gegen 
den  kyklischen  Daktylus  ausspricht,  wahrend  früher  gerade  die  Musiker,  voran  Ajh-1,  den  kyklischen 
Daktylus  gefordert  hatten.  Aber  man  lasse  »ich  nicht  täuschen.  .Spiro  stellt  sich  in  jenem  Aufsatz  uul 
einen  ganz  verschiedenen  Stundpunkt,  indem  er  erstens  Komponisten  und  Dichter  vollständig  scheidet 
und  iweitens  von  einem  durchgehenden,  das  Gante  zusammenhaltenden  Takte  absehend  die  Ven>e  und 
Perioden  in  einzelne  Kols  oder  musikalische  Phrasen  auflöst,  als  habe  er  mittelalterliche,  nicht  antike 
Verne  vor  sich.  Die  iiolisehe  Melik  ging  wohl  zu  Gunsten  der  musikalischen  Mannigfaltigkeit  von  der 
einförmigen  Wiederholung  des  gleichen  Fusse*  ab,  aber  die  bewahrte  im  l'ebergung  zu  grösseren  zu- 
sammengesetzten Füssen  (Choriamben,  loniker  etc.)  die  alte  Strenge  der  Taktgleithheit. 
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vierzeitigen  Daktylus  —  —  zu  unterscheiden.  Das  hat,  wie  gesagt,  seine  praktischen  Vorteile, 
wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  die  Grenzen  zwischen  dem  kyklischen  und  gesetzlichen 
Daktylus  nicht  immer  leicht  und  sicher  gezogen  werden  können.  Der  von  den  Alten  auf- 
gestellte Satz  von  der  longa  longa  longior  und  brevis  brevi  brevior  gab  eben  eine  gewisse 
Latitude,  die  sich  in  die  feste  Norm  unserer  abgezirkelten  Notenwerte  nicht  so  leicht  fügt. 
Aber  um  weitläufige  Auseinandersetzungen  mit  Worten  zu  vermeiden,  empfiehlt  sich  doch  die 
bezeichnete  Unterscheidung  des  kyklischen  und  echten  Daktylus. 

6)  Neben  den  kyklischen  Daktylen  nehme  ich  auch  kyklische  Päonen  an,  wenn  Päonen 
den  Daktylen  in  demselben  Vers  beigemischt  sind  oder  päouische  und  daktylische  Reihen 
miteinander  korrespondieren.  Doch  sind  diese  Fälle  sehr  selten,  so  dass  ich  mich  beschränke 
auf  meine  Metrik'  220  f.  zu  verweisen. 

7)  lieber  die  gezogenen  Grenzen  hinaus  nehmen  nicht  blos  Rossbach- Westphal,  sondern 
selbst  auch  Weil  und  Wilamowitz  den  Ersatz  eines  Ionikus  durch  einen  Daktylus  mit  vier- 
zeitiger Länge  an:  --  —  :=--_-  —  Das  bedeutet  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  der  Lehre 
von  der  lori),  die  über  die  aus  den  Texten  der  Dichter  sicher  erweisbaren  Fälle  mehrzeitiger 
Längen  hinausgeht.  Da  ist  nun  ohne  Zaudern  zuzugeben,  dass  am  Ende  eines  Verses  statt 
eines  vollständigen  Ionikus  ein  katalektisther  stehen  kann,  da  hier  die  fehlenden  zwei  Zeiten 
ganz  oder  doch  teilweise  durch  die  mit  dem  Versschluss  eintretende  Pause  ausgefüllt  werden, 
also  gar  nicht  zur  Aufstellung  einer  fiaxga  TEiodatifio;  nötigen.  Ohne  allen  Anstand  sind 
also  Verse  wie 

—  —        —  —        —  A   oder    v-  —  —        —  —        —  A 
IV'  t/wi  nQÜyfuna  ßooxetv  naofyjjS  (Vesp.  313) 
tpdiftivovi  naldai  ifiov;  ovte  doftoii  (E.  Suppl.  52). 

Auch   das   Kolon  ,    wenn   es  ein   ionisches  System   einleitet  oder 

schliefst,  wie 

'Aoiaz  <Lio  yaiae    \    hgör  TfiwXov  Afulyaoa  &oü^oi  (Bacch.  64) 
Xivodiofui)  oxtdift  xoQ&pdr  äfutya;    |   'Adaftanldos  "EU.a;  (Pers.  70) 

nötigt  nicht  zur  Annahme  einer  vierzeitigen  Länge,  im  letzteren  Falle  gar  nicht,  da  einer 


nichts  im  Wege  steht.    Aber  auch  im  ersteren  Fall  kann  -  -  _  -  als  einleitendes, 

nicht  den  Gesetzen  des  Hauptteiles  unterworfenes  Proodikon  gefasst  werden.  Aber  in  dem 
Vers  Pers.  650 

'Atdtovevg  d'  Avanofino;  ävthji  AtStovcvs 

ist  keiner  jener  Auswege  gangbar;  hier  muss  man,  wenn  man  nicht  trotz  der  engen  Wort- 
verbindung Unterbrechung  des  Rhythmus  annehmen  will,  notwendig  messen 

—     -      -     —    ■  •     «    W     .   -    —  -     

Ich  lasse  daher  auch  für  das  Kolon  -  -  _  -  ,  wenn  es  nicht  Proodikon  ist, 

sondern  für  sich  steht,  die  Messung  zu: 


noöi  juv  üxohioiov 
(/  thmniyuova  itfutv, 
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bleibe  aber  im  (Ihrigen  bei  der  Meinung,  das»  dieser  ungewöhnliche  Ersatz  eines  mittleren 
Ionikus  durch  einen  Daktylus  aus  katalektischen  Reihen,  in  denen  mit  jenem  Daktylus  Wort 
und  Vers  sc  bloss,  entstanden  ist.1) 

8)  Zur  Annahme  einer  fllnfzeitigen  Länge  können  verleiten  die  beiden  Verse  Pind.  O.  II 
ep.  3  und  Bacchyl.  XVII  9 

•  ■  »    »  ■ 

XQOvos  6  xuvraiv  narijo  övvano  dipev  loycov  TtXos. 

W   '-~    W     w  — —     W    W     UJ  — —     V  — — -   —     V  i"_ 

ßöaoe  6'  'Egtßoia  ^aÄxotJojpaxa  IJav&iovoi. 

Der  Annahme  einer  fllnfzeitigen  Läng«  kann  man  nur  aus  dem  Wege  gehen  durch 
die  andere  nicht  minder  gewagte,  dass  eine  Tripodie  den  Päonen  und  trochäischen  Dipodien 
beigemischt  sei:  ich  schwanke  auch  heute  noch  zwischen  Scylla  und  Charybdis. 

9)  Auf  die  schlüpfrigsten  Pfade  begeben  wir  uns,  wenn  wir  in  Versen,  deren  Takte 
bei  einfacher  Messung  ununterbrochen  furtlaufen,  irgend  einer  metrischen  Theorie  zulieb 
einer  Länge  einen  grösseren  Wert  als  den  von  zwei  Zeiten  beilegen,  wie  wenn  0.  Schroeder 
Pindar  p.  505  misst 

OvQavi&a  yövov  evQVfiedorra  Kodrov  ßäooaioi  t'  äg^ttv  (0.  P.  III  4) 
 |  ,  |  i 

und  ähnlich  Blass  Bacchyl.  IX  «. 


')  Siegfr.  Reiter,  der  sich  die  dankenswerte  Mühe  gibt  aus  den  Stellen,  die  für  korrupt  gelten, 
Belege  für  die  Responsion  von  einem  vollen  Kusu  einerseits  und  einer  mebrzeitigen  Lance  andererseits 
nachzuweisen,  hat  auch  hier  (F.ranos  Vindobonemis  p.  18«  f.  mit  einer  Ergänzung  in  ■Sitzt),  d.  Wiener  Ak. 
1690  Bd.  129  No.  HI  p.  64  -71)  nachzuweisen  gesucht,  da»»  sich  öfter  tu  Strophe  und  Atitistrophe  die 
Formen  -  w  und  ~  »  — •  entsprechen.  Von  tlen  angeführten  Beispielen  verdienen  am  meisten  Be- 
achtung Soph.  El.  10"  1,  wo  daH  überlieferte  yooii  sprachlich  ebenso  angemeftsen  ist  wie  unsicher  die 
Glosse  rrnutuu,  und  Bacch.  60  und  K.  Suppl.  f>8,  wo  für  die  Annahme  einer  Lücke  sicher  nicht  mehr 
Momente  sprechen  als  für  die  Annahme  mangelnder  Responsion.  Doch  handelt  es  sieh  an  diesen  Stellen 
eigentlich  nicht  um  eine  vierzeitige  Lange,  sondern  um  den  Er«at*  eine*  akatulektischen  loiiiku*  durch 
einen  katalektischen.  Aehnliches  gilt  von  der  Gleichstellung  der  akatulekt.ischen  und  katalektUchen 
Tripodie  in  der  langen  6.  Ode  des  Bacchvlides,  wo  sich  gegenüberstehen  in  derselben  Versstelle 

v  v  .    -  14,  .)«,   nll<i   „  _  ~  51.  CO.  <J4.  10y.  l:ü.  14!) 

 u.  2i)    una   -  _  „  „  _    5i.  c,;.  9i.  i«,fi.  i3i.  i40 

Uebrigens  iat  zu  beachten,  duss  in  dieser  Ode  ungewöhnlich  viele  Freiheiten  der  Re*ponsion  vor- 
kommen und  auch  die  Kola 

 ~  ~  —  ~  ~  und  -   —  - 

»ich  entsprechen,  so  dass  ans  dieser  Ode  noch  nicht  sofort  auf  die  gleic  he  Freiheit  in  anderen,  sorgsamer 
gehauten  Oden  geschlossen  werden  darf. 
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VIII. 

Kolometrle  in  der  Schrift. 

1.  Dio  Abgrenzung  der  Kola  und  die  Feststellung  der  Perioden  muss  eine  Hauptauf- 
gabe für  die  mit  der  metrischen  Gestalt  der  Chorgesänge  sich  beschäftigenden  Kritiker  und 
Herausgeber  bilden.  Daneben  geht  eine  äusserliche  Frage,  wie  diese  Verhältnisse  in  der 
Schrift,  den  Texten  und  Schemateil,  zum  Ausdruck  kommen  »ollen.  Diese  Frage  ist  von 
untergeordneter  Bedeutung,  aber  es  herrscht  zur  Zeit  auf  diesem  Gebiete  eine  solche  Ver- 
wirrung, da.«  ich  dieselbe  doch  auch  in  dieser  Abhandlung  besprechen  und  in  dem  Anhang 
wenigstens  an  einigen  Beispielen  praktisch  erläutern  muss. 

Es  handelt  sich  bei  der  Wiedergabe  der  metrischen  Verhältnisse  in  der  Schrift  wesentlich 
um  zwei  Dinge,  um  die  Bezeichnung  der  Kola  oder  der  Teile  der  grösseren  musikalischen  Sätze 
und  um  die  Bezeichnung  der  mehrgliederigen  Verse  oder  Perioden,  wobei  ich  unter  Perioden 
die  grösseren,  den  Umfang  der  gewöhnlichen  Verse  überragenden  Reihen  verstehe.  Es  gibt 
noch  andere  metrische  Verhältnisse,  die  man  teilweise  in  der  Schrift  auszudrücken  den  Ver- 
such gemacht  hat,  den  Unterschied  der  steigenden  und  füllenden  Reihen  und  die  Zusammen- 
fassung zweier  eiufacber  Füsse  zu  Doppelfflssen.  Iu  den  Texten  des  Plautua  und  Terenz 
geschieht  das  Letztere  seit  Bentley1)  durch  Setzung  von  Ikten  oder  Accentcn  auf  den  stärker 
betouten  Silben.  Im  Griechischen  ist  dieses  nicht  in  gleicher  Weise  durchführbar,  weil  hier 
die  Accentzeichen  bereits  für  eine  andere  Aufgabe  in  Anspruch  genommen  sind  und  ihr 
Ersatz  durch  Punkte,  den  ich  in  meiner  früheren  Pindarausgabe  angestrebt  hatte,  wenig 
Anklang  gefunden  hat.  Ich  beschränke  mich  daher  in  diesem  Kapitel  auf  den  Ausdruck 
der  Kola  und  Verse  in  deu  Texten,  und  Uberlasse  es  den  Herausgebern  iu  den  Schematen 
auch  noch  andere  Verhältnisse  zu  bezeichnen. 

2.  Von  vornherein  wird  man  es  als  Ideal  ansehen  beides  zugleich,  die  Kola  und  die 
Verse  oder  Perioden,  in  der  Schrift  darzustellen.  Ks  fragt  sich  nur,  ob  dieses  möglich  ist 
und  wie  dieses  geschehen  soll.  Zu  diesem  Behufe  wird  es  zweckmässig  sein  nachzusehen, 
wie  man  es  in  früheren  Zeiten  angestellt  hat.  In  der  Textüberlieferung  des  Pindar,  Bacchy- 
lides,  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes  sind  ebenso  wie  in  den  metrischen 
Scholien  der  Autoren  in  den  lyrischen  Partien  nur  die  Kola,  nicht  auch  die  Verse  abgeteilt. 
Eine  Prüfung  der  Abteilung  ergibt,  dass,  von  dem  Mangel  der  Bezeichnung  der  Vers-  und 
Periodenschlüsse  ganz  abgesehen,  auch  in  der  Abteilung  der  Kola  viele  Irrtümer  begangen 
sind.  Am  besten  noch  ist  die  Kolomctrie  des  Bacchylides,  aber  auch  bei  ihr,  der  ältesten, 
geht  es  nicht  ohne  Fehler  ab,  wie  ich  in  meinem  Aufsatz  zu  Bacchylides,  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1898  S.  21  ff.  dargethan  habe.  In  früheren  Jahrhunderten  hat  man  entweder  unbesehen 
die  handschriftliche  Abteilung  abgedruckt  oder  nur  die  handgreiflichsten  Fehler  gebessert; 


')  Zu  meinem  Bedauern ,  d.is  gewiss  viele  undero  mit  mir  teilen,  -iind  neuerdings  mehrere  Hernu»- 
Kcber  wie  Leo  und  I.in.lü.iy  von  dienern  durch  Ikntlcy  eingeführten  und  von  Ritsehl  und  Fleekeisen  bei- 
behaltenen Verfahren  wieder  abfre^anneii. 
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an  dem  Prinzip  selbst  bat  man  nichts  geändert  oder  auch  nur  bemängelt.  Ein  Wendepunkt 
trat  erst  mit  Böckh's  Ausgabe  de»  Pindar  ein.  In  ihr  hat  der  schöpferische  Gelehrte,  in 
dem  ich  meinen  Lehrer  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  verehre,  mit  dem  früheren  Verfahren 
gänzlich  gebrochen  und  in  dem  Text  statt  der  Kola  die  Verne  abgeteilt,  indem  er  sich  dabei 
auf  die  von  ihm  zuerst  aufgedeckten  Anzeichen  des  Versschlusses,  Wortschluss  (teleta  Xeit;), 
syll.  anc.  und  Hiatus,  stützte.  Er  bat  damit  die  erste  und  unentbehrlichste  Grundlage  einer 
richtigen  Versteilung  geschaffen;  aber  einseitig  war  auch  sein  Verfahren,  da  er  die  Unter- 
abteilungen der  Verse,  die  Kola,  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdruck  brachte.  Bei  Pindar 
verschlägt  das  nicht  viel,  weil  bei  diesem  Dichter  nach  der  ganzen  Richtung  seiner  Kunst 
weit  mehr  die  Verse  als  die  Kola  hervortreten.  Aber  bei  den  scenischen  Dichtem  ist  dieses 
anders;  bei  diesen  liegt  in  den  meisten  Füllen  auf  den  Knien  das  Schwergewicht.  Schon 
Böckh  hat  daher  in  seiner  Ausgabe  der  Antigone  Modifikationen  seines  Prinzips  anbringen 
müssen  und  er  wäre,  wenn  er  wie  Dindorf  alle  Sceniker  herausgegeben  hätte,  noch  zu  mehr 
Concessionen  geuötigt  worden.  Nach  Böckh  sind  im  Pindar  keine  tiefgreifenden  Umgestal- 
tungen der  Versteilung  mehr  eingetreten,  so  unförmlich  auch  viele  der  pindarischen  Verse 
sind:  aber  gross  ist  die  bei  den  Dramatikern  eingerissene  Anarchie.  Auch  hier  haben  einige 
Gelehrte,  am  glücklichsten  Dindorf,  mit  manchen  guten  Nachbesserungen  auch  Rossbach- 
Westphal  und  II.  Schmidt  das  Böckh'sche  Prinzip  durchzufahren  versucht;  andere  wie 
namentlich  Nauck,  Kirchhof!',  Wecklein  sind  im  Wesentlichen  bei  der  Kolenabteilung  der 
Handschriften  stehen  geblieben  und  haben  selbst  deren  Fehler  mit  nur  allzu  grosser  Geduld 
hingenommen;  andere  endlich  nehmen  ohne  feste  Leitsätze  eine  Mittelstellung  zwischen  den 
zwei  Richtungen  ein. 

3.  Ehe  wir  zur  Darlegung  unseres  eigenen  Verfahrens  fibergehen,  müssen  wir  doch 
noch  fragen,  wie  haben  es  denn  die  niassgebendsten  Leute,  die  alten  Dichter  selbst,  angestellt? 
Darauf  lässt  sich  leider  keine  sichere  Antwort  geben,  da  es  so  alte,  die  Hand  des  Dichters 
wiedergebende  Texte  nicht  gibt.  Aber  an  Anzeichen  ihres  Verfahrens  fehlt  es  doch  nicht 
ganz.  Nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Dionysius  Habe,  de  comp.  verb.  c.  22  xibla  de  fit 
df$at  vvvi  /.eyav  ov%  oi;  'Aoiaror/  üvrjt  >]  röiv  üÄ/.ntv  t/;  jjtintxüv  dtrxöoinjoe  rüc  o>&üi 
wird  die  Koleneinteilung  der  lyrischen  Gedichte  auf  die  alexandrinischeu  Grammatiker,  ins- 
besondere Aristophanes  von  Byzanz,  zurückgeführt,  und  dass  die  Kola  unserer  Handschriften 
nicht  von  der  Hand  der  Dichter  herrühren  können,  beweisen  unwiderleglich  die  vielen  Fehler 
derselben  und  die  Zeugnisse  über  Abweichungen  in  der  Kolometrie.1)  Aber  dass  die  Alexan- 
driner die  Kolenabteilung  ganz  neu  eingeführt  haben,  ist  doch  mit  jenen  Worten  des 
Dionysius  nicht  gesagt;  es  können  dieselben  recht  gut  von  einer  blossen  Verbesserung  und 
konsequenteren  Durchführung  einer  alteren,  mit  der  Zeit  in  Verwirrung  gekommenen  Ein- 
teilung verstanden  werden.  Denn  es  hat  doch  keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Euripides 
wohl  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  Dialogs  und  die  Dimeter  der  anapästischen  Systeme 
abgeteilt  in  Zeilen  geschrieben  hnbe,  nicht  aber  auch  die  Glykorieen  und  Anakreonteen. 
Den  Text  der  Gesangspartien  nach  Art  der  Prosa  zu  schreiben  mag  wohl  bei  einigen  ver- 
wickelten Strophen  früh  eingetreten  sein,  aber  gewiss  nicht  bei  den  einfachen,  leicht  durch- 


')  Belege  dufür  bube  ich  genuuiijiell  in  meiner  Abhandlung.   Die  metrische  l'el.erliefening  «1er 
pin.lam.heu  Oden,  in  Al.hdl.  .1.  K  Ak.  I.  Cl.  XI.  1JJ.  8.  K-r.ff.  <*=  T,  tf.  der  S<mderau>.g»b*>. 

Abh.d.I.Cl.d.k.  Ak.  J.Wii*.  XXII.  Ud.  II.  Ablh.  39 
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sichtigen  Metren.')  Auf  der  anderen  Seite  zeigen  uns  die  Namen  einiger  grossen  lyrischen 
VerBmasse,  wie  des  TJivdaQix6v%) 

Sc  xal  Ttvieic  ayrrp  xeUxei  rixero  £avdär  'Adivnr, 

dass  es  doch  auch  Ausgaben  gab,  in  denen  noch  nicht  die  grossen  Verse  in  kleine  Kola 
zerbröckelt  waren.  Doch  hüte  man  sich  diesen  Schluss  zu  verallgemeinern:  auf  die  Texte 
der  Dramatiker  ist  er  jedenfalls  nicht  sofort  anwendbar.  Eher  kann  der  Umstand,  dass  so 
oft  gerade  der  1.  und  2.  Vers  eines  glykoneiscben  Systems,  nicht  so  oft  auch  der  2.  und  3. 
durch  Synaphie  mit  einander  verbunden  sind,*)  darauf  hinweisen,  dass  die  Dichter  zwei 
Glykoneen  in  eine  Zeile  zu  schreiben  pflegten.  Noch  mehr  aber  wird  dieses  wahrscheinlich, 
wenn  mehrere  solche  aus  je  zwei  Holen  bestehende  Verse  hintereinander  vorkommen,  wie 

fti)  tfümt  ibv  unavia  vi-         xöi  köyov  '  rö  d'  Inil  tf  ärtj, 

ßfjvai  xctdtv  öt%v  TitQ  »/-         xei  xoXv  ÖKirregov  ok  Tujiora  (OC.  1224 — 7) 

jiüis  zioxr.,  Ti&z  ziot"  duf  ^h'jx-  rwy  tjodicov  /iöYoc  xXvtov, 

jieö;  äya  jiavduxQVtov  ov-         ra>  jiioxuv  xmtoyn';  (fhil.  987 — 00) 

ebenso  Ant.  808 — 11,  Herc.  649 — 54.  Ich  wage  daher  als  Vermutung  auszusprechen,  dass 
die  Dramatiker  wohl  auch  in  den  lyrischen  Partien  die  Verse  abgesondert,  öfter  aber  der 
Raumersparung  zulieb  zwei  Kola  in  eine  Zeile  zusammengefaßt  haben,  und  dass  dann  die 
alexandrinischen  Grammatiker,  vor  allen  der  grosse  Herausgeber  Aristophanes  der  Gleich- 
mäßigkeit wegen  die  Koleneinteilung  konsequent,  aber  nicht  ohne  manche  Fehler  durch- 
geführt haben. 

4.  Was  machen  nun  wir?  Darauf  ist  nicht  einfach  zu  antworten.  Unser  Verfahren 
muss  verschieden  sein: 

erstens  je  nachdem  die  Perioden  aus  halbselbständigen  Kolen  aufgebaut  sind,  wie  die 
glykoneiscben,  oder  umgekehrt  geschlossene  Ganze  bilden,  die  gar  nicht  in  eigentliche  Kola 
d.  i.  in  solche,  welche  den  Umfang  von  Doppelfussen  übersteigen,  geteilt  werden  können, 
wie  die  meisten  Daktylo-Epitriten.  Im  ersten  Fall  empfiehlt  sich  die  Schreibung  in 
Kolen  unter  Anlehnung  an  die  handschriftliche  Ueberlieferung;  im  zweiten  Fall  die  Schrei- 
bung in  Versen  oder  Perioden,  in  der  Art.  dass  eine  Periode  nur  dann,  wenn  sie  allzulang 
ist,  auf  zwei  Zeilen  verteilt  wird,  und  auch  dann  nur  so,  dass  zur  Bezeichnung  der  Zuge- 
hörigkeit die  zweit«  Zeile  eingerückt  wird; 

zweitens  je  nachdem  der  Dichter  selbst  regelmässig  mit  dem  Kolenschluss  auch  Wort- 
schluss  eintreten,  oder  umgekehrt  zwei  Kola  dadurch,  dass  er  mit  dem  Schluss  des  vorderen 
sich  die  Nötigung  des  Wortschlusses  nicht  auflegte,  in  einander  übergehen  Hess.  In  dem 
crstcren  Fall,  der  am  konsequentesten  in  den  anapästischen  Systemen  ausgeprägt  ist,  wird 
man  dem  Dichter  folgen  und  mit  dem  Kolon  regelmässig  auch  die  Zeile  schliessen  müssen. 


')  Zu  /.uveraicütlich  sagt  mir  Blas«  BaccbyJ.  pracf.  XXV:  ipsi  po«>tae  credendi  «unt  non  dmaim  aed 
coniumtim  tottt»  «Iropbas  »cripsisse,  fuisneque  antiqtiitns  »imillimam  epeeiem  carmini«  alicuiu»  lyrici  .  .  . 
atque  orationis  pede»tris.  Die  Steine,  wie  der  delphiv  bc  mit  dem  ungeteilten  I'iian  de*  Philodaro«».  sind 
doch  für  die  Papierschrift  nicht  beweiskriiftig. 

l\  S.  Hepbftent.  c.  15;  Plotio»  e.  11;  vjjrl.  meine  Metr.  Ueberl.  I'ind.  S.  22  f.  Aehnliche«  gilt  von  den 
zweigliederigen  Versen  der  dramatischen  Poesie  wie  dem  <l>rnt><m,titor  und  Evrmiiitio*. 

»)  Siehe  oben  S.  278  f. 
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Für  den  zweiten  Fall  können  als  Hauptbeispiele  die  Ioniker  in  Per».  65 — 113,  E.  Suppl.  42 
— 70,  Bucch.  04— 104  gelten:  hier  echliesst  durchaus  nicht  regelmässig  und  nicht  überein- 
stimmend in  Strophe  und  Anti.strophe  mit  jedem  Dimeter  ein  Wort,1)  weshalb  man  der 
Absicht  des  Dichters  besser  nachkommen  wird,  wenn  man  auch  in  der  Schrift  die  Systeme, 
und  wenn  sie  auch  mehr  ah*  vier  Metra  enthalten,  durchgehen  lässt,  so  weit  es  nur  immer 
die  Zeilengrösse  gestattet.    Das  Gleiche  gilt  von  den  weniger  häufigen  Bacchien; 

drittens  je  nachdem  die  Kola  durch  Pause  oder  dreizeitige  Messung  der  Schlusslänge 
schärfer  Ton  einander  geschieden  sind,  wie  in  den  Glykoneen  und  den  kutalek tischen 
ionischen  Dimetern  (wie  Nuh.  503  ff.,  s.  Metr.1  §  558  und  577),  oder  umgekehrt  der 
Rhythmus  ohne  Unterbrechung  in  dem  ganzen  Vers  fortgeht,  wie  insbesondere  in  den  aus 
einem  Ilauptglied  und  einer  kurzen  Clausula  bestehenden  Versen.    Im  letzten  Fall,  wie  in 

Xoxtoc  Koöviov  --rao'  o^dov  äytftortvaai  (Pind.  0.  IX  3) 

wird,  zumal  bei  dem  Mangel  einer  festen  Cäsur,  das  Schreiben  in  eine  Zeile  ratsamer  sein; 

viertens  je  nachdem  die  Perioden  oder  avartjuaTa  l£  öftoiiov  aus  Versen  von  je  zwei 
Kolen  bestehen  oder  im  bunten  Wechsel  bald  zwei  bald  drei  und  mehr  Kola  haben.  Im 
letzteren  Fall  führt  das  Prinzip  der  Versschreibung  zu  grossen  Ungleichheiten  und  verbietet 
sich  auch  vielfach  geradezu  dadurch,  dass  drei  bis  fünf  Kola  über  die  Länge  einer  Zeile 
hinausgehen.  Auf  der  anderen  Seite  empfiehlt  sich  das  Zusammenschreiben  von  je  zwei 
Kolen  zu  einem  Vers,  wenn  diese  Verbindung  durch  alte  Ueberlieferung  gesichert  oder  durch 
einen  bestimmten  Namen  gleichsam  sanktioniert  ist,  wie  in  dem  Anakreonteion 


noilä  fuv  Iv  dovol  xidtii  avyiva,  noXkä  6'  Iv  xqox^ 
und  dem  Eopolideion 

—  Z          Z  %>  t_  '  _1  Z  —  Z  _L  v  — 

xäyöj  xaodh'o;  y<if_>  *Y  t)  xnvx  t*tjv  tu»  fwi  TtxtTv. 

5.  Ausserdem  erlaube  ich  mir  für  die  doppelte  Bezeichnung  von  Kolen  und  Versen  noch 
folgende  Regeln  aufzustellen: 

Wenn  man  zwei  oder  mehrere  Kola,  deren  Rhythmus  nicht  ununterbrochen  fortgeht, 
in  eine  Zeile  zusammenschreibt,  so  soll  man  die  Unterbrechung  des  Rhythmus  auch  in  der 
Schrift  durch  grösseres  Spatium  ausdrucken,  ähnlich  wie  dieses  in  der  deutschen  und  latei- 
nischen Poesie  des  Mittelalters  geschieht,  wie 

vfivTjaai  axtffdvwfia  fiö%-         d(ov  <V  evÄoyias  t>f'xa>. 

Thut  man  dieses  nicht,  so  wird  man  das  richtige  Absetzen  des  Vortrags  so  erschweren, 
da»  viele  Leser  die  tiberlieferte  Abteilung  in  Kola  und  die  Nichtberücksichtigung  der 
Verse  vorziehen  werden.  Man  kann  das  bezeichnete  Verhältnis  auch  durch  fette  Anfangs- 
letter ausdrücken,  wie  dieses  II.  Schmidt  thut,  aber  damit  wird  der  Druck  zu  ungleich- 
mässig  und  unruhig. 

Schliesst  ein  Kolon  in  Strophe  und  Antistrophe  gleichmäßig  mit  einer  starken  Inter- 
punktion, so  wird  man  mit  dem  folgenden  Kolon  eine  neue  Zeile  beginnen,  wenn  nicht 


1)  Woher  dor  Unterschied?  vielleicht  nach  dem  Vornan«  de«  Alktnan  auf  der  einen  und  des  Ana- 
kreon  auf  der  anderen  Seite. 

39* 
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unzweifelhafte  Beweise  der  rhythmischen  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Köln  vorliegen. 
Das  ist  ein  Punkt,  der  mich  namentlich  öfters  gegen  das  Verfahren  von  Wilamowit*,  Kola 
entgegen  der  überlieferten  Kolometrie  und  entgegen  den  Sinnabschnitten  in  eine  Zeile  zu- 
sammenzuschreiben einnimmt.1) 

Ein  sehr  einfaches  Mittel  die  Zusammengehörigkeit  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode  zu 
bezeichnen,  besteht  in  der  eTaOeaa  oder  in  dem  Einrücken  der  auf  das  erste  Kolon  einer 
Periode  folgenden  Kola.  Dieses  Verfahren  ist  unbedingt  da  anzuwenden,  wo  das  folgende 
Kolon  vorn  kopflos  ist,  sei  es  dass  der  fehlende  Teil  wirklich  fehlt,  wie 

fl  yao  a't  xotaibt  noa^ttc  ri/itat, 
t(  ,ht  fit  ynntvnv  (0  Ii.  896) 

sei  es  dass  er  am  Schluss  des  vorausgehenden  Kolon  steht,  wie 

otj  vgav  iießnXtv  Ilnoxönxai 

Siotivro;  rvyjov  (Bacchyl.  XVI  28) 

Im  Uebrigen  ist  es  Sache  des  künstlerischen  Geschmackes  durch  die  Art  des  Schreibens 
die  Symmetrie  der  Verse  sowie  die  Einführung  und  den  Abschluss  der  Strophe  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Nur  darf  die  Hücksicht  auf  Symmetrie  nicht  so  weit  getrieben  werden, 
dass  sie  die  Verschiedenheit  des  Strophenbaus  verwischt  und  in  eine  sachwidrige  Gleich- 
macherei ausartet. 


Anhang. 

1.  Bacchylides  XVIII  (XVII  B!.). 

Daaütü  rät'  Iiqüv  'Aftavüv, 

ubv  nßofjßkuv  uvn$  'hovtitv, 
ri  vi.ov  txXayt  yaXxoxu'tdu)}' 

otiXatys  xokffiijtur  nottldr; 
5     >;  r»c  uuertoa;  zftoröz 
Avnfuriji  <\n    t\u<f  ißü).i.n 

ntnautynas  uvt)o; 
>)  hjoint  xaxouii/nnu 
noiuh'Mv  äixau  /itjXu)v 
10        ofiWr'  tiyü'i;  fiitf; 

*j  li  toi  xoadiuv  A/.ivooti; 

if  Oiyyev  •  Aoxfut  yätj  tf  Tin  ßfjozütv 
ä/.xiuiov  txtxovohv 

xiü  tiv  fiifiti'at  yiior, 
10     o>  Ilavdiovo;  rlt  xnl  Koeovan;. 

')  S>  ha*  Wüamowitz  Eur.  Suj>|>I.  374  unt]  378  K'*K''n  «Ii*»  beiden  Instanzen  abgeteilt  in  Corara. 
nietr.  1  11  u»<l  iihnlieh  Arintuph.  Nub.  'JX>  in  I«yll.  130.  Audi  würde  iuh  d:\nn.  wenn  ich  einmal  mehrere 
Ki>la  in  einen  Vers  zusftmniens.hriebe,  darauf  sehen,  dafls  nun  dieser  Vera  auch  die  Eigenschaft  eine» 
Ver».  •<  habe,  d.  i.  auf  eine  uirin  /.»=?;,•  üchlieue. 
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1  2    --   ^    "   —         >   — f       w   w    w   _L  v.    «  V  ^ 

3 — 4  **  — v  w  — v  '         — ,           -  —  w  —  ^ 

5  v-  -  —  - 

6_7  .l.  Z  1  „  _  -,    =  -      -  —  "  —  A 

8  —  

a— io  —  -  —  - 


13-14 
15 


A 


11-12  ~  •»  — v  -  —  w  ,   _Lf     w    — «  «  —1  -  —  w        «  _  \ 


-  -  —  -  -  A 

-  A 


Versteilung  des  Papyrus  wie  oben.  Das  Zeichen  der  Cäsur  oder  des  Kolenschlussee  (,) 
ist  nur  gesetzt,  wo  es  für  alle  Strophen  zutrifft. 

Beginnt  man  die  Zergliederung  de»  schönen  Liedes  mit  dem  1.  Vers,  so  könnte  man 
leicht  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  das  erste  Wort  ßaodcv  einen  Vortakt  bilde,  der 
dem  logaödischen  Kolon  tüv  trgäv  Ifdaväv  vorgeschlagen  sei.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
überhaupt  die  Annahme  eines  Vorschlages  problematisch  ist,  zeigen  auch  die  Verse  der 
Antistrophen 

vfov  tjidev  doiiy/iv  ftfiriyaq  (IC) 

uro.  <V  tufuv  xöOev  ävdgn  zoinor  (30) 

dass  an  einen  Vorschlag  nicht  zu  denken  ist,  dass  vielmehr  der  erste  Fuss  ein  regelrechter 
Ionikus  a  minore  ist.  Der  Rhythmus  des  Gedichtes  ist  also  ionisch  und  die  Ioniker  sind, 
worauf  sofort  die  folgenden  Takte  hinweisen,  gebrochen,  d.  i.  mit  trochäischen  Dipodien,  die 
den  Wert  eines  Ionikus  haben  (_l  _  -  w  =  _Lw_w),  untermischt.  Der  2.  Fuss  der  an 
zweiter  Stelle  stehenden  trochäischen  Dipodie  ist  aber  im  1.  3.  6.  9.  11.  Vers  und  zwar 
nicht  blos  in  der  ersten  Strophe,  sondern  durchweg  in  allen  Strophen  kein  reiner  Trochäus, 
sondern  ein  Spondeus.  Dass  so  der  Trochäus  durch  einen  Spondeus,  was  an  und  für  sich 
nicht  unmöglich  wäre,  durchweg  an  allen  Stellen  vertreten  sei.  hat  durchaus  keine  Wahr- 
scheinlichkeit; der  Ausgang  —  wird  daher  Oberhaupt  kein  stellvertretender  Ditrochäus, 

sondern  etwas  anderes  sein.  Da  nun  weiter  der  7.  und  10.  Vers  sich  der  dipodischen  Mes- 
sung gar  nicht,  und  der  2.  4.  12.  nur  sehr  schwer  fögen,  während  man  doch  von  vorn- 
herein in  einem  ionischen  Gedicht  dipodischen  Bau  oder  sechszeitige  Takte  erwarten  muss, 
so  wird  man  zur  Vermutung  geführt,  dass  die  Schlusssilbe  des  scheinbaren  Ditrochäus  in 
den  folgenden  Vers  zu  ziehen  und  die  vorausgehende  Länge  dreizeitig  zu  messen  sei  in 
folgender  Weise: 

ßaathv  jüv  hoür  'Ada-  -  -  —  —  - 

rüv,  rü)V  üßgoßüov  äva$  'Ju>vu>v  —  -  —  w_L„_-^._ 

Das  wird  auch  in  der  Hauptsache  richtig  sein,  aber  Anstoss  erregt  doch  immer  die 
Wortbrechung  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon.  Dieser  Austoss  ist  nun  allerdings  in  einem 
Fall  in  V.  33  vermieden 

nozeoa  ovv  -io/f iitjiot; 

oniototv  ainanäv  äymia  nokhiv  ' 

aber  dem  einen  Fall  stehen  10  aridere  gegenüber,  in  denen  die  anstüssige  Wortbrechung 
stattfindet.  Daher  wird  man  bei  der  oben  befolgten  handschriftlichen  Teilung  bleiben  und 
die  Verbindung  eines  akatalektischen  Kolon  mit  einem  kopflosen,  von  der  ich  oben  im 
<3.  Kapitel  gehandelt  habe,  anerkennen  müssen.    Die  damit  verbundene  Disharmonie  zwischen 
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Text-  und  Rhythmusgliederung  ist  allerdings  auffällig,  aber  doch  mehr  nur  für  den  recitie- 
renden  Vortrag;  beim  Gesang  konnte  recht  wohl  auf  die  lang  angehaltene  vorletzte  Länge 
noch  ein  Nachschlag  mit  der  letzten  Silbe  folgen,  der  den  im  Anfang  des  zweiten  Kolon 
sich  entwickelnden  Doppeltakt  einleitete;  wir  müssen  hier  einmal  uns  auf  etwas  stützen  was 
wir  nicht  haben,  die  Melodie,  und  mit  ihr  den  Anstois,  den  für  das  Auge  das  Schema 
bereitet,  entschuldigen.  —  Die  Verbindung  der  [Cola  zu  Perioden  ist  durch  den  Rhythmus 
und  teilweise  auch  durch  die  Satzgliederung  gut  angedeutet.  Es  stehen  danach  in  der  Mitte 
zwei  dreigliederige  Perioden  (5 — 7  und  8 — 10),  denen  zwei  zweigliederige  vorangehen  und 
in  gleicher  Weise  nachfolgen;  den  Abschluss  bildet  ein  längerer,  aus  drei  Doppelfüssen 
bestehender  Epodus.  Sind  indes  auch  die  einzelnen  Verse  und  Perioden  ähnlich  gebaut,  so 
ermüdet  doch  das  Lied  nicht  durch  die  Einförmigkeit  des  euripideischen  Leierkastens  glyko- 
neischer  Systeme:  nicht  blos  durch  die  verschiedene  Grösse  unterscheiden  sich  die  Perioden 
von  einander,  es  sind  auch  den  Ionikern  verwandte  Glykoneen  (V.  5.  8.  13)  beigemischt, 
und  wirkungsvoll  steht  in  der  Mitte  am  Schlüsse  der  3.  Periode  ein  stärker  abschliessendes 
reiniambisches  Kolon,  wodurch  die  ganze  Strophe  in  zwei  Hauptteile  gegliedert  wird. 

Die  hier  gegebene  Analyse  ist  nicht  neu;  ich  habe  sie  schon  in  meinem  Aufsatz,  Zu 
den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylides,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  32  f.  gegeben; 
ich  habe  sie  hier  in  erweiterter  Gestalt  wiederholt,  weil  das  Gedicht  ganz  vorzüglich  zur 
Exemplificierung  des  allgemeinen  Teiles  dient.  Zur  Vergleichung  aber  empfehle  ich  beson- 
ders das  Stasimon  in  Hec.  444—52. 

2.  Pindar  N.  II. 

"OdevntQ  xal  'OfttjnlAat 
§ajttä»>  Inkov  laxökk'  doidol 
ttnyoinai,  Aioi  Ix  XQootftlov  "  xal  6'<V  uvijQ 
xataßoXuv  IrQtor  uyturtuv 
yixafOQiai  dtdexxai 
noüitov  Xturaiov 
5     Iv  nolvvfivijTtjj  Ji<k  älaet. 


Ueberlieferte  Versteilung:  l  und  2  wie  oben  —  3  in  zwei  Kolen:  ägyanat  bis  ngootpi 
und  ov  bis  uvr^o  —  4  in  drei  Kolen  ohne  Einrückung. 

Vorstehendes  Siegeslied  gehört  zu  den  späteren  Erzeugnissen  der  pindarischen  Muse; 
der  nemeische  Sieg  des  Atheners  Timodemos,  den  es  feiert,  war  462  oder  464  errungen 
worden,  wie  neuerdings  durch  die  Liste  olympischer  Sieger  von  Oxyrynchos  festgestellt  wurde; 
s.  Robert,  Hermes  35,  183  und  Christ  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1900  S.  146.  Zu  der  späten  Zeit 
stimmt  trefl'linh  der  metrische  Charakter  des  Liedes:  der  Glykoneus,  der  den  Grundton  des- 
selben bildet,  war  zur  vollen  Ausbildung  und  häufigen  Anwendung  erst  durch  die  scenischen 
Dichter  Attikas  gekommen.  Pindar,  der  anfangs  in  seinen  äolischen  Gedichten  wesentlich 
verschiedene  und  mau  kann  nicht  sagen  besonders  melodische  Formen  angewendet  hatte,  hat 
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sich  erst  in  späten  Jahren  der  neuen  Richtung  der  attischen  Dichter  angeschlossen;  vgl.  Ernst 
Graf,  Pindars  logaödische  Strophen  S.  30.  Unser  Lied  ist  ferner,  nach  den  Sc bluss Worten 
(of'v  evxXei  y6or<p)  zu  schliefen,  beim  Einzug  des  Siegers  von  der  begleitenden  Schaar  der 
Mitbürger  gesungen  worden,  90  dass  wir  strenge  Tukttnässigkeit,  wie  sie  bei  einem  Einzugs- 
lied sachgemäß  und  notwendig  war,  voraussetzen  dürfen.  Ich  habe  dem  zunächst  dadurch 
Rechnung  getragen,  dass  ich  die  eingestreuten  Daktylen  alle  kyklisch  mass;  nur  in  den  zwei 

ersten  Versen  überlasse  ich  es  den  Freunden  der  Ioniker  v  -  statt  -  zu  notieren. 

Die  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Einzugsliedes  verlangte  ferner  die  durchgängige  Zu- 
sammenfassung zweier  einfachen  Füsse  zu  einem  Schritt  (ßäou;)  oder  Doppelfuss  und  die 
Hereinziehung  der  ersten  Silbe  des  zweiten  Verses  in  den  Takt,  so  dass  dieselbe  nicht  als 
Anakrusis  betrachtet  werden  durfte,  wozu  auch  wenig  ihre  Länge  gepasst  hätte.  Die  Rück- 
sicht auf  den  Marsch  eines  grossen  Chors  und  die  dadurch  geforderte  Strenge  emmetrischer 
Pausen  war  mir  auch  entscheidend  für  die  Messung  des  grösseren,  dreigliederigen  Verses  4. 
Die  Glieder  haben  in  ihrer  Mehrheit  (4»,  4\  9»,  14»,  19b,  24»,  24b)  ionischen  Ausgang 

nur  wenige  (9k,  14b)  glykoneischeu 

Dieses  Verhältnis  niuss  uns  bestimmen,  der  scheinbar  einfacheren  glykoneischen  Messung 

  W   k.    w    w    w   w    v    ■   * 

WW      W      „V     W     —     W     I   —  Z    W  _1-     "      ,   — 1.     W  W     W      _lr    ^ 

die  ionische  Messung  vorzuziehen,  die  dann  auch  die  Auffassung  des  beginnenden  Tribracbys 
als  Vortakt  im  Gefolge  hat  (s.  S.  262  f.): 


Man  könnte  dann  auch  daran  denken,  den  beginnenden  Daktylus  des  letzten  Verses 
rhythmisch  zum  vorausgehenden  Vers  zu  ziehen.  Dazu  aber  möchte  ich  nicht  raten,  da  man 
nicht  ohne  dringende  Not  von  dem  Grundsatz  abgehen  soll,  dass  in  der  Regel  der  Takt  mit 
dem  ersten  Fuss  einer  Reihe  beginnt.  Zum  Schluss  bemerke  ich  noch  kurz,  dass  der  erste 
Vers  mit  einem  Auftakt  eingeleitet  wird,  was  sehr  gut  zum  Antritt  beim  Marsche  passt,  und 
dass  der  Adonius  seit  der  Zeit  der  Sappho  gern  zum  Abschluss  der  Strophe  verwendet  wurde. 
Die  Anhänger  der  neuesten,  den  kyklischen  Daktylus  verleugnenden  Messung  der  Logaöden 
mögen  in  diesem  und  den  folgenden  Liedern  3  und  7  sehen,  wie  sie  sich  mit  der  Forde- 
rung emmetrischer  Pausen  in  einem  Marschgesang  abfinden. 

3.  Pindar  P.  VIII  str. 

'PO.öfQOV  'Ilovyta,  Atxm 
i7t  fir.yiardnoli  iivyaren, 
f>ov).äv  te  xal  aoXffWJV 
lyoiau.  xXa-  tda;  rntoratas, 
5  IlvOiönxov 

Tifinv  'Aoioronh-rt  Mxtv. 
tv  yao  tö  (taXüaxöv  /ofai 
tf  xn\  naOtly  i'ftöi; 
7    tmamnat  xntfHÖ  nvv  aTotxiT. 
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-   ------   -  -  A 


. '_     w   ...  -  —  -   ■•  —     w         „    ;  ^ 

-  —     -  —     —  —     -   —  -    ■'-  ^ 

Ueberlieferte  Versteilung:  1,  2  und  3  wie  oben  —  4  bis  9  in  sechs  Versen  wie  folgt: 
Hyotaa  bis  x'/Miöm  —  iWorarac  bis  IJvDtövty.oy  -  xttiür  bis  'Atjtmotuvet  —  Htxtv  bis  cq^iu  — 
Tf  xal  bis  Iniaiaaat  —  xatoo}  bis  drofxn. 

Dieses  Siegeslied  ist  das  allerspäteste  unter  den  erhaltenen  Gedichten  Pindars;  es  ist 
nach  der  Ueberlieferung  der  Scholien  in  der  35.  Pythiade  oder  im  Jahre  446  v.  Chr.  gedichtet. 
Nach  den  Andeutungen  des  Dichtern  zu  schliefen,  worüber  man  meine  Einleitung  p.  194 
sehe,  war  auch  dieses  Lied,  ähnlich  wie  das  zuvor  betrachtete,  dazu  bestimmt  vom  Chor  beim 
Marsch  auf  dem  Gang  zum  Heiligtum  oder  Altar  der  Göttin,  wo  der  Siegeskranz  niedergelegt 
werden  sollte,  gesungen  zu  werden.  Wie  in  jenem  Lied  so  ist  auch  in  diesem  der  Grundton 
des  Rhythmus  der  glykoneische;  aber  nicht  nur  ist  die  Melodie  neu,  etwas  was  man  im 
Griechenland  des  fünften  Jahrhunderts  von  der  Erfindungsgabe  des  Dichters  regelmässig 
verlangte,  es  unterscheidet  sich  auch  unsere  Ode  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie 
in  Triaden  gedichtet  ist,  d.  i.  neben  Strophen  und  Antistrophen  auch  E|K>den  hat.  Solche 
Kpoden  erwartet  man  bei  eioetn  Marschlied,  das  zu  einem  gleichmäßig  fortschreitenden  Zuge 
bestimmt  war,  von  vornherein  nicht;  dieselben  fehlten  auch  in  den  zum  Aufzug  (no^nj) 
bestimmten  Gedichten  N.  II.  IV.  IX.  ().  XIV.  P.  VI.  XII.  I.  VIII  (vgl.  Proleg.  Pind.  p.  LX). 
Ob  in  unserem  Gedichte  die  Epoden  in  einer  besonderen  Art  des  Vortrags  begründet  waren, 
etwa  mit  Ruhepunkten  in  der  Bewegung  zusammenhingen,  lässt  sich  nicht  sagen.  Der  Text, 
insbesondere  der  Mangel  stärkerer  Sinneseinschnitte  vor  und  nach  jeder  Epode  ist  einer 
solchen  Annahme  überhaupt  nicht  günstig.  Eher  hat  der  Dichter  dieses  fremdartige  Element 
in  die  Komposition  eines  äolischen  Siegesliedes  hereingezogen,  um  dem  Liede  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  zu  geben,  und  ist  dabei  vielleicht  auch  hier  für  Pindar  das  Vorbild  der 
attischen  Dramatiker  bestimmend  gewesen. 

Die  metrische  Analyse  im  Einzelnen  erfordert  zuerst  die  Bestimmung  und  Ab- 
grenzung der  Verse;  die  sind  von  Böckh  so  wie  oben  geschehen  festgestellt  worden  nach 
den  sicheren  Anzeichen  des  Ausgangs  auf  eine  trhia  Xitt;  und  der  Freiheiten  des  Hiatus 
und  der  syll.  anc.  am  Versschluss.  Danach  ergaben  sich  drei  kurze  Verse  (1.  2.  3),  di«£, 
nur  aus  je  einem  Kolon  bestehen,  und  vier  längere,  zweigliederige  Verse,  von  denen  der  * 
erste  und  letzte  (4.  und  7.)  durch  eine  kurze  jambische  Dipodie  eingeleitet  sind.  Der 
sechste  Vers  hätte  die  Zerlegung  in  zwei  Verse  zugelassen,  da  nach  der  8.  Silbe  in  allen 
Strophen  ein  Wort  schliesst.  Doch  hätte  man  damit  zu  winzige  Verslein  und  einen  sehr 
unsymmetrischen  Bau  erhalten.  In  der  Messung  der  einzelnen  Füsse  wareu  für  mich  die- 
selben Grundsätze  massgebend  wie  bei  No.  2.  Der  Charakter  des  Marschliedes  erforderte 
dipodische  Messung  und  ununterbrochenen  Fortgang  des  Rhythmus.  Demnach  habe  ich  auch 
hier  die  eingestreuten  Daktylen  als  kyklivehe  Daktylen  bezeichnet  und  die  beginnende  Länge 
des  3.  Verses  nicht  als  Auftakt  gelten  lassen,  sondern  als  Vertreter  eines  ganzen  Fusses 
dreizeitig  gemessen.    Selbstverständlich  war  es  sodann,  dass  im  ö.  und  (3.  Vers  die  erste 
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Länge  des  auf  zwei  Längen  ausgehenden  ersten  Kolon  durch  läugeres  Anhalten  (toviJ)  auf 
drei  Zeiten  erhoben  wurde.  Schwierigkeiten  machte  nur  die  mit  der  dipodischen  Messung 
schwer  zu  vereinbarende  Tripodie  am  Ende  des  4.  6.  und  7.  Verses.  Ueber  die  letzte  habe 
ich  mich  leicht  hinweggesetzt,  da  an  dieser  Stelle  die  Tripodie  gleichsam  gesetzmässig  ist, 
indem  sie  durch  die  nachfolgende,  in  der  begleitenden  Musik  ausfüllbare  Pause  zu  einer 
Tetrapodie  ergänzt  werden  kann.  Auch  für  die  Tripodie  am  Schlüsse  des  6.  Verses  liegt 
eine  Entschuldigung  in  dem  Auftakt  des  nachfolgenden  Verses.  Denn  zieht  man  diesen 
rhythmisch,  wie  billig,  zu  dein  Schlüsse  des  Torausgehenden  Verses,  so  entsteht  aus  der  kata- 
lektischen  Tripodie  eine  anstandslose  akatalektische.  Endlich  mit  der  katalektischen  Tripodie 
des  4.  Verses  wusste  ich  schon  in  meiner  Ausgabe  nicht  anders  fertig  zu  werden,  als  dadurch 
daas  ich  den  beginnenden  Daktylus  des  folgenden  Verses  mit  der  Schlusslänge  des  voraus- 
gehenden zu  einem  sechszeitigen  Doppeltakt  vereinigte.  Es  ist  dieses  zwar  eine  kflbne  An- 
nahme, aber  eine  die  vollständig  gerechtfertigt  wird  durch  die  analoge  Messung  der  zwei 
Verse  in  OC.  129  f. 

fif  tQl/iofiev  liyeiv 

XUl  TlQOaflttßÖfMod''   ä6fQXTÜ>$  ' 


worüber  wir  schon  oben  S.  277  f.  gehandelt  haben. 

4.  Aesch.  Prora.  128—35  =  144—51: 

/it] dir  tfoßtjOiJi  ' 

(fiUa  )'tt(i  t'iAc  Tiiiic 
nTftjvyvw  OoiiJ;  nfiiibu; 
nnoarfia  löyde  xüyor,  narnoiaf 

6       fiöyi;  TMQf.Ktuvon  tj-ohnz, 

xotiinvoy  öooi  di  /<'  tniuyar  avoai. 
xtv.noi-  yno  äyiit 

y/iXvßos  di  ff  i  ff  ittTotov 
fivyöv,  Ix  <V  tn/.ij^f  iiov  rar 

10        i'h.fuijöimr  fMöt  ■ 

avö))v  unedtZoz  oy/o  mcotou». 


1      -  -    -  - 


-  —     -  — -  w     —      ---     —  A 

Versteilung  des  Laur.  hat  auch  1 1  Kola  und  weicht  nur  in  der  Zuteilung  der  Worte 
ein  wenig  ab,  nämlich  1  /it/M  v  bis  </ diu  —  2  y<t<j  bis  xü:t;  —  7  xxvnov  bis  y/üvßn;  — 
8  dtjjttv  bis  änootv  —  Ö  uvyov  bis  uov  —  10  xuv  bis  atdw. 

Abh.d.I.CI.J.k.Ak.d.Wi«,  XXll.lt,).  II.  AMI..  10 
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Unsere  Strophe  bildet  einen  Teil  der  Parodos;  dieselbe  wird  vom  einziehenden  Chor 
der  Okeaniden  im  Wechselgesang  mit  Promethens  gesungen;  die  Worte  des  Titanen  Prometheus 
sind  im  energischen  anapästischen  Rhythmus  gehalten,  die  des  weiblichen  Chors  im  weichen 
ionischen.  Die  Verbindung  von  Anapästen  und  lonikern  a  minore,  die  den  aufsteigenden 
Gang  mit  einander  gemeinsam  haben  und  sich  deshalb  gut  für  den  Einzugsgesang  oder  die 
Parodos  eignen,  findet  sich  iu  gleicher  Weise  in  der  Parodos  der  Perser;  aber  während  dort 
die  Ioniker  ganz  einfach  in  der  Form  der  ox'oxtffitnu  *'£  ötiotatv  gebaut  sind,  haben  wir  hier, 
in  dem  jüngeren  Drama,  einen  entschieden  kunstvolleren  Bau.  Die  Strophe  zerfällt  offenbar 
der  metrischen  Form  und  dem  Sinne  nach  in  zwei  Teile  von  annähernd  gleichem  Umfang 
(V.  1 — G  und  7 — 11),  welche  beide  durch  ein  Proodikon  von  der  Form  » —  *>  ein- 
geleitet werden.  Dieses  Proodikon  htsst  sich  zwar  zur  Not  mit  künstlichen  Mitteln  in  den 
Gang  des  ionischen  Rhythmus  einfügen  (—  —  -  —  ),  wird  aber  von  uns  lieber  als  ein 
selbständiges,  den  Uebergang  zu  den  lunikern  gut  vermittelndes  Präludium  aufgefasst,  da 
die  1.  Silbe  in  dem  2.  Teil  kurz  ist  und  sich  überhaupt  für  ein  Einzugslied  ein  steigender 
Gang  besser  als  ein  fallender  eignet.  Indes  ist  doch  zu  beachten,  da«»  in  der  Antistrophe  das 
zweite  Proodikon  durch  Wortgemeinsamkeit  mit  dem  folgenden  Kolon  verknüpft  ist,  wofür 
ich  oben  S.  264  noch  weitere  Beispiele  beigebracht  habe.  Die  übrigen  Verse,  oder  richtiger 
Kola  der  beiden  Teile  der  Strophe  hängen  rhythmisch  zusammen,  so  dass,  trotzdem  die 
Kola  nicht  ganz  gleich  sind,  der  gleiche  sechszeitige  Takt  ununterbrochen  vom  Anfang  bis 
zum  Schlüsse  durchgeht,  wie  ich  bereits  im  Schema  angedeutet  habe,  nun  aber  doch  noch 
näher  begründen  tuuss.  Ganz  einfach  und  gleichförmig  gebaut  sind  die  aufsteigenden  Kola 
2.  3.  8.  9;  sie  sind  gebrochene  ionische  Dimeter  nach  der  Weise  des  Anakreon.  Statt  des 
Ionikus  steht  der  stellvertretende  reine  Ditrochäus,  so  dass  das  ganze  Kolon  die 
Gestalt  hat 

Jedes  Kolon  endet  abschliessend  auf  zwei  Längen,  mit  denen  durchweg  zugleich  ein 
Wort  schliefst,  ein  Verhältnis,  das  Dindorf  nicht  durch  die  falsche  Abteilung 

fivyov,  ix  cV  r.-i/.)):t  (iuv 
xtiv  i)ffanü).Tiv  ai<>i7) 

vorkehren  durfte.  Die  Hss.  dürfen  uns  in  diesem  Punkte  nicht  massgebend  sein  gegenüber 
dem  konstanten,  in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Gebrauch  des  Dichters.  Den  Vers  4 
haben  wir  bereits  oben  in  dem  Gedicht  des  Hacchylides  kennen  gelernt;  zweifellos  ist  er  ein 
ionischer  Vers,  und  muss  auch  hier  die  vorletzte  Länge  derart  dreizeitig  gemessen  werden, 
dass  die  letzte  Länge  rhythmisch  mit  dem  Anfung  des  nachfolgenden  Verses  verbunden  wird. 
Die  beiden  folgenden  Kola  5  und  »i  sind  uns  bekannte  Grössen;  stünden  sie  für  sich,  so 
würde  das  erste  in  einen  Choriamb  mit  einleitender  jambischer  Dipodic  aufgelöst  und  in  dem 
zweiten  das  bekannte  alkäische  Schlusskolon  erkannt  werden.  Aber  diese  Messung  duldet 
der  Zusammenhang  nicht;  die  ersten  drei  Silben  des  5.  Verses  sind  uns  zur  Ergänzung  des 
mit  der  Schluss-ölbe  des  4.  Verses  begonnenen  Doppelfusses  notwendig;  der  Vers  bekommt 
also  die  Perkussion  -  —  Dann  brauchen  wir  aber  wieder  den  beginnenden 

Daktylus  des  6.  Ver>es  zur  Ergänzung  des  mit  der  Schlusssilbe  des  5.  Verses  begonnenen 
Doppel fusses,  und  der  scheinbare  Alkaikus  bekommt  so  eine  ganz  andere  Wertung.  Etwas 
ähnliches  wiederholt  sich  im  Schluss  des  zweiten  Teiles  der  Strophe.    Auch  hier  beginnt 
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mit  der  Schlusslänge  des  vorletzten  Verses  ein  neuer  Doppeltakt  und  verteilen  sich  dann  die 
Ikten  des  Schlussverses  so,  wie  ich  oben  im  Schema  angedeutet  habe. 

Unsere  Strophe  ist  ein  höchst  interessanter  Beweis  dafür,  dass  ein  Vers  nicht  einzeln 
für  sich  analysiert  werden  darf,  dass  vielmehr  die  Verse  in  Verbindung  mit  ihrer  l'mgebung 
betrachtet  werden  wollen.  Nur  so  ergibt  sich  dann  die  richtige  Messung  und  Perkussion. 
Ich  habe  die  vorstehende  Analyse  bereits  in  meiner  Metrik  2.  Aufl.  S.  035  und  1.  Aufl. 
S.  020  aufgestellt;  ich  wiederhole  sie  hier  nach  reifer  L'eberlegung  mit  vertiefter  Begrün- 
dung, da  sie  doch  noch  nicht  allgemeine  Zustimmung  erlangt  bat,  insbesondere  noch  nicht 
bei  Hossbacb,  Griech.  Metrik  3.  Aufl.  S.  091  f.,  der  aber  selbst  seine  logaödische  Messung 
mit  der  Bemerkung  sch Hessen  muss:  'die  Abweichung  von  den  logaödischen  Stilgasetzen  des 
Aeschylus  ist  augenfällig*,  begreiflich,  da  es  gar  keine  Logaoden,  sondern  Ioniker  sind.  Zum 
Schluss  bemerke  ich  nur  noch,  dass  häufigere  emmetrische  Pausen  in  kürzeren  Abständen 
in  ionischen  Strophen  deshalb  nicht  nötig  waren,  weil  der  ionische  Fuss  selbst,  namentlich 
wenn  regelmässig  die  erste  perkutierte  Länge  länger  angehalten  wurde,  der  Stimme  ge- 
nügend Zeit  zum  Ausruhen  bot. 

5.  Soph.  Electr.  1058-09  =  1070-81: 
Strophe: 

r/  roiv  äratdrv 

IfQOVtfHOTÜTOVZ  oioivovz 

lootuu/itvot  locx/äi  xtjdopirov;  aip'  wr  u  ßkäoiv)- 
otr  dy'  ihr  t'  Svaatv  n  otoot,  rätY  oix  In'  Tons  ztiovfirr; 
5      (02'  oi*  rar  .1j<>c  üatnanay 
xai  Tur  ovonriar  Offttv 
Aaadr  orx  faörijTot. 
io  yßvria  (iooxoioi  tytiiia, 
xaiä  /toi  ßoaaor  oixToär 
10  onn  nüi  frttnV  UjQi.Ukus, 

äzöoevia  yfgovo'  ovfidq. 

Antislrophe: 

5xt  iwptr  ijAij 

rä  fity  ix  boftutv  roonUnt], 

tu  Ai  noo>  tixrmr  Atnitj  ipvioxt;  oi-xh'  fSioovrai 
ifiioraouo  Aiuhti,  xqoAotq;  Ai  uöra  nahvn 
5      'Ilh'xttja,  Otirator  .-toto/ic 
Artinta  ajrrnywn  <7.-7</»; 
h  xdrdroTo;  Aydior, 
ovrr  ri  toi'  &arür  ngo uijih)s. 
tö  Tt  ftij  ßUmir  tTofim, 
10  AiACuar  tkovo'  'Eotn'v. 

tU  <ir  n  xnigi;  eW  fib'ioTin; 

40' 
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Versteilung  des  Laur.:  str.  wie  untistr.  in  12  Versen,  von  denen  0  bis  11  stimmen 
mit  f>  bis  10  oben,  und  nur  abweicht  der  Eingang:  1  ii  bis  (fgoviutuniim-i  —  2  oioivoi'i 
l)is  Irfijnwfiev'n  —  3  iguyns  bis  thv  tt  —  4  ß?.uoTu><nr  bis  fVQCo,  ferner  der  Schluss:  11  una 
bis  Äy/jotvia  —  12  qlaova'  bis  ovetdt].  —  Im  Text  str.  5  ov  fiü  uiv  Laur.;  (id  del.  Turnebus 

—  antistr.  2  071»'  Schäfer:  wftotv  Laur.  —  vooii  Laur.,  vootnat  gloss.  Paris  2791;  vgl. 
oben  S.  289  Anm.  —  7  xavobvQxoi  Laur.  —  11  r<V  fiy  01V  Laur.,  ovv  del.  Triklinios. 

Ich  habe  in  diesem  Gedicht  ausnahmsweise  nebst  der  Strophe  auch  die  Antistrophe  ab- 
drucken lassen,  weil  bei  der  Analyse  hier  besonders  viel  auf  die  Wortschlüsse  oder  Cäsuren 
ankommt,  diese  aber  im  Zusammenhalt  von  Strophe  und  Antistrophe  betrachtet  werden 
wollen.  Der  Aufbau  der  Strophe  aus  drei  Teilen  ist  offenkundig  und  so  klar  wie  sonst  nicht 
leicht  durch  metrische  Mittel  ausgedrückt,  wenn  dazu  auch  nicht  ganz  der  Satzbau  stimmt. 

Der  mittlere  Teil  (V.  5—7)  ist  der  einfachste;  er  ist  ein  glykoneisches  System,  bestehend 
aus  zwei  reinen  Glykoneen  und  einem  abschliessenden,  brachykatalektisch  endigenden 
Pherekrateus. 

Der  erste  Teil  (V.  1 — 4)  hat  entschieden  ionischen  Charakter.  Eingeleitet  werden  die 
Ioniker  durch  ein  Proodikon,  dem  ich  den  Iktus  -  -  -  —  —  gab,  damit  es  besser  zu  den 
nachfolgenden  Ionikern  überleite.  Es  ist  dasselbe  Proodikon,  dem  wir  in  der  Parodos  des 
Prometheus  (No.  4)  begegneten  und  von  dem  ich  im  Allgemeinen  Teil  S.  2(54  gehandelt 
habe.  Die  folgenden  Ioniker  haben  aufsteigenden  Rhythmus  und  gehören  zur  beliebten 
Klasse  der  gebrochenen  Ioniker,  in  denen  der  lonikus  —  —  -  „  durch  einen  reinen  Ditrochlus 

—  -  —  - ,  seltener  durch  einen  aus  einem  kyklischen  Daktylus  und  einem  Trochäus  gebil- 
deten Doppelfuss  vertreten  werden  kann.    Die  letztere  Art  der  Vertretung  findet 

sich  hier,  ebenso  wie  in  den  beiden  Teilen  der  oben  betrachteten  ionischen  Parodos  des 
Prometheus,  um  den  Absehluss  der  Periode  durch  den  schließenden  Spondeus  nacb- 
drucksvoller  hervortreten  zu  lassen.  Die  zehn  Ioniker  bilden  ein  Ganzes  mit  fortlaufendem 
Rhythmus,  dessen  ununterbrochener  Gang  auch  im  Text  nirgends  durch  Hiatus  oder  syll.  anc. 
gestört  wird.  Man  sollte  eigentlich  dieselben  entweder  in  eine  Reihe  zusammenfassen  oder 
in  fünf  Kola  von  der  Form  ~  ~  —  »  —  v_i_  zerfallen.  Aber  das  erste  ergäbe  eine  zu 
unförmliche  Grösse,  und  das  zweite  erregte  dadurch  Anstoss,  dass  dann  vier  Mal  (in  der 
Strophe  drei  Mal  und  in  der  Antistrophe  ein  Mal)  das  Ende  des  Kolon  ein  Wort  durch- 
schnitte. Ich  habe  deshalb,  um  den  Anstoss  zu  verringern,  das  2.  u.  3.  und  4.  u.  5.  Kolon 
in  je  eine  Zeile  zusammengeschrieben,  wodurch  wenigstens  in  der  Antistrophe  anstandslose 
Verhältnisse  geschaffen  wurden.    Da  aber  auch  so  in  der  Strophe  die  Anstände  nicht  völlig 
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beseitigt  wurden,  so  ist  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  der  Dichter  selbst  die 
Kola  gar  nicht  in  der  Schrift  von  einander  geschieden  hat.  Es  wurden  eben,  worauf  ich 
schon  oben  S.  293  hingewiesen,  in  den  Ionikern  die  Kola  weniger  bestimmt  abgesetzt  als 
in  anderen  Versgattungen. 

Der  dritte  Teil  der  Strophe  (V.  8—11)  wird  von  Nauck  und  Jahn  in  Glykoneen  ge- 
schrieben: 

a>  z&ovia  ßooxoiat  <I>ä- 
fia,  xmü  fun  ßtiaaov  «*- 
xrndv  (Ina  rot*  t^>enO,  'ÄToei- 
önis,  äy/xjevTU  f  roovo'  ovetdtj. 

Dabei  erhält  man  aber  durchweg  in  allen  Versen  Wortbrechung.  Ein  so  wiederholter 
Verstoss  gegen  den  naturgemässen  Versbau,  der  an  dem  Ende  jedes  Verses  Worfcscbluss 
erwarten  liisst,  ist  aber  um  so  anstössiger,  als  derselbe  in  ganz  gleicher  Weise  in  der  Anti- 
atrophe  wiederkehrt,  wovon  jeder  sich  bequem  ans  den  beiden  oben  untereinander  geschriebenen 
Texten  überzeugen  kann.  Lässt  man  aber  die  Zeilen  um  je  eine  Silbe  weiter  reichen,  so  be- 
kommt man  in  Strophe  und  Antistrophe  gleichmassig  mit  jedem  Vers  Wortschluss.  Das 
tnuss  auch  für  den  Blinden  einleuchtend  sein.  Der  dritte  Teil  unserer  Strophe  besteht  also 
nicht  aus  Glykoneen,  sondern  aus  gebrochenen  Ionikern,  ähnlich  wie  der  erste  Teil.  Schwierig- 
keit macht  nur  der  erste  Vers,  die  ich  oben  S.  265  mit  der  Annahme,  dass  der  beginnende 
Daktylus  den  Rhythmus  einleite  und  ausser  Takt  stehe,  zu  beseitigen  wagte.  Ich  bleibe 
bei  dieser  Hypothese,  mnss  aber  der  Wahrheit  zur  Steuer  hier  hinzufügen,  dass  es  doch  auch 
andere  auf  zwei  Längen  ausgehende  Logaöden  gibt,  bei  denen  die  Entscheidung  nicht  so 
leicht  ist,  wie  OC.  G78— 80  =  091—3;  Ai.  1205—7  =  1216—8;  Hipp.  738—41  =  748 
—51;  Heracl.  358-61  =  357—60;  Or.  816—8  =  828—30;  Ag.  448-51  =  467-70. 

6.  Aristoph.  Ran.  324—36  =  340-53: 

"Inxy*  <o  nolvxifiw;  iv  f(5o««,-  {vflüiSe  vniiov, 
"l<txy*  (Ii  "Iaxyr, 

f?.0i  Tovft  avii  itifiwru  yogn'ooiv 
üotovi  Ii  dtaaioiaz, 
5     noXvxuoaov  fdv  uvaaotov 
.Tipi  xnari  o<>3  ßgvovxa 

riTf<iavov  fivoraiV  üonart  d'  fyxamxQovon- 
no<Yt  räy  Axöhaoiov 
(füonmy/iovu  xtfiäv, 
10     Xaniuov  nietoiov  lyovanv  funoz  üyvüv,  itQÜv 
votot;  fivmaif  yogfiur. 
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Die  Kolometrie  des  Heliodor  stimmt  nach  den  Scholien  im  Wesentlichen  mit  der  vor- 
bezeichneten; sie  hat  nur  14  statt  11  Kola,  weil  sie  die  Verse  1,  7,  10  in  je  zwei  Kola 
auseinander  nimmt.  —  Im  Text  ist  1  aoXvrtyiote  Verbesserung  von  Hermann  für  das  über- 
lieferte .-Toxt'ri/<»}To«c  —  10  Uquv  tilgt  Fritzsche  und  nach  ihm  Rossbach  Metr.*  355  zum 
Schaden  des  Metrums. 

Unser  Lied  ist  eiu  Tanzlied,  jubelnd  zum  Tanz  von  dem  Chor  der  Mysten  gesungen 
zu  Ehren  des  Dionysos  oder  Bakchos.  Dazu  passt  der  aufsteigende  ionische  Fuss,  der  nahe 
verwandt  ist  dem  Bacchius,  welcher  geradezu  in  dem  Eingang  unseres  Liedes  für  deu  Ionikus 
stellvertretend  eintritt.  Der  ionische  Rhythmus  geht  durch  das  ganze  Lied  durch,  nur  dass 
im  Anruf  Vax/'  dt  im  1.  und  2.  Vers  statt  des  zweisilbigen  Auftaktes  ein  einsilbiger  steht, 
und  dass  im  3.  Vers  die  neue  ionische  Reihe  durch  das  Vorspiel  —  »  — «  v  ti.dk  lövö'  ärä 
eingeleitet  ist.  Dasselbe  Vorspiel  nur  mit  irrationalem  Trochäus  —  -  —  -  findet  sich  auch 
in  Eur.  Bacch.  113  vor  einer  ionischen  Reihe 

fiafJ.oTi  '  Afjqn  de  vdo&tjxa;  vßotajüi 

wahrscheinlich  auch  in  Ai.  1199.   Da  der  ionische  Fuss  rhythmisch  genau  den  Wert  

hatte,  so  lässt  sich  jenes  Proodikon  auch  als  Ersatz  für  einen  Ionikus  a  maiore  ansehen, 
wodurch  dann  noch  eine  grössere  Gleichartigkeit  in  den  Rhythmus  unserer  Strophe  kommt. 
Im  übrigen  sind  die  Ioniker  unseres  Liedes  gebrochene  Ioniker  (itowxol  ävaxXat/ntrot), 
d.  i.  solche  in  denen  der  Ionikus  —  —  ~  -  durch  einen  Ditrochäus  —  «-  —  -  vertreten  werden 
kann.  Zweimal,  im  4.  und  11.  Kolon  der  Strophe,  stehen  sich  sogar  reine  und  gebrochene 
Ioniker  in  Strophe  und  Antistrophe  einander  gegenüber: 

dtäoovc  ii  üiaoo'txai  yXoyi  (fiyyetai  de  Xeifuov. 

Haien;  /ivorai;  ^opf/ae.         zoQonoiöv  fiiixao  i]ßav. 

Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  die  ionischen  Dimeter  des  Aristophanes  freier  als  die 
der  Tragiker  behandelt  sind,  indem  hier  ähnlich  wie  in  den  Wespen  295  statt  der  regel- 
rechten Form  -  "  —  -  —   auch  die  freiere  -  -  —        -  —  —  zugelassen  ist  und  beide 

Formen  in  dem  5.  und  6.  Vers  sich  sogar  einander  entsprechen: 

noXvxaQXov  für  nvüaamv         yovv  näXXeim  yeguvrtov. 
tni  xQnri  Ofö  ßoroiia  Anootlorxai  61  Xvnag 

Ausser  den  drei  bezeichneten  Formen  des  ionischen  Dimeter  findet  sich  auch  eine  vierte 
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in  Vers  8  und  9,  für  die  ich  im  Allgemeinen  Teil  S.  288  die  Messung  -  v  _  „  -  _i  _ 
begründet  habe,  an  der  ich  hier  um  so  eher  festhalte,  als  in  einem  Tanzlied  fortlaufender 
gleicher  Takt  zu  erwarten  ist. 

Zu  einem  Kolon  verbunden  sind  auch  in  unserem  Lied  meistens  zwei  ionische  Fösse 
(V.  2.  4.  5.  6.  8.  9.  11),  aus  deren  Verdoppelung  zweimal,  in  Vers  2  und  10,  ein  Tetra- 
meter erwachsen  ist.  Daneben  sind  aber  auch  einmal,  in  V.  7,  drei  Ioniker  zu  einem  Vers 
verbunden,  welchem  Vers  der  freier  gebaute  Trimeter  V.  3  sich  zur  Seite  stellt.  Grössere, 
ans  mehreren  Versen  gebildete  Gruppen  oder  Ferikopen  in  unserer  Strophe  anzunehmen,  dazu 
gibt  weder  das  Metrum  noch  die  Sinninterpunktion  Aulass.  Es  scheidet  sich  nur  von  dem 
eigentlichen  Lied  (V.  3 — 11)  ein  aus  den  beiden  ersten  Versen  gebildetes  Proömion  ab,  nach 
dem  eine  durch  die  Taktunterbrechung  angezeigte  und  durch  die  Interpunktion  unterstützte 
Pause  eintritt. 

7.  Soph.  Ant.  100-100  =  117-12«: 

äxit;  Utiiov  rö  x<'d- 

ktmov  IxrnavÄfp  ff  »vir 

Wi'lfl'f  t<7tv  Ttgortniov  ff  äoi, 
iffw'i'hji  not',  (b  j/ovoms 
5       tifteonz  jiii>}  mjov, 

Atnxauov  vnro  nieOQ<ov  /tokovaa, 
tttr  ktvxaamv  'Amö&iv 

qütra  fiärrn  Ttavaayin, 

tfvyäAa  nooAooftuv  oSvTfQo> 
10       xin'joaou  yahvc). 


II 

A 

------  A 

III    —  -  —    -  — -  -  — 


Die  Kolometrie  des  Lanr.  stimmt  mit  der  vorstehenden  bis  auf  die  Kleinigkeit,  das» 
in  ihm  der  5.  Vers  in  die  zwei  Kola  AtQxaiinv  \  nh>  und  nrr.Oijw  ßioiovna  geteilt  ist.  — 
In  dem  Text  ist  das  überlieferte  'Anyu&tv  verderbt,  da  diesem  Wort  in  dem  entsprechenden 
Vers  der  Antistroplie  afi<xder&'  "J Ifftumov  i/.ttv  ein  Choriamb  gegenübersteht.  Von  den 
vorgeschlagenen  Korrekturen  'Antülftv  und  'Anyoyinj  lüsst  sich  die  erstere,  als  Original  der 
Glosse  'Aoyödtv,  leichter  erklären. 

Die  Zerlegung  der  Strophe  in  drei  Perioden  ist  durch  metrische  Anzeichen  sicher 
gestellt.  Für  die  Zusammenfassung  der  drei  ersten  Kola  zu  einer  Periode  sprechen  zwei 
Anzeichen,  erstens  im  4.  Kolon  die  für  den  Anfang  eines  neuen  Absatzes  besonders  geeignete 
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iambische  Form  der  sog.  Basis  und  zweitens  im  3.  Kolon  der  Ausgang  auf  eine  syll.  anc. 
in  der  Strophe  und  einen  Hiatus  in  der  Antistrophe 

Xöy/an  fnrrbivkov  ax6ua 
fjia  nijiv  TtmV  nuntowv. 

Dass  sodann  die  Kola  4—10  in  zwei  Perioden,  4— G  und  7 — 10,  zerfallen,  wird  nahe 
gelegt  durch  die  gleiche  Form  des  ri.vxwrriov  noXvayijumtmov  in  den  Versen  der  3.  Periode 
und  mehr  noch  durch  den  mit  einer  Pause  verbundenen  Ausgang  des  langen  und  deshalb 
zum  Abschluss  besonders  geeigneten  Verses  6. 

Unser  Strophenpaar  gehört  ebenso  wie  das  nachfolgende  zur  Parodos,  während  der 
der  Chor  in  das  Theater  einzog.  Allerdings  ist  das  Vorwärtsbewegen  des  Chors  schärfer 
markiert  dnreh  die  zwischen  den  Strophen  eingelegten  anapästischen  Systeme;  aber  auch  die 
Strophen  gehören  mit  in  den  Bereich  des  Marschliedes.  Das  zu  konstatieren  ist  deshalb  für 
die  metrische  Analyse  wichtig,  weil  wir  für  einen  Marschgesang  jedenfalls  gleiche  Takte  und 
emmetrische  Pausen  annehmen  müssen.  Beide  gewinnen  wir  leicht  durch  die  vorgeschlagene 
Analyse,  bei  der  auch  die  Pausenstellen  mit  angegeben  sind.  Schwierigkeiten  bereitet  nur 
die  katalektische  Tripodie  des  Verse«  5,  über  die  ich  schon  oben  S.  245  gesprochen  habe. 
Uleditsch,  Die  Cantica  d.  soph.  Trag.  S.  100  hat  deshalb,  entgegen  der  Uberlieferten  Kolo- 
metrie.  Atoxaion-  noch  zum  5.  Vers  gezogen  und  folgende  Messung  aufgestellt 


Aber  einen  Dispondeus  im  zweiten  Teil  des  Glykoneus  giht  es  nicht.  Damit  zerfüllt 
der  Versuch  von  Gleditsch.  Aber  auch  blos  die  zwei  ersten  Sillwn  von  Jtgxaitov  in  Vers  5 
mit  Kauck  zu  ziehen,  geht  nicht  an,  da  nicht  blos  die  Wortbrechung  Anstoss  erregen  würde, 
sondern  auch  der  Mangel  einer  emmetrischen  Pause  am  Schluss  der  zweiten  Periode.  Ich 
habe  daher  die  handschriftliche  Kolometrie  beibehalten  und  dann  notgedrungen  durch  die 
rhythmischen  Mittel  der  Dehnung  und  Pause  die  katalektische  Tripodie  des  Textes  zu  einem 
vollen  zwölfzeitigen  Dimeter  des  Gesangs  erhoben. 

Nach  der  neuen  Theorie  hat  Jurenka,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1901  S.  8  unsere 
Strophe  so  scandiert.  dass  er  den  Glykoneus  in  zwei  iambische  Dipodien  zerlegte 

Das  ist  eine  unerhörte  Künstelei,  die  durch  die  Punkte  auf  den  zwei  letzten  Zeichen 
nicht  gehoben  wird.  Diskutabel  scheint  mir  in  dieser  Theorie  nur  die  Annahme  aufsteigenden 
Ganges  zu  sein,  den  wir  bei  unserer  Messung  durch  Betonung  des  zweiten  Fusses  der  Dipodie 
erhalten  wurden 

wofür  auch  die  alte  Bezeichnung  der  Pherekrateen  als  avfirtn<xTot  uvdnmaioi  geltend  gemacht 
werden  könnte.  Aber  daraus  ergäben  sich  sehr  bedenkliche  Konsequenzen  für  die  mit 
Glykoueen  verbundenen  trochäischen  Kola,  weshalb  ich,  um  die  Verwirrung  in  metrischen 
Dingen  nicht  noch  mehr  zu  steigern,  bei  dem  alten  Brauch  der  stärkeren  Betonung  des 
ersten  Kusses  verbleibe. 

Glykoneen  in  Verbindung  mit  Asklepiadeen  finden  sich  auch  in  dem  neu  aufgefundenen 
Päan  des  Philodamos.  Der  Charakter  des  Liedes  als  Marschlied,  den  der  Dichter  selbst  deutlich 
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ausgesprochen  hat  v.  146  tv  dyviatt  3/ia  ovv  xogotot  xtxXtjoxere,  bürgt  uns  auch  hier  für 
die  kyklische  Messung  des  Daktylus,  so  sehr  auch  der  erste  Herausgeber  Weil  in  Bull,  de 
corr.  hell.  XIX  413  ff.  von  neuem  bei  dieser  Gelegenheit  für  die  choriambische  Messung  der 
Glykoneen  eintritt.  Ich  gebe  kurz  ohne  weiteren  Kommentar  eine  Strophe  des  Gedichtes 
mit  nnserer  metrischen  Analyse: 


Koq. 


Xoq. 
Koq. 


Xoq. 


Xog. 
Koo. 


Xon. 


'ExxeXeoat  de  HQä*iv  VI,«- 

tptxzvdrai  dein;  xeXtv- 

«  rd^oc»  tue  ladßoXoi 

fiijr  ixhag  xazäo/ji " 

Evoi  w  lö  BäxX'  to  Ii  riatd». 

An$ai  d'  ly  £evini$  hei- 

ots  üecöv  i(Q<ö  yivtt  ovvatfuo 

ToriS'  vfivov,  Ovoiav  t«  (pai- 

rttr  ovv  'EXXdöo;  ökßta; 

Jiavdtjfioii  ixertiats. 

'Ii  Ilaidv,  Tdi  owri/Q, 

ei-'f-gwv  xdvde  noltv  tpviaao' 

tvaiaivt  ovv  öXßco. 


A'np.       — -  -  —    "  —  -  _ 


-w    w    w  . 


—  —  A 

-  -  A 


-----     —  A 
------  A 

JL    z   -  A 


8.  Eor.  Herc.  107— 18  =  119—29: 

vy<ÖQO<fa  fitXa&oa 

xat  yeoaid  öiun\  üfuf't  ßdxxQoic 
Fgeioua  Oi/irvog,  loxdXtjv  IqXffHov 

yiouiv  üoiAöz  tooxe  xoitb;  Sorti, 
&      tat)  fiövov         xai  Aöxrjfia  vvxxeQO>n6v 

ivvvy/ov  övtiofov, 
TQOttrnä  fttv,  dXX'  bßuo;  xg6i)vu\ 

o>  xtxtn  xtnoöz  Anäion'  a> 
yeQate  av  rt  xdXaiva  /.tätig, 
10        fi  xor  'Aiiia  dtUiots 
nöatv  dvaoxevü^ni. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis«.  XXII.  IM.  II.  Abtb.  41 
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\  '2  w  vv       w  f    —    M    V       —   w   V       —  ^ 

8_4      „      -       .  -  -  -  -  -  -  -,  -   —  A 

jy_6       -  -  -  -,   l-A 

9 — 10      •»       "    v    «    —  »»  —    ~  >  —~  "  —   v    ~~w  —  A 
11  -  -  -    -   -     -  A 

Die  überlieferte  Kolometrie  weicht  nur  darin  ab,  dass  Vers  9  in  die  zwei  Kola  geteilt  ist: 
9  yegaii  bis  /<«  —  10  rtQ  bis  fatfioig,  was  im  Takt  nichts  ändert  und  deshalb  für  uns 
gleichgiltig  ist.  —  Im  Text  7  jiQÖ&vp  Wilamowitz:  nQÖOvua  ci»dd.  Danach  in  Antistrophe 
Ttagaxöfti",  io  svvoxla  düyara  vt'a  vfxp  \  to  xdyo;  f)ltx<»v  7i6votg  Fix  und  Wilamowitz: 
naoaxöftttr,  |  to  jiÖqo;  iv  {jkixwv  Ttovon  |  cj5  gvronla  dö^ara  vea  via>  codd.  —  8.  <L  rexta 
Hermann  und  Wilamowitz:  lo>  ifxta  xixm  codd. 

Diese  Strophe  und  die  zugehörige  Antistrophe  wurden  vom  Chor  gesungen,  während 
er  Ober  die  Kampe  zur  Rechten  der  Zuschauer  auf  die  Bühne  einzog.  Die  Böhne  war 
vermutlich  bei  Aufführung  unseres  Stückes  höher  wie  gewöhnlich,  so  dass  auch  der  Zugang 
zu  derselben  steiler  und  für  die  Greise,  die  den  Chor  bildeten,  beschwerlicher  war.  Darauf 
bezieht  sich  der  Inhalt  der  Parodos  und  insbesondere  der  der  Antistrophe.  Die  Sache  ist 
für  die  metrische  Analyse  wichtig,  ja  massgebend.  Demi  danach  war  unser  Lied  ein  Marsch- 
lied, dessen  Rhythmus  den  Einzug  begleitete.  Die  Strophe  musste  also  dipodisch  angelegt 
sein,  so  dass  Tripodien  ausgeschlossen  blieben;  es  musste  ferner  der  Takt  ununterbrochen 
durchgehen,  da  zu  einer  Unterbrechung  des  Einzug*  kein  Anlass  vorlag,  und  es  mussten 
endlich  zur  Erholung  der  Stimme  im  Texte  selbst  Ruhepunkte  angedeutet  sein,  mit  anderen 
Worten,  die  Strophe  mauste  emmetrische  Pausen  haben.  Allen  diesen  Anforderungen  wird 
Genüge  geleistet,  wenn  man  unserer  oben  aufgestellten  Kolometrie  folgt.  Alle  Verse  bis 
auf  den  letzten  sind  im  aufsteigenden  Rhythmus  gehalten,  da  dieser  sich  einzig  für  den 
Einzug  und  das  Vorwärtsgehen  eiguet.  Wenn  der  letzte  Vers  eine  Ausnahme  macht,  so 
beruht  dieses  auf  der  Kunstregel,  den  Rhythmus  vor  dem  Schluss  umzubiegen  nnd  dem 
letzten  Vers  fallenden  Gang  zu  geben,  wenn  die  vorausgehenden  steigenden  haben,  und 
umgekehrt.  Verse  hat  die  Strophe  sechs,  von  denen  jeder  mit  Ausnahme  der  letzten  aus 
mehreren  Kolen  besteht;  in  der  Absonderung  der  Kola  habe  ich  mehr  wie  die  Herausgeber 
und  namentlich  mehr  als  Wilamowitz  die  von  dem  Dichter  selbst  gesetzten  nnd  von  mir 
in  dem  Schema  durch  Koniina  angedeuteten  Anzeichen  der  Cäsur  berücksichtigt.  Ganz 
äusserlich  ist  es  und  ohne  Bedeutung  für  die  metrischen  Verhältnisse,  ob  man  die  Kola  in 
eine  Zeile  zusammenschreibt  oder  das  zweite  Kolon  durch  Einrücken  als  unselbständigen 
zweiten  Teil  des  Verses  bezeichnet.  Wie  weit  die  einzelnen  Verse  reichen  oder  an  welcher 
Stelle  ein  Vers  schliesst,  ist  bei  den  drei  ersten  Versen  durch  den  katalektischen  Ausgang 
(«  —  — )  bestimmt  angezeigt.  Auch  der  fünfte  Vers  ist  von  dem  sechsten  durch  die  leere 
Zeit  zwischen  ihnen  deutlich  geschieden.  Schwierigkeit  macht  nur  der  vierte  Vers,  nicht 
weil  er  von  dem  fünften  durch  keine  leere  Zeit  geschieden  ist,  denn  das  kommt  gerade  bei 
dem  jambischen  Rhythmus  öfter  vor,  .sondern  wegen  des  Zweifels  über  die  Schlussstelle  des 
7.  Kolons.  Denn  folgten  wir  der  überlieferten  Kolometrie  und  der  Textesüberlieferung  der 
Antistrophe,  so  erhielten  wir  folgende  zwei  Verse: 
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Damit  würde  entweder  die  Kontinuität  des  Rhythmus  in  einer  ftlr  ein  Marschlied 
unerhörten  Weise  unterbrochen,  oder  es  raüaste  der  einen  Silbe  tu  der  Wert  eines  Doppel- 
fusses  von  sechs  Zeiten  gegeben  werden.  Da  auch  das  Letztere  sehr  bedenklich  ist,  so  bin 
ich  lieber  Eliusley  und  Wilaraowitz  gefolgt,  die  die  beiden  Kola  verbinden  und  den  Schluss- 
Tokal  des  ersten  Kolon  elidieren.  Die  dann  geforderte  Umstellung  der  Kola  in  der  Anti- 
strophe  wird  auch  durch  die  grammatische  Konstruktion  entschieden  empfohlen. 

9.  Soph.  OC.  117-37  =  149-69: 

a  .      5q(i  '  r*V  <?{>'  »/»','  noß  raift; 

ß.      tiov  xvori  exromos  ovdti;  <>  Tiävunv 

n  .-xaviatv  äxoQeoiaio;; 
y .      nooodfoxov,  kcT-oot  vir, 
5      nnaaxr.vdav  navrayj}- 
a.  nXavüru;, 

nkaräias  us  6  ngraßvi  ovd' 

ty/wgoz  1  TtQootßn  yao  ovx 

fiv  not  (iaiißti  äÄooi  Ii 
10      riird'  nuaiptixunr  xoqüv, 

Hg  Tfjtfiofiev  liynv 

xat  xaoaucißütuod'  Afttgxuo;, 

CiqmvoK,  iif.öynti  rd  räi 

n'qäftov  atöfia  tpoovufios 
15      UvJts,  tu  U  vir  uv 

xttv  h'r/o;  orAiv  üZoviV, 

uv  tyi'o  Xn'oaon-  .tn/t  xär  ov.ko 

örvafuu  rt/tcro; 

yrtnrnt,  .iof>  unt  norf  ratet, 

I.      -  -     —    A     -  =  -  A 

-lv    w   w    w  -J-    w   _1   

w   W     \*  — —    W  u- 

II.  -  -  -.     -  -  - 

III.  -  -  -' 


XV.  —         — v  «     —  «■»  

_        W  —  W     w  —     W  -' 


V. 


-    -  -   —  A 

41* 
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Versteilung  des  Laur.  stimmt  fast  durchweg  übereiu;  nur  2  beginnt  mit  badmog, 
13  mit  ädtgxTws,  16  mit  iöyos,  nnd  verändern  sich  damit  die  unmittelbar  vorausgehenden 
Verse.  —  Mit  Vers  7  und  13  endigt  kein  Wort  in  Antistr.,  nach  15  weder  in  Str.  noch 
in  Antistr.  —  Im  Text  beachte  V.  5  xqooMqxov  ievoai  viv  Hermann  nach  der  Antistr.: 
Itvaonx'  ai'ibv  TtQoodtQxov  Laur.  — 8  lyytogos  Bothe:  lyywQKK  Laur.  —  16  ä^ard'  Laur.: 
6yovF  Triklinios,  ovx  di/yovt?'  Blaydes  nach  der  Antistr.  köyov  rlnv  mit  der  Glosse 

Yf)u<pc,  olocte. 

Mit  den  Worten  unserer  Strophe  treten  die  Greise  des  Dorfes  Kolonos,  die  den  Chor 
bilden,  einzeln  (oxogadtjv)  auf  die  Bühne.  Das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Worte 
unter  mehrere  Choreuten,  zum  mindesten  unter  drei,  den  Koryphaios  und  die  Führer  der 
beiden  Halbchöre,  zu  verteilen  sind.  Aber  schwer  ist  es,  die  Art  der  Verteilung  festzustellen; 
die  Freiheit  der  Vermutung  wird  glücklicher  Weise  eingeengt  durch  das  Metrum  und  die 
Antistrophe.  Denn  es  ist  doch  zuversichtlich  anzunehmen,  dass  der  Personenwechsel  der 
gleiche  in  Strophe  und  Antistrophe  war.  Es  lässt  aber  die  Antistrophe  in  V.  1  ii)  diaötv 
öfipuTior  und  in  V.  4  und  5  dW  ov  ftäv  er  y  l/tot  ngooWjOft;  xdad'  dorfc  keine  Teilung 
zwischen  zwei  Personen  zu,  so  dass  dieselbe  auch  für  die  Strophe  abgelehnt  werden  muss.  In 
ähnlicher  Weise  begünstigt  wohl  in  der  Antistrophe  der  Sinn  und  der  Umschlag  des  Metrums 
die  Zuweisung  der  letzten  anapästischen  Verse  (17 — 19)  an  eine  andere  Person;  man  wird 
aber  von  dieser  Annahme  wegen  der  Strophe,  wo  die  Verse  1(3  und  17  zusammenhängen, 
wieder  abstehen.  Aber  wenn  auch  die  Person  nicht  wechselt«,  so  wird  doch  der  Vortragende 
in  V.  1  nach  Sga,  zk  üq'  fjy  abgesetzt  und  nach  einer  kleinen,  von  mir  im  Schema  ange- 
deuteten Pause  mit  j»ov  ratet  fortgefahren  haben.  Und  ähnlich  wird  man  bezüglich  des 
Schlusses  der  Strophe  annehmen  dürfen,  dass  der  Chor,  auch  wenn  kein  Personenwechsel 
eintrat,  doch  seine  Stellung  änderte,  indem  er  bei  den  glykoueischen  Versen  6—16  stehen 
blieb  und  erst  mit  den  Anapästen  V.  17 — 19  weiter  vorschritt.  Erschwert  wird  die  Personen- 
verteilung und  die  metrische  Analyse  durch  die  Unsicherheit  der  Textüberlieferung  in  V.  16, 
wo  der  Cod.  Laur.  in  der  Strophe  hat  Xöyo;  ovdh  aCovtV,  in  der  Antistrophe  aber  X6yov 
ei  ur*  fyns.   Ich  habe  mich  hier  an  die  Strophe  gehalten,  da  nur  ihr  Text  zum  Metrum  passt. 

Nach  dem  Metrum  zerfällt  die  Strophe  in  fünf  Teile.  Die  Anapäste  des  5.  Teils  sind 
ganz  regelmässig  gebaut  und  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Auch  das  Metrum  des  4.  Teils 
ist  durchsichtig;  ganz  passend  und  im  Einklang  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  der  Dramatiker 
sind  von  den  vier  Versen  je  zwei  (V.  13  u.  14  und  15  u.  16)  durch  Synaphie  mit  einander 
verbunden.  In  dem  3.  Teil  haben  wir  den  interessanten  Fall,  dass  die  logaödische  Tri- 
podie  an  vorletzter  Stelle  und  der  akatalektische  Glykoneus  an  letzter  Stelle  rhythmisch 
sich  ergänzen  und  die  beiden  Kola  dadurch  enger  mit  einander  verknüpft  sind: 

Denn  wenn  auch  der  Chor  in  diesem  3.  Teil  sich  nicht  vorwärts  bewegt,  so  wird  man 
doch,  zumal  derselbe  von  einer  Person  gesprochen  wurde,  fortlaufenden  Rhythmus  voraus- 
setzen dürfen.    Der  Molossus  im  Anfang  der  gleichgebauten  Verse  3  und  4  ist  nicht  sicher 

zu  accentuieren;  für  aufsteigenden  Kbythmus   —  könnte  die  Bedeutung  der  Präposition 

.-Tooc  und  die  mit  dem  Vortrag  verbundene  Geste  geltend  gemacht  werden.  Im  ersten 
Teil  habe  ich,  wie  schon  oben  gesagt,  Unterbrechung  der  Rede  des  Fragenden  ange- 
nommen, wodurch  das  Zeichen  der  Pause  (foififta)  zwischen  den  zwei  Fragen  seine  Recht- 
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fertigung  erhält.  Im  übrigen  ist  die  metrische  Analyse  der  Strophe  einfach  und  der  dipo- 
dische  Bau  offenkundig. 

10.  Eurip.  Iph.  Aul.  164— 184  =  1  Bö- 205: 

Tuolov  AiK/i  .innaxrtnr 

yüfiadov  Avktdoi  tvatiae, 

Evnbtov  diu  yrrftduor 

xtloaoa  oievonoQÜfjiüiv,  — 
5        Xnlxidn  n6i.iv  fjudv  Ttgoltnovo' , 

äyXtd).u>v  vÖdxtov  roo<p6v 

ras  xktirüi  'Ayedovaui,  — 

'Aymwv  aioaridv  uk  xartdoifiav 

'Ayauov  re  jiMmz  vnvatnÖQWi  t/iithuv,  ovs 
10      txl  Tqoiuv  IXdiatc  yiuövuvatv  — 

rov  $av0öv  Mrrfknov 

äuereoot  nöaet; 

tvi.toro'  'AyafA&fivovd  t*  evTturoliUiv 

atiktiiv  Lil  rar  'Etivav  <LV  Ev- 
15      oo'jth  dovaxoTQi'xjov,  — 

lldoti  6  ßovxökui  ftv  Tiaßt 

ftümov  täi  'Atf-Qodhn;,  — 

ot'  l.ti  xotjvaiatat  Aqoook 

"Ho*f.  Ilaliddt  t*  nur  Fotv 
20      fioatfäz  a  Ki-Tioic  Tay  f..  = 


11 

11! 
IV 


V 
VI 

-----       -  A 

Handschriftliche  Koloinetrie  wie  oben;  nur  9  u.  10  Wyauor  bis  vavoixügovz  —  >)ix>twv 
bin  Tqoi  —  av  bis  ydivvavatv  —  14  u.  15  aiüluv  bis  'Etivav  —  d.V  bis  AovnxoiQd<fov.  — 
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Abweichende  Lesarten:  8  Idoijuav  codd.,  xartdol/uxr  em.  Diedorf  —  11  Mtvilaov  codd.: 
Meveiaor  0'  Wecklein  nach  Fritzsche. 

Während  unseres  Strophenpaares  zieht  der  Chor  der  Mädchen  auf  die  Bühne  ein,  was 
gleich  im  ersten  Vers  durch  fywXov  und  in  der  Antistrophe  durch  tjlvdov  dgofiiva  V.  186 
angedeutet  ist.  Wir  haben  also  wieder  einen  Marschgesang,  der  Gleichmässigkeit  des  Taktes 
und  fest  normierte  Pausen  erwarten  lässt.  Der  Chor  der  Mädchen  ist  aber  beim  Anblick 
des  Lagers  und  der  griechischen  Helden  in  erregter  Verwunderung  und  gehobener  Stim- 
mung, so  dass  er  den  Schritt  nicht  mit  einfachen  Iumben  begleitet  wie  im  Herakles,  sondern 
mit  gesangmässigen  Glykoneen  und  lonikern,  die  ja  gleichfalls,  wie  wir  in  der  Antigone 
und  dem  Oedipus  Coloneus  gesehen  haben,  zur  Begleitung  des  Einzugs  sich  eigneten. 

Durch  die  metrische  Konformation  zerfällt  die  Strophe  in  mehrere,  fünf  oder  sechs 
Teile.  Am  einfachsten  sind  die  Teile  I  II  V  VI  gebildet:  sie  bestehen  aus  Glykoneen,  der 
2.  und  6.  Teil  aus  je  drei,  der  1.  aus  vier,  der  5.  aus  zwei.  Man  könnte,  da  die  Verse  1 
und  2  und  19  und  20  in  der  Antistrophe  durch  Synaphie  verbunden  sind,  an  die  Verbin- 
dung mehrerer  Kola  zu  Versen  denken.  Ich  habe  dieselbe  unterlassen,  da  drei  Kola,  wie  wir 
sie  im  2.  und  6.  Teil  haben,  den  Umfang  eines  Verses  überschreiten  würden,  ein  buntes 
Durcheinander  aber  von  Kolen  und  Versen  in  der  Schrift  mir,  und  gewiss  nicht  mir  allein 
missfiele.  Ich  habe  dafür  nach  dem  Vorgang  von  Wilatnowitz  das  Ende  der  aus  mehreren 
Gliedern  bestehenden  Perioden  durch  die  Zufügung  einer  Paragraphos  —  angedeutet.  Der 
Teil  III  besteht  aus  lonikern,  statt  derer  nur  im  Versanfang  ähnlich  wie  in  dem  Tanzlied  der 
Frösche  und  in  Phoen.  15:19  zwei  Mal  Bacchien  stehen.  Die  Gruppe  ist  metrisch  abgeschlossen; 
auffällig  ist  nur,  dass  mit  dem  metrischen  Schluss  nicht  auch,  weder  in  Strophe  noch  in 
Antistrophe,  der  Sinn  abschließt,  eine  Nachlässigkeit  der  Tragiker,  die  einmal  untersucht 
zu  werden  verdiente.  Das  System  besteht  aus  zehn  Füssen,  deren  Verteilung  in  Kola 
metrisch  gleichgiltig  und  von  dem  Dichter  nur  ungenügend  durch  Wortschlüsse  oder  Cäsuren 
angedeutet  ist;  ich  habe  mehr  nur  aus  Rücksicht  auf  Symmetrie  das  Ganze  auf  drei  Verse 
von  3  4  3  FQssen  verteilt.  Am  mannigfaltigsten  ist  der  Bau  des  Teiles  IV,  so  dass  man 
denselben  auch  wieder  in  zwei  Unterabteilungen  zerlegen  könnte.  Von  den  Versen  unseres 
4.  Teiles  bedürfen  einer  besonderen  Besprechung  die  Verse  12  und  14.  Der  Vers  12  ist 
eine  katalektische  Tripodie,  passt  also  nicht  zu  dem  System  des  dipodischen  Baus,  das  im 
übrigen  die  ganze  Strophe  beherrscht.  Da  aber  die  zwei  Kürzen  im  Au  fang  des  folgenden 
Kolons  rhythmisch  noch  zu  dem  vorausgehenden  Kolon  gezogen  werden  können,  ja  müssen, 
so  bedarf  es  nur  der  vierzeitigen  Messung  der  Schlusslänge  der  Tripodie  um  das  Kolon  zu 
einen  no»V  doidexdotj/to;  zu  erheben.  Den  Vers  14  könnte  man  in  der  Strophe  mit  fLV 
schliessen  und  so  zu  einem  Pherekrateus  machen.  Da  aber  dann  in  der  Antistrophe  der 
entsprechende  Vers  ödro;  Atoftrjded  ijdov  |  eu;  mitten  in  einem  Wort  auf  eine  Kürze 
schliessen  würde,  so  habe  ich  jetzt,  entgegen  meiner  früheren  Analyse,  Contin.  p.  66,  abgeteilt 

miXirtr  rni  juy  'Etevnv  rLV  Er- 
QiLta  dovaxoiQOfov 

Dabei  muss  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Verses  gemessen  werden:  v»  oder      — - 

Ich  gebe  die  Wahl  frei,  ziehe  aber  die  zweite  Alternative  vor,  weil  im  übrigen  durchweg 
in  unserer  Strophe,  von  den  lonikern  des  3.  Teiles  abgesehen,  die  Daktylen  die  Geltung 
von  kyklischen  Daktylen  haben. 
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11.  Soph.  Trach.  94—102  =  103-111. 

3v  alöXa         W>£  Ivagi^oftha 
t&t«  xarevvdCei  rt  <pi.oyi£ößievov 
sifoov  "4kiov  ahat, 

tovto  xagi'sai  ibv  'Alxu^ras  jiöOi  fioi  no&i  ftot 
ratet  rior',  d)  kafinQä  oxigonä  <p}.eyE&cov, 
f)  novxim  avlwvus  i}  diooatoiv  äsietgoi;  xlt&el;, 
ehi,  to  XQanaitvwY  xaz'  Sfifxa. 


W     _       VW      ^    ^ 

II     -  ~  -  - 


-  A 


Die  aberlieferte  Verbteilung  des  Laur.  wie  oben  in  1—3;  von  4  an:  loüro  bis  'AÄxfirj 
—  ras  bis  fioi  —  vaui  bis  q-Heyediov  —  fj  novxiai;  bis  diooaioiv  —  (btfiQotg  xliOeU  —  tili" 
bis  Sftfta.  —  Offenbar  wollte  der  Metriker  die  Strophe  wie  sonst  in  einzelne  Kola  (nicht 
Verse)  abteilen,  ging  aber  von  diesem  Prinzip  in  den  Versen  1.  2.  5  ab,  weil  er  Kola  aus 
nur  einer  Dipodie  nicht  anerkannte.  Bei  dieser  Einteilung  ist  der  analoge  Bau  von  V.  1 
und  4  verkannt  und  sind  die  Anzeichen  des  Wortschlusses  in  Strophe  und  Antistrophe  nicht 
beachtet.  Die  Wurzel  des  Fehlers  war,  dass  der  Grammatiker  iu  der  Kolometrie  entgegen 
den  von  uns  oben  S.  292  entwickelten  Grundsätzen  die  Daktylo-Epitriten  geradeso  behandeln 
wollte  wie  die  Logaödeti  und  Glykoneen.  Ueber  die  symmetrische  Anlage  des  Versbaus 
habe  ich  Metr.»  (523— t)  gesprochen;  diese  lasse  ich  hier  bei  Seite  und  befasse  mich  nur  mit 
dem  Fortgang  des  Rhythmus. 

Bei  der  rhythmischen  Analyse  muss  davon  ausgegangen  werden,  dass  wir  eine  Parodos 
vor  uns  haben,  die  der  Chor  bei  seinem  Einzug  in  das  Theater  singt.  Auf  den  Charakter 
eines  Marschliedes  weist  auch  der  steigende  Beginn  der  Mehrzahl  der  Verse  hin,  vor  allem 
von  V.  1,  dann  aber  auch  von  V.  2.  5.  6.  7,  wie  wir  Aehnliches  bei  einem  dakt.  epitr. 
Marschlied  Pindars  P.  XII  beobachten.  Ist  aber  unsere  Strophe  ein  Marschlied,  ein  Lied  bei 
dem  gegangen  wurde,  so  muss  ihrer  Analyse  notwendig  die  zum  Gang  passende  dipodische 
Messung  zu  gründe  gelegt  werden.  Denn  wir  haben  nun  einmal  zwei  Beine  und  lassen 
diese  beim  Gehen,  nicht  so  auch  beim  Tanz,  in  gleichmiissiger  Folge  fungieren.  Dipodisch 
war  aber  die  daktylische  Tripodie  ursprünglich  nicht  angelegt;  sie  musste  dazu  erst  gestreckt 
werden.  Das  geschah  einfach -dadurch,  dass  ihre  beiden  letzten  Längen  den  Umfang  von 
je  einem  Fuss  erhielten.  Das  war  nun  nicht  blos  möglich  nach  der  Lehre  der  alten  Rhyth- 
miker, die  neben  dem  einfachen  Spondeu*  einen  onovitio;  juf/£W  .—  ^  anerkannten; 

das  gab  auch  zugleich  dem  Einzug  des  tragischen  Chors  jene  gemessene  Feierlichkeit,  die 
in  bestem  Gegensatz  steht  zu  dem  raschen  Tempo  der  parodischen  Trochäen  und  Päonen 
der  Komödie.  Bedenken  im  Allgemeinen  weckt  also  die  Ausdehnung  der  daktylischen  Tri- 
podie auf  den  Umfang  einer  Tetrapodie  nicht.  Schwierigkeit  macht  nur 
die  katalektische  Tripodie  des  2.  Verses  vor  dem  epodischen  Schlusskolon  der  ersten  Periode. 
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Denn  eine  einzelne  Länge  bis  zum  Umfang  eines  Doppelfusses  oder  von  sechs  bis  acht  Zeiten 
auszudehnen,  dazu  geben  uns  die  Lehren  der  alten  Rhythmiker,  die  nur  ftaxgal  TQloijfiot, 
rrroüotjitoi  und  Tiondotjfioi  kennen,  keinen  Anhalt.  Hier  mnss  die  Pause  aushelfen,  die 
aber  auch  ohne  Bedeuken  zu  Hilfe  genommen  werden  kann,  da  an  der  betreffenden  Stelle 
in  Strophe  und  Antistrophe  ein  Wort  schliesst  und  die  griechischen  Dichter  ohnehin  vor 
dem  Schlussglied,  also  am  Ende  des  vorletzten  Gliedes  (naßariXetnov)  etwas  anzuhalten 
liebten.  Wie  aber  die  aus  schweren  Trochäen  entstandenen  Epitriten  mit  den  Daktylen  auf 
einen  Takt  gebracht,  oder  die  scheinbar  dreizeitigen  Fasse  mit  den  scheinbar  vierzeitigen 
unter  einen  Hut  gebracht  werden  konnten,  das  übergehe  ich  hier,  da  dieses  eine  Frage  der 
allgemeinen  Metrik  ist  und  durch  die  sachkundigen  Darlegungen  von  H.  Schmidt  seine  Er- 
ledigung gefunden  hat. 

Neuerdings  hat  unsere  Strophe  Jurenka  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1901  S.  22  nach 
der  neuesten  Lehre  so  zerlegt,  dass  er  die  daktylischen  Tripodien  aus  einem  Choriamb  und 

einem  Ioniker  —  -  -  —    v  [  bestehen  liess.    Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Takte 

bald  mit  einer  Länge  bald  mit  einer  Kürze  beginnen,  die  Choreuten  also  bald  bei  einer 
langen  bald  bei  einer  kurzen  Silbe  hätten  auftreten  müssen.  Ausserdem  sind  keine  aus- 
reichenden Pausen  gewonnen  und  ist  mit  jener  Analyse  der  Charakter  des  feierlichen  Ein- 
zngsliedes  und  des  Bittgesangs  an  den  Sonnengott  vollständig  vernichtet. 

12.  Soph.  Ant.  582—592  =  593—603. 

eidaifiove;,  olat  xaxätv  äyevaroe  altitv. 
al;  yäg  üv  ottodjj  dtö&ev  66fiot,  Sias 
ovföv  iXietttt  ytvtac  M  nXq#os  egxov  • 
ofioiov  «xrti  növTioY 
5     oUfta,  6vo7iv6on  mar 

SQTjooatotv  tßtßos  ixpaXov  intdodfif)  nvoaU, 

xvXivdci  ßvaaödtr  xtXatvär 

&tva,  xat  övadvfitot 

oxövti)  ßgifiovatv  dvunXijyn;  Axial. 

I       '     -   -  ~  -  Z 


II  ------  wj^ 


Versteilung  des  Laur.  wie  oben,  nur  dass  3  oi'dlv  bis  ycvtü;  —  M  bis  igxov  — 
Textesänderung:  4  ndmov  Schneiderin  nach  Antistrophe:  xovtfas  «x6c  Laur. 

Die  Strophe  besteht  aus  zwei  Teilen,  wovon  der  erste  V.  1 — 3.  der  zweite  V.  4 — 9 
umfasat.  Leicht  und  sicher  zu  zergliedern  ist  der  zweite  Teil;  denn  er  hat  offenbar  dipodische 
Messung,  die  vom  Anfang  bis  zum  Schluss  durchgeht.  Dieselbe  ist  ganz  evident  in  den 
reinen  Tetrapodien  4  5  8  und  ebenso  in  den  Hexapodien  ö  9;  in  dem  7.  Vers  sind  sehr 
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wirkungsvoll  der  1.  und  2.  und  der  5.  und  6.  Fuss  statt  durch  je  zwei  Trochäen  durch  je 
zwei  dreizeitige  Längen  ausgedrückt.  Auch  eine  gewisse  Symmetrie  des  Baues  ist  nicht  zu 
verkennen:  die  wenn  auch  nicht  in  der  Formation,  so  doch  in  der  Zeitgrösse  gleichen  Heia- 
podien 7  und  9  umschliesen  eine  mittlere  Tetrapodie  (V.  8),  und  die  Hexapodie  6  folgt  als 
abschliessender  und  deshalb  länger  auslaufender  Vers  auf  die  beiden  kürzeren  Vorderverse 
4  und  o. 

Der  erste  Teil  hat  gegenüber  den  leidenschaftlichen,  raschen  Rhythmen  des  zweiten 
Teils  einen  feierlichen,  ruhigen  Charakter,  der  namentlich  in  den  gravitätischen  Epitriten 
ausgeprägt  ist.  Dieser  Unterschied  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  aber  doch,  ob  auch  das 
Prinzip  der  metrischen  Anlage  verschieden  ist,  und  ob  der  Dichter  zwei  Teile  von  wesentlich 
verschiedenen)  Gang  zu  einem  Ganzen  verbunden  hat.  Betrachten  wir  nämlich  die  ersten 
drei  Verse  für  sich,  so  fügen  sich  dieselben  atu  einfachsten  der  daktylo-epitritischen  Anlage, 
deren  Wesen  in  dem  Aufbau  aus  zweifüssigen  schweren  Trochäen  (Epitriten)  und  dreifüssigen 
Daktylen  besteht.  Das  ist  auch  die  gewöhnliche  Annahme,  aber  dann  hätten  wir  eine 
Strophe  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Teilen.  Gleditsch  hat  daher  in  seinen  Cantica 
der  sophokleischen  Tragödien  S.  106,  um  das  Ganze  auf  ein  dipodisches  Mass  zurückzufahren, 
auch  unseren  ersten  Teil  in  Dipodien  zerlegt,  folgender  Massen: 


Aber  dieser  Messaug  steht  ein  absolutes  Hindernis  entgegen:  der  erste  Vers  lautet  in 
der  Antistrophe 

Anyma  t«  AafiöaxiAiiy  oTxiov  SotTjitat 

hat  also  au  9.  Stelle  eine  Länge,  die  mit  der  Kürze  von  Gleditsch's  Schema  sich  auf 
diesem  Wege  nicht  vereinigen  lässt.  Gleditsch  hat  deshalb  auch  seine  Messung  nur  aufrecht 
erhalten  können,  indem  er  einer  Vermutung  von  Mor.  Schmidt  folgend,  die  kühne  Konjektur 
tf  ßircbv  statt  oixcov  in  den  Text  aufnahm.  Aber  auch  der  andere  Weg,  den  Schlussfuss  der 
daktylischen  Tripodie  zu  einem  sechszeitigen  Fuss  zu  erheben 


ist  verschlossen,  da  dieser  voraussetzt,  dass  im  Text  der  3.  Fuss  ein  regelrechter  Spondeus 
i*t,  wahrend  er  in  unserer  Strophe  ein  irrationaler  Trochäus  (—  - )  ist.  Wenn  man  daher 
nicht  doch  die  Zusammensetzung  der  Strophe  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  annimmt,  dann 
bleibt  nur  der  Ausweg  die  erste  Länge  nicht  für  einen  Auftakt  zu  halten,  sondern  für  einen 
Teil  des  ersten  Doppelfusses,  wie  ich  oben  in  dem  Schema  gethan  habe.  Ich  halte  diesen 
Weg  für  den  wahrscheinlichsten,  bekenne  aber  selbst  nicht  Ober  alle  Bedenken  hinweg- 
kommen zu  können. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  WU*.  XXII.  IS.1.  II.  Abth.  42 
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13.  Eur.  Ale.  435-44  =  445-54. 


oi  IhXlnv  dvyajen,  yatgovaa  /toi  ttv  jitba,  66ftoiatv 
töv  äväkiov  olxov  oixcttvoii. 

Tom»  A'  MtAaz  6  fitkayxaixai  dtö;,  ö;  t*  Im  xwnt}. 
ni)öa)J(t)  ti  yiga>v 

jtoXv  di)  nolv  dtj  yvvaTx'  iglarav 

ki/tvav  ^xtoortiav  tioqev-         am  üaxff  dixwTta). 

]  —  WW   

|J      w    w     --  w 


III 


Ueberlieferte  Versteilung  in  zehn  Kolen:  oj  bis  dvyarcg  —  zat'govon  bis  öoftoiotv  — 
top  bis  olxtTtvoiz  —  toJM  bis  firXayyaixas  —  i9«öc  bis  xu'»nn  —  7iribn).io>  bis  ytou>v  — 
»•fxp.  bis  ffci  —  noii»  bis  rtp/orav  —  kiftvav  "siziqovtinv  —  nogevous  bis  dixautco. 

Dieses  Lied  besteht  nicht  wie  das  vorhin  betrachtete  der  Antigone  582—92  ans  zwei 
verschiedenen  Teilen,  von  denen  der  eine  dein  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  ähnelt,  der 
andere  aus  dipodischen  Versen  aufgebaut  ist.  Vielmehr  durchkreuzen  und  vermischen  sich 
hier  beide  Versarten.  Daher  wird  man  hier  noch  dringender  zu  dem  Versuche  eingeladen, 
ob  sieb  nicht  alle  Verse  auf  ein  gemeinsames  Mass,  das  ist  natürlich  das  dipodische  zurück- 
führen lassen.  Der  Versuch  gelingt  aber  in  den  meisten  Versen  leicht,  wie  jedem  das  oben 
aufgestellte  Schema  zeigen  wird.  Bedenken  könnte  nur  die  katalektische  daktylische  Tripodie 
in  V.  4  erregen,  da  diese  sich  nicht  so  leicht  auf  dieselbe  Weise  wie  die  umgebenden  akata- 
lektischen  Tripodien  behandeln  liisst.  Aber  wir  haben  oben  in  Kap.  II  gezeigt,  dass  sich  als 
xngmt'levTov  xöAov  öfter  auch  in  sicher  dipodiseh  zu  messenden  Logaöden  das  Kolon 
_  >,  v  _  w  v  _  findet,  das  durch  eine  Pause  am  Schluss  zu  einem  .-rot'c  dcudexdotjftoz  gestaltet 
werden  kann.  Die  Ikten  der  sich  entsprechenden  Verse  2  und  G  stützen  sich  gegenseitig  und 
geben  ein  hübsches  Gruppenbild;  zweifeln  kann  man  nur,  ob  man  die  beginneudeu  zwei 
Kürzen  aus  der  Auflösung  einer  Länge  erklären  oder  als  Anakmsis  behandeln  will;  das 
erstere  scheint  im  zweiten  Verse,  da  der  vorausgehende  Vers  akatalektisch  endigt,  mehr 
angemessen  zu  sein,  da  damit  der  Zusaniiuenstoss  zweier  Thesen  im  gleichen  Satze  vermieden 
wird.  Im  Übrigen  vergleiche  mati  über  derartige  Verse  oben  S.  258.  Die  Zusammenfassung 
der  einzelnen  Verse  zu  drei  Gruppen  ist  vou  geringer  Bedeutung;  aber  beachtenswert  ist. 
dass  in  diesem  ältesten  Drama  des  Euripides  die  im  Metrum  durch  die  starken  spondeischen 
Schlüsse  angedeutete  Dreiteilung  auch  durch  Sinn  und  Interpunktion  in  Strophe  und  Anti- 
strophe  unterstützt  wird.  Jedem  wird  auch,  ohne  duss  er  in  die  Subtilitäten  unserer  Ana- 
lyse eindringt,  die  Strophe  melodisch  und  leicht  lesbar  vorkommen.  Das  hat  seinen  Haupt- 
grund darin,  duss  alle  Verse  einen  leicht  in  das  Ohr  dringenden  Abschluss  haben  und  dass, 
von  dem  Schlussvers  abgesehen,  der  Khythmu*  innerhalb  des  Verses  nie  unterbrochen  ist. 
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14.  Soph.  Oed.  G.I.  228-»;.. 

oi\M  uoiQtdla  ilms  fo^rr«» 
8v  ntaoxddfi  t6  rivtiv. 
&7täxa  <V  änäraii 
htom;  hrga  nagaßtitiofttva 
5      xqvov  ot'  X('L',r  dvrtdiAwoir  ^Xrt- 
ov  de  Tcüvd'  idgavcor 
Ttnhv  fxio.tui  ai'üt;  utfoofioz  Ifta; 

l/itf  .To/.fi  ngoodyijt. 

Die  vorstehende  Kolonoetrie  stimmt  mit  der  des  Lauren  tianns:  nur  in  einem  Punkt 
weicht  der  Laur.  ab,  nämlich  darin,  da**  er  das  l  von  Inn  noch  der  vorausgehenden  Zeile  8 
zufügt.  Das  ist  unmöglich,  da  kein  Vers  auf  eine  Kürze  endigen  darf,  die  zu  einem  im 
Anfang  des  nachfolgenden  Verses  stehenden  Worte  gehört.  Um  diesem  Fehler  abzuhelfen 
und  zugleich  eine  bei  epodischen  Perioden  häufige  Versfolge  (s.  oben  S.  279)  herzustellen, 
haben  Hermann,  Nauck  u.  a.  folgende  Versteilung  vorgeschlagen  und  in  allzu  grossem  Ver- 
trauen auf  die  eigene  Weisheit  auch  in  den  Text  gesetzt: 

orAevl  /toini&ia  ti'uic  Fgxttai 

dtv  xnontidfl  tiS  Ti'rnr.  d-iüm  <V  (l.Ta- 

mti  hfgatz  higii  ntigaßailoiti- 

va  novov,  ot'  xtiL"y  AruAtAtnotv  f- 

%tt.  ov  fti  xö»v6'  i>Sgnr<av  näktv  fatoxof 

mdt;  Sq-ooftoi  i/iaj  x'^,,y">  fcdoor, 

fit)  n  ntga  x'jr»* 

{fi(p  TtöÄti  ngoaibj')];. 

Metrisch  empfiehlt  sich  diese  Anordnung  insofern,  als  sie  lauter  dipodisch  messbare 
Kola  bringt  und  den  Tetrapodien  und  Dipodien  keine  ungleichartige  Tripodie  beimischt. 
Auch  entspricht  es  ganz  der  von  den  scenischen  Dichtern  befolgten  Regel,  dass  auf  ein  mit 
einem  vollen  akatalek tischen  Kolon  abschliessendes  daktylisches  System  ein  jambischer  Epodus 
folgt.  Aber  abgesehen  von  der  jedes  Ruhepunktes  entbehrenden,  /.war  nicht  unmöglichen, 
aber  doch  die  Stimme  überstark  beengenden  (nviyiinSt]^)  Länge  der  Periode,  verstösst  diese 
Anordnung  Hermanns  gegen  den  Sinn,  indem  die  Punkte  nach  rivtiv  und  tyti  mitten  in  den 
Vers  zu  stehen  kommen,  und  mehr  noch  gegen  die  Regel  des  Versschlusses,  da  dann  in 
unerhörter  Weise  drei  Verse  hinter  einander  mitten  im  Wort  schliessen  würden.  Es  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  »ein,  dass  die  überlieferte,  von  uns  oben  befolgte  Kolometrie,  in 
der  ähnlich  wie  Phoen.  154it.  1552.  1550  von  Daktylen  zu  Anapästen  übergegangen  wird, 
die  einzig  richtige  ist.  Aber  dann  gilt  es  auch  den  Anstoss  zu  entfernen  oder  zu  entschul- 
digen, den  im  vorletzten  Vers  der  katelektisciie  Schluss  eines  anapästischen  Dimeter  auf 
zwei  Kürzen  erregen  mtiss.  Für  Gledit-cli,  Cantiea  S.  194,  war  er  so  gross,  dass  er  zur 
Konjektur  griff  und  das  Würtclien  '/Ä/'  zwischen  yn/o;  und  fnn  einschob.  Aber  das  wäre 
ein  bedeutungsloses,  geradezu  hinkendes  Einschiebsel.  Wenn  man  zur  Korrektur  greifen 
muss,  dann  ist  es  viel  leichter  nun  für  t'/tü  zu  schreiben  und  so  einen  vollen  Dimeter  her- 
zustellen : 

i2' 
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yßov<K  Ixdoot  in'j  ti  Xeon  ynio;  ii- 
.  •  •  * 

Doch  hat  auch  dieses  üfxä.  nöktt  nach  vorausgehendem  tfiäi  %dovös  sein  Bedenken, 
und  es  fragt  sich  daher,  ob  man  nicht  auf  andere  Weise  helfen  kann.  Diese  muss  Ton  der 
Thatsache  ausgehen,  dass  unser  Canticuui  des  Chors  mit  daktylischen  Versen  anhebt,  und  dass 
auch  die  folgende  Monodie  der  Antigouc  (2.'ifi — 25iJ)  einen  wesentlich  daktylischen  Charakter 
hat.  Demnach  werden  auch  die  Anapäste  unseres  Stückes  keine  echten  Anapäste,  sondern 
Daktylen  mit  zweisilbigem  Auftakt  sein,  wozu  stimmt,  dass  nirgends  eine  Länge  in  zwei  Kürzen 
aufgelöst  ist,  wie  doch  so  häufig  in  anapästischen  Versen  geschieht,  und  dass  auch  nirgends 
zwei  Kurzen  in  eine  Länge  zusammengezogen  sind.  Man  wird  daher  auch  das  vorletzte 
Kolon  unseres  Stucks  definieren  dürfen  als  akatalektische  daktylische  Tripodie  mit  zwei- 
silbiger Anakmsis: 


Gibt  es  nun  solche  akatalektische  daktylische  Tripodien?  Ein  Beispiel  weiss  ich,  aber 
das  muss  selbst  erst  gesichert  werden.  Aber  von  derartigen  Pentapodien  gibt  es  drei  ganz 
gesicherte  Fälle:  Med.  UM,  Hec.  107  und  209.  Müssen  aber  Pentapodien  geduldet  werden, 
so  können  auch  Tripodien  nicht  mehr  vor  die  Türe  gewiesen  werden.  Aber  ich  gebe  weiter 
und  behaupte,  da.<«  unser  Kolon  auch  keine  akatalektische  daktylische  Tripodie  ist,  sondern 
eine  logaüdische  katalektische  Tetrapodie  mit  schliessender  syll.  anc: 


Diese  Messung  hat  nämlich  den  grossen  Vorteil,  dass  damit  rhythmische  Kontinuität 
in  allen  Teilen  der  Periode  und  auch  zwischen  dem  letzten  daktylischen  Kolon  und  der 
iambischen  Epode  hergestellt  wird: 

Aber  warum  hat  dann  der  Dichter  die  Länge  am  Schluss  vermieden  und  so  den 
metrischen  Charakter  des  Kolon  verdunkelt?  Das  that  er,  um  äusserlich  wenigstens 
den  Kegeln  der  Schule  zu  genfigen,  die  befahl  in  duktylischen  Systemen  die  Kola  auf 
reine  Daktylen  ausgehen  zu  lassen.  Aber  wie?  Sophokles,  der  geniale  Dichter,  soll  sich 
so  engherzig  einer  Schulregel  gefügt  und  darüber  die  rhythmische  Fügung  verdunkelt 
haben?  Das  darf  nicht  mit  Voreingenommenheit  nach  vorgefassten  Vorstellungen  von  der 
selbständigen  Kunst  des  Dichters  beurteilt  werden.  Darüber  entscheiden  die  analogen  Belege. 
Und  nun  habe  ich  ein  Beispiel  zur  Hand,  in  dem  ganz  ebenso  der  Dichter  sich  dem  Schul- 
zwang gefügt  hat.  Das  ist  das  daktylische  System  in  der  Parodos  des  Oed.  R.  155—8 
=  KU—  ü: 

arn.  'J."7~<  <">i  ü^ö/tevo;,  ri  not  >t  vtov 

Pj  .n-ijiTt/.i.ofUY(u;  oxjatg  näitv  t$rtvvott;  Jjo/of. 

tt.ti  uoi,  <o  ynvoias  tixrov  'Ki.iiAot,  ß/ißoore  'I'tifia. 

nrnmo.        Totoaoi  äktitiinnm  niuif/'ir^rt  fioi, 

n  ttotc  y.rii  ,-rpor/oav  um;  vxt(j  uorviiiru;  nükn 
t)i  iwn'  Ixxuninv  </  M>ya  .i>}it>mK,  i/.Orrc  xai  ri  r. 
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Hier  muss  unbedingt  der  Spondeus  in  der  Mitto  des  zweiten  Verses,  der  Bich  in  gleicher 
Weise  in  Strophe  und  Antistrophe  mitten  unter  lauter  reinen  Daktylen  befindet,  sur  Geltung 
kommen  und  zwar  dadurch,  dass  die  beiden  Längen  vierzeitig  gemessen  werden,  ähnlich  wie 
in  der  nachher  zu  behandelnden  Stelle  der  Phönissen.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst 
folgendes  Schema: 


Aber  gleichwohl  hat  der  Dichter  an  dem  Ende  des  2.  Verses  in  der  Strophe  eine 
Kürze  gesetzt,  in  der  Antistrophe  /.war  einen  langen  Vokal,  aber  vor  einem  anderen  Vokal, 
alles  dieses,  damit  die  Schulregel  nicht  verletzt  werde  und  der  Dichter  nicht  von  den  Schul- 
meistern gescholten  werde  ein  nonjTlji  de^uK  fit*  äneiooi  de  r>);  Teyv»]{,  rudis  artis. 

15.  Eur.  Phoen.  784-800  =  801-8J7. 

ri  nor'  aTftart  xai  t)avdT(p  xaiiyti  Boouiov  Jtagnuoi'aoi  footais; 
ovx  l.-ii  xaXityonots  orrytivoiot,  vfüvtAo;  ujou; 
ßöaxovyov  iimeräoa;,  i<o-        rov  xatä  nytvftaia  uilxri 
5      ftovaav,  Iv  n  y/iottts  yoQOxotot, 

äÄÄa  gvv  ÖTilorpooty  axoaxov  'Aoytior  txi.ivevaa; 
(fOftUTt  Srjßm; 

xäinov  dmvhhator  nnoxogevei;. 
ovd'  vnö  dvgoouavei  ycßgidcov  firia  f>tvr\'<£i; 
10      Sauaot  xai  tfakiote  xtrtoaßäfiom  fuovryn  xöAov, 
'Ia/Ujvur  t'  tm  yti'fiaoi  jhttvuiv 
L-r.TfiVuot  doäCet%;         'Agyetot;  txtxvtvws 
anat>tä>%'  yivvav, 
ÄoJitdoff  eQftova  diaoov  isvoxiov 
ärrhraXov  xarä  küivn  tttyra. 
[yalxiö  xoour)0(i;.J 
tj  davd  ric  "Eqiz  i)föi,  ü  rdSe 
fiijumo  Jit'i/iaja  ydg  fiaaii.evoiv, 
Aaßdaxtdati  nolvfiöyöots. 
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Die  Kolometrie  der  Hss.  stimmt  wesentlich  mit  der  vorbezeichneten  überein,  nur  das« 
1  oj  bis  "Aotj;  —  4  ßtiorgv^ov  bis  lonov  —  10  Sgfiaat  bis  mQaßäfioot.  —  Im  Text  weichen 
die  vier  letzten  Verse  der  Antistrophe  stark  von  der  Strophe  ab,  scheinen  aber  verderbt  zu 
Min;  hingegeu  ist  in  der  Strophe  xaij"ß  xoofii)aae  ein  offenbares  Glossem. 

Die  Strophe,  der  eine  von  dem  anderen  Halbchor  gesungene  Antistrophe  entspricht, 
besteht  aus  lauter  Daktylen,  so  dass  der  gleiche  Rhythmus  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geht. Es  sind  nicht  die  alten  aus  Tripodien  aufgebauten  Daktylen  des  heroischen  Kpos  und 
der  daktvlo-epitritischen  Lyrik,  sondern  die  neuen  dipodisch  gebauten  Daktylen  der  Nomen- 
poesie (tlAoz  xard  düy.ivXov),  Der  dipodische  Bau  ist  offenkundig;  das  zeigen  die  Tetra- 
podien, die  in  dem  (iesang  entschieden  vorherrschen.  Es  sind  daher  auch  die  eingestreuten 
Hexapodien  nicht  in  zwei  tripodische  Kol»  7.u  zerlegen,  sondern  in  drei  Doppelfiisse.  Das 
ist  auch  durch  die  Gestalt  des  Verses  6  ausgedruckt,  da  hier  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus 
ist,  wodurch  von  seihst  der  Hexameter  in  4  2  zerfällt  wie  die  zusammenhängenden  Ver?« 
7  u.  8  in  2  -j-  4.    Ausserdem  enthält  das  Gedicht  zwei  Hexameter  V.  4  u.  12  von  der  Form 

  ww    -    w    —    ww    X,    u  — 

die  selbstverständlich  durch  Dehnung  des  mittleren  und  schliessenden  Spondeus  zur  Bedeutung 
von  zwei  Tetrapodien  zu  erheben  sind.  Diesen  schlieft  sich  die  vereinzelte  Tripodie  mit 
spondeischem  Ausgang  am  Schlüsse  an,  über  deren  rhythmischen  Wert  von  zwei  Doppel- 
füssen ohnehin  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Eine  katalektische  Tripodie  ist  man  versucht 
im  Anfang  nach  Analogie  der  Wolken  des  Aristophanes  V.  275 

'Arvaoi  Xtrftlai, 

Aitdütfxtv  i/artnal  Agoatnur  q-vaiv  rvüytjtov 

anzunehmen,  um  die  Wortbrechung  in  der  Antistrophe  801 

o>  Ca&twr  nrtühor  nnkvihjot'iia. 

tov  vä.toi  'Aoit/ttdot  yjovojQOfov  öftua  Ktdmoü>* 

zu  vermeiden.  Auch  hatdie.se  H. Schmidt  in  seinen  Monodien  p.  DXVI  unbedenklich  angenommen; 
aber  da  sie  die  Ueberlieferung  nicht  kennt,  an  werden  Zaghaftere  Bedenken  tragen,  sie  durch  Kon- 
jektur in  den  Text  zu  bringen.  Kmmetrische  Pausen  hat  unsere  Strophe  nicht,  ebensowenig  wie  das 
noch  schöner  gebaute  daktylische  Chorlied  Hemd.  OOS  -  18.    Der  Sellins»  der  einzelnen  Verse  und 

Gruppen  und  die  damit  verbundenen  Uuhepuukte  sind  nur  durch  Uhythimissclilüsse  (  — -w  , 

vgl.  S.  207),  nicht  auch  durch  Zeit*clilti.«.se  angedeutet.  Zeitschlüsse  mit  em metrischen  Pausen 
sind  allerdings  notwendig  in  .Marschgesängen  und  fehlen  so  nie  in  anapästischen  Systemen: 
aber  unser  Strophenpuur  wurde  vom  Chor  oder  vielmehr  vom  Koryphaios  beim  Stehen  ge- 
sungen, bildete  eiu  eigentliches  Stasituoti  oder  Stehlied,  und  bei  diesem  genügte  es  dem 
griechischen  Dichter  durch  den  IShythmus  oder  die  Form  des  Versausgaogs  dem  Sänger  die 
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Stolle  zu  bezeichnen,  wo  er  im  Vortrag  ausruhen  könne,  ohne  ihm  ein  bestimmtes  Zeitmass 
für  die  Pause  vorzuschreiben.  L'eberbaupt  aber  w&re  es  eine  sehr  lohnende,  Ton  mir  oben 
aus  Vorbedacht  nicht  behandelte  Aufgabe  zu  untersuchen,  wieweit  sich  Stelle  und  Grösse 
der  Pausen  aus  unseren  Texten  bestimmen  lasse.  Grössere  Abschnitte  in  unserer  Strophe 
möchte  man  durch  die  stärkere  Retardierung  des  Rhythmus  in  V.  4  und  12  angezeigt 
glauben,  doch  finden  sich  an  diesen  Stellen  nicht  auch  einschneidendere  Sinnabschnitte,  wes- 
halb ich  auf  die  Zerlegung  der  Strophe  in  grössere  Perikopen,  wie  sie  H.  Schmidt  aufgestellt 
hat,  verzichte.  Als  bindende  Regel  oder  Gesetz  darf  überhaupt  die  Zerlegung  der  Strophe 
in  Absitze  oder  grössere  Gruppen  von  Versen  nicht  aufgestellt  werden. 


10.  Sopb.  Ai.  1211—1222  =  1199—1210. 

naiv  (tev  Irvv/Jtor 

drtftato;  tjV  fiot  ntjoßaka 

xal  ßcieuiv  dovgios  Atat  ' 
vvv  «V  ortoc  ävthat  arvytgq'} 
5  daifiovt.  Ws  fiot,  Tic  fr'  ovv  regyt;  inearai; 

ycvoiuav  JV'  vXätv  t.trart  növrov 

noößhjfi   äiixivmov  äxgav 

tjto  xidxa  —owiov, 

10  ngoari.twHfr  'Afh'tvn;. 


1--3 
•1-6 
»>-8 

9  — -  -  -    -  —  A 

10 

Verstellung  des  Laur.  wie  oben,  nur  5  in  zwei  Zeilen:  öutfiovi  bis  ovv  und  r/oyic 
Infaxat  —  »>  in  zwei  Zeilen:  •/tvoiftnv  und  JV  bis  nörtov  —  9  td;  bis  rtgo;  —  10  tijtoi/uv 
'A&dva;.  —  Textesabweiehungeu :  1  xal  .tglv  fiiv  Laur.,  ein.  Triklinios  nach  der  Strophe; 
umgekehrt  korrigiert  Härtung  in  der  Strophe  das  (iberlieferte  xtim,-  in  ixrtrot  —  <>  viütr 
tilgt  hier  und  Iqmhov  in  Str.  Nauck  mit  grosser  Willkür. 

Die  Strophe  zerfällt,  wie  allseits  anerkannt  und  mit  metrischen  Mitteln  klar  von  dem 
Dichter  angedeutet  ist,  in  drei  oder  vier  Teile  (1  —  3;  4 — f>;  (»—10  oder  6—8  und  9 — 10), 
welche  Teilung  auch  durch  die  Interpunktion,  der  beim  Gesang  eine  leere  Zeit  wird  ent- 
sprochen haben,  begünstigt  wird.  Streiten  kann  man  bei  dem  ersten  und  zweiten  Teil,  ob 
man  sie  choriambisch  oder  ionisch  messen  soll: 

w     _lvw  —         —  w  v       .  .  .    odor  — —  w  —  w  -  —    -  «  w  . '.  —  ... 

«                     #                     .              »        »  .  . 

—  —  »«.  —        —  -  v  —        —  ...    oder  ~     w  —  —  "  w  —  —  ... 

Kür  die  Athener  wird  die  Melodie  eine  sichere  und  ohrenfällige  Entscheidung  geboten 
haben;  wir  können  nach  dem  Verlust  der  alten  Melodien  nur  raten,  und  da  war  für  mich, 
indem  ich  mich  schliesslich  för  die  ionische  Messung  entschied,  der  Anfang  und  Schtuss 
bestimmend.  Bei  ionischer  Messung  nämlich  erhalten  wir  in  beiden  Perioden  einen  kata- 
lektischen  Schluss,  der  natürlich  besser  als  ein  akatalektischcr  zum  Abschluß  und  zur  Ein- 
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legung  von  Pausen  passt.  Ausserdem  werden  wir  bei  ionischer  Messung  die  Annahme  einer 
einleitenden  Hermannischen  Basis  los,  der  man  mit  Recht  in  unserer  Zeit  ein  fast  allge- 
meines Misstrauen  entgegenbringt.  Aber  ich  würde  doch  gegenüber  dem,  der  sich  lieber  fflr 
Choriamben  entscheiden  würde,  nicht  hartnäckig  auf  meiner  Meinung  bestehen.  Denn  auch 
die  Ionici  a  maiore  begegnen  einem  weitverbreiteten  Misstrauen,  und  für  Choriamben  sprechen 
teilweise  die  Cäsuren,  namentlich  der  choriambische  Ausgang  des  ersten  Kolon.  Ich 
liebe  in  Wissenschaft  wie  im  Leben  Halbheit  und  Schwanken  nicht;  aber  es  gibt  Fälle,  wo 
nach  Lage  der  Sache  eine  feste  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  und  da  verlangt  die  wahre 
Wisseuschaftlichkeit,  dass  man  die  Frage  offen  lässt  und  eine  zweifache  Möglichkeit  zugibt, 
bis  einer  auf  Grund  neuen  Materials  oder  vertiefter  Untersuchung  eine  bestimmte  Entschei- 
dung bringt.  Vorläufig  begnüge  ich  mich  auch  hier  damit,  die  eine  Möglichkeit,  die  ionische 
Messung,  für  wahrscheinlicher  zu  erklären.  —  Der  dritte  Teil  hebt  mit  Bacchien,  die  wir 
auch  hier  für  gleichwertig  mit  Ionikern  halten,  an  und  geht  dann  zu  Glykoneen  über,  von 
denen  aber  die  ersten  noch  ionischen  Ausgang  haben  und  sich  so  leicht  den  vorausgehenden 
Bacchien  anschliessen.  Gleditsch  und  die  meisten  Heransgeber  nehmen  zwar  durchweg 
Glykoneen  an: 

tt>'  vXäev  f.iroTi  n6v- 

jov  nodfiXtjfi'  äXtxXvaxor,  <I- 

xqoy  vjib  nXdxa  2oi<vtov 

Damit  wird  allerdings  der  metrischen  Schablone  genügt,  aber  dagegen  spricht  ent- 
schieden, ähnlich  wie  in  dem  oben  unter  No.  5  zergliederten  Stasimon  der  Elektra,  die 
gleichmässig  in  Strophe  und  Antistrophe  nach  der  ersten  Silbe  des  Glykoneus  wiederkehrende 
Cäsar.  Wir  sind  daher  auch  hier  den  Anzeichen  des  Dichters  gefolgt  und  haben  zwar 
rhythmisch  die  schliossende  Länge  von  Vers  G  und  7,  ähnlich  wie  in  No.  1  und  5,  zum 
folgenden  Doppelfuss  gezogen,  aber  im  Text  die  Verse  auf  Spondeen  ausgehen  lassen,  zumal 
da  dieselben  sowohl  zu  den  vorausgehenden  Ionikern  und  Bacchien  als  auch  zur  weiuerlichen 
Stimmung  des  Chors  sehr  gut  stimmen.  Endlich  sei  zu  dem  vorletzten  Vers  noch  bemerkt, 
dass  der  Anstoss  einer  katalektisuhen  Tripodie  in  einem  aus  dipodischen  Versen  bestehenden 
Lied  dadurch  gemindert  wird,  dass  rhythmisch  zu  ihr  noch  die  beginnende  Silbe  des  folgen- 
den Verses  gehört. 
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Ve  r  >i  e  i  c  hx\  i  e». 


Aenchyliu  Agam.181  »I:  22i;  424:  214;  720  90: 
•228;  Cho.  322:  244:  Pom.  552:  248:  865  ff. :  2«2; 
Prom.  128    30:  2t)9, 

Akatalcktiaehc  Sehluasverse  nirlit  Kauz  gemieden 
270  -75,  in  ionisrhen  (Jediehten  27.r>  f. 

Akcphalos  t.  kopflog. 

Alk.iwhcr  Vera  270  f. 

Anakrusi.i  oder  Teil  des  enden  FuMea  240:  Auf 
t«kt  auch  bei  den  Alton  anzunehmen  249  f. 

Anfang  de*  Verses  219 -200,  mit  zum  ersten  Takt 
gehöriger  Länge  251  II'.,  mit  zum  enden  Takt 
gehöriger  Doppelkarws  264.  258  f.,  mit  Di»pon- 
deu»  261,  mit  vorgeschlagenem  Daktylus  264  f. 

Antispast  263. 

Aristopbane»  Ach.  1160-61:  221;  E.p».  551  0; 
238;  Nub.  955:  21)1;  »tun.  320-30:  WH;  1327: 
232,. 

Aitklepiadeen  dipodi*eh  zu  messen  237—210. 

Bac.hylidea  XVIII:  294  f. 
Kluis  Hernianniana  '259  f. 

BnichykatalektiKcher  Sthluas  in  geaungenen  Vtwn 
bevorzugt  269,  schon  bei  Archiloihus  269,,  «ölten 
bei  den  lat.  Komikorn  270. 

CiUnr  auch  in  lyriachen  Metren  zu  beachten  279j. 
Choriamben  au»  katalektimlien  daktylischen  Di- 
pndien  entstanden  280. 

Daktylus  kyklUcher  284.  287  f.;  daktylische  Tri- 
podien  224  36;  Freiheiten  de«  ersten  Fu«e» 
im  Hexameter  260. 

Daktylo-Epitriten,  Namen  214,  Analyse  215.  Ur- 
sprung 225  f. 

Daktylo-Iamben  225. 

Dipodi.ehe  Messung  219-221.   in  dakty  Hachen 

Versen  neben  Tri]K>dien  233. 
Diapondeua  261.  2S5. 
Dodekamachanon  232,. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XXII.  IM.  II.  Abth. 


Euripidc  Ale.  135  -  44:  316;  Andr.  137:  229;  1233: 
283;  Bacch.  421:  258;  875:  241;  Cycl.  41:  282: 
Heracl.  350:  244;  748  58:  258;  Hei.  3W-47: 
220;  1495  7:  228;  Herc.  107-29:  307;  768: 
241;  776;  214;  1032:  235;  Ion  1229  43:  238: 
Iph.  A  161  206  :  311 ;  285:  249;  1175  97:  230; 
Iph.  T.  1149:  248;  Ür.  813  und  825:  232;  !>64: 
242:  Pboen.  353:  231;  679:  237;  784:  234;  784 
800  :  319;  i486:  2:13;  1572:  2:s4;  1715:  218; 
Snppl.  374  und  «78:  294,;  924:  263;  Tro.  '290. 
24«:  ](MH    9:  228;  1295  :  203. 

Epode  tripodiai  h  242. 

Hoiulekiuylloben  215. 
Horn/,  epint.  1  19,  28:  224. 

Hyp«-rkatalekti»cho  Verse  zu  entfernen  durch  Auf- 
takt 250. 

laiubus  den  Vers  einleitend  201.  262  f. 

Ikten  216,  auf  Langen  226.  Iktenvertcilung  der 

Doppelfünne  259.  290.  eines  beginnenden  Di- 

iarabua  266. 

loniker  286.  fortlaufend  293.  303,  katalektiaeh 
achliessend  250.  mit  vierseitiger  I  .Hinge  288. 
305,  loniker  neben  (Jlykoneen  303,  fallende 
lonikermit  beginnender  syll.  anc.  251.  257.  266. 

Kola  mit  Freiheiten  de»  Verschlusses  283.  in  der 

Schrift  auszudrücken  290  f. 
Kolometrie  überlieferte  210.  290  f.,   wie  in  der 

Schrift  auszudrücken  290  -  6. 
Kontinuität  de»  Khythmint  276  f.  293. 
Kupfloac  Veno  253.  260. 
Kretiker  286. 

K'ykliiiche  Daktylen  2«7,  kykliache  Paonen  288. 

Länge  mehrzeitig  284—9.  305;  Länge  im  Anfang 

nicht  Auftakt  251  —  7. 
Loguüdiech,  Bedeutung  de*  Namen«  214. 
Maraehgesängo  306.  320. 
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Pausen  ersetzt  durch  Mebrzeitigkeit  SOI,  emme- 

trisrhe  2*17,  in  Marscbgesängen  30C. 
Pbalilkiacfa  215. 
Pentapodien  24G—  9. 

Perioden  u.  Kola  in  der  Schrift  zu  bezeichnen  290. 
Pherekrateus  oder  otyj-*"**">«  drdnaiatot  906. 
Philodaraos'  Paan  SOG  f. 

Pindar  0.  III:  268  f.;  0.  IV  9:  253;  0.  V:  221; 

ü.  IX:  282.  28»  f.;  P.  I  4:  226»:  P.  VIII:  297  f.; 

P.  X  17:  262;  N.  11:  296f.;  N.  IV  90:  252; 

I.  VIII  10:  252. 
Proodikon  304.  2G4  f.,  tripodisebe.  Proodikon  241. 

Reixiunus  vertu»  282. 

Rhythmus  herzustellen  durch  mehrzeitige  Längen 
oder  Pause  265  f..  durch  kyklische  Messung  287  f. 
Responsion  unvollkommene  232  f.  257a.  289,. 

Saturnius  nach  griech.  Vorbild  225. 

Sophokles  Aias  1211  -22  :  321;  Ant.  100-9:  305: 
562  -  603  :  314;  El.  479:  242;  1058-81:  301; 
OC.  117  -  37  :  309  ;  210:  278i;  215:  257,;  22H 
•  35:  317;  OR.  151:  279;  165-8:  318;  694 
-706:  239;  885  -  8:  251.  256;  Phil.  1132:  211; 
1185:  267,;  Trach.  94-111:  313;  893:  244; 
953-8:  277. 

Sappho's  neuntens  gefundenes  Gedicht  257a. 


Syll.  anc.  in  der  Melik  222.  in  der  Kommissur 

zweier  Kola  281,  am  Ende  von  Kolen  283. 
Synkope  215. 

Taktbeginn  nicht  immer  mit  erstem  Fuss  303. 

Telesilleion  264  f. 

Tetrapodien  224. 

Trimeter  wie  perkutiert  2C«. 

Tri)K>dien  daktylische  224  —236.  zwei  Tripodien 
verbunden  229.  237;  Tripodie  an  vorletzter 
Stelle  229.  245 ;  iambische  troebäische  u.  logaö- 
di»che  Tripodien  236  -249;  hilufiger  bei  deu 
lesbischen  Dichtem,  später  durch  Anakreon 
zurückgedrängt  240.  274,  noch  hautig  bei  Pindur 
245,  einigemal  bei  Plautus  243. 

Uebergang  von  Vera  zu  Vers  276—84;  fortlaufen- 
der Rhythmus  in  den  lesbischen  Strophen  276  f., 
Ergänzung  des  schließenden  Fusses  durch  den 
Anfang  des  folgenden  277,  Ueberhängen  de* 
ersten  Verses  in  den  folgenden  278. 

Unterbrechung  des  rhythmischen  Ganges  277,, 
regelmässig  vor  Epoden  279  -  81 ;  scheinbare 
Unterbrechung  innerhalb  des  Verses  286. 

Versanfang  249-260;  s.  Anfang  des  Verses. 

Versschlüssc  267—76,  Rhytbtuusschluss  ohne  ge- 
messene Pause  268.  320. 
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Die  Genealogie 
der  Bilderhandschriften  des  Sachsenspiegels. 


Von 


Karl  von  Amira. 


Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«s.  XXII.  Bd.  II.  Abth. 
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Vorbemerkungen. 

Unter  den  Handschriften  des  ältesten  und  berühmtesten  Kechtsbuches  in  deutscher 
Sprache,  des  Sachsenspiegels,  zeichnet  sich  bekanntlich  eine  kleine  Gruppe  durch  die  reiche 
bildliche  Illustration  des  Textes  aus.  Nicht  etwa  sind,  wie  dies«  ja  auch  in  andern  Hand- 
schriften desselben  und  ähnlicher  Werke  in  und  ausserhalb  Deutschlands  vorkommt,  einzelne 
Bilder  an  die  Spitze  der  Hauptabschnitte  gestellt  oder  gelegentlich  dem  Texte  beigegeben, 
sondern  die  Illustration  begleitet  diesen  fast  ununterbrochen  vom  Anfang  bis  zu  Ende  in 
der  Art,  dass  neben  den  Textcolumnen  Bildercolumnen  herlaufen,  worin  die  Darstellungen 
streifenweise  Ober  einander  angeordnet  sind.  Ergab  sich  von  hier  aus  ein  massenhafter 
Bedarf  an  Bildern,  so  erklärt  sich,  dass  die  Illustrationstechnik  nicht  wie  dort,  wo  sie 
vorzugsweise  dem  Schmuck  dienen  sollte,  sich  der  üeckmalerei,  sondern  der  illuminirten 
Federzeichnung  bediente.  Indem  sie  die  hervorgehobenen  Eigenheiten  vereinigen,  bilden 
diese  Handschriften,  soweit  sich  bis  jetzt  sehen  lässt.  eine  einzigartige  Erscheinung  in  der 
Geschichte  des  ßücherwesens. 

Vier  solche  ,codices  picturati*  sind  auf  die  Gegenwart  gekommen,  der  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Heidelberg  (687  oder  Cod.  Pal.  gerra.  1C>4)  aus  dem  ersten  Viertel  des 
14.  Jahrhunderts,  der  in  der  Grossh.  Privatbibliothek  zu  Oldenburg  (A  1,  1)  von  1336, 
der  in  der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  (M  32)  aus  der  Zeit  um  1350  und  der 
in  der  herzogt  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (1042  oder  Ms.  Aug.  3.  1)  aus  dem  dritten 
Viertel  des  14.  Jahrhundert*,1)  —  sämmtlich  in  Folio  von  verschiedener  Grösse.  Die  Hss. 
zu  Heidelberg,  Dresden  und  WolfenbIHtel  haben  obersächsischen,  die  zu  Oldenburg  hat 
niedersächsichen  Text  Die  letztere  ist  vollständig  erhalten,  die  drei  andern  sind  mehr  oder 
weniger  defekt.  Aber  die  Illustration  liejrt  am  vollständigsten  in  der  Dresdener  Hs.  vor, 
während  die  zu  Oldenburg  gegen  das  Ende  des  laudrechtlichen  und  im  ganzen  leheurecht- 
lichen  Theil  des  Buches  nur  leere  Bildcolumneu  zeigt  und  die  zum  Landrecht  dort  vor- 
handenen Bilder  grösstentheils  unvollendet  sind.  Die  Zahl  der  Bildstreifen  beträgt  in  der 
Heidelberger  Hs.  310,  in  der  Oldenburger  Hs.  578,  in  der  Dresdener  Hs.  924,  in  der 
Wolfenbütteler  Hs.  77«*) 

Zuerst,  ungefähr  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  diesen  Denkmälern  die  rechts- 
archäologische Forschung  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt.    Unter  umfassenderen  Gesichts- 


l)  Das  Nähere  über  die  Zeitbestimmungen  «.  in  meiner  Einleitung  zur  Auggabe  der  Dresdener 
Bilderband tchrift.    Dort  auch  die  Bescbreibunir  der  Codice«. 

*)  Dantellungen  unter  Textcolumnen  .sind  als  besondere  Streifen  gezahlt. 

tl* 
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punkten  hat  dann  1810—1818  eines  von  ihnen  das  Interesse  Goethe's  erregt.  Seitdem  ist 
auch  die  Kunst-  und  die  allgemeine  Kulturgeschichte  nicht  achtlos  an  ihnen  vorübergegangen. 
Waren  schon  früher  in  Stichen  und  Steindrucken  einzelne  Proben  von  den  Wolfenbütteler 
und  Oldenburger  Illustrationen  bekannt  geworden,  so  wurden  1820  die  sätnmtlichen  Bilder 
des  kurz  zuvor  aus  Rom  nach  Heidelberg  zurückgekehrten  Palatinus  nebst  einigen  aus  der 
Dresdener  Hs.  in  Steindruck  veröffentlicht.1)  Zu  der  1801  von  Homeyer  empfohlenen 
.Zusammenstellung  der  Bilder  aus  den  sämmtlichen  codieibus  picturatis  mit  den  nöthigen 
Erläuterungen  und  in  der  Färbung  der  Originale'  ist  es  zwar  nicht  gekommen  und  wird 
es  in  absehbarer  Zeit  auch  schwerlich  kommen.  Aber  eine  Facsimileausgabe  der  ganzen 
Dresdener  Hs.  in  Lichtdruck  nebst  farbigen  Proben  ist  jetzt  im  Auftrag  der  k.  sächsischen 
Kommission  für  Geschichte  und  mit  Unterstützung  durch  die  Savigny-Stiftung  von  mir  unter- 
nommen*) und  geht  ihrer  Vollendung  entgegen. 

Indes»,  so  oft  man  sich  auch  mit  den  Bilderhss.  des  Sachsenspiegels  beschäftigte  und 
sn  wenig  man  auch  die  Verwandtschaft  unter  ihren  illustrativen  Theilen  übersah,  die  Frage, 
von  der  das  l.rtheil  nicht  nur  über  ihren  Werth  als  Quellen  für  die  verschiedensten  Zweige 
der  Geschichte,  sondern  auch  Uber  ihre  eigene  geschichtliche  Bedeutung  abhängt,  die  Frage 
nach  ihren  Abstammungsverhiiltuissen  ist  bis  jetzt  niemals  ernstlich  in  Angriff  genommen 
worden.  Sie  lässt  sich  nicht  etwa  abschneiden  durch  die  Annahme  einer  bloss  durch  die 
Textgleichheit  veranlassten  Familienähnlichkeit,')  ebensowenig  aber  auch  durch  die  Annahme 
von  Traditionen  einer  oder  mehrerer  Schulen  oder  durch  die  Unterstellung  gemeinsamer 
Musterbilder,  wie  diess  ja  wol  bei  gewissen  Gruppen  illustrirter  kirchlicher  Texte  angeben 
mag.  Um  die  Gleichheit  der  auch  in  den  Sachsenspiegel hss.  vorkommenden  Bilder  des 
Sündenfalles,  der  Geburt  Jesu,  der  Himmelfahrt,  des  Weltgericht«  zu  erklären,  würde  freilich 
der  mittelalterliche  Vorrat  an  typischen  Ueberlieferungen  genügen.  Hier  aber  handelt  es 
sich  um  Gleichheit  unter  vielen  Hunderten  von  profanen  Darstellungen.  Schon  Angesichts 
der  gleich  massigen  Wiederkehr  der  nämlichen  Illustrationen  in  solchen  Rilderkreisen  wie  in 
dem  zum  ,\Välsehen  Gast'*)  oder  zu  den  Weltchroniken  oder  zum  .Wilhelm  von  Oranse' 
oder  zu  den  Minnesängern,*)  später  zum  .Belial'  kann  man  einen  genealogischen  Zusammen- 
hang unter  den  verschiedenen  Buchmalereien  nicht  abweisen.  Um  wie  viel  weniger  erst  bei 
den  illustrativen  Theilen  unserer  Sachsenspiegel!  Diesem  Zusammenhang  sind  die  folgenden 
Untersuchungen  gewidmet.  Dabei  bezeichnen  wir  die  Hs.  zu  Heidelberg  mit  H,  die  zu 
Oldenburg  mit  0,  die  zu  Dresden  mit  D,  die  zu  Wolfenbüttel  mit  W. 

l(  Teutsehe  Denkmäler  her.  u.  erklärt  v.  liatt.  v.  Babu,  Eitenhenz,  Mone  u.  Weber. 

5)  IHe  Dresdener  liäderhnnduchrift  des  SachsempierjelH  her.  v.  K.  v.  Arnim  I.  Bd.  1902. 

a)  So  F.  v.  Alten  in  Lubhen'a  Ausgabe  <les  Olilf nburper  Textes  S.  XI,  gejren  Frühere  wie  U.  F. 
Kupp  Hilter  ,i..i,hn/(e»  I  USU»)  .S.  161  f.,  E.  S pan jf cnberjf  lieytr.  s.  J.  tenl.  Hechten  des  MA.  (lsüf 
hi'i,  C.  <i.  Homeyer  lh-n  Saehsensy.  ernter  Theil  3  S.  II  I.  11.1,  denen  .1er  genealo(ri«be  Zusammen- 

hanK  weni.usten«  ni<-ht  entmutigen  war. 

•)  A.  v.  Oeohelbiinm'r  J'rr  Biiderkreis  mm  Wt'ii sehen  (raste  IäK). 

»)  A.  v.  0..c1iol)ünii.  r  /)(>  Mtnin'ure»  der  UniteriitätAMiothtk  tu  Heidelberg  II  1895  S.  37 J 
—  3M.  wo  auch  .Ii.;  frühere  Literatur  <inr  Frape. 
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Dia  Stellung  der  Handschrift  zu  Wolfenbüttel. 

Von  Tornherein  rausa  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  die  eine  oder  andere 
unserer  Hss.  ihren  Text  aus  einer  andern  Quelle  bezogen  habe  als  ihre  Illustration,  wofern 
diese  nicht  etwa  gar  als  Original  zu  erachten  sein  sollte.  Daher  werden  die  Genealogie 
der  Texte  und  die  Genealogie  der  Bilder  als  Gegenstände  verschiedener  Fragen  im  Auge  zu 
behalten  sein,  was  jedoch  nicht  den  Versuch  ausschlieft,  das  Verhältnis«  einer  Hs.  zu  einer 
anderen  vorweg  zu  erledigen. 

In  der  That  erscheint  ein  solcher  Versuch  nicht  aussichtslos.  Schon  Chr.  L:.  Grupen 
hat  in  seinem  ^Traktat  von  den  sächsischen  Hecht sbüchern'  (um  1747)1)  eine  besonders 
nahe  Beziehung  zwischen  den  Hss.  von  Dresden  und  Wolfenbüttel  erkannt,  so 
dass  er  beabsichtigen  könnt«,  bei  einer  Ausgabe  der  WolfenbOtteler  Bilder  ihre  Defekte  aus 
D  zu  ergänzen.  Grupen  hat  auch  schon  gewisse  gemeinsame  Unterschiede  der  Dresdeu-Wolfen- 
bütteler  Illustrationen  von  den  Oldonburgischen  hervorgehoben.  Diese  Sonderstellung  der 
beiden  Hss.  wurde  auch  nicht  erschüttert,  als  der  ihnen  nah?  verwandte  l'ulatinus  bekannt 
wurde.  Im  Gegentheil,  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  D  und  W  erfuhr  nur  eine  Bestätigung 
durch  die  umfassenden  textkritischen  Arbeiten  von  Homeyer,  der  in  seinen  Ssp.- Ausgaben 
die  Texte  beider  für  einen  und  denselben  nahm  und  darum  beiden  Hss.  auch  die  nämliche 
Signatur  (im  Landrecht  Ep.  im  Lehenrecht.  Oe)  gab.  Immerhin  bedarf  das  Verhältnis« 
einer  genaueren  Feststellung. 

Die  Bilder  in  D  und  W  stimmen  schon  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  genau  mit 
einander  überein.  Jede  rccto-Columne  hier  hat  in  einer  recto-Columne  dort,  jede  verao- 
Columne  hier  in  einer  verso-Columne  dort  ihr  Geßenbild.  Greift  hier  die  Illustration  aus 
der  Bildcolumne  in  die  Textcolumne  über,  so  auch  auf  der  entsprechenden  rf«ite  dort.  Auch 
sachlich  und  compositionell  .stimmen  die  Zeichnungen  genau  überein.  Zahl  und  Bewegung 
der  Figuren,  die  Architekturen,  die  Geräte  wiederholen  sich  in  beiden  Hss.  von  Bild  zu  Bild. 
Selbst  bis  in  die  Illumination  hinein  erstreckt  sich  die  Gleichheit,  und  ebenso  auf  den  Platz 
jener  farbigen  Buchstaben,  die  den  Initialen  der  zugehörigen  Textstellen  entsprechen  sollen. 
Diesen  Uebereinstimmungen  gegenüber  fallen  die  Unterschiede  nur  in  soweit  in's  Gewicht, 
als  sie  zeigen,  dass  die  Illustrationen  in  den  beiden  Hss.  nicht  aus  den  nämlichen  Händen 
hervorgegangen  sind.  In  W  sind  Zeichnung  und  Illumination  sorgfältiger,  die  letztere  aller- 
dings auch  viel  geschmackloser,  die  menschlichen  Gestalten  gedrungener,  auch  die  Köpfe 
zuweilen  grösser  als  in  der  Dresdener  Hs.,  ferner  das  Kostüm  insbesondere  das  ritterliche 
mitunter  modernisirt,  ja  sogar  wie  bei  der  Tiara  des  Fapstes  berichtigt.  Die  Bilder  von  H 
stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zu  denen  von  DW,  namentlich  was  Kaumvertheilung  uud 
Gesammtcompositiou  betrifft,  so  dass  die  drei  genannten  Hss.  gegenüber  der  Oldenburger  eine 
geschlossene  Gruppe  bilden.  Aber  innerhalb  dieser  stehen  doch  wieder  als  engste  Gruppe 
D  und  W  gegenüber  von  H.  Nicht  nur  ist  dort  die  Manier  der  Zeichnung  und  der 
Illumination  eine  völlig  andere  als  hier,  sondern  es  findet  sich  auch  neben  einer  grossen 


'>  Herautg.  v.  E.  SpauRenberg  in  .le^eii  Beträgen  i.J.tettt.  Rechtet  <i™  J/J.  S.  11,  10J. 


Digitized  by  Google 


330 


Anzahl  von  Bildern,  die  in  allen  drei  Hss.  sachlich  und  compositionell  übereinstimmen,  eine 
nicht  minder  stattliche  Menge  anderer,  die  sich  in  beiden  Beziehungen  halbschicbtig  auf  H 
einerseits  und  auf  DW  anderseits  vertheilt. 

So  z.  B.  auf  den  Bildercolumnen  zu  II  54  — 58,1)  also  einerseits  D  fol.  32  b,  33  a  und 


W  fol.  38b,  39a,  anderseits  H  fol.  8b,  9a  (Taf.  VIII  7-10,  IX  1-4)»).     Zu  II  54  §  2 


bilden  sowohl  D  W  als  U  den  Mann  ab,  der  sich  einen  eigenen  Schafhirten  halten  darf. 
Aber  in  D  W  zeigt  er  mit  der  einen  Hand  auf  die  3  Hufen,  um  deren  willen  er  dies«  Recht 
hat,  mit  der  andern  macht  er  eine  abwehrende  Bewegung  gegen  die  Dorfleute,  hinter  ihm 
steht  sein  Hirt  mit  den  Schafen,  auf  sich  selbst  deutend.  In  H  dagegen  fehlt  jede  An- 
deutung der  Hufen  und  der  Schafe,  zeigt  der  Hirt  auf  seinen  Herrn  and  dieser  mit  der 
linkeu  Hand  auf  die  Dorfgenossen,  während  er  den  Zeigefinger  der  Hechten  aufstreckt.  Von 
den  Dorfleuten  zieht  in  II  einer  den  gemeinen  Hirten  an  der  Hand  herbei,  während  die 
entsprechende  Person  in  DW  die  Arme  kreuzt  d.  h.  den  Gestus  des  Verweigerns  macht.  Aul 
dem  folgenden  Streifen  illustriren  DW  zunächst  II  54  §  3:  der  Hirt  empfängt  seinen  Lohn 
von  einem  Bauern,  der  auf  die  Hufe  deutet,  wovon  der  Lohn  zu  entrichten  ist.  Daneben 
steht  das  Bild  zu  II  54  §  4:  der  Hirt  zeigt  auf  den  Wolf,  der  ein  Schaf  im  Hachen  trägt; 
im  Hintergrund  vertreten  die  Umrisse  eines  Gebäudes  das  Dorf,  wohin  der  Hirt  das  Schaf 
nicht  zurückbringen  kann.  In  II  findet  sich  keine  Illustration  zu  §§  3,  4.  Vielmehr  bezieht 
sich  der  zweite  Streifen  nur  auf  §5:  der  Hirt  zeigt  mit  der  rechten  Hand  auf  einen  Ochsen, 
der  mit  seinem  Horn  eine  Ziege  spiesst  und  beschwort  diese  Thatsache  mit  der  linken  Hand 
über  einem  Reliquienkasten,  woran  des  Hirten  Stock  zu  lehnen  scheint.  D  W  bringen  das 
entsprechende  Bild  erst  im  dritten  Streifen,  wo  aber  der  Ochs  keine  Ziege,  sondern  ein 
Schwein  stösst  und  ein  Schaf  tritt,  ferner  der  Wolf  nach  einem  Schaf  beisst,  was  alles  den 
Text  vollständiger  veranschaulicht;  auch  deutet  hier  der  Hirt  nicht  auf  die  Thiere,  sondern 
er  hält  mit  der  linken  Hand  seinen  Stab,  während  er  mit  der  rechten  schwört.  Iii  No.  3 
derselben  Columne  folgt  in  H  ein  zweites  Bild  zu  §  5:  der  Eigenthümer  des  stössigen  Ochsen 
ersetzt  die  Ziege.  In  D  W  findet  sich  nichts,  was  Dem  entspräche.  Erst  im  untersten 
Streifen,  bei  II  54  §  C,  treffen  die  drei  Hss.  wieder  einigermassen  zusammen.  Aber  der 
Stock,  den  der  Hirt  nicht  tragen  kann,  weil  seine  beiden  Hände  anderweitig  beschäftigt 
sind,  schwebt  in  H  hinter  ihm  in  der  Luft,  während  er  ihn  in  D  W  wenigstens  im  Arm 
hat.  In  No.  1  der  folgenden  Columne  ßieht  man  in  H,  wie  II  56  §  1  es  verlangt,  die 
Dorfleute  ihren  Damm  gegen  die  Wasserflut  aufschichten;  in  D  W  ist  im  entsprechenden 
Streifen  der  Platz  für  Damm  und  Wasser  leer  geblieben,  dafür  aber  das  Dorf  nicht  nur 
wie  in  H  durch  ein  Haus,  sondern  auch  durch  den  Flechtzaun  vertreten.  No.  2  zeitft  in 
DW  nicht  nur  wie  in  H  den  Werder  im  Flusse,  sondern  auch  das  Gestade,  wovon  II  56  §  3 
spricht.  In  No.  3  (zu  11  57)  bemerkt  man  in  allen  drei  U^s.  den  Herrn,  dem  der  im  Text 
erwähnte  Frevel  gebüsst  wird.  Aber  nur  in  DW  umfasst  er  ein  AehrenbUschel  zum  Zeichen, 
dass  er  das  Gut  in  lediglicher  Gewer  hat;  nur  in  H  ist  der  Frevel  am  Gute  (Kornschnciden) 
veranschaulicht.  Die  übrigen  Streifen  versinnlichen  die  Termine,  an  denen  nach  II  58  §  2 
die  Gutsabgaben  und  Erträgnisse  verdient  werden.   Schon  U.  F.  Kopp  hat  beobachtet,  dass 

')  \)\v  Textcitntc  nach  Homeyer's  Ainj/ubeii.    Die  römischen  Zahlen  bezeichnen  diu  Buch  de* 
Landrechts:  da»  Lehenrecbt  ist  h]h  ivkht-s  benannt,. 
')  Die  TnMn  .1er  Ttut.  henkmnltr  sind  citirt. 
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H  die  hierauf  bezüglichen  Bilder  chronologisch  anordnet.1)  DW  bringen  sie  in  der  dem 
Text  entsprechenden  Reihenfolge.  Aber  auch  in  den  Sinnbildern  der  einzelnen  Termine  und 
in  der  Darstellung  der  Abgaben  weichen  DW  gemeinsam  ton  H  ab.  Der  Walburgtag  ist 
in  DW  durch  die  Heilige  selbst  angezeigt,  in  H  durch  einen  grünen  Baum,  die  Würzweihe 
dort  durch  ein  Marienbild,  hier  durch  ein  Kräuterbündel,  der  Tag  Johannis  des  Täufers 
durch  dessen  Figur,  hier  durch  seinen  Reliquienschrein,  St.  Urbanstag  dort  durch  eine 
Bischofsgestalt,  in  der  wir  natürlich  den  h.  Urban  von  Langres  erkennen  sollen,  hier  durch 
ein  blutiges  Beil  auf  dem  Block,*)  das  auf  das  Martyrium  de«  mit  jenem  verwechselten  Papstes 
Urban  I.  anspielt.  Die  Pfennige,  womit  der  Fleischzehnt  abgelöst  werden  kann,  liegen  in 
DW  auf  einem  Zahlbrett,  während  in  H  Brett  und  Pfennige  fortgeblieben  sind.  Dafür 
gibt  H  am  Fasse  des  Textes  noch  eine  Illustration  in  Gestalt  eines  Maunes,  der  einen  Rechen 
trägt;  in  DW  fehlt  dieses  Bild. 

In  gemeinschaftlichem  Gegensatz  zu  der  ganzen  Bildercolumne  von  11  fol.  22  b  (Tuf. 
XXIV  7— XXV  4)  stehen  die  Bildercolumnen  des  gleichen  Textes  (III  63  §  2-G4  §  5)  in 
D  fol.  48  b  und  W  fol.  52  b.  Gleich  in  der  ersten  Hälfte  von  No.  1  holt  zum  Beweis,  dass 
der  Bann  der  Seele  schadet,  der  Teufel  die  Seele  aus  dem  Munde  eines  am  Boden  Liegen- 
den, und  zwar  in  U,  weil  ein  Geistlicher  über  diesen  einen  Stab  zerbricht,  in  DW,  weil 
der  thronende  König  einen  Finger  ausstreckt,  —  was  auf  einem  Missverständniss  beruht. 
Daneben  sind  hier  drei,  dort  vier  Figuren  aufgeboten,  um  zu  zeigen,  wie  Verfestung  dos 
Leben  nimmt.  In  No.  2  gebietet  der  König  den  Reichsdienst  durch  Brief  und  Siegel,  die 
in  H  an  vier  Fürsten,  in  DW  an  zwei  Uberbracht  werden;  ausserdem  aber  sitzt  hier  noch 
ein  Graf,  der  wegen  Ausbleibens  , wettet',  dort  fehlt  er,  ebenso  die  ZiiTer  VI,  die  hier  die 
Ladungsfrist  bezeichnet.  Im  dritten  Streifen  werden  die  Leute,  die  10  Pfund  wetten,  in 
DW  durch  drei  Männer,  in  H  durch  einen  repräsentirt,  der  einen  Herrenkranz  trägt,  ist 
ferner  in  H,  nicht  aber  auch  in  DW  der  Unterschied  von  100  und  10  Pfund  durch  Ver- 
schiedenheit der  Münzen  hervorgeholten.  In  No.  4  rechts')  zeigt  H  nach  III  64  §  3  das  Wetten 
von  10  Pfund  an  den  Herzog  in  zwei  Figuren,  von  denen  die  eine,  thronende,  die  gewöhn- 
lichen Abzeichen  des  Fürsten  trägt;  statt  dieser  Szene  erblickt  man  in  DW  eine  durchaus 
uncharakteristische  Gruppe  von  drei  im  Gespräch  beisammen  stehenden  Männern.  Links 
wettet  sowol  in  H  wie  in  D  \V  ein  Mann  60  Schillinge  an  den  Grafen  nach  §  4.  Aber 
nur  in  DW  sitzt  neben  dem  Grafen  der  vom  Text  ihm  gleichgestellte  Vogt,  und  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Szenen  erscheinen  in  DW,  nicht  auch  in  H  noch  drei  Männer,  von  denen 
die  zwei  vorderen  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  erheben  zum  Zeichen  des  .sonderlichen 
Rechts',  das  sie  nach  §  3  als  Holsten,  Stormarn  und  Hadeler  haben.    In  No.  5  mit  6  sucht 

*)  Bilder  u.  Schriften  1  Ol  f. 

*)  Weber  Teut.  Denkm.  Sp.  18  erklärt  den  allerdings  undeutlich  geieirhneten  Gegenstand  Tür  die 
Kapuze  einer  Mönchskutte.  Aber  w;m  soll  diese  mit  einem  der  beiden  Urbane  zu  schaffen  haben?  Keine 
Ikonographie  weiss  davon.  Heim  Papst  Crban,  der  enthauptet  wurde,  wird  freilich  ah  gewöhnliche« 
Attribut  das  Schwert  genannt.  Der  Erfinder  der  Darotellung  in  H  scheint  jedoch  geglaubt  ru  haben, 
die  Enthauptung  sei  mit  dem  Heile  geschehen.  AI»  Beil  kutin  in  II  auch  der  Gegenstand  gedeutet 
werden,  der  bei  II  58  §3  den  Urbun.itag  syniholisirt  (f.d.  «Jb  No,  2  Tuf.  IX  7).  Minder  verständlich  gibt 
ihn  D  fol.  33b  No.  2.  W  fol.  31)  b  No.  2,  verständlicher  O  «ow..t  bei  II  f.B  «  2  fol.  Mb  (bei  Hibben 
S.  56/59  unten)  al«  auch  bei  II  5«  g  3  fol.  50a  No.  2. 

3)  .Hecht»'  und  .link»'  sind  in  meinen  Bildbeschreibungen  stetN  heraldisch  zu  nehmen. 
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beim  König  Einer  die  Bannleihe,  der  vom  Grafen  mit  einem  Theil  der  Grafschaft  belehnt 
wurde;  vom  Lehensvertrag  ist  in  H  die  Investitur  mit  einem  Zweig,  den  der  Graf  von  einem 
Ast  abbricht,  in  DW  sehr  viel  weniger  passend  die  Mannschaft  veranschaulicht.  Darum 
erscheint  hier  der  Lehensempfänger  zuerst  knieend,  dann  stellend,  während  er  in  H  nur 
einmal  und  zwar  stehend  vorkommt.  Auch  hat  der  verleihende  Graf  in  H  einen  Schild  mit 
Gehörne  an  der  Seite.  In  D  W  fehlt  dieser  Schild.  Weiterhin  findet  aber  in  der  linken  Ecke 
von  I)\V  auch  noch  das  Weiterleihen  eines  Vogteitheiles  durch  den  Vogt  statt,  wovon  in  H 
nichts  zu  erblicken  ist. 

Derselbe  Gegensatz  zieht  sich  durch  die  Bildercolumne  zu  III  09,  70  (einerseits  D 
fol.  50  a  und  W  fol.  54  a,  anderseits  H  fol.  24  a,  Taf.  XXVI  5—9).  Im  ersten  Streifen  dingt 
der  Richter  bei  Königsbann.  Diess  ist  in  DW  dadurch  symbolysirt,  dass  er  auf  eine  Krone 
deutet,  die  vor  ihm  auf  einem  Tische  liegt.  In  H l)  fehlt  jede  derartige  Andeutung.  No.  2 
zeigt  die  Leute,  (Iber  die  geurtheilt  wird.  Sie  sind  in  H,  nicht  aber  in  den  beiden  andern  Hss. 
als  Angehörige  verschiedener  Stumme  und  Stände  dargestellt.  Mehr  dem  Text  entspricht  H. 
In  DW  erheben  sie  bittend  die  Hände,  nicht  so  in  H.  In  No.  3  wird  ein  Urtheil  gescholten. 
In  DW  deuten  der  Finder  und  der  Schelter  jeder  auf  die  das  Urtheil  sywbolisirende  Rose; 
in  H  fehlen  die  Rosen  und  deutet  der  Scheiter  auf  den  Richter.  Iii  No.  5  sind  die  Be- 
klagten in  H,')  nicht  aber  in  DW  textgemäss  gebunden  dargestellt.  Der  Richterstuhl  in 
No.  3,  4,  5  dieser  Columne  ist  in  H  grün,  mit  Rosetten  verziert  und  mit  Säulchen  aus- 
gestattet, die  den  Sitz  tragen;  in  DW  ist  er  bunt,  mit  Rahmen  und  Füllungen  versehen. 
Auf  der  nächsten  Columne  (H  24  b,  Taf.  XXVI  10,  XXVII  1—4,  D  fol.  50  b,  W  fol.  54  b) 
wiederholt  sich  der  Gegensatz.  Der  erste  Streifen  soll  schildern  zu  III  71  §  1,  wie  ein 
Wende  eiuem  Deutschen  vor  Gericht  antworten  muss;  jede  Partei  bedient  sich  eines  Vor- 
sprechere.  In  DW  nun  stehen  zwei  Wenden  zwei  Deutschen  gegenüber,  was  richtig;  in  H 
sind  beide  Parteien  und  beide  Vorsprecher  Wenden,  was  falsch  ist.  In  No.  2  von  DW 
stehen  drei  Kläger,  die  nicht  dem  Stamme  nach  unterschieden  werden,  vor  dem  König;  in 
No.  2  von  H  sind  der  Kläger  vier,  zwei  davon  als  Deutsche,  zwei  als  Wenden  durch  Tracht 
oder  Attribute  unterschieden.  Hier  hat  H  das  Richtige,  wie  der  Text  III  71  §  2  ergibt. 
Zu  III  72  nimmt  in  No.  3  nach  H  das  Kind  des  Vaters  Schild  und  der  Mutter  Erbe  (ein 
Grundstück),  nach  DW  den  Schild  sowol  des  Vaters  als  der  Mutter,  d.  h.  je  nach  Ebenburt 
entweder  des  Vaters  oder  der  Mutter.  In  No.  5  (zu  III  73  §  2)  zeichnet  H  den  Vater 
grösser  als  das  Kind;  in  Dw  sind  beide  fast  gleich  gross,  beträchtlich  kleiner  als  die  Mutter. 

Die  Bildercolumne  zu  III  89,  90')  beginnt  D  W  mit  einer  viel  lebendigeren  Schilderung 
des  Treibens  in  der  Radestube:  nicht  nur  drei  Badende  wie  in  II,  sondern  auch  einer,  der 
ihnen  den  Kopf  abreibt,  ist  dargestellt.  Die  Sachen,  die  einer  der  Gäste  irrthümlich  mit- 
nimmt, schweben  nicht  wie  in  II  zum  grösseren  Theil  in  der  Luft,  sondern  befinden  sich 
in  seinen  Händen.  In  No.  2  sieht  man  in  DW  das  Boss  des  Reiters,  der  die  im  Text 
genannten  Gegenstände  entführen  soll,  vollständig,  in  H  nur  theilweise;  in  DW  hält  er 
einen  Radsporn  in  der  Hand,  was  zum  Text  passt;  in  H  streckt  er  einen  Kinger  auf.    Der  im 

')  Karbij»  bei  Kopp  a.  a.  O.  I  zu  !■>. 

2)  Farbig  bei  Kopp  a.  u.  O.  zu  S.  U3  tubere  Hulftel. 

«)  L*  fol.  55  b.  W  fol.  57  1).  H  fol.  -".» b  iTaf.  XXXII  3-9.  .1er  erste  Streifen  farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I 
zu  S.  12V  untere  Hälfte». 
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Text  erwähnte  Zaum  hingt  in  H  an  einer  Stange,  in  DW  in  der  Luft;  von  den  andern 
Sachen,  die  der  Text  nennt,  liegt  in  H  am  Boden  der  Sattel,  in  DW  das  Bett  und  das 
Kissen.  Bei  III  90  §  1  ist  das  Feld,  worauf  der  Mord  geschieht,  in  II  dargestellt,  nicht 
auch  in  DW.  In  No.  5  (zu  §  3  a.  a.  0.)  sind  die  Schrägen,  worauf  der  Todte  liegt,  in 
DW  nicht  wie  in  H  leiterartig.  In  No.  3—5  sind  in  DW  nicht  wie  in  II  Wunden  an 
dem  Todten  zu  sehen. 

Nicht  minder  auffallige  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gruppen  unserer  ober- 
sächsischen  Hss.  walten  auf  der  ersten  Bildercolumne  zum  Lehenrecht  ob:  D  fol.  57  a, 
W  fol.  59  a  einerseits,  H  fol.  la  (Taf.  1—  8) »)  anderseits.  Gleich  beim  Texteingang 
sitzt  in  H  der  Schüler,  mit  der  linken  Hand  seine  rechte  am  Gelenk  fassend  vor  dem 
Lehrer,  der  mit  der  Linken  auf  den  Text  deutet  und  in  der  Rechten  die  Rute  schwingt. 
In  DW  hingegen  steht  ein  Mann  mit  Übereinander  gelegten  Händen  vor  dem  thronenden 
König,  obgleich  der  hier  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Daneben  hat  die  zweite  Reihe  der 
Heerschilde  in  DW  aowol  andere  Figuren  als  andere  Tinkturen  wie  in  H.  Im  zweiten 
Streifen  folgen  zunächst  die  heerschildlosen  Leute  von  Lehenr.  2  §  1 ;  der  vor  ihnen  steht  und 
sich  weigert,  sie  zu  belehnen,  ist  in  H  ein  Herr,  in  DW  fälschlich  ein  Hcerschildloser. 
Dass  jene,  wenn  gleichvrol  belehnt,  ihr  Lehen  nicht  vererben  (Lehenr.  2  §  2),  soll  die  zweite 
Hälfte  desselben  Streifens  veranschaulichen,  wo  hinter  dem  belehnten  Bauern  sein  Sohn  steht: 
in  H  legt  er  zum  Zeichen  der  Trauer1)  seine  linke  Hand  an  die  Wange,  indem  er  den  Arm 
mit  der  rechten  Hand  unterstützt,  —  ein  Gestus,  der  deutlicher  besagt,  um  was  es  sich  handelt, 
als  die  bittende  Bewegung  beider  Hände  in  DW.  Dass  der  Heerschildlose  auch  der  Folge 
an  den  andern  Herrn  darbt,  will  die  erste  Szene  auf  dem  dritten  Streifen  zeigen.  Richtig 
bringt  denn  auch  H  hier  die  Figur  des  die  Lehenserneuerung  verweigernden  Herrn,  vor 
dem  ein  Bauer  .der  Lelinung  sinnt',  während  in  DW  zwei  Heerschildlose  mit  den  Gesten 
der  Weigerung  neben  einander  stehen.  Die  zweite  Szene  stellt  in  H  textgemäs*  zwei  Heer- 
schildlose dar,  die  schwüren  wollen  und  denen  der  lebensfähige  Gegner  die  Hände  vom 
Keliquienkasten  wegzieht,  indess  der  Herr  auf  sie  deutet.  In  DW  hingegen  sieht  man  zwei 
paar  schwörende  Männer,  auf  der  einen  Seite  heerschildlose,  auf  der  andern  lehensfähige, 
von  denen  keiner  als  der  Herr  gekennzeichnet  ist.  Zu  Lehenr.  2  §4  bilden  DW  die  l'rocess- 
parteien  ab,  den  Lehenfähigen  und  den  Heerschildlosen,  und  zwischen  ihnen  das  Grund- 
stück, worauf  sie  heide  Anspruch  erheben  und  darum  mit  Fingern  deuten,  während  sie  die 
andere  Hand  empor  heben.  In  H  ist  das  Grundstück  durch  den  Reliquienkasten  ersetzt, 
worauf  der  Heerschildlose  schwören  will,  während  ihm  der  Gegner  die  Hand  wegzieht.  Der 
Schild  des  Lehenfähigen  ist  in  H  bemalt,  in  DW  leer.  Im  untersten  Streifen  wird  zunächst 
ein  Lehenfähiger  von  einem  Geistlichen  und  einer  Frau  belehnt;  in  II  stehen  alle  Drei, 
während  in  DW  die  Lehengeber  sitzen,  der  Empfänger  kniet;  sein  Heerschild  i*t  dort 
bemalt,  hier  leer.  Sodann  steht  er,  dort  wieder  mit  bemaltem,  hier  mit  leerem  Schild, 
vergeblich  des  Lehens  sinnend  (2  §  C),  vor  dem  neuen  Herrn,  der  in  H  ebenfalls  steht, 
in  DW  sitzt.    Wiederum  pflanzt  sich  der  Gegensatz  in  die  nächste  Columne  hinein  fort 


')  Thcüweiae  in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  O.  I  zu  S.  C.\  64,  Gt). 

*)  E»  iit  der  bekannte  Trauergestus,  vgl.  Vüg«  Knie  rfeuf.  JUalernchule  etc.  i?,  -"J3.  Haseloff 
Thür.-Sachx.  Malerschute  &.  305.    Er  kommt  auch  in  den  Ssp.-BilJcrn  oft  vor.    Irrig  meint  Hu  in ey  er 
l>.  Ssi>.  tie.  Tkeil  I  S.  140,  157.  die  Link«  fasse  nach  dorn  Haupthaar  zun»  Zeichen  de»  Eibanaprnch«: 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi*.*.  XXII.  Bd.  II.  Al.th.  45 
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(DW  fol.  57  b  bezw.  59  b,  H  fol.  lb  Taf.  I  9—13).  In  No.  1  geben  DW  der  Reichs- 
Aebtissin  den  Heerschild,  der  ihr  nach  Lehenr.  2  §  6  gebührt;  in  H  fehlt  er.  Des  Abtes 
Heerschild  ist  in  H  wenigstens  gefärbt,  in  DW  weiss  gelassen.  In  No.  3,  zu  Lehenr.  3, 
setzt  H  dem  Herrn,  der  die  Hulde  seines  Mannes  entgegen  nimmt,  fälschlich  den  Richterhut 
auf,  während  er  in  DW  bloss  den  Herrenkranz  trägt.  Zu  Lehenr.  4  §  1  erscheint  in  No.  4 
der  Reichsvassall  sowol  beim  Empfang  als  beim  Erlassen  des  Aufgebots  in  H  gerüstet,  in 
DW  ungerüstet.  Das  Aufgebot  an  den  Aftervassallen  hören  in  DW,  wie  es  der  Text  ver- 
langt,  noch  zwei  Mannen  des  Herrn,  die  in  H  fehlen.  In  No.  5  hält  nur  H  den  Wenden, 
den  Polen  und  den  Böhmen  durch  die  Tracht  auseinander;  ebendort  sind  der  Ritter,  die  sie 
bekämpfen,  zwei,  während  sich  DW  mit  einem  begnügen.  Der  König,  der  den  Vassailen 
aufbietet,  trügt  in  H  das  Szepter,  in  DW  ein  zangenartiges  Gerät. 


Die  ßildercolumne  zu  Lehenr.  7  §  9—9  §  2  beginnt  in  H  fol.  2  b  No.  1  (Taf.  III  6) 


mit  einer  durchaus  unzureichenden  Darstellung.  Es  soll  versinnlicht  werden,  dass  zwei  zu 
gesamniter  Hand  Belehnte  nicht  in  einer  und  der  nämlichen  Sache  für  einander  Zeugniss 
geben  können.  H  führt  aber  nur  eine  einzige  Person  vor.  Ganz  anders  D  W  fol.  59  b 
und  01b,  wo  drei  Männer  ihre  Hände  über  das  Reliquiar  halten.  In  No.  2  ist  H  (Taf.  III  7) 
vollständiger:  der  nach  Lehenr.  8  §  1  von  zwei  Herrn  mit  gesammter  Hand  Belehnte  hat 
hinter  sich  den  bemalten  Schild  eines  jeden  von  Beiden;  D  W  geben  ihm  nur  einen  einzigen 
und  obendrein  leeren  Schild.  lu  Nr.  3  lässt  H  (Taf.  III  8)  den  Mann,  der  nach  §  2  för 
zwei  Gesammthelehnt*  den  Dienst  verrichten  soll,  auf  sich,  den  Herrn  auf  ihn  deuten;  in 
DW  zeigt  der  Lehenträger  nicht  auf  sich,  der  Herr  in  die  Luft.  In  No.  4  sjrmbolisiren 
DW  die  drei  gescholtenen  Urtheile,  wovon  Lehenr.  9  §  2  spricht,  durch  ebensoviel  Rosen 
(Iber  den  Köpfen  der  ürtheilfinder;  in  H  (Taf.  III  9)  fehlen  die  Rosen,  so  dass  das  Bild 
undeutlich  wird. 

Hatten  wir  es  bisher  mit  geschlossenen  Reihen  von  Gegensätzen  zu  thun,  so  wiederholt 
sich  dieselbe  Gegensätzlichkeit  bei  eiuer  beträchtlichen  Menge  von  Einzelnbildern.  Bei  II  49  §  1 
sieht  man  die  Dachtraufe,  worauf  die  Bestimmung  sich  bezieht,  zwar  in  H  fol.  8  a  No.  2 
(Taf.  VIII  2),  nicht  aber  in  D  fol.  32  a  No.  2,  noch  auch  in  W  fol.  38  a  No.  2.  Unter 
der  Textcolumne  derselben  Seite  befindet  sich,  wie  es  II  54  §  1  fordert,  das  Mut tersch wein 
in  II  in  einem  Koben  mit  Thtlrverschluss;  in  DW  ist  der  Koben  vergessen.  Zu  II  63  a.  E. 
spricht  die  Excommunication  in  II  fol.  IIb  No.  4  (Taf.  XI  4)  ein  Geistlicher  in  der  Alba, 
in  D  W  (fol.  34  b  bezw.  10  b  No.  4)  ein  Frauciskaner  im  Ordensgewand  aus.  Darunter 
wird  gemäss  II  64  §  2  ein  Dieb  vor  Gericht  gebracht.  In  H1)  ist  er  gebunden  und  trägt 
das  gestohlene  Gut  auf  dem  Rücken;  in  DW  sieht  man  weder  Strick  noch  Gut.  An  dem 
Leichnam,  der  ebendort  mit  Gerüft  vor  Gericht  gebracht  wird,  nimmt  man  in  H  viele 
Wunden  wahr,  in  DW  keine  einzige.  Der  Richter  hat  in  n,  nicht  aber  in  DW  ein  Schwert 
quer  über  seinen  Knien.  Endlich  sind  auch  die  Handbewegungen  der  klagenden  Weiber  in 
DW  ganz  andere  als  in  H.  Auf  dem  HiramelfahrUbilde  zu  II  u"ß  §  2  sind  die  Apostel  in 
II  foh  IIa  No.  5  (Taf.  XII  1)  stehend,  in  DW  fol.  35a  bezw.  41a  No.  5  sitzend  oder 
liegend  oder  knieend  dargestellt.  Die  traditionellen  Fus^tapfen  des  Herrn  sieht  man  H, 
nicht  aber  in  DW.    Daneben  am  Ende  des  letzten  Streifens  bringt  n  die  vom  Text  ver- 


•)  Da«  HeMeHuTu'cr  Bild  in  Karben  bei  Kopp  a.  a.  <).  I  zu  S.  f>7. 
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langte  Pfaffenweihe,  während  in  DW  die  Stelle  des  Pfaffen  ein  Jude  einnimmt,  der  auf 
einen  Crucifixus  deutet.  Auf  dem  Weltgericht  zum  selben  Kapitel  sind  die  Auferstandenen 
in  H  fol.  IIb  No.  1  (Taf.  XII  4)  nackt,  in  DW  fol.  35b  bezw.  41  b  No.  1  bekleidet.  Der 
in  II  71  §  3  erwähnte  Küster  ist  in  D  fol.  35  b  No.  7  und  W  fol.  41b  No.  7  durch  den 
Kircbenschlüssel,  in  H  fol.  IIb  No.  7  (Taf.  XII  9)  durch  ein  Chorhemd  gekennzeichnet. 
Die  dem  Geruft  Folgenden  haben  in  H  fol.  11  b  No.  6,  12  a  No.  1,  2  (Taf.  XII  9,  XIII  1,  2), 
nicht  aber  in  DW  fol.  35b  No.  0,  3(3 a  No.  1,  2  bezw.  fol.  41b  No.  6,  42a  No.  1,  2 
bäuerische  Gesichter.  Dem  Text  in  II  71  §  5  entpsricht  hier  H.  Auf  dem  zuletzt  ange- 
führten Bild  sollen  textgemäss  sieben  Männer  vor  dem  Richter  schwören.  In  DW  thun  sie 
es,  wobei  einer  der  vordersten  eine  Stange  mit  einer  Krone  hält;  statt  dieser  zeigt  H  nur 
eine  Pike,  statt  der  sieben  Schwörenden  sechs  Männer,  die  einen  Gefangenen  vor  Gericht 
bringen.  Der  Burgherr,  der  nach  II  72  §  2  seine  Barg  entschuldigt,  stützt  in  U  fol.  12  a 
No.  4  die  Linke  auf  ein  Schwert;  in  DW  fol.  36a  bezw.  42a  No.  4  lässt  er  die  linke 
Hand  herabhängen.  Zu  II  72  §  3  geben  die  Illustratoren  dieser  Hss.  (fol.  30  b  bezw.  42  b 
No.  1)  dem  Burgherrn  das  Keliquiar  in  die  Hand,  worauf  der  Beklagte  ,das  Haus  entreden' 
soll,  während  ihn  der  Heidelberger  Zeichner  (fol.  12  b  No.  2,  Taf.  XIII  7)  den  Angeschul- 
digten aus  der  Burg  fuhren  lässt.  Nach  II  72  §  4  zahlt  der  Burgberr  das  Schadengeld  hier 
(fol.  12  b  No.  1.  Taf.  XIII  6)  in  den  Rockschoß,  dort  (fol.  36  b  bezw.  42  b  No.  2)  in  die 
Hände  des  Empfängers.  Das  Weib  au  der  Staupsäule  bei  III  3  ist  in  H  fol.  12  b  No.  6 
(Taf.  XIV  5)  am  Oberkörper  entblösst,  in  D  fol.  36  b  No.  6  und  W  fol.  42  b  No.  6  ganz 
bekleidet.  Zu  III  3  ist  auch  der  Vormund  des  Thoren  abgebildet,  der  den  vou  diesem 
gestifteten  Schaden  büsst;  aber  während  man  in  H  fol.  13  a  No.  1  (Taf.  XIV  6)  das  Geld 
sieht,  das  er  zahlt,  bemerkt  man  in  D  fol.  37  a  No.  1  und  W  fol.  43  a  No.  1  nur  die  Hand- 
bewegung des  Zahlens.  Bei  III  7  §  4  wird  der  Jude  in  H  fol.  13  b  No.  4  (Taf.  XV  5) 
gebunden  vorgefahrt:  in  DW  fol.  37  b  bezw.  43b  No.  4  steht  er  ungebundeu  vor  Gericht. 
Im  selben  Streifen  trägt  der  gehenkte  Jude  dort  eine  Binde  über  den  Augen;  hier  hat  er 
die  Augen  frei.  In  dem  Auszug  des  Fürsten  zu  III  8  sieht  man  diesen  in  H  fol.  13  b  No.  6 
(Taf.  XV  6)  mit  an  der  Spitze  reiten,  während  ihn  die  Illustratoren  von  D  W  (fol.  37  b  bezw. 
43  b  No.  6)  nicht  kenntlich  machen.  Bei  III  13  bestätigt'  der  Kläger  den  Beklagten  im 
Heidelberger  Bilde  fol.  14  b  No.  2  (Taf.  XVI  5),  indem  er  ihn  am  Arme  packt;  in  den 
beiden  andern  Bildern  (fol.  38  b  bezw.  44bNo.  2)  ist  dieser  Gestus  durch  eine  mehrdeutige 
Handbewegung  ersetzt.  Zu  III  15  §  2  symbolisirt  H  fol.  14  b  No.  4  (Taf.  XVI  7)  Heer- 
geräte und  Gerade  durch  Schwert  und  Scheere,  während  in  DW  fol.  38  b  bezw.  44  b  No.  4 
diese  Symbole  fehlen,  dagegen  die  Gerade  durch  eine  Bürste  vertreteu  wird;  die  Busse  wird 
dort  in  den  Rockschoss,  hier  in  die  Hand  gezahlt  Beim  Wasserurtheil  kommt  in  H  fol.  15  b 
No.  1  (Taf.  XVII  4)  u.  A.  hinter  der  Piscina  ein  Priester  zum  Vorscheiu,  was  in  aller  Ord- 
nung; D  W  fol.  39  b  und  45  b  No.  1  ersetzen  ihn  fälschlich  durch  einen  Laien.  Zu  III  40  §  2 
bietet  der  Geldschuldner  dem  Boten  des  Gläubigen;  als  Pfand  ausser  einem  Pferd  und  einem 
Kleid  auch  einen  Gegenstand,  der  in  H  fol.  18  b  2  (Taf.  XX  3)  deutlich  als  Becher  zu 
erkennen  ist,  in  DW  fol.  42a  und  46a  No.  2  wie  ein  Stein  aussieht.  Der  Gläubiger  ist 
in  H  ein  Geistlicher,  in  DW  ein  Laie.  Darunter  hält  der  Zahler  in  H  einen  Schild  mit 
rothem  Gehörn  in  gelbem  Feld,  während  in  I)  W  der  Schild  weis«  ist  und  eine  andere  Figur 
hat.  Gezahlt  wird  hier  in  H  vor  einem  sitzenden,  in  DW  vor  einem  stehenden  Bischof.  Die 
Hölle  auf  dem  Erlösungsbilde  zu  III  42  §  1  ist  in  DW  fol.  42  b  und  4G  b  No.  2  als  Rachen, 
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in  H  fol.  18  b  No.  2  (Taf.  XX  7)  wol  minder  richtig1)  als  Gebäude  dargestellt.  Das  Jahr 
der  Freude'  a.  a.  0.  §  4  kennzeichnet  in  II  fol.  19  a  No.  2  (Taf.  XXI  2)  die  Ziffer  L  in 
einem  Kreis,  während  DW  fol.  43  a  bezw.  47  a  No.  2  nur  den  Kreis,  nicht  auch  die  Ziffer 
haben.  Bei  §  6  a.  a.  0.  steht  vor  dem  gefangenen  Eigenmann  in  H  a.  a.  0.  No.  4  sein 
.Herr'  in  grünem  Rock  und  Schapel  d.  h.  in  Herrentraclit,  im  entsprechenden  Bilde  von 
DW  dagegen  in  gewöhnlichem  Kock  mit  Kragcngugel.  Bei  III  44  §  1  wird  in  H  a.  a.  0. 
No.  5  bloss  Darios,  in  DW  a.  a.  O.  No.  5  auch  noch  Cytus  durch  Darius  und  der  Herrscher 
von  Babylon  durch  Cyruä  erstochen.  Zu  III  44  §  2  zeigt  H  fol.  19  I)  No.  2  (Taf.  XXI  7) 
den  todten  Alexander  mit  seiner  Krone,  von  dem  die  Sachsen  aus  Asien  wegsegeln;  in  DW 
fol.  43  b  bezw.  47  b  No.  2  nehmen  Alexanders  Stelle  drei  im  Meere  ertrinkende  Sachsen  ein. 
Auf  dem  folgenden  Streifen  (zu  III  44  §  3)  leihen  die  siegreichen  Sachsen  den  thüringischen 
Bauern  ihre  Aecker,  .was  in  H  durch  Uebergabe  von  Zweigen,  in  D  W  bloss  durch  Hand- 
erhebeu  geschieht.  Auf  der  selben  Seite  bringen  unter  der  Textcolumne  DW  noch  ein 
Bildchen  zu  III  45  §  2,  während  II  diese  Sätze  unillustrirt  lässt.  Auf  fol.  20  a  No.  1 
(Taf.  XXII  2)  gibt  H  Illustrationen  sowol  zu  §  4  als  auch  zu  §  5  von  III  45;  in  DW 
fol.  44  a  bezw.  48  a  No.  1  fehlt  die  letztere.  Auf  dem  nächsten  Streifen  ist  der  Landsasse, 
der  .kommt  und  fährt  gastesweise',  in  H  auf  einem  Wagen  sitzend  dargestellt;  in  DW 
steht  er  dahinter.  Das  eine  der  beiden  Weiber  von  III  46  §  1  trägt  in  H  fol.  20  a  No.  5 
(Taf.  XXII  9)  einen  rothen  Vierpass  in  schwarzer  Scheibe  auf  der  Brust,  in  DW  fol.  44a 
und  48  a  No.  5»)  einen  goldenen  Reif  (das  Symbol  der  Morgengabe  (?)*)  in  der  linken 
Hand.  Ks  folgt  auf  der  Kehrseite  ein  Bild  zu  §  2:  in  H  deutet  der  Kläger  mit  der  rechten 
Hand  auf  den  Beklagten,  mit  der  linken  anf  eine  klaffende  Wunde,  die  ihm  dieser  an  der 
linken  Achsel  zugefügt  hat;  DW  lassen  nichts  von  der  Wunde  sehen  und  den  Kläger  mit 
der  Linken  in  die  Luft  deuten.  Auf  No.  3  der  selben  Columne  führen  DW  zwei  Stück 
Vieh  vor,  eines  das  an  einem  Vorderfuss  von  einem  Mann  mit  einem  Schwert  verletzt  wird, 
ein  zweites,  das  er  todten  kann,  weil  der  Text  III  48  §  1  von  beiden  Fällen  handelt;  H 
dagegen  zeigt  nur  ein  Stück  Vieh,  dem  ein  Mann  einen  Axthieb  am  einen  Vorderfuss  ver- 
setzt. Zu  III  49  bilden  DW  in  No.  5  nicht  nur  wie  H  (Taf.  XXIII  2)  Den  ab,  der  den 
Hund  führt,  sondern  auch  des  Hundes  Eigenthümer,  weil  dieser  subsidiär  verantwortlich  ist. 
Daneben  in  einem  Streifen  am  Fuss  der  Textcolumne  erkennt  man  in  dem  Mann,  der  nach 
III  50  seine  Hand  lassen  muss,  in  H  (Taf.  XXIII  3)  einen  Deutschen  (Sachsen)  an  dein 
Sachs,  den  er  in  der  anderen  Hand  hält;  DW  haben  aus  dem  Messer  ein  Stäbchen  gemacht. 
Die  Pfaffenfürsten,  die  den  König  kiesen  (III  57  §  2),  zeigen  in  H  fol.  21a  No.  1,  3  (Taf. 
XXIII  4,  6)  auf  ihren  Candidaten,  während  sie  ihm  in  DW  fol.  47  a  bezw.  51  a  No.  1,  3 
den  Segen  ertheilen.  Auf  dem  letzten  Streifen  derselben  Columne  erscheinen  (zu  III  60  §  1) 
als  Empfänger  von  Szepterlehen  in  H  (Taf.  XXIII  8)  ein  Bischof  und  eine  Aebtissin,  in 
DW  eiu  Infulträger  und  ein  nichtin fulirter  Saecularkleriker,  was  falsch  ist.  Gemäss 
III  00  §  3  wird  dem  König  ein  Gefangener  vorgeführt.  In  II  fol.  21  b  No.  3  (Taf.  XXIII  11) 


')  Ucber  den  Höllenrachen  in  der  thüring.-süchs.  Kunst  a.  Ilaseloff   l'hur.-Süchs.  Mtiierschule 
S.  Iü6f.,  1Ö9-1C2.  1!19. 

-)  Ihis  Iiild  uns  W  bei  (irupen  Tt'tit.  AHt>thitmer  S.  111. 

*)  Vgl.  den  (Joldrtif  in  der  Hand  dos  Küufors  Ü  ful.  (i  h  No.  4  (bei  I  9  g  1)  und  den  grünen  in  den 
Hiinden  von  Mann  und  Frau  fol.  'J  !>  No.     (bei  l  20  §  9). 
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ist  dieses  ohneweiters  An  der  Art  ersichtlich,  wie  der  zunächst  vor  dem  König  stehende 
Mann  von  seinem  Hintennann  am  Arm  gehalten  wird;  DW  fol.  47  b  bezw.  51  b  No.  3 
machen  keine  der  dargestellten  Personen  als  Gefangene  kenntlich.  Im  nächsten  Streifen  hat 
zwar  nicht  der  Zeichner,  wol  aber  der  Illuminator  von  H  die  halbe  Hufe  angedeutet,  die  der 
Fronbote  nach  III  61  haben  muss;  in  DW  fehlt  jede  derartige  Andeutung.  Zu  III  63  §  1 
erscheint  ,König  Constantin'  in  II  fol.  22  a  No.  4  (Taf.  XXIV  5)  stehend,  in  DW  fol.  48  a 
und  52a  No.  4  thronend.  Im  nächsten  Bilde  hält  der  Kaiser  in  H  ein  Schwert,  in  DW 
ein  Szepter  in  der  linken  Hand.  Bei  III  73  §  3  erhält  in  DW  fol.  51  a  und  55a  No.  2 
die  sich  verheiratende  Wendin  keinen  Ring  von  ihrem  Manne,  wie  in  H  fol.  25  a  No.  2 
(Taf.  XXVII  6).  Nur  die  Handbewegungen  des  Gebei)9  und  Nehmens  sind  dort  übrig 
geblieben.  Bei  III  84  §  2  ersticht  in  H  fol.  28  a  No.  1  (Taf.  XXX  9)  der  Herr  seinen 
Mann  mit  einem  Dolch;  in  DW  fol.  54  a,  56a  No.  1  erschlägt  er  ihn  mit  einem  Schwert. 
In  No.  5  derselben  Columne  (zu  III  85  §  2)  besteht  jede  der  drei  Figurengruppen  in  DW 
aus  drei  Männern,  in  H  (Taf.  XXXI  1)  die  zur  Linken  nur  aus  zwei;  keiner  ist  dort  wie 
hier  (verfrüht)  durch  seinen  Hut  als  Schultheis  gekennzeichnet;  die  dargestellte  Zahlung 
geht  in  H  von  dein  Mann  neben  dem  Schultheissen  aus,1)  während  in  D  VV  die  ihm  ent- 
sprechende Figur  als  der  Empfänger  erscheint.  Auf  den  Bildern  zu  III  87  §§  2,  3  stehen 
in  H  fol.  28  b  No.  4,  5  (Taf.  XXXI  6,  7)  vor  dem  Richter  Kläger  und  Beklagter,  in  DW 
fol.  54  b,  56  b  No.  4,  5  nur  einer  von  ihnen. 

Diese  dem  Landrecht  entnommenen  Einzelnbeispiele  würden  sich  noch  um  viele  ebendaher 
vermehren  lassen.  Statt  dessen  mögen  noch  etliche  aus  dem  Lehenrecht  herausgegriffen  werden. 
Bei  4  §  2  trägt  in  H  fol.  2u  No.  4*)  der  zu  Gericht  sitzende  Lehenherr  den  Richterhut,  nicht 
auch  in  D  W  fol.  58  a,  60  a  No  4.  Bei  5  §  2  unterscheidet  H  fol.  2  b  No.  3  (Taf.  II  8) 
dem  Text  gemäss  zwischen  den  Geschäftszeugen  des  Gedingsinannes  und  den  Erfahrungs- 
zeugen des  im  Besitz  des  Lehens  befindlichen  Mannes;  letztere  fassen  zum  Zeichen  dieses 
Besitzes  die  aus  dem  Boden  aufschiebenden  Kornhalme  au.  In  D  fol.  58  b  No.  3  und 
W  fol.  60  b  No.  3  werden  die  Kornhalme  nicht  augefasst.  Hei  7  !;  2  deutet  der  Zeuge  de* 
Gedingsmannes  in  H  fol.  3  No.  2')  auf  sein  Auge  und  Ohr;  in  DW  fol.  59a  bezw.  61a 
No.  2  deutet  er  auf  seinen  Fahrer  und  auf  den  Zweig,  den  der  Lehenherr  diesem  darreicht. 
Die  Menschen,  die  nach  20  §  1  die  Stimme  des  neugeborenen  Kindes  an  den  vier  Wänden 
des  Hauses  hören  müssen,  sind  in  H  fol.  5  a  No.  2  (Taf.  V  2),  D  fol.  63  a  No.  2,  W 
fol.  65  a  No.  2  durch  Büsten  in  den  vier  Kcken  des  Raumes  dargestellt,  die  nach  ihren 
Ohren  deuten;  aber  während  sie  in  H  überhaupt  nur  einhäudig  sind,  haben  sie  in  DW 
zwei  Hände  und  zeigen  mit  der  andern  Hand  auf  die  Gruppe  in  der  Mitte  des  Bildes.  Der 
Aftervassall,  der  nach  22  §  3  vom  V  assallen  belehnt  wird,  hat  in  H  fol.  fia  No.  1  (Taf.  VI  1), 
nicht  auch  in  DW  fol.  61a  und  66  a  No.  1  einen  Aehrenbüscbel  vom  Gute  im  Arm.  Bei 
§  2  a.  a.  O.  No.  2  deutet  der  seines  Lehens  mit  Gewalt  entsetzte  Kläger  in  H,  nicht  auch 
in  DW  auf  den  Dejicienten.  Besonders  scharf  ist  der  Gegensatz  unter  den  Illustrationen 
zu  24  §§  2—5.  In  H  fol.  6  b  No.  3  (Taf.  VI  7)  sitzt  links,  mit  dem  Richterhut  bedeckt, 
der  Lehenherr  mit  drei  Mannen.    Vor  ihm,  in  der  Mitte  des  Streifens,  steht  ein  Mann  mit 


')  Irrig  nimmt  daa  liepentheil  an  K.  J.  Weber  in  Teul.  Denkm.  .Sp.  61. 
')  Taf.  II  4.  in  Farben  bei  Kopp  BiMrr  und  Schriften  1  zu  S.  60. 
»>  Taf.  III  3,  in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  O.  I  zu  S.  74. 
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fflnf  Armen;  mit  zweien  leistet  er  dem  Herrn  Mannschaft,  während  er  mit  einem  dritten 
auf  seinen  Mund  deutet,  mit  dem  vierten  auf  das  Gut  (Kornähren)  vor  sich,  mit  dem  fünften 
auf  ein  Gut  (Kornähren)  hinter  sich  zeigt.  In  der  Ecke  rechts  oben  stehen  zum  Zeichen 
der  zweiwöchentlichen  Frist,  binnen  deren  der  Mann  das  ihm  geliehene  Gut  dem  Herrn 
benennen  soll,  ein  Mondviertel  und  darüber  eine  II.  In  D  W  fol.  64  b  bezw.  66  b  No.  3  hat 
der  Mann  in  der  Mitte  des  Bildes  nicht  fünf,  sondern  nur  drei  Arme;  er  deutet  nur  vor,  nicht 
hinter  sich,  wo  auch  kein  Grundstück  zu  sehen  ist.  Dafür  stehen  hinter  ihm  (rechts)  sieben 
Männer.  Ihm  gegenüber  (links)  sitzt  der  Herr  zweimal,  beidemale  ohne  Richterhut,  zwischen 
den  beiden  Figuren,  die  ihn  vorstellen,  zwei  Mannen.  Einmal  zeigt  der  Herr  auf  den  vor 
ihm  steheuden  Mann,  das  andere  Mal  empfängt  er  dessen  Mannschaft.  Die  Frist  ist  nicht 
nicht  hinter,  sondern  vor  dem  Manne  und  lediglich  durch  die  Ziffer  XIIII  angegeben.  Auf 
dem  folgenden  Streifen  (zu  3,  4)  theilen  sich  die  vom  Herrn  zu  stellenden  Zeugen  in 
zwei  Gruppen,  eine  von  drei  Personen  neben  dem  Beweisfuhrer  in  der  Mitte  des  Bildes  und 
eine  von  vier  Personen  rechts.  Jene  schwört  auf  einen  Reliquienkasten.  Die  andere  wendet 
sich  in  H  ab,  zum  Zeichen,  dass  sie  ausbleibt,  während  der  Beweisführer  sie  mit  der  rechten 
Hand  wegschiebt,  zum  Zeichen,  dass  er  sie  nicht  braucht.  In  D  W  hingegen  betheiligt  sich 
diese  Gruppe  gerade  ro  wie  die  mittlere  am  Schwur.  Der  Lehenherr,  der  links  sitzt,  trägt 
in  H,  nicht  auch  in  DW  den  Richterhut;  in  D\V,  nicht  auch  in  H  hat  er  die  Beine 
gekreuzt.  Die  vierzehnnächtige  Beweisfrist  ist  in  H  auf  dem  Raum  zwischen  dem  Herrn 
und  der  Mittelgruppe  wie  oben,  in  DW  aber  gar  nicht  angedeutet. 

Die  bis  jetzt  gewonnene  Klassifikation  unserer  obersächsischen  Bilderhss.  wird  vollauf 
dadurch  bestätigt,  dass  sich  gewisse  gemeinsame  Unterscheidungsmerkmale  in  D  und  W 
gegenüber  H  durch  den  ganzen  Bilderkreis  hin  wiederholen. 

Solche  Unterschiede  beobachten  wir  bei  mehreren  jener  Handbewegungen,  die  ja 
bekanntlich  in  den  Ssp.- Illustrationen  eine  so  wesentliche  Rolle  spielen.  Der  Gestus  des 
Verweigerns,  Unvermögens,  Unterlassens  besteht  in  H  gewöhnlich  darin,  dass  die  eine  Hand 
das  Gelenk  der  andern  uuifasst. ')  Die  Zeichner  von  DW  setzen  statt  seiner  in  der  Regel 
andere  ein.  Bald  nämlich  werden  die  Hände  vor  dem  Unterleib  oder  vor  der  Brust  gekreuzt*) 
oder,  was  eine  Variante  davon  scheint,  gesenkt,*)  bald  werden  die  Arme  über  einander 
geschlagen  und  die  Hände  unter  die  Achseln  gesteckt.«)    Findet  sich  der  letztere  Gestus  in 


M  H  fol.  16  a  No.  5,  18  a  No.  1,  21a  No.  4.  22  b  No.  6,  24  a  No.  4.  24  b  No.  1,  2.  26  b  No.  6. 
28  b  No.  5,  30  a  No.  1.  la  No.  1.  2.  3.  6,  2  a  No.  4,  5,  3  a  No.  5.  4  b  No.  4,  5  a  No.  3.  5  b  No.  4 
(Taf.  XX  2.  XXIII  7,  XXV  4.  XXVI  ».  lo,  XXVII  1,  XXIX  4,  XXXII  10.  I  1,  4.  8,  II  4.  6,  III  5,  IV  8. 
V  5.  12). 

»>  1>  fol.  47  a  No.  I.  50  a  No.  4.  501,  No.  1.  2.  6(5»  No.  1.  57  a  No.  1,  02  b  No.  4.  6.1a  No.  :i. 
b  No.  4;  W  fol.  51a  No.  4.  51a  No.  4,  54  h  No.  1.  2,  58  a  No.  1.  50  a  No.  1.  64  b  No.  3.  65  a  No.  3. 
b  No.  4;  —  ferner  D  fol.  40  a  No.  5    52  b  No.  5.  82  b  No.  1. 

*l  D  fol.  42  a  No.  1.  \V  fol.  40  a  No.  1.  1)  fol.  70  b  Nu.  1. 

*)  Ü  fol.  20  b  No.  2,  4-*b  Nu.  5.  57  a  No.  2.  3  5.  5s  a  No.  6.  50  a  No.  5.  67  b  No.  8.  69  a  No.  4. 
«9  b  No.  4.  72  b  No.  1.  2,  Hl*  No.  4.  S2a  No.  4.  -3  a  No.  4,  «4  a  No.  2,  «5  b  No.  6,  8ti  a  No.  1.  2. 
.••7a  No.  2.  4,  tillb  No.  6,  Ol  u  No.  1.  5.  —  \V  fol.  52  b  No.  5,  59  a  No.  2,  3.  5.  60  a  No.  5.  «1  a  No.  5. 
00  b  No.  3.  71a  No.  1.  71b  No.  4,  71  b  Nu.  1.  2,  75  a  No.  4.  76  a  No.  4.  7h  a  No.  2,  79  b  No.  6. 
-Oa  No.  1,  2.  »la  No.  :!.  I.  -3b  No.  5.  Ö5n  No.  1.  5.  -  Ferner  Ü  fol.  73a  No.  1.  2.  77a  No.  4. 
77  b  No.  1.   7H»  No.  3.   70  1,  Nr.  2,  3. 
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gleicher  Bedeutung  auch  in  H,1)  so  dürfte  der  erstere  sich  aas  einem  Missversändniss  oder 
doch  aus  einer  Abschwächung  des  Hauptgestus  in  H  erklären.  Allemal  aber  stimmen  DW 
aufs  Genaueste  aberein.  —  Der  Gestus  des  Schweigens  besteht  nach  H  im  Bedecken  des 
Mundes  mit  einer  Hand,*)  an  den  entsprechenden  Stellen  von  DW  bloss  im  Emporbalten 
einer  Hand  aus  Kinn.1) 

Durchlaufende  gemeinsame  Unterscheidungsmerkmale  ergeben  sich  für  D  und  W  gegen- 
über H  insbesondere  bei  den  Trachten,  wiewol  gerade  im  Kostüm  D  und  W  am  ehesten 
von  einander  abweichen.  Die  Männerröcke  sind,  vorbehaltlich  gewisser  Ausnahmen,  in  DW 
kürzer  als  in  H.  Der  Papst  trägt  in  DW  stets*)  die  dreifach  bekrönte,  in  H  stets»)  eine 
unbekrönte  Tiara.  Sein  Pedum  ist  in  H  ein  bischöflicher  Krumstab,6)  in  DW  stets  ein 
gerader  Stab  mit  gotischem  Blätterknauf.1)  Den  König  (.Kaiser4)  kleidet  H  stets  in  einen 
rothen  gegürteten  Rock  mit  langen  engen  A  er  mein  und  in  grüne  Beinlinge;  in  DW  trägt 
er  über  rothen  Beinlingen  einen  gegürteten  Kock  aus  Goldstoff  meist  mit  Lappenärmeln  und 
weissem  Futter.  Der  Hut  des  Landrichters  (Grafenbut)  ist  in  H  stets  gelb  mit  rother  Bügel- 
borte (bei  genauer  Ausführung),  dagegen  iu  DW  stets  weiss  mit  rothem  Ausschlag  und 
rother  Bügelborte.  Der  Richterbut  des  Lehenherrn  hat  in  H  regelmässig  zur  Hauptfarbe 
grün,  bei  vollständiger  Auaführung  mit  rother  Bügelborte.*)  In  DW  hingegen  ist  dieser  Hut 
roth  mit  weissem  (silbernem)  Ausschlag. ')  Zum  Herrenkleid,  insbesondere  zur  Tracht  des 
Lehenherrn  gehört  Uberall  das  Schapel.  Dieses  stellt  sich  in  H  immer  als  dünnes  Band  mit 
drei  oder  vier  davon  aufragenden  Lilien  dar  und  ist  dort  nie  bemalt;  in  DW  erscheint  es 
als  breiter  Goldreif  mit  goldenen  Blumen  oder  Blattern.  Den  Bauern  und  Uberhaupt  den 
heerschildlosen  Mann  erkennen  wir  in  DW  an  seinen  dunkelbraunen  Beinlingen  und  seinem 
braunen  Rock  mit  bauschigen  Aermeln.10)    In  H  kommt  eine  derartige  Kleidung  niemals 


M  H  fol.  6  a  No.  3  (Taf.  VI  3».  Mb  No.  5  (Taf.  XVI  8).    Vgl.  D  61  a  No.  3,  W  66  a  No.  3. 
■)  H  fol.  4  b  No.  3,  5  a  No.  1  (Taf.  IV  7.  V  1). 

*)  D  fol.  62  b  No.  3,  63  a  No.  1.    W  fol.  6  t  b  No.  3.    S.  ferner  D  fol.  79  b  No.  1,  3.  82  a  No.  1. 

«)  Aus«er  den  Stellen  in  Note  7:  D  fol.  4a  No.  1,  2  —  W  fol.  10a  No.  1.  2  (bei  Spangenberg 
Beyträge  i.  d.  teut.  Hechten  tab.  IX  recht)*),  -  D  fol.  43  b  No.  1  =  W  fol.  47  b  No.  1,  —  D  fol.  68  a 
No.  2  ^  W  fol.  f,0  a  No.  2. 

*)  Auwer  den  Stellen  in  Note  0:  H  fol.  2  a  No.  2,  19  b  No.  1  (Taf.  II  2,  XXI  6). 

*)  H  fol.  22  a  No.  4,  5  iTaf.  XXIV  5.  6). 

1)  1)  fol.  46  a  No.  2.  3  =  W  fol.  50  a  No.  2.  3.  —  D  fol.  46  b  No.  6  =  W  fol.  50  b  No.  6.  — 
D  fol.  4«a  No.  4,  6  =  W  fol.  52  a  No.  4,  5.  Vgl.  auch  da»  Szepter,  welche*  der  Papst  in  D  fol.  5  b  No.  I 
=  W  fol.  IIb  No.  1  (bei  Spangonberg  a.  a.  0.  tab.  IX  a  link.)  führt 

")  H  fol.  2  a  No.  4,  3  a  No.  3,  4,  Ca  No.  2.  6b  No.  3,  4.  Eine  Ausnahme  fol.  4  b  No.  4,  wo  der 
ganze  Hut  roth. 

»)  I>  fol.  5'.»b  No.  3,  62  b  No.  5.  63  a  No.  1.  65  a  No.  1-4.  b  No.  1.  3.  74  b  No.  0,  78  a  No.  5, 
b  No.  1-4,  79a  No.  1-5,  b  No.  1-5,  80a  No.  1-5.  b  No.  1—5,  81a  No.  1,  4,  5,  b  No.  1.  3—5. 
82a  No.  1-4.  b  No.  1—5.  83  b  No.  4.  8t  a  No.  2-5.  b  No.  4,  85a  No.  4,  86a  No.  4.  87  b  No.  1, 
jsb  No.  5,  69a  No.  3.  91  a  No.  2.  3.  —  W  fol.  «1  b  No.  3.  61b  No.  5.  65a  No.  1.  67a  No.  1-4. 
b  No.  1.  3.    Von  lbl.  75  an  laut  W  allerdings  don  Hut  guriz  Wfiaa. 

<•)  D  fol.  4b  No.  I,  8a  No.  1.  b  No.  1,  10a  No.  4.  5.  12a  No.  1.  16b  No.  3.  5.  6,  17a  No.  1-3. 
2ja  No.  3.  4,  30  b  No.  6,  31a  No.  1.  b  No.  1-4,  32  b  No.  2-4,  33  a  No.  1.  3,  37  a  No.  5.  :»!» a  No.  4, 
41  b  No.  2,  3.  43  b  No.  3.  44  a  No.  1.  2.  41>  a  No.  I,  51  b  No.  3.  4,  52  1.  No.  4.  5,  53  a  No.  1,  51  b  No.  1.  2, 
55  b  No.  3-  5.  56  a  No.  1,  57  a  No.  2-3,  85  u  No.  1,  2.  90  b  No.  1-3,  Dia  No.  4.  -  \V  fol.  10  b  No.  1, 
Ha  No.  1.  b  No.  1,  18a  No.  1.  22  b  No.  3,  5.6.  23  a  No.  I-  3.  u.  s.  w. 
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vor  and  steht  das  Gewand  des  Bauern  an  Buntheit  dem  des  rittermässigen  und  bürgerlichen 
Mannes  keineswegs  nach;  vielmehr  bilden  dort  seine  Standesabzeichen  die  weissen  Riemen, 
womit  die  Hosen  am  Unterschenkel  umschnürt  werden.1)  Rothe  Kiemen,  schräg  um  die 
ganzen  weissen  Beinlinge  geschlungen,  charakterisiron  in  H  den  Wenden.*)  In  DW  da- 
gegen, die  solche  Riemen  Oberhaupt  nicht  kennen,  setzt  sich  seine  Tracht  aus  gelben  Hosen 
und  einem  am  Leib  rothen,  am  Sehn«;  quer  in  blau  und  roth  getbeilten  Rock  zusammen. ') 
Der  Judenhut  endigt  in  H  stets  in  eine  einfache  Spitze  und  ist  entweder  lichtgelb4)  oder 
weiss  mit  grünen  Bändern  umzogen.*)  DW  überhöhen  regelmässig  die  Spitze  und  schliessen 
sie  ebenso  regelmässig  mit  jenem  kugelförmigen  Knauf  ab,  der  auch  sonst  häufig  den  spät- 
mittelalterlichen  Judenhut  auszeichnet;  die  Farbe  ist  niemals  weiss,  gelb  nur  einmal,  einmal 
dagegen  graublau,  meistens  dagegen  dunkel  roth.6)  Leichname  richtet  man  nach  H  zur  Be- 
stattung her,  indem  man  sie  von  den  Füssen  bis  zum  Hals  in  ein  gelbes  Tuch  wickelt  und 
dann  mit  rothen  Bändern  kreuzweise  verschnürt,7)  nach  DW,  indem  man  den  ganzen  Körper, 
einschliesslich  des  Kopfes,  in  ein  weisses  Tuch  hüllt.1) 

Im  Bereich  der  WafTen  und  Geräte  stossen  wir  auf  dieselbe  Erscheinung  wie  in  dem 
der  Kleidung.  Den  Kopf  des  Schwerbewaffneten  deckt  in  H,  wenn  nicht  Helm  oder  Eisenhut, 
dann  das  Hersenier.')  Ein  solches  Hersenier  findet  sich  in  W  gar  nicht,  in  D  nur  einmal 
(fol.  57  b  No.  4);  die  Regel  nach  D  und  W  ist  vielmehr,  dass  das  Hersenier  an  der  Recken- 
haube hängt.10)  Der  Nabel  des  runden  Faustschildes  zeigt  in  H  noch  die  ältere  Zwiebel- 
gestalt;")  in  DW  hat  er  die  Form  eines  weit  vorspringenden  Spitzkegels  mit  coneavem 
Mantel.1*)    Der  Hirt   führt  in  H  immer  einen  dicken,    mehrmals  gekrümmten  gelben 

')  H  fol.  8  a  No.  5.  C  No.  1-4.  9  b  No.  4.  17  b  No.  2.  8,  19  b  No.  3.  20  a  No.  1,  2,  23  a  No.  4. 
25  b  No.  I.  26  h  No.  4.  5,  28  b  No.  2.  30  a  No.  1.  la  No.  2-4.  6  a  No.  3  (Taf.  VIII  5,  7  10,  IX  9. 
XIX  7.  ■>,  XXI  b,  XXII  2.  3.  XXV  10,  XXVIII  3.  XXIX  3.  I.  XXXI  4,  XXXII  10.  I  3-7.  VI  3).  Einmal 
firukn  »ich  diese  weisnen  Riemen  auch  in  W  (fol.  10  b  No.  1). 

*|  H  fol.  24  a  No.  2,  4.  5.  b  No.  I.  2.  25  a  No.  1,  2  (Taf.  XXVI  6.  8  10,  XXVII  1,  5.  6.  ein  Ilewpiel 
in  Farben  bei  Kopp  s.  a.  0.  zu  S.  123). 

»)  1)  fol.  'da  No.  4.  6.  b  No.  1,  2,  51  a  No.  1,  2.    W  fol.  54a  No.  4.  5,  b  No.  1.  2,  55a  No.  1.  2. 

*)  H  fol.  IIa  No.  3,  12  b  No.  5.   13  b  No.  3.  4  (Taf.  XI  9,  XIV  4,  XV  4,  5). 

=■)  II  fol.  19  a  No.  2.  24  a  No.  I  (Taf.  XX!  2,  XXVI  b). 

L>  fol.  4  b  No.  2,  21  b  No.  3,  35  a  No.  3.  6.  3«  b  No.  5.  37  b  No.  3.  4,  43  a  No.  2,  4iib  No.  C. 
60a  No.  4.  -  W  fol.  loh  No.  3,  27b  No.  3,  41  a  No.  3.  <>.  42  b  No.  5,  43b  No.  3.  4.  50b  No.  6  (farbig 
bei  Kopp  a.  a.  O.  zu  S.  16t.  54a  No.  4. 

•  )  U  fol.  10  a  No.  2.  IIa  No.  6. 

")  I)  fol.  6  a  No.  4.  5,  12  b  No.  3.  15  b  No.  1.  34  a  No.  2.    W  fol.  12  a  No.  4,  5.  1«  b  No.  3,  21b  No.  5. 

»)  II  fol.  12  b  No.  3.  13  b  No.  5.  6.  19  b  No.  2,  3.  lb  No.  4,  6.  2  a  No.  1,  3  (Taf.  XIV  1.  XV  6. 
XXI  3,  XXIX  1.  2.  I  12,  13.  II  1,  3t. 

»>  ü  fol.  13  b  No.  4.  36  b  No.  4.  37  b  No.  5.  6,  43  b  No.  3.  57  b  No.  4.  5,  58  a  No.  1.  3. 
(loa  No.  4.  64  a  No.  2.  69  a  No.  3.  b  No.  1.  72a  No.  1.  b  No.  1.  83  a  No.  1.  85a  No.  1,  b  No.  4. 
66a  No.  1,  --Ha  No.  1-4.  90 u  No.  1,  91  a  No.  4.  —  W  fol.  19b  No.  4.  42b  No.  4.  43b  No.  5,  6, 
46  b  No.  3.  59  b  No.  1,  5.  <K»a  No.  I.  3.  62  a  No.  4,  66  a  No.  2.  71a  No.  3,  b  No.  1,  77  a  No.  1, 
79  a  No.  1.  h  No.  4.  SO»  No.  1.  82  a  No.  1-4.  S4  a  No.  1,  «5a  No.  4. 

"I  H  fol.  12a  No.  6.  16a  No  1.  17  a  No.  3.  20a  No.  4  (Taf.  XIII  5.  XVII  10.  XIX  3,  XXII  7). 

u)  I)  fol.  9tt  No.  1.  14  a  No.  1.  2.  b  No.  5.  15a  No.  3.  4.  b  No.  4.  19  a  No.  6.  b  No.  3,  20  a  No.  1 
bia  3,  22  a  No.  4.  21b  No.  3.  25  b  No.  5.  26  a  No.  3.  36»  No.  5.  6,  44  a  No.  4.  —  \V  fol.  15»  No.  1. 
20  a  No.  1.  2.  21  a  No,  3.  I.  b  No.  I,  25  a  Nu.  6,  b  No.  3.  20  a  No.  1-3.  27  b  No.  4,  28  b  No.  3,  29  h  So.  5. 
42»  No.  5.  6.  4s a  No.  1. 
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Prügel,1)  in  DW  eine  goldene  (!)  Keule,  die  am  Griff  dünn,  gegen  das  aridere  Ende  hin 
schwerer  wird  und  in  eine  dicke  Krümme  ausgebt.*)  Für  den  Hochsitz  des  Königs,  des 
Richters,  des  Lehenherrn,  auch  für  die  Kathedra  des  Papstes  oder  des  Bischofs  verwendet  H 
zwei  Formen.  Die  eine,  die  beinahe  auf  jedem  Blatt  vorkommt,  besteht  aus  einem  Tritt 
von  vierseitig- prismatischer  Gestalt,  einem  darauf  ruhenden  gleichartigen  Aufsatz  und  dem 
Sitzbrett,  worauf  fast  immer  ein  Kissen  liegt.  Die  zweite  Form*)  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  dadurch,  das»  das  Sitzbrett  nicht  von  dem  kistenartigen  Aufsatz,  sondern  von  säulen- 
förmigen Füssen  getragen  wird.  In  DW  begegnet  diese  Form  überaus  selten,  um  so  öfter 
die  erste,  aber  meistens  in  einer  Umgestaltung:  dem  Tritt  lagern  sich  prismatische  oder 
profilirte  Streben  vor,  und  zur  Auszeichnung  des  Königssttihles*)  ragen  schräg  von  den 
hinteren  Ecken  des  Sitzbrettes  Armstützen  auf,  die  in  ein  abwärts  geschwungenes  Blattornament 
enden.  Des  Kissens  ermangelt  in  D  W  jeder,  selbst  der  prunkvollste  Hochsitz.  Ein  Blatt- 
ornament wie  das  soeben  erwähnte  schmückt  in  D  VV  unzähligemal  auch  den  Ständer  für  das 
Reliquienkästchen,  worauf  die  Eide  abgeleistet  werden.    H  gibt  ihm  diesen  Zierrat  niemals. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenheiten  von  D  und  W  gehören  die  Architekturen,  welche 
Innenräume  vorstellen  sollen,  perspectivische  Constructionen  von  Steinbauten,  deren  von 
grossen  Lichtöffnungen  durchbrochene  Seitenwinde  im  Querschnitt  gegeben  werden,*)  so  dass 
in  der  Abbreviatur  das  Bild  eines  Baldachinthrones  oder  aber  auch  einer  Krambude  ent- 
steht.*) Wie  sonst,  so  geht  auch  hier  die  Uebereiustimmung  der  beiden  Hss.  in  alle  Einzeln- 
heiten von  Zeichnung  und  Farbe.  Seitenstücke  zn  derartigen  Innenansichten  wird  man 
in  H  vergeblich  suchen. 

Auch  im  heraldischen  Theil  der  Illustration  gehen  D  und  W  miteinander  gegen  H, 
sei  es,  dass  sie  für  Wappenfiguren  von  H  andere  bringen,7)  sei  es  dass  sie,  was  sehr  oft 
vorkommt.  Schilde  leer  lassen,  die  in  H  bemalt  sind.') 


»)  H  fol.  8  b  .No.  1.  2.  4.  11  b  No.  7  (Tat  VIII  7.  8.  10.  XII  9). 

*>  D  fol.  31  a  No.  2.  I.  5,  32  a  No.  5.  b  No.  1,  3.  4,  35  b  No.  7.  W  fol.  37  a  No.  2.  4,  6.  38  a  No.  6, 
b  No.  1,  3,  4.  41  b  No.  7. 

*)  H  fol.  21  a  No.  1-5,  b  No.  1,  3,  22b  No  2-5,  24  a  No.  3-5.  24  b  No.  1.  2,  5.  26a  No.  1, 
27  a  No.  2-4,  b  Nu.  2.  4,  2H  a  No.  2,  b  No.  3.  29  u  No.  1.6  a  No.  5,  b  No.  2,  3.  6  b  No.  2  (Taf.  XXIII  4-9. 
XXIV  9.  11,  XXV  2.  3,  XXVI  2,  3.  7-10,  XXVII  1,  4,  XXVIII  6.  XXIX  7  9.  XXX  3,  6,  10.  XXXI  5,  8, 
T  10,  12,  7.  VI  6). 

*)  D  fol.  17  a  No.  4,  5,  b  No.  1.  22  a  No.  1,  2.  24  a  No.  4,  b  No.  3.  5,  28  b  No.  1,  2,  34  a  No.  4, 
b  No.  4.  41a  No.  2-4,  43a  No.  3.  47  a  No.  1-4,  b  No.  1.  3,  48  a  No.  4.  b  No.  1-3  -  W  fol.  23  a 
No.  4.  5,  26  b  No.  5,  32  b  No.  1.  2,  49  a  No.  3,  61  a  No.  6  u.  s.  w. 

»)  D  fol.  9  b  No.  1.  2.  10  a  No.  2.  4.  39  b  No.  3.  60  b  No.  1.  63  a  No.  2,  86  b  No.  1.  87  a 
No.  1,  2.  4.  -  W  fol.  15  b  No.  1.  I,  16«  No.  2,  4,  62  b  No.  1,  65  a  No.  2.  80  b  No.  1.  81  a  No.  1,  2,  4. 

•)  D  fol.  9  b  No.  3,  10  a  No.  3.  12  a  No.  3.  20  a  No.  2,  23  a  No.  1,  3.  28  a  No.  2,  46  b  No.  2, 
60  a  No.  6.  61a  No.  3.  63  a  No.  2.  70  a  No.  2,  81b  No.  2.  84  b  No.  3,  69  a  No.  5.  6.  b  No.  4.  — 
W  fol.  15b  No.  3,  16a  No.  »,  I*u  No.  3.  26a  No.  2.  32a  No.  2,  35a  No.  3.  b  No.  3,  39a  No.  2. 
62  a  No.  6,  63  a  No.  3.  65  a  No.  2,  72  a  No.  2.  75  b  No.  2.  76  a  No.  1,  78  b  No.  3.  83  a  No.  5,  6, 
b  No.  4.    Ferner  W  fol.  35  a  No.  3.  b  No.  3. 

')  S.  oben  S.  333,  335.  VK1.  ferner  D  fol.  48  a  No.  2.  W  fol.  52  a  No.  2  mit  H  fol.  22  a  No.  2 
(Taf.  XXIV  4).  D  fol.  62  a  No.  2,  W  fol.  61  a  No.  2  mit  H  fol.  4  a  No.  2  (Taf.  IV  2),  ü  fol.  63  b  No.  2, 
W  fol.  66  b  No.  2  mit  H  fol.  6  b  No.  2  (Taf.  V  10*. 

*)  8.  oben  S.  334.  ferner  D  fol.  38  a  No.  3,  46  a  No.  2.  b  No.  5.  50  b  No.  3.  51  a  No.  5,  62  a  No.  4, 
59  a  No.  2.  b  No.  2,  W  fol.  44  a  No.  3.  52  a  No.  2  (die  Krit/xdeien  in  den  ursprünglich  leeren  Schilden 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  WS*«.  XXII.  Itd.  II.  Abth.  46 
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Das  illustrative  Gemeingut  von  D  und  W  schliesst  ab  mit  jenen  in  Deckfarben  und 
Gold  ausgeführten  Buchstaben  innerhalb  der  Bildflächen,  womit  auf  die  entsprechenden 
Initialen  der  zugehörigen  oder  doch  vermeintlich  zugehörigen  Textstellen  verwiesen  wird. 
Diese  Bildbuchstaben  nehmen  regelmässig  in  beiden  Hss.  denselben  Platz  ein.  Häufig  haben 
sich  infolge  von  Missverständnissen  falsche  Buchstaben  eingeschlichen.  Auch  in  solchen 
Kehlern  stimmen  D  und  W  gegenüber  H  Oberein.  In  D  fbl.  34  b  No.  5  und  W  fol.  40  b 
No.  5  sind  der  drei  D  um  eines  zu  viele,  da  die  Illustration  sich  bloss  auf  II  64  §§  1 — 3, 
nicht  auch  auf  %  4  bezieht.  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  6)  begnügt  sich  richtig  mit  zwei  D. 
D  fol.  37  a  No.  3  und  W  fol.  43  a  No.  3  entnehmen  ein  goldenes  S  aus  cap.  V  anstatt  eines 
rothen  ans  cap.  IV  des  daneben  stehenden  Textes,  während  H  fol.  13  a  No.  3  mit  seinem 
blauen  S  auf  cap.  IV  verweist.  Auf  der  folgenden  Seite  beziehen  DW  die  Szene  von  No.  3, 
wo  ein  Jude  von  einem  Christen  erschlagen  wird,  mit  einem  goldenen  D  offenbar  irrthümlich 
auf  den  daneben  stehenden  Anfang  von  cap.  VII  (III  7  §  1),  während  H  fol.  13  b  No.  3 
(Taf.  XV  4)  für  das  ganze  Bild  nur  ein  (blaue«)  S  hat  und  so  den  richtigen  Zusammenhang 
mit  III  7  §§  2,  3  festhält.  In  D  fol.  39  b  No.  3  =  W  fol.  45  b  No.  3  steht  das  M  von 
cap.  XXIV  (III  24  §  1)  anstatt  wie  in  H  fol.  15  b  No.  3  (Taf.  XVII  (>)  das  S  von  cap.  XXIII. 
In  D  fol.  47  a  No.  3  —  W  fol.  51  a  No.  3  hat  das  grosse  goldene  /  von  cap.  LVIII  (III  58  §  2) 
nichts  zu  schaffen.  Das  Bild  gehört  vielmehr  uoch  ganz  zum  vorausgehenden  Kapitel,  wobei 
es  auch  II  fol.  21a  No.  3  (Taf.  XXXIII  0)  bewenden  lässt.  In  D  fol.  49  a  No.  3  =  W 
fol.  53  a  No.  3  kommt  das  goldene  D  verfrüht.  Denn  nicht  III  65  §  1,  Hondern  III  64  §  9 
will  hier  veranschaulicht  werden,  und  es  sollte  daher  wie  in  H  fol.  23  a  No.  3  das  D  grün 
sein.  Üie  Bilder  zu  III  88  §§  4,  5  in  D  fol.  55  a  No.  4,  5  und  W  fol.  57  a  No.  4,  5 
müssten  mit  zwei  rothen  S  bezeichnet  sein.  Statt  dessen  sind  die  beiden  S  vergoldet,  so 
dass  eine  falsche  Beziehung  der  Bilder  zu  III  89  §  1  entsteht.  In  H  fol.  29  a  No.  4,  5 
(Taf.  XXXII  1,  2)  haben  die  S  die  richtigen  Farben  (dort  blau  und  grün).  D  fol.  59  b 
No.  3  —  W  fol.  61  b  No.  3  gehört  ebenso  wie  das  entsprechende  Bild  in  H  fol.  3  b  No.  3 
(Taf.  III  8)  ausschliesslich  zu  Lehenr.  VIII  §  2.  Gleiehwol  will  uns  in  DW  ausser  dem 
richtigen  Bildbuch^taben  D  noch  ein  S  dazu  verleiten,  eiue  Beziehung  zu  IX  §  1  zu  suchen, 
der  in  Wirklichkeit  unillustrirt  geblieben  Ist. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Handschriften  zu  Dresden  und  zu  Wolfenbüttel  hat  sich 
in  ihren  illustrativen  Theilen  als  eine  so  enge  erwiesen,  dass  nur  die  Frage  bleibt,  ob  beide 
von  einer  gemeinsamen  Vorlage  abstammen  oder  ob  eine  aus  der  andern  abgeleitet  sei.  Im 
letzteren  Falle  dürfte  wol  von  vornherein  nur  ein  Tochterverhältniss  von  W  zu  D  zur 
Erwägung  kommen,  weil  W  kostümlich  den  jüngeren  Standpunkt  einnimmt  Und  in  der 
That  bieten  uns  die  Bilder  selbst  eine  Reihe  von  Gründen  dar,  die  ein  solches  Tocbter- 
verhältniss wahrscheinlich  machen,  während  für  die  Abstammung  beider  Hss.  von  einer 
gemeinsamen  Vorlage  kein  Merkmal  ins  Gewicht  fällt. 

In  Vergleich  zu  D  enthält  W  eine  grössere  Menge  von  Fehlern.  Diese  Fehler  aber 
erklären  sieh  sämuitlich  am  einfachsten  von  der  Annahme  aus,  dass  Zeichner  und  Illuminator 


der  Kahncnlehen  sind  von  jüngerer  Hand),  b  No.  5,  54  b  No.  3.  55  ft  No.  5,  61  a  No.  2.  b  No.  2,  ver- 
glichen mit  H  fol.  Ha  No.  s,  22  a  No.  2.  b  No.  (i.  24  b  No.  :!,  25  a  No.  5,  2üa  No.  4,  IIa  Nr>.  2,  b  No.  3 
«Taf.  XVI  l.  XXIV  4.  XXV  4.  XXVII  2.  «J,  XXVIII  ».  III  2.  7). 
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von  W  nach  D  als  ihrer  Vorlage  gearbeitet  haben.  Denn  an  allen  entsprechenden  Stellen 
Ton  D  zeigt  sich,  dass  gerade  hier,  wenigstens  bei  flüchtiger  Betrachtung,  der  Anlas*  zu 
Missverständnissen  gegeben  war. 

In  W  fol.  25  b,  26  a  sind  die  Füsse  der  Zweikämpfer  vollständig  beschuht,  was  ebenso 
dem  Text  (I  63  §  4)  wie  den  Bildern  in  D  fol.  19  b  No.  2,  4,  20  a  No.  1,  3  widerspricht. 
Aber  schon  der  Illuminator  von  D  hat  die  Kussbekleidung  weder  folgerichtig  noch  deutlich 
behandelt.1)  Nur  an  den  angeführten  Stellen  und  nur  bei  scharfem  Hinsehen  nimmt  man 
wahr,  das*  ,die  Fü-sse  vorne  bloss'  sind.  \V  fol.  51  a  No.  2  gibt  dem  Kämmerer  in  die 
erhobene  linke  Hand  zwei  goldene  Schalen,  von  denen  die  eine  aus  der  andern  herauszu- 
fallen scheint.  Dies*  beruht  auf  verständnisloser  Kopie  eines  Bildes  wie  D  fol.  47  a  No.  2, 
wo  das  -Wasser,  das  der  Kämmerer  aus  der  erhobenen  Schale  in  die  untergehaltene  giesst,') 
mit  überflüssigem  Golde  gedeckt  wurde.  Auf  dem  schon  S.  332  erwähnten  Bilde  zu  III  73  §  2 
verschwindet  in  W  der  sonst  immer  festgehaltene  Grössennnterschied  zwischen  Vater  und 
Kind  vollständig.  Hier  konnte  D  den  Kopisten  missleiten,  da  schon  in  dieser  Hs.  das  Grössen- 
verhältniss  abgeschwächt  ist.  Zu  Lehenr.  4  §  3  deutet  W  fol.  62  a  No.  3  die  sechs  wöchent- 
liche Frist  statt  durch  eiue  VI  durch  eine  VII  an.  Hier  scheint  das  Auge  des  Kopisten 
abgeirrt  zu  sein  von  der  VI  in  D  fol.  G0  a  No.  3  zu  der  darunter  stellenden  Zahl  LH, 
welche  das  Jahr  symbolisirt.  Das  Abläugnen  eines  Lehens  vor  dem  Lehenherrn  oder  dem 
V assallen  wird  in  D  fol.  62  a  No.  1,  3  dadurch  versinnlicht,  dass  ein  Mann  die  Aehren 
von  Kornhalmen  mit  der  rechten  Hand  unter  seinem  Obergewand  verbirgt.  Aber  in  D 
unterscheidet  sich  dieser  Ueberrock,  die  ,Sukenie',  nicht  deutlich  vom  Unterkleid  und  bleibt 
darum  das  Verstecken  der  Hand  mit  den  Aehren  unverständlich.  In  W  fol.  64  a  No.  1,  3 
fehlt  dem  Manne  die  rechte  Hand  ganz,  fehlen  das  eine  Mal  auch  die  Kornhalme  und 
wachsen  das  andere  Mal  die  Halme  aus  dem  Armstummcl  heraus.  Der  Gestus  des  Schweigens 
besteht  in  D  fol.  63  a  No.  1,  wie  dort  gewöhnlich,  im  Emporhaltet)  einer  Hand  an 's  Kiun 
(*.  oben  S.  339).  W  macht  daraus  den  Gestus  der  Trauer  (fol.  65  a  No.  1),  nämlich  das  Kmpor- 
heben  der  Hand  au  die  Wange,  was  dort  schlechterdings  nicht  zum  Text  (Lehenr.  19  §  1) 
passt.  Auf  derselben  Columne  will  No.  4  zu  19  §  4  das  rechtlose  Widersagen  eines  Lehen- 
herrn gegenüber  dem  Manne  darstellen.  In  H  fol.  5  a  No.  4  (Taf.  V  6)  hält  der  Herr  eine 
brennende  Fackel  an  des  Mannes  Haus.  D  verwechselt  die  Fackel  mit  einem  Büschel  Korn- 
ähren, was  jedoch  noch  halbwegs  einen  Sinn  geben  würde,  weil  das  Wegnehmen  von  Korn- 
ähren, d.  h.  das  Wegnehmen  des  Lehens,  als  ein  Widersagen  aufgefasst  werden  könnte. 
W  lässt  den  Herrn  bloss  die  Hand  in  die  Höhe  heben.  In  der  Vorlage  von  W  scheint 
also  die  Fackel  gefehlt  zu  haben.  Ersetzte  sie  dort  ein  Aehrenbüschel,  so  brachte  dieses 
den  Illustrator  von  W  in  Verlegenheit,  aus  der  er  sich  einfach  durch  Weglassung  half. 
Wenn  W  fol.  69  b  No.  1  das  Jahr  ausnahmsweise  durch  die  Zuhl  L  symbolisirt,  so  erklärt 
eich  diess  aus  D  fol.  67  b  No.  4,  wo  zwar  die  Zahl  LH,  aber  in  ihrer  zweiten  Hälfte  sehr 
unleserlich  geschrieben  steht.  In  W  fol.  85  a  No.  1  liegt  der  von  seinen  Feinden  verun- 
glimpfte Verfasser  unter  seinem  Buch,  während  er  in  D  fol.  91  a  No.  1  wie  ein  Lesezeichen 


')  In  Gegensatz  zu  dem  von  H. 

»)  Deutlich  iu  H  fol.  21  a  No.  2  (Taf.  XXIII  5.  farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  zu  S.  105).    V-I.  dazu 
auch  Kopp  a.  a.  0.  10t). 
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daraus  hervorschaut.1)  Sicherlich  ist  die  letztere  Darstellung  die  richtige.  Aber  bei  flüchtigem 
Hinsehen  kann  sie  so  verstanden  werden,  wie  es  in  W  geschehen  ist. 

Aber  selbst  gewisse  Fehler,  die  beiden  Hss.  gemeinschaftlich  sind,  sprechen  eher  für 
die  Herkunft  von  W  aus  D  als  für  die  Ableitung  beider  Hsa.  von  einer  gemeinsamen  Vorlage. 
Eine  Perspective  von  gröberer  Fehlerhaftigkeit  wie  die  des  Gebäudes  in  D  fol.  29  b  Nu.  2, 
W  fol.  33  b  No.  2  lässt  sich  kaum  ersinnen:  die  Fensterbank  drängt  sich  zur  Thür  heraus! 
Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  nun  doch  eher  dafür,  doss  ein  solcher  Fehler  einmal,  als 
dass  er  zweimal  kopirt  wird.  Genau  so  liegt  der  Fall  bei  dem  Haus  in  D  fol.  31  b  No.  1 
—  W  fol.  37  b  No.  1,  bei  dem  Schweinekoben  in  D  fol.  32  a  No.  3  =  W  fol.  38  a  No.  1, 
der  sogar  in  H  fol.  8  a  No.  3  (Taf.  VIII  3)  besser  gelungen  ist,  dann  bei  der  ,Sprachkammer' 
daselbst,  bei  dem  Stall  D  fol.  37  b  No.  2  =  W  fol.  43  b  No.  2,  wo  das  Bett  das  schlafenden 
Knechtes  quer  durch  die  Thür  steht,  so  dass  der  Dieb  das  Ross  Uber  ibn  hinweg  holen  muss. 

In  diesem  Znsammenhang  müssen  wir  auch  jener  fehlerhaften  Häufung  von  Bildbuch- 
staben, wovon  S.  342  die  Hede  war,  noch  einmal  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  D 
(nicht  auch  in  W)  hatte  schon  der  Zeichner  dem  Miniator  in  feinen  Haarstrichen  die  Bild- 
buchstaben vorgezogen,  welche  dieser  in  Deckfarben  und  Gold  ausführen  sollte.  Der  Miniator 
aber  begnügte  sich  nicht  mit  diesen  Vorzeichnungen,  sondern  fügte  noch  andere  Buehstaben 
hinzu,  und  zwar  solche,  die  auf  nicht  zugehörige  Textstellen  verwiesen.  Da  H  sich  von 
diesem  Uebermass  von  Bild  buehstaben  freihält,1)  so  scheint  es,  als  ob  es  eher  durch  den 
Miniator  von  D  verschuldet,  als  in  der  Vorlage  von  D  vorhanden  gewesen  sei.  Unter  dieser 
Voraussetzung  hätte  W  Fehler  kopirt,  die  erst  in  D  entstanden  waren.  Wiederum  nur 
in  D  scheint  die  Ursache  zu  liegen,  wenn  beide  Hss.  eines  farbigen  Bildbuchstaben  ermangeln, 
wo  einer  stehen  sollte.  Denn  an  mehreren  derartigen  Stellen  finden  wir  in  D  den  Buch- 
staben wenigstens  vom  Zeichner  vorgezogen.  Der  Miniator  von  D  hatte  ihn  also  vergessen. 
Der  von  W  scheint  sich  mehr  an  seinen  Collegen  als  an  den  Zeichner  von  D  gehalten  zu 
haben.  So  fehlen  in  W  fol.  31  b  No.  1,  33  b  No.  2,  38  b  No.  1,  14  b  No.  5,  74  b  No.  1 
die  Buchstaben,  die  in  den  entsprechenden  Bildern  von  D  fol.  27  b  No.  1,  29  b  No.  2, 
32  b  No.  1,  38  b  No.  ">,  72  b  No.  1  vorgezeichnet,  aber  uu bemalt  sind. 

Dazu  nun  passt  es  ganz  und  gar,  wenn  dort,  wo  der  Miniator  von  Dresden  ein  vom 
Zeichner  vorgeschriebenes  C  durch  ein  Z  ersetzt,*)  die  Wolfenbutteier  Ha.  nur  Z  hat.4) 

All  dem  gegenüber  Hesse  sich  nicht  auf  die  seltenen  Stellen  verweisen,  wo  W 
Besseres  bietet  oder  doch  zu  bieten  scheint  als  D.    Auch  ein  Kopist  vou  D  konnte  einen 


')  Irrig  sieht  Homeyer  D.  Sp.  nc.  Theit  I  S.  310  das  Buch  für  einen  .Cubua'  an,  weswegen  er 
das  ganze  Bild  mifwdeutet. 

3)  Derartige  gemeinsame  Fehler  von  D  nnd  W  gibt  es  noch  etliche,  ohne  dam  »ich  ihr  Verhältnis» 
zu  H  ermitteln  lasst.  weil  H  an  den  entsprechenden  Stellen  defekt  ist.  nUinlieh:  die  au«  1  48  g  8  und  49 
entnommenen  Buchstaben  A  und  S  in  D  fol.  l.r>  u  No.  :t  —  W  fol.  21a  No.  3,  daa  von  I  GO  §  1  (Ane 
tornyreehen)  stammende  A  tu  l)  fol.  17  b  No.  2  =  W  fol.  23  b  No.  2,  das  K  und  W  (au«  I  60  §  1)  in 
U  fol.  18  a  No.  2  =  W  fol.  24  a  No.  2,  das  goldene  J  (aus  Lohcnr.  2«  §  7)  in  D  fol.  07  a  No.  4  =  W 
fol.  «9  a  No.  4.  die  Verwechselung  der  beiden  .V  (von  I  62  8  1!  in  D  fol.  18  a  No.  3  =  W  fol.  24  a  No.  3, 
die  Verwechslung  der  beiden  W  von  11  44  §  3  (Wen  und  II  45  Wer)  in  D  fol.  30b  No.  3.  4  =  W 
fol.  3ti  b  No.  3.  4. 

»I  D  fol.  öl  a  No.  5.  85  b  No.  2.  90  a  No.  5. 

*)  W  fol.  75  a  No.  5.  7!»  1,  No.  2,  81  a  No.  5. 
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Schild,  den  er  dort  unausgeführt  fand  (wie  D  fol.  48  a  No.  2),  mit  einer  Figur  ausfüllen 
(wie  W  fol.  52  a  No.  2)1)  oder  eine  Handbewegung  deutlicher  wiedergeben  wie  das  Unter- 
stecken der  linken  Hand  beim  Weigerungsgestus  in  W  fol.  60  a  No.  5  Tgl.  mit  D  fol.  58  a 
No.  5.  Er  konnte  diess  ebensogut,  wie  er  an  verschiedenen  Figuren  das  Kostüm  modernisiren 
oder  wie  er  gelegentlich  ein  Wappen  durch  ein  anderes  ersetzen')  oder  wie  der  Miniator 
ein  paar  Bildbuchstaben,  die  in  D  nur  Torgezeichnet  waren,»)  in  Farben  ausführen  konnte.*) 

Einstweilen  liegt  also  eine  ziemlich  starke  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor,  dass  wir  im 
Wolfenbütteler  Bilderkreis  eine  Kopie  des  Dresdener  zu  erblicken  haben.  Wie  stellt  sich 
hiezu  das  Textverhältniss  der  beiden  Handschriften? 

Nicht  nur  die  nahe  Verwandtschaft  unter  den  Texten  der  drei  obersächsischen  Bilderhss., 
sondern  die  noch  nähere  unter  den  Texten  Ton  D  und  W  ist  im  Allgemeinen  wie  gesagt 
fS.  329)  längst  erkannt.  Immerhin  erscheint  es  nicht  überflüssig,  die  Textgemeinscbaft  von 
D  und  W  gegenüber  H  zu  genauerer  Anschauung  zu  bringen.  Vom  Text  bestand  können 
wir,  ungeachtet  der  beträchtlichen  Verluste,  welche  W  erlitten  hat,  doch  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  er  in  D  und  W  der  gleiche  war.  Denn  von  dem,  was  in  beiden  Hss.  erhalten 
ist,  passt,  wie  schon  Horn ey er*)  bemerkte,  ,Columne  auf  ,Columne',  —  so  genau,  dürfen 
wir  hinzufügen,  dass  fast  jede  Columne  hier  mit  den  nämlichen  Worten  beginnt  und  schliefst 
wie  dort.  In  H  ist  zwar  im  Allgemeinen  die  Anordnung  des  Textes  ebenfalls  die  gleiche. 
Doch  sind  dort  im  II.  Buche  (fol.  IIb)  ein  paar  Sätze  ausgelassen,  die  in  DW  vorliegen 
und  die  zum  ursprünglichen  Text  des  KechUbucbes  gehören,  nämlich  II  70  und  71  §  1.  In 
der  Abtheilung  der  Gapitel  gehen  D  und  W  gegen  H  zusammen.  Im  II.  Buch  haben 
DW  die  Nummer  XXI  bei  21  §  1,  H  hingegen  bei  20  §  2.«)  Im  III.  Buch  setzen  DW 
die  Nummer  X  bei  10  §  1,  während  H  bei  10  §  3  das  Kapitel  beginnt  und  schliesst.  Die 
Nummer  XIII I  haben  DW  richtig  bei  14  §  1,  während  sie  in  H  im  Bilde  zu  15  §  1 
steht,  so  dass  von  da  an  II  um  eine  Nummer  hinter  DW  zurückbleibt.  Bei  15  §  4  (im 
Bilde)  beginnt  in  H  ein  neues  Kapitel  (XVI),  nicht  auch  in  DW.  Die  Nummer  XL  setzen 
DW  mit  der  Vulgata  bei  40  §  1,  dagegen  H  erst  bei  40  §  2.  Bei  42  §  1  fangen  DW 
ebenfalls  mit  der  Vulgata  ein  neues  Kapitel  an  (D  XLII,  W  XLIII),  H  dagegen  (XLII) 
viel  später,  in  42  §  3  bei  dem  Satz  Man  saget  muh  eigenschaß  queme  von  ysmaheh.  Das 
nächste  Kapitel  aber  beginnt  H  schon  bei  42  §  6,  DW  mit  dem  gemeinen  Text  bei  43  §  1. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten  und  Textfehlern  haben  D  und  W  nicht  nur  gegen- 
über von  H,  sondern  auch  gegenüber  anderen  Hss.  gemeinschaftlich,  darunter  viele,  die 
schwerlich  mehr  als  einmal  abgeschrieben  werden.  Die  folgenden  hebe  ich  im  Gegensatz 
zu  H  hervor:  II  52  §  1  vlichtet  sich  der  hopphe  (in  D  ist  sich  vom  Corrector  über  die  Zeile 
geschrieben);  —  II  61  §  1  sine  gesüt  (H  sin  gesüt);  —  ebenda  §  5  nimät  en  di  saet,  wo 

')  In  D  war  der  Schild  von  Meissen  bloss  vergoldet,  der  Raum  für  den  Löwen  ausgespart.    In  W 
wurde  statt  des  Löwen  zuerst  ein  Schrftgbalken  eiugeieichnct,  der  dann  übergoldet  wurde. 
*)  W  fol.  46  a  No.  3  vgl.  mit  D  fol.  42  a  No.  3. 

*)  Das  S  in  D  fol.  55  b  No.  1  und  63  b  No.  1,  das  .4  in  D  fol.  71  b  No.  4. 
*)  W  fol.  57  b  No.  1.  65  b  No.  1,  73  b  No.  4. 
ä)  De$  8tKhgtn*i).  tvetter  Theä  I  3.  35. 

*)  Es  verhält  sich  also  gerade  umgekehrt  als  wie  Homeycr  in  seiner  Ausgabe  3.  Anfl.  S.  241» 
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hinter  en  das  Zeitwort  mue  ausgeblieben;  —  ebenda  glidde  gewinnet  (H  gelidechene  gewinnet, 
der  Haupttext  ledekene  g.);  —  II  05  §  1  ab  ig  en  volbracht,  wo  vor  en  die  Präposition  vf 
fehlt;  —  ebenda  §  2  ein  man  kit,  wo  vor  kint  ein  ausgelassen;  —  II  66  §  2  wart  des 
gentterit,  wo  hinter  des  das  Hauptwort  vritages  vergessen;  —  ebendort  fehlt  nach  vmme 
adams  das  Wort  missetat;  —  11  71  §  5  vlut  ab'  he  tu  steten,  wo  die  Worte  eu  dorfe  ad* 
fehlen;  —  II  72  §  4  so  das  he  bürg  etttrcde;  —  III  1  §  l  da  sal  vb'  richten;  —  III  1  §  2 
alle  di  de  gerufte  ttolg  (statt  uolgen);  —  III  4  §  1  loukit  des  koufes  ab  is,  wo  die  Wort« 
vamde  habe  is  in  der  Feder  geblieben;  —  III  5  §  3  fehlt  hinter  ah  is  vie  das  Zeitwort  is; 
—  III  15  §  4  d'  sal  iß  sw't  halbe  (H  d.  s.  ie  v.  s.  h.,  Haupttext  d.  s.  al  ut  v.  s.  h.);  — 
III  42  §  4  fehlen  die  Worte  di  sibende  woche  gebot  he  ouch  cmu  haldene  da  he  den  juden,  — 
III  42  §  5  das  Subject  got  zu  ouch  gap  ms  Urkunde,  —  III  43  in  he  mus  is  buse  lasin  die 
Präposition  vor  buse;  —  III  45  §  1  steht  zweite  Silbers  statt  ciene  Silbers;  —  III  46  §  2 
fehlt  zwischen  mag  und  ratis  das  Subjekt  man;  —  ebenso  III  48  §  1  da*  Zeitwort  gelden 
in  he  sul  is  mit  rolleme  w'g'lde;  —  III  57  §  2  trugsesse;  —  III  65  §  1  fehlt  in  den  man 
an  sime  rechte  nicht  en  mag  der  Infinitiv  bescheiden,  —  ebenso  in  III  93  §  2  der  Artikel 
in  noch  duischeti  mutir;  —  III  77  §  2  dem  das  das  gut  geborit;  —  Lebenr.  22  §  1  fehlt 
in  binnen  vn  tage  das  Wort  iure,  in  di  sulle  wegen  das  Objekt  hende.  Diese  Beispiele  von 
auffälligen  Lesarten,  die  D  und  W  gemeinschaftlich  haben,  würden  sich  leicht  vermehren 
lassen  aus  denjenigen  Theilen  des  Textes,  die  in  n  fehlen.  Mehr  jedoch  als  die  Wahr- 
scheinlichkeit, die  sich  schon  aus  dem  Bisherigen  ergibt,  würden  sie  nicht  zur  Sache  bei- 
tragen, —  die  Wahrscheinlichkeit  nämlich,  dass  eine  der  beiden  Hss.  D  und  W  von  der 
anderen  unmittelbar  abgeleitet  sei. 

Verstärken  wird  sich  uns  aber  die  gewonnene  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Beobachtung 
von  mancherlei  Textfehlern,  die  noch  nicht  in  D,  sondern  erst  in  W  und  nur  hier  vor- 
kommen, wie  z.  B.  II  53  noch  sime  eide  (statt  tode),  III  25  §  1  binnen  siuen  getugen 
(statt  gesiten)  und  die  wunderliche  Verderbnis*  gnant  vö  denen  fol.  52  a  in  III  62 
(statt  graueschaft  von  aschirsleben).  Freilich  gibt  es  auch  ein  paar  Stellen,  wo  W  roiuder 
fehlerhaft  erscheint  als  D.  Doch  dtirfte  diess  auf  selbständigen  Verbesserungen  oder  Ver- 
bessernngsversuchen  des  Schreibers  von  W  beruhen.  In  Lehenr.  22  §  3  liest  H  flberein- 
stimmend  mit  dem  Haupttext  der  man  sal  behalden,  während  in  D  sal  fehlt.  W  liest:  der 
man  behalde.  Im  Landrecht  III  44  §  2,  wo  H  fol.  19  b,  dem  Urtext  entsprechend,  liest 
alse  in  nocli  di  laxen  haben,  schreibt  I)  fol.  43  b:  alse  si  en  noch  di  lasin  habin.  Daraus 
macht  W:  alse  si  en  noch  gilasin  habin. 

Nicht  minder  fallen  in's  Gewicht  verschiedene  Fehler,  die  in  D  und  W  bei  der  Num- 
merirung  der  Kapitel  im  II.  Buche  obwalten.  Der  Schreiber  von  D  hatte  für  den  Miniator 
die  Nummern  in  kleinster  Haarschrift  am  Rande  neben  dem  Text  notirt.  In  W  beginnen 
diese  Noten  erst  auf  der  sechsten  Bogenlage.  Bis  dahin  war  dort  der  Miniator  auf  den 
ihm  vorliegenden  Codex  angewiesen.  Der  Schreiber  von  D  nun  hatte  die  Nummer  XII 
beim  dreizehnten  Kapitel  irrthtlmlich  wiederholt,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  dieses  auf 
eiueru  andern  Blatt  (fol.  24  a)  steht  als  das  vorausgehende  (fol.  23  b).  Der  Miniator  hat 
den  Fehler  verbessert.  Ist  er  daher  von  da  an  dem  Schreiber  um  eine  Nummer  voraus,  so 
begeht  er  nun  aber  beim  einundzwaimgsteu  Kapitel  (fol.  27  a)  den  gleichen  Fehler  wie 
zuvor  der  Schreiber.  Kr  setzt  da  die  Nummer  XX  zum  zweiten  Mal,  so  dass  er  von  da 
an  mit  dem  Schreiber  in  der  Nummerirung  wieder  einig  ist.    An  beiden  Stellen  stimmt 
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der  Miniator  von  W  mit  dem  von  D  überein.  Nun  scheint  freilich  der  Fehler  des  Miniators 
ron  D  nicht  ausschliesslich  auf  seine  Rechnung  zu  fallen.  Denn  auch  in  H  findet  sich 
derselbe  Fehler.  Er  dürfte  also  schon  in  der  Vorlage  von  D  gestanden  sein,  könnte  also 
ebenso  gut  von  dort  wie  von  D  aus  sieb  nach  W  fortgepflanzt  haben.  Allein  diese  Annahme 
verfängt  nicht  mehr  bei  einer  zweiten  Fehlergruppe  im  nämlichen  Buche.  Auf  fol.  35  b 
von  D  springt  der  Miniator  von  LXVII  zu  LXIX  über,  obgleich  beim  letzteren  Kapitel  der 
Schreiber  LXVIII  gesetzt  wissen  wollte.  Damit  gelangt  jener  wieder  zur  richtigen  Zählung. 
Nicht  so  der  Miniator  von  W.  Er  folgt  jetzt  der  Anweisung  seines  Schreibers,  der  ebenso 
wie  der  von  D  (und  wie  der  Miniator  von  H)  zählte,  bis  hin  zum  dreiundsiebzigsten  Kapitel, 
wo  er  die  Zahl  LXXI1  übersprang  und  mit  dem  Miniator  von  I)  LXXlll  setzt*.  Diese 
Nummer  ist  die  einzige  auf  der  Seite  (fol.  42  a).  Der  Miniator  von  W  konnte  also  leicht 
Ubersehen,  wie  er  bis  dahin  gezählt  hatte,  und  seiner  Vorlage  folgen,  welche  die  Nummer 
LXXIII  hatte.  Die  einfachste  Erklärung  ist  aber  dann,  dass  diese  Vorlage  eben  das 
Kubrum  von  D  war.  —  Auch  im  III.  Buche  stos-sen  wir  bei  der  Kapitelzählung  in  W  auf 
Fehler,  die  sich  am  besten  erklären,  wenn  man  sich  D  aln  Vorlage  von  W  denkt.  W  setzt 
die  Nummer  XL,  abweichend  sowol  von  H  wie  von  l),  schon  im  Text  des  neunund- 
dreissigsten  Kapitels  (am  Beginn  von  HI  39  §  Ii  Swt  mä  vor  gerichte  schuldigit).  Den 
Anlass  dazu  scheint  die  stattliche  Initiale  S  gegetan  zu  haben,  die  sich  im  Bilde  von  D 
zu  diesem  §  findet  (fol.  42  a).  Von  da  ab  eilt  die  Zählung  in  \Y  der  in  D  um  eine  Nummer 
voraus  bis  zum  dreiundfünfzigsten  Kapitel,  wo  \V  die  Zahl  LI1J  wiederholt.  Dieses  Kapitel 
ist  aber  das  erste  auf  einer  neuen  Seite.  Es  hat  sich  also  hier  der  gleiche  Vorgang  abge- 
spielt wie  beim  dreiundsiebzigsten  Kapitel  des  zweiten  Buches.  Die  Nummer  LXXII  im 
dritten  Buche  setzt  der  Miniator  von  W  allerdings  nicht  wie  jener  %on  D  bei  Echt  kint 
in  vri  etc.  (III  72),  sondern  erst  bei  Nimt  aber  ein  vri  schephinbare  teip  etc.  (III  73  §  1). 
Aber  auch  die  Schreiber  von  DW  wollten  das  Kapitel  erst  hier  begonnen  wisseu,  und  über- 
diess  ist  in  D  der  Satz,  wo  das  Kapitel  anfängt,  sowol  durch  den  Uebergang  zu  einer 
neuen  Zeile  als  auch  durch  eine  grössere  Initiale  (N)  gekennzeichnet.  Der  Miniator  von 
W  konnte  sich  also,  wenn  nicht  an  die  Anweisung  seines  eigenen  .Schreibers,  an  I)  halten, 
ohne  doch  gerade  dem  Beispiel  des  Miniators  von  D  zu  folgen.  Im  vierten  Buche  setzt  W 
wie  der  Miniator  von  D  die  Kapitelnummer  XXII  beim  Satz  Jt  en  hoget  (Lehenr.  21  §  2), 
während  der  Schreiber  von  D  ebenso  wie  H  und  die  sonstigen  Hss.  das  neue  Kapitel  erst 
bei  den  Worten  Nach  des  valir  tode  beginnt.  Eine  Nummernverschiebung  also,  die  erst- 
mals in  D  eingetreten  scheint,  ist  in  W  wiederholt. 

In  Verbindung  mit  unseren  bisherigen  Wahrnehmungen  schafft  uns  über  die  unmittel- 
bare Ableitung  von  W  aus  D  Gewissheit  die  Art,  wie  das  schon  oben  S.  345  erwähnte 
räumliche  Zusammenpassen  der  einzelnen  Textcolnmnen  in  D  und  W  bewirkt  ist.  Der 
Schreiber  von  W  bat  auf  seinem  Bogen  so  viele  Horizontallinien  vorgezogen,  als  er  nach 
seiner  Vorlage  zu  bedürfen  erwartete.  Er  hat  daher  für  die  ganzen  Schriftcolumnen 
32 — 40  Linien  bestimmt,  ferner  die  beiden  Seiten  zwischen  Inhaltsverzeichnis*  und  Text  des 
RechUbuches,  auf  denen  weder  Bilder  noch  Schrift  stehen  sollten  (fol.  8  b,  9  a),  ganz  unliniirt 
gelassen,  während  die  entsprechenden  Seiten  in  D  (fol.  2  b.  3  a)  noch  Lineatur  haben,  endlich 
auf  der  letzten  Schriftcolumne  (fol.  8*3»)  nur  13  Horizontallinien,  weil  er  schon  aus  seiner 
Vorlage  sah,  dass  er  keinesfalls  mehr  brauchen  werde,  während  in  D  auf  der  entsprechenden 
Columne  zwar  nur  12  Linien  beschrieben,  aber  33  vorgezogen  sind.    Der  Schreiber  von  W 
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hat  aber  weiterhin  auf  der  einzelnen  Colnmne  kaum  jemals  mehr  an  Text  untergebracht, 
als  in  D  stand,  auch  wenn  ihm  noch  leere  Linien  verfügbar  waren  und  der  Satz  noch  nicht 
sein  Ende  erreicht  hatte.  Bs  kam  ihm  also  darauf  an,  genau  oder  doch  fast  genau  mit 
demselben  Wort  aufzuhören  wie  D.  Die  folgende  Zusammenstellung  mag  diess  veranschau- 
lichen: W  fol.  49  b  flg.  recht  sterke  vti  mrecht  ||  krenke,  Tgl.  mit  D  fol.  45  b  flg.  recht  sterke 
vn  ||  vnrecht  krenke;  —  W  fol.  53  a  flg.  eine  tur  halte  in  deine  nidirsten  ||  gademe  =  D 
fol.  49  a  flg.  —  W  fol.  55  a  flg.  wen  si  sich  zweien  da  noch  so  H  nimt,  vgl.  mit  D  fol.  51a  flg. 
wen  si  sich  zweien  da  ||  noch  so  nimt;  —  W  fol.  59  b  flg.  so  das  t/m  kein  sin  herre  su 
lenrechte  ||  gctedinyen  mag  =  Ü  fol.  57  b  flg.  —  W  fol.  61  b  flg.  das  man  kein  gedinge 
lien  miise  l|  ane  iens  bete  =  D  fol.  59  b  flg.  —  W  fol.  62  b  flg.  das  der  man  sechswochen 
vnde  ||  ein  iar  =■  D  fol.  60  b  flg.  —  W  fol.  63  b  flg.  mtts  das  gut  vorsten.  vnde  ||  im  volgen 
=  D  fol.  61  b  flg.  —  VV  fol.  66  a  flg.  swennc  ab'  der  h're  vrteiles  vraget  ||  sine  man  = 
D  fol.  64  a  flg.  —  VV  fol.  67  b  flg.  sal  d'  man  sime  gute  an  den  obirsten  ||  herren  volgen  — 
D  fol.  65  b  flg.  —  W  fol.  68  b  flg.  das  das  kint  von  ||  ym  hat  =  D  fol.  66  b  flg.  —  W 
fol.  70  a  flg.  an  sinen  herren.  vnde  \\  hat  he  brudere  =  D  fol.  68  a  flg.  —  VV  fol.  72  a  flg. 
der  von  deme  Kren  \\  belent  is  =  D  fol.  70  a  flg.  —  W  fol.  73  a  flg.  odir  vs  gesogen  ||  bin 
sin'  iareale  =  D  fol.  71  a  flg.  —  VV  fol.  78  b  flg.  oder  vligen  od'  mucken  ||  odir  bremen  ■= 
D  fol.  83  a  flg.  —  VV  fol.  78  b  flg.  so  hat  alle  lantrechte  vn  ||  lenrechte  begin  =  D  fol.  84  b  flg. 
Der  Schreiber  von  VV  hat  endlich  darnach  getrachtet,  von  dem  Text  kein  Wort  weniger 
auf  eine  Colnmne  zu  bringen,  als  in  D  steht.  Er  hat  desswegen,  wenn  ihm  die  Linien  nicht 
ausreichten,  die  noch  übrigen  Worte  unter  die  letzte  Linie  geschrieben,  gleichviel  ob  diess 
auch  in  D  oder  ob  es  dort  nicht  geschehen  war.  Man  vergleiche  W  fol.  28  a  des  ||  urteil 
he  gescholde  hat  mit  D  fol.  24  a  des  vrteil  he  gesch  olden  hat,  —  W  fol.  32  b  su  ||  brukcsolle 
da'  mit  ü  fol.  28  b,  wo  nichts  unter  die  letzte  Linie  geschrieben,  —  ebenso  VV  33  b  su 
laste  spreche  mit  D  fol.  29  b  su  laste  spre  || . 

Kann  nach  all  dem  kein  Zweifel  mehr  daran  bestehen,  dass  der  Text  in  W  eine  Ab- 
schrift von  dem  in  D,1)  so  werden  wir  nunmehr  auch  den  illustrativen  Theil  von 
W  für  eine  Kopie  von  dem  in  D  erachten  müssen,*)  —  eine  Kopie,  die  mit  dem 
Massstab  ihrer  Zeit  gemessen  nicht  einmal  sehr  frei  ausgefallen  ist 

')  Dies«  hat  L.  Weiland  in  Man,  Germ.  Conttilutione*  II  Ii49  in  Abrede  gestellt. 

*)  Dieselbe  Anaicht  hatte  auch  F.  Cropp,  wio  er,  allerdings  ohne  (irundangabe,  in  dem  Begleit- 
schreiben Äusserte,  womit  er  am  14.  II.  1820  den  Wolfenbütteler  Codex  turueksandlc  und  das  jetit  bei 
diesem  liegt. 
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II. 


Die  Verwandtschaft  unter  den  Handschriften  zu  Heidelberg  und  zu  Dresden. 

Wir  lassen  vorerst  die  vermiedenen  Grdnde  unbeachtet,  au»  denen  sich  der  Alters- 
vorrang für  H  ergeben  kann,  stellen  daher  die  Frage  nicht  nur,  ob  D  und  H  von  einauder 
unabhängig  oder  ob  D  aus  H  abgeleitet  sei,  sondern  auch,  ob  etwa  H  von  D  abstamme. 
Dass  die  Antworten  auf  diese  Fragen  zugleich  über  das  Verhälfcniss  zwischen  H  und  W 
entscheiden,  bedarf  nach  dem  vorigen  Abschnitt  keiner  Erörterung  mehr. 

Die  dritte  Frage  erledigt  sich  in  Bezug  auf  den  Text  einfach.  H  liefert,  wie  zum 
Theil  schon  S.  345  f.  gezeigt,  oftmals  einen  besseren  Text  als  D,  und  zwar  ohne  dass  jedesmal 
angenommen  werden  kann,  der  Abschreiber  habe  seine  Vorlage  verbessert.  So  wenn  fol.  11  a 
steht  vn  wart  des  vritages  gemarteret  (=  II  t>6  §  2),  —  fol.  11  b  vmme  adames  missetat 
(=  11  a.  a.  0.),  —  fol.  12a  Vlut  aV  he  cev  dorfe  ad'  ceu  steten  (=  II  71  §  3),  -  fol.  13a 
ab  is  varndc  habe  is  (vgl.  III  4  §  1),  —  fol.  14  b  der  sal  ie  von  swert  halten  (=  d.  s. 
al  ut  v.  s.  h.  in  III  15  §  4),  —  fol.  19  a  di  sibendc  woche  gebot  he  ouch  cev  holdene 
da  he  den  Juden  di  e  gab  (=  III  42  §  4)  uud  ebenda  Ouch  gab  t?is  got  Urkunde  (= 
III  42  §  5),  —  fol.  19  b  na  »iä  hi  vor  ceene  siloers  (=  III  15  §  1),  —  fol.  23  a  den  man 
an  sime  rechte  nicht  bescheiten  en  ntac  (=  III  G5  §  1),  —  fol.  1  b  Der  man  sal  bi  phlicht 
(=  Lehenr.  3),  und  ebenda  di  sidlen  diuen  cev  wenden,  cev  bemen.  vh  csv  polet)  (= 
Lebenr.  4;  die  ausgehobenen  Worte  fehlen  in  D  fol.  57  b),  —  fol.  4  b  al  si  des  herre  schulde- 
gunge  (==  Lehenr.  18;  D  liest  als  si  etc.),  —  fol.  5a  al  lebet  der  svn  (=  Lehenr.  20  g  3; 
D  liest  alleinc  l.  d.  s.),  —  fol.  5  b  di  hende  sulle  wegen  (=  Lehenr.  22  §  1). 

Ks  kann  aber  auch  nicht  der  Text  von  D  aus  U  abgeleitet  sein.  Dagegen  würde 
schon  die  grössere  Vollständigkeit  von  D  an  ursprünglichen  Textbestandtheilen  sprechen. 

II  70  und  II  71  §  1  sind  in  II  fol.  11  b  übersprungen,  in  D  fol.  35  b  als  cap.  LXX  und 
cap.  LXXI  (Anfang)  vorhanden.  Ausserdem  hat  D  einige  bessere  Lesarten  als  II,  die  nicht 
auf  selbständige  Korrektur  des  Schreibers,  sondern  auf  den  Urtext  zurückgehen.  In  III  30  §  1 
a.  E.  heisst  es  in  t>  fol.  40  a  so  en  hat  he  nieh'  geentw'tit,  in  II  fol.  loa  so  neu  hat  he 
nicht  geentbertet  (Urtext:  so  ne  hetet  he  nicht  geaniwerdet).  In  §  2  daselbst  bietet  I)  a.  a.  0. 
vrleil  en  sal  he  vinden,  H  vrteil  nen  sal  h.  v.  (Urtext:  ordele  ne  sal  he  nicht  vinden).  In 

III  58  §  2  hat  D  fol.  47a  dem  Urtext  gemässer  he  en  pha  is,  H  minder  gut  he  ne  pha  is 
(Urtext  he  ne  untva  '/).  In  III  87  §  2  entspricht  wieder  D  fol.  54b  dem  Urtext  mit  den 
Worten  im  en  si  rechtis  geweigirt,  H  hingegen  bietet  fol.  28  b  die  verderbte  Lesart  ime  ne 
si  rechtes  denne  geweigert.  Ferner  treffen  wir  in  D  eine  Eintheilong  des  Textes  an,  die 
sich  viel  weniger  von  jener  des  Urtextes  entfernt,  als  die  in  H.  Mit  dem  Urtext  beginnt 
neue  Kapitel  D,  nicht  aber  II  bei  II  21  §  1,  71  §  1,  III  0  §  1,  10  §  1,  14  §  1,  32  §  2 
(der  Schreiber),  34  §  1  (der  Schreiber),  40  g  1,  42  g  1,  43  §  1.  Gegen  den  Urtext  beginnt 
neue  Kapitel  H,  nicht  aber  D  bei  II  20  §  2,  71  §  2,  III  10  §  3,  15  §  4,  31  §  3  (in  D 
nur  der  Miniator,  nicht  der  Schreiber),  40  §  2,  12  §  3  (bei  man  saget  ouch  eigenschaft), 
42  §  6.  Gegen  I)  stimmt  H  mit  dem  Urtext  nur  bei  III  32  $  4,  wo  D  fol.  40  b,  nicht  aber 
H  ein  neues  Kapitel  (XXXIII)  anfängt.  Wie  mit  dem  eigentlichen  Text  des  Hechtsbuches 
verhielt  es  sich  endlich  auch  mit  der  sogen.  ,Vorrede  von  der  Herren  Geburt',  die  in  den 
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verlorenen  Theilen  der  ersten  Bogenlago  von  D  stand  und  in  W  fol.  3  b,  4  a  abgeschrieben 
ist.  Vergleichen  wir  diesen  Text  mit  dem  entsprechenden  in  H  fol.  30  b,  so  hatte  D  mit 
dem  Urtext  hinter  orlamunde  die  Worte  v7i  dt  markereuen  von  missene,  die  in  H  fehlen.') 
Sind  nun  die  Texte  in  D  und  H  unabhängig  unter  einander  von  einem  dritten, 
uns  vorläufig  unbekannten,  Y,  abgeleitet,  so  muss  doch  die  Ableitung  sowol  in  D 
als  auch  in  H  unmittelbar  stattgefunden  haben.  Dieses  wird  schon  durch  die  ausser- 
ordentlich nahe  Verwandtschaft  wahrscheinlich,  die  trotz,  aller  sonstigen  Unterschiede  sich 
durch  die  beiden  Texte  des  Rechtsbuches  hindurch  zieht.  Alle  Zusätze  zum  Urtext, 
die  sich  in  H  finden,  kommen  in  D  an  den  gleichen  Stellen  vor,  nämlich  II  21  §  4  (H 
fol.  7a,  D  fol.  27a),  §  5  alse  ie  des  herren  was.  he  eti  dinge  ie  denne  ve  (HU  a.  a.  0.), 
22  §§  4,  5  (H  fol.  7  b,  U  fol.  27  b),  48  §  12  a.  E.  (H  fol.  8a,  die  vorausgehenden  Blätter 
fehlen,  D  fol.  32  a),  54  §  5  ad'  teirt  ie  getret  ad'  gebeizt  (H  fol.  8  b,  D  fol.  32  b),  56  §g  2,  3 
(H  fol.  9a,  D  fol.  33  a),  58  säniratliche  Zusätze  (H  fol.  9  a  b,  D  fol.  33  a  b),  61  §  2  wer 
hi  binnen  —  Schillinge  (H  fol.  10a,  D  fol.  34a),  f>5  §  1  mit  des  kindts  gute  (H  fol.  IIa, 
D  fol.  35  a),  06  §  2  S.  295  mit  gote  (H  fol.  11  b,  U  fol.  35  b),  71  §  3  od'  rilet  (H  fol.  11  b, 
D  fol.  36  a),  72  §§  3-5  (H  fol.  12  a  b,  D  fol.  36  a  b),  III  1  §  1  wirt  ab'  da  gerichtet  - 
dar  üb'  giene  (H  fol.  12  b,  I)  fol.  36  b),  4  §  1  Mit  mlchem  geesuge  —  vnschult  (H  fol.  13  a, 
D  fol.  37a),  9  §  1  in  (H  fol.  IIa,  D  fol.  38a),  §§  3,  4  (HD  a.  a.  0.),  11  (H  fol.  14a  b, 
D  fol.  38  a  b),  18  g  1  ad'  mit  deme  schultheisen  —  stat  (H  fol.  15  a,  D  fol.  39  a),  26  §  3 
ebenbürtigen  (H  fol.  16  a,  D  fol.  40a),  28  §  1  Doch  kium  —  ceugen  muse  (H  fol.  16  a, 
D  fol.  40a).  33  §5  da  ie  innc  lit  (H  fol.  17a,  D  fol.  IIa),  39  §  2  so  i*  ne  —  gelt  (H 
fol.  17b,  D  fol.  11  b).  §  4  rf  in  (H  fol.  18a,  D  fol.  42a),  40  §  4  a.  E.  in  —  denne  (HD 
a.  a.  ().),  44  §  1  den  leeli  (H  fol.  19a,  D  fol.  43a),  45  g  1  phtmdischer  phenninge  (H 
fol.  19  b,  D  fol.  43  b),  47.  48  g§  1—3  (H  fol.  20  b,  D  fol.  44  b),  49-51  (H  fol.  20  b,  das 
nächste  Blatt  fehlt,  —  D  fol.  44  b,  45  a),  60  §  3  ad'  haben  gewesen  (H  fol.  21  b,  D  fol.  47  b), 
H4  §  5  Vorliel  —  dulden  dürfe  (H  fol.  22  b,  1)  fol.  48  b),  §  7  der  dinget  bi  sine»  selves 
hulden  (H  fol.  23  a,  D  fol.  49  a),  71-73  sämmtliche  Zusätze  (H  fol.  24  a  b,  I)  fol.  50  a  b), 
81  §  1  deme  gute  (H  fol.  27  a.  D  fol.  53  a),  82  §  2-91  (H  fol.  27  b— 30  a,  D  fol.  53  b 
—56  a),  Leheur.  7  §  2  (H  fol.  3  a,  D  fol.  59  a),  22  §  4  durch  das  he  der  gewere  darbet 
(H  fol.  6a,  D  fol.  64  a).  Anderseits  gibt  es  eine  Gruppe  von  Interpolationen,  die  in  H  fehlen 
Sie  fehlen  auch  in  D,  nämlich  II  61  §  2  deme  lande  to,  III  7  g  2  oder  dut  —  ime,  der 
grosse  Zusatz  bei  III  9  g  2,  ferner  III  31  §  3  dar  umme,  32  §  1,  42  g  3  na  der  warheit 
und  dat  is  nicht  ne  blef,  48  §  4,  58  §  2  des  rikes,  65  §  2  dar  mede,  70  §  1  vnde  tueh 
sin,  87  g  4  oder  nicht  weder  ne  gifl,  .  .  .  oder  weder  geven,  88  §  3  dat  ime  —  hilgen, 
g  4  gebracht  toi  de,  89  oder  ander  —  sime  gelik,  .  .  .  dar  —  leget,  .  .  .so  —  scüldegen, 
90  g  2  mut  —  klagen  unde,  §  3  a.  E.  die  —  gehat,  91  §1  als  —  sculdeget,  Lehenr.  2  §  3. 
Gemeinsam  ist  aber  den  beiden  Hs<.  auch  der  Mangel  vieler  echter  Textbestandtheile  wie 
II  öl  §  3  bit  an  die  erde,  III  2  dagelikes,  3  rechten,  5  §  2,  6  g  2  oder  versat  —  verkoft 
het,  .  .  .  also  —  antwerdenc,  9  §  5  man  ine  —  hevet  unde  (statt  dessen  he  in  d1  tat  m' 
den  gerufte  beschriet  is),  10  g  2  so  is  die  bürge  lediclt,  15  §  4  Satz  2,  16  g  1,  %  3  of  — 


')  Dos*  U.  V.  Kopp  Vinter  u.  Schäfte»  I  131,  137  die  angeführten  Worte  für  eine  Interpolation 
hielt.  m»R  theil»  in  seiner  Uebewhütiung  des  Alter-  von  H  theil*  iu  seiner  Unkenntnis»  der  «jnjtigcn  Hsi. 
begründet  gewesen  «ein. 
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antwcrden,  21  §  1  to  weder  stride  .  .  .  rechter,  .  .  .  oder  in  den  rüsten  bidorpen,  22  §  2, 
§  3  over  bescedene  tief,  25  §  3,  26  §  l  gemeine,  28  §  2  vor  gerichte,  31  §  3  unde  —  nimt, 
35  §  2  Vint  —  tien,  37  §  1,  38  §  4,  41  §  1  ledich  .  .  .  dat  he  —  dut,  §  4  up  enen 
anderen,  44  §  1  bchalden  dar  von,  45  §  4  egenes,  §  7,  4ö  §  1  not  dun  unde  .  .  .  Wen, 
60  g  l  len,  04  §  9  ™></«/c,  68  g  2  dre  dage,  80  §  1  svemc,  Lchonr.  2  g  4  ««de  cm  ander 
—  vulkomen  is,  .  .  .  getüch,  g  0  macA  man«  7  g  1  icen<f  it  —  geweren  hevet,  16  dar  ati, 
19  gl  du  —  vore,  .  .  .  in,  22  g  1  /o'  me  herren,  24  g  2  mit  ordelen,  —  g  3  dat  selve. 
Von  diesen  Mängeln  sind  die  in  II  51  §  3,  III  35  g  2,  37  g  1,  44  g  1,  46  g  1,  60  §  1, 

80  g  1  den  Haa.  H  und  D  allein  eigen.  Aber  auch  eine  grosse  Menge  von  ihnen  allein 
oder  doch  vor  andern  Hss.  eigentümlichen  Lesarten  verbindet  H  und  D  aufs  engste:  II  50 
d'  and'  sit  land  da  bi  hat  (FI  fol.  8  a,  D  fol.  32  a),  54  g  \  da  heime  nicht  lasen  (HD 

a.  a.  O.),  54  §  5  eu  veldc  muge  gegen  (H  fol.  8  b.  D  fol.  32  b),  59  g  3  d"  lere  wagen  (H 
fol.  9  I),  D  fol.  33  b),  ebenda  he  si  lere  (II  fol.  10  a,  D  fol.  34  a),  65  g  1  belemt  ie  vi  (statt 

b.  i.  in,  H  fol.  11  a,  D  fol.  35  a),  72  g  5  binne  drin  tage  (H  fol.  12  b,  D  fol.  36  b),  III  5 
g  1  ieme  des  das  gut  ia  m'  —  urküdc  (H  fol.  13  a,  D  fol.  :!7  a),  7  g  2  d'  hie  iosaphus 
(H  fol.  13  b,  D  fol.  37  b),  12  g  2  hat  irkeime  nich*  (H  fol.  14  b,  D  fol.  38  b),  26  §  2  Jn 
leime  vewendigeme  (H  fol.  16  a,  D  fol.  40  a),  30  g  1  d'  selbe  anbbertet  (HD  a.  a.  0.), 
32  g  9  a.  E.  hasiage  (statt  halslage,  HD  a.  a.  0.),  33  g  2  in  alle  stetin  eu  rechte,  vn 
(II  fol.  17  a,  D  fol.  41  a),  33  g  3  he  antw'l  .  .  .  weigern  ceu  rechte  (HD  a.  a.  O.),  34  g  1 
vor  den  richter  <f  in  an  di  achte  brachte  vn  sich  da  csv  rechte  bidcn  (HD  a.  a.  0.),  ebenda 
ingesigel  csu  orkvnde  (a.  a.  0.),  34  g  3  phligel  (a.  a.  0.),  36  g  2  a.  E.  vber  in  ceu  rechte 
(H  fol.  17  b,  D  fol.  41  b),  37  g  2  vor  dem  geceuge  (statt  von  d.g.,  H  fol.  17  b,  D  fol.  41  b), 
37  g  3  keine  mite  (Urtext  nene  nut.',  HD  a.  a.  0.),  40  §  2  da  gewerde  (Urtext  dar  wedde!, 
H  fol.  18  a,  D  fol.  42  a),  42  g  3  uz  genemen  (Urtext  ttpgenemen!,  H  fol.  18  b,  D  fol.  42b), 
ebenda  oucJi  saget  ma  .  .  .  Man  saget  ouch  (a.  a.  0.),  44  g  1  kerte  dae  riche  (Urtext 
wandelde  dat  rike,  H  fol.  19  a,  D  fol.  43  b),  45  g  9  a.  E.  ad'  anders  torwirken  (H  fol.  20a, 
D  fol.  44  a),  g  10  unelicher  lugte  btui  gibit  luceel  vrume  (H  D  a.  a.  0.),  47  g  1  noch 
d'  vorderüge  .  .  .  vorderit  (H  fol.  20  b,  D  fol.  44  b),  g  2  braken  gilt  mü  mit  eimc  irnte 
glicht  (HD  a.  a.  0.),  57  g  2  d'  ande'  d'  marsciialk  d'  hereeoge  von  Sachsen,  d'  dritte 
d'  kemerer  d'  maregreue  von  bramltburk  (U  fol.  21a,  D  fol.  47  a),  02  g  3  ceu  Sachsen  in 
deme  lande  (U  fol.  22  a,  D  fol.  48  a),  ebendort  a.  E.  Derne  ereeebischofe  von  bremen  is  vnä" 
tan  der  (HD  a.  a.  0.),  64  g  6  Phalenegrcuc  vude  lantgreue  dinget  undir  (H  fol.  22  b,  D 
fol.  48  b),  64  g  10  ad'  wi  d'  lantluyte  (H  fol.  23  a,  D  fol.  49  a),  66  g  2  noch  weder 
türme  (statt  noch  werder  noch  türme)  ane  des  Hehlers  orlop  des  landes  (HD  a.  a. 0.),  g  3 
dri  bunen  vber  eituinder  (HD  a.  a.  0.),  67  Swer  deme  anderen  sine  bttre  an  gewinnet 
.  .  .  vn  hell  mau  im  di  burc  geweldiclich  .  .  .  vffe  di  burc  keine  clage  (H  fol.  23  b,  D 
fol.  49  b),  70  g  2  a.  E.  der  aho  gelangen  wirf  (H  fol.  24  a,  D  fol.  50  u),  72  schilt  vn  sin 
erbe  (H  fol.  24  b,  D  fol.  50  b),  73  g  3  di  vrischen  phininge  (H  fol.  25  a,  D  fol.  51  a),  74 
ir  lipgedinge  (HD  a.  a.  0.),  75  g  1  recht  lipgedinge  (HD  a.  a.  O.),  76  g  2  a.  E.  anc  gebu 
vti  gerade  (H  fol.  25  b,  D  fol.  51b).  78  g  4  vor  sines  herren  burk  (H  fol.  26  a,  D  fol.  52  a), 

81  gl  der  schephen  eigen  in  d'  graueschaft  is  (H  fol.  27  a,  D  fol.  53  a),  82  g  2  einte 
anderen  herren  gibit  (II  fol.  27  b,  D  fol.  53  b),  86  g  1  he  mue  im  wette  (H  fol.  28  b,  D 
foL  54  b),  87  g  4  g.  E.  clagen  allerwege  (H  fol.  29  a,  D  fol.  55  a),  88  g  2  bitet  d'  skzunge 
.  .  .  er  der  siceunge,  g  3  eit  reine  vn  nicht  meineide  si  (HD  a.  a.  0.),  89  satel  ad'  ceoum 

47* 
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ad'  sporn,  ad*  bette,  ad'  küssen  ad'  lilachen,  ad'  ander  gut  .  .  .  tm  tut  he  sinen  eil  dar 
cev  (H  fol.  29  b,  D  fo).  55  b),  90  §  2  ab  lies  wol  weis  w'  is  getan  (HD  a.  a.  0.),  91  §  1 
ane  schult  in  siner  herberge,  §  2  vnschult.  ab  he  si  tut  menlich  (II  fol.  30  a,  D  fol.  55b  flg.), 
§  3  lurbergc  gebiten.  noch  dinest  (HD  a.  a.  0.),  Lehenr.  7  §  8  he  nt  tu  .  .  .  woste  (H 
fol.  3  b,  D  fol.  59  b),  18  g.  E.  anders  an  der  schuldege  ceogen  (II  fol.  4  b,  D  fol.  02  b), 
24  §  2  da  sal  he  im.  d'  herre  (H  fol.  6  b,  D  fol.  64  b).  —  In  der  Einteilung  des  Sachsen- 
spiegcltextes  nähern  sich  H  und  D  einander  mehr  als  irgend  einer  andern  Hs.  Neue  Kapitel 
beginnen  sie  bei  II  62  §  3  (,LXIIl\  III  15  §  2  (,XK-  bezw.  ,XP/),  26  §  2  (JOCPJ"), 
28  §  2  (,XX1X%  29  §  2  (.XXX),  31  §  2  (.XXXJl'  in  D  wenigstens  der  Miniator),  45  §  11 
(yXLVl%  46  g  1  (,XLVjr\  48  §  2  (,XLVIir\  66  §  3  Man  mux  wol  buwen  (,LXVI% 
72  §  2  Von  anegenge  (,LXX///'),  78  §  9  (.LXXJX),  87  §  3  (XXXXVI1I),  88  §  2 
(,LXXXIX),  Lehenr.  2  §  5  (.II'),  7  §  4  (,VIIIk).  Keine  neuen  Kapitel  beginnen  sie  bei 
11  63  §  1,  HI  26  §  1,  29  §  1,  30  §  1,  34  §  1  (in  D  wenigstens  der  Miniator),  46  §  1,  48  §  1, 
66  §  1,  72  (?),  81  §  1,  88  §  1,  Lehenr.  2.  Die  unmittelbare  Ableitung  sowol  von  D  als 
H  aus  Y  wird  schliesslich  auch  durch  etliche  singulare  Fehler  bestätigt,  welche  den  beiden 
Hss.  in  der  ,Vorrede  von  der  Herren  Geburt'  (s.  oben  S.  349  f.)  gemeinschaftlich  sind.  Beide 
nennen  unter  den  geborenen  Sachsen  anstatt  des  Herzogs  von  ,lunborchl  den  von  Jimborch\l) 
beide  ein  Geschlecht  derer  von  rfobindisse'  oder  ,obindisse'  (Urtext  dobin.  ditf). 

Die  Arbeit  an  der  Hs.  Y  scheint  unter  zwei  verschiedene  Schreiber  in  der  Art  ver- 
theilt gewesen  zu  sein,  dass  der  eine  die  beiden  ersten,  der  andere  die  beiden  letzten  Bücher 
schrieb.  Die  Indefinita  swer,  swelch,  swennc,  swo  nämlich  treten  sowol  in  D  als  in  H  fast 
ausschliesslich  im  dritten  und  vierten  Buch  auf,  während  sie  in  den  beiden  vorausgehenden 
Büchern  regelmässig  durch  wer,  welch,  wo  ersetzt  sind.  Die  Initialen  haben  die  Erhaltung 
des  Unterschiedes  auch  in  den  Abschriften  gesichert. 

Die  Hs.  Y  war  illustrirt  und  ebenso  eingerichtet  wie  H  und  D.  Dieses 
ergibt  sich  aus  der  Uebereinstimmung,  welche  in  Bezug  auf  die  räumliche  Anordnung  der 
Ssp. -Texte  in  II  und  D  besteht,  und  aus  der  Art,  wie  insbesondere  der  Schreiber  von  D 
sich  in  dieser  Hinsicht  an  seine  Vorlage  ansehloss.  Wol  weichen  im  Einzelnen  die  Text- 
columnen  der  beiden  Hss.  von  einander  ab.  II  fängt  nicht  wie  D  bei  jedem  Kapitel  eine 
neue  Zeile  an.  Auch  treffen  die  Anfangs-  und  Schlusszeilen  der  beiderseitigen  Textcolumnen 
nicht  regelmässig  auf  einander.  In  der  Hauptsache  jedoch  stimmt  Columne  zu  Columne. 
So  sind  denn  auch  in  beiden  Hss.  nach  dem  Schlusskapitel  des  Landrechts  der  Rest  der 
Seite  und  die  folgende  Seite  ursprünglich  anbeschrieben  gelassen  und  mit  dem  Lehenrecht 
eine  neue  Bogenlage  begonnen.  Erst  nachträglich  hat  der  Schreiber  von  H  die  Rückseite 
der  letzten  Landrechtslage  dazu  beuützt,  um  dort  die  ,Vorrede  von  der  Herren  Geburt', 
unterzubringen.  Der  von  D  aber  war  schon  ebenso  wie  nachmals  der  von  \V  bestrebt,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Worte  auf  eine  Columne  zu  bringen,  als  er  in  seiner  Vorlage  fand, 
oder  m.  a.  W.  den  Text  genau  so  wie  in  der  Vorlage  mit  den  Illustrationen  parallel  geben 
zu  lassen.  Demgemäss  gibt  es  ebenso  wie  in  W  auch  schon  in  D  am  Fuss  vieler  Text- 
columnen leere  Linien,  obgleich  dort  weder  ein  Satz  zum  Abschluss  gekommen  noch  der 
Raum  von  der  Illustration  beansprucht  ist,  nämlich  fol.  45  b,  46  a,  47  b,  48  a,  49  b, 
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50  ab,  51b,  54  b,  55  a,  57  b,  59  a  b,  60  b,  61b,  62  b,  63  a  b,  64  a,  G6  b,  67  a,  70  b, 
71a,  73  b,  76  b,  80  b,  84  b,  89  b,  91  b.  Einmal  (68  b)  wurden  sogar  ein  paar  Worte,  die 
am  Ende  einer  Columne  geschrieben  waren,  wieder  ausgewaschen,  um  an  die  Spitze  der 
nächsten  gesetzt  zu  worden.  Noch  öfter  hat  der  Schreiber  von  D,  wenn  er  mit  den  vor- 
gezogenen Linien  einer  Columne  nicht  auskam,  noch  weitere  nachgezogen.  Man  erkennt 
sie  leicht  daran,  dass  die  ursprünglich  letzte  Linie  Uber  den  Rand  der  Columne  hinweg- 
gezogen ist.  Solche  Nachtragslinien  finden  sich  fol.  4  a,  6  a,  7  a,  8  b,  9  a  b,  10  a,  12  a, 
13  ab,  15  a,  16  a,  23  a,  25  a,  26  a  b,  27  a  b,  28  a,  29  a  b,  30  a  b,  31  ab,  32  b,  33  ab, 
34  a  b,  35  a,  37  ab,  38  a  b,  39  a,  43  ab,  44  a  b,  70  a,  77  a.  Auf  den  beiden  zuletzt 
genannten  Seiten  hat  der  Schreiber  sich  sogar  mit  freier  Hand  geholfen.  Auf  89  a  hat  er 
sogar  eine  ganze  Zeile  ohne  Linie  angefügt.  Brauchte  er  keine  ganze  Zeile  mehr,  so  schrieb 
der  Schreiber  von  D  wie  der  von  W  die  Schlossworte  der  Columne  seiner  Vorlage  unter 
die  letzte  Zeile,  wie  fol.  24  a,  51  a,  54  a,  80  a,  85  b. 

War  Y  eine  Bilderhandschrift  wie  H  und  D,  so  fällt  nicht  nur  die  hin  und  wieder 
geäusserte  Meinung,  in  H  liege  das  Original  der  gesammten  Ssp.-Illustration 
tot,1)  sondern  es  spricht  auch  schon  die  Vermutung  dafür,  dass  H  und  D  wie  ihren 
Text  so  auch  ihren  Bildervorrat  aus  Y  bezogen  haben.  Was  den  Hauptbestand  der 
Illustration  betrifft,  so  dürfte  sich  denn  auch  zeigen  lassen,  dass  jene  Vermutung  sich 
bewahrheitet.  Auch  hier  soll  nur  der,  allerdings  fast  zweifelfreie,  Altersvorzug  von  H  vor  D 
ausser  Betracht  bleiben,  also  untersucht  werden,  sowol  ob  die  Bilder  in  H  aus  D,  als  auch 
ob  die  Bilder  in  D  aus  H  abgeleitet  sein  können. 

Jedes  dieser  beiden  Abstammungsverhältnisse  ist  ausgeschlossen.  Die  Vorlage  von  H 
kann  nicht  D  gewesen  sein,  weil  H  in  vielen  Bildern  das  Richtigere  gibt  als  D  in  den 
entsprechenden»)  Anderseits  kann  die  Vorlage  von  D  nicht  H  gewesen  sein,  weil  an  vielen 
andern  Stellen  die  Bilder  von  D  das  Richtigere  geben  als  die  von  H.1)  Natürlich  denken 
wir  hiebei  nur  an  eine  solche  Richtigkeit,  die  nicht  ebensogut  wie  der  Vorlage  auch  dem 
selbständigen  Verdienst  des  Zeichners  oder  Malers  von  H  bezw.  D  zugerechnet  werden 
könnte.  Doch  dürfen  wir  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  von  jenen  Künstlern  erwarten,  nach- 
dem wir  S.  330—338,  342,  343  f.  an  genügenden  Proben  erfahren  haben,  was  sie  sich 
bieten  zu  lassen  im  Stande  waren. 

Ebendort  haben  wir  aber  auch  schon  eine  Menge  von  Fällen  kennen  gelernt,  wo  ein 
Bild  oder  Stück  eines  Bildes  richtig  von  H,  missverstanden  vou  D  überliefert  wird,  und. 


»)  Am  entschiedensten  Sachsze  in  Zschr.  f.  deut.  facht  XIV  (1853)  S.  41  f..  aber  auch  »chon  der 
Recenaent  Kopps  im  Hermes  VII  (1820}  201.  Vgl.  ferner  Homeyer  Ihn  i»»p.  zweiter  Theil  I  82.  Seibit 
Janitschek  scheint  noch  in  seiner  Oencti.  d.  deut.  Malerei  1890  S.  11"  die  Bilder  in  H  für  Originale 
zu  halten.  Die  techninchen,  der  Zeichnung  zu  entnehmenden  Gründe  für  die  gegenteilige  Ansieht,  lasse 
ich  hier  unerörtert. 

*)  Einige«  hieher  Gehörige  haben  schon  Mone  in  Teut.  Denkt».  Sp.  XIII.  Kopp  Bilder  u.  Scttr 
II  31  f.  nnd  dessen  Recenmnt  im  Herme«  VII  (1820)  S.  201  f.  hervorgehoben.  Vgl  auch  Homeyer 
D.  Stp.  ertter  Theil»  S.  114.  D.  Sup.  zweiter  Theii  S.  81  f. 

')  Diese*  ist  von  den  in  der  vorigen  Note  Genannten  nicht  erkannt.  Mone  und  Kopp  beurtheiltwi 
die  beiden  Hm.  durchaus  einseitig  geinilss  ihrer  vorgefassten  Meinung  zu  Gunsten  von  H.  Kopp*« 
Reccnsent  im  Herme»  a.  a.  O.  hat  sein  Urtheil  noch  übertrieben.  Homeyer  dacht«  wenigstens  an  die 
Möglichkeit,  D  könne  unabhängig  von  H  sein,  bemerkt«  aber  nur,  dass  D  .mitunter  ausführlicher  ist. 
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gleichzeitig  eine  allerdings  nicht  ebenso  grosse  Menge  von  Fällen,  wo  es  sich  umgekehrt 
verhält.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  in  welchem  Verhältniss  die  eine  und  die  andere  sich 
vermehren  lässt.  Zu  II  20  §  1  liegen  die  altertümlicheren  und  zweifellos  richtigeren 
Darstellungen  in  H  fol.  7  a  No.  1,  2»)  (Taf.  VII  1,  2)  vor,  wenn  dort  der  vollbartige 
Bruder  jedesmal  (viermal)  doppelköpfig  erscheint,  während  D  fol.  27  a  No.  1,  2  diese  doppel- 
köpfigen  Gestalten  durch  Figurenpaare  ersetzt,  dabei  neben  dem  Bruder  auch  die  Schwester 
vorführt,  aber  den  Gegensatz  zwischen  Voll-  und  Halbbürtigkeit  nicht  mehr  zum  Ausdruck 
bringt.  Im  zweiten  Bilde  von  D  ist  auch  der  Buchstab  V  unangebracht,  da  er  dazu  miss- 
leitet, eine  Beziehung  des  Bildes  zu  dem  Satze  Vol  wergell  etc.  zu  suchen.  Das  V  in  H 
dagegen,  entsprechend  dem  U  in  D,  bezieht  sich  richtig  auf  den  Satz  Vngeiweite  brudir  etc. 
Um  bei  II  21  §  5  zu  veranschaulichen,  wie  Einer  belehnt  wird  und  das  Gebäude  auf  dem 
geliehenen  Boden  mitbekommt,  gibt  ihm  H  a.  a.  0.  No.  5  drei  Arme,  zwei  womit  er  die 
Mannschaft  leistet,  und  einen,  womit  er  die  Thür  des  Gebäudes  ergreift.  D  fol.  27  a  No.  5 
lässt  ihm  nur  zwei  Arme,  so  dass  er  fehlerhaft  die  Mannschaft  mit  Einer  Hand  leisten  nmss. 
Der  Rossdieb  von  III  G  §  3  öffnet  in  H  fol.  13  b  No.  2  (Taf.  XV  3)  die  Stallthur  mit  der  linken 
Hand;  in  D  fol.  37  b  No.  2  hebt  er  die  Hand  ohne  ersichtlichen  Zweck  empor.  Zu  III  41  §4 
zeigt  H  fol.  18  b  No.  1  (Taf.  XX  (5)  das  ,Erbe',  wovon  dort  die  Rede,  in  Gestalt  eines  Kleides 
über  dem  Erben;  in  D  fol.  42  b  No.  1  fehlt  jede  derartige  Andeutung.  Die  siebenwöchigen 
Perioden  von  III  42  §  4  symbolisirt  in  beiden  Hss.  (H  fol.  19  a  No.  1  Taf.  XX  1,  —  D 
fol.  43  a  No.  6)  ein  Kreis,  der  sieben  kleinere  Kreise  umgibt.  Während  aber  H  in  jeden  dieser 
kleiucn  Kreise  eine  1  schreibt,  theilt  ihn  D  durch  einen  senkrechten  Strich  in  zwei  Hälften. 
Augenscheinlich  hat  hier  der  Zeichner  von  D  seine  Vorlage  missverstanden.  Aehnlich  liegt 
die  Sache  bei  III  59  §  2,  wo  der  Fall  besprochen  wird,  dass  nach  dem  Tode  eines  Bischofs 
oder  Abtes  die  Wahlberechtigten  die  Wahl  versäumen.  Dieses  drückt  H  fol.  21  a  No.  4 
(Taf.  XX III  7)  durch  den  Weigerungsgestus  von  zwei  Geistlichen  (oben  S.  338)  aus.  In  D 
fol.  47a  No.  4  kommt  nur  ein  schwaches  Ueberbleib*el  dieser  Handbewegung  und  nur  bei 
einer  einzigen  Figur  vor,  indem  diese  die  Hände  vor  der  Brust  zu  kreuzen  scheint.  Wie 
nach  III  74  die  geschiedene  Frau  ihr  Eingebrachtes  oder  an  dessen  Statt  die  vom  Manne 
gelobte  Geldsumme  bekommt,  will  H  fol.  25  a  No.  3  (Taf.  XXVII  7)  darstellen,  wo  an  dem 
Hause,  worauf  die  Frau  zuschreitet,  ihr  elterlicher  Schild  hängt,  und  der  Mann  ihr  einen 
Beutel  hinreicht.  In  D  fol.  51  a  No.  3  ist  der  Schild  weggeblieben  und  ebenso  der  Beutel, 
so  dass  der  Mann  die  leere  Hand  nach  der  Frau  ausstreckt.  Die  fahrende  Habe,  welche 
nach  III  76  §  2  der  Wittwer  behält,  illustrirt  H  fol.  25  b  No.  1  (Taf.  XXVII  10)  nicht  nur 
durch  Ro:;s,  Ochse  und  Ziege,  sondern  auch  durch  zwei  Kurnhaufen.  D  fol.  51  b  No.  1 
ersetzt  die  beiden  Kornhaufen  durch  zwei  weitere  Stück  Kleinvieh  und  wird  damit  ebenso 
unzulänglich  wie  üterflüssig.  Zins  und  Pflege,  die  nach  III  77  §  2  von  der  Saat  gegeben 
werden  sollen,  unterscheidet  man  in  H  fol.  25  b  No.  5  (Taf.  XXVIII  4)  deutlich,  da  man  ausser 
den  Geldstücken  auch  einen  vollgehäuften  Kornmot/.en  sieht.  In  I)  fol.  51b  No.  5  ist  der 
Kormnetzen  durch  ein  Gefiss  ersetzt,  worin  abermals  Geld  hoch  aufgehäuft  ist!  Bei  der  Dorf- 
anlage zu  III  79  §  1  erfreut  uns  in  H  fol.  2ti  b  No.  4  (Taf.  XXIX  3)»)  die  charakteristische 
Figur  des  Zimmerers,  der  mit  der  umgekehrten  Axt  die  Giebelbalken  eines  Hauses  fest- 

')  Farbig  bei  Kopp  ».  a.  0.  I  M. 
»)  Farbig  boi  Kopp  it.  a.  0.  1  120. 
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schlägt.  In  D  fol.  52  b  Nu.  4  besorgt  er  das  mit  der  hohlen  Hand.  Im  Lehenrecht  trägt 
der  nach  4  §  4  m  Gericht  sitzende  Herr  in  H  fol.  2  a  No.  4  (Taf.  II  4) »)  den  Richterhut, 
in  I>  fol.  58  a  No.  4  bloss  das  Schapel.  Die  Unebenbtirtigkeit  des  Sohnes  (20  §  3)  kenn- 
zeichnet H  fol.  5  a  No.  3  (Taf.  V  5)')  durch  einen  gestürzten  rothen,  die  Uebergenössigkeit 
des  Vaters  durch  einen  aufrechten  goldenen  (gelben)  Schild.  In  D  fol.  03  a  No.  3  sind 
beide  Schilde  roth.  Den  Fürsten  mit  Fahnlehen  in  20  §  5  erkennen  wir  in  H  fol.  5  b  No.  1 
(Taf.  V  8)  an  der  Fahne  in  seiner  Hand;  da  er  aber  noch  zwei  Hände  braucht,  um  die 
Mannschaft  seines  Vassailen  zu  empfangen,  so  ist  er  dreiarmig.  D  fol.  63  §  2  verzichtet 
auf  die  Fahne,  um  ihn  zweiarmig  darstellen  zu  können.  Bei  21  §  2  bleibt  in  H  fol.  5  b 
No.  2  (Taf.  V  10)*)  der  Sohn,  der  die  Mannschaft  als  Nachfolger  seines  Vaters  verschmäht, 
sitzen,  während  er  in  D  fol.  63  b  No.  2  steht. 

Zum  Vortheil  von  D  fällt  die  Vergleichung  aus  bei  II  22  §  1,  da  dort  fol.  27  b  No.  1 
der  Richter,  gegen  den  das  Zeugnis»  abgelegt  wird,  mit  der  Hechten  nur  eine  hinweisende 
Bewegung  macht,  während  er  in  H  fol.  7  b  No.  1  (Taf.  VII  6)  die  Hand  zum  Schwur 
erhebt.*)  Den  Mann  mit  der  Peitsche  beim  Pflug  (III  20  §  1)  kleidet  D  fol.  39  a  No.  4  in 
den  Bauernkittel,  H  fol.  15  a  No.  4  irrthömlich*)  in  die  Farben  des  Fronboten,  weil  aller- 
dings dieser  sonst  ebenfalls  eine  Peitsche  zu  tragen  pflegt.  Den  Kampfschild  bei  III  45  §  9 
gibt  D  fol.  44  a  No.  4  richtig,  während  ihn  der  Zeichner  von  H  fol.  20  a  No.  4  (Taf.  XXII  7) 
missverstand.  Auch  in  dem  schon  oben  S.  354  angeführten  Bilde  zu  III  77  §  2  zeichnet  sich 
D  vor  H  aus,  insofern  dort  die  aufgegangene  Saat  sichtbar  ist,  —  in  der  ebenfalls  schon 
S.  354  erwähnten  Illustration  zu  III  79  g  1  insofern  dort  der  Mann,  der  sein  Gut  zu  Erb- 
zinsrecht empfängt,  nicht  wie  in  H  als  der  Bauenneister  dargestellt  wird,  der  seinen  richtigen 
Platz  erst  im  nächsten  Bildstreifen  hat.  Zu  III  82  §  1  deutet  D  fol.  53  b  No.  1  den  Gegen- 
stand der  Botschaft  an  durch  den  hinweisenden  Gestus  der  linken  Hand  des  einen  Boten. 
In  H  fol.  27  b  No.  1  (Taf.  XXX  2)  ist  diess  übergangen.  Im  selben  Bild  hat  H  ungehöriger 
Weise  den  Buchstaben  5,  während  er  dort  im  folgenden  Bilde,  wo  er  hingehört,  fehlt.  In 
D  steht  dieses  S  an  der  richtigen  Stelle.  Einen  falschen  Bildbuchstaben,  B  statt  K,  hat 
H  auch  bei  II  05  §  1  fol.  11  a  No.  1  (Taf.  XI  7),  während  D  den  richtigen  bietet.  Im 
Lehenrecht  bei  7  §  9  erblickt  man  in  D  fol.  59  b  No.  1  die  beiden  Gesammtbelehnten, 
die  nicht  zugleich  Zeugniss  geben  können;  in  H  fol.  3  b  No.  1  (Taf.  III  1)  ist  einer  davon 
fortgeblieben.  Das  Abläugneu  eines  Lehens  in  Lebenr.  14  §  1,  15  §  1  stellt  D  durch  das 
Verstecken  von  Aehren  unter  dem  Obergewand  dar  (s.  oben  S.  343),  zweifellos  besser  als  H 
fol.  la  No.  1,  3  (Taf.  IV  1,  3),  wo  der  leugnende  Mann  nur  die  Hand  unter  sein  Ober- 
gewand steckt,  während  die  Aehren  hinter  seinem  Rücken  verschwinden. 

Bis  hieher  ergibt  sich  nun  bei  näherem  Zusehen  auch,  dass  eine  starke  Fehlergruppe, 
wodurch  D  hinter  H  zurücksteht,  —  ebenso  wie  gewisse  Fehler  in  W  (oben  S.  343)  — 
sich  am  einfachsten  dadurch  erklärt,  dass  die  Vorluge  au  den  entsprechenden  Stelleu,  sei 


')  Farbig  bei  Kopp  a.  *.  0.  I  W). 
*)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  O.  1  78. 
*)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  O.  1  82. 

*)  Vgl.  auch  die  Anmerkung  von  K.  J.  Weber  in  Trat.  Denkm.  Sp.  XXXV. 
*)  Daher  auch  eine  irrtbümliehe  Verwertbung  diese»  Bilde»  bei  Chr.  Eckert  Der  Fronbote  (18i)7) 
S.  45  No.  1  iv  dem  Schlug*,  bei  der  Pfändangserlaubniss  habe  der  Fronbote  den  Kichter  vertreten  können. 
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es  durch  Feuchtigkeit,  sei  es  durch  Abscheuerung,  undeutlich  geworden  war.  Mehrmals 
z.B.  erscheinen  die  Hände  einer  Figur  nicht,  wie  sie  sollten,  zusammengebunden,  sondern 
nnr  übereinander  gelegt  (fol.  34  b  No.  5,  37  b  No.  4,  50  a  No.  5);  in  der  Vorlage  wird 
eben  der  Strick  durch  einen  Strich  vertreten  und  verblasst  gewesen  sein.  Aehnlich  muss  es 
sich  dort  verhalten  haben  mit  dem  Korn  im  Metzen  bei  III  77  §  2,  mit  dem  als  Pfand 
gebotenen  Becher  bei  III  40  §  2,  mit  der  Axt  des  Zimmerers  bei  III  79  §  1,  mit  der  Stall- 
thür in  der  Hand  des  Rossdiebes  bei  III  <>  §  3,  dem  Trauring  in  der  Hand  des  heiratenden 
Wenden  bei  III  73  §  3,  dem  Beutel  in  der  Hand  des  geschiedenen  Mannes  bei  III  74,  der 
Fackel  in  der  Hand  des  Lehensherrn  bei  19  §  4  des  Lehenrechts,  dem  ,Sachs'  in  der  Hand 
des  Deutschen  bei  III  50,  mit  dem  Deich  und  der  Wasserflut  bei  II  56  §  1,  der  Dachtraufe 
bei  II  49  §  1,  dem  Schweinekoben  bei  II  54  §  1,  den  Korahaufen  bei  III  76  §  2,  dem  Geld, 
das  der  Vormund  zahlt,  bei  III  3,  den  Zweigen,  die  bei  der  Gutsleihe  gereicht  werden,  bei 
III  44  §  3,  mit  den  Ziffern  in  den  Wochenkreisen  bei  III  42  §  4,  mit  den  Gesten  der 
Säumniss  bei  (II  59  §  2,  des  Wählens  bei  III  57  §  2,  des  .Bestätigens'  bei  III  13,  des 
Klagens  bei  III  46  §  2,  der  Trauer  bei  2  §  2  des  Lehenrecbts,  ferner  mit  dem  bannenden 
Geistlichen  bei  III  63  §  2  nnd  dem  exorcisirenden  bei  III  21  §  2,  dem  ausziehenden  Fürsten 
bei  III  8,  dem  Lehrer  am  Anfang  des  Lehenrechts,  der  Aebtissin  bei  III  60  §  1.  dem 
.fahrenden'  Landsassen  bei  III  45  §  6,1)  dem  todten  Alexander  bei  III  44  §  2,  der  klaffenden 
Wutide  bei  III  46  §  2  u.  s.  w.  Wäre  hingegen  H  die  Vorlage  für  D  gewesen,  so  bliebe 
auch  bei  Unterstellung  der  ärgsten  Gedankenlosigkeit  des  Zeichners  und  des  Malers  von  D 
eine  Reihe  von  Fehlern  daselbst  völlig  unerklärbar.  Wie  z.  B.  wollte  man  das  steinurtige 
Gebilde  erklären,  das  der  Pfandgeber  in  D  fol.  42  a  No.  2  anstatt  eines  Bechers  darbietet, 
wenn  die  Vorlage  H  war,  wo  auf  fol.  18  a  No.  2  der  Becher  so  deutlich  als  möglich  zu 
sehen  ist?  Wie  hätte  der  Zeichner  von  D  den  Korraetzen  in  H  fol.  25  b  No.  5  fßr  eine 
Geldkiste,  das  Messer  in  H  fol.  20  b  No.  6  für  einen  Stecken,  die  Brandfackel  in  H  fol.  5  a 
No.  4  für  ein  Aebrenbüschel  halten,  wie  hätte  er  die  Zimmermannsaxt  in  H  fol.  26  b  No.  4 
übersehen  können? 

Allerdings  gibt  es  genug  Stellen,  wo  wir  in  der  einen  oder  der  andern  Hs.  ein  Miss- 
verständniss  einer  deutlichen  Vorlage  annehmen  müssen,  Stellen  endlich  die  zeigen,  dass  sich 
die  Zeichner  und  Maler  absichtlich  von  der  Vorlage  entfernten.  Bei  denen  von  D  ergibt 
diess  schon  das  Kostüm,  das  zwar  noch  nicht  so  fortgeschritten  wie  das  in  W,  aber  weiter 
fortgeschritten  als  jenes  in  II  ist.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  gekürzten  Männerröcke,  die 
dreifach  bekrönte  Tiara,  die  Lappenärmel,  das  Kragenhersenier  mit  Beckenhaube,  den  Faust- 
schild mit  spitzkegeligem  Nabel,  den  Judenhut  mit  überhöhter  Spitze  und  Kugelknauf  (oben 
S.  339  f.).  Fortgeschritten  ist  in  D  auch  die  Entwicklung  des  sächsischen  Wappens,  das 
dort  fol.  48  a  No.  2  nicht  mehr  gespaltenen  Schild  mit  halbem  Adler  zeigt  wie  in  U  fol.  22a 
No.  2  (Taf.  XXIV  4).»)  Fortgeschritten  endlich  ist  die  Architccturzeichnung  (oben  S.  341),  die 


')  Vgl.  den  Latidsassen  iu  D  fol.  63  a  No.  3  und  in  H  fol.  27  a  No.  3  (Taf.  XXIX  8). 

*)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  O.  I  111  und  bei  Po«»f  ]).  Siegel  der  Wettiner  11  Sp.  9  10.  Der  Adler 
vernchwindet  aus  dem  Schild  bald  nach  der  Veriiunserung  der  magdeburger  Burggrufachaft  1291  (ungefähr 
«eit  1295).  v.  Mansberc  im  Neuen  Arch.  f.  »iich».  GexhichteW  (1885)  S.  85  f.,  F.  K.  Fürst  zu  Hohen- 
lohn-Langenburg  U.  niiehsisch*  Rautenkram  (1803)  S.  3,  M.  Schmid,  Muntcn  u.  Medaillen  der 
Herzoge  r.  Saehsen-Lautnhurg  S.  22.  Posse  n.  a.  U.  8p.  24. 
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so  in  der  Vorlage  nicht  gewesen  sein  kann,  da  sich  in  H  keine  Spur  davon  findet.  Dem- 
nach lädst  sich  leicht  verstehen,  dass  der  Illustrator  von  D  auch  zur  Bildcomposition  seiner 
Vorlage  zuweilen  eine  freiere  Stellung  einnahm,  als  sie  einem  blassen  Kopisten  zugekommen 
wäre,  —  nicht  immer  zum  sachlichen  Vortheil  der  Illustration.  Ihn  scheinen  mehr  künst- 
lerische Rucksichten  geleitet  zu  haben.  So  erklärt  sich  die  Vermenschlichung  der  zwei- 
köpfigen und  der  drei-  und  mehrarmigen  Gestalten,  die  er  freilich  nicht  streng  durchführte, 
—  vielleicht  auch  mitunter  die  Vereinfachung  eines  Bildes  durch  Fortlassen  einer  Figur, 
deren  Bedeutung  er  nicht  erkannte,  wie  z.  B.  fol.  54  b  No.  4,  5  (zu  III  87  §§  2,  3),  57  b 
No.  5  (zu  Lehenr.  4  §  1),  wo  er  jedesmal  um  eine  Figur  weniger  gibt  als  H  fol.  18  b 
No.  4,  5  (Taf.  XXXI  6,  7),  16  No.  5  (Taf.  I  13). 

Aber  auch  der  Illustrator  von  H  scheint  der  Versuchung  zu  absichtlichem  Aendern 
nicht  immer  widerstanden  zu  haben,  insbesondere  wo  er  meinte  abkürzen  zu  können,  so  wenn 
er  bei  III  49  den  Herrn  des  Hundes,  im  Lehenrecht  bei  4  §  1  die  beiden  Zeugen  des  Auf- 
gebotes, bei  7  §  9  den  einen  Mitbelehnten,  oder  wenn  er  bei  II  54  $  5  drei  Tliiere,  bei 
III  48  §  1  ein  Stück  Vieh  wegläßt  (s.  oben  8.  334,  336,  330). 

Von  hier  aus  gewinnen  wir  nun  die  Erklärung  für  eine  Reihe  sehr  auffälliger  Gegen- 
sätze unter  den  Bildern  von  H  und  D.  Haben  sich  die  Illustratoren  dieser  beiden  Hss.  von 
vornherein  nicht  streng  an  die  Aufgabe  blosser  Kopisteu  gehalten,  so  verstehen  wir  vor 
Allem,  warum  nicht  jedes  Bild  in  der  einen  sein  Seiteustück  auch  in  der  andern  hat. 
8.  oben  S.  330,  336.  Wir  verstehen  ferner,  warum  bei  weitgehender  Uebereinstimmung  der 
meisten  Bilder  doch  einige,  sei  es  in  II,  sei  es  in  D,  sich  wie  mehr  oder  minder  vollständige 
Umarbeitungen  der  Vorlage  ausnehmen,  wobei  auch  neue  Zuthatcn  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Dahin  gehört  der  Abgabenkalender  bei  II  58  §  2,  wo  entweder  H  oder  D  eine  principielle 
Umarbeitung  enthält  (s.  oben  8.  330  f.).  Bei  III  83  §  3  scheint  die  Umarbeitung  in  D  fol.  53  b 
N<>.  4  vorzuliegen.1)  Den  Hichter  zwar  und  den  Käufer  sowie  des  letzteren  Geld,  auch  das 
gekaufte  Grundstück  geben  beide  Hss.  (H  fol.  27  b  No.  4  Taf.  XXX  6)  ziemlich  gleichartig. 
Aber  an  der  Stelle  des  Zweiges,  den  in  H  der  Käufer  aus  der  Hand  des  Verkäufers 
empfängt,  erblicken  wir  in  D  einen  Rock  mit  Aermeln,  der  die  fahrende  Habe  versinu-  . 
bildet,  wovon  der  Text  spricht.  Letztere  erscheint  in  H  in  (»estalt  der  Köpfe  eines  Rosscs, 
eines  Rindes  und  einer  Ziege,  die  hinter  dem  Verkäufer  zum  Vorschein  kommen.  Auf  der 
andern  Seite  stürzt  hinter  diesem  sein  Kopf  zu  Boden,  zum  Zeichen,  dass  er  nur  Gewähr 
leistet,  so  lang  er  lebt.  In  D  fehlen  die  Thiere  und  der  Kopf.  Dagegen  erhebt  sich  dort 
hinter  dem  Verkäufer  ein  Gebäude  von  jener  budenartigen  Form,  die  S.  341  besprochen 
wurde.  Die  rechte  Haud  des  Verkäufers,  die  in  H  den  Zweig  darreicht,  deutet  in  D  auf 
den  Käufer.  Sachlich  falsch  ist  keines  der  beiden  Bilder,  wenn  auch  D  weniger  anschaulich. 
Die  Unterstellung  von  Missverständnissen  reicht  hier  zur  Erklärung  der  Abweichungen  nicht  aus. 

Absichtliche  Kürzungen  oder  Erweiterungen  und  Umarbeitungen  müssen  in  beiden  Hss. 
bei  III  31—36»)  stattgefunden  haben,  nämlich  in  11  fol.  16  b  No.  1—6  (Taf.  XV1I1  5—9), 
fol.  17a  No.  1-6  (Taf.  XIX  1-6)  und  in  D  fol.  40b  No.  1-5,  IIa,  No.  1-6.»)  H  fol.  16b 


>)  Zum  Folgenden  vgl.  K.J.Weber  in  7Vwf.  Denkm.  8j>.  i».  Homeyer  J).  S?p.  erttrr  Thtil*  S.  IM. 
*)  Zum  Folgenden  vgl.  E.J.Weber  a.  a.  O.  3p.  35  ff.,  «i5  ff.,  wo  sich  mamherlei  Irrthüroer  finden. 
*)  Dass  hier  tiefer  gehendu  L'ntcniehiede  obwalten,  hat  man  schon  frUber  bemerkt,  Hermes  VII 
(1H.»0)  S.  201. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  Bd.  II.  Abtb.  46 
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No.  1  illustrirt  bloss  mit  drei  Figuren  die  Forderung  des  Erben  nach  31  §  1,  D  fol.  40  b 
No.  1  ausserdem  auch1)  noch  in  vier  anderen  Figuren  das  Nichtantworten  der  Erben  nach 
31  §2.  Hier  könnte  II  gekürzt,  aber  auch  D  erweitert  haben.  Ebenso  im  nächsten  Streifen 
zu  31  §  3,  32  §§  2,  3,  wo  D  drei  Szenen,  H  hingegen  nur  zwei  bringt.  Die  erste  Szene 
gehört  in  H  uud  D  zu  31  §  3.  Während  aber  D  vier  Figuren  und  den  symbolischen 
Jahresring  aufwendet  um  die  Gefangennahme,  den  Tod  des  Verwundeten  nach  Jahresfrist 
und  den  Ausschluss  der  Erbenklage  zu  schildern,*)  wovon  der  Test  handelt,  beschränkt  sich 
H  auf  zwei,  allerdings  umso  deutlichere  Figuren,  um  bloss  die  Festnahme  zu  schildern.  Der 
Mann,  der  den  andern  ergreift,  schultert  auf  beiden  Bildern  ein  Schwert  mit  der  Rechten; 
seine  Linke  aber  fasst  den  Gefangenen  in  II  an  der  Hand,  in  D  am  Kockkragen,  ein  Unter- 
schied, dessen  Ursache  hier  wol  mit  den  GrösBenunterschieden  des  Raumes  zusammenhängt. 
Auch  in  der  zweiten  Szene  desselben  Streifens  lüsst  H  nur  zwei  Personen  auftreten,  den 
Richter  und  zwischen  zwei  Schilden,  einem  höheren  und  einem  niedrigeren,  den  Kluger,  der 
in  32  2,  3  behauptet,  er  sei  der  Eigenherr  des  Beklagten  und  demgemäss  auf  seinem 
Kopf  diis  Schapel  trägt.  D  hingegen  stellt  uns  zunächst  (links)  den  Richter,  den  Kläger 
und  den  Beklagten  vor,  der  über  einem  ReliquienkaMe»  nach  §  2  beschwört,  dass  er  sich 
nicht  zu  eigen  gegeben  habe,  sodann  (rechts)  wieder  den  Kläger,  der  nach  §  3  mit  zweien 
seiner  Eigenmannen  schwört,  data  jener  sein  geborener  Eigenmann  sei.*)  Die  Schilde  fehlen 
in  D  und  sind  hier  auch  entbehrlich.  Der  dritte,  in  beiden  Hss.  sehr  figurenreiche  Streifen 
enthält  in  D  zwei  Szenen,  in  H  nur  eine.  Dort  schwört  vor  dem  Richter  selbsiebetit 
zuerst  rechts  gemäss  32  §  4  der  Herr  des  von  einem  Dritten  beklagten  Eigenmannes,  dann 
(links)  gemäss  §  5  dieser  selbst  auf  die  Heiligen,  wobei  er  sich  mit  noch  einem  Andern  zu 
der  vorigen  Gruppe  mit  dem  Gestus  der  Abwehr  zurückwendet  zum  Zeichen,  dass  er  ^eine 
Freiheit  behält  und  ihr  Zeugnis»  verlegt.'  H4)  hingegen  lässt  den  Richter  weg  und  illu- 
strirt nur  den  §  o,  diesen  aber  ausfuhrlicher  al.s  D:  man  sieht  links  den  Kläger,  der  eben 
Uber  dem  Reliquiar  seine  Hand  zum  Schwur  erhoben  bat,  und  hinter  ihm  seine  zwei  Eigen- 
mannen, ihm  gegenüber  rechts  den  Beklagten,  der  ihm  die  Schwurhand  wegzieht,  gefolgt 
von  sechs  Helfern,  die  ihm  von  Vater  und  Mutter  zugeschoben  werden,  d.  b.  halbschichtig 
von  Vater-  und  Mutterseite  zur  Verfügung  stehen  müssen.*)  Auf  dem  vierten  Streifen  sieht 
man  in  H  vier,  in  D  sieben  Männer.  H  schildert  den  in  32  §  7  erwähnten  Vorgang,  wie 
vor  dem  liichter  der  Erbe  gegen  die  Selbstübergabe  seines  Blutsfreundes  an  einen  Herrn 
Widerspruch  erbebt:  der  sich  Ergebende  legt  seine  Hände  auf  die  Brust  und  lässt  sich  von 
dem  Herrn  am  Rockkragen  ergreifen,  während  der  Erbe  ihn  an  der  Schulter  zurückhält. 


»)  Home.ver  l>.  Sap.  erster  Theii»  S.  110  bat  hierauf  aufmerksam  gemacht. 

*>  Irrig  zieht  Weber  a.a.O.  Sp.  05  jtu  diesem  Hilde  aueb  noch  die  Figuren  des  Richter«  und  des 
Kluger*  au*  dem  vorigen  Streifen,  die  in  der  Reproduktion  der  Ttul.  Denkm.  Taf.  XXXIII  1  willkürlich 
durch  eine  punktirte  Linie  von  der  fi  nippe  recht«  getrennt  «ind. 

3)  Weher  a.  a.  O.  nimmt  hier  nur  eine  einzig«  Szene  an:  die  drei  Männer  an  dem  Kcliquiar  hinter 
dem  Heklapten  »ollen  dessen  Eidhelfer  »ein.  Aber  abgehchen  davon,  da«a  der  Eidhelfer  entweder  nur 
zwei  oder  secln  sein  mCUsten.  wäre  die  Stellung  der  Eidhelfer  an  einem  besonderen  Keliquiar  durch- 
aus üingulär. 

*)  In  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0  I  9D  (untere  Hälfte). 
"I  Vgl.  Kopp  a.  a.  O.  I  <M  f. 
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D  bringt  links  denselben  Vorgang,1)  doch  ohne  den  Herrn:  der  sich  Ergebende  zieht  seinen 
Erben  am  Oberarm  herbei,  während  dieser  mit  der  Gebärde  der  Weigerung  sich  abwendet. 
Rechts  hat  D  aber  auch  noch  eine  Illustration  zu  §  8,  die  in  H  vollständig  fehlt:  der  Eigen- 
mann ist  noch  zweimal  zu  sehen,  stehend  und  mit  gebundenen  Händen,  da  ihn  der  Herr 
bis  zu  seinem  Tode  behält,  und  liegend,  zu  Füssen  seines  nach  der  Ergebung  geborenen 
Kindes,  das  der  Herr  nach  dem  Tod  des  Eigenmannes  als  sein  eigen  an  der  Hand  ergreift. 
Der  letzte  (fünfte)  Streifen  der  Columne  in  D  enthält  drei  Szenen  mit  acht  Figuren  zu 
32  §  9,  nämlich  die  Beweisführungen  des  Klägers  mit  Magen  und  Mannen  vor  dem  Richter 
und  den  .Halsschlag*,  womit  der   Kläger   sich  des   Beklagten  unterwindet.    Der  fünfte 
Streifen  in  H  stellt  nur  zwei  Gericht-szenen  mit  fünf  Figuren  dar:  die  Klage  des  Herrn 
gegen  den  Eigenmann,  den  er  am  Hockzipfel  zu  sich  herzieht,  und  seinen  Eid  mit  zwei 
Helfern.  Erst  in  einem  sechsten  Bilde  unter  der  Textcolumne  hat  dort  der  Halsschlag  seinen 
Platz  gefunden.  Auf  der  folgenden  Columne  stimmen  die  ersten  Streifen  in  den  beiden  Hss. 
(zu  III  32  §  10)  noch  so  ziemlich  überein.    Der  Gestus  dw  Bussempfängers  ist  in  H  deut- 
licher als  in  D.   In  No.  2  werden  die  Unterschiede  wieder  schärfer.   Vor  dem  König  stehen 
in  D  vier  Männer,  in  H*)  drei  Männer  und  eine  Frau,  die  alle  dort  ihr  Recht  haben  und 
vor  dem  König  an  jedem  Ort  nach  ihrem  Recht  antworten  (33  §§  1,  2).    Den  Mann 
unmittelbar  vor  dem  König  charakterisirt  H  durch  das  Messer  in  seiner  Hand  als  Sachsen,') 
den  hinter  ihm  durch  seine  Tracht,  gelben  Kock,  grünen  Mantel  und  Fehkragen  als  Franken,*) 
den  dritten  durch  den  Fisch  in  seiner  Hand  als  Repräsentanten  der  thüringischen  Heringesser.*) 
Die  Frauen6gur  soll  wol  zum  Ausdruck  bringen,  dass  der  König  wie  über  jeglichen  Stamm 
und  jeglichen  Stand,  so  auch  über  jegliches  Geschlecht  richtet.   Der  Zeichner  von  D  fühlte 
sich  dem  Anschein  nach  zu  einem  Verbesserungsversuch  berufen.    Er  machte  aus  der  Frau 
einen  Fürsten,  den  er  an  der  schleierartigen  Kopfbedeckung  zu  erkennen  meinte  und  nur 
noch  mit  der  Herrenkrone  ausstattete.    Von  den   besondern  Merkmalen  der  drei  anderen 
Figuren  behielt  er  nur  den  fränkischen  Mantel  übrig.')    Aus  dem  emporgehaltenen  Messer 
des  Sachsen  ist  in  D  eine  erhobene  Hand  geworden.    Die  Gebärden,  womit  in  II  drei  von 
den  Figuren  auf  sich  deuten,  sind  in  D  verschwunden,  wogegen  hier  der  König  viel  ent- 
schiedener als  in  H  auf  den  Franken  (=  des  ,Mannes  Recht')  zeigt  und  der  unmittelbar 
vor  ihm  stehende  Mann  auf  den  Boden  weist,  weil  er  nach  33  §  5  auf  eine  Klage  um  Eigen 
nicht  nach  .seinem',  sondern  nach  des  Landes  Recht  antwortet.   D  hat  hier,  kürzend,  diese 
Gebärde  aus  dem  dritten  Streifen  der  Vorlage  heraufgenommen.    Denn  in  No.  3  von  H ') 


')  Weber  a.  a.  0.  und  Home? er  D.  Stp.  erster  Theil  »  S.  114  meinen,  e»  »ei  der  §  C  illualrirt. 
Sie  übersehen,  da*«  der  Mann  mit  den  untergeschlagenen  Annen  klein  und  jugendlich  d.  i.  als  Erbe, 
der  ihn  Anfassende  als  grosser  und  bartig  (•=  alt)  d.  i.  als  «ein  Erblasser  dargestellt  ist.  Wunderlich  die 
Doppelbedeutung,  die  Weber  der  jugendlichen  Gestalt  gibt! 

*)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  O.  I  98  (obere  Hftlfte);  die  Erklärung  dazu  S.  97  f. 

»)  Vgl.  H  fol.  20b  No.  6  (Taf.  XXIII  3),  24  a  No.  2.  4,  5  (Taf.  XXVI  0,  8.  9.  Kopp  1  128),  auch 
24  b  No.  2  (Taf.  XXVII  1). 

*)  So  auch  fol.  24  b  No.  2  (Taf.  XXVII  1).  24  a  No.  2.  4  (Taf.  XXVI  6.  61  und  0  fol.  79  a  No.  1. 

&)  .Halte  auatum  Thuringü  est  bene  gratum'  in  Mone'a  Aiueiger  1838  Sp.  508  und  dazu  H.  Rüekert 
Leben  de*  h.  Ludwig  S.  105.  Künstliehe  Erklärungsversuche  bei  Kopp  und  Weber  a.  a.  0.  und  bei 
8acbsze  in  Zxhr.  f.  deut.  Recht  XIV  (18;>3)  S.  40  f. 

•)  So  auch  fol.  45  b  No.  2. 

*)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  98  (untere  Hälfte). 
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steht  wiederum  vor  dem  König  ein  Beklagter  und  deutet  auf  ein  Grundstück  mit  Kornähren. 
Aber  man  sieht  dort  auch  den  kampfgerüsteten  Kläger,  von  dem  der  Beklagte,  den  Zeige- 
finger seiner  rechten  Hand  aufstreckend,  sich  abwendet.  Es  ist  eine  Illustration  nicht  zu 
§  5,  sondern  zu  §  3  des  33.  Artikels.  In  D  fehlt  eine  solche  gänzlich.  An  ihrer  Statt 
enthält  D  fol.  41  a  No.  3  ein  Bild  zu  34  §  1 :  in  der  Mitte  steht  am  Reliquienkasten  der 
Verfestete,  der  ,\T  Wochen  dem  Hof  des  Königs  gefolgt  ist;  er  schwört  auf  die  Heiligen, 
dass  er  vor  seinen  Richter  kommen  werde,  der  rechts  im  Bilde  schon  seiner  wartet.  Links 
thront  der  König,  der  mit  der  rechten  Hand  den  Eid  entgegennimmt.1)  Möglicherweise  war 
die  Vorlage  von  D  in  No.  3  übel  mitgenommen.  Denn  wie  in  H  so  enthält  auch  in  D  der 
dritte  Streifen  drei  Figuren,  wovon  die  zur  Linken  den  thronenden  König  vorstellt;  hier  wie 
dort  trägt  er  —  im  Gegensatz  zu  No.  2  —  kein  Szepter;  in  H  hält  er  in  der  linken  Hand 
den  Reichsapfel ;  in  D  fehlt  dieser,  während  die  Handhaltung  noch  daran  erinnert  Der 
schwörende  Mann  in  D  nimmt  eine  ähnliche  Körperstellung  ein  wie  der  Kampfbereite  in 
H.  Die  Kopfhaltung  des  Richters  in  D  entspricht  ungefähr  jener  des  Beklagten  in  H.  Es 
könnte  sich  also  in  D  um  den  Versuch  einer  Restauration  des  im  Sinne  von  34  §  1  umge- 
deuteten Vorbildes  handeln.*)  Im  vierten  Streifen  nähern  sich  nun  wieder  die  beiden  Hss. 
einander.  Hier  ist  in  beiden  der  wahre  Platz  für  dos  Bild  zu  34  §  1:  vier  Personen;  in 
der  Mitte  der  verfestete  Mann  dem  König  zugewandt,  auf  die  Heiligen  schwörend;  in  H  zu 
seinen  Füssen,  in  D  zu  seinen  Häupten  die  Ziffer  VI;  hinter  ihm,  rechts,  zwei  Männer,  die 
in  H  den  Zeigefinger,  in  D  die  Schwurringer  der  rechten  Hand  erheben,  während  sie  mit 
der  Linken  (in  D  allerdings  nur  einer)  zu  Boden  deuten,  wo  in  H  die  Zahl  II  steht  zum 
Zeichen,  dass  der  Schwörende  in  zwei  Wochen  vor  seinen  Richter  kommen  werde.')  In  I> 
ist  diese  Zahl  ausgeblieben.  Links  sitzt  der  König  auf  dem  Thron.  In  D  deutet  er  mit  der 
Rechten  auf  den  Schwörenden,  während  er  die  Linke  leicht  erhebt.  In  H  bleibt  seine 
Rechte  unsichtbar,  während  er  mit  der  Linken  dem  Schwörenden  den  besiegelten  Brief  über- 
reicht, wovon  der  Text  spricht.  In  D  sieht  man  von  diesem  nichts.  Der  fünfte  Streifen 
bringt  in  jeder  Hs.  eine  Darstellung,  die  der  andern  vollständig  abgeht.  H  setzt  hier  die 
Illustration  zu  34  §  1  fort,  allerdings  mit  der  falschen  Kapitelnummer , XXXVI':  dem  sitzenden 
Richter  überbringt  der  von  ihm  verfestete  Mann  den  Königsbrief.  D  geht  über  zu  35 
§§  l,  2  und  zwar  zu  dem  verstümmelten  Text  dieses  Artikels,  wie  er  in  H  und  D  vor- 
liegt: Geschildert  wird,  wie  ein  auf  handhaftem  Diebstahl  oder  Raub  Gefangener  vor  dein 
Richter  steht,  angeblich4)  von  einem  Andern  kämpflich  gegrüsst  wird  und  mit  aufgestreckte  tu 
Zeigefinger  sich  auf  seinen  Gewähren  beruft,')  der  dem  Kampfkläger  von  hinten  her  die 

•)  Vgl.  die  entsprechende  Gebärde  der  rechten  Hand  bei  dem  Richter  auf  fol.  22  a  No.  n  (tu  II  4 
8  1).  Die  Gebärde  des  Friedewirkens  marht  dort,  der  Hir.hter  mit  der  linken  Hand.  Im  oben  bespro- 
chenen Bilde  kommt  *ie  nicht  vor. 

')  Weber  a.  :i.  *).  S\>.  MI  geht  bei  «einem  abfälligen  Unheil  über  D  No.  3  von  der  vorgefaßten 
Meinung  au*,  da*«  dieser  Streifen  dein  vierten  in  H  entsprechen  «olle. 

*)  Die  Zahl  ist  also  nichts  weniger,  wie  überflüsaig.  A.  M.  Weber  a.  a.  0.  Sp.  3".  Ware  nicht 
die  Gebärde  der  linken  Hand,  so  könnte  man  die  beiden  Männer  links  im  Bilde  für  Schwurzeugen  halten. 
So  aber  werden  wir  in  ihnen  Bürgen  zu  erkennen  haben.  Dos*  der  »ich  au«  der  Verfestung  Ziehende 
Bürgen  »teilen  imis*.  sagt  die  sog.  Treuga  Ilenrki  r.  19  (Mon.  Genn.  Const.  II  401). 

*)  Nach  dem  richtigen  Text  gibt  es  eine  Kampfklage  nicht  gegen  ihn,  sondern  nur  gegen  Einen, 
den  man  keiner  handhaften  That  anschuldigen  kann. 

4)  Nach  dem  richtig-n  Text  ist  gerade  ihm  eine  solche  Berufung  versagt. 
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Hand  auf  die  Schalter  legt.  Während  nun  H  mit  dem  fünften  Streifen  die  Colutune  schliesst, 
folgt  in  D  noch  ein  sechster  unter  dem  Text  zu  3t>  §§  1,  2,  die  in  H  überhaupt  nicht  illu- 
strirt  sind.  Man  sieht  recht«,  wie  der  Kampfkläger  den  Beklagten  am  Rockkragen  packt, 
dann  in  Gestalt  einer  grünen  Rose1)  das  Urtheil,  womit  die  Klage  gefristet  wird,  und  in 
Gestalt  einer  Lilie  den  Frieden,  den  der  in  der  Mitte  sitzende  Richter  den  Parteien  mit  dem 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  wirkt,  links  aber  wie  eine  Partei  den  Frieden  an  der  andern 
bricht  und  dem  Richter  dafür  die  Geldstrafe  entrichtet. 

Gewissheit  darüber,  ob  absichtliche  Aenderungen  der  Vorbilder  mehr  in  ü  oder  mehr 
in  H  stattgefunden  haben,  wurde  sich  freilich  erst  gewinnen  lassen,  wenn  wir  eine  von  H 
und  D  unabhängige  Bilderhss.  vergleichen  könnten.  Die  Frage  muss  also  aufgeschoben 
bleiben,  bis  die  Stellung  von  0  aufgeklärt  sein  wird. 

Sind  nun  die  Bildercyklen  H  und  D  unter  einander  nicht  unmittelbar,  sondern  nur 
mittelbar  verwandt,  so  stammt  doch  jeder  von  Beiden  unmittelbar  von  der  nämlichen 
Vorlage  ab.  Kein  Gegengrund  würde  sich  bei  dem  beträchtlichen  Altersvorzug  von  H 
vor  D  daraus  ergeben,  dass  die  Vorlage  von  D  schlimmer  zugerichtet  war  als  die  von  H. 
Es  wird  sich  übrigens  zeigen,  dass  auch  schon  in  der  Vorlage  von  H  die  Zerstörung  begonnen 
hatte.  Das  wirkliche  Verhältnis»  geht  nicht  nur  aus  der  sachlichen  Gleichheit  hervor,  die 
trotz  aller  technischen  Unterschiede  an  den  meisten  Illustrationen  hüben  und  drüben  auffallt, 
sondern  auch  aus  Umständen,  die  noch  bündigere  Schlussfolgerungen  zulassen. 

Schon  zweimal  (S.  342,  344)  hatten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  in  Deckfarben 
ausgemalten  Bildbuchstaben  in  D  zuzuwenden,  und  e*  wurde  auch  schon  bemerkt,  dass 
dort  der  Zeichner  in  feinen  Strichen  die  Buchstaben  für  den  Miniatur  angegeben  hatte,  dass 
aber  dieser  nicht  zufrieden  damit  noch  andere  Buchstaben  hinzufügte.  Sicherlich  wich  der 
Miniator  damit  von  der  Vorlage  ab.  Nicht  minder  aber  muss  es  auffallen,  dass  der  Miniator 
sehr  oft  die  vom  Zeichner  geforderten  Buchstaben  nicht  dahin  setzte,  wo  sie  vorgezeichnet 
waren.  Beinahe  jedes  Blatt  bietet  Belege  dafür.  Künstlerische  Gründe,  die  den  Maler 
bewegen  konnten,  von  der  Vorzeichnung  abzugehen,  lassen  sich  nicht  entdecken.  Aesthetische 
Rücksichten  hätten  ihn  im  Gegentheil  bestimmen  müssen,  die  vorgezeichneten  Buchstaben  zu 
übermalen,  statt  sie  neben  den  farbigen  stehen  zu  lasseu.  Sein  Verhalten  erklärt  sich  hin- 
gegen durchaus  einfach,  wenn  schon  die  Vorlage  diese  Buchstaben  farbig  an  eben  den  Plätzen 
aufwies,  die  den  von  ihm  gewählten  entsprachen.  Er  würde  es  also  in  Bezug  auf  den  Ort 
dieser  Buchstaben  genauer  mit  der  Vorlage  genommen  haben,  wie  der  Zeichner.  Dass  dem 
so  war,  ergibt  sich  nun  aus  H.  Auch  hier  finden  sich  Bildbuchstaben  und  zwar  ungefähr 
diejenigen,  die  auch  D  haben  würde,  wenn  der  Miniator  dieser  Iis.  sich  mit  den  ihm  vor- 
gezeichneten begnügt  hätte.  Die  Bildbuchstaben  in  D  nun,  welche  denen  in  H  entsprechen, 
befinden  sich  farbig  meistens  an  demselben  Platze,  wo  sie  auch  in  H  stehen.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  H  Taf.  MI  1  mit  I)  fol.  27  a  No.  1  (7J),  H  a.  a.  O.  2  mit  D  a.  a.  O.  2 
(U=  V),  H  a.  a.  0.  3  mit  D  a.  a.  0.  3  (J5).  H  a.  a.  O.  6  mit  D  fol.  27  b  No.  2  (HO, 
H  a.  a.  0.  8  mit  D  a.  a.  O.  3  (/*).  H  a.  a.  O.  II  mit  D  a.  a.  0.  5  (Z  =  C).  H  Taf.  VIII  2 


')  So  immer  in  I>  z.  B.  fol.  24  a  No.  1—5.  21  b  No.  1—5.  25«  No.  I.  2.  5oa  N«.  1,  2,  '.» a  No.  1.  2. 
—  auch  in  H  fol.  2t  a  No.  2.  VerKtiindniasloä  Weber  a.  a.  0.  >sp.  ü7,  52:  srhön  <lu^ci;en  J.  Urimni 
Deut.  RtdUgalterthümer*  I  28»»  f 
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mit  D  fol.  32  a  No.  2  (7 ),  H  a.  a.  0.  3  mit  D  a.  a.  0.  4  (77),  H  a.  r.  0.  8  mit  D  fol. 
fol.  32  1»  No.  3  (Ii).  H  a.  a.  0.  10  mit  D  h.  a.  0.  No.  4  (W),  H  Taf.  IX  5—9  mit  D 
fol.  33  b  No.  1—4  (G,  D,  IV,  S),  H  Taf.  X  2-5  mit  D  fol.  34  a  No.  1—  4  ( W,  S,  A  X»), 
H  Taf.  XI  1-4  mit  ü  fol.  34  b  No.  1—4  (VT.  S,  VT,  Ts),  H  Taf.  Xll  4,  5  mit  D  fol.  35  b 
No.  I,  2  (/>,  W),  H  a.  a.  0.  7,  8  mit  D  a.  a.  0.  No.  4,  5  (W,  77).  H  Taf.  XV  7  mit  D 
fol.  38  a  No.  1  (S),  H  Taf.  XVI  1,  2  mit  D  a.  a.  0.  No.  3,  4  (S,  S),  H  a.  a.  0.  5—7 
mit  D  fol.  38  b  No.  2—4  (II*  A,  S),  H  a.  a.  0.  9.  10  mit  D  fol.  39  a  No.  1,  2  (E,  S), 
II  Taf.  XVII  2,  3  mit  D  a.  a.  0.  No.  4,  5  (S,  S),  H  a.  a.  0.  7,  8  mit  D  fol.  39  b  No.  4,  5 
(S,  H),  H  Taf.  XX  2,  4,  5  mit  D  fol.  42  a  No.  1,  3,  4  (S,  S,  7?),  H  a.  a.  ü.  G,  7,  11,  12 
mit  D  fol.  42  b  No.  1,  2.  5  {S,  G,  3f,  7),  H  Taf.  XXIII  9,  10,  XIV  1,  2  mit  D  fol.  47  b 
No.  I,  2.  4,  5  (A',  7,  F,  G).  H  Taf.  XXIV  3,  4,  Ö  mit  D  fol.  48  a  No.  1,  2,  3,  5 
(\V=  V,  S,  A  S),  H  a.  a.  0.  8-11  mit  D  fol.  48  b  No.  1,  2  (/>,  G),  3  (A  .4),  H 
Taf.  XXV  6-11.  13  mit  D  fol.  49  No.  2  (7,  D),  3  (A  7J),  4  (7),  ]>),  6  (37),  H 
Taf.  XXVII  lo,  XXVIII  1,  2,  4  mit  D  fol.  51  b  No.  1,  2,  3,  5  (77.  N,  S,  D),  H  Taf.  XXXI 
4-7  mit  I)  fol.  54  b  No.  2—5  (Z=  t\  S,  I),  R),  11  Taf.  II  1—5  mit  D  fol.  58  a  No.  1-5 
(S,  S,  0,  IJ,  S),  u.  8.  w.  An  einigen  Stellen,  wo  der  Maler  von  D  ganz  auf  den  Bild- 
buchstaben  vergessen  hat,  hilft  uns  der  Zeichner  zum  gleichen  Ergebnisa:  es  nehmen  das  VT 
von  H  Taf.  VII.  6,  das  V  von  II  Taf.  XXI  2  (innerhalb  des  Jubeljahrkreises!),  das  77  von 
II  Taf.  XXIV  7,  das  7  von  H  Taf.  XXIX  7,  das  S  von  H  Taf.  XXXII  3  vorgezeichnet 
den  ziemlich  genau  entsprechenden  Platz  ein  in  D  fol.  27  b  No.  1,  43  a  No.  2,  48  b  No.  1, 
53  a  No.  2,  55  b  No.  1. 

In  diesem  Zusammenhang  erhalten  wir  nun  aber  auch  den  Beweis  dafür,  dass  die 
Vorlage,  woraus  die  Illustrationen  sowol  von  H  als  von  D  unmittelbar  abgeleitet  wurden, 
Y  war.  Einmal  nämlich  steht  ein  falscher  Bildbuchstab  in  beiden  Hss.  an  der  nämlichen 
Stelle,  in  H  fol.  27  a  No.  3  (Taf.  XXIX  8)  das  C  und  in  D  fol.  53  a  No.  3  das  Z  (=  C) 
beide  anstatt  eines  L.  Denn  das  Bild  gehört,  wie  schon  Kopp  und  Weber  bemerkt  haben, 
nicht  zu  III  81  §  1  Zuyet  (Csuget)  abir  etc.,  sondern  zu  III  80  §  2  let  der  hinig  etc. 
Diesen  Satz  zeichnete  aber  auch  der  Schreiber  keiner  der  beiden  Hss.  durch  eine  Initiale 
aus.  Er  muss  also  schon  in  Y  einer  Initiale  entbehrt  haben.  Der  fehlerhafte  Bildbucbstab 
in  der  Vorlage  von  H  und  D  war  durch  jenes  Schreiber  versehen  veranlasst,  das  in  Y 
obwaltet.  Die  Vorlage  von  II  und  D  war  folglich  sowol  im  illustrativen  wie  im  schrift- 
lichen Theil  Y. 
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III. 

Die  Stellung  der  Handschrift  zu  Oldenburg. 

Der  Text  dieser  Handschrift l)  unterscheidet  sich  schon  äusserlich  von  dem  der  andern 
Bilderhss.  in  mehrfacher  Hinsicht.  Er  ist  niedersächsisch,  wie  er  denn  auch  dem  Epiphonem 
nach  in  einem  niedersächsischen  Benediktinerkloster,  Rastede,  von  einem  Niedersachsen,  dem 
Mönch  Hinrik  Gloyesten,  und  für  einen  niedersächsischen  Besteller,  den  Grafen  Johann  von 
Oldenburg  (1336)  geschrieben  wurde. 

Der  Text  Ton  0  ist  ferner  ganz  anders  eingetheilt  als  H,  D  (W),  ja  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Hs.  des  Sachsenspiegels.  Er  zerfällt  in  fünf  Bücher,  wovon  die  drei 
ersten  das  Landrecht,  dio  beiden  letzten  das  Lehenrecht  cuthalteu.*)  Das  erste  Buch  reicht 
bis  II  13,  das  zweite  bis  II  66,  das  dritte  bis  zum  Schiusa  des  gemeinen  Landrecht-itextes, 
das  vierte  umfasst  die  ersten  57  Artikel,  das  fünfte  den  Best  der  Lehenrechtsvulgata.  Insoweit 
stimmt  0  noch  mit  einer  ebenfalls  niedersächsischen,  jedoch  einer  andern  Textklasse  ange- 
hörigen  Hs.  von  1342  (iberein,  die  sich  früher  in  der  Dombibliothek  zu  Bremen  befand  und 
jetzt  in  der  dortigen  .Stadtbibliothek  befindet.')  Allein  eigen  ist  dagegen  dem  Oldenburger 
Text  die  Zerlegung  seiner  Bücher  in  ,Tafeln'  und  dieser  in  Kapitel.  Die  Tafeln  entsprechen 
ebensovielen  Columneu  des  Inhaltsverzeichnisses  und  sind  im  Landrecht  durch  alle  drei  Bücher 
hindurch  mit  dem  fortlaufenden  Buchstaben  a— t,  im  vierten  Buch  mit  a — h  bezeichnet. 
Die  Bezeichnung  der  Tafeln  des  fünften  Buches  fehlt.  Die  Zählung  der  Kapitel  beginnt 
innerhalb  jeder  Tafel  von  neuem,  und  ihre  Abtheilung  ist  eine  durchaus  selbständige,  ins- 
besondere verschieden  von  der  in  der  Y- Gruppe.  Da  das  fünfte  Buch  (fol.  113  b — b) 
dieselbe  Eintheilung  hat,  aber  des  Inhaltsverzeichnisses  entbehrt,  von  dem  sie  doch  abhängt, 
da  ferner  die  vorhandenen  Inhaltsverzeichnisse  in  Fassung  und  Kintheilung  mehrfach  vom 
Text  abweichen,  so  muss  die  ganze  Eintheilung  von  0  schon  in  dem  von  Gloyesten  abge- 
schriebenen Text  durchgeführt  gewesen  sein.    Wir  bezeichnen  diesen  mit  N. 

Der  Gegensatz  der  Eintheilung  schon  schliesst  es  aus,  dass  irgend  ein  Text  der  Y- Gruppe 
von  0  oder  N  abstamme,  auch  wenn  wir  den  Altersvorzug,  den  0  und  N  wenigstens  vor 
D  und  W  behaupten,  in  Anschlag  bringen.  Dazu  kommen  aber  noch  andere  Unterschiede, 
die  der  Text  0  (N),  selbst  wenn  wir  ihn  mittelst  des  Inhaltsverzeichnisses  berichtigen  und 
von  leicht  zu  berichtigenden  Fehlern  absehen,  im  Vergleich  mit  H  D  bezw.  Y  aufweist.  Dem 
Text  0  mangeln  an  Bestandteilen  des  echten  Textes  u.  A  I  44  vbir  iren  rechtin  vorwürfen, 
62  §  2,  II  12  §  fi  in  eine  —  graueschaft,  28  §  4  ertrike,  III  4'»  §  9  Spellutlcn  —  tnauues, 


')  Herausgegeben  (ziemlich  fehlerhaft)  von  A.  Lübbe  n  Der  Saclisenspiegel  LauJrecht  u.  Lehttrecht 
nach  dem  Oldenburger  Codex  picturnlu*  {18"'.'). 

E»  ist  ein  Hauptfehler  des  Lil  bben"*chen  TextnMnickes.  ilass  er  da«  fünfte  Much  nicht  vom 
vierten  unterscheiilet.  Auch  frühere  Berichte  über  den  Codes  »eberi  immer  nur  4  Bücher  an,  *u  ».Jrupen 
bei  Spangenberg  Beytr.  50,  Zepernick  Mitcellaneen  IV  ;I77,  Hunde  Patriot.  Phantasiert  215.  Humeyer 
D.  Sup.  zweiter  Theil  \  :t5  und  Deut.  Revhttbüeher  No.  CVJ. 

»)  Ueber  nie  Homeyer  D.  Sap.  erster  Theil*  8.  23,  D.  Ssjk  zweiter  Th.  IC  mit  :!27  -:(29,  D.dcut. 
Jtechtzbächer  Nr.  7'J. 
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54  g  2  unde  unrecht  krenkc,  59  §  2  der  —  gat,  60  g  1  Mich,  62  §  2  di  »iar*e  «<  {«rii, 
60  8  3  od«*  mi<  staken,  69  §  1  sunder  —  sin,  Lehern*.  4  §  4  vor  Swat:  unde  buten 
vircldage,  4  §  5  gudes,  7  g  1  irst,  7  §  3  of  ime  sin  herre,  1 1  §g  8,  4  in  siner  gewalt  — 
des  lenes  stat,  23  g  1  des  .  .  .  gerichte  —  sehe,  66  g  2  des  steveres  —  unde,  68  §  5 
mannen  —  sinen,  72  g  1  Binnen  —  halden,  g  7  oder  irt  —  gebroken,  79  g  2  unde  — 
geboden.  Alle  diese  Stellen  find  in  der  Y-Gruppe  vorhanden.  Ferner  hat  O  häufig 
schlechtere  Leaarten  als  die  Y-Gruppe,  von  denen  schwerlich  alle  auf  das  Kerbholz  Gloyestens 
kommen,  so  z.  B.  I  2  g  2  Tho  ieweliker  wü>,  2  §  4  minschc  blodende  wunde,  18  §  1 
Drierhande  minschen  recht,  22  §  2  wol  denen  unde  wol  Ion,  55  §  2  mm  den  dorpe,  56 
Ae  sal  dal  lanlrecht,  63  g  4  den  tearue  bannen,  g  5  sal  ene  vorc  eschen  des  fronen 
boden,  70  g  3  er  it  ouernachtid  fd.  i.  oucr  nacht  tid),  claghet  fiel  des  uronen  boden,  II  10 
g  5  bekäme  eder  betere,  13  g  2  oucr  »acht  tid,  §  8  riehtere  rechte,  56  §  2  af schauet  den 
dämme,  58  g  2  In  sunfe  walburghe  daghe  is  de  lamerthegede  uordenet.  in  sunte  bartholo- 
tueus  daghe  is  allerhande  Uns  unde  pleghc  uordenet  (umgestellt),  66  §  1  unde  in  kerkhouen, 
72  g  2  de  horch  breken  mit  campe,  III  5  g  1  g.  E.  ane  scande,  6  g  2  ne  mach  ne  mot  dar, 
26  g  2  De  schepene,  de  des  sloles,  40  g  4  suluer  gcldcn  ane  inredent  alse  y  hinge,  42  §  2 
tatet  ir  nicht,  §  5  kegser  sin  beiden  unde,  51  g  I  unde  erc  xceregelt,  57  g  2  g.  E.  to 
coninghe  teiltet,  64  g  11  der  burmestere  mene,  66  g  3  enes  kinties  ho,  76  g  3  wol 
arebeydeti,  85  g  3  wol  bringhen,  Lehenr.  4  g  3  sal  meden  beden,  22  g  1  dar  he  stc  lo,  so 
weghede,  25  g  4  ghewemet  to  lenc,  44  g  2  mit  rechte  lene,  47  g  1  to  elughe  bringhen,  52 
de  etne  de  herre  to  tenrechte  beschede,  65  g  20  dat  he  beschuldeghe  den  man.  de  nicht  uore 
comen  nis,  67  g  4  De  man  ne  heuet  sime  herren  io  nicht  to  antwordene,  69  g  9  dat 
b&chuldeghedc  ordel,  76  g  1  uor  unrecht,  g  7  tieft  he  eme  untseghet,  80  g  2  de  ene  an 
den  man  wiset,  88  g  4  enen  uoruestnum,  g  5  umtne  uiedde. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  O  Textbestandtheile,  die  der  Y-Gruppe  mangeln.  Vor- 
handen sind  nicht  nur  III  7  g  3  eder  dot  he  ungherichte  an  eme  und  32  §  1,  Zusätze,  die 
zwar  dem  Urtext  noch  fremd  waren,  aber  schon  in  sehr  frühen  Texten  vorkommen,  ferner 
von  jüngeren  Zusätzen  meist  die  vollere  Form,  sondern  auch  II  51  g  3,  Hl  5  g  2,  16  g  1, 
22  g  2,  25  g  3,  37  g  1,  38  g  4,  und  die  volle  Fassung  von  III  2,  3,  6  g  2,  10  §  2,  16  g  3, 
22  g  3.  31  g  3,  35  g  2,  44  g  I,  46  g  1,  60  g  1,  80  g  1  sowie  die  vollere  von  III  7  §  3, 
9  g  5,  21  g  I,  26  g  1,  28  g  2,  41  g  1.  Vgl.  oben  Ö.  350  f.  Ferner  finden  sich  in  O  gute 
Lesarten  au  Stellen,  wo  die  Y-Gruppe  schlechte  oder  doch  minder  gute  bietet,  so  II  50  de 
in  ander  sit  laut  heuet,  51  g  1  ganght  (HD  spruchkämereu),  g3  ganghe  (HD  spach- 
kdmern),  54  g  1  to  hus  nicht  taten,  59  g  3  De  ydele  tvagen,  .  .  .  he  si  idcl,  64  g  1  de 
solen  clatjhen,  65  g  1  helcmet  it  enen,  III  7  g  2  iosephus,  12  §  2  heuet  den  andren  nicht 
to  anfordende,  30  g  1  suluen  anttcordet  heue/,  31  g  3  begunt,  32  g  9  halsslage,  33  g  3 
He  mot  aulworden  .  .  .  weiighcren  to  autwordene,  34  g  1  uor  deme  richtete  to  comen  de. 
de  ene  uorueste  und  in  de  achte  brachte,  uor  den  sal  he  sie  to  rechte,  beden,  .  ,  .  inghe- 
seghel.  de  deine  riehtere  dat  to  wetende  do,  g  3  pleghet,  36  §  2  oucr  ene  na  uredes 
rechte,  37  g  2  uan  ghetughe,  g  3  uine  nut,  40  g  2  der  pande,  42  g  3  upnemen,  .  .  .  Oc 
segget  sume  lüde,  ...  So  srgget  sume  lnde,  45  g  9  eder  mit  andren  dinghen 
uor  werket,  g  10  Vnechter  lüde  böte,  47  g  1  werderinghe  .  .  .  werderet,  47  g  2  brachen 
mach  men  gheldcn,  64  g  10  al  weder  dat  der  lantlude,  66  g  2  noch  werdet  noch  torne, 
g  3  dre  dele  bouen  eu  ander,  67  sine  horch  afwiut,  74  erc  liftucht,  75  §  1  recht  liftucht, 
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81  §  1  eghett  in  de  grafschap,  82  §  2  enat  anderen  ghift.  8*3  §  1  he  mot  teedden,  87  §  4 
a.  E.*claghcti.  mar  men,  88  £  2  der  sattinghe  ouer  ene  bedet,  .  .  .  er  der  sattinghe.  89 
sadel  eder  uilt.  tont,  sporen  eder  ander  god  enes  andren  mannes  nimpt  uor  dat  sinen 
lik.  eder  bedde,  .  .  .  unde  dar  he  sinen  cd  dar  to  do»,  90  $  2  de  noch  he  icol  teet,  .  . .  begtmt, 
91  §  1  binnen  sinen  teeren,  g  2  of  he  se  don  dar,  §  3  herberghe  noch  bede  noch  deticst, 
Lehenr.  4  g  1  Schacht  rotee  (HD  schat  rowc).  18  g.  R.  anders  an  der  schtddeghinghe 
toghen,  22  §  1  ghesamneden  (HD  gcvaldenen),  24  $  2  dar  sal  eme  de  herre.  Hiernach 
ist  es  auch  ausgeschlossen,  dass  der  Text  in  0  (N)  von  irgend  einem  Gliede  der  Y-Gruppe 
abstamme. 

Es  besteht  also  zwischen  den  Texten  der  Y-  und  der  N-Gruppe  nur  Seiten- 
verwandtschaft. Doch  gehören  sie  derselben  Ordnung  innerhalb  derselben  Textklasse  an. 
Ihr  nächster  gemeinschaftlicher  Vorfahre  enthielt  alle  diejenigen  Bestandteile  des  echten 
Textes  und  alle  diejenigen  Zusätze,  die  in  einer  der  beiden  Gruppen  erhalten  sind.1)  Denn 
wo  etwas  davon  in  der  andern  Gruppe  fehlt,  lässt  sich  der  Abgang  leicht  auf  ein  Versehen 
der  Schreiber  von  Y  oder  von  0  (N)  zurückfahren.*)  Ja  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  liegt 
ein  solches  Versehen  offenbar  vor.  Gewisse  Zusätze  aber,  die  man  in  der  Vulgata  findet, 
waren  in  dem  Text,  wovon  Y  und  N  zunächst  abstammen,  noch  nicht  vorhanden.  Schon 
Homeyer  hat  in  dieser  Hinsicht  auf  I  2G,  Lehenr.  2  §  3,  31  §  2,  55  §  3  hingewiesen.  Hin- 
zufügen sind  II  Gl  deme  lande  to,  III  9  §  2  Vrede  -  afnemen,  51  §  1  den  vdteassen  — 
mnl  unde,  72  nimt.  Anderseits  waren  jenem  Texte  schon  viele  echte  Stücke  abhanden 
gekommen,  vor  allem  die  Keimvorrede,  dann  namentlich  im  Lebenrecht  5  §  1  alle  .  .  .  vor 
war,  7  §  1  tcend'it  —  hecet,  10  §  4  de  man  —  gelegen  hevet,  15  §  3  nicht,  worüber  zu 
vgl.  Homeyer's  Anmerkung  zu  diesem  §,  19  §  1  du  —  vore,  .  .  .  in,  22  §  1  to  mc  herren, 
24  §  2  mit  ordelen,  §  3  dat  sehe,  §  4  to  dage,  %  5  benüwdeu,  §  S  dat  he  nicht  honten  ne 
mach,  §  9  den  imc  echt  not  benam,  30  :*  2,  34  dur  dat  -  hebbet,  42  $  2  unde  biit  — 
rechte,  44  §  2  jegen  den  herren,  49  §  2,  55  g  fi  cnen  manne,  5f>  g  4  Staat  dar  ledich  an 
teert,  60  1?  1  dat  he  seget,  G5  §  9  dar  man  ime  degedinget,  80  gj*  1»  -  ««  dene  man  —  he 
ne  hebbe,  —  aber  auch  im  Landrecbt  II  27  §  1  die  sal  ine  —  uutvnrt,  III  15  g  4  Stc  so 
rade  —  geboren  sin,  40  §  4  unde  penninge.  45  §  7,  53  §  1  Jewelk  —  palcnsgrevcn,  04  §  9 
eogede  (!),  75  §  2  ire  vor  gedinge.  Einige  dieser  Lücken  müssen  auch  einem  Leser  sofort 
auffallen,  der  keinen  volleren  Text  vergleicht.  Sie  konnten  sich  daher  schwerlich  lange  fort- 
schleppen, ohne  Ergänzungsver&uche  zu  veranlassen.  Der  nächste  gemeinsame  Vorfahre  von 
Y  und  N  dürfte  also  kaum  weit  hinter  beiden  zurückliegen.  Dazu  stimmt,  dass  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Textstücke  in  Y  und  N  die  gleiche  war,  auch  wo  sie  von  jener  der 
Vulgata  abwich,  was  theils  auf  Erhaltung  tbeils  auf  Veränderung  des  Ursprünglichen  beruhte. 
Die  Y-  und  die  N-Gruppe  haben  noch  die  ursprüngliche  Stellung  von  I  Gl  3,  4  (nebst 
dem  Zusatz  §  2)  vor  60  §  3,  auch  die  ursprüngliche  Stellung  von  II  32  (nebst  dem  Zusatz  33) 


')  Dan  Gegentheil  kann  nicht  einmal  bei  Stürki'n  wie  bei  III  32  S  1  oder  III  4S  S  1  angenommen 
werden,  die  nur  in  O  (N)  vorhanden  »iiid.  Man  mutete  s-m-d  für  möglich  halten,  da«*  alle  .indorn 
Hu.-KltKien.  die  diese  Zusätze  haben,  von  O  <N>  abstammen,  w«  durch  die  Kinthoilung  tun  O  iNi  aus- 
geschlossen,  oder  aber  das»  0  (Ni  einen  Mischtest  biete. 

»)  Vgl.  Lubben  in  seiner  Aufgabe  S.  Vf..  Kai  Note  2,  12;;  Note  2. 


Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi.s.  XXII.  Bd.  II.  Abth. 
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hinter  39.')  II  4  §  3  setzen  sie  hinter  II  7.  Die  beiden  Zusätze  in  I  2  §  3  stellen  sie  um. 
Die  Worte  dal  he  plichtich  is  eme  to  donde  uan  des  rikes  gxulc  im  Lehenr.  69  verschieben 
sie  aus  §  8  sinnlos  in  §  10.  Dazu  kommen  mancherlei  anomale  Lesarten,  die  man  sowo)  in 
der  Gruppe  V  als  auch  in  der  Gruppe  N,  sonst  aber  selten  antrifft,  wie  z.  B.  III  52  §  2 
den  vorsten  vanen  lett  vnd  di  vorsten  den  greuen  di  greueschaß  vnd  der  greuc  den 
schulthcisen  das  sehuiiheisiuni,  S|  3  durch  das  kein  greue  .  .  .  über  den  greucn,  73  g  3 
vnde  anderswo  mc,  Lehenr.  4  5}  1  di  romischeme,  5  §  1  ah  der  andere  ane  len  erben, 
11  8  1  a.  E.  di  rechtin  dagc  geeuyet,  12  §  2  g.  E.  hir  undir,  15  §  1  ab  si  das  gut, 
20  8  2  gedinges  daran,  u.  dgl.  m.,  worüber  die  Varianten  in  den  Honiey  er  'sehen  Ausgaben 
Aufschluss  ertheilen.  Endlich  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Anhaltspunkten  dafür,  daas  der  Text, 
auf  den  0  zurückgeht,  ebenso  wie  der  von  V  obersächsich  war.  Schon  das  obersächsische 
geschet  neben  dem  niedersächsischen  schut  fol.  87  a,  das  mehrmals  für  tnd  stehende  wol 
(fol.  17  b,  85  b),  ander  veyde  für  anderwerbe  (fol.  23  b),  das  häufige  keghen,  insbesondere 
aber,  worauf  H.  Schröder  hingewiesen  hat,*)  die  Lesarten  de  gan  da  fol.  29  b,  und  blbt 
ghernchtc*)  fol.  32  a  sprechen  deutlicli  für  obige  Annahme,  und  von  hier  aus  werden  sich 
auch  die  andern  obersächsischen  Formen,  die  schon  Lübben  S.  VII  auffielen,  am  einfachsten 
erklären. 

Dass  N  illustrirt  war,  darf  vorläufig  als  wahrscheinlich  gelten.  Denn  wie  die  Schreiber 
von  H,  D  und  W  in  der  räumlichen  Anordnung  ihrer  Abschriften  verraten,  dass  sie  die 
Congruenz  von  Bild  und  Teitcolumne  anstreben,  die  sie  in  ihren  Vorlagen  antrafen,  so 
auch  Ilitirik  (lloyesten  insoferne,  als  er  wenigstens  an  zwei  Stellen,  nämlich  bei  den  Initialen 
am  Beginn  des  II.  und  V.  Buches,  sogar  den  Zusammenhang  der  Wort-  und  Textbestand- 
theile  opferte,  nur  um  genau  diejenigen  auf  eine  bestimmte  Zeile  zu  bringen,  die  in  seiner 
Vorlage  dort  standen.*) 

Auch  hier  also  würde  sich  wieder  eine  Vermutung  dafür  ergeben,  dass  Text  und 
Illustration  einer  Iis.  aus  einer  und  der  nämlichen  Quelle  abgeleitet  sei.  Wie  es  sich  aber 
auch  damit  verhalten  mag,  keinesfalls  wiederholt  der  illustrative  Theil  von  0  die  Vorlage 
getreu,  und  zwar  nicht  nur  darum  nicht,  weil  die  Bemalung  nur  hei  einem  kleinen  Theil 
der  Bilder  vollendet,  bei  den  meisten  nicht  einmal  begonnen  und  weil  selbst  die  Zeichnung 
bei  den  meisten  unausgeführt  geblieben  ist,  sondern  auch  weil  die  Zeichnungen  in  einer 
ganz  eigentümlichen  Weise  mittelst  Bausen  übertragen  wurden.  Letzteres  verrät 
sich  schon  am  Zug  der  Umrisse  und  am  Fehlen  der  Gesichter  innerhalb  der  Kopfkonturen. 
Ausserdem  aber  hat  der  Kopist  von  mindestens  255  Darstellungen  die  Bausen  einfach  auf 
der  Vonlerseite  abgeklatscht,  so  dass  die  Umrisse  im  Gegensinn  zu  stehen  kamen. 

»t  HD  sind  hier  defekt     Aber  W  fol.  31  ab  organzl  »ie 

»>  lMtratHrhlatt  für  germ.  u.  mm.  I'hüobufir  I  Ihüo  Up.  U27. 

:i\  Da*  Inhaltsverzeichnis  in  W  fol.  ■>  a  tfibt  bei  I  ca].  IAH  ebenfalls  an:  l'mmr  blut  yertcJite 
(      t'mme  hlot  gerückte  des  Urtexte*'. 

*'l  An  andern  Sti  llen  freilich  hat  i.iloveaten  in  diesem  Reitrehe»  nachgelassen.  Er  hat  das 
<»|>.  XIX  der  Tafel  j;  vom  IV.  Buch  /.u  schreiben  vergeben  i».  Lübbe»  .S.  123  Note  2».  Kr  hat  ferner 
die  ernten  Zeilen  von  Lehenr.  77  att*  Versehen  schon  hinter  cii)i.  XXI111  der  ernten  Tu  fei  vom  V.  Buch 
gebracht  un«l  wieder  durchstriche».  Kr  hat  endlich  -  von  andern  Auslassungen  abgesehen,  die  wahr 
>i  heinlich  ihm  zu/u*< .-hreiben  sind  die  t  ri  von  Lehenr.  TU  und  obige  Anfangszeilen  von  l.ebenr.  77 
hinter  S  7H  S  :«  vergessen  und  erst  auf  fol.  \  V>  hinter  seinem  eigen-»  F.|0|.hn»era  nachgetragen. 
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Dies*  erhellt  nicht  nur  aus  einem  Vergleich  jener  Bilder  von  O  mit  den  entsprechenden  in 
II  und  D,  eventuell  W,1)  sondern  auch  unmittelbar  aus  einem  Bildstreifen  in  0,  wo  römische 
Zahlzeichen  in  einer  Art  Spiegelschrift  erscheinen.  Bei  II  44  §  1  (fol.  54a  No.  3)  fasst  ein 
Mann  zum  Zeichen  seiner  Gewere  am  Gute,  mit  beiden  Händen  aus  dem  Hause  herauslangend, 
den  einen  Ast  eines  zweiästigen  Baumes  an.  In  0  geschieht  diess  von  links,  in  D  fol.  30  b 
No.  2  von  rechts  her.  Zum  Zeichen,  dass  die  rechte  Gewere  Jahr  und  Tag  gedauert  hat, 
stehen  in  D  rechts  hinter  dem  Hanse  die  Zahlen  LI  (fehlerhaft  statt  LH),  diese  in  einem  Ring, 
und  darüber  VI,  d.  h.  zweiundfünfzig  uud  sechs  Wochen.    In  0  stehen  die  entsprechenden 


Oldenburg  fol.  54  a. 


Zahlen  links  hinter  dem  Hause,  aber  verkehrt,  wie  hier  das  vorstehende  Facsimile  zeigt.  Nicht 
immer  wurden  freilich  die  Bausen  verkehrt  übertragen.  Aber  auch  wo  es  unterblieb,  kam  es 
vor,  dass  Zahlzeichen  wenigstens  verkehrt  kopirt  wurden.  Bei  III  ">1  §  1  gehen  in  O  fol.  78  a 
No.  7  wie  in  L)  fol.  45  a  No.  4,  5  die  Pferde  und  der  Eber  von  rechts  nach  links.    Aber  das 

')  .Man  vergleicht  z.  B.  O  fol.  6b  No.  1  (bei  Span^enbe Tg  lirylr.  1*22  tal>.  VI  C'olumne  rerhtO 
mit  D  fol.  3  b  No.  4.  O  fol.  (I  h  No.  3.  I  (a.  i».  0.)  mit  I>  fol.  4  a  No.  I.  2.  -  0  fol.  7  a  No.  1-4 
(a  a.  Ü.  Columno  liuki)  mit  D  fol.  4  a  No.  3  — «,  -  O  fol.  7  a  No.  5  (a.  a.  O.)  mit  Ü  fol.  4  b  No.  1.  — 
O  fol.  10a  No.  1  (a.  a.  O.  tab.  VIII  Columne  links)  mit  l>  fol.  Ca  No.  1.  —  0  fol.  10 a  No.  2  (bei  Labien 
S.  18/19)  mit  Ü  fol.  9  *  No.  1,-0  fol.  23  a  No.  3  (a.  a.  O.  S.  24/25)  mit  D  fol.  18  l  No.  1  (zweite  Hälfte),  — 
O  fol.  24  a  No.  1  la.  a.  O.  S.  Mjll)  mit  I»  fol.  13  b  No.  5. 


368 


Zahlzeichen,  das  über  dem  Ross  zur  Rechten  geschrieben  steht,  erscheint  in  Spiegelschrift.  Es 

soll,  wie  aus  D  zu  ersehen,  ,XII'  (sc.  Schillinge)  bedeuten;  s.  Abbildg.1)   Der  Kopist  befand 

sich  aber  mit  seinen  Bausen  auch  noch  insofern  im  Nachtheil,  als  er  zur  Zeit  ihrer  Ueber- 

tragung  in  den  Cod.  O  ausschliesslich  auf  sie  angewiesen  war.  Die  Bilderhs.,  woraus  sie 

genommen  waren,  lag  ihm  damals  nicht  mehr  vor.  Bildbuchstaben,  mittelst  deren 

ihre  Reihenfolge  hätte  in  Ordnung  gehalten  werden  können, 

fehlten  beinahe  allen  Blättern,  —  wahrscheinlich  schon  in 

der  Vorlage.    Die  Folge  war,  dass  sowol  der  Parallelismus 

von  Text-  und  Bildcolutune  in  0  unterbrochen  als  auch  die 

Ordnung  in  der  Reihenfolge  der  Bilder  gestört  wurde.  Ohne 

Rücksicht  auf  die  Beziehungen  zwischen  Wort  und  Bild 

drängte  der  Illustrator  auf  fol.  (i  a  — 8  a  so  viele  Bildstreifen 

zusammen,  dass  er  die  beiden  nächsten  Bildcolumnen  leer 

lassen  musste,  um  auf  9  b  wieder  mit  dem  Texte  zusammen 

zu  treffen.   Aus  der  richtigen  Reihe  gerieten  ihm  die  Bausen 

zu  III  9       1,  2,  4,  5,  indem  er  sie  auf  fol.  67  a  No.  1, 

6Gb  No.  1  —  3  tibertrug,  ebenso  zu  III  42  §  3,   wo  auf 

fol.  74  b  die  No.  5  vor  No.  1-4,  zu  III  52  §  2,  .'.3  gg  1—3, 

wo  auf  fol.  79  a  die  NNn.  4,  5  vor  1 — 3  stehen  müssteu,  zu 

III  03  SS  2,  3,  wo  auf  fol.  82  a  die  NNn.  4  und  5,  zu 

III  64  §3  3,  4,  wo  auf  fol.  82  b  die  NNn.  3  und  4,  endlich 

zu  III  78  §§  1,  2,  wo  auf  fol,  8(5  a  die  NNn.  3  und  4  umzu- 
Oldenburg  fol.  7$  a.  ste„Rn  wäre|)    (Jhne  Rucks;cht  auf  deu  Text  von  0  hat  aem 

Illustrator  auch  seinen  ganzen  bis  gegen  das  Ende  des  Land- 
rechts reichenden  Mappeninhalt  in  der  Art  aufgebraucht,  dass  er  Bilder  einstellte,  zu  denen  es 
an  einem  Text  gebrach,  wie  fol.  12  b  No.  1  das  Gut,  das  der  Mann  mit  seinem  Weibe  nimmt 
(I  12  Sval  aber  —  bntdere  nicht),  fol.  58  b»)  den  Termin  des  Gänsezehntes  (II  58  §  2), 
fol.  59  b  No.  4,  5  den  Eid,  den  nach  des  Entleihers  Tod  der  Verleiher  vor  dem  Richter 
schwört  (II  60  g  2),  fol.  77  a  No.  3  die  Busse  an  Spielleute  und  an  jene,  die  sich  zu  eigen 
geben  (III  45  §  9),  fol.  84  b  No.  1  die  Leute,  die  über  jedermann  Urtheil  finden  können 
(III  70  §  l)1).  Ja  er  hat  sogar  ein  paar  Bilder  eingemischt,  die  auch  nicht  in  der  geringsten 
Beziehung  zu  irgend  einem  Worte  irgend  eines  Ssp.-Textes  stehen,  nämlich  fol.  38  b  No.  2 
die  grosse  Darstellung  des  Glücksrades,  fol.  04  b  am  untern  Rande  einen  heraldischen  Adler. 
Dafür  aber  scheinen  ihm  auch  wieder  Bilder  zu  vorhandenen  Textsttlckeu  verloren  gegangen 
zu  sein,  wie  zu  III  31  §  3,  32  §§  2,  3,  48  §  1  Satz  1.  In  der  Y- Gruppe  wenigstens  finden 
sich  Illustrationen  zu  diesen  Stellen.*)  Vielleicht  erklärt  sich  Uberhaupt  so  das  Abbrechen 
der  ganzen  Illustration  in  O  bei  111  81  §  1. 


•)  Aehnlicb  0  fol.  82  b  No.  3  Uu  III  64  §41.  wo  anstatt  ,LX  (sc.  Schillinge)  ,XL'  .t,-ht. 
*)  Lübben  S.  58/59. 

s)  Zu  allen  dieten  Darstellungen  vgl.  D  fol.  7  b  No.  3.  33  a  No.  5.  34  a  No.  2,  44  a  No.  4.  — 
H  fol.  9  a  No.  8,  10  a  No.  2.  20a  No.  4.  24  a  No.  4  (Taf.  IX  4,  X  3.  XXII  Ü.  XXVI  8). 

«>  H  fol.  16b  No.  2,  3  (Taf.  XVIII  6,  7),  fol.  20  b  No.  4  (link*,  Taf.  XXII  14),  D  fol.  40  b  No.  2. 
44  b  No.  4  link». 
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Schon  theilweise  hierauf  beruht  der  fremdartige  Eindruck,  den  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  die  Bilder  von  0  im  Vergleich  mit  denen  Ton  HÜW  erwecken.  Aber  noch 
Anderes  trägt  dazu  bei,  wie  die  Art  der  Illumination,  die  durchaus  von  jener  in  HDW 
abweicht,  soweit  sie  überhaupt  durchgeführt  ist,  mehr  aber  noch  die  abweichenden  Grössen- 
verhältnisse  der  Zeichnungen,  die  ein  grösseres  Format  und  Volumen  beanspruchten,  als  es 
für  HDW  nöthig  war,  häufig  sogar  die  Auflösung  eines  Bildstreifens  in  zwei  erforderten, 
wie  z.  B.  O  fol.  7  b  No.  1—  3l)  =  D  fol.  4  b  No.  2,  3,  —  0  fol.  12  b  No.  2,  3  =  D  fol.  7  b 
No.  4,-0  fol.  15  b  No.  3,  4  =  D  fol.  9  a  No.  1,  —  0  fol.  16  b  No.  1,  2  =  D  fol.  9  b 
No.  1,-0  fol.  17  b  No.  4,  5  «=  I)  fol.  10  a  No.  5,-0  fol.  44  a  No.  3— C  =  D  fol.  25  b 
No.  1,2,  —  O  fol.  55  a  No.  4,  5  =  D  fol.  31  a  No.  4,  —  O  fol.  5«  b  No.  2,  3  =  D 
fol.  32  a  No.  3,  —  0  fol.  Gl  a  No.  1,  2  =  D  fol.  34  b  No.  5,  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  G), 
—  0  fol.  G2a  No.  1,  2  =  D  fol.  35  a  No.  6.  H  fol.  11  a  No.  G  (Taf.  XII  2,  3),  —  O 
fol.  (Ha  No.  4,  G4b  No.  1  =  H  fol.  12  b  No.  4  (Taf.  XIV  2),  D  fol.  3Gb  No.  I,  -  0 
fol.  70  a  No.  2,  3  =  D  fol.  40  a  No.  1,  H  fol.  IG  a  No.  1  (Taf.  XVII  9,  10),  —  O  fol.  72  b 
No.  0,  73  a  No.  1  =  D  fol.  41  b  No.  4,  H  fol.  17  b  No.  4  (Taf.  XIX  9).  —  O  fol.  82  b 
No.  4,  3  =  II  fol.  22  b  No.  4  (Taf.  XXV  1),  D  fol.  48  b  No.  4.  u.  dgl.  in.  Auch  dass 
mitunter  mehrere  Bildstreifen,  die  HDW  textgemäss  scharf  von  einander  getrennt  halten, 
von  O  in  einander  geschoben  werden,  wie  ?..  B.  D  fol.  4  b  No.  4,  5  =  O  fol.  7  b  No.  41)» 
oder  D  fol.  5  a  No.  1 — 3  =  O  fol.  8  a  No.  1,  2,*)  und  insbesondere  die  Streifen  des  Abgaben- 
kalenders fol.  58  b*)  =  H  fol.  9  a  (Taf.  IX  4),  D  fol.  33  a,  mag  durch  Grössenunterachiede 
veranlasst  sein. 

Alle  diese  Gegensätze  jedoch  können  wir  hier  ausschalten,  da  sie  dem  genealogischen 
Zusammenhang  keinerlei  Eintrag  thun.  Damit  ermöglichen  sich  nun  aber  bei  weitaus  den 
meisten  Bildern  von  0  Gleichungen  mit  Bildern  der  Y-Gruppe.  Höchstens  40  entziehen 
sich  solchen  Gleichungen.  Diese  selbst  würden  den  buntesten  Wechsel  in  der  Gruppirung 
der  Hss.  ergeben,  wenn  wir  die  einzelnen  Glieder  der  Y- Gruppe  mit  0  vergleichen  wollten. 
Aber  nicht  sowol  hierauf  kommt  es  an,  als  auf  einen  Vergleich  zwischen  Y  selbst  und  O. 
Einzelne  Glieder  der  Y- Gruppe  kommet»  also  für  uns  gegenwärtig  nur  insoweit  in  Betracht, 
als  sie  einen  ScLluss  auf  den  Inhalt  von  Y  zulassen. 

In  einer  stattlichen  Zahl  von  Fällen  nun  schlägt  der  Vergleich  zum  alleinigen  Vortheil 
von  Y  aus.  O  ist  minder  vollständig  und  daher  auch  minder  verständlich  als  D  bei  II  11 
§  4,  12  g§  3 — 5,  7,  9,  12,  13,  da  dort  die  das  Urtheil  symbolisirenden  Kosen  nur  einmal, 
fol.  41  b  No.  3,  hier  dagegen  fol.  24  a  No.  1 — 25  a  No.  2  überall,  wo  erforderlich,  vorkommen. 
Minder  vollständig  und  zugleich  mißverständlich  ist  0  fol.  57  a  No.  1  (zu  II  52  gl),  wo 
zwar  das  Herüberziehen  des  Hopfens,  nicht  aber  wie  in  H  fol.  8  a  No.  4  (Taf.  VIII  4)  und 
D  fol.  32  a  No.  4  auch  der  Zaun  zu  sehen  ist,  über  den  der  Hopfen  flechten  muss.  Minder 
vollständig  und  daher  minder  deutlich  ist  O  ferner  bei  II  66  g  1  fol.  (>  1  b  No.  1,  wo  das 
Friedenssymbol,  die  Lilie,  beim  thronenden  König  fehlt,  im  Gegensatz  zu  H  fol.  IIa  No.  3 
(Taf.  XI  9),  D  fol.  35  a  No.  3.    An  Vollständigkeit  lässt  sich  O  von  D  übertreffen  bei  I  2 


')  Bei  Spangpnl.ern;  Heytr.  tali.  VII  (recht»''. 

Ji  Flei  $pa»Ketiberg  a.  a.  ü. 

*)  Bei  Spangenberg  a.a.O.  Üinks) 

♦l  Bei  Labben  S.  ob  5y,  wo  aber  diu  Aimrdnuni,*  .1«?*  letzten  Streifen»  willkürlich  verändert  iit. 
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§  3:  D  fol.  4  a  No.  6  zeigt  an  der  Spitze  der  Pfleghaften  auch  den  Fronboten,  der  nach  dem 
Text  aus  ihnen  gewählt,  seinen  Amtseid  ,auf  die  Heiligen'  schwört:  fol.  7  a  No.  4  in  0') 
stellt  zwar  wie  D  dem  Schultheissen  fünf  PHeghafte  gegenüber,  lässt  aber  keinen  als  den 
Fronboten  erkennen.  So  erkennt  man  den  Fronboten  auch  nicht  bei  der  Pfändung  in  0 
fol.  37  a  No.  5  (zu  I  70  §  2),  während  ihn  D  fol.  21  b  No.  2  durch  Tracht  und  Attribut  scharf 
charakterisirt.  Ebendort  steht  0  auch  insofern  an  Deutlichkeit  hinter  D  zurück,  als  die 
dreimal  zwei  Wochen,  während  deren  das  Pfand  zu  Borge  getban  werden  soll,  in  0  durch 
2  X  3,  in  D  durch  3X2  Striche  repräsentirt  werden.  Dass  bei  I  4  nur  W  (=  D  fol.  5  b 
No.  3),  nicht  auch  0  fol.  9  b  No.  1»)  den  im  Text  erwähnten  Stummen  vorführt,  hat  schon 
Homeyer  1).  Sachsensp.  erster  Theil  *  115  bemerkt.  Falsch  stellt  0  fol.  30  b  No.  I  die 
Bannleihe  von  I  59  §  1  dar:  die  Gesten  der  Hände  sind  so  gezeicbuet,  als  ob  nicht  der 
Richter  dem  König  huldigte,  sondern  der  König  dem  Richter  Mannschaft  leistete.  U  fol.  17  a 
No.  5  vermeidet  diess.  Bei  II  00  sieht  man  in  H  fol.  IIb  No.  4  (Taf.  XII  7)  und  D  fol.  35  b 
No.  4  nicht  bloss  den  Mann,  der  das  Schwert  schwingt,  sondern  auch  den  Friedensbrecher, 
auf  den  er  losschlägt;  des  letzteren  Stelle  nimmt  in  O  fol.  62 b  No.  3  ein  Bock  ein!  Die 
Spieler  von  III  6  §  1  haben  in  O  fol.  65  b  No.  2  kein  Brett  wie  in  H  fol.  13  b  No.  1  (XV  2), 
D  fol.  37  b  No.  1;  die  Würfel  schweben  Uber  ihnen  in  der  Luft.  Den  todten  Richter,  wovon 
III  25  §  1  spricht,  charakterisirt  0  fol.  69  b  No.  3  nicht  wie  H  fol.  15  b  No.  4  (Taf.  XVII  7), 
D  fol.  39  b  No.  4  durch  seinen  Hut.  Die  dem  Biergelden  nach  III  45  §  4  gebührende  Busse 
liegt  in  H  fol.  20  a  No.  1  (Taf.  XXII  2),  I)  fol.  44  a  No.  1  vor  ihm  auf  einem  Zahlbrett, 
worüber  die  Ziffer  XV  (sc.  Schillinge)  steht;  in  O  fol.  70  b  No.  1  fehlen  diese  Ziffer 
und  die  Geldstücke  auf  dem  Brett  Die  zwei  Besen,  die  man  nach  III  45  §  0  Dieben  und 
Häubern  zur  Busse  gibt,  zeigen  uns  H  fol.  20  a  No.  5  (Taf.  XXII  8),  D  fol.  44  a  No.  5;  in 
O  fol.  77  a  No.  3  sieht  man  nur  einen.  Den  Betrag  des  Wergeides  nach  III  45  8  1  geben 
H  fol.  19  b  No.  4  (Taf.  XXI  0)  und  D  fol.  43  b  No.  4  richtig  mit  ,XVIIP  (sc.  Pfund)  an, 
O  fol.  76  a  No.  2  falschlich  mit  .XIX'.  Den  Schoflen  barfreien  derselben  Stelle  charakteri* 
siren  H  fol.  19  b  No.  5  (Taf.  XXII  1)  und  D  fol.  43  b  No.  5  durch  das  Herrenschapel ; ») 
O  fol.  76  a  No.  3  gibt  ihm  weder  dieses  noch  ein  anderes  Kennzeichen,    l'eberhaupt  geht 

0  mit  jenem  Schapel.  das  stets  als  Wahrzeichen  des  Herren,  des  Vornehmen  dient,  ziemlich 
verständnisslos  um.  Wie  am  angeführten  Orte,  so  bleibt  es  auch  anderswo  zuweilen  aus, 
z.  B.  fol.  65  b  No.  3  (rechts)  zu  III  6  §  3  (anders  H  fol.  13  b  No.  2  Taf.  XV  3,  D  fol.  37  b 
No.  2):  oder  es  wächst  sich  zu  einer  Königskrone  aus  wie  O  fol.  13  a  No.  2,  13  b  No.  1  (zu 

1  14  g)*  I,  2,  vgl.  mit  D  fol.  8  a  No.  I.  2),  27  b  No.  2  (zu  I  52  8  U  vgl.  mit  D  fol.  15  b 
No.  6),  38  a  No.  2  (zu  II  1,  vgl.  mit  D  fol.  22  a  No.  2),  46  a  No.  3  (zu  II  19  §  2,  vgl.  mit 
I)  fol.  26  b  No.  6),  46  b  No.  3  (zu  II  21  £  5,  vgl.  mit  I)  fol.  27  a  No.  5),  59  a  No.  2  (zu 
II  58  8  3,  vgl.  mit  I)  fol.  33  b  No.  2).  85  a  No.  1  (zu  III  73  8  1,  vgl.  mit  H  fol.  24  b  No.  4 
Taf.  XXVI13,  D  fol.  50b  No.  4,  wo  allerdings  die  schöffenbarfreie  Frau  kein  Schapel  trägt).4) 
In  O  fol.  81  a  No.  3  sitzen  die  vom  König  nach  III  60  8  1  belehnten  Reichsvassallen,  während 

')  Hi>]  S  |>ü  npo  ii  licrf  a  a.  •>.  tab  V)  i)ink»l. 
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sie  stehen  sollten  wie  in  H  fol.  21  b  No.  1  (Taf.  XXIII  9),  D  fol.  17  b  No.  1 ;  auch  fehlt 
in  0  die  in  HD  so  entschiedene  Angabe  der  Frist  von  Jahr  und  Tag.  Bei  III  64  g  5  gibt 
0  fol.  82  b  No.  5  dem  Richter,  der  vom  König  bloss  die  Bannleihe  empfängt,  den  Herren- 
kranz, den  H  fol.  22  b  No.  5  (Taf.  XXV  3)  und  D  fol.  49  b  No.  5  mit  Recht  weglassen. 
Der  Herr,  der  nach  III  78  §  8  Schadensersatz  empfängt,  deutet  in  0  fol.  86  b  No.  5  nicht 
auf  das  Geld  wie  in  H  fol.  26  b  No.  2  (Taf.  XXIX  1),  D  fol.  52  b  No.  2,  sondern  reckt  den 
Zeigefinger  auf.  Bei  III  80  §  1  fehlt  in  0  fol.  87  a  No.  5  die  Andeutung  der  ,111'  (sc. 
Hufen),  die  vom  Biergelden  auf  den  Schultheissen  ersterben,  auch  der  Kübel,  der  den  Stand 
des  Biergelden  symbolisirt;  H  fol.  27  a  No.  1  (Taf.  XXIX  5)  und  D  fol.  53a  No.  1  sind  in 
diesen  Beziehungen  vollständig.  Zu  derselben  Stelle  gibt  0  fol.  87  b  No.  2  die  Zahl  der 
Hufen,  die  an  den  König  ersterben,  fälschlich  auf  .XXX'  an;  H  fol.  27  a  No.  2  (Taf.  XXIX  7) 
und  D  fol.  53a  No.  2  haben  richtig  ,XXX1',  was  besagen  will:  ,mehr  als  dreissig'. 

An  dem  ist  es  also  ganz  und  gar  nicht,  was  man  behauptet  hat,1)  durch  unmittel- 
bare Vergleichung  der  andern  Codices  mit  0  würden  die  Zweifel  an  dem  Werth  der  Illustra- 
tion dieser  Hs.  zu  deren  Gunsten  gelöst.  Es  geschieht  bis  dahin  nicht  nur  nicht  zu  Gunsten 
von  O,  sondern,  da  sichtlich  einige  und  wahrscheinlich  alle  aus  0  angeführten  Zeichnungen 
mittelst  Bausen  hergestellt  sind,  auch  nicht  zu  Gunsten  der  Vorlage  von  0.  Damit  ist  aber 
dargethan,  dass  die  Illustrationen  der  Y- Gruppe  weder  aus  O,  noch  aus  der  Vorlage  von  0 
abgeleitet  sein  könneu. 

Aber  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  ist  ausgeschlossen.  Denn  allerdings  gibt  es 
unter  den  überhaupt  zur  Vergleichung  stehenden  nicht  wenige  Bilder  in  0,  denen  wir  in 
sachlicher  Hinsicht  den  Vorzug  vor  Y  zuerkennen  müssen,  ohne  annehmen  zu  dürfen,  dass 
in  O  oder  in  der  Vorlage  eine  selbständige  Verbesserung  von  Fehlern  eines  Gliedes  der 
Y-Gnippe  stattgefunden  habe.  Gleich  den  ersten  Beleg  erbringt  das  Bild,  das  auf  jenes 
fehlerhafte  von  fol.  57  a  No.  1  (oben  S.  369)  folgt  (No.  2  bei  II  54  §  1):  hier  allein  sieht 
man,  was  der  Bauer  dem  Hirten  hinreicht;  es  ist  der  Lohn  in  Gestalt  eines  Geldstücks.  In 
H  fol.  8  a  No.  5,  Ü  (Taf.  VIII  5,  6)  möchte  man  es  für  einen  Stein  halten;  in  D  fol.  32  a 
No.  5,  6  ist  die  ausgestreckte  Hand  des  Bauern  leer.  Y  war  eben  an  dieser  Stelle  verdorben, 
dagegen  die  Vorlage  von  O  bezw.  N  deutlich.  Bei  II  64  2,  3  bringt  in  0  fol.  61  a  No.  2 
der  Kläger  den  gebundenen  Dieb  vor  den  Richter :  sein  Gesicht  ist  im  Profil  gezeichnet, 
sein  Mund  weit  geöffnet:  er  schreit  das  Gerüft!  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  6)  und  D  fol.  34  b 
No.  6  machen  nicht  den  geringsten  Versuch  dieses  anzudeuten,  wie  sie  denn  auch  das  Profil 
des  Klägers  nicht  sehen  lassen.*)  Zu  III  1  §  1  geht  0  fol.  64  &  No.  4,  b  No.  1  mehr  auf 
den  Text  ein  als  H  fol.  12  b  No.  4  (Taf.  XIV  2),  ü  fol.  36  b  No.  4,  da  auch  das  Entreden 
vor  Gericht  zur  Darstellung  gelangt.  Auch  zu  III  ti  jj  3  erweist  sich  0  fol.  65  b  No.  3 
(links)  genauer  als  H  fol.  13  b  No.  2  (Taf.  XV  3)  und  D  fol.  57  b  No.  2.  Denn  schön 
exetnpliticirt  0  die  Schuldlosigkeit  des  Knechtes,  dem  in  seines  Herrn  Dienst  sein  Itoss  aus  dem 
Stall  gestohlen  wird,  dadurch,  dass  er  bei  Mond-  und  Sternenschein,  also  zur  Nachtzeit  schläft. 
Bei  III  7  g  4,  9  §  1  und  10  §  1  stellt  O  fol.  »IG  a  No.  2,  67  a  No.  1.  2  den  Richter  mit 
dem  Schwert  in  der  Hand  oder  über  den  Knieen  dar,  weil  er  über  Ungericht  richtet;  II 


'I  v.  Alten  bei  Lübben  S.  XI. 
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fol.  13  b  No.  4,  14  a  No.  1,  4  (Taf.  XV  5,  7,  XVI  2)  und  D  fol.  37  I)  No.  4,  3S  a  No.  1,  2 
lassen  jedesmal  das  Schwert  weg.  Bei  III  20  §  1  erblicken  wir  in  0  fol.  70  a  No.  2  nicht 
nur  wie  in  H  fol.  16  a  No.  1  (Taf.  XVII  9),  D  fol.  40  a  No.  1  den  thronenden  König, 
der  gemeiner  Richter  Überall  sein  soll,  sondern  auch  die  Leute,  über  die  er  richtet.  Den 
Schöffenstuhl,  den  man  nach  III  20  §  3  auf  «einen  ältesten  Schwertmagen  vererbt,  zeichnet 
0  fol.  70  a  No.  4  deutlich  als  einen  respektabeln  Stuhl  mit  Rücklehne;  statt  dessen  zeigen 
H  fol.  10  a  No.  2  (Taf.  XVIII  1)  und  D  fol.  40  a  No.  1  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
zerrtes Gestell.  Auch  unterlüsst  0  nicht  wie  JID  den  Erben  durch  ein  vor  ihn  hingezeich- 
netes Schwert  als  ,Schwertl- Magen  zu  cbarakterisiren.  Aus  III  39  §  3  nimmt  O  fol.  73  a 
No.  4  (gebaust)  auch  das  Uebersiebnen  zum  Anlass  einer  Illustration,  während  in  H  fol.  18  a 
No.  1  (Taf.  XX  2),  D  fol.  42  a  No.  1  die  entsprechende  Bildhälfte  mangelt  und  die  Leere 
des  Streifens  auffällt.  Uni  nach  III  60  §  3  die  Höhe  der  Hofmauer  zu  messen,  streckt  in 
O  fol.  83  b  No.  3,  4  ein  Keiter  seinen  Arm  auf.  während  er  in  H  fol.  23  b  No.  I,  2 
(Taf.  XXV  14,  XXVI  1)  und  D  fol.  49  b  No.  1,  2  ein  Schwert  emporhebt.  Weder  der 
Urtext  noch  der  Text  der  Bilderhss.  weiss  etwas  von  dem  Schwert,  und  nur  eine  einzige 
unter  allen  Hss.  des  Kechtsbucbes,  Ew.,  spricht  davon,  die  Mauer  dürfe  so  hoch  sein,  als 
der  Reiter  mit  einem  Schwerte  reichen  könne,  —  möglicherweise  eine  Textänderung,  die 
selbst  erst  durch  ein  Bild  der  Y- Gruppe  veranlasst  wurde. 

Selbst  in  fehlerhaften  Bildern  von  0  treten  doch  mitunter  Züge  auf,  wodurch  diese 
Handschrift  die  V-Gruppo  an  Vollständigkeit  oder  Richtigkeit  übertrifft  und  so  sich  und 
ihre  Vorlage  als  unabhängig  von  Y  erw«ist.  Der  Reiter  im  Bannforst  z.  B.  (II  61  g  3) 
führt  in  O  fol.  00  a  No.  3  (gebaust)  zwar  nicht  wie  in  H  fol.  10  a  No.  5  (Taf.  X  0)  und 
D  fol.  34  a  No.  4  den  schlaffen  Bogen  und  den  Köcher,  sondern  er  trägt  einen  Falken  auf 
der  rechten  Hand,  was  wenig  zum  Text  passt;  aber  neben  ihm  läuft  —  allerdings  frei  — 
sein  Bracke,  von  dem  der  Text  spricht  und  in  HD  nichts  zu  sehen.  Bei  III  34  §  1  gibt 
O  fol.  72  a  No.  2,  3  zwar  keine  Fristen  an  wie  II  fol.  17  a  No.  4,  5  (Taf.  XIX  4,  5);  aber 
dem  sich  aus  der  Acht  Ziehenden  händigt  dort  der  König  nicht  nur  Brief  und  Siegel  ein, 
sondern  er  zieht  ihm  auch  das  symbolische  Schwert  aus  dem  Hals,  während  in  H  das  Schwert 
überhaupt  fehlt. 

Scitenstücke  zu  den  angeführten  Beispielen  würden  sich  wahrscheinlich  noch  in  Menge 
ergeben,  wenn  wir  den  vollen  Bestand  von  Y  mit  dem  vollen  Bestand  der  Vorlage  von  O 
vergleichen  könnten,  d.  h.  wenn  das  erste  Buch  und  die  fehlenden  Stücke  der  drei  andern 
Bücher  in  II  und  wenn  die  Illustrationen  zum  Lehenrecht  in  O  vorlägen.  Aber  auch  ohne- 
dies« hat  sich  das  Verhältniss  des  illustrativen  Tbeils  der  Y- Gruppe  zu  dem  von  0  ebenso 
wie  das  Verhältniss  unter  den  beiderseitigen  Texten  als  Seiten  Verwandtschaft  erwiesen, 
und  wir  werden  daher  auch  bis  auf  weiteres  annebmeu  dürfen,  dass  die  Bildervorlage 
von  0  ebenso  wie  die  Textvorlage  in  N  zu  suchen  sei.  Nicht  würde  dagegen  ein- 
gewandt werden  können,  dass  sich  in  0  Bilder  zu  fehlenden  Textstücken  finden  (oben  S.  368). 
Denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  diese  Textstücke  in  N  vorhanden.  Eines  von 
ihnen,  III  70  §  1,  gibt  sowol  das  Inbaltsverzeichniss  als  auch  eine  Beischrift  im  Bildstreifen 
seihst  an.1)    In  einem  andern  Falle,  zu  I  62  §  2,  fehlt  in  0  eine  Illustration,  die  in  der 
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Y-Grappe  (D  fol.  13  a  No.  4)  vorkommt,  weil  der  Text  in  0  lückenhaft  ist.  Wahrscheinlich 
bestand  die  Lücke  auch  schon  in  N.  So  deuten  aoch  von  denjenigen  Illustrationen  in  0, 
denen  in  der  Y-  Gruppe  nichts  entspricht,  wenigstens  zwei  auf  die  nämliche  Bezugsquelle, 
fol.  71  a  No.  1  (tu  III  32  §  1)  und  77  b  No.  5  (zu  III  48  §  4),  da  die  zugehörigen  Texte 
schon  Y  fehlten,  wahrend  sie  gerade  in  N  vorbanden  waren.    Vgl.  oben  S.  350. 


IV. 

Das  Gesammtergebniss. 

Die  Stammtafel  der  Bilderhss.,  die  wir  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  gewinnen, 
gestaltet  sieb  folgendermassen : 

X 


ti  DO 
c.  1300—1816.  c.  1360.         a.  1836. 

I 

c.  1860—1876. 

Dass  hier  ein  Verlust  von  mindestens  drei  grossen  und  Oberaus  werthvollen  Bilderhss. 
unterstellt  wird,  kann  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  thatsächlich  Spuren  sei  es  von 
diesen,  sei  es  von  andern  verschollenen  Codices  picturati  des  Ssp.  sich  auffinden  lassen. 

Die  Angaben  freilich  über  Bruchstücke  einer  Dortmunder  Bilderbs.  des  Rechtsbuches, 
die  Joh.  C.  Heinr.  Dreyer  (f  1802)  in  seinen  Händen  gehabt  haben  will,1)  sowie  die  über 
eine  andere,  die  sich  nach  Nietzsche*)  im  Stadtarchiv  zu  Goslar  befinden  sollte,  stehen  auf 
recht  schwachen  Füssen.  Die  Nachzeichnung  nämlich,  die  nach  einem  Bilde  aus  jenen  Dort- 
munder Bruchstücken  gefertigt  und  aus  Dreyer 's  Kachlass  in  Spangenberg's  Beitr.  Taf.  II 
in  Steindruck  veröffentlicht  sein  soll,  erweiBt  sich  als  eine  Nachzeichnung  nach  einem 
schlechten  Holzschnitte  in  Grupen's  Teut.  Alterthümern  1746  S.  32,  der  in  seiner  obern 
Hälfte  ein  Bild  aus  der  Oldenburger,  in  seiner  untern  Hälfte  ein  Bild  aus  der  Wolfenbütteler 
Hs.  zu  II  15  §  1  reproducirt.  Denn  bis  auf  Kleinigkeiten,  insbesondere  aber  in  den  Fehlern, 
die  erst  Grupen's  Holzschneider  oder  Zeichner  begangen  (z.  B.  dem  viereckigen,  statt  rund- 


')  JuritprudttUia  Qermanorum  picturata,  her.  ?.  Spangenberg  Beitr.  m.  Kunde  der  lent.  Neehts- 
alterthümer  1824  8.26.  —  Homeyer  D.  devt.  Rechtsbücher  No.  IM). 

*)  AUgem.  Lit.-Ztitg.  1827  Sp.  705  unter  Nr.  55.  —  Homeyer  n.  a.  0.  No.  277. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  50 
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bogigen  Fenster  im  Richtstuhl,  dem  spitzen,  statt  abgestumpften  Griff  des  Besens  im  oberen 
Bilde),  stimmt  die  Tafel  bei  Spangenberg  mit  dem  Holzschnitt  bei  Grupen  fiberein.  Was 
aber  die  Goslarer  Hs.  betrifft,  so  sind  wie  schon  Homeyer's  so  auch  meine  Nachforschungen 
nach  dieser  Hs.  vergeblich  geblieben,  und  möglicherweise  wurde  Nietzsche  durch  eine 
Verwechselung  getäuscht,  da  sich  im  Stadtarchiv  zu  Goslar  mehrere  Bruchstücke  eines  mit 
bunten  Initialen  gezierten  Glossars  zum  Ssp.  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  befinden. 
Nicht  zu  einem  Ssp.-Codex  gehörten  ferner  die  ,zwei  Gemälde,  mit  rother  und  blauer  Farbe 
gezeichnet1,  die  sich  nach  Dreyer's  Beschreibung1)  auf  den  letzten  Blättern  der  einst  dem 
holsteinischen  Staatsrath  Degen  gehörigen  und  jetzt  verschollenen  Hs.  v.  13G2  befanden.  Die 
erste  dieser  Zeichnungen  illustrirte  jedenfalls  das  Weichbildkapitel  von  anevange,  das  sich 
auch  iu  dem  unten  zu  erwähnenden  Liegnitzer  Codex  (II  fol.  12(5  a)  einer  ähnlichen  Illu- 
stration erfreut,  und  auch  das  andere  könnte  aus  einer  Hs.  des  Weichbildes  stammen. 

Besser  steht  es  dagegen  schon  mit  einem  Bilde,  das  aus  Dreyer's  Nachlass  von 
Spangenberg  in  dessen  Bcifr.  t.  K.  d.  teut.  Rechtsallerthümer  1824  Taf.  IV  veröffentlicht 
wurde  und  eine  Uebergabe  mit  dem  Symbol  des  Wasens  darstellt.  Dieses  Bild  fand  Dreyer 
in  .Reinbothü  Comment.  ad  Cypraei  Annal  Episc.  Slesvic.  MS.il)  Ks  ist  ganz  im  Charakter 
der  Dresden-Wolfenbfitteler  Illustration  gehalten,  stammt  aber  aus  keiner  der  heute  bekannten 
Bilderhss.  Ebenfalls  in  die  Nähe  der  Dresdener  Hs.  weisen  zurück  die  Bilder  in  einer 
schlesischen  Gruppe  von  Hss.,  die  unter  andern  Rechtsbüchern  auch  den  Ssp.  enthalten, 
nämlich  in  der  sog.  Steinbeck'schen  Hs.  zu  Berlin,»)  der  grossen  zweibändigen  Hs.  in  der 
Kirchen-Bibliothek  von  St.  Peter  und  Paul  zu  Liegnitz  von  13864)  und  der  Hs.  in  der 
Milich'schen  Bibliothek  zu  Görlitz  von  1387.*)  In  diesen  so  reich  ausgestatteten  als  umfäng- 
lichen Hss.  spielen  die  Bilder  keineswegs  bloss  die  Holle  von  Zierstücken,  wie  etwa  in  der 
Lüneburger  Hs.  von  1444')  oder  in  dem  Liber  Consulum  aus  Braunschweig  von  1367  in 
der  Wolfenbfitteler  Bibliothek7)  oder  in  dem  Cod.  pal.  germ.  167  zu  Heidelberg,*)  wo  die 
Bilder  (Deckfarbenmalereien)  stets  nur  an  der  Spitze  der  Hauptabschnitte  stehen.  In  jenen 
drei  Codices  findet  sich  nämlich,  und  zwar  insbesondere  im  Ssp.,  auch  noch  eine  grössere 


')  Beytr.  t.  Litt.  u.  Geich.  1783  S.  149.  1G3  f.  —  Hoineyer  a.  a.  0.  No.  146. 

•)  Gemeint  ist  das  Manuskript  des  dänischen  Staatsrates  Fr.  Ad.  Reinboth  (t  1763)  Annale» 
episooporum  Siesvicentium  a  Dn.  Adolphe  Cypraeo  ...  an.  7<>-?9  editi  emendati  observationibus  tupple- 
mentis  et  documentit  iUustratt  et  continuati  cum  duplici  praefatione.  Dreyer  nennt  es  in  seiner  Notitia 
librorum  manuscriptnrum  hist.  Cimbr.  1759  p.  LXX.  erklärt  es  benützt  zu  haben,  vermag  aber  keine 
genaue  Angabe  über  seinen  Verbleib  nach  Reinboth'»  Tod  zu  machen.  Heute  scheint  es  verschollen. 
Wenigilten*  befindet  es  sich  nicht  onter  den  Manuskripten  Keinboth's,  welche  die  Bibliothek  zn  Kiel  besitzt. 

»)  Ms.  germ.  2«  631.  —  Hotney  er  Hechtsbücher  No.  17.  -  Steffenhagen  in  den  Wiener  Sitzung»- 
berichten  XCVIII  8.  17  ff.,  CXI  S.  316. 

*)  W.  Geruoll  IHe  Handschriften  der  Petro-Paulin.  Kirchenbiblioth.  in  LiegniU  1900  (Programm» 
No.  1,  2.  —  Humern  a.a.O.  No.  406,  407.  —  Geyder  im  Anzeiger  f.  Kunde  des  deut.  MA.  1*33 
.Sp.  240-244  (Beschreibg.  von  Bd.  I).  -  Bühlau  Novae  consituliones  Domini  Alberti,  1858  S.  III  91.  — 
Steffenhagen  a.  a.  O.  CXI  S.  343. 

1)  Steffen  hagen  a.  a.  0.  CXt  S.  329.    Homeyer  a.  a.  O.  Nr>.  250.    Böhlau  a.  a.  0. 

')  Homeyer  a.  a.  0.  No.  422.    Kraut  De  atdieibus  Lüneburg.  S.  3  ff. 

')  Eztrav.  A.  d.  gros«  2».    Homeyer  a.  a.  O.  No.  698. 

">  K.  Bartsch  D.  altdeut.  Handschriften  etc.  No.  105.  Homeyer  a.  a.  0.  No.  314.  Sachsze 
Sachsenspiegel  184*  S.  V  ff. 
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Anzahl  von  Illustrationen  mitten  in  den  Test  eingestreut,  wo  es  sich  nicht  darum  handeln 
kann,  den  Beginn  eines  Abschnittes  hervorzuheben.  Wol  gibt  es  da  keine  eigenen  Bilder- 
columnen  und  die  illuminirte  Federzeichnung  bat  der  Deckroalerei  Platz  gemacht1)  Aber 
unter  den  Darstellungen  erinnern  doch  viele  sehr  auffällig  an  die  in  den  eigentlichen  Codices 
picturati,  ohne  da«  sich  die  Erklärung  dafür  ausschliesslich  in  der  Gleichheit  des  Textes 
finden  liesse,  so  z.  B.  in  der  Liegnitzer  Hs.  1  fol.  1 1  b  in  der  Initiale  Q  der  sitzende  Bischof 
mit  drei  vor  ihm  stehenden  Sendpflichtigen  an  D  fol.  4  a  No.  3  oder  O  fol.  7  a  No.  1,') 
ebendort  fol.  5  b  in  der  Initiale  G  der  am  Schreibpult  sitzende  Eike  an  0  fol.  6  a  No.  1,*) 
ebendort  fol.  40  a  zu  120  der  Ritter  und  dessen  Frau  mit  dem  Rosenkranz,  fol.  114  a  zu 
I  ü8  die  Schlägerei,  fol.  119  a  zu  1  70  die  Einweisung  mit  dem  Thürring  an  D  fol.  9  a  No.  4, 
fol.  21  a  No.  1,  5  u.  s.  w.  Nun  kann  aber  bei  allen  diesen  Bildern  nur  von  einer  nahen 
Verwandtschaft  nicht  von  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  denen  in  unser n  Codices 
picturati  gesprochen  werden.  Ohne  diess  hier  weiter  zu  verfolgen,  dürfen  wir  daher  doch 
für  wahrscheinlich  nehmen,  dass  bei  der  Ausschmückung  jener  schlesischen  Uss.  eine  für  uns 
verlorene  Bilderhs.  des  Ssp.  benfltzt  wurde. 

Ob  zwischen  der  Urhandschrift  X  einer-  und  YN  anderseits  noch  ein  Mittelglied  anzu- 
nehmen sei,  dürfte  sich  kaum  feststellen  lassen,  weil  der  Bilderschatz  von  H  und  N  zu 
unvollständig  überliefert  ist.  Hingegen  lässt  sich  die  Stammtafel  in  verschiedenen  andern 
Beziehungen  noch  näher  beleuchten.  Dabei  muss  ich  aber  den  Versuch  ausscheiden,  den 
Inhalt  von  YN  und  X  im  Einzelnen  zu  reconstruiren,  wie  das  jetzt  bis  zu  einem  gewissen 
Grude  wol  möglich  wäre.  Ein  solcher  Versuch  wäre  gleichbedeutend  mit  einem  kritischen 
Kommentar  zu  allen  einzelnen  Bildern  von  HD  und  0  und  zu  einigen  von  W.  Ohnehin 
ermöglichen  schon  die  Vergleichungen  in  den  früheren  Abschnitten  eine  ungefähre  Vor- 
stellung davon,  wie  eine  derartige  Keconstruction  durchzuführen  wäre. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  von  X  sagen,  dass  dieser  Codex  im  Wesentlichen  so 
eingerichtet  war  wie  H  und  D:  jeder  Textcolumne  parallel  eine  Columne  mit  Bilderstreifen, 
deren  jeder  dem  zugehörigen  TexUtücke  möglichst  nahe  gerückt  war;  —  ausserdem,  soweit 
nöthig,  auch  noch  der  Rand  am  Fusse  der  Textcolumne  von  einem  Bildstreifen  eingenommen, 
wie  wir  diess  nicht  nur  in  HD,  sondern  auch  in  0  sehen;  —  ferner  die  Zugehörigkeit  jedes 
Streifens  zu  einem  bestimmten  Textstück  durch  einen  oder  mehrere  Buchstaben  kenntlich 
gemacht,  welche  die  Initiale  dieses  Textstückes  wiederholten.  In  0  und  wahrscheinlich 
schon  in  N  ist  allerdings  diese  Art  der  Verbindung  zwischen  Bild  und  Wort  wegen  der 
neuen  Eintheilung  des  Textes  in  die  kurzen  Kapitel  (8.  363)  aufgegeben.  Doch  hat  sich  ein 
Rest  davon  auch  dort  erhalten,  der  Bildbuchstab  V  in  fol.  9  b  No.  1  zu  dem  Satz  Vpjie 
den  meselsuckten  man  ne  irsierft  nocti  len  noch  erve  etc.  (I  4).  Dieser  Buchstab  steht  sogar 
in  der  selben  Ecke  des  Bildes  wie  der  entsprechende  in  D  fol.  5  b  No.  3.  —  Dass  die  Illu- 
stration von  X  auch  schon  aus  illuminirten  Federzeichnungen  bestand,  dürfen  wir  ebenfalls 
als  sicher  betrachten,  nicht  nur  weil  die  Y-  und  die  N-Gruppe  darin  übereinstimmen,  sondern 
auch  weil  die  farblose  Umrisszeichnung  dem  Zweck  deutlicher  Unterscheidung  von  Personen 


M  In  der  LiegniUer  Ha.  sind  allerdings  die  meütcn  Bilder  im  Stadium  der  Federskizze  stecken 
geblieben. 

*)  Bei  Spangenberg  Beytr.  z.  d.  Uut.  fachten  tat».  VI  (links). 

»I  Bei  Lübbeu  hinter  S.  HS  und  bei  Spunden berg  a.  a.  0.  tab.  V. 
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und  Sachen  nicht  genügt  haben  würde.  Der  illustrirte  Text  von  X  enthielt  jedenfalls  den 
gesammten  Sachsenspiegel,  Landrecht  und  Lehenrecht,  in  vier  Bachem,  und  zwar  in  einer 
schon  durch  Zusätze  stark  erweiterten,  wahrscheinlich  aber  auch  durch  Auslassung  echter 
Stücke  wieder  verkürzten  Fassung  (S.  365).  Die  Keimvorrede  dürfte  gefehlt  haben.  Die 
Vorrede  von  der  Herren  Geburt  war  vorbanden.  U.  a,  Zusätzen  noch  nicht  aufgenommen 
war  I  26.  Der  Text  hatte  also  noch  nicht  jene  volle  Form  erreicht,  die  um  1325  Johann 
v.  Buch  glossirte.1)  Damit  fällt  die  schon  von  Nietzsche  (1827)  vertretene  und  weiter 
von  Homeyer  ausgeführte  Ansicht,  der  Text  der  Codices  picturati  sei  nicht  unmittelbar  aus 
der  ersten  Handschriften -Klasse  des  Uechtsbuches,  sondern  unter  Ersatz  der  Glosse  durch 
Bilder  aus  der  Glossenklasse  erwachsen.*)  Von  hier  aus  entfällt  aber  auch  das  eiuzige 
Hinderniss,  das  der  Zurücksetzung  sowol  des  Textes  ab  der  Illustration  von  X  hinter  1325 
entgegenzustehen  schien,  während  wir  uns  durch  das  Alter  von  H  zu  einer  so  frühen  Zeit- 
bestimmung genöthigt  sehen.  Dazu  stimmt  nun  durchaus  die  sonstige  Gestalt  des  Rechts- 
buches, wie  wir  sie  in  X  voraussetzen  müssen.  Denn  sie  kommt  gerade  derjenigen  Fassung 
der  Gloasenhss.  am  nächsten,  die  sich  durch  Stef fenhagen's  Forschungen  als  die  älteste 
erwiesen  hat,1)  und  zwar  auch  hinsichtlich  der  Anordnung  gewisser  Textbestandtheile,  die 
ein  Unterscheidungsmerkmal  der  älteren  gegenüber  der  jüngeren  Fassung  des  Textes  Ober- 
haupt bildet,  nämlich  I  60  §  3,  61  §§  3,  4  II  32  (s.  oben  S.  365  f.).  Für  die  Reconstruction 
des  TextinhalU  von  X  sowol  als  auch  von  Y  kommt  noch  ein  Inhaltsverzeichnis*  in 
Betracht,  das  vollständig  in  W  fol.  4  b— 8  a  und  wovon  die  letzte  Columne  in  D  fol.  2  a 
vorliegt.  Dieses  Inhaltsverzeichnis»  weicht  mehrfach  und  sehr  entschieden  von  dem  Text  in 
D  (W)  ab.  Vor  Allem  in  der  Eintheilung.  Es  setzt  im  I.  Laud rechtsbuch  die  Nummern 
XXX  VIH,  LIII,  LVIII,  LXII,  im  II.  Laudrechtsbueh  die  Nummern  X,  X/,  X///,  XVI. 
XVII,  XXI,  LVIII,  LXXI,  im  III.  LandrechUhnch  die  Nummern  XXIX,  XXX,  XXXV, 
XL,  LXX,  im  Lehenrecht  die  Nummern  XV,  XXII,  XXVI,  XXIX,  XXXIII,  XLI, 
XLV1,  LH  bei  ganz  andern  Bestimmungen,  als  wo  sie  der  Text  von  D  hat.  Das  Inhalts- 
verzeichniss  registrirt  ferner  einen  Satz  in  cap.  XXXVII  des  dritten  Landrechtsbuches 
(III  37  §  1),  der  in  D  fehlt.  Es  registrirt  einen  angeblichen  Satz  Vmme  blut  gericläe,  d.  h. 
es  läoÄt  de»  niedersächsischen  Urtext  stehen  (s.  oben  S.  306  Note  3),  während  der  Text  iu  D 
selbst  die  richtige  Uebersetzung  Vvinte  bloz  gerufte  hat.  Also  kann  das  Inhaltsverzeichnis*, 
nicht  nach  dem  Texl  von  D  gefertigt  sein.  Aber  auch  nicht  nach  dem  Text  von  H.  Denn 
auch  in  H  fehlt  die  vorhin  erwähnte  Bestimmung.  Doch  passt  an  gewissen  Stellen,  wo  es 
vom  Text  D  abweicht,  das  Verzeicbniss  zu  dem  Text  H  (im  II.  Landrechtsbucb  cap.  XX/, 
LXIX,  im  HI.  Landrech tsbuch  cap.  XL).  Da*  Inhaltsverzeichnis  befand  sich  schon  in  Y. 
Aber  auch  nach  V  konnte  es  nicht  gefertigt  sein,  wie  sich  schon  aus  obiger  Textlücke 
ergibt.  Es  muss  also  auf  X  zurückgeführt  werden.  —  Noch  nicht  war  in  X  dem  Ssp.  der 
Landfriede  von   1235  voraufgeschickt.    Er  fehlt  nicht  nur  in  0,  sondern  er  fehlte  auch. 


')  Leber  da«  Verhältnis  «ler  Buch  Hchen  lilo«*e  im  I  M  ».  K.  Steffenhaifen  in  den  Sit:ung$- 
btrichten  der  Wiener  Akad.  l'hü.-hitt.  Vi  Bd.  CXtV  IIb  f. 

*)  Nietztche  iu  der  Allyem.  LU.-Xeitg.  lsJT  .Sji.  TM.  Homeyer  D.  Genealogie  der  H»».  den 
S*p.  (Abhandlung  der  Bert  Akid.  lsf.uj  S,  15»  ir.  und  lt.  .S>.  erster  Iheil*  Sf.  41  f. 

3)  Steffenbaifen  a.  n.  0.  S,  TM. 
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nach  Ausweis  der  Bogenlagen  in  H  und  ursprünglich  in  D.1)  Die  Sprache  von  X  war 
obersächsisch  (S.  366).  —  Die  Zahl  der  Bildstreifen  in  X  wird  mau  auf  ungefähr  950— 900 
veranschlagen  dürfen. 

In  Bezug  auf  die  Altersbestimmung  der  angenommenen  Mittelglieder  gewinnen  wir 
zunächst  einige  Anhaltspunkte  aus  dem  Verhältnis»  von  H  zu  V.  Zu  der  Zeit,  als  H 
entstand,  hatte  Y  schon  an  verschiedenen  Stellen  durch  Verblassen  der  Zeichnung  oder 
Abscheuerung  die  Deutlichkeit  eingebest,  eine  Verwitteruug,  die  dann  bis  zur  Anfertigung 
von  D  noch  weitere  Fortschritte  gemacht  hat.  Schon  S.  355  f.  fanden  gewisse  Missverständnisse 
in  D  von  hier  aus  ihre  einfache  Erklärung.  Mit  ähnlichen  Fällen  haben  wir  es  jetzt  in  H 
zu  thun.  Wenn  fol.  11  b  No.  9  (Taf.  XII  9)  der  Küster  die  leeren  Hände  vorstreckt,  während 
er  in  D  fol.  35  b  Xo.  7  den  Kirchenschlüssel  trägt,  so  wird  eben  in  Y  der  Schlüssel  nicht 
mehr  deutlich  erkennbar  gewesen  sein.  Ebenso  das  Symbol  der  Morgengabe,  der  Goldreif, 
den  bei  III  46  §  1  in  D  fol.  44  a  No.  5  die  ,amie'  emporhebt,  während  sie  in  H  fol.  19  a 
No!  5  (Taf.  XXII  9)  nur  die  leere  Hand  in  die  Höhe  hält,  als  ob  sie  etwas  zutrüge.  Un- 
deutlich dürfte  in  Y  auch  das  Reliquienkästchen  gewesen  sein,  das  in  D  fol.  36  b  No.  1  der 
Burgherr  in  der  rechten  Hand  trägt.  Denn  H  fol.  12  b  No.  2  (Taf.  XIII  7)  lässt  diese* 
Reliquienkästchen  weg  und  den  Burgherrn  mit  der  rechten  Hand  seinen  Gast  herausführen, 
obgleich  der  Text  (II  72  %  3)  u.  A.  auch  davon  handelt,  dass  er  die  Burg  (eidlich)  entredet. 
Wie  mit  den  genannten  Gegenständen,  scheint  sich 's  auch  mit  dem  Sporn  zu  verhalten,  den 
in  D  fol.  55  b  No.  2  der  Reiter  in  der  linken  Hand  hält,  während  er  in  II  fol.  29  b  No.  2 
(Taf.  XXXU  4)  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  auszustrecken  scheint,  —  ferner  mit  den 
symbolischen  Rosen  bei  der  UrtheiUscbelte  von  III  (>9  §  3  und  Lehenr.  9  §  2,  die  in  H 
fehlen,  während  sie  in  D  vorhanden  sind  (oben  S.  332,  334),  —  mit  dem  Richterhut  des 
Lehenherrn  in  Lehenrecht  18,  der  in  D  fol.  62  b  No.  4  mangelt  und  in  H  fol.  4  b  No.  4 
(Taf.  IV  8)  erst  nachträglich  in  den  Herrenkranz  hineinkorrigirt  wurde,  —  mit  dem  Sitz*) 
des  die  Lehenserneuerung  verschmähenden  Sohnes  (Lehenrecht  21  §  2),  der  in  II  fol.  5  b 
No.  2  (Taf.  V  10)  ausgeblieben  ist,  während  D  fol.  63  b  No.  2  den  Sohn  aufrecht  stellt,  — 
mit  dem  Geldstück  in  der  Hand  des  Bauern,  der  dem  Hirten  seinen  Lohn  zahlt  (oben  S.  371), 
u.  dgl.  m.  Ks  ergibt  sich,  dass  zur  Aufertignngszeit  von  H  die  Vorlage  Y  nicht  mehr  neu 
gewesen  sein  kann.  Nun  dürfen  wir  aber  H  schwerlich  später  als  1315  ansetzen.  Wir 
werden  also  mit  Y  so  ziemlich  an  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  geführt. 

Gewisse  alterthömliche  Züge  ferner,  die  in  Kostüm,  Bewaffnung  und  Heraldik  theils 
den  Handschriften  U  und  O  gemeinsam  sind,  theils  wenigstens  in  H  sich  erhielten,  gestatten 
den  Schluss,  dass  X  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehört  habe.  Dahin  rechne  ich  die 
Tiara  des  Papstes,  die  sowol  in  0  als  in  H  noch  stets  znckerhutförmig,  kronenloa,  nur  mit 
circulus  und  titulns  vorkommt,*)  also  im  Wesentlichen  in  jener  älteren  Gestalt,  in  der  wir 

'l  Hamit  fallen  die  Schliinüe.  welch.'  Koj.p  Bilder  ,i.  Schriften  II  27  f.  aus  der  Fassuim'  de*  Land 
frieden»  auf  da«  Alter  der  ['rhu.  (vermeintli.  Ii  I-235- 12451  ziehen  wollt«-. 

*)  Und  so  vielleicht  auch  noch  mit  manchen  andern  Sub-ellien.  die  in  H  fehlen,  wir  fol,  1*  b  .Vi.  3. 
19  b  No.  1,   21  b  No.  4.   23  a  No.  I    4.   2".  a  N...  5.  27  a  No.  5,  HoaNo.  1  (Taf  XX  is,  XXI«,  XXIV  1 
XXV  5  -11,  XXV11  1).  XXIX  10.  XXXII  KU        mit  I>  f,l  12  I,  N ...  .!.  4'Ja  N».  4,  f,l  »  No,  5.  53  a  No.  5. 
5üa  No.  1. 

»1  "f„l.  «b  No.  3.  4  (bei  »pnnsenherg  llryir.  t.  <l.  teilt.  Ii):.  Ml..  VI  m- s  n  No.  ;i  <a  a  ') 
tob.  VIII.  7»b  No  6.  -  WYjjeo  H  s.  .,b.-n  S. 
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sie    z.  B.  aus  dem  Hortus  deliciarum,  aus  dem  Relief  am  Bamberger  Clemens-Grab,  aas 
einem   Fresco  des  13.  Jahrhunderts  in  S.  Quatro  Coronati  zu  Rom,  aus  dem  Rcffisirum 
InnocenM  III.  kennen.1)    Auch  der  Stab,  den  sowol  in  0  wie  in  H  der  Papst  führt,  deutet 
»uf  ein  höheres  Alter  von  X.    Es  ist  ein  gewöhnlicher  Krummstab.    Um  1300  dürften  in 
sächsischen  Landen  selbst  in  Laienkreisen  schwerlich  mehr  so  unzutreffende  Vorstellungen 
vom  päpstlichen  pedum  geherrscht  haben.    In  H  kommt  ferner  noch  vereinzelt  eine  alter- 
tümliche Schildform  vor  mit  starker  Wölbung,  abgerundeten  Oberecken  und  scharf  zuge- 
spitztem Fuss.*)    Sicherlich  schreibt  sie  sich  von  X  her.   Aber  um  1300  würde  kaum  mehr 
ein  Illustrator  auf  sie  verfallen  sein.  In  II  finden  wir  endlich  noch  eine  Form  des  sächsischen 
Wappens,  die  sich  sonst  seit  1295  verliert  (oben  S.  356).    Auf  die  Anfangsgrenze  der  Ent- 
stehungszeit führt  uns  der  Gebrauch,  den  X  von  einem  andern  Wappen,  zwei  Pfählen  blau 
in  Gold,  machte.    Dieses  Wappen,  ursprünglich  wettinisches  Stammwappen  und  seit  dem 
Erwerb  der  Mark  Landsberg  durch  die  Brandenburger  Markgrafen  Otto  IV.  und  Konrad 
(1291)  Landeswappen  dieses  Fürstenthums'),  erscheint  in  allen  Bilderhss.  als  Wappen  der 
,Mark  KU  Lausitz'.*)   Diess  beruht  auf  einem  subjektiven  Nothbehelf,  den  sich  der  Illustrator 
von  X  gestattete.    Denn  ein  heraldisches  Zeichen  für  die  ,Mark  zu  Lausitz',  die  marehia 
orientalis  der  Urkunden,')  gab  es  zu  seiner  Zeit  überhaupt  nicht.*)    Da  aber  die  Mark 
Landsberg  ein  Stück  der  alten  marehia  orientalis  gewesen  war,7)  so  glaubte  er  das  neue 
Wappen  der  landsberger  Mark  als  Wappen  der  marehia  orientalis  d.  h.  der  .Mark  zu  Lausitz' 
des  Sachsenspiegels  benützen  zu  dürfen.    Hiernach  kann  X  nicht  vor  1291  gefertigt  sein. 
Dazu  würde  es  durchaus  passen,  wenn  in  dem  bereits  erwähnten  Wappen  des  Herzogthums 
Sachsen  schon  X  so  wie  H  den  Ilautenkranz  schrägrechts  laufen  Hess,    was   man  doch 
wenigstens  als  möglich  annehmen  muss.     Die  Richtung   des  Rautenkranzes  schrägrechts 
scheint  nicht  oder  doch  nur  wenig  über  1295  zurückzureichen,  während  sie  allerdings  auch 
noch  später  vorkommt*)  und  so  denn  auch  in  0  fol.  78  b  No.  1  noch  einmal  auftritt. 

Um  die  Entstehungszeit  von  N  genauer  abzugrenzen,  würde  ein  Anhaltspunkt  in  0 
vorliegen,  wenn  man  annehmen  dürfte,  das  sächsische  Wappen  sei  so  wie  in  O  fol.  78  b 
No.  1,  81b  No.  5  schon  in  N  gezeichnet  gewesen,  nämlich  als  einfacher  Schild  von  Gold 

')  E.  Müntz  La  Marc  pontificide  (in  Mimoire*  de  Vinstitut  de  France  XXXVI  1698)  p.  258  — 263. 
In  abgeleiteten  Buchmalereien  kommt  die  Tiara  kronenlos  und  nur  mit  einem  circulus  allerdings  noch 
während  des  14.  Jfthrh.  vor.  so  r.  B.  Clra.  1300«  (c.  1325)  fol.  1  a,  Clm.  6347  (nach  1326}  fol.  1  a.  Clm.  14015 
(c.  1325-1350)  fol.  1  a. 

«)  H  fol.  5b  No.  2.  Ga  No.  3,  24  b  No.  3  (Taf.  V  lo.  VI  3.  XXVII  2». 

'■»)  Posse  Die  Siegel  der  Wettiner  II  Sp.  5.  6,  IS  und  S.  6. 

♦I  II.  a.  a.  O..  D  fol.  48  a  No.  2  (W  fol.  52  a  No.  2).  0  fol.  81  b  No.  4. 

•')  ,  Marehia  Orientalin'  =  .marehia  LutUensis'  zuerst  1164,  nachgewiesen  von  F.  Winkler  im  Arch. 
/'.  Micks.  Gesch.  III  (1877)  124.  Auch  noch  viel  spater  kommt  vor  ,marchio  Lusatiae  id  e*t  orientalis- 
che», march.  Misn.  hei  Ludewig  Bei.  VIII  237. 

cl  Die  Wappen  für  Nieder-  und  Oberlausitc  sind  so  jung  wie  die  Begriffe  dieser  Fürstenthiimer. 
S.  II.  K  not  he  im  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  NF.  I  63  ff.,  72  und  im  Neuen  Arch.  f.  such».  Gesch.  III  97—112. 
W.  Lippart  im  iV.  Arch.  f.  sächs  Gesch.  XV  41  ff.,  v.  Mansberg  ebenda  VI  92. 

7)  Ueber  die  Schicksale  .1er  Mark  Landsberg  von  ihrer  Entstehung  c.  1265  (1262  ?)  an  bis  1291 
t.  C.  P.  v.  Posern- Klett  Zur  Gesch.  der  Verfassg.  der  Markgraf«*,  Meissen  i.  13.  Jahrh.  S.9flg.  7t«, 
Wegel«  Friedrich  d.  FreUige  S.  57  f..  108  ff,  145-154,  Fh.  W.  Gercken  Vermischte  Abhandlungen 
II  11777)  S.  177  ff. 

*>  Pos--  a.  a.  ü.  11  Sp.  26  nebst  Taf,  XXVIII  2,  1.  3-6.  XXVII  4-6,  v.  Mansberg  a.  a.  0.  S.  85. 
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und  Schwarz  gestreift  mit  bald  rechtem  bald  linkem  Rautenkranz.  Damit  wäre  etwa  der 
Rah  tuen  1295 — 1323  gegeben  (s.  oben  S.  378).  Einen  zweiten  Anhaltspunkt  liefert  die 
Darstellung  der  Königswahl  in  0  fol.  78  b  (zu  III  52  §  1),  ein  Blatt  das  zweifellos  zu  den 
ans  N  gebausten  gehört.  Dem  einen  Bildstreifen  in  Ü  fol.  45  a  No.  6  entsprechen  dort  drei 
(No.  1 — 3).  Zwar  sind  dort  wie  hier  —  dem  Text  III  57  §  2  gemäss  —  sechs  Wähler, 
drei  geistliche  und  drei  weltliche  Fürsten,  und  zwischen  ihnen  der  Gewählte  sitzend  und 
schon  gekrönt  zu  sehen.  Aber  während  in  den  folgenden  Bildern  (Königsweihe  und  In- 
thronisation zu  Aachen,  Weihe  durch  den  Papst)  D  und  0  ziemlich  genau  miteinander 
übereinstimmen,  erscheinen  die  NN.  1 — 3  von  0  als  tiefgreifende  Umarbeitung  der  No.  6 
von  D  (=  Y,  =  X).  Es  sitzen  mit  ihren  Wappen  zur  Seite  im  obersten  Streifen  rechts 
der  Herzog  von  Sachsen,  links  der  Erzbischof  von  Mainz,  jener  den  rechten  Zeigefinger, 
dieser  die  rechte  Hand  aufstreckend,  —  im  unterste»  Streifen  rechts  der  Markgraf  von 
Brandenburg,  links  der  Erzbischof  von  Trier  (dieser  mit  falsch  gezeichnetem  Wappen),  beide 
nach  oben  deutend.  Im  Mittelstreifen  sitzt  der  König,  mit  dem  Adlerschild  zu  seinen  Fussen, 
die  Hände  über  dem  Schoss  zusammenlegend,  während  rechts  von  ihm  steheud  der  Erz- 
bischof von  Köln  und  links  der  Pfalzgraf  bei  Rhein,  beide  wieder  durch  ihre  Wappen 
gekennzeichnet,  ihm  die  Krone  aufsetzen.  Damit  ist  natürlich  keine  Krönung  gemeint, 
sondern  nur  die  Wahl  versinnbildet.1)  Die  hinweisenden  Handbewegungen  der  Fürsten  finden 
sich  ähnlich  auch  in  D,  und  in  0  sind  sie  sogar  folgerichtiger  beibehalten  als  in  D,  wo  die 
Bischöfe  nicht  den  hinweisenden,  sondern  den  sachlich  minder  gerechtfertigten  Segensgestus 
machen.  Aber  durchaus  eigentümlich  sind  der  Darstellung  in  0  die  Rollen  des  Pfalz- 
grafen und  des  Erzbischofs  von  Köln.  Der  Text  unterstützt  sie  mit  keinem  Worte.  Man 
kann  nur  annehmen,  der  Zeichner  habe  mit  Rücksicht  auf  thatsächliche  Vorgänge  bei  einer 
oder  der  andern  Königswahl  seiner  Composition  jene  eigenartige  Mittelszene  gegeben.  Dann 
bietet  sich  aber  zur  Vergleichung  nur  die  Wahl  Heinrichs  v.  Luxemburg  1308.  Bei  dieser 
Wahl  allein  sind  der  Pfalzgraf  und  der  Kölner  Erzbischof  mit  einander  äusserlich  so  in  den 
Vordergrund  getreten,  dass  ihnen  der  Bildner  die  entscheidende  Rolle  zuschreiben  konnte. 
Denn  damals  war  der  Erzbischof  von  Köln  mit  der  .inquisitio  votorum  eligentium',  der 
Pfalzgraf  mit  dem  Kürspruch  betraut.*)  An  dieser  Wahl  gerade  hatten  auch  jene  sechs 
Ffirsten  persönlich  theilgenommen,  die  das  Rechtsbuch  als  die  Wähler  nennt.  Müssen  wir 
nun  den  verlorenen  Codex  N  in  die  Zeit  nach  1308  setzen,  so  nöthigt  uns  abermals  ein 
heraldischer  Grund  zur  Annahme  einer  noch  etwas  späteren  Entstehungszeit.  Bei  III  62  §  2 
(Fahnenlehen)  bringt  0  fol.  81  b  No.  4  ein  Wappen  für  die  sächsische  Pfalzgrafschaft.  Es 
ist  das  gleiche  wie  das  daneben  stehende  von  Anhalt:  gespaltener  Schild  mit  halbem  Adler 
rechts  und  fünfmaliger  Theilong  links.  In  H  steht  der  entsprechende  Schild  leer,  während 
ebendort  die  Schilde  der  andern  Fahnenlehen  heraldisch  bemalt  sind.  Und  doch  hatten  als 
Pfalzgrafen  von  Sachsen  schon  die  Sommerschenburger  und  die  Thüringer,  dann  c.  1284  bis 


')  Dm  Aufsetzen  der  Krone  bei  der  Krönunn»feier  geschah  uusBcbliesslich  durch  die  Bi«chöfe;  ».  den 
Ordo  coronationis  in  Slon.  Germ.  II  S.  389. 

*)  S.  den  offiziellen  Wahlbericht  Man.  Germ.  LL.  II  491.  492.  —  Bei  der  Wahl  Friedrichs  de» 
8ch6nen  1314  erschien  zwar  der  Pfalzgraf  abermals  in  der  gleichen  Function.  Aber  der  Erzbierhof  von 
Köln,  mit  dem  er  zusammenstand,  nahm  au  dem  Wahlakt  persönlich  nicht  theil,  sondern  Hess  sich  durch 
den  Pfalzgrafen  vertreten. 
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1291  Friedrieb  der  Kreidige  einen  Adlerscbild  gefuhrt')  und  nahm  denselben  Schild  nach 
seiuem  Erwerb  der  sächsischen  Pfalzgrafschaft  1313  der  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig- 
LQneburg  als  Wappen  für  dieses  Fürstenthum  an.1)  Vermutlich  wurde  zur  Zeit  von  Y  kein 
Wappen  für  die  Pfalzgrafschaft  mehr  geführt,  hingegen  1313  dieses  erneuert.  Unter  dieser 
Voraussetzung  lässt  sich  verstehen,  dass  es  der  Zeichner  von  N  nicht  genauer  kannte,  dürfte 
aber  auch  die  Entstehungszeit  von  N  bald  nach  1313  anzunehmen  sein.1) 

Als  ungefähre  äussere  Zeitgrenzen  für  die  gesammte  lllustratorenthätigkeit,  die 
den  Sachsenspiegel  bildlich  commentirte,  werden  wir  die  Jahre  1290  und  1375  festhalten 
dürfen.  Die  Arbeiten  heben  an  mit  einem  durchaus  schöpferischen  Werk,  der- 
gleichen die  gesammte  sonstige  Rechtsliteratur  nicht  hervorgebracht  hat  (X).  Sie  setzen 
sich  fort  nicht  in  blossen  Kopieen,  sondern  in  freien  Nachbildungen  (T,  H,  D,  N). 
Erst  in  den  jüngsten  Gliedern  der  beiden  Hauptgruppen  von  Hss.  (0,  W)  versiegen 
Lust  und  Kraft  zum  Erfinden,  so  dass  sie  allerdings  im  Wesentlichen  nur  die  Bedeutung  von 
Kopieen  beanspruchen  können.  Verhältnismässig  am  treues ten  bewahrten  Y  und  H  den 
Bilderschatz  von  X,  insofern  ihre  Veränderungen  mehr  durch  Missverständnisse  als  durch 
Besserungsversuche  veranlasst  wurden.  Insbesondere  dürfte  sich  auch  die  Illumination  in  H 
noch  weniger  von  der  in  X  entfernt  haben.  Die  bunten  Röcke  mit  schmalen,  in  zwei  oder 
drei  Farben  wechselnden  Querstreifen,  wie  sie  in  H  von  Männern  fast  aller  Stände  getragen 
werden,  waren  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  schwerlich  viel 
weniger  verbreitet,  als  sie  es  zu  jener  Zeit  in  Oberdeutschland  nach  Ausweis  der  alten  und 
jetzt  nur  erneuerten  Bemalung  der  Münsterskulpturen  zu  Freiburg  i.  Br.  waren.  Immerhin 
setzt  doch  schon  mit  Y  die  bewusste  Aenderung  ein.  Diese  Hs.  hatte  u.  A.  das  echte 
Stück  III  37  §  1  und  die  Zusätze  III  32  §  1,  48  §  4  fortgelassen.  Der  Zeichner  liess  auch 
die  Illustrationen  dazu  fallen,  während  0  sowol  die  Texte  als  die  Bilder4)  besitzt.  Wahr- 
scheinlich aber  kürzte  Y  auch  sonst  noch  an  den  Illustrationen,  wo  es  am  Text  nicht 
gemangelt  hätte,  so  dass  sich  von  hier  aus  ein  Theil  jenes  beträchtlichen  Bilder  Überschusses, 
den  0  vor  der  Y- Gruppe  voraus  bat,  erklären  würde,  wie  z.  B.  fol.  73  b  No.  1  (zu  III  40 
g  1)  das  Haus,  worin  der  Gläubiger  bei  Sonnenschein  auf  den  Schuldner  wartet,  der  mit 
dem  Geld  daher  kommt.  In  dem  Streifen,  wo  die  Y-Gruppe  eine  entsprechende  Darstellung 
bringeu  müsste,  H  fol.  18  a  No.  1  (Taf.  XX  2),  D  fol.  42  a  No.  1,  fällt  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Leere  auf.    Auf  einen  ähnlichen  Fall  bei  III  39  §  3  wurde  schon  oben  S.  372 

M  v.  Maml.erg  a.  a.  Ü  S.  *'.».  Poi»t  D.  Siegel  tUr  Wttliner  Taf.  VII  3.  4  nebst  S.  7  und  Sp.  7. 
Cod.  <Hpl.  Siue.  H.  II  1  S.  237. 

al  Ser  ler  Getch.  der  Heraldik  2»8.  2S».    Posse  a.  a.  O.  Sp.  8. 

J)  Vielleicht  kannte  man  »ich  versucht  fühlen,  auch  das  iilück«r;id  in  0  fol.  38  b  No.  2  (bei 
Lübben  S.  SS'3i>  vgl.  „ben  S.  iüti)  xur  Zeitbestimmung  für  N  *u  verwerthen.  In  der  Manier  stimmt 
diese  Zeichnung  vollkommen  zu  den  andern  aus  N  entlohnten  Zeichnungen.  Das  Glücksrad,  wie  es  dort 
dargestellt  ist.  gebort  jenem  filteren  Typus  an,  der  un»  den  Glückswandel  eines  Herrschers  vor  Augen 
fiihrt.  Recht«  Bteigt  der  König  empor,  oben  thront  er  mit  dem  Becher  des  Glucks  in  der  Hand,  wie  im 
Hvrtus  deliciarum  fol.  215  (Stnusb.  Ausg.  18'J'J  pl.  IV  LV)  oder  im  Olm.  4660  fol.  la  oder  im  nörd- 
liehen  Radfenster  des  Trienter  Domes  |c.  120o).  Links  «turvet  er  kopfüber  und  schreiend  herab:  unten 
über  liegt  er  nicht  blo*s  wie  in  den  älteren  Darstellungen  vom  Rade  lermalmt,  sondern  auch  von  einem 
Dolche  durchbohrt.  Dieser  neue  Zug  konnte  unter  dem  Eindruck  eines  Zeitereignisse*  wie  K.  Albrecht'» 
Krmordung  in  den  älteren  Typus  hineingetragen  sein. 

*i  0  fol.  72  b  No.  I.  2.  71  ii  No.  1.  77  b  No.  5. 
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hingewiesen.  Dann  aber  wird  man  vielleicht  auch  solche  Bilder  als  in  Y  gestrichen 
annehmen  dürfen  wie  0  fol.  65  a  No.  2  (zu  III  5  §  1  Satz  2)  die  Zurückftibrung  des 
geliehenen  Rosses  zum  Gewähren,  fol.  66  b  No.  2  (zu  III  9  §  4)  den  Schwur  des  Prozess- 
htirgen,  dass  er  den  Verborgten  vorgebracht  habe,  fol.  67  a  No.  4  (zu  III  11)  die  Folgen 
des  Todes  von  Einem,  der  für  Eide  Bürgen  gesetzt  hat,  fol.  68  b  No.  3  (zu  III  19)  den 
Scböffenbarfreien,  der  vor  dem  König  das  Zeugniss  des  Reichsdienstmannes  ablehnt,  fol.  71  a 
No.  1  (zu  III  41  §  1  Satz  3)  das  Gastmal.  wo  dem  Gefangenen  die  Kette  von  den  Füssen 
genommen  wird  und  er  dafür  ein  Geldstück  gibt,  fol.  76  b  No.  4  (zu  III  45  §  8)')  das 
Gerüst  mit  den  Nägeln  und  Beuteln,  fol.  77  b  No.  4  (zu  III  48  §3)  den  Gefährdeeid.  Sollten 
diese  Bilder  erst  in  der  N-Gruppe  erfunden  worden  sein,  so  würden  in  X  viel  mehr  Text- 
stücke, darunter  ganze  Kapitel,  noch  unillustrirt  geblieben  sein,  als  sich  bei  dem  Gesamtut- 
plan  dieses  Illustrationswerkes  glauben  lässt. 

Dass  sich  innerhalb  der  Y-Gruppe  die  absichtlichen  Umgestaltungen  der 
Illustration  fortsetzen,  erkannten  wir  im  Allgemeinen  schon  S.  356  f.,  344.  Aus  0  findet 
es  nur  sein«  Bestätigung,  insbesondere  was  S.  357  von  der  Vermenschlichung  der  doppel- 
köpfigen Figuren  in  D  gesagt  wurde,  da  diese  in  0  fol.  46  a  No.  4,  5  genau  so  vorkommen 
wie  in  H.*)  Mit  Hilfe  von  0  vermögen  wir  aber  auch  genauer  den  Antheil  abzuschätzen, 
der  von  jenen  Umgestaltungen  auf  H  und  D  entfällt,  wofern  es  sich  um  Zahl  und  Compo- 
sition  der  Bilder  handelt.  Vergleichen  wir  z.  H.  bei  II  54  die  Bilder  in  0  fol.  57  b  mit 
denen  in  H  fol.  8  b  und  D  fol.  32  b  (oben  S.  330),  so  ergibt  sich,  dass  die  Illustrationen  zu 
3,  4  erst  in  D  zu  dem  alten  Bestände  hinzukamen,  dass  hingegen  umgekehrt  die  zweite 
Illustration  zu  §  5  (oben  S.  330)  eben  diesem  ursprünglichen  Bestände  angehörte  und  in  D 
fortfiel.  Wiederum  ergibt  sich  bei  III  45  §  2  (oben  S.  336),  aus  O  fol.  76  a,  b  mit  H  fol.  19  b. 
D  fol.  43  b,  dass  er  in  D  eine  Bereicherung,  nicht  in  H  eine  Verminderung  erfuhr.  Auch 
bei  III  31  §  2  (oben  S.  358)  erweist  sich  nach  0  fol.  70  b  No.  4  die  eine  Hälfte  von  D 
fol.  40  b  No.  1  als  Zuthat  des  Zeichners  von  D,  ebenso  bei  III  32  §  8  (oben  S.  359)  nach 
0  fol.  71  a  No.  4  die  rechte  Hälfte  von  Ü  fol.  40  b  No.  4  und  bei  III  36  88  1,  2  (oben 
S.  361)  nach  O  fol.  72  a,  b  die  No.  6  in  D  fol.  41  b,  wogegen  die  zweite  Illustration  zu  III  34 
§  1  (oben  S.  360),  die  sowol  in  O  fol.  72  a  No.  3  wie  in  H  vorliegt,  von  D  ausgeschieden 
wurde.  Mittelst  O  fol.  71  a  No.  3  können  wir  ferner  bei  III  32  §  5  (oben  S.  358)  feststellen, 
das?  D  aus  der  ursprünglichen  Compositiou  fünf  Figuren  entfernte,  nämlich  den  mit  zwei 
Eigenmannen  beweisenden  Kläger,  dann  den  Vater  und  die  Mutter,  die  dem  Beklagten  seine 
Eidhelfer  hinschieben.  Auch  bei  III  32  §  7,  33  §§  1—3  (oben  S.  358  f.)  ist  die  Umarbeitung 
in  D  erfolgt,  da  0  fol.  71  a  No.  4,  71  b  No.  3,  72  a  No.  1  mit  H  Übereinstimmt.  Ebenso 
verhält  es  sich  bei  Hl  40  §  2  (oben  S.  335),  wo  O  fol.  73  b  No.  2  mit  H  den  Gläubiger  als 
Geistlichen  darstellt,  —  bei  III  40  §  4  (oben  S.  335),  wo  O  a.  a.  O.  No.  3  mit  II  das  Gehörn 
im  Wappen  und  den  Bischof  sitzend  zeigt,  —  bei  III  44  §  2  (oben  S.  336),  wo  0  fol.  75  b  No.  3 
mit  H  nicht  das  Ertrinken  der  Sachsen,  sondern  den  Tod  des  Alexander  schildert,  —  beim 
Weltgericht  (II  66  §  2  oben  S.  335),  wo  in  O  fol.  62  a  No.  3  ebenso  wie  in  H  die  Auf- 
erweckten noch  nackt,  in  D  hingegen  bekleidet  sind,  —  bei  der  zweiten  Illustration  zu  1171 


')  Bei  Labben  S.  78/79. 

*)  Ebemo  verhält  es  rieh  mit  den  mehranni^en  «Walten.    Vgl.  O  fol.  Uta  No.  1  (bei  Lübbi-n 
S.  26/J7)  mit  D  fol.  13  b  No.  5  (zu  I  III. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XXII.  Bd.  II.  Abth-  51 


382 


§  5  (oben  S.  335),  wo  D  mit  der  Kronenstange  gegenüber  0  fol.  03  b  No.  2  und  Ii  allein 
steht,  D  auch  den  Gefangenen  in  einen  Schwurer  verwandelt  hat,  um  die  Siebenzahl  der 
Schwörenden  herauszubekommen,  —  bei  III  3,  wo  das  Weib  an  der  Staupsäule  von  H  fol.  12  b 
No.  6  (Taf.  XIV  5)  und  0  fol.  64  b  No.  3  mit  entblösstem  Oberkörper,  von  D  fol.  36  b  No.  0 
völlig  bekleidet  dargestellt  wird,  —  bei  III  8,  wo  der  an  der  Spitze  des  Zuges  Reitende  in 
H  fol.  13  b  No.  6  (Taf.  XX  6)  und  0  fol.  66  a  No.  4  eine  Armbrust,  dagegen  in  D  fol.  37  b 
No.  6  in  der  Rechten  ein  Schwert,  in  der  Linken  eine  Lilie  trägt,  der  Fürst  in  H  und  O 
durch  Kopfbedeckung  und  Fahne,  in  D  gar  nicht  gekennzeichnet  ist,  —  bei  III  13,  wo  in 
H  fol.  14  b  No.  2  und  0  fol.  67  b  No.  2  der  bestätigende'  Kläger  den  Beklagten  mit  der 
linken  Hand  am  Oberarm  packt  und  der  Beklagte  seinen  Bürgen  mit  der  rechten  Hand  am 
linken  Arm  herbeizieht,  während  D  fol.  38  b  No.  2  die  Vorgänge  des  Bestätigens  und 
Bürgenstellens  nur  durch  die  Gesten  der  rechten  Hände  ausdrückt,  —  bei  III  04  §§  3,  4 
(oben  S.  331),  wo  in  O  fol.  82  b  No.  3,  4  die  Wetten  so  wie  in  H  dargestellt  sind,  die  Leute 
aus  Holstein,  Stormarn  und  Hadeln  aber  wie  in  H  fehlen,  —  bei  III  64  §  5  (oben  S.  332), 
tvo  in  0  fol.  83  a  so  wenig  wie  in  H  ein  Vogt  seine  Vogtei  weitorleiht  und  ebenso  wie  in 
H  der  Graf  die  Investitur  mit  dem  Zweig  voruimm  t,  der  Lehensempfänger  auch  nur  einmal 
dasteht,  —  u.  s.  w.  — 

In  H  scheinen  sich  die  willkürlichen  Veränderungen  mehr  anf  Abstriche  und  im 
Uebrigen  auf  einige  Aeusserlichkeiten  zu  beschränken.  In  der  schon  mehrfach  besprochenen 
Bildergruppe  zu  III  31—36  (oben  S.  357  ff.,  381)  strich  H  die  Illustration  von  32  §  4,  die 
ausser  in  D  fol.  40  b  No.  3  auch  in  O  fol.  71  a  No.  2,  und  von  36  §  1,  die  ausser  in  D 
fol.  41  a  No.  0  auch  in  0  fol.  72  a  No.  4  vorliegt.  An  Aeusserlichkeiten,  woran  der  Zeichner 
und  Illuminator  von  H  sich  Aenderungen  erlaubten,  hebe  ich  hervor  den  gotischen  Thron, 
worauf  bei  III  63  §  1  Papst  und  Kaiser  sitzen  (fol.  22  a  No.  5,  Taf.  XXIV  6).  Er  kommt 
weder  in  D  fol.  48  a  No.  5,  noch  in  0  fol.  82  a  No.  3  vor,  obgleich  gerade  diese  beiden 
H8S.  sonst  auf  die  Ausstattung  von  Nebendingen  viel  mehr  Gewicht  legen  als  H.  Er  scheint 
mit  seiner  halbkreisförmigen  krabbenbesetzten  Rückwand  und  den  beiden  flankirenden  Fialen 
dem  Thron  nachgebildet,  der  zuerst  auf  dem  Siegel  Adolfs  v.  Nassau  (a.  1292  ff.)  vorkommt.1) 
Auch  verschiedene  Schilde,  die  sich  von  X  herschrieben,  glaubte  man  in  H  mit  Wappen 
ausfüllen  zu  müssen,  wie  bei  III  9  §  5  fol.  14  a  No.  3  (Taf.  XVI  1)  vgl.  mit  D  fol.  38  a 
No.  3,  0  fol.  66  b  No.  3,  bei  III  78  §  5  fol.  26  a  No.  4  (Taf.  XXVIII  9)  vgl.  mit  D  fol.  52  a 
No.  4,  0  fol.  86  b  No.  3.  Etwas  kindliche  Zuthaten  von  H  bilden  die  Einschreibungen  in 
die  dargestellten  Urkundenblätter  fol.  17  a  No.  4,  5,  22  b  No.  2,  26  b  No.  5  (Taf.  XIX  4.  5, 
XXIV  9,  XXIX  4);  an  den  entsprechenden  Stellen  in  0  fol.  72  a  No.  2,  3,  82  b  No.  1.  87  a 


')  Abbildungen  desselben  bei  Heffner  D.  deut.  Kaiter-  u.  Rönig*»iet)tl  Taf.  VII  No.  63,  Römer- 
HOehner  1>.  Steffel  der  deut.  Kotier  S.  40,  Stacke  Deut.  Gesch.  I  61(3.  Kein  ältere»  Thronsiegel  zeigt 
diese  Formen.  Das  Tbronsiegel  Adolf»  konnte  in  den  Gegenden,  wo  wir  die  Heimat  von  H  suchen 
inU8*en,  gar  wol  in  weiteren  Kreisen  bekannt  «ein,  da  der  König  für  sächsische  Destinatare,  insbesondere 
das  Meissner  Dotnetift.  mehrmals  geurkundet  hat.  Die  Königasiegel  der  folgenden  Zeit,  die  noch  in 
Betracht  kommen  konnte,  zeigen  steU  Throne,  die  in  wesentlichen  Beziehungen  von  dem  in  H  ab- 
weichen. S.  Heffner  Taf.  X  63  (Heinrieb  VII.).  VIII  70  (Ludwig  d.  B.).  X  7H  (Friedrich  d.  Sch.).  Vgl. 
auch  die  älteren  «iich«.  Tbronsiegel  bei  Poi*e  D.  Sieijel  der  Wetttner  Taf.  IV  1  (1258»,  2  (1288),  V  1  (1265t?. 
2  (1303).  3(1311).  7  (1245).  VI  1  (12*11.  6  (1292).  VII]  2  Ü3H1).  IX  4  (12981.  XIII  4  (1234),  XXII  2  (1261). 
XXVIII  3  (129(1). 
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No.  3  und  D  fol.  48  b  No.  2,  52  b  No.  i  finden  sich  keine  Schriftzüge.  In  den  Grenzen 
des  Aeusserlichen  bleiben  meist  auch  die  compositionellen  Abweichungen  von  Y,  die  sich  der 
Zeichner  von  H  gestattete.  Wol  zog  er  auf  fol.  16  b  No.  5,  ö  (Taf.  XVIII  9)  im  Vergleich 
zu  D  fol.  40  b  No.  5  und  zu  0  fol.  71b  No.  1  die  Gesammtanlage  des  Bildes  im  Interesse 
der  Deutlichkeit  weiter  auseinander.  Aber  sachlich  ist  nur  D,  nicht  H  von  der  Vorlage 
abgegangen.  Denn  gerade  in  der  so  charakterischen  Gerichtsszene  stimmen  H  und  0  mit 
einander  überein:  in  0  wie  in  H  fünf,  in  D  sechs  Figuren;  links  vom  Reliquiar  dort  nur 
der  Eigen  mann,  hier  drei  Männer;  rechts  vom  Reliquiar  dort  drei  Männer,  hier  nur  zwei; 
der  vorderste  von  ihnen  dort  ab  .Herr'  und  allein  als  schwörend  dargestellt;  hier  niemand 
als  der  ,Herr'  kenntlich,  dagegen  die  beiden  Männer  beim  Reliquiar  schwörend;  dort  das 
Anpacken  am  Rockzipfel  als  Klagsymbol,  hier  jede  Symbolik  geopfert.  Im  Abgabenkalendcr 
(II  58  §  2)  erweist  sich  aus  0  fol.  58  bl)  die  chronologische  Anordnung  (oben  S.  330  f.) 
in  der  That  als  eine  Neuerung  von  H,  während  die  Symbole  der  Kalendertage  in  D 
geändert  wurden. 

Wie  tief  die  Kingriffe  von  N  gingen,  lässt  sich  beim  Mangel  von  geeignetem 
Kontroll material  nur  im  Allgemeinen  abschätzen.  Unbedenklich  werden  wir  alle  diejenigen 
Eigentümlichkeiten  von  0  auf  die  Rechnung  des  Zeichners  von  N  setzen  dürfen,  die  durch 
das  grosse  Format  bediugt  waren.  Dahin  gehören  ausser  der  schon  8.  309  erwähnten  Zer- 
legung und  Verschiebung  von  Bildstreifen  insbesondere  die  grossen  Bilder  von  Bauwerken, 
wie  auf  fol.  56  b,  die  spielerische  Einlässlichkeit,  womit  Nebendinge  ausgestattet  sind  wie  die 
Kleidung  des  Königs  fol.  23  a  No.  3,*)  60  a  No.  2,  der  vom  Grafen  eingenommene  Sitz 
fol.  15  a  und  der  von  ihm  verlassene  fol.  38  a,  die  Königsthrone  fol.  15  a,  23  b,')  die  Um- 
friedung des  Marktkreuzes  fol.  49  a,  der  Stall  und  die  Krippe  zu  Bethlehem  fol.  7  b,*)  die 
genrebafte  Schilderung  der  Hofspeise  fol.  18  a.1)  Das  grössere  Format  und  die  Zerlegung 
des  einen  oder  andern  Streifens  in  mehrere  scheinen  auch  zuweilen  die  Umarbeitung  ganzer 
Bildergruppen  veranlasst  zu  haben.  Bei  III  52  §  1  haben  wir  schon  oben  S.  379  ein 
schlagendes  Beispiel  dafür  kennen  gelernt.  Aber  auch  eine  Anzahl  neuer  Illustrationen 
scheint  in  N  zu  dem  Grundstock  hinzugekommen  zu  sein.  Möglicherweise  gehöreu  solche 
Bilder  zu  dieser  Gruppe  wie  fol.  6  b  No.  2,*)  wo  nach  der  zweiten  Hälfte  des  sog.  textus 
prologi  Gottes  Weissagen  und  die  christlichen  , Könige'  Constantin  und  Karl  die  Menschen 
das  Recht  lehren.  In  D  würde  es  überflüssig  sein,  da  die  beiden  .Könige47)  dort  schon  in 
fol.  3  b  No.  1  vor  dem  knieenden  Eike  von  Repkow  sitzen.  Nicht  so  in  O,  wo  das  ent- 
sprechende Bild  fol.  6  a  No.  1  nur  den  sitxendeu  Eike,  sein  Buch  und  den  heiligen  Geist 
zeigt.  Welche  Bilder  etwa  ausserdem  noch  aus  der  stattlichen  Menge,  die  der  Hs.  0  allein 
eigen  ist,  hieher  zu  stellen  wären,  lässt  sich  kaum  vermutungsweise  angeben. 

Die  Heimatverhältnisse  unserer  Hss.  können  wir,  wenn  wir  von  dem  zu  Rastede 
geschriebenen  Codex  Ü  absehen,  nur  annähernd  im  Wege  von  Schlussfolgerungen  ermitteln. 


')  Hei  Lübben  S.  bölb'J. 

*)  Bei  Lübben  S. 

»)  Bei  Lübben  S.  lö  19,  24/25. 

*)  Bei  Spangenbertf  Beytr.  tab.  VII  (rechts)  und  bei  Lübben  S.  12/13. 

s)  Bei  Lübben  S.  20/21. 

•)  Bei  SpanKenbcrj?  Btytr.  tab.  VI  rechts. 

')  Irrig  rät  Kopp  Bilder  u.  Sehr.  II  27  auf  Friedrich  II.  un.l  K',m:v\  IV. 
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Am  leichtesten  bei  D,  wo  die  Ersetzung  des  Papstes  Urban  I.  durch  den  gleichnamigen 
Bischof  (oben  S.  331)  and  die  Verbindungen,  in  denen  hier  allein  —  und  zwar  zweimal  an 
ausgezeichneter  Stelle  —  die  Wappen  der  Markgrafen  von  Meissen,  der  Burggrafen  von 
Meissen  und  der  Herrn  von  Colditz  vorkommen,  keinen  andern  Schloss  zulassen,  als  D  müsse 
in  der  Stadt  Meissen  oder  doch  im  Meissen'schen  gefertigt  sein.  Auch  bei  II  deutet 
wenigstens  der  Meissen 'sehe  Dialekt  des  Textes  auf  die  gleiche  Heimat.1)  Obersächsischen 
Ursprungs  waren  auch  V  und  X  (S.  366),  während  N  im  Magdebnrgischen  oder  Halber- 
städtischen entstanden  sein  dürfte.  Nur  in  0  nämlich*)  erscheint  das  Wappen  mit  dem 
Uber  zwei  Garben  springenden  Wolf.  Derartige  Figuren  führten  drei  im  Erzstift  Magde- 
burg ansässige  Geschlechter:  Barwinkel,  Bartensieben  und  Bardeleben.  Doch  stimmen  die 
Farben  des  Wappens  in  0  nicht  zu  denen  von  Bartensieben  und  Bardeleben.  Im  Bardeleben- 
sch en  Wappen  ist  auch  die  Stellung  der  Garben  eine  andere  (gekreuzt).  Wahrscheinlich 
haben  wir  also  das  Wappen  derer  von  Barwinkel  vor  uns,  die  auch  im  Halberstädtischen 
begütert  waren.*)  Die  Heimat  von  X  ist  im  Allgemeinen  schon  dadurch  bestimmt,  dass 
diese  Hs.  obersächsischen  Text  hatte.  In  gewissen  Bildern  ferner,  die  zum  Gemeingut  aller 
Codices  picturati  gehören,  verrät  sie  sich  als  ein  Land  mit  starken  Wassergefällen  und  mit 
Weinbau.')  Denn  alle  Mühlen  stellte  der  Zeichner  von  X  aU  oberschlächtige  Wassermühlen 
dar,  und  mit  Gestalt  und  Behandlung  der  Kcbe  erwies  er  sich  als  gut  bekannt.  Doch  würde 
es  die  spöttische  Behandlung  der  Thüringer  bei  III  33  (s.  oben  S.  359)  verbieten,  an  Thüringen 
ku  denken.  Näher  und  positiv  an  den  Entstehungsort  von  X  heran  führen  uns  heraldische 
Fingerzeige.  In  der  Heerschildordnung  illustriren  den  Fall  der  Belebnung  eines  weltlichen 
Fürsten  durch  einen  geistlichen  sowol  H  D  als  0  stets  dadurch,  dass  sie  einem  Schilde  mit 
einem  Infulträger  den  Schild  von  Meissen  folgen  lassen.*)  Damit  stimmt  überein,  dass  im 
Lehenrecht  sowol  H  als  D  mehrmals  den  Oberherrn  als  Bischof,  den  Unterherrn  in  der  Person 
des  Markgrafen  von  Meissen,  kenntlich  an  seinem  Wappen,  erscheinen  lassen.*)  Von  diesen 
Bildern  hatte  jedenfalls  schon  X  das  meist  entscheidende,  das  zur  Heerschildordnung.  Nun 
konnte  es  allerdings  gegen  1300  kaum  ein  besseres  Beispiel  zn  obigem  Falle  geben  als  gerade 
Meissen,  d»  der  Markgraf  zahlreiche  Lehen  von  den  Bischöfen  von  Naumburg,7)  Merseburg8) 


'(  Das  oben  über  D  und  II  Osagte  ist  ausgeführt  in  meiner  Einleitung  zur  .Dresdener  Bildera«.' 
des  S?p.  lid.  I. 

»l  Ful.  7  b  No.  5  (bei  Spangenberg  Btytr.  t.ib.  VII  links,  unter  der  Bildercoluinne  von  fol.  sa). 
Ein  ähnliches,  .loch  nicht  da*  gleiche  Wappen  findet  »ich  allerdings  in  H  fol.  14  a  No.  3.  während  an 
der  entsprechenden  Stell*  O  f.d.  tili  b  No.  3  und  D  fol.  15*  n  No.  3  einen  leeren  Schild  «.eigen. 

sl  Vgl.  zu  Obigem  die  Wappen  bei  ^iebmachcr  VI  «i  Taf.  5.  0  und  Sayler  Gesch.  d.  Heraldik  184. 

«)  L'eber  Weinbau  in  Sachsen  K.  v.  Weber  in  Arch.  f.  «icA«  Goch.  XI  ff.,  Tittmann  Gesch. 
Heinrich*  d.  Erl.  II  05  00. 

'■'t  Hei  13  S  2  ü  ful.  4  b  No.  5,  «.  O  fol.  7  b  No.  4  (bei  Spangenberg  Beylr.  t.  d  ttut.  KR. 
t.ib.  VII  recht»!,  —  bei  I.ehenr.  1  D  fol.  57  a  No  1.  H  fol.  1  a  No.  1  (Taf,  I  2.  farbig  bei  Kopp  Bilder 
ii   Sehr.  1  C2I.  —  bei  L.henr.  25  Ä  3  D  fol.  6(1  u  No  3  (in  Unordnung). 

«)  Hei  Lehenr.  14  8  4  in  H  fol.  4  a  No.  2  (Taf.  IV  2.  Kopp  a.  a.  0.  77)  D  hat  hier  (fol.  C2  a  No.  2) 
ein  andere»  Wappen,  da»  aber  kein  Für^tenwappen.  obgleich  »ein  Führer  »In  Forst  dargestellt  ist,  — 
Hei  I.ehenr.  43  S  2  in  ü  fol.  73  a  No.  2  (H  ist  hier  defekt). 

")  C.  Lepniui  Gereh.  d.  Bischof?  de*  H'ichstiftes  Naumburg  I  HS,  77  f.,  112,  120,  lt>5.  Titt  mann 
a.  a  O.  I  il'J  f. 

»)  Tittmann  a.  a.  0.  76.    Winter  im  Arch.  f.  $ilch*.  Goch.  III  (1877)  233. 
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und  Meissen1)  sowie  vom  Abte  von  Hersfeld*)  hatte.  Indes«  auf  das  Beispiel  von  Meissen 
allein  konnte  sich  der  Zeichner  keineswegs  beschränkt  sehen.  Fast  jeden  weltlichen  Fürsten 
im  Gebiet  des  Rechtsbuches  hätte  er  als  V  assallen  eines  geistlichen  vorführen  können.  Wählte 
er  gleichwol  stets  nur  das  Meissen'sche  Beispiel,  so  wird  er  eben  unweit  vom  Meissener 
Markgrafen  gearbeitet  haben.  Doch  schwerlich  am  markgräflichen  Hofe  selbst!  Denn  so 
hohen  Werth  man  dort  auf  den  Besitz  von  Kirchenlehen  auch  legte,  man  konnte  doch  uicht 
wünschen,  gerade  die  in  ihrem  Gefolge  eingetretene  Heerschilderniedrigung  betont  zu  sehen. 
Schwerlich  aber  auch  im  Osterland,  etwa  im  Naumburgisohen  oder  Merseburgischen;  denn 
dort  würde  man  um  1290  um  ein  Wappen  für  die  sächsische  l'falzgrafscbaft  kaum  verlegen 
gewesen  sein,  wie  es  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Fall  war,  da  in  H  der  Schild 
von  Pfalzsachsen  leer  geblieben  ist.  Wer  Lust  verspürt,  die  Heimat  von  X  sich  bestimmter 
auszumalen,  mag  an  den  Meissener  Bischofshof  in  den  letzten  Jahren  des  prachtliebenden 
Witigo  I.  denken,  was  nicht  ausschliefen  würde,  dass  —  wie  wahrscheinlich  ein  Laie 
das  Werk  geschaffen  hat.  Dazu  würde  stimmen,  dass  l>ei  HI  40  §  4  in  allen  Bilderhss.  als 
Münzherr  ein  Bischof  vorgestellt  wird,1)  und  dass  wiederum  bei  Lehenr.  11  §  3  Satz  2,  g  1 
sowol  H  als  D,  ohne  dass  der  Text  dazu  nöthigt,  den  oberen  Lehenherrn  als  Bischof 
kennzeichnen.  Nicht  gegen  die  Herkunft  der  Sachsenspiegel-Illustration  aus  Meissen  würde 
es  sprechen,  wenn  zu  dem  allen  Hss.  gemeinschaftlichen  Grundstock  an  Wappen  auch  einige 
niedersächsische  gehören  würden.  Man  hat  sich  auf  solche  berufen,  um  die  Annahme  einer 
mehr  nördlichen  Heimat  der  Urbs,  zu  rechtfertigen.*)  Nun  Ist  es  bei  dem  Bestehen  vieler 
Wappengemeinschaften,  bei  dem  Schwanken  und  der  Tngenauigkeit  von  Tinktur  und  Figuren 
in  den  Hss.  schon  höchst  fraglich,  wie  weit  sich  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Wappen 
überhaupt  feststellen  lässt.  Aber  auch  abgesehen  hicvon  waren  die  (Jeschlechter,  um  deren 
Wappen  es  sich  vornehmlich  handeln  würde,  die  von  Wernigerode,  die  von  Kegenstein,  die 
von  Blankenburg,  in  Obersachsen  bekannt  genug,  so  dass  man  auch  ihre  Wappen  in  den 
dortigen  höfischen  Kreisen  kennen  konnte,  l'eberdiess  hat  schon  Homeyer  darauf  hinge- 
wiesen, dass  solche  Geschlechter  in  der  sog.  , Vorrede  von  der  Herren  Geburt'  genannt  sind, 
diese  also  den  Illustrator  zum  gelegentlichen  Anbringen  ihrer  Wappen  bestimmen  konnte. 


«)  Tittüiann  a.  a.  0.  7V  f.    T.  Marek  er  H.  Hurq;,rafth„m  M'i<*ru  K.  Ma.-hat<<  h,k 

Getrh.  der  Bisehöfe  d.  Jloehrt,  Meißen  JH.    (VW.  di/J.  .SVr.  lieg.  \\  \  S.  2M,  2:H».  30 ;■!,  »i.V 

*)  Mürckcr  a.  *.  0.  147  -IM.     Winter  im  Arth.  f.  Gesch.  III  13J  ■-IM.     K.  Cant-Hi 

ebenda  V  232  -203. 

3)  Den  Iti*ch»f  erklärt  allerdine*  Weber  Teuf.  Itmim.  Sj».  .5!»  als  den  itiatibigr  <-lvr  uU  den 
(fei  stürben  Kirhter.  Al-er  das  Geld  mi)I  al.»  das  <  nrsm n-le  •  luii  akli-n-itt  *  erden.  | »!••-»  [.'<-.-•  Ii  .<  ht  dur<  Ii 
Vorführung  de«  Miknzuemi.  I  -l.er  da*  Münzre<hl  d.-n  lii-iliof-  v<m  Meißen  v.  I'  u  m-r n  -  K I .- 1 1 
Sachten*  tonnten  I  231  f. 
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Homerische  Studien 


Von 

Adolf  Roemer. 

Mott'V    »',  .T'il'tX^  .lattiUXm-  :<i<ini<\!iat 


Abb.  d.  I.C1.  d.k.  Ak.<l  Wi,»,  XXII  B.I.  II.  AMb. 


I 
I 


I.  Teil. 

Zur  Kunetbetrachtung  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee. 

Zu  den  schönsten  Erinnerungen  meines  ganzen  Lebens  gehört  die  wiederholte  Lektüre 
des  zweiten  Teiles  der  homerischen  Odyssee  mit  den  Primanern  des  Ketnptner  Gymnasiums. 
Die  vielfach  wilde  Analyse  der  Modernen,  in  der  Regel  verbunden  mit  der  nicht  gerade  immer 
zahmen  Abkanzlung  des  Poeten,  hat  mich  niemals  auch  nur  einen  Augenblick  in  dem  (Glauben 
erschüttert,  das«  diese  Kritik,  abgesehen  von  allem  andern,  zunächst  einmal  etwas  voreilig 
ist,  einfach  desswegen,  weil  sie  mit  dem  allerwichtigsten  Umstände  nicht  rechnet,  ja  ihn 
gänzlich,  man  möchte  fast  sagen,  absichtlich  abersieht,  dass  in  diesem  zweiten  Teile  und 
zwar  in  seinem  grösseren  Bestände  eine  ganz  eigene  und  einzigartige  Dichterindividualität 
zu  uns  spricht,  die  nicht  nach  der  aus  den  andern  homerischen  Gesängen  uns  geläufigen 
ästhetischen  Formel  gemessen  werden  darf,  und  dass  wir  uns  hier  in  einer  ganz  andern  Welt 
bewegen,  welche  nicht  vornehmes  Herabsehen  und  rasches  kritisches  Absprechen,  sondern  nur 
intime  Betrachtung  aus  unmittelbarer  Nähe  uns  voll  erschliessen  kann. 

So  schien  mir  nun  die  zuerst  und  zunächst  zu  erledigende  Aufgabe  die  zu  sein,  dieser 
Dichterindividualität  einmal  etwas  näher  zu  treten,  sie  wo  möglich  in  ihrer  Eigenart  zu 
fassen,  zu  begreifen  und  festzuhalten.  Aus  jener  galt  es  vor  allen  Dingen  den  eigentlichen 
und  wesentlichen  Kernpunkt  in  der  poetischen  Beanlagung  zu  ermitteln,  welchen  wir  in 
der  Vorliebe  für  spannende  und  erregende  Gestaltung  erblicken  zu  müssen  glauben,  sodann 
aber  auch  die  Mittel  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen,  welche  dieser  Dichter  im  Dienste  der 
jedesmal  vorliegenden  Aufgabe  verwendet  und  womit  er  Beinen  Plan  hinausführt.  Im  An- 
schluss  daran  schien  die  Analyse  und  ästhetische  Beleuchtung  einiger  ganz  besonders  hervor- 
ragender Scenen  angezeigt. 

Der  Versuch  zeigte  sich  mir  nicht  als  ganz  aussichtslos,  hier  aus  dem  Chorus  der 
homerischen  Sänger  wirklich  einmal  eine  Dichterpersönlichkeit  mit  einer  ganz  eigenen  und 
gleichen  Physiognomie  herausgreifen  und  näher  betrachten  zu  können. 

Ausserdem  bot  diese  Betrachtungsweise  reichliche  Gelegenheit,  die  Exegese  (Iberhaupt, 
insbesondere  aber  die  Schulexegese,  wie  sie  in  deu  bekannten  Ausgaben  und  auch  im 
modernsten  ästhetischen  Kommentar  zu  Homers  Odyssee  vorliegt,  auf  noch  sehr  wichtige 
restierende  Punkte  hinzuweisen,  die  in  einer  ganz  andern  Ausdehnung  im  Interesse  von 
Lehrern  und  Schülern  herangezogen  und  hervorgehoben  werden  müssen,  wenn  sie  anders 
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der  dichterischen  Intention  und  Gestaltung  gerecht  werden  wollen.  Es  handelt  sich  liier 
zunächst  einmal  gar  nicht  um  eine  Stellungnahme  zu  den  beiden  Lagern  der  uuitatis  pastores 
und  der  carminum  venatores,  sondern  es  handelt  sich  viel  mehr  um  die  viel  wichtigere  Auf- 
gabe, den  poetischen  Gehalt  vollständig  zu  erfassen  und  in  sich  aufzunehmen.  Das  kann 
aber  sicherlich  nur  derjenige,  welcher  bei  grösseren  und  kleineren  Scenen,  bei  der  Maschine, 
ja  bei  einzelnen  Halbversen  und  einzelnen  Worten  seinen  Blick  jedesmal  wendet  zu  der 
producierenden  poetischen  Kraft,  welche  diese  grösseren  und  kleineren  Gebilde  ins  Leben 
gerufen.  Ist  ein  solcher  Blick  nach  aufwärts  überall  in  den  homerischen  Gedichten  geboten, 
so  ist  er  aber  bei  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee,  wo  wir  einer  weit  fortgeschrittenen 
Kunstiibung  begegnen,  geradezu  unerlässlich.  Wenn  man  diesen  Dichter  einen  Volks- 
dichter nennen  will,  dann  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dass  man  dann 
auch  den  Mut  hat,  den  Sophocles  einen  Volksdichter  zu  nennen.  Aber  den  Beweis  glaube 
ich  unwiderleglich  erbracht  zu  haben,  dass  man  den  Schöpfer  und  Gestalter  der  Scbluss- 
katastrophe  der  Odyssee  als  einen  reinen  Kunstdichter  ansehen  und  messen  muss.  Darum 
bleibt  auch  dieser  Blick  nach  aufwärts  in  der  Regel  nicht  unbelohnt.  Bei  dieser  ganz 
anders  gearteten  Poesie  war  natürlich  mir  selten  Gelegenheit  geboten,  an  die  in  meinen 
Homerischen  Gestalten  und  Gestaltungen1)  niedergelegten  Anschauungen  anzuknöpfen,  aber 
die  Besprechung  der  Maschine  in  dem  dort  zuerst  vorgetragenen  Sinne  war  gerade  durch 
die  Holle,  welche  Athene  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee  spielt,  nahe  gelegt  und  angezeigt.1) 

Wenn  wir  uns  in  der  mannigfach  verschlungenen  und  vielfach  ausbiegenden  Handlung 
des  zweiten  Teiles  der  Odyssee  nach  dem  einheitlichen  Zug,  nach  dem  einheitlichen  Kern,  nach 
dem  einenden  Mittelpunkt,  der  dieses  grössere  Ganze  zusammenhält,  umsehen,  so  müssen  wir 
denselben  in  dem  Kreiermord  und  seinen  Folgen  erkennen,  dem  grossen  Schlussakt  des 
blutigen  Dramas,  der  dem  Dichter  immer  lebendig  vor  der  Seele  steht  und  sein  eigent- 
lichstes und  wichtigstes  Thema  ist,  auch  da,  wo  dieser  düstere  Hintergrund  durch  Scenen  von 
geradezu  idyllischem  Reize  leicht  verdeckt  und  in  Vergessenheit  geraten  könnte.  In  diese  Scenen 
reizenden  Klein-  und  Stilllebens  klingt  immer  wieder  hinein  der  Ruf  nach  Blut  und  Rache. 

In  dem  in  jeder  Beziehung  tadellosen  Kxpositionsgesang,  dem  XIII.,  legt  die  Güttin 
die.*e  schwere  Aufgabe  dem  Dulder  auf  die  Seele  und  zwar  in  hochfeierlicher  Weise  V.  :J72 

tü>  »V  xadcZofi/ru)  hat];  Ttnoa  nvOuir'  ü.atijc 
yoaZiaOijv  /ivijor  fjooty  v.Teotftüi.ototv  uie&nov. 
loim  di  uvOuw  ))oyt  ihn,  yMivy.ötmz  'A9t)vtj. 

Und  nun  achte  man  auch  auf  die  feierliche  Anrede: 

dioyirti  AntQuaAij,  nvkfufauv  *()dvaocv, 

't  'JfKtv,  ö.Tm;  urijOTijootv  livatdiat  /jtnfii  Irptjoet;- 

')  Hoiu.  G. -stillten  und  (Joitaltungen.  Sonderabdruck  am  der  Festschrift  zur  Feier  de*  SO.  Ge- 
Wrtttage»  Seiner  K.inigl.  Hoheit  de-  l'rijijtregeiitcu  Luitpold  von  Hävern,  Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichen 

(Georg  n.::.W).  moi. 

»)  Dass  irh  durch  den  in  der  JW1.  pliil.  WucIkcb.  N<».  C/ltKÖ  niedergelegten  Schnickschnack  des  Alter- 
weltsrcceu-enten  U.  We  i  -  -  e  n  fe! »  in  meint-n  Anschauungen  nicht  irre  geworden  hin,  dazu  hraucht  et 
keine  Versicherung.  Mit  .-iner  »»lehen  Musterexegese,  wie  sie  dort  zu  lesen  ist,  haben  wir  es  ja  schon 
*v  herrlich  weit  gebracht  und  wir  werden  •  >  Kid.  r  immer  weiter  und  weiter  bringen. 
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In  einen  Greis  und  Bettler  verwandelt  naht  er  nun  auftragsgemäss  dem  Gehöfte 
des  treuen  Eumaeus.  Nur  aus  dem  grossen  Kompositionsgedanken  des  Dichters  ist  es  7.11 
erklären,  wenn  nun  hier  gleich  am  Eingang  in  gerechter  Indignation  dasselbe  Motiv  ange- 
schlagen £  41 

äkkoioiv  di  ova;  autlov;  'it(tü)J.üj 

lofievai 

und  in  gesteigertem  Ingrimm  V.  8.r>  ff.  wiederholt  wird. 

Und  hier  nimmt  denn  auch  der  Dichter  zum  ersten  Male  Veranlassung,  was  er  denn 
auch  in  der  Folge  immer  wiederholt,  den  Hörer  an  die  grosse  und  schwere,  aber  nur  langsam 
sieb  vollziehende  Hauptaufgabe  zu  erinnern.    £  110 

xaxA  M  uYijoxtjQai  (pvtntv. 

Cf.  o  177  ff.,  auch  da  noch,  wo  man  der  grossen  Aktion  schon  um  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  steht  p  465.  491  v  184.  Daneben  nun  auch  die  aQoavaywryone  sowohl  des 
Schicksals  der  Gesamnitbeit  wie  der  Einzelnen  im  Stile  der  Ilias  o  364  o  15.1  v  392  <p  96  ff. 
cf.  x  32  und  v  392  ff.  und  427. 

Also  das  Strafgericht  —  die  Vergeltung  für  schweres,  zum  Himmel  schreiendes  Un- 
recht ist  das  Hauptthema  dieses  zweiten  Teiles.  Es  ist  ein  grosser  und  weiter  Weg,  welchen 
der  Dichter  zur  Erreichung  dieses  seines  Zieles  zurücklegt,  auf  vielen  und  weiten  Umwegen 
steuert  er  diesem  zu. 

Aber  die  poetische  Gestaltung  dieser  Hauptaufgabe,  wie  die  Schaffung  und  Durchfüh- 
rung einer  ganzen  Reihe  von  Einzelscenen  von  einer  ganz  unglaublichen  Kühnheit,  von 
Scenen,  welche  sozusagen  geradezu  mit  dem  Feuer  spielen  und  das  jinQaxiv6vn»Aes  auf  die 
Spitze  treiben,  kurz  der  ganze  Charakter  dieses  dichterischen  Schaffens  kann  nur  dann  sich 
unserm  Verständniss  voll  erschliessen,  wenn  wir  uns  klar  geworden  sind  über  die  Stellung 
der  Athene  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee. 

Wir  wollen  zur  Klärung  derselben  unsern  Ausgangspunkt  nehmen  von  einer  Stelle  der 
Ilias,  welche  geeignet  ist,  uns  in  dieselben  Gedankengänge  einzuführen,  von  welchen  auch 
der  Dichter  des  zweiten  Teiles  der  Odjssee  geleitet  wird,  ohne  dieselbe  jedoch  nach  allen  Seiten, 
obwohl  Veranlassung  genug  dazu  wäre,  sondern  nur  nach  der  einen,  nämlich  der  rein  äusser- 
lichen  Bethätigung  der  Maschine  zu  betrachten. 

Es  ist  denn  doch,  modern  gedacht,  ein  sehr  einfacher  und  natürlicher  und  darum  so 
nahe  liegender  Gedanke,  dass  Achilleus  I  164  ff.  in  dem  gefährlichsten  Momente  des  Kampfes 
um  die  Leiche  des  Freundes  von  sich  aus  und  selb  tändig  in  Aktion  tritt.  Ja  braucht  es 
denn,  so  fragen  wir  Modernen  mit  Recht,  der  Maschine,  des  technischen  Apparates,  um  den 
Gedanken,  zu  dem  die  Güttin  ihn  auffordert,  in  die  That  umzusetzen?   V.  10S  ff. 

ali'  avrotz  £t«  rdf  oor  uuv  Tntüraai  <}nvi)t>i, 
ai  xe  a'  vxodriaarrn  ünöazMvrat  xofa/toTo 

Der  so  nahe  liegende  Gedanke,  meinen  wir,  sollte  doch  dem  Achilleus  selber  kommen! 
Anders  aber  der  homerische  Dichter.    Die  Lösung  dieser  Aporie  kann  und  darf  in  keinem 
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andern  Sinn  erfolget),  als  er  in  genauem  Anschluss  an  die  Worte  des  Achilleus  selber  187  ff. 
in  den  Schlussworten  des  Scholions  A  zu  215  gegeben  ist:  ...  &Xka>i  de  otxovopta  toxi 
tov  Jioj>;rof<  rö  toiovto,  Tva  pi)  d6£tj  Sxhjtci  Xiyttv  tiaayayiuv  jöv  'A%ilk{a  y/ook  ünltov 
tk  t!]v  fidjryv.  Es  ist  gewiss  nicht  anders:  Die  Erwägung,  duss  mit  der  von  uns  gewollten 
und  geforderten  Gestaltung  ein  ibtt&arot>  der  stärksten  Art  geschaffen  worden  wäre,  lässt 
ihn  zur  Maschine  greifen,  um  den  von  uns  geforderten  Gedanken  in  die  That  umzusetzen 
und  den  tapfern  Helden  in  Aktion  zu  bringen.  Und  nun  diese  Aktion  selbst!  Ks  Uber- 
schreitet denn  doch  alle  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit,  ist  ein  ganz  unglaublicher,  ganz 
unerhörter  Vorgang  geprüft  an  der  Wirklichkeit,  dass  ein  einziger  unbewaffneter  Held  ein 
ganzes  feindliches  Heer  und  zwar  ein  Heer  in  seinem  scheinbar  unaufhaltsamen  Siegeslauf 
aufhält,  ja  förmlich  zurückscheucht.  Man  lese  nun  beim  Dichter  selbst  nach,  wie  er  2!  203  ff. 
noch  kräftig  nachhilft,  und  man  wird  erkennen,  welche  Rolle  die  nt^nvdxTji  in  seinem 
Schaffen  spielt! 

Wenn  wir  uns  nun  von  da  zu  dem  zweiten  Teil  der  Odyssee  wenden,  so  liegt  hier  die  Sache 
manchmal  nicht  so  einfach  und  auf  den  ersten  Blick  kenntlich  und  greifbar  vor  unsern 
Augen.  Aber  an  dem  Grundsatze  muss  unbedingt  festgehalten  werden:  Wo  wir  die 
Maschine  in  Anwendung  sehen,  da  müssen  wir  immer  hinter  die  Absichten  des 
Dichters  zu  kommen  suchen.  Wir  wollen  unsere  Ansicht  an  o  346  erhärten.  Der 
Dichter  leitet  eine  neue  Unthat  eines  der  Freier  also  ein 

MryoTijnas  6'  oi>  nüfixav  uyf)vonai  na  'Aßi/vij 
?.mftt)i  Tagenden  ifv/iaiyioi,  <>iy <j   rri  /tü/J.or 
t)vi/  5%o;  xonöitp'  Aaioxtnörm  'ÜSvaarjOi. 

Warum,  fragen  wir  auch  hier,  bei  dieser  ausgelassenen  und  zügellosen  Gesellschaft, 
denen  ja  die  vßot;,  so  zu  sBgen,  zur  zweiten  Natur  geworden  war,  die  Einwirkung  der  Göttin? 
Uns  ist  doch  sonderbar  und  im  höchsten  Grade  befremdend.  Die  folgenden  Erwägungen 
dürften  uns  wohl  auf  die  geheimen  Gedanken  des  Dichters  führen. 

Es  sind  nur  wenige  erfreuliche  Züge,  welche  wir  in  dem  vom  Homer  sonst  so  schwarz 
gezeichneten  Bilde  der  Freier  wahrnehmen  können.  Aber  doch  fehlen  solche  nicht.  Wir 
haben  dieselben  oben  verlassen  o  110  ff.:  Es  ist  die  unverholen  freudige  Anerkennung  der 
tapfern  und  siegreichen  Haltung  des  fremden  Bettlers  im  Kampfe  gegen  Iros  a  112.  Er 
wird  von  Antinous  belohnt,  wie  er  versprochen  und  wie  er  verdient,  und  nun  die  einzige 
und  unvergleichliche  Amphinomosscene,  o  118  ff.,  über  die  Massen  kühn  im  Gedanken  und 
Entwurf,  meisterhaft  in  Gestaltung  und  Ausführung,  eine  wahre  Perle  rein  und  tief  empfin- 
denden Seelenlebens,  eine  Scene,  die  ihres  gleichen  sticht  im  ganzen  Homer!  Wo  wir  nun 
den  edlen  Dulder  wieder  finden  in  der  Gesellschaft  der  Freier,  da  ist  also  die  Stimmung 
gegen  ihn  umgeschlagen,  sie  int  eine  durchaus  veränderte.  Konsequent  gedacht,  hat  Odysseus 
von  ihrem  Uebermute  nichts  mehr  zu  befürchten  und  nichts  mehr  zu  leiden.  Aber  nun  soll 
auch  der  zweite  Führer  der  Freier  vor  unsern  Augen  schuldig  werden,  und  es  erfolgt  der 
•/.weite  Wurf;  daraus  ergibt  sich  doch  klar:  Es  ist  nach  der  vorausgegangenen  Scene  durchaus 
unwahrscheinlich,  es  ist  ein  ä.-itt%ivov,  dass  nach  einer  solchen  über  die  Massen  freundlichen 
Behandlung  die  Freier  wieder  in  den  alten  Uebermut  verfallen  und  den  in  Gnaden  aufge- 
nommenen Bettler  den  Stachel  desselben  fühlen  lassen.    Also  entfernt  die  feine  dichterische 
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Ueberlegung  dieses  änidavov  und  führt  das  unerwartete  Benehmen  auf  die  Einwirkung  der 
Athene  zurück.  Noch  klarer  liegt  die  Sache  t-  281.  Auch  hier  die  Einwirkung  der  Göttin, 
um  den  dritten  Wurf  herbeizuführen.  Sehr  natürlich.  Telemachus  hat  ja  dem  Fremden 
seiuen  Schutz  zugesagt  v  2(52  ff.  und  Antinous  mit  V.  271 

y.al  yfüf.iöv  neo  lövxu  deyw^udn  itvdo%-  'Azaiot 
Ttji.t/tti}fov 

die  Schonung  des  Bettlers  seinen  Freunden  ans  Herz  gelegt!  Also  ist  die  Einwirkung  der 
Göttin  zur  Hervorrufung  des  Gegenteils  erklärlich.1) 

Ich  gebrauche  mit  Absicht  in  Anlehnung  an  Aristoteles'  Poetik  den  Ausdruck  »Maschine" 
und  entferne  mich  da  weit  von  den  Anschauungen  des  verehrten  Meisters  U sei) er,  die  er 
unlängst  vorgetragen  in  den  Sitzber.  der  Wien.  Akad.  180?  p.  1 — 6U,  wo  8.  17  zu  lesen  ist: 
.Seit  Homer  ist  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  das  persönliche  Eingreifen  der  Götter  in  die 
Geschicke  der  Metischen  ein  so  stehendes  Kunstmittel  der  epischen  und  aller  von  ihr  ab- 
hängigen Dichtung  gewesen,  dass  die  Götter  wie  unerläßliche  Stücke  des  epischen  Inventars 
erscheinen.  Die  homerischen  Dichter  sind  noch  weit  entfernt  davon  so.  wie  Spätere  es  sich 
erlauben,  bewusste  und  bedachte  Anwendung  zu  machen.  Die  Götter  des  Kultus,  die 
sie  in  die  Handlung  hereinziehen,  sind  eng  mit  den  Helden  verwachsen;  oft  stehen  sie  ihnen 
wie  Bundesbrüder  oder  -Schwestern  schützend  zur  Seite  warnend  oder  mahnend.  Diese 
homerischen  Götter  sind  im  allgemeinen  nicht  erst  von  den  Dichtern  hinzugebracht,  son- 
dern den  Dichtern  von  der  Sage  selbst  überwiesen.  Wir  verstehen  jetzt,  dass  es  so  sein 
rausste,  wenn  die  homerischen  Helden  Göttersöline  und  alte  Götter  sind.  Wir  verstehen  aber 
auch,  wie  in  der  Nachahmung  die  obligaten  Götter  zur  Allegorie  und  Dekorationsmittel 
herabsinken  mussten.'  Aber  wer  fühlend  und  denkend  Ilias  und  Odyssee  und  ganz  beson- 
ders den  zweiten  Teil  derselben  auf  diese  Gestaltungen  hin  ansieht,  wer  sich  erinnert,  dass 
diese  Zeit  sogar  schon  die  Götterburleske  geschaffen,  der  muss  notwendig  zum  direkten 
Gegenteil  von  Useners  Aufstellung  kommen.  Nein!  Die  in  unserm  Sinne  angestellte  Be- 
trachtungsweise erschließt  uns  vielfach  die  geheimen  Gedanken  des  Dichters  und  seine  Kom- 


')  Wer  diesen  zweiten  Teil  4er  homerischen  Odyssee  vom  ästhetischen  Standpunkt  au«  richtig  wOrdi^-n 
will,  der  mue«  einen  recht  gewaltigen  Schritt  nach  vorwärts  rauchen  und  heimisch  werden  in  den  Sphären 
de»  fein  und  wohl  überlegten  Kunstschaffen*,  vor  allem  aber  dem  unklaren  und  thorichten  Phantom 
von  Volk«poe»ie  gründlich  entsagen.  Dafür  nur  ein  Heispiel.  Da»  Lied,  dm  sonst  in  der  Odyssee  den 
PhGnkiern  gesungen  wird,  weis*  nicht  viel  (Juten  von  ihnen  zu  künden  —  „Ihr  Huf  war  nicht  fein*  - 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  merkwürdigen  .Stelle  >•  -'77 

it).k  i)  tot  ti'j  irt;  xtiihv  tuxtoanto  i;  uvtftoio 
.UM/'  üntaZo/iivovi,  oCA'  ijätMir  i;(iiaiijnai. 

Sonst  hören  wir  nur  immer  vom  geraden  tiegenteil.  Warum  denn  nun  gerade  hier  nicht  blosi 
eine  solch  abweichende  Schilderung,  sondern  auch  eine  >,<>  nachdrückliche  und  besonders  Monte  Hervor- 
hebung V  -Sie  ist  nichts  andere?,  als  die  scharf  gezogene  Konsequenz  au*  ihrem  hier  eingehaltenen  und 
von  ihrer  sonstigen  Gewohnheit  stark  abweichenden  Hetr.igen.    V.  2sJ.  2-'.i 

<".->>'  iftir  uir  ;-/.*r\.-  r.rroc  'i^irifr  xrx«»/.,~.r<i. 
oi  di  X9'i>«"'  '"."«  : kitf  rijtj;  ix  rt,»;  eiurrt,- 
xtitittaar.  ••<>«  .tt,,  ai'fK  r.ti  ynuüiiotmv  rxrim/r. 
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positionsweise  sowohl  bei  grösseren  Scenen,  wie  in  bemerkenswerten  Einzelscenen.  Wir 
fördern  die  ästhetische  Auffassung  und  Interpretation  der  homerischen  Gedicht«  um  ein  be- 
deutendes, wenn  wir  nicht,  wie  bisher  so  ziemlich  allgemein  üblich,  dieses  übernatürliche 
Moment  als  etwas  Gegebenes,  Selbstverständliches  oder  gar  als  bloss  äusseres  Dekorations- 
mittel  ansehen  und  im  Halbsehlummer  darüber  hinwegdämmern.  —  Nein!  wir  müssen  viel- 
mehr immer  mit  der  Frage  Warum?  an  dasselbe  herantreten  und  wo  möglich  immer  eine 
Beantwortung  der  Frage  versuchen,  weil  sie  allein,  wenn  richtig  im  Geiste  der  homerischen 
Poesie  gegeben,  durch  die  Aufdeckung  der  latenten  Motive,  der  oft  überraschend  feinen 
psychologischen  Gedanken  die  ganze  Grösse  und  Herrlichkeit  der  homerischen  Poesie  uns 
erschliessen  kann.1) 

Aber  was  nun  gar  erst  dieser  zweite  Teil  der  Odyssee  in  der  Verwendung  des  über- 
natürlichen Momentes  bietet,  erfordert  unsere  ganz  besondere  Aufmerksamkeit;  denn  sie 
zeigt  einen  durchaus  verschiedenen  Charakter,  ist  ganz  einzig  und  eigenartig  und  in  der 
Weise  sonst  nirgends  zu  beobachten.  Die  enge  Verbindung  des  Odysseus  mit  Athene  ist 
in  bezeichnender  Weise  in  der  Ilias  zum  Aufdruck  gekommen  nur  K  245 

ov  JTt'j»!  ftkv  aui'iipQwv  xyadiij  xai  dvftöi  &yi]vion 

h  xävTeoot  Jtörotot,  7  i?.el  de  1  tlaklas  'Aifi/rtj  (cf.  277), 

womit  man  noch  XV  708  ff.  vergleichen  kann  (cf.  v  314  ff.  und  y  219  ff.). 
Unsere  Odyssee  klingt  aus: 

Mt  o.xir'  'Aftijvaü),  <>  »V  LtfiOfio,  zuiot  de  dvfuß. 
ooxia       (iv  xtiToxio&e  /ut'  autf  ortooiotr  f&tjxtr 
]Jak).ui  'AOyvait),  xovq»}  Jioc  a]yi6%oto, 
MerxoQi  el&oiurt]  >)niv  di/ias  t)dk  xai  ai  bi'p: 

Das  ist  der  richtige  und  harmonische  Abschluss  des  grosseren,  wie  auch  und  das  ganz 
besonders  des  kleineren  Ganzen,  dessen  Leitung  der  Dichter  der  Göttin  in  die  Hand  gibt. 


')  Ich  hin  immer  noch  schwach  genug.  Homer  für  einen  Dichter  zu  halten,  der  «ich  von  künst- 
lerischen Gedanken  bestimmen  unil  regieren  lltsid.  Auch  heute  halte  ich  daran  fest,  das»  die  Gestaltung 
A  53  0".  ein  Meisterzug  des  Dichtern  ist  (vgl.  Homerische  Gestalten  und  Gestaltungen  ]>.  11  ff.  und  p.  19). 
Ks  ist  nun  nach  meinem  Gefühl  und  nach  meinem  Urteil  Alle»  eher  als  —  Wissenschaft,  wenn  uns  wieder 
in  der  neuesten  Spielerei  über  die  Ilias  von  den  bereits  mächtigen  Möglingen  des  Vasallentümer  eine» 
Achilleus  und  somit  von  dem  fortgeschrittenen  k'ulturstand,  von  verschiedenem  kultui'hi«tori*cben  Kolorit 
in  den  verschiedenen  Teilen  etc.,  von  allem  Mißlichen  und  Unmöglichen  vorgeredet  —  nur  nicht  von 
den  Manifestationen  des  poetischen  Genius  gesprochen  wird. 

Um  mm  gar  aber  den  ersten  Gesang  der  llias  in  diesem  durchaus  unrichtigen  Sinne  ausnützen  zu 
können,  da  mnss  man  einmal  zunächst  ganz  überlesen  die  ausdrückliche.  Motivierung  de»  außergewöhn- 
lichen Schrittes  durch  den  Dichter  A  55 

''!'  ,v<*9  ' 11  'l  'Jl0t  '''/*f  Uta,  h  1  xtöXtr<K  "7/r«i, 
mau  muss  überleben  ausser  ./  IG  vor  allein  die  Worte  de«  Nestor  277  ff.  Die  ganz  gleiche  Vor- 
stellung de»  Verhältnisses  begegnet  J  115  /  (Kl.  Und  in  welchen  Dingen  appelliert  nun  gar  Achilleus 
an  die  Initiative  Agamemnon*  V  4'J.  50.  Wie  ist  nun  gar  erst  die  ho  merkwürdige  Fiktion  zu  erklären 
tl  652  ff.  —  nage  in  Ii  !  Hoffentlich  wird  muri  nicht  X  377  für  die  durch  und  durch  verkehrte  Annahme 
ausnützen!  Ks  bleibt  ;t)*'<  faktUi'h  keine  einzige  Stelle  übrig,  al»  7*34  ff.,  die  etwa  dafür  angeführt  werden 
konnte.    Sonst  sehen  wir  immer  das  gleiche  Verhältnis«  durch  die  ganze  llias  festgehalten. 


■ 
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So  tritt  sie  denn  auch  bei  Beginn  der  Handlung  dieses  Teiles  in  Aktion.  Ks  ist  be- 
zeichnend für  die  Gedanken  und  das  Schaffen  unseres  Dichters,  dass  er  nicht  kurz,  mehr 
andeutungsweise,  dass  er  nicht  in  diskreter  Manier  eine  solche  Scene  gestaltet,  sondern  eine 
willkommene  Gelegenheit  schaffe,  die  Göttin  sich  wiederholt  aussprechen  zu  lassen  über  ihr 
Verhältnis)  zu  Odyssens.    Man  braucht  nur  die  Verse  zu  lesen  v  298  ff. 

ti/J.'  <iye,  /njxhi  tnvia  Itym^ifda,  tl&ötti  fitifai 

xt'oüt\  laii  oh  ßitv  loat  ßQoiü>v  o%'  üfttttios  unävrwv 

ßov/.i]  xal  uvOtnaiv,  lynt  <V  Iv  .tüoi  Ototai 

fiijji  rt  xiiouai  xal  xiodeotv. 

oder  gar  die  Verse  330 

a'ui  rot  rotovtoy  hl  on'/Ofam  röijua  ■ 

T(>>  0£  xai  or  (irrrt/irtj  nnohndv  dvorrjrov  lövxa, 

ovvrx'  ixtjTi);  toot  xal  ü^i'yoo;  xal  i^etfQoyy, 

um  sofort  zu  erkennen:  Hier  liegt  der  Au-fluss  und  das  Resultat  seiner  eigenen  Reflexion 
über  ein  fest  überliefertes  Datum  der  Sage  vor.  Dieser  Ausdruck  rein  subjektiver  Offen- 
barung geht  weit  hinaus  über  Alles,  was  man  sonst  in  der  Richtung  in  der  llias  und  auch 
in  der  Odyssee  liest.  Man  sieht:  der  Dichter  verschleiert  nicht  das  Verhältnis«,  sondern 
gibt  offen  und  freimütig  den  Grund  desselben  an  und  damit  zugleich  die  Erklärung  und 
Entschuldigung  für  die  vielen  grossen  und  kleinen  Verrichtungen,  welche  er  der  Göttin  im 
Dienste  seines  eigenen  Schaffens  zumutet. 

Die  Aussprache  also  in  dieser  Form,  dass  sich  Einsicht  gern  zu  Einsicht  gesellt,  und 
diese  Aussprache  gerade  an  diesem  eine  reiche  und  mannigfaltige  Handlung  einleitenden 
Abschnitte  muss  uns  ein  Fingerzeig  sein  zur  richtigen  Erkennung  und  Beurteilung  dieser 
scharf  vom  sonstigen  homerischen  Brauche  abstechenden  Manier.  Dass  diese  Aussprache  mit 
Absicht  eine  solche  Form  und  dieselbe  an  dieser  Stelle  gefunden  hat,  darüber  ist  wohl 
ein  Zweifel  nicht  gestattet.1) 


')  Wie  eine  gerechte  Deach  werde  über  unverdiente  Vernachlässigung  klingen  die  Worte  de» 
Ody.aeu*  »•  316  ff. 

ai'rap  i.Tt!  ITottiuuto  .Wir  At/xtiina/irr  ri/.Tiyr, 
flij/nr  A'  rv  n}toai,  Oröi  d'  ixi/Uiontr  'Ajrtnoii, 
ov  a'  <V  inina  I&nv,  tetn'-ntf  Ait'i;,  nvdi  rntjon 
vtjöt  Ifiiji  t.njJnoar,  ö.-Ku,"  n'  tioi  äkyo;  ri/tU*on". 

Sie  stimmen  genau  mit  dein  wirklich  in  den  'AXxivöov  a.i»l<r/m  vorliegenden  Verhaltniss.  Athene 
ist  in  denselben  nicht  wahrnehmbar  und,  wenn  ja  einmal,  waltet  dort  eine  andere  göttliche  Hand 
cf.  x  276  ff.  Da«  i«t  erklärlich  und  »ehr  natürlich:  Durch  seine  menschliche  Kraft  und  Klugheit  allein 
musa  der  Held  die  grossen  Gefahren  Überwinden,  die  Gottheit  darf  ihm  die  Wege  nicht  so  weit  ebnen, 
da*»  teine  eigene  Leistung  auf  ein  kleine»  Mindestmass  herabged rückt  wurde.  Sonderbar  mutet  freilich 
diese  Anmerkung  des  Dichter»  erst  an  die»er  Stelle  denjenigen  an.  der  die  Athene  in  der  Telctuachie 
dieselbe  Kolle  als  etwa»  selbstverständliches  spielen  sieht,  ohne  da.-;*  wir  ein  Wort  der  Motivierung  oder 
Aufklärung  boren.  Unser  Staunen  erregt  aber  in  dienern  Zwiegespräche  in  noch  höherem  Müsse  die 
sonderbare  Glosse,  womit  OJvsseus  die  Krüffnung  der  Güttin,  das»  Tclemuchus  in  Sparta  weile,  begleitet 
r  417  ff.: 


Abb.  d.  I  Ci  d.  k.  Ak.  d.  Wi»s.  XXII.  HJ.  II  Abth. 


3'.h; 


Wenn  wir  dieselbe  des  besseren  Verständnisses  wegen  mit  einem  modernen  Kunstausdruek 
bezeichnen  sollen,  so  möchten  wir  am  liebten  den  Ausdruck  «indiskrete  Manier*  dafür 
wählen,  weil  sie  eben  die  Gänge  und  Wege  des  Schaffens  nicht,  wie  sonst  zu  beobachten, 
verschleiert  oder  verschliefst,  sondern  einmal  auch  so  zu  sagen  hinter  den  Kulissen  hervor- 
schaut! Aber  nicht  bloss  einmal,  sondern  auch  ein  andermal,  ja  wiederholt.  Zum  Belege 
für  die  letztere  Behauptung  wollen  wir  dazu  noch  die  Scene  r  33  ff.  etwas  näher  betrachten. 
In  der  Nacht  bergen  Odysseus  und  Telemachus  die  Waffen  und  da  ruft  der  Dichter  wieder 
Athene  in  Dienst: 

nÜQotOe  6t  llatiäs  'A0,jrt] 
XQioiov  Ä.v/vov  e/ovoii  ftio;  xrotxaiXi;  kiottt. 

Telemachus  gibt  seinem  Staunen  über  die  plötzliche  Helle  und  der  Vermutung,  da« 
ein  Gott  im  Räume  ist,  Ausdruck.  Geradezu  klassisch  ist  —  es  könnte  als  Motto  für  den 
ganzen  Abschnitt  dienen  —  die  Antwort  des  Vaters: 

aiyn  xai  xaiä  oov  voov  tozart  fii)<Y  Igeeive  ' 

avt*]  toi  dixt]  iar}  fttüv,  ot  'Okvpnov  t/ovat 

Wir  staunen  nicht,  sondern  begreifen  sehr  wohl,  wie  eine  solche  Gestaltung  den 
griechischen  Erklärern  ganz  unbegreiflich  schien  und  wie  sie  derselben  durch  ein  Kunststück 
der  Exegese  auszukommen  suchten.  Es  ist  auch  heute  noch  köstlich  zu  lesen  das  Sc  hol.  zu 
V.  34:  ktbin  to  v>;-  ms  ynvatov  kv/vot'  [yovaa  Ii  ttrnv  ufiavabv  <fäk  bioiet  (bs 
Ixiafiytois  yovoov  (sie),  dovioani tt( s  xai  iiav  FVTfi.es  to  rrjs  dtavolas  (dafür  mu-s 
natürlich  gelesen  werden  iStnxorins) '  TtoXio")  )'<in  f/v  fiueivov  Ifttdfj  [Atjaäotjs  T>js  dui- 
fiovn;  ai-TOfiaTov  Intkdtt  yat  noi.vjti.is  <p&s\  Der  Kritiker  hätte  es  natürlich  also  in 
der  angegebenen  Weise  besser  gemacht,  damit  aber  die  Eigenart  unseres  Dichters  vollständig 
verkannt  und  das  ganze  Kolorit  dieser  durchaus  nicht  auf  den  höchsten  Höhen  der  Kunst 
wandelnden  Poesie  gründlich  verdorben.  Wie  der  Dichter  zu  die.*er  Führung  der  Scene 
kommt,  ist  ja  klar  aus  dem  Vorausgehenden  cf.  V.  Iii  ff.  Der  mdavoxtis  wegen  lu^en  sich 
nicht  die  Mägde,  lässt  sich  Eurykleia  nicht  zu  diesem  niedrigen  Dienste  verwenden.  In  dieser 
seiner  Notlage  greift  er  zu  der  allzeit  bereitwillig  ihm  zu  seinen  poetischen  Zwecken  zur 
Verfügung  stehenden  Athene!  Das  ist  vollständig  klar  und  nicht  gerade  besonders  merk- 
würdig. Aber  höchst  merkwürdig  ist,  dass  er  das  nicht  diskret  thut,  dass  er  über  da* 
Wunder  Sohn  und  Vater  sich  aussprechen  lässt.  Schlägt  dem  Dichter  da  selbst  das  Ge- 
wissen nicht  bloss  über  die  Häutigkeit  und  Leichtigkeit,  sondern  auch  über  die  Art  und  Weise, 
wie  und  wozu  er  die  Maschine  in  Bewegung  setzt?  Will  er  damit  etwa  die  Einsprache  ganz. 


tittt  ytii>  rtv  »>/  /Vt.T/c.  iri  rptiiot  .lt'trut  lAfin; 

t'j  <Va  .T'<r  xoi  xiivo;  tiio^ieroi  (ii.yra 

,ii)nw  ist'  utijvytior,  ßiutnv  Ai  ni  11/J.01  ii\uwtr. 

L)ns  klingt  ja  förmlich  wie  eine  Grobheit,  so  naheliegend  und  einleuchtend  nn<:h  der  Einwurf  ist. 
Da  int  e»  nun  wieder  bezeichnend,  das»  Äthane  in  ihrer  Antwort  ihn  über  da«  Schicksal  de«  .Sohne»  be- 
ruhigt, sich  aber  wohlweislich  hütet,  ihm  Uber  da« 

ti.ui  yt'i-i  nv  »t  fnxf-;,  /vi  fforni  it'trm  iAi'ta ; 

AnlWhlu»«  7-u  «eben.  I > j »-  Reaktion  «lei  geninden  ionUi  heu  Merwi'henverM.-inde*  pejren  die  uns  heute 
vorliegende  <je>taltun<,'  wird  aUo  ul.-i'  htlii  h  überhört.  .So  jjibt  der  Dichter  die  «ieheimnisse  dea  Schaffen* 
doch  nicht  preis. 
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anders  verfahrender  Aöden  getroffen  wissen?  Wir  wissen  es  nicht  Genug,  dass  wir  auch 
hier  eine  Stelle  erkannt  haben,  die  ein  wichtiger  weiterer  Beleg  ist  zu  der  ron  uns  erkannten 
Idiöu);.  Seine  Göttin  reicht  ihm  immer  liebevoll  die  Hand,  um  ihm  über  die  gefährlichen 
Klippen  seiner  kühnen  Gestaltung  hinüberzubclfen. 

Wir  wollen  auch  das  an  einem  Beispiel  erläutern.  Wie  vorsichtig  er  zu  Wege  geht  bei 
der  ovoraoi;  'OdvooiuK  *Q<K  rit]vti.önt]v,  werden  wir  später  sehen.  Aber  den  äusserst  kühnen, 
um  nicht  zu  sagen,  verwegenen  Gedanken,  die  Fusswaschung  in  Gegenwart  der  Penelope 
spielen  zu  lassen,  diesen  kühnen  Gedanken  konnte  er  nur  fassen  und  durchfuhren  im  Ver- 
trauen auf  sein  nie  versagendes  Kunstmittel  —  auf  Athene. 

Cf.  t  470 

7/  xai  IJf]ytÄ6neiny  loedgaxtv  ötpOuXftötoi, 
ntxf'oaÖLftv  Idikovau  r/iiov  uöoiv  Ivdov  lovia. 
fj  <V  oT't'  <ii9f>»]r)rtj  Ar  rar'  uvrh]  vvrr  roijoai  ' 
t/7  yüo  'Adqrait]  voov  fiouxtv. 

Wie  er  zu  dieser  Scenenführuug  kommt,  soll  ebenfalls  später  in  einem  grösseren  Zu- 
sammenhang gezeigt  werden.1) 

Wenn  wir  uns  mit  dieser  Eigentümlichkeit  unseres  Dichters  vertraut  gemacht 
haben,  weit  offener,  als  wir  sonst  gewahren,  seine  leitenden  Gedanken  zu  enthüllen,  so 
wollen  wir,  um  eine  weitere  Eigentümlichkeit  aber  nicht  bloss  dieses  Teiles,  sondern  der 
ganzen  Odyssee  kennen  zu  lernen,  anknüpfen  an  die  viel  behandelten  Verse  in  demselben 
Expo>ition*gesang,  von  dem  wir  auch  bei  der  früheren  Darlegung  ausgegangen.  (Tm  die 
Göttin  Athene  gleich  am  Anfang  auf  die  Bühne  zu  bringeu,  erfindet  der  Dichter  den  ver- 
hüllenden Nebel  v  189 


•)  Wir  können  in  eine  weitere  Heaprechung  dieses  wichtigen  Gegenstände«  nicht  eintreten 
und  beschränken  uns  daher  nur  noch  :iuf  folgend«  Bemerkungen.  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dasa 
Aristoteles  in  der  bekannten  Stelle  der  Poetik  1454b  2  Ober  alle  diese  homerischen  Gestaltungen  durch 
die  Maschine  den  Stab  gebrochen  hui.  sondern  nur  die  in  Ii  vorliegende,  allerdings  höchst  auffallende 
unnachsichtig  verurteilt  hat.  Ihre  Religion  setitte  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  da*  ganze  Volk  in 
die  glückliche  Lage,  die  Prosa  des  kalten  Zufalle»  zu  (Iberwinden.  „Zufällig  kam*  —  sagt  da*  deutsche 
Mlüeben.  Der  Grieche  hat  einen  Gott  parat.  ,OJy«seu«  »cblief  am  Ufer  de«  Dache*,  dn  kam  zufällig 
die  Königstochter  Nausikaa  etc.*    Man  vergleiche  damit  nun  die  isrene  in  ;\    Man  »eh«  i  154 

üioaar  Ac  rv/i^ai,  xcemii  .l/i'i,-  ulfuijiaio, 
aiya;  ''«jtnxtf.ov;,  Tra  <>M.Tn)nnnr  ftatum. 

Das  int  in  derselben  Anschauung  gedacht  und  kann  uns  zeigen,  wie  nahe  den  früheren  und  späteren  Dichtern 
da«  Greifen  nach  der  übernatürlichen  Macht  liegen  musste.    Hatten  die  Erklärer,  d.  h.  Aristarch  und 

seine  Schüler,  noch  dieselbe  Anschauung,  wenn  sie  7.u  der  stelle  bemerkten:  ict  y<io  (f\  rejjws, 

was  nach  ¥  85"  Aristo«,  unmöglich  fehlen  kann)  ai-iißtßtjxntn  <üs  i«"o  laußüru  (»eil.  "  -nxijrvi)?  Oder 
ist  das  anders  aufzufassen  und  nur  auf  das  letzte  zu  beziehen?  Den  homerischen  Dichtern  aber  wird 
man  die  Eliminierung  des  i'uxiitarm-  durch  die  Maschine  um  so  eher  zu  verleihen  geneigt  »ein,  wenu  man 
bei  Arrian  liest  V,  1,  2:  ra  yüu  toi  xnfä  t>*  rixo;  svt-nötru  oi:  .noiu,  ixitdav  di  f>  iftTnr  r/.r  xoooOf,  r<jt 
liiyto,  oe  xärtij  lht«ta  yaivrrai.  Das»  die  Sage  nun  aber  alle  diese  Wege  dem  Dichter  bei  allen  «oh-hen 
Gestaltungen  vorausgegangen,  daran  wird  doch  kaum  ein  Vernünftiger  glauben.  Au«  dem  Volksglauben 
heraus  sind  sie  alle  erfunden,  verstanden  und  dem  kalt  prüfenden  Verstände  durchaus  nicht  unterworfen 
worden.    (Cf.  Homerische  Gestalten  etc.  p.  19  ff.) 
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Tteol  yio  ftt<K  »/*{?«  jrrrVv 
IlaiJ.üi  'Adtjrahj,  xovgt]    ho*,  "fgn  fitv  avrov 
äyrajoror  ifvintv  Fxaain  te  uvdijtjano, 
f.n]  ftiv  XQtv  tiXtr/pt;  yrolr)  ämoi  tr  <fi).ot  it, 
tiqiv  näaav  ftrtjojijga;  v^rgßnohjy  nnoüout. 

Es  wäre  mü/wig,  sich  in  Vermutuugen  darüber  zu  ergeben,  ob  Her  Dichter  hier  etwa 
ähnlich,  wie  später  die  Tragiker,  um  seine  neue  Version  der  alten  Sage  ausdrücklich  hervor- 
zuheben und  seine  Hörer  in  diese  einzuweihen,  sich  so  deutlich  ausspricht;  denn  eine  solche 
Feststellung  entzieht  sich  unserm  Wissen.  Wohl  aber  glauben  wir  feststellen  zu  können, 
dass  man  sowohl  im  Altertum  wie  auch  in  der  neueren  Zeit  diesen  wichtigen  Versen  die 
richtige  Behandlung  nicht  hat  angedeihen  lassen.  Gm  ml  verkehrt  ist,  wenn  Aristophanes 
von  Byzanz,  den  Bezug  auf  die  vorliegende  Situation  beschränkend,  otfon  utv  avT(S  schreiben 
wollte,  ebenso  unglücklich  war  Nabers  Gedanke,  dem  unbegreiflicher  Weise  auch  Xauck 
gefolgt  ist,  die  letzten  beiden  Verse  fiiv  —  änoüaat  ganz  zu  streichen.  Zu  dem  Irrtum 
verführte  eben  die  unrichtige  und  einseitige  Beziehung  auf  den  gegenwärtig  vorliegenden 
Moment  die  Gelehrten  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Die  Sache  verhält  sich  unserer  Ansicht 
nach  vielmehr  ganz  ander*.  Es  ist  dieselbe,  wenig  diskrete  Art,  die  wir  vorhin  kennen 
gelernt  haben,  wenn  der  Dichter  das  .nXnofjn  des  Nebels  zur  Erscheinung  der  Göttin  be- 
nützend nun  ganz  frank  und  frei  seine  Gedanken  verrät  und  gleich  an  dieser  ersten  Stelle 
sozusagen  das  ganze  Aktionsprogramm  für  das  Folgende  entwickelt.  Gerade  die  Perspektive, 
welche  mit  den  Versen  192.  193  dem  Hörer  eröffnet  wird,  soll  seine  Aufmerksamkeit  auf 
eine  hochinteressante  Handlung  richten,  welche  durch  das  Moment  der  siegenden  List  die 
grössten  und  höchsten  Erwartungen  in  ihm  rege  macht  cf.  390  (430)  404  ff. 

In  einem  Gesänge,  der  in  der  Hauptsache  nur  die  Exposition  zu  einem  grösseren 
Ganzen  gibt,  kann  das  nicht  auffallen  und  ansserdem  harmoniert  eine  solche  Eröffnung 
ganz  mit  dem  Charakter  des  Dichters,  der  auf  dieses  Mittel  der  Spannung  gänzlich  ver- 
zichtend in  ganz  anderer  Weise  seine  Hörer,  wie  wir  Bpäter  sehen  werden,  dafür  zu  ent- 
schädigen weiss.  Mus»  doch  überhaupt  als  eine  der  allermerkwürdigsten  Erscheinungen  der 
Odyssee  in  ihrer  heutigen  Gestalt  das  sehr  wenig  künstlerische  Moment  programmmässiger 
Enthüllung  des  Folgenden  angesehen  werden,  das  uns  zu  ganz  anderen  Gedanken  anregen 
mnss,  als  zu  dem  kleinlichen  Mittel  der  Athetese.  Cf.  f  303  ff.  »;  53  {»  572)  x  277 
X  110—114  ti  25  o  30  (,-r  274). 

Freilich  als  besondere  poetische  Vorzüge  können  diese  beiden  Eigenarten,  die  so  häufige 
Bethätigung  der  Maschine  und  die  programinmässige  Enthüllung  des  Folgenden,  nicht  ange- 
sehen werden.  Die  herrlichen  poetischen  Gebilde,  mit  welchen  dieser  Dichtergeist  uns  über- 
rascht, sind  ganz  anderer  Art,  und  stellen  als  solche  ganz  einzig  und  eigenartig  da  in  dem 
grossen  Sammelbecken  der  homerischen  Poesie.  Das  katalogenhaft  verbalistische  Lesen,  die 
wilde  Analyse,  die  vielfach  von  jedem  feineren  Kunstgefühl  verlassene,  durch  und  durch 
prosaische  und  in  ihren  meisten  Resultaten  durchaus  erfolglose  Quellensiicherei  konnten  zur 
Erschliessung  dieser  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge  nicht  führen. 

Wie  gerne  möchte  man  wissen,  oh  durch  diesen  gottbegnadeten  Dichter  dieser  Schlussakt 
des  Dramas  Odyssee  die  erste  originelle  und  klassische  poetische  Fassung  erlangt  hat,  wie 
sie  heute,  freilich  durch  wüste  und  rohe  Interpolationen  und  thörichte  die  hohen  und  reinen 
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Gedanken  unseres  Dichters  geradezu  vernichtenden  Einschöbe  entstellt,  uns  vorliegt,  so  dass 
er  nur  einzig  und  allein  der  Sage  die  Anregung  verdankt?  Oder  ob  ihm  schon  eine  andere 
poetische  Fassung  und  Fixierung  vorlag,  die  weniger  verschlungene  Wege  wandelte  und 
durch  die  siegreiche  Gewalt  seiner  originellen  Cmdichtung  und  Gestaltung  aus  dem  Felde 
geschlagen  wurde?  Das  wissen  wir  nicht  und  werden  es  niemals  bis  zur  vollen  Evidenz 
ermitteln  können;  denn  die  Anhaltspunkte,  welche  man  als  Beweis  für  seine  Umdichtung 
einer  ganz  anders  geordneten  Fassung  der  Schlusskatastrophe  in  den  Gedichten  hat  finden 
wollen,  lassen  sich  sehr  leicht  als  nichtig  erweisen. 

Ja  wenn  wir  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  eine  solche  poetische  Quelle  und  Vorlage 
feststellen  und  sie  mit  unserer  Fassung  und  Umformung  vergleichen  könnten,  wir  würden 
auch  nicht  einen  Augenblick  zögern,  diesem  Dichter  einen  der  ersten  Ehrenplätze  im  Tempel 
der  homerischen  Sänger  anzuweisen.  So  sind  wir  heute  nur  darauf  angewiesen,  der  Füh- 
rung des  Dichters  folgend  und  mit  seinen  leicht  erkennbaren  Absichten  uns  vertraut  machend 
unsere  Schlüsse  aufzuhauen  auf  den  aus  seinem  Werke  ganz  Iwsonders  deutlich  zu  uns 
sprechenden  Eigentümlichkeiten  und  besonders  markanten  Zügen. 

Die  hervorstechendste  Qualität  dieses  Dichters,  den  am  meisten  charakteristischen 
Unterschied  dieser  Gesänge  vor  den  andern  Homers  in  wenigen  Worten  zum  Ausdruck  zu 
bringen  ist  schwer.  Vielleicht  trifft  die  folgende  Fassung  den  Unterschied  am  besten:  Die 
Komposition  der  andern  Gesänge  llomers  ist  ax?.ij,  die  Komposition  dieses 
zweiten  Teiles  der  Odyssee  ist  im  schärfsten  Gegensatz  dazu  neniry ftivt).  Dies 
l>ekannte  Urteil  des  Aristoteles  über  die  ganze  Odyssee  dürfte  gerade  diesen  zweiten  Teil  in 
seiner  Eigenart  am  besten  bezeichnen. 

Wissen  können  wir  also  nicht,  ob  onser  Dichter  diese  verwickelte  Handlung  zuerst 
geschaffen.  Aber  das  gewahren  wir  deutlich:  Er  steht  und  dichtet  unter  dem  Banne  der- 
selben, er  ist  sichtlich  bemüht,  die  von  ihm  selbst  oder  auch  von  einem  andern  geschaffene 
Eigentümlichkeit  der  Situation  zu  immer  neuen  Gebilden  auszunützen  und  sie  dem 
Hörer,  sogar  manchmal  etwas  aufdringlich,  zum  Bewnsstscin  zu  bringen.  Und  zwar  sowohl  da. 
wo  er  selbst  das  Wort  und  die  Führung  hat,  als  auch  da,  wo  er  redende  xnöoojTia  einführt: 
der  sprachliche  Ausdruck  ist  in  beiden  Fällen  immer  so  geformt  und  gefügt,  dass  der  Hörer 
geradezu  darin  eine  Mahnung  erblicken  soll,  ja  recht  auf  des  Dichtere  Werk  zu  achten. 

So  gleich  bei  der  ersten  ovaraan  mit  Eumaeus  |  -M>.  Man  sieht  der  Dichter  geht 
den  gewöhnlichen  Fügungen  der  einleitenden  Reden  absichtlich  aus  dem  Wege  und  gestaltet 
zu  einem  Mahn-  und  Merkwort 

6  Ar  xomhmr  nrttxia 

Mit  welch  tief  ergreifenden  Ausdruck  in  jener  einzigen  Scene  t  208  von  der  in  Thränen 
aufgelösten  Penelopeia 

o>;  t/Jc  rtjy.no  xala  n«t»*Ji«  Auxor  %tovöi];, 
xlatavnitf  fnv  ävAna  nnijt'jitryor 

Oder  in  jener  für  den  Plan  des  Odysseus  so  gefährlichen  Scene  t  392 

riÜr  <)'  fit/  >\oo»v  lorna  ävayiY  h'iv 

Aber  nun  erst  gar  in  Heden.  Eumaeus  zu  dem  vor  ihm  sitzenden  und  nicht  erkannten 
Odysseus  $  144 
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älhi  fit'  'Odvoafjos  .-rrytfoc  niwrat  olyoftlvoio. 
n'ir  ftiv  lyütv,  u>  {fiJ-e,  xal  ov  .-lapfövT1  droftd^etv 
afdto/tcu  '  .-thji  yt'w  tu  <f  iiet  xal  xt)6cxo  dv^ifö ' 
i'ü/.'i  fitv  fjfleTov  xaÄio)  xal  roorf  tr  iävxa. 

Aber  nun  erst  gar  dies«  sprachliche  Fassung  r  357 

fUV  tiye  vvv  ivoxäoa,  7it»i<pQu>v  Evovxktia, 
viyov  00T0  uraxxos  —  ö/tijluca. 

Man  erschrickt  förmlich;  denn  nach  äraxio;  erwartet  jeder  Hörer  sofort  n<i<Vt?  — 
solche  Formen  und  Fügungen  verraten  denn  doch  den  Standpunkt  einer  schon  weit  fort- 
geschrittenen Kunst.1) 

Auf  der  gleichen  Linie  steht  die  absichtlich  herausgearbeitete  Form  der  Wirkung 
durch  deu  Kontrast.  So  z.  B.  die  Fügung  £  423,  wo  Eumaeus  betet  um  die  Rückkehr 
des  bereits  anwesenden  Odysseus 

xal  Intvytxo  .-tüor  Oediot 
voaxi'joat  'Odvootn  xoliynova  uvde  ööftovdt. 

Oder  die  Fügung  q  312 

xal  ?.h)v  uvÖqö;  ye  xtW  odr  ri}i.e  Ourilrxo; 

Cf.  {  68  r  258.  358.  596  v  314  ff.  33(3  ff.  und  Eustath.  1911,  10  ff.  22  ff.  58  ff.  und 
öfters  noch. 

Auf  eine  ganz  besondere  Wirkung  hat  es  der  Dichter  abgesehen,  wenn  er  nun  auch 
den  Freiern  in  Gegenwart  des  Odysseus  absichtlich  so  grell  mit  der  Wirklichkeit  kontrastie- 
rende Worte  in  den  Mund  legt,  wie  v  333 

Inn  tüfte.  xinoior  i)(v, 
et  vooxrjo'  'Oövoorvi  xal  vaoxnono;  ixero  dibfia' 
vvy  <V  1)6)1  xödt  6i}/.ov,  o  t*  uvxixt  vöaxtfiöt  loxiv 

Cf.  v  376  ff. 

Welch  grelle  Beleuchtung  erfährt  die  Situation  durch  die  Wirklichkeit,  wenn  Tele- 
inachus  den  Vater  aus  seinem  Hause  weist  -t  70 

rttö;  yaQ  di]  xov  (arov  lytov  vjiode;ofiai  otx(p ; 

Mit  wohl  überlegter,  geradezu  einziger  Kunst  sind  nun  aber  nach  stattgefundener  Er- 
kennung Heden  und  Gegenreden  von  Vater  und  Sohn  gefunden  und  geformt  Für  die 
richtige  und  hohe  Einschätzung  der  Arbeit  unseres  Dichter  muss  man  sich  Heden  wie 
C>  lü  ff.  aufquellen  lassen. 


'I  Sdchr*  Ver*teckeu»|iiel  ist  nntmlich  bei  der  durchaus  verschiedenen  Anlage  der  Handlung  in 
ülltMi  andern  Ufsiin^on  aufgeschlossen.  Aber  si.bhe  absichtlich«  und  nesuehte  Formen  kann  raun  bei 
unserm  Dichter  auch  sonst  feststellen.  So  sei  erinnert  an  r  236  ff.,  wo  das  Land,  nach  welchem  OdvMeu» 
fri»t,'t,  yoti  der  Güttin  hoch  erhoben,  aber  erst  21b  ff.  genannt  wird 

ii("<  ;>fi°,  'lOüxij;  yr  «ii  «V  Tnmijv  ~.rou  ixti. 

So  <ehafft  ein  Volk*.lkliter.  wie  der  Vol  k  «dichter  Sophocle*  OC.  312  ff. 
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Aber  der  Dichter  bleibt  nicht  auf  halbem  Wege  stehen,  er  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  und  weiss  durch  geschickte  Amphibolien  in  den  Reden  erschütternde  Wirkungen  zu 
erzielen.  Wie  man  bei  den  Tragikern,  besonders  bei  dem  Oedipus  Tyrannus  des  Sophocles 
?on  einer  tragischen  Ironie  spricht,  so  mtiss  man  sich  hier  schon  mit  der  Formel  epische 
Ironie  vertraut  machen,  wenn  man  unserm  Dichter  gerecht  werden  will.  Das  können  wir 
bei  allen  handelnden  Personen  gewahren,  von  ganz  besonderer  Wirkung  ist  aber  dieser 
Doppelsinn  im  Munde  der  dem  Untergang  geweihten  Freier.  Es  ist  die  bewusste  Absicht 
des  Dichters,  dem  Chore  der  Freier  oder  auch  den  einzelnen  solche  Worte  in  den  Mund  zu 
legen,  welche  von  den  Sprechenden  in  einem  ganz  andern  Sinn  gemeint  und  verstunden 
werden,  als  von  dem  in  die  Situation  ganz  eingeweihten  Hörer.  Es  ist  gerade  so,  wie  in 
der  Tragödie,  und  darum  verdient  gerade  diese  neue  hier  wahrnehmbare  Eigenheit  ein- 
gehende Besprechung.  Nach  dem  Siege  des  Odysseus  Ober  Iros  legt  der  Dichter  dem 
Chore  der  Freier  folgende  Worte  in  den  Mund  o  III 

Zivi  toi  ftoit],  $etve,  xal  ADrlraxoi  örol  <TÄxo<, 

KiTt  fiüXiot'  Idiittc  xai  tot  ffiiov  tnluo  Ovfttö, 

o;  tovtov  toy  firnhov  <ii.tjitviiv  iim.invmn 

Iv  ii'jfKo  '  Tuya  ytig  fttv  uviifofur  fjxeioövdf 

ti$  "Eynov  fiaotkfja,  ßnoTiov  AijXtjitova  7i<iyru>y.1) 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Odysseus  nur  den  Wunsch  nach  blutiger  Rache  im 
Herzen  trägt,  wird  man  die  Absicht  des  Dichters  erkennen  und  sie  endlich  auch  einmal 
im  richtigen  Sinne  interpretieren,  zumal  der  Dichter  selbst  sie  so  klar  dargelegt  hat 

ox;  5p'  Fyav,  ynlQtv  dt  xXttjAövi  Aiot  'Odvooei'i. 

Man  betrachte  anter  diesem  Gesichtspunkte  der  epischen  Ironie  noch  die  folgenden 
Verse.    Absichtlich  ist  so  die  Rede  des  Ainphinomus  gestaltet  a  122 

yalot,  xÜtiq  o>  $nre,  yrv<mit  toi  Fi  nfij  fafoao) 
oißoi.  <iräp  ittv  rvr  yi  xaxot;  tyem  xo/.hoot. 

Ganz  besonders  geschickten  Ausdruck  hat  sie  im  Munde  des  Eurymachus  gefunden  a 

xf'xkvil  fitv,  fn-^OTifQn  Ayaxktm'ji  ßnoütitji, 
<5</'p'  ecio»,  Tri  ftr  dv/töi  tri  nTt/fleoot  xtAtvtt' 
ovx  üÜeti  SS'  Arijo  'Odrotjiov  i;  Aö/utv  txn 


')  Die  beulen  letzten  Verse  wurden  mit  Recht  von  Ariatarch  utbetisiert.  Du*  .Scholion  des  Ari- 
stooiku«,  das  uns  davon  berichtet,  lautet:  »cro«  ««  ff  !x  rwr  nrtoitiv  184 —  itttj)xi)tioav  '  ixtt  pir  yäo 
xoot(ii.lwr  '/ofiit,  trtavOn  ii  <lid»i>o<u.'io»  ifif'ot,"  10  »y.Hiortj.Tfa  ui.fir  '  Aw  .Tfoiyfi«'/  wmi.  Da»  mit  iiaitivtj.ua 
nicht»  ttezufangen  ist.  hat  nogar  Carnuth  gesehen  und  darum  mit  Hecht  ein  Fragezeichen  gesetzt.  Doch 
ist  der  ganze  .Satz  vom  palaogranhischcn  Gesichtspunkt  betrachtet  sehr  leicht  und  glatt  zu  emendieren. 
Wir  erhalten  die  Meinung  Ariatarch»  rein,  wenn  wir  »chreihen :  inaPOa  Ar  üju'trl>n(».ior  rr/roi,-  T<f,  rj  ii  1 0  rijti 
rixuiiiv.  Ein  durchaus  vernünftiger  und  guter  (»edanke.  Beobachtet  man  nun  femer.  wie  in  Dias  und 
Odvssee  beim  »genannten  Chor*prceheii,  für  das  ja  bekanntlich  die  Aoden  und  Rhapsoden  sonst  eine 
*o  glückliche,  ihnen  ihre  Aufgabe  so  »ehr  erleichternde  Form  anwandten,  der  Dichter  sich  gr-  s-t mög- 
lichster Kürze  befleißigt,  «o  wird  man  der  Verurteilung  der  Verne  auch  ilu«  dicHcm  Grunde  l.ei»tiuimci) 
mQiaen.  (Cf.  Elistath.  1913,  ö?>  ZU  <p  390  »na  Ar  i<>  i«>r  t)  Öanoiwr  xiiviai-ita  aittofior,  avvtjöi;  '»■  'Out/typ 
oi'ro»  fnätftiv,  ert)a  .Wxtit«  tri  .u'Ae  Ac  n;  fi'Tfrj^*.) 
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Ja  wie  uuterscbeideu  sich  denn  die  folgenden  vom  Dichter  gebrauchten  Wendungen 
von  deu  uns  aus  dem  herrlichen  Stuck  des  Sophocles  bekannten?  Anttnous  zu  Entnaeus  und 
dem  Rinderhirten  <p  91 

«/./.'  uximv  Aaivvo&f  xadrjutroi  t)t  dvna^r 
xhttexov  l$tiiiiirtr,  xui'  arxöt'h  xdftt  ktnörxr, 
(tvi]OT>']aeoot  fieflkov  ntinxov. 

Oder  nun  aber  gar  in  der  Rede  des  Leiodes  f  154 

nokkov;  yäo  rüde  rö$oy  aotozija;  xexu6t)att 
iivuov  xu't  v'17»],-,  l.nt  i)  .10Ä.V  (piQxtQÖv  ioxiv 

zc&rdiuy  i;  fwo»Tflf  üßnujjttv  xtL  (cf.  170  ff.  und  Eustath.  1905,  5) 

Oder  so  noch  im  letzten  Momente  q>  401  ff. 

«iij.oi  6'  avx'  ttniaxt  vitav  vaiQt\voQt6vxiov 
9nT  yüij  Aij  TMiaovtov  <'i'/y'om<  ilrxtnnttev, 

OK  ovröi  .-iotf  rovio  dvrtjoerat  Iviurvonndat."  (cf.  Eustath.  1913,  .*>3ff.) 
Cf.  noch  <p  282  ff. 

Und  nun  auch  Vater  und  Sohn  nach  der  Erkennung  und  Verabredung  —  man  sehe 
doch  die  so  fein  gefundenen  und  gestalteten  Auiphibolien  q  354,  wo  Odysseus  folgend« 
Gebet  auaspricht 

Ziv  äva,  Tiiktfiayor  /tot  tr  drbnäoty  Rkjitov  thai, 
xiti  ol  Tinrtn  yiyotxo,  von  (pototv  f/ot  titroirfl. 

Wie  wird  der  gut  gemeint«  Uat  des  in  die  Verhältnisse  noch  nicht  eingeweihten 
Eumaeus  an  Telernachus  so  grell  beleuchtet  durch  die  Wirklichkeit  q  595 

at-Tor  für  ar  jinajra  aüa>,  xai  t/oä^eo  itv/uö, 

/tij  ii  mißt);  •  nokbn  de  xux<\  ^Qoveovotv  'A%aul>y, 

tov;  Zivi  tiokinett  no'tr  fj/üv  mj/ta  yivtoüat 

Und  nun  die  bedeutungsvolle  Antwort  des  Telernachus 

raorxat  oihi»;,  äxxu 
mit  dem  doppelsinnigen  Schlusssatz 

ai'tuii  Iftoi  xiWie  jxürxa  xai  tißnväxoiat  fti).i)oet. 

Alle  diese  und  andere  Stellen  empfangen  erst  durch  den  düstern  Hintergrund,  der  dem 
Hörer  bekannt  ist,  die  richtige  Beleuchtung  und  üben  nur  in  dieser  die  vom  Dichter  ge- 
wollt« Psychagogie  aus.  Man  bruueht  solche  Gestaltungen  nicht  gerade  allzu  hoch  einzu- 
schätzen. Aber  wenn  die  Aesthetik  der  Alten  die  gleichen  Wendungen  bei  den  Tragikern 
nicht  besonders  wertete,')  uns  -sind  sie  hier  bei  Homer  als  die  ersten  und  sprechendsten 
Zeugen  nicht  nur  von  selbständiger  und  hewusster  Kunstdichtung,  die  ja  auch  sonst  für  den. 


')  Cf.  uiPiiu-  Aliliamiluritf  .  LiUrniriseh  •  ;i>tlipt.  IIildmt>Miat.iiid  de»  attUchvu  Theaterpublikums" 
Alih.  d.  1.  Cl.  .1.  k.  Ak.  d.  \V:m.  XXII.  li.f.  I.  Al  t  p.  71  Anui.  1.  E»  ist  hemerkeiiswert.  wenn  auch  wühl 
«ehr  einfach  zu  crklar.n.  da»  /.  H.  in  der  Aiili.cumr  nicht  eine  einzige  eolche  Wendung  vorkommt;  denn 
V.  Ii:!''  ff.  «I'T  ^ur  7 .VI  >:n.I  imdi-rrr  Alt. 
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der  Augen  hat,  zu  sehen  und  ein  Herz,  um  zu  fohlen,  deutlich  genug  wahrnehmbar  ist, 
sondern  auch  als  Beweise  einer  ganz  eigenen  Dichterindividualitat,  die  an  grosse  und  ver- 
wickelt« Aufgaben  sich  wagt,  von  iiusserstem  Werte. 

Passend  werden  wir  nun  an  dieser  Stelle  noch  einer  andern  Art  seiner  Redegestaltung 
gedenken,  die  ihm  durch  die  dargelegte  eigenartige  Fassung  seines  Themas  nahe  gelegt  war; 
denn  wer  nicht  den  geraden  und  direkten  Weg  geht,  sondern  der  Erhöhung  das  Reizes  wegen 
verschlungene  Pfade  wandelt,  der  tum»  sich  notwendig  nach  Darstellungsmitteln  umsehen, 
nrn  sein  Thema  glücklich  hinauszuführen  und  wirksam  zu  gestalten.  Nun  auf  die  Kunst, 
mit  vielen  Worten  nichts  zu  sagen  und  im  freien  Spiel  des  Geistes  oder  in  gewagten  Situa- 
tionen den  springenden  Punkt  geschickt  und  glücklich  zu  umschiffen,  auf  diese  Kunst  versteht 
sich  unser  Dichter  ganz  vortrefflich  und  unterscheidet  sich  auch  hier  wesentlich  und  im 
weiten  Abstand  von  Dichtern  der  glatt  und  auf  gerader  Linie  verlaufenden  Gestaltung. 
Auch  diese  Eigenheit  soll  als  eine  Signatur  dieser  Dk-hterindividualität  an  zwei  ganz  besonders 
signifikanten  Fällen  dargelegt  werden. 

Sehen  wir  uns  also  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  merkwürdige  Hede  der  Athene  an 
r  238.  Das  feine  und  geistreiche  Spiel  durch  die  ganz  bis  zum  Schlüsse  retardierte  Ken- 
nung von  Itbaka  ist  oben  S.  400  Anm.  schon  berührt  worden.  Hier  muss  uns  aber  Anderes 
beschäftigen.  Wer  auf  Grund  dieser  Aussagen  die  Landesnatur  von  Ithaka  festlegen  wollte, 
der  hätte  sicherlich  auf  Sand  gebaut.  Das  Wort  des  alten  Erklärers  zu  2-16  xpevötrai 
tyx<t)fuä£(uv  lijy  vt'joov  •  xa  yaQ  [itivatdata  'Odvoortos  tr  fj.ntQOi  >)v  ({  100)  trifft  wohl 
richtig  eine  Einzelnheit.  Aber  das  treffende  und  vom  Dichter  ausgesagte  Wort  yevderai 
(seil.  6  TioitjTtji)  lyxmfuäZwv  rrjv  rijoav  (nicht  von  Athene;  denn  dann  müsste  es  ja  heissen 
tyxui/uuCovaa)  ist  in  andern»  Sinn  auf  die  ganze  Hede  auszudehnen,  insbesondere  auf  die 
aus  dem  Vorausgehenden  gezogene  Schlussfolgerung  r  248 

To)  toi.  £är',  'Id<tx>j;  yt  xat  i;  Tijui^v  foo/i  Txn, 
it)r  nuj  tijkuv  tfamv  'AfmAo;  fiifttvai  n'irj;. 

Denn  der  Name  der  Insel  Ithaka  ist  doch  wahrhaftig  nicht  in  das  so  ferne  Troja  ge- 
drungen wegen  ihres  Reichtums  und  ihrer  Fruchtbarkeit  (die  wirkliche  Laudesnatur  d  6(>4  ff.), 
sondern  einzig  und  allein  nur  wegen  ihros  starken  und  klugen  Helden  Odysseus.  Sie  war 
also  nicht  als  ein  ganz  besonders  gesegnetes  Stück  Erde,  sondern  als  eine  dyadij  xovQornürjut 
i  27  viel  mehr  hervorzuheben.  Die  Göttin  spricht  und  stellt  ihre  Rede  so,  für  das  Haupt- 
motiv ein  anderes  nur  halbwahres  unterschiebend,  um  den  Üilvsseus  so  zu  sagen  aus  sich 
herauszulocken.  Was  nun  aber  folgt,  V.  254  ff.,  ist  ein  Meisterschuss  in  Erfindung  und 
tj&ot.  Und  da  soll  man  an  Volkspoosie,  an  Volksdichter  glauben.  Nein!  Das  ist  perfekte 
K  unst arbeit. 

Es  ist  einer  der  schwersten  Augenblicke  für  den  göttlichen  Dulder,  unerkannt  seiner 
Gemahlin  Rede  und  Antwort  zu  stehen.    Die  Frage  r  105 

Ji'i,  Jtuüer  f<V  ürdoöfv;  nut><  ro<  .7o/.t;  >)di  roxT/n; 
muss  ihm  ja  das  Herz  zerreiasen,  weil  er  ihr  seinem  Plane  gemäss  die  Wahrheit  nicht  sagen 
kann.    Und  wie  hilft  er  sich?    Man  lasse  sich  nur  die  ersten  Worte 
u>  yvrai,  ovx  iiv  rl;  of  [InoTmv  i'-i*  ärrrinora  yatav 
veixioi "  »}  ydn  oiv  xÄfo;  ortxiriif  rvm  v  \xnvn 

richtig  aufquellen. 

Al.h.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  h » 
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Daran  scbliessen  eich  nun  die  überschwänglichen  Worte  in  der  Schilderung  der  Regie- 
rung eines  gottesfurchtigen  und  glücklichen  Königs.  Das  sind  nun  wieder  viele  und 
schöne  Worte.  Aber  nur  Worte;  mit  Absicht  vom  Dichter  ho  gewählt  und  gestellt,  wie  in 
der  zuerst  besprochenen  Rede.  Wie  in  dieser  der  Hauptgrund  des  Ruhmes  von  Ithaka  ver- 
schwiegen und  durch  einen  kaum  halbwahren  ersetzt  wird,  so  wird  hier  der  Grund  des  Ruhmes 
der  Penelope,  nämlich  ihre  nie  wankende  und  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  auf- 
recht erhaltene  eheliche  Treue,  welcher  der  Gatte  doch  in  allererster  Linie  gedenken  sollte, 
aus  naheliegenden  Gründen  gänzlich  verschwiegen.  Das  ist  doch  ganz  dieselbe  Art,  beinahe 
hätte  ich  gesagt,  derselbe  Tric  in  der  Gestaltung. 

Man  betrachte  auch  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Rede,  welche  der  Dichter 
aus  dem  Borne  seines  reichen  Erfindergeistes  dem  Telemachos  in  den  Mund  legt  <p  101  ff. 

Als  eine  weitere  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  stellt  sich  uns  in  solchen  oder 
auch  in  ähnlich  geformten  Uedeu.  welche  bei  der  vom  Dichter  geschaffenen  Situation  mehr 
oder  minder  gewagt  sind,  das  Greifen  nach  sententiöser  Ausprägung  dar,  mit  der 
man  eben  so  viel  und  so  wenig  sagen  kann  als  man  will  und  womit  man  jedenfalls  um  die 
Hauptsache  glücklich  herumkömmt.  In  dieser  Richtung  ist  besonders  die  in  der  Situation 
äusserst  gewagte  Hede  an  Amphinomus  o  131  ff",  bemerkenswert. 

Für  den  m-ayrtooto/toi  zwischen  Penelope  und  Odysseus,  wie  ihn  dieser  Dichter  sich 
zurecht  gelegt  hat,  braucht  er  notwendig  den  Unglauben  der  Penelope.  Man  lese  nun,  wie 
er  ibn  y  71  ff.  und  y  81  motiviert  und  erreicht  hat. 

So  die  Aehnlichkeit  des  fremden  Bettlers  mit  Odysseus  t  3ö8 

xni  jiov  'OAvnitfvs 
ydt]  Toiönd'  tan  Tiö/Sat  rotoade  re  /«ort;- 
ulya  yiiQ  Iv  xax»n/»i  (ioojol  xaray  i/guoxovoiv. 

Damit  ist  die  Wahrscheinlichkeit  gerettet  und  die  Vermutung  der  Eurykleia  V.  378  ff. 
wenigstens  einigermaßen  gerechtfertigt. 

Aber  nicht  bloss  zu  wirksamen  Hervorhebungen,  nicht  bloss  zu  frappierenden  Wirkungen 
durch  den  Kontrast  in  Amphibolicn  und  bedeutsamen  Einzelfiigungen  gibt  die  so  geschickt 
erfundene  und  ausgestaltete  Handlung  dem  Dichter  eine  ausgiebige  Gelegenheit:  noch  vielmehr 
sehen  wir  sie  durchdrungen  und  beherrscht  vou  dem  künstlerischen  Moment  der  Spannung  und 
Erregung.  Dadurch  wird  das  Interesse  der  Hörer  ganz  besonders  erweckt  und  gesteigert 
Es  ist  insbesondere  der  Hauptträger  der  Handlung,  der  in  einen  Bettler  verwandelte  Odysseus, 
welcher  von  dem  Augenblick  an,  wo  er  das  Gehöft  des  Eumaeus  verlässt,  die  stärksten 
Proben  seines  Charakters  und  seiner  Sündhaftigkeit  abzulegen  hat.  Dieselben  herbeizu- 
führen, in  der  mannigfaltigsten  Weise  zu  variieren  und  durch  geschickte  Fügung  und  Führung 
den  Hörer  in  die  grösste  Spannung  zu  versetzen,  ist  die  klar  erkennbare  Absicht  dieser 
Dichterindividualität.  Die  Schaffung  gewagter  Situationen,  das  von  Eustathius  oft  und  gut 
hervorgehobene  7iaQaxiydvvü>di<;  muss  für  den  Dichter  einen  ganz  eigenen  Heiz  gehabt  haben. 
Es  ist  als  ob  es  ihm  am  wohlsten  sei  bei  dem  Spiel  mit  der  Gefahr.  Das  ntiQtjxi&tv,  das 
er  dem  Helden  so  oft  und  so  geschickt  ttUerlässt,  ist  gewissermassen  ein  Schlagwort  für  ihn 
selber  seinem  Objekte  gegenüber  und  das  .Führe  ihn  in  Versuchung*  ist  die  Signatur 
dieser  Seite  seines  Schaffens,  das  uns  denn  auch  eine  Reihe  von  ganz  unvergleichlichen 
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Scenen  geschenkt  hat.  Also  muss  man  von  diesen  viel  bewunderten  Gebilden  seine  Gedanken 
zurück  lenken  zu  dem  Schöpfer  und  zu  seiner  Eigenart,  um  die  schaffende  Dichterkraft  zu 
erkennen,  die  sie  ins  Leben  gerufen.  Erst  dadurch  können  und  werden  sie  sich  unserem  Ver- 
ständnis» vollständig  erschliessen,  und  wir  werden  dann  auch  diesen  Dichtergeist  richtig  ein- 
zuschätzen wissen. 

Doch  ehe  wir  an  die  Vorführung  solcher  Scenen  gehen,  mtlssen  wir  noch  eine  andere, 
freilich  nur  spärlich  hervortretende  Eigenart  betrachten,  die  damit  in  einem,  wenn  auch 
etwas  entferntem  Zusammenhang  steht.  Es  ist  das  Moment  reflexionsmässiger  Be- 
trachtung. 

Der  Dichter  wirft  einen  Blick  auf  den  im  Schiffe  der  Phaeaken  schlafenden  Odysseus 
und  begleitet  ihn  mit  dem  Ausdruck  tiefsten  Gefühles  v  89 

uvftija  (f  tQovaa  Orot;  Ivakiyxta  /o/«V  fjroKia, 
ÖS  xqIv  n'ry  ftükn  .tokkii  TtiUV  ukytu  Sv  xmit  ßvuöv, 
drdgütv  it  nrokffiovi  äkrynrü  if  xvnnxa  niintov ' 
Aij  lött       äxot'/iuf  iv&t  ktkaofitvui,  onn  LunürDnv. 

Das  sind  einzige  wunderbar  schöne  Verse  und  Warsberg  hat  ihnen  in  seinem  bekannten 
Buche  einen  llberschwänglichen  Lobeshymnus  gesungen.  Ich  finde  das  Eigenartige  derselben 
darin,  dass  wir  hier  einmal  einer  reflexionsmässigen  Gefühlsiiusserung  begegnen  in  einer  Breite 
und  Ausführlichkeit,  wie  sonst  nirgends.  Nach  der  Richtung  halten  sich  die  Gedichte  sonst 
kurz  und  knapp,  aus  der  Ibas  könnte  man  höchstens  die  wenigen,  freilich  oft  tief  empfun- 
denen Gedenkworte  heranziehen,  welche  der  Dichter  dem  einen  oder  dem  andern  der  ge- 
fallenen Helden  widmet. 

In  unserm  zweiten  Teile  w (taste  ich  ihnen  nur  noch  eine  einzige  Stelle  ähnlichen 
Charakters  an  die  Seite  zu  stellen,  nämlich  p  201 

»  &  Ii  JflMi*  »y?'f»'  fivnxm 
mwy/ö  kfvynkf'fo  Ivakiyxtuv  yttjorrt 
oxtprounov  ■  ui  At  kvyon  moi  yjtit't  t'tunm  foro. 

Es  ist  der  Ausdruck  liebevollen  Verweilens  bei  dem  Haupthelden,  während  er  nun  zu 
der  grossen  und  schwierigen  Aktion  sich  anschickt.  Darum  wohl  auch  die  in  dem  kurzen 
Abstand  fast  störende  Wiederholung  (336  ff.)? 

Aber  des  Dichters  Herz  ist  bei  dem  Helden,  den  er  nun  so  gefährlichen  Begegnungen 
und  Versuchungen  entgegenfahrt,  auch  wenn  er  mit  keinem  Worte  seine  Empfindung  verrät. 

Noch  hat  er  sein  Haus  nicht  erreicht,  da  naht  ihm  die  erste  Versuchung  in  der  Person 
des  rohen  Melantheus,  eine  Scene  von  ganz  unvergleichlichem  Verismus  q  212  ff.  Man 
lese  und  lasse  sich  aufquellen,  wie  der  Dulder,  der  in  seinem  Benehmen  so  ausserordentlich 
vorsichtig  sein  und  seine  Kruft  verbergen  muss  (worüber  später  gehandelt  werden  soll),  die- 
selbe besteht.    Der  Dichter  stellt  ihm  das  Zeugniss  aus  V.  235 

6  (V  finjm'jijitrv  'OAvttOfv;, 
i/f  /irtattm  tjoxäkf;>  ix  flv/iöv  ikoixo, 
t)  ,-roöi  yi)v  ikdaeie  xäntj  AiiyorAii  ätigai. 
dkk'  {xnökitijai,  qnral  <Y  fo^tr». 
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So  ist  er  geschickt  in  Koüflikt  gebracht  mit  dem  natürlichen  und  berechtigten  Ge- 
fühle des  Mannes,  des  freien  Hellenen,  welchen  er  siegreich  besteht.   (Cf.  OT.  804  ff.) 

Gleich  naht  eine  grössere  Versuchung  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  herbeigeführt  und 
bestanden  wird,  ist  uns  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür,  dass  wir  die  Intention  des  Dichters  richtig 
verstehen.  Nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  steht  jetzt  der  vielgeprüft«  Dulder  in  einem 
solchen  Aufzug  und  beschwert  mit  der  Centnerlast  seines  Hacheplanes  —  vor  seinem  Hause,  das 
von  fröhlichem  Leben  erfüllt  ist.  Es  ist  psychologisch  wunderbar  fein  gedacht,  wenn  er  nun 
dargestellt  wird  übermannt  vom  Gefühle  —  ganz  einzig  p  263 

ot-T«p  o  zftQ<>*  th»v  noaohiae  avßturijy 
das  schwache  äussere  Zeichen  seiner  tiefen  inneren  Bewegung,  der  er  dann  in  Worten 
wenigstens  Luft  macht,  in  welchen  er,  der  Herr  und  Betitzer,  fremd  scheinen  und  wie  von 
einer  fremden  Sache  reden  muss.    Also  besteht  er  auch  diese  Versuchung.   (Cf.  Wittmann  bei 
C.  Hentze  Philol.  LXI  (N.  F.  XV)  p.  329  Anm.) 

Aber  bald  wird  dieselbe  noch  gesteigert  durch  die  ganz  unvergleichliche  Argosscene  — 
und  hier  unterliegt  der  Held.  Die  feine  und  richtige  Beobachtung  von  der  Witterung 
und  der  Treue  der  Hunde  hat  in  dem  Dichter  zuerst  den  Gedanken  an  diese  köstliche  Scene 
entzündet.  Und  er  versagt  es  sich  nicht,  diesem  Gedanken  nachzugeben  und  die  grösste 
Gefahr  für  den  Helden  heraufzubeschwören:  die  Gefahr  der  Erkennung.  Aber  den  Liebes- 
dienst leistet  er  ihm  doch,  dass  er  das  Thier  sofort  verenden  lässt.  Stellen  wir  also  hier 
zuerst  an  dieser  Stelle  das  Spiel  mit  der  Gefahr  fest  als  die  bewusste  Absicht  unseres 
Dichters.    Er  hat  sich  zu  helfen  gewuast  p  303  ff. 

naaov  <V  orxh'  T.trun  tivrijoaro  oio  liraxros 

H9ffif-V  uvTf'nj  6  voaytr  Idotv  dnofiö^^axo  öuxqv 

$eiu  Äadwv  'Evftaior. 

Aber  das  ist  Alles  nur  ein  Vorspiel,  kaum  auch  nur  zu  vergleichen  mit  den  Scenen 
von  dramatischer  Erregung  und  Spannung,  wo  Odysseus  unerkannt  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht seinen  Feinden  zum  ersten  Male  gegenüber  tritt.  In  diesem  Augenblick  drängt  sich 
doch  jedem  Hörer  stürmisch  die  Frage  auf  die  Zunge:  Was  wird  nun  jetzt  erfolgen?  Wie 
werden  Vater  und  Sohn  sich  benehmen,  um  zu  dem  erwünschten  Ziele  zu  kommen?  Die 
geschickte  Gestaltung  und  glückliche  Führung  solcher  Scenen  stellt  dem  poetischen  Schaffen 
die  allerhöchsten  und  schwierigsten  Aufgaben. 

Also  nicht  störend,  wie  wir  oben  S.  40.">  angedeutet,  ist  die  Wiederholung  der  Verse 
o  338  nach  so  kurzem  Abstand,  sondern  beabsichtigt  und  wohl  überlegt:  in  diesem  wichtigen 
Momente  ruht  des  Dichters  Auge  wieder  auf  dem  vielgeprüften  Manne,  der  nun  dadurch  auch 
wieder  der  Aufmerksamkeit  der  Hörer  empfohlen  werden  soll. 

Aber  mit  seinem  Eintritt  in  deu  Saal  erfolgt  nun  geradezu  eine  Verdoppelung  des 
spannenden  und  erregenden  Momentes:  Odysseus  sieht  sich  nicht  bloss  seinen  Feinden,  son- 
dern auch  seinem  Sohne  gegenüber,  der,  in  alles  eingeweiht  und  doch  den  Unbefangenen 
spielend,  nun  in  die  schwer«  Versuchung  geführt  wird,  die  natürlichen  Hegungen  des  Herzens 
gegen  die  dem  Vater  widerfahrende  Unbill  mit  Gewalt  niederzukämpfen  (cf.  p  490).  Unter 
dem  Gesichtspunkt  dieses  reizvollen  Doppelspieles  müssen  nun  alle  die  folgenden  Scenen.  wo 
Vater  und  Sohn  nicht  allein  miteinander  verkehren,  gelesen  und  beurteilt  werden.  Eine  so 
unternommene  Prüfung  muss  uns  mit  der  höchsten  Achtung  vor  einer  solchen  Erfindungs- 
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und  Gestaltungskraft  erfüllen.  Eines  ist  aber  doch  vor  Allem  klar:  Das  ist  eine  andere 
Art,  hier  waltet  ein  anderer  Geist,  durch  diese  7xtni.ry/zhi)  ovaxnm;  xmv  agayftdxiov  werden 
uns  nicht  bloss  an  sich  köstliche  Gaben  geboten,  sondern  auch  Gaben,  die  ein  ganz  anderes 
Gepräge,  einen  ganz  anderen  Kunstcharakter  tragen,  als  Alles,  was  uns  sonst  aus  den 
homerischen  Gesängen  vertraut  und  geläufig  ist.  Es  darf  darum  wohl  erwartet  werden,  dass 
die  so  dringend  gebotene  Wertung  und  Einschätzung  nach  diesem  Gesichtspunkt  diesen 
freilich  vielfach  durch  scheussliche  Interpolationen  entstellten  Gesängen  ihren  hoben  Kunst- 
wert endlich  erkämpfen  wird.  Das  bloss  verbalistische  Lesen  rächt  sich  hier  ganz  besonders: 
Nur  wenn  wir  uns  immer  gegenwärtig  halten,  dass  bei  einer  solchen  Anlage  der  Handlung 
das  Erfinden  und  Gestalten  jeder  Rede,  jeder  Handlung,  insbesondere  aber  der  Oekonomie 
des  Ganzen  von  ganz  andern  Schwierigkeiten  begleitet  war,  als  bei  dem  glatten  und  geraden 
Gange  und  wenn  man  sieht  und  feststellen  kann,  mit  welch  spielender  Leichtigkeit,  mit 
welch  genialer  Treffsicherheit  diese  enormen  Schwierigkeiten  gelöst  werden,  erhält  man  den 
rechten  Begriff  von  diesen  im  corpus  Homericum  ganz  einzig  dastehenden  Produkten. 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  Haupthelden  zurück  —  und  zu  der  ersten  Versuchung  im 
Männersaale.    Es  ist  der  Wurf  des  Antinous  g  403.    Und  wie  besteht  Odysseus  dieselbe? 

6  A%  lozä&t)  »yiTf  nixgij    (cf.  g  23f>) 
tfixtdov,  ovtY  äija  utv  or/  ijhv  ßilo;  'Arxtröoto  • 
ä).Ä  axt'o>v  xivtjoe  xäntj  xaxä  ßvanoöo ptvtor. 

Hierauf  verfügt  er  sich  an  seinen  Platz  und  ergebt  sich  dann  aber  doch  in  einer  höchst 
merkwürdigen  Rede  g  407  ff.,  bei  der  wir  einen  Augenblick  verweilen  müssen 

xixXvxi  //rr,  fiv^fin'jMi  iyaxlnriji  ßaaiiflt/^, 
8<f>g'  efato,  tu  fie  {ivtuK  hl  axijdtaat  xtkevrt. 
ov  pav  oir'  ä%os  toxi  ficxä  tfgtoiv  ovxt  ti  nivdos, 
6nn6x'  ärrjQ  negi  olai  fia%u6fttvos  xxtdxtnotr 
ßÄrjctat,  tj  Txegl  ßovoiv  >j  ägytrrijs  Ateootv  ' 
ai'rdg  Cft'  'Avxivoot  ßdki  yaoxt'gos  etvtxa  ivyoij; 
ovXofthtjy,  f)  no/J.ä  xdx"  /mtoa'tnotai  AiAftmir. 

Das  ist  denn  doch  eine  merkwürdige  Expektoration  in  diesem  Augenblick.  Noch  mehr: 
Die  Freier  sympathisieren  sogar  mit  ihm  und  verweisen  dem  Führer  sein  unziemliche*  Ver- 
fahren. Der  Sinn  kann  doch  nur  sein:  Ein  Wurf  oder  ein  Schlag  in  ehrlichem  Verteidi- 
gungskampf um  seine  Habe  erregt  keinen  Schmerz,  ist  zu  ertragen:  schmerzvoll  und  uner- 
träglich ist,  wenn  ein  Bettler  ohne  Hab  und  Gut  Almosen  heischend  geschlagen  oder  ge- 
worfen wird.  Statt  des  letzten  allgemeinen  Gedankens  wird  nun  gleich  der  spezielle  Fall 
eingesetzt.  Worin  liegt  nun  aber  hierin  die  Spitze?  Die  könnt«  doch  nur  darin  gefunden  werden, 
dass  ihm  Odysseus  durch  solche  mit  Absicht  etwas  dunkel  und  allgemein  gehaltenen  Worte  seine 
Heldenthat  klar  macht  und  ihn  damit  der  allgemeinen  Verachtung  preisgibt!  Aber  noch  mehr. 
Erinnern  wir  uns  (cf.  p.  401  ff.),  dass  unser  Dichter  das  Spiel  mit  dem  Doppelsinn  liebt,  dann 
werden  wir  die  Worte  des  Eustathius  1828,  40  ff.  doch  einiger  Beachtung  wert  finden: 
i).t]üü)i  ydg  'Odvonrvg  Tirol  tw;  l.avxuv  ftayno/m-o;  y.xtj/iaot  jlrß/.rjxat,  Tva  «V*  p!,  /£  ,'rto- 
t^'ia;  fttgiegyov  6  aytjfiaxioftoi  voijOthj,  dftirt^fi  nvxöv  diu  xov  i.tayou/vot',  rt.totr  yanx  gtt( 
tvtxa  itdoytiv.  roxi  A'  o/uo;  xnl  xovxo  ärtxüor  xal  m<urfmvov  xo't  oyiifinttöfitö,  IV  inj  xö  fthir 
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Totovrov  •  ff  uev  jitgt  jojy  iiuöy  xTtjp'hmv  i/v  uvztxa  vvr  »/  u«%t),  ovx  ijv  hv  &yoi,  t  vv  6i 
Xfw;  yütnv  yaoxtgoi  ßeßbjuai,  ijyovv  jfjZ  JToöf  ;ruW  Too<pi}z.1) 

Wir  können  hier  natürlich  zur  Beleuchtung  unserer  Auffassung  nur  die  Hauptsachen 
herausgreifen  und  müssen  es  unsern  Lesern  überlassen  unter  dem  angeregten  Gesichtspunkt 
die  andern  hierin  einschlägigen  Stellen  zu  prfifen.  So  wollen  wir  uns  denn  jetzt  einer 
solchen  Hauptscene  zuwenden,  welche  dieselbe  Vorliebe  unseres  Dichters  für  gewagte,  drama- 
tisch gespannte  und  erregte  Situationen  zeigt.*)  Wir  meinen  damit  das  19.  Buch  der  Odyssee: 
'O&vaotto;  xa't  IlyveÄoxtji  6fidia.  ävayvatgtaftöt;  vxö  EvgvxXtinz. 

Wir  können  heute  nicht  mehr  nachweisen,  ob  der  Dichter  diese  Scenen  aus  einem 
andern  Zusammenhang  herausgerissen  und  in  den  Rahmen  seiner  eigenartigen  Schaffensweise 
gespannt  hat.  Fest  und  sicher  Iässt  sich  hingegen  das  Folgende  erweisen.  Liest  ni:m 
nämlich  die  Worte  r  482 

fiaia,  ritj  ft'  tdiitt;  o/Joui  (cf.      70  ff.  und  n  156  ff.) 

oder  v  92  ff. 

rfji  <V  <iou  xknwvoi^  o.m  ovn'hro  A7u;  'Odvanevf 
fUofu)gt$t  o'  f.niia,  doxtjoe  de  ol  xnia  ihniör 
IjAij  ytyvu'taxovca  xaoearäturru  xcjakr^ptv, 

so  ist  ausgemacht,  dass  derselbe  die  Erkennung  des  Odvssens  durch  Penelope  auf  den 
Freiermord  folgen  Hess.  Das  Motiv  dieser  Anordnung  macht  seiner  Psychologie,  wie  seinem 
Herzen  alle  Ehre.  Da3  Werk  der  Rache  wäre  unvollendet  geblieben,  ein  anderer  Ausweg 
hätte  gesucht  werden  müssen;  denn  es  ist  undenkbar,  psychologisch  absolut  unmöglich,  dass 
Penelope  den  endlich  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  wieder  gefundenen  Gatten,  dass  sie  den 


')  Klar  ist  naturlich  soviel,  «lius  Odysseus  hei  Keinem  ersten  Auftreten  sich  durchaus  reserviert 
halten  inuss  und  von  unaerm  Dichter  auch  wirklich  *o  gehalten  worden  ist.  wie  überall,  so  auch  ganz 
besonders  hier.  AUo  kann  er  unmöglich  den  Unsinn  sprechen,  welcher  noch  weiter  in  unaerm  Teste 
ilim  iu  den  Mund  Relegt  wird.    Dort  wird  nämlich  nach  dütooir  also  fortgefahren: 

.tli./.'  et  .toi  .t  rcojrtür  ff  Ouii  xai  igirvn  riair, 
'.fifiiw.i-  .11»  rnuoi»  tri»;  i,ar<Umo  xi/fi'i/." 
iw  tV  ai'  r'  '-IitiVoo,-  .itioai'fif,  Ki:ttiitm;  r!i>; ' 
478     rtttdt    i'xTj/.it;,  ;rtrr,  xniii'jiiryts;  1;  äni''  ai.il,, 
/ii)  01  riot  iii'i  Atüiiai'  i(iinntun\  <>!'  nyrmit'-u*, 
1)  xai  /ii.u'k-,  t'i.-ri»,W'.,iwoi  üi  .-»(irru.* 

Mit  Hecht  wurden  die  Verse  schon  von  Arintarch  verworfen  nach  Ariston.  roiiivortat  -to;  yäp 
u  .liT/ruti;  txri'jifutjtirr  i;ri  lu*,'  xardoai»,  »1,'  i.tt  iui\*  t/.äft<tootr  (cf.  11  4J>C(f  m'titt;  ttffiiurr ;  tt  nryü/.yoi'ffty 

«irr«  (dem  <Mvs«cus|  »>  innw,  »1  riwirrwf  <">r  <>rtrj>  xatijoäto  .nxijijji;  Cf.  H  zu  V.  479  10)  oi'M  roi  twoinji 
.TCn.a.,i.if.»  M.iK-ir»»-  m  v..?oi.  Das  scheint  uns  unwiderleglich.  Aber  der  Haui»tanstoss  liegt  doch  weniger 
in  der  groben  Sünde  gegen  da»  tj&oi,  als  vielmehr  in  der  groben  Verkennnng  der  so  klaren  Intention 
de»  Dichters,  die  es  mit  bewundernswerten)  Geschick  vermeidet,  den  Helden  so  zu  exponieren.  Al§o 
kann  er  ihm  niemals  eine  noleh  unsinnige  Verwünschung,  wie  sie  V.  47ü  mm  Ausdruck  bringt,  in  den 
Mund  gelegt  haben. 

J)  Mehrfach  gut  und  richtig  hervorgehoben  von  EustatbiuB  cf.  1873.  10  zu  r  47C  eitjftiiooat  ö.tto; 
xi'trv  xirüitioAij  xni  rra  ;■  u>  r  1  <>v  .fiiiynn»-  'Oiiijgo^  ir)r  roi"  ü>«i;-xuiuo/n>c  xtnuii'tnay  xai  «jrjiöf  tl;  tl/.i  tor 
.trutarnjthr  xt/..  und  1673,  :»'»  ZU  t  3fi  htiujfli;  xai  tavta  .-r/<iiK>rf«i,-  tov  .-Toxine  biä  tu  tij;  .ttnutrttia( 
iraytanotttfior.    Cf.  VS2\.  lf. 
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kaum  Gefundenen  nun  gleich  wieder  der  furchtbaren  Gefahr  des  Kampfes  ausgesetzt  hatte. 
Dass  der  die  Sache  so  gestaltende  Dichter  sich  von  dieser  Erwägung  beherrscht  zeigt,  dafür 
können  wir  einen  schlagenden  Beleg  anfuhren.  Welches  sind  die  ersten  Worte,  welche  er 
der  Penelope  in  den  Mund  legt,  nachdem  sie  gehört,  das«  Odysseus  nun  endlich  wirklich 
gekommen?   Man  lese  doch  v'  35  ff. 

ei  <V  äyt.  f)i)  fiot,  ftuTn  qütj,  rtfiiemi;  Iviont;, 
d  hebv  dt}  olxor  ixnvrxat,  toi  äyofjevns, 
Snntoz  di)  ftrtjOjr/Qtv  Aratdtat  %d(>a?  Ay  ijxry 
ftovvos  liiiv,  ol  «V  niiv  äo/ünt  Zvüov  fiu/iror. 

Das  Altertum  erkannte  wohl  allgemein  in  der  der  Katastrophe  von  unserm  Dichter 
gegebenen  Gestalt  die  einzig  und  allein  richtige,  der  xtdavöztji  gemüsse  Fassung.  Man  ver- 
gleiche Eustath.  1873,10:  .  .  .  xai  a/eAuv  «V  üiviov  Tteoiayfiyo'iy  nnoaßonyv  yäo  tniyvotndt) 
üv  <»  'OAvootvz  rfj  yrraixl  xai  «rtw;  ijyonovxu  f,  .udavÜTiji  rov  iU«/(hi»,-.') 

Aber  der  Gedanke  an  die  Schaffung  einer  so  durch  und  durch  gewagten,  ja  geradezu 
unmöglichen  Scene  konnte  nur  einem  Dichter  kommen,  der,  wie  wir  oben  gesehen,  p.  39*>  ff., 
mit  der  Göttin  Athene  auf  so  vertrautem  Fusse  stand  und  so  leicht  den  Weg  zu  ihr  fand. 
'O  avröi  äg<t  nonpfc  sage  ich  also  und,  um  mich  eines  andern  schönen  Wortes  der 
Alten  zu  bedienen,  ivniiovröfttvo;  xai  itu'jxoiv  ri/y  !jöor)]v  schafft  er  diese  gewagte,  aber 
nach  der  Seite  des  Jianaxtrdvrtoütz  geradezu  einzig  dastehende  Scene. 

Also  das  „führe  ihn  in  Versuchung*  wird  hier  in  besonders  auffallender,  fast  möchte 
man  sagen,  in  aufdringlicher  Weise  gellbt.  Von  der  Darlegung  des  Spieles  und  Gegen- 
spieles im  Einzelnen  müssen  wir  hier  absehen.  Aber  der  Dichter  stellt  seinem  Helden 
diesmal  ein  glänzendes  Zeugnis  ans  t  209 

(tvTun  '(Mvnoevi 
flvfitji  /irr  yttöwonv  iljv  iktnior  yvvntxn, 
orpdai/toi  d' ok  d  xtoa  toiaoar  t)e  oidtjgos 
driu/ui;  tv  ß/.f<fäijotof  dö/.o)  6'  üye  däxova  xevftey. 

Das  ist  ja  wie  ein  Spiel  mit  dem  Feuer  und  uns  will  schon  der  Gedanke  kommen, 
dass  es  .genug  sei  des  grausamen  Spieles*.  Da  übertrumpft  der  Dichter  noch  diese  erste 
schwere  Probe  und  stellt  dem  Hehlen  die  für  seine  Pläne  gefährlichste,  die  nodävuiiQa 
(r  317),  in  Aussicht.  Wer  sehen  und  erkennen  will,  wie  leicht  und  natürlich  unser  Dichter 
erfindet,  der  möge  sich  einmal  die  Ausrede  aufquellen  lassen,  die  er  dem  Helden  in  den 
Mund  legt  t  336  ff.  Ueber  die  Massen  geschickt  gefügt  ist  die  Wahl  gerade  derjenigen 
Persönlichkeit,  die,  durch  ihr  Alter  und  ihre  Treue  empfohlen,  für  Odysseus  die  allergefähr- 
lichste  ist,  der  Eurykleia!  Um  dieser  gefährlichen  Probe  auszukommen,  greift  Odysseus 
t  34">  zu  dem  energischen  Ausdrucke 


')  Ucber  die  Worte  dos  Freier»  «>  127  und  167  ff. 

avtag  6  !}v  äln^nr  .toivxrnUtiffair  Zroiyrr 
tüior  urtjoti'^iftot  Oiurr  .loÄmr  ff  oibijtjov 

»oll  einmal  in  einem  Kapitel  .Odanken  Avi  Dichter»  und  die  redenden  gehandelt  werden. 
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xüojy,  (u  toi  övitia  xüxa  dinjoreinai  man: 

Aber  wunderbar:  gerade  diese  Worte,  deren  Sinn  Penelope  sogleich  begriffen  (cf.  373), 
lenken  ihre  Gedanken  auf  einen  Ausweg,  der  so  einfach,  natürlich  und  selbstverständlich 
scheint,  dass  jede  Einsprache  dagegen  von  vornherein  abgeschnitten  ist:  Odysseus  wird  so 
zu  sagen  vor  ein  fait  accompli  gestellt  (357).    Die  See ne  mnss  eben  zu  stände  kommen. 

Diese  Gedanken  des  Dichters  bei  der  Schaffung  und  Führung  unserer  Scene  sind  so 
leicht  und  evident  erkennbar,  sind  zugleich  so  eigenartig  und  stimmen  so  durchaus  mit 
dieser  Dichterindividualität,  das»  man  denn  doch  das  reine  und  klare  Bild,  das  er  geschaffen, 
nicht  so  leicht  entstellen,  ja  geradezu  vernichten  lassen  sollte.  An  Vers  340  haben  sich 
nämlich  in  den  Texten  die  Worte  angeschlossen 

,f/  in)  Tis  yjtji'i  toTi  xnhut),  xtdrd  lAvla, 

fj  r«c  <Y)j  itiXijxr  k'mh  7  tjtnlv  Unna  t   fyu'j  nnj  - 

r/7  ö'  m'x  '<»•  'f  Oorioiut  xodtöv  Hytiodai  iftilo.* 

Aber  das  ist  doch  klar!  Geht  mau  der  Intention  des  Dichters  und  dem  tjt)o;  des  Helden 
nach,  prüft  man  genau  und  gründlich  die  Situation,  in  welche  derselbe  in  seiner  Vorliebe  für 
gefährliche  und  gewagte  Momente  ihn  geführt  hat,  so  schlagen  diese  Worte  seinem  Gedanken 
geradezu  ins  Gesicht,  ja  vernichten  ihn  gänzlich.  Ausweichen,  auskommen  muss  der  Held  dem 
in  Aussicht  gestellten  Liebesdienst,  nicht  ihn  in  einer  Form  heraufbeschwören,  welche  alle 
seine  Plane  durchkreuzt  und  zu  nickte  machen  kann.  Aristarch  hat  bei  seineu  Athetesen 
nicht  innner  eine  gluckliche  Hand  gehabt  und  wenn  er  auch  sonst,  beinahe  hätte  ich  gesagt, 
stockphilologisch  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  abgesehen  hat,  hier  hat  er  nach  meinem 
Gefühle  einmal  mit  der  scharfen  Prüfung  und  unnachsichtigen  Verurteilung  dieser  Verse 
ganz  ins  Schwarze  getroffen.  Seine  Worte  bei  Aristonikus  lauten:  uficTovrxat  oi  roti;, 
noMTov  /ät'  tili  iitoFiTtit  Tiy>'  A  v  vtifi  f v »;  v  i  .T  i  y  v  v>  v  a  i ■  eha  fV;  xui  yiloiov  xo  rt;  di) 
xiik^xe*.  Oersich  anschliessende  dritte  Grund  kann  nicht  die  Form  haben,  die  ihm  Camuth 
nacli  den  codd.  gegeben,  sondern  man  muss  schreiben:  ri;  de  (nicht  yiio)  yßovri  x<7,r  m/ 
o.-TijrAwiov,  womit  auf  V.  348  Bezug  genommen  ist.  Wie  die  Stellen  bei  Aristonikus  zeigen, 
greift  der  grosse  Kritiker  nicht  selten  zu  dem  recht  unhöflichen  Prädikat  yttotov  und  ähn- 
lichen: A  100  T7.-5  E  838  2  311  //  Ii>:>  0  180  /  212  M  175  ="376  /7C6Ö  I  39  T  305 
Ü  85  304  ß  404  4  158  553  /  157  401  577  «  495  r  340  Cf.  auch  Eustath.  1957,  9. 
Man  katin  das  darin  ausgedruckte  Urteil  durchaus  nicht  liberall  unterschreiben;  hier  hat  er 
aber  Kecht  gehabt;  denn  eine  Erklärung,  wie  »die  das  Wehe  des  Lebens  in  solchem  Um- 
fang wie  ich  erlitten  hat,  daher  an  meinem  Schicksal  Anteilnimmt*  hätte  sein  philologisches 
Herz  beleidigt.  Das  Schlagwort  gegen  die  allegorische  Deutung  der  homerischen  Gedichte 
uijdev  c;<o  Tföv  </ oa^o/iäwv  bestimmt  auch  seine  Exegese,  die,  immer  dem  strengen  Wort- 
verstond  unerbittlich  zugeschworen,  nichts  hineinträgt,  was  nicht  in  den  Worten  steht 
und  so  erschienen  ihm  mit  Recht  diese  Worte  als  ein  Unsinn,  als  yih,ta. 

Sind  also  unsere  Verse  aus  allgemeinen  ästhetischen,  wie  aus  speziellen  exegetischen 
Erwägungen  rückhaltlos  zu  verurteilen,  so  sind  sie  trotzdem  für  die  neuere  Kritik  ein  wahres 
xtifiijÄtov,  eine  leuchtende  Richtsünle  in  dem  Dunkel  der  Quellenkritik  geworden.  Sie  sollen 
nämlich  noch  den  Ueberrest  einer  Version  glücklich  bewahren,  wonach  Odjsseus  selbst  die 
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dvayvuMHOti  aus  freien  Stücken  herbeiführte  und  ins  Werk  setzte.  Gegen  diese  Annahme, 
die  viel  Beifall  gefunden  hat,  scheinen  mir  aber  folgende  wichtige  Gründe  zu  sprechen: 

1)  Ist  es  denkbar,  ist  es  wirklich  denkbar,  dass  es  jemals  eine  Vorlage,  dass  es  jemals 
einen  Aöden  gab,  der  so  plump  und  kunstlos  komponierte,  wie  wir  in  diesen  Versen  fest- 
stellen müssen?  Warum  schlägt  er  zur  Verwirklichung  seiner  Absicht  einen  solchen  Umweg 
ein  und  steuert  nicht  direkt  seinem  Ziele  zu?  Mit  einem  Worte:  die  xo&dvtmQa  sind  in 
einem  solchen  Zusammenhang,  ich  will  nicht  sagen,  ganz  unmöglich,  aber  durch  Be- 
seitigung des  naoaxtvdvviöde;  und  haywviov  nichts  mehr  und  nichts  weuiger  als  eine 
dumme  Farce. 

2)  Aber  auch  zugegeben,  der  Dichter  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee  fand  eine  solche 
Vorlage  wirklich  vor,  welche,  nachdem  sie  durch  das  Goldbad  seiner  Phantasie  gegangen, 
eine  so  geniale  Umgestaltung  gefunden  hat,  derselbe  ist  doch  nie  und  nimmer  ein  solch  be- 
schränkter Geselle  gewesen,  dass  er  diese  verräterischen  Verse  hätte  stehen  lassen.  Abo 
auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  sie  zu  verurteilen,  weil  derselbe  Dichter  das  Kunst- 
werk, das  er  so  glücklich  geschaffen,  nicht  selbst  vernichtet  hat.  Die  Verse  sind  nichts  als 
eine  plumpe  und  rohe  Interpolation  von  der  Sorte,  wie  wir  nicht  wenige  in  diesem  zweiten 
Teil  der  Odyssee  finden  (cf.  oben  p.  408  Anni.  1),  die  zu  keinerlei  Schlüssen  berechtigt,  so 
wenig  wie  2~  445  ff. 

Es  würde  zu  weit  führen,  im  Einzelnen  die  Scenenführung  und  Gestaltung  eines  nicht 
weniger  merkwürdigen  Gesanges,  nämlich  des  XXIII.  der  Odyssee,  eingebend  zu  bebuudeln, 
aber  nicht  entbinden  dürfen  wir  uns  von  der  Aufgabe,  darzulegen,  dass  dieselbe  charakteri- 
stische Eigenschaft,  die  wir  schon  früher  und  auch  zuletzt  hervorgehoben,  sowohl  die  Ge- 
danken, wie  die  Ausführung  bestimmt  bat.  Man  möchte  gar  zu  gerne  wissen,  wer  der 
Schöpfer  des  geistreichen  Wortes  ist,  das  wir  bei  Eustathius  lesen  1940,  14:  lauv  ovv  uarctov 
tlneXv,  o>s  fttxgov  diiv  ovrroiiutTeQOv  lo%e  t>]v  fivtjartjQoxTovtav  xntfQy<iona9n{'Odvnarvg 
rov  ävayvwQtofiöv  r»];  yvratxö;.  Ja  man  kann  bei  der  ersten,  wie  auch  bei  der  wiederholten 
Lektüre  den  Gedanken  nicht  los  werden:  ittjxvrnt  rö  £iOs  (iovXöfitro<:  t'njvxorrnnzo]  Hat 
man  sich  aber  in  diese  eigentümliche  Dichterindividualität  hineingefunden,  so  wird  man  klar 
erkennen:  auch  hier  das  ntifjijriCriy,  dem  er  zugeschworen  und  das  er  als  eine  seiner  Haupt- 
aufgaben betrachtet,  freilich  in  einer  Weise  geübt,  die  unserm  Gefühle  sehr  wenig  zusagen 
will.  Aber  intovuk  Intv  <>  .-r«n/"5»-  (cf.  y>  114  und  181).  Wenn  wir  nun  den  Gedanken 
nachgehen,  welche  ihn  auf  eine  solche  Gestaltung  führten,  so  können  wir  freilich  nur  ver- 
mutungsweise das  Folgende  feststellen: 

Die  Wege,  welche  die  Sage  dem  Dichter  gezeigt,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln. 
Sie  Hess  wohl  nach  der  vollzogenen  Rache  Mann  und  Weib  in  Friede  und  Freude  sich  rasch 
vereinigen.  Also  konnte  der  Dichter  eine  Rührscene  schaffen  zwischen  Mann  und  Weib 
intra  parietes.  Aber  Friede  und  Jubel  verrauschen  rasch  und  der  Thränen  sind  schon  gar  zu 
viele  geflossen.  Dem  geht  der  Dichter  aber  absichtlich  aus  dem  Wege;  denn  dieser  bedeutungs- 
volle, so  lange  erwartete  Moment  soll  vor  dem  geistigen  Auge  des  Hörers  nicht  rasch  vor- 
überrauschen, sondern  in  einer  grossen,  reichlich  mit  dem  prickelnden  Reize  der  Spannung 
ausgestatteten  Vollscene  vollständig  ausgeschöpft  werden.  Diese  Absiebt  lies*  sich  aber  nicht 
oder  kaum  anders,  als  in  der  von  ihm  durchgeführten  Weise  verwirklichen.  Zum  Glück  deutet 
er  ja  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  selbst  an  y  85  von  Fenelope 
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o>±  ifunivi]  xarrßuiv'  v.ttotiua  "  nulh'i  <V  iA  xfjtj 
a>Quatr\  Pi  dnävtv&f  <(Uov  Ttuair  Ittoirivoi, 
ij  ntujomnn  xiant  xüot)  xni  yttoc  kaßovoa}) 

Sehen  wir  uns  nun  aber  nach  den  Motiven  um,  die  dem  Dichter  eine  solche  Gestal- 
tung gerechtfertigt  erscheinen  liess,  so  ist  er  sparsam  mit  direkten  Mitteilungen.  Wir  hören 
an*  dem  Munde  der  Uenelope  nur  v'  215 

rj(V<  yi'iQ  fioi  Ovuoy  «Vi  orijflfooi  ipikowtv 
tooiyn,  fit)  Jt's  itr  finmöir  tixiiffoit'  /.itrnniv 
tido'iV  ,-wtiol  yüg  xaxti  Xf'gdcn  fiovXevovotr. 

Aber  hüten  wir  uns  ja,  diesen  Grund  bloss  als  ein  billiges  und  leichthin  gegriffenes 
Auskunftsniittel  anzusehen.  Dieses  uns  so  sehr  überraschende  Misstrauen,  dieser  Unglaube  ist 
menschlich  und  von  der  Seite  der  Wahrscheinlichkeit  betrachtet  vom  Dichter  durchaus  nicht 
ohne  Begründung  gelassen  worden.  Eustathius  hat  durchaus  Hecht,  wenn  er  bemerkt  1930,  2ti 
rii  yäo  av  x»i  &Xi.oz  (hiMms  oToito  towvtov  fteya  ttjyov  (uiimlich  die  Ermordung  der  Freier) 
lv  nxnorl  xanjov  xnTaxnaydijvai.  Daher  ihre  erste  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer 
solchen  ganz  unglaublichen  That  y  35  ff.  cf.  oben  409  und  als  durchaus  vernünftiges 
Resultat  ihrer  Erwägung  hören  wir  y>  03 

AXXf't  tu  äOarärwr  XTeTrr  uvtjortjon;  tiyuvot';. 

Und  das  lässt  sie  sich  nicht  ausreden  und  festbleibend  motiviert  sie  ihren  Unglauben 
auch  dein  scheinbar  untrüglichen  Zeichen,  der  ovb),  gegenüber  mit  der  sententiösen  Wen- 
dung V.  81 

yahrtüv  ar  thä>v  <utyeveTti«>v 
di'jvnt  rtavodat,  lu'üa  nm  xoh'i'Aotv  hn-ciav. 

So  gehalten  auch  v'  173,  wo  Uentze  zu  vergleichen.*) 

Schwerlich  hat  je  die  Erwägung,  welch*»  das  Schol.  angibt  zu  <o  210:  dnmijTixoU. 
(V)/./o(,",  l'rn  uij  rfj  nhf  vibiot  ynitü  tinoyi'if)  «>  yioiov,  o>o.tr$>  x(il  6  xi'cov  dxtöi.r To*),  vor  der 


')  Nicht  bh>s*  'Ii»?  U»Uernia«ehinerie.  sondern  gerade  solche  und  ähnliche  Verse  müssen  uns  ein- 
laden, die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  nicht  ausschliesslich  iiuf  che  vurlieffende  .Situation  zu  be- 
schränken, sondern  wir  mü*sen  den  Blick  von  da  wegwenden  in  die  Werkstatt«  des  Dienten,  der  uu» 
«latnit  oft  einen  Finger/ei;»  jriht  zur  richtigen  Ergründune;  und  Beurteilung  seine»  eigenen  Üchuffens. 
In  den  Homerischen  liestalten  mal  (iestaltungen  p.  7  ff.  wurde  die  So-ne  A  191  ff.  in  diesem  Sinne  zu 
deuten  v.-rsnelit  und  hinter  ihr  der  arbeitende  Dichter  aufgezeigt.  Da»  ist  allerdings  neu!  Da«  nennt 
ein  Recensent  .hineininterpretiert."  Alm»  werden  wir  in  Zukunft  es  gerade  so  halten,  wie  bisher,  und  über 
die**1  genialen  S  höpfungeu  ruhig  hiuüberduBeln.  Das  wird  dein  humanistischen  tJymnasium  ja  wohl 
sicher  die  rechten  Früchte  tragen.  Aber  so  stumpf  und  beschränkt  ist  selbst  ein  Kustathius  nicht  ge- 
wesen, der  in  den  angefahrten  Worten  die  führende  Hund  des  Dichter»  gesehen  bat  1939,  U  tüaßiUai 
<rj.-  /iVd'v,  xni  roTro  xdxrn-»,  <,tn  uit  .Tnrnor  at'r»/  —  so.  gerade  sc,  will  es  eben  der  Dichter  —  xat  .Toivon 
t.nr  nrÄiTinny  mi/Äfl '  nrr  tvrtjxl /•>,,'  v/f,,  rj  ßm'/.ij  xni  (/r.ifii  iyn<*  tu  .-7wr,'l/»>r  fj  j'i'ir^.  .•zitotair  Iii  a  .lütrjltf^ 
xti  i  an  t  ijOi  i  aiiü  .ailami;.    iienau  so  ist  en  tu  Ü.ri  ff.  cf.  auch  ji.  418  fin.    Also  »apere  aude! 

*)  L'eber  die  «ich  aia«  -blasende  Erzählung  von  der  KutfUhrung  der  Helena  soll  später  und  in 
einem  andern  Zusammenhang  gehandelt  werden. 

*>  Cf.  Eustatb.  19  V.»,  .'!)  ....««*»«  ynn  < r..a;.-,x.;„-  .wir)  Wmu  o<,',jiui'  «-r.«:»«  .;.«•}*  (OT.  901t  .  .  .  . 
«;'m,j  x«;  (i  xr.,j>-  i.ti  autxnfi;  o,»-  ('or™.;^  f'xi;  ('•■>!  r-.".  rr.r  '(.Mfoof ürayo'ijiniHr,. 
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Seele  des  Dichters  gestanden  bei  der  Schaffung  der  I  rkennungsscene  zwischen  Vater  und 
Sohn  in  tu.  Nein,  es  ist  vielmehr  derselbe  Hang,  dieselbe  Vorliebe  für  das  nrujrjxt^ttv 
(cf.  <o  216  und  235  ff.),  dasselbe  freie  Spiel  des  Geistes,  das  ihn  zu  einer  solchen  Gestaltung 
geführt  hat.  Darum  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt:  6  a&tie  rifoa  amqnfff.  Das  scheint 
mir  die  Hauptsache,  nicht,  was  das  Scholion  gegen  Aristarch  zu  tu  1  bemerkt:  xnl  SXXto; 
de  Ix  Ti'js  xma  tijv  ariyonoiiav  btiv6xrjjoi  ro  noitjua  röv  "Outjnor  AuoXoyri.  Wird 
dieser  letzte  Gesang  von  den  wüsten  Zudichtungen  befreit  und  eingerenkt  in  die  Bahn  und 
den  Gung,  welchen  der  Dichter  beabsichtigt,  dann  ist  er  sogar  poetisch  betrachtet  höchst 
achtbar.  Es  sei  nur  an  die  meisterhafte  Rede  erinnert  e>  244  ff.  (man  beachte  die  feine 
Wendung  248  IT.).    Geradezu  ein  ethologischer  Meisterzug  ist  u>  .'{02 

rotydo  lydt  toi  Tiüria  uii?.'  thotxiutz  xtiTtiXi$(o  ' 
cifii  luv  f  =  'Ah'fmvTo;,  oßi  xXvrä  Aoiiuna  vituu, 
vioi  'Atffidarroi,  TJoivxaftoridno  'waxroi. 

Wer  so  erfindet  und  dichtet,  der  motiviert  damit  klar  und  deutlich  die  überreichen 
Geschenke,  welche  Odysseus  in  seiner  fingierten  Erzählimg  Ol  274  ff.  aufzählt 

ynvoov  ftiv  ol  Z&ütx'  trinyi'o;  (xui  läXavm, 


ZUtgii  ^'  ai'Tt  yvvatxa;  ufti'ttova  Toya  t<)t't<u 
jeooana;  tldnXtftus,  5;  ijßt/.ir  arzo;  f/Jnihu. 

Man  halte  nun  damit  zusammen  die  £f(na,  die  sonst  bei  Homer  gereicht  werden  und 
man  wird  die  ErGndung  richtig  verstehen  und  würdigen.  Wie  man  aus  Eustathius  sieht, 
wurde  dieselbe  schon  im  Altertum  ganz  verständig  mit  diesen  Versen  in  Verbindung  gebracht 
cf.  1959,  10:  o>v  xni  naooifuäamt'  <tr  Tic  ini  jöjv  y/rrVöc  ^ani^ofii'.vwv  fiyot  xai  iiörov 
Xöyov  rä  diu  na  roP  ii  'AXlißavriK  £eyov  P/  r«  toP  'AXvfiuvrirov  fminuv  £e.via.  Cf.  1962,  1  ff. 
Hochheroisch  ist  freilich  der  nun  sich  entspinnende  Kampf  nicht.  Das  liegt  eben  unserin 
Dichter  nicht  und  wäre  auch  zu  dem  Ganzen  kaum  passend  gewesen.  Geschickt  ist  die 
Erfindung  a>  464,  ganz  in  seiner  Art  ist  auch  überall  die  Kliminierung  der  dxt&ara,  vor 
allem  aber  die  Rolle,  welche  Athene  und  das  übernatürliche  Element  Uberhaupt  spielt. 

Wenn  wir  oben  gesagt  haben,  p.  390  ff.,  das*  im  Mittelpunkte  dieses  zweiten  Teiles  die 
jirtjOTijiiori  oria  und  ihre  Folgen,  sowie  die  ihr  teilweise  vorausgehenden,  teilweise  sich  un- 
mittelbar anschliessenden  urayvotQinuoi  stehen,  so  muss  man  gestehen  und  der  Eindruck  ist 
unleugbar,  dass  in  erster  Linie  das  Hauptthema  des  Freiermordes  ausserordentlich  hinausgezogen 
d.  h.  retardiert  ist.  Das  Gesetz  der  Retardation  sehen  wir  nun  auch  sonst  in  den 
homerischen  Gesängen,  in  der  Regel  in  ganz  vortrefflicher  Weise,  in  Anwendung  gebracht; 
will  man  nun  aber  die  Anwendung,  die  dieser  Dichter  davon  macht,  im  Sinne  einer  Ibiätijs 
feststellen,  so  kann  man  hier  wirklich  kaum  etwas  anderes  sagen,  als  dass  hier  uns  der 
Bogen  etwas  überspannt  erscheint. 

Mit  seinem  Bestreben,  die  gerade  vorliegende  Handlung  nicht  bloss  interessant,  sondern 
auch  aufregend  zu  gestalten,  steht  die  Tendenz  im  innigsten  Zusammenhang,  die  jeweiligen 
grossen  Momente,  auf  die  er  hinaus  will,  nicht  in  raschem  Fluge  vor  dem  geistigen  Auge 
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der  Hörer  vorüberrauschen  zu  lassen,  sondern  sie  im  langsamen  und  gemessenen  Gange  so 
xu  führen  und  zu  verzögern,  dass  der  Schlussmoment  besonders  eindrucks-  und  wirkungsvoll, 
manchmal  sogar  geradezu  einschlagend  herauskommt.  Als  einen  Meisterschuss  nach  dieser 
Richtung  wird  mau  immer  und  immer  die  erste  Scene  des  Freiermordes  ansehen  müssen 
cf.  Horn.  Gest.  p.  4  ff. 

Aber  auch  weniger  bedeutsam  hervortretende  Momente  zeigen  uns  dieselbe  Art  des 
Dichters.  Nicht  jedem  ist  es  gegeben,  richtig  zu  retardieren.  Wer  es  aber  so  versteht,  wie  unser 
Dichter  z.  B.  bei  der  r6£ov  Motz  von  9?  275  ff.  an,  wer  so  die  Handlung  hinauszuziehen  ver- 
steht bis  zu  dem  Momente,  wo  der  fremde  unerkannte  Bettler  den  Bogen  bekommt  und 
den  Schuss  abgibt,  der  musste  sich  Ober  die  Mittel  einer  solchen  Gestaltung  seine  Ge- 
danken gemacht  haben  und  darüber  vollständig  ins  Klare  gekommen  sein.  Wie  einfach  und 
natürlich,  und  doch  zugleich  wie  genial  wird  noch  <p  394  retardiert.  Sieht  man  sieh  nun 
diese  Mittel  nach  der  Seite  der  Erfindungsgabe  an,  so  niuss  man  notwendig  vor  den  Quali- 
täten unseres  Dichters  den  höchsten  Respekt  haben.  Denn  so  etwas  will  ebenfalls  gefunden 
und  gemacht  sein.  Freilich  die  dummen  und  rohen  Interpolationen  und  Einlagen  grösserer 
Stücke  darf  man  nicht  für  Retardationsmittel  ansehen,  sondern  muss  sie  rückhaltslos  ent- 
fernen, um  dem  reinen  Originale  so  nahe  als  möglich  zu  kommen.  Dadurch  ist  der  Ge- 
dauke  an  eine  Ausgabe,  die  diesem  Dichter  gibt,  was  des  Dichters  ist,  angezeigt  und 
gerechtfertigt.  In  einer  solchen  Ausgabe  dürfte  aber  nicht  die  berühmte  Jagdscene  t  393  ff. 
fehlen,  die  unter  dem  hervorgehobenen  Gesichtspunkt  der  Retardation  betrachtet  werden  niuss. 

Die  scharfe  und  durchaus  ungerechtfertigte  Kritik  der  Neueren  bat  mir  ein  Wort  von 
Kückert  ins  Gedächtnis^  zurückgerufen,  ein  Wort  eines  gerade  in  dieser  Art  von  Poesie  ganz 
besonders  urteilsfähigen  Mannes.  Er  betrachtet  als  eine  Hauptbedingung  einer  guten  epischen 
Erzählung  das  In-  und  nicht  Nebeneinander  der  verschiedenen  Bestandteile,  so  das»  auch 
die  Episode  immer  gleichsam  nur  ein  Beiwort  aus  dem  forllaufenden  grossen  Satze  der  Haupt- 
handlung darstellen  dürfe.  Er  führt  als  treffliches  Beispiel  dieser  Regel  gerade  unsere 
Scene  an,  wo  der  Dichter,  während  die  alte  Eurykleia  dem  Odysseus  die  Füsse  wascht  und 
eben  im  Begriffe  ist,  ihn  an  seiner  alten  Narbe  zu  erkennen,  mit  dem  Anblick  dieser  Narbe 
einen  unwillkürlichen  Rückblick  auf  ihre  Geschichte  und  auf  die  Jagd  am  Parnassus  ver- 
knüpft und  alle  diese  Vorgänge  bis  zurück  zum  Besuche  des  Antolykus  in  Ithaka  und  der 
Geburt  des  üdysseus  selbst  mit  einem  Schlag  Bild  an  Bild  im  Augenblick  des  Erkennens 
aufrollt.  Doch  wollen  wir  von  diesen  allgemeinen  Erwägungen  absehen,  wollen  auch 
nicht  weiter  betonen,  dass  sich  der  Dichter  die  bei  seiner  Gestaltung  des  Stoffe«  so  seltene 
Gelegenheit,  ein  iivofiotuv  fnetoüAtov  zu  geben,  nicht  entgehen  lässt,  und  dass  ihm  diese 
Stabilierung  mit  und  durch  das  mdaröv  gut  zu  Gesichte  steht;  durch  eine  Stelle  kann  der 
einspruchslose  Beweis  geführt  werden,  dass  die  Scene  nur  in  diesem  Zusammenhang  ursprüng- 
lich und  original  ist.  Dem  Grossvater  Antolykus  werden  folgende  Worte  in  den  Mund 
gelegt  t  400  ff. 

ya/tßoüc  luo;  üvyareo  rr,  lifttoö'  ovoii,  orrt  xtv  um», 
notlolmv  yüo  hu>  yr  ÜAvootifttrn;  rö<V  ixüiüt, 
iMnnaiv  i)Ar  •■rvutitr  (hü  yjlövn  Ttovlvfimmmv  • 
toj  d'  'OArofi'f  ö'ro/i'  f«rw  tna'ircuor. 

Aber  der  .Hasser*  ist  sinnlos  für  den  .-loAt'rxa?,  den  .-roxt'tijync  der  llias  und  der  Apologe. 
eine  kaum  verständliche  Spielerei  a  02,  wenn  das  wirklich  eine  Anspielung  sein  soll.  Aber 
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fOr  den  Helden  unseres  Teiles  ist  der  Name  ganz  vortrefflich  erfunden.  Diese  Namens- 
deutung scheint  mir  durch  und  durch  die  Bürgschaft  der  Originalität  an  sich  zu  tragen. 
Hie  hat  Recht  auf  Leben  nur  in  diesem  Teile.  Wir  erkennen  denselben  Dichter  auch  in 
ai  306  (cf.  oben  p.  413) 

afcäo  Ifioi  /  Svoft'  louv  7?.-i  »J  p «  t  o  f. 

Der  „Bestrittene,  Angefeindete'  kann  Odysseus  sich  selbst  nennen,  «eil  er  eben  von 
der  Rache  der  Nachkommen  der  Freier  bedroht  ist. 

Aber  wir  wollen  auch  noch  einen  Augenblick  verweilen  bei  den  Schlusssceneu  dieses 
so  merkwürdigen  Gesanges.  Das  Bestreben  des  Dichters  niuss  ja  seinem  Plane  gemäss  dahin 
gehen,  die  Penelopeia  in  vollem  Unglauben  zu  halten.  Das  geschieht  dem  Eide  und  der 
Traumdeutung  gegenüber.  Dabvi  schwelgt  er  nun  aber  auch  förmlich  in  seiner  Vorliebe 
für  die  Wirkung  durch  den  Kontrast.  Cf.  oben  p.  399  ff.  Mau  muss  sich  darum  diese  Verse 
in  der  so  eigens  geschaffenen  Situation  aufquellen  lassen  t  581 

tov  noxe  ^ttftvi)nto9ai  Mo/tat  Iv  mo  AvetQtp. 

Ohne  irgend  einen  ihr  erklärbaren  Grund  fühlt  sie  sich  zu  ihm  hingezogen  t  588, 
besonders  lägst  nun  aber  der  Schluss  (Iber  diese  Tendenz  des  Dichters  keinen  Zweifel 

$i  intQoV  Avaßüoa  oirv  äiuptnökotot  yvvat$lv 
xlauv  Ihm*  'Odvafja  yilov  nömv,  ötpga  ol  vmov 
t'/dv»  im  ßXtqägoiat  ßnlr.  yinvy.wms  'Adijvrj. 

Der  Schlussakkord  aus  dem  hohen  Hymnus  auf  Liebe  und  Treue,  die  vom  Dichter  so 
auf  die  Folter  gespannt  worden  sind. 

Die  für  alle  Leser  so  unvermittelt  und  überraschend  kommende  i6$ov  iJtots  und  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  sie  zu  seinem  Gebrauche  zurecht  gerichtet  hat,  lässt  die 
Vermutung  gerechtfertigt  erscheinen:  Welche  Sagenversionen  auch  immer,  welches  Lieder- 
material ihm  auch  immer  vorgelegen  haben  mag:  die  Konzentration  auf  diesen  Mo- 
ment —  auf  den  Moment,  dass  Odysseus  gerado  noch  zur  rechten  Zeit  erscheint,  muss  als 
*ein  Eigentum  betrachtet  werden  t  570 

!jSt  dt)  t/ihs  tlat  Avou'tri'ito^,  !j  /i'  'Oiivnijoi 
oTxov  f\7ioo%t)oti  '  vvv  yäo  xnzad  ijoto  äeOÄov. 

Bildet  nun  aber  unser  Gesang  eine  geschlossene  Einheit,  aus  welcher  die  dargelegten 
Absichten  des  Dichters  klar  erkennbar  hervorleuchten,  dann  ist  mit  dem  Schlüsse  unvereinbar 
t  130 — 101.  Darüber  besitzen  wir  nun  aber  auch  eine  beachtenswerte  Ueberlieferung  aus 
dem  Altertum:  ijÖ£ri]yrat  X'.  Iv  dt  ro?»  nktiazoti  ovöe  Itpfouvro.  Porson  hat  an  einer  solchen 
mira  strages  Anstoss  genommen  und  so  hat  man  i!  in  <V  auskorrigiert.  ,  Praeterea  non 
coit  sententia,  bemerkt  er  weiter,  triginta  tantum  versibus  expulsis,  sed  duo  praeterea  160 
et  161  abigontur  necesse  est  et  legamus  2/T."  Das  halte  ich  für  richtig.  Es  ist  demnach 
an  der  Lesart  des  cod.  H  ).'  resp.  \ß>  festzuhalten.  Einige  dieser  Verse  entziehen  sich  jeder 
gesunden  Exegese  wie  134 — 135,  A6Xovf  toXvntvM  137  ist  ebenfalls  nicht  zu  erklären. 
Auch  sind  dieselben  teilweise  aus  andern  Stellen  Übernommen.  Die  Aufklärung,  welche 
Odysseus  benötigt,  ist  teilweise  in  den  vorausgehenden  Gelängen  in  ausgiebiger  Weise  gegeben. 
Aber  die  Hauptsache  ist,  dass  die  Aufklärung  hier  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben  sein  kann 
V.  158  ff.,  wenn  wir  sie  nochmals  r  530  ff.  lesen.   Dazu  kommt  der  in  diesem  Zusammenhang 
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durchaus  unstatthafte  Gebrauch  des  <bz,  das  unmöglich  mit  Eustathius  1859,  5  gedeutet 
werden  darf.  Alle  andern  Stellen  lehren  uns,  dass  sich  dieses  <'k  nur  an  einen  un mittel- 
bar vorausgegangenen  Gedanken  anschliessen  kann.    Schliesst  man  nun  aber  also  an 

r  129  vvr  <V  tiyolini  '  röon  yüo  tun  faeootvev  xnxä  bututov 
r  102  ukhi  xal  ok  hoi  rfni  rtov  yrrot,  <jxnöi)rr  laai, 

so  ergibt  das  auf  die  ausweichende  Kede  des  Odysseus  r  11">  ff.  gemünzte  Wort  hier  eine 
ganz  vorzügliche  avvtnun.  .Obwohl  du  mir  mit  deiner  Erzählung  nur  Trauriges  /.u  ver- 
künden vermagst,  mich  und  dich  dadurch  noch  trauriger  stimmen  wirst,  so  sage  mir  den- 
noch etc." 

Eine  weitere  Behandlung  dieser  löiöii};  ist  nur  im  Rahmen  der  Darlegung  der  Anlage 
der  ganzen  avaiaots  iä>v  ntinyitüiuiv  möglich  und  verstündlich.  Hier  haben  wir  es  zunächst 
nur  zu  thun  mit  den  einzelnen  besonders  deutlich  hervortretenden  Eigenurten  und  müssen 
darum  an  dieser  Stelle  abbrechen. 

Wenn  eine  solche  Anlage  und  Führung  der  Scenen,  wie  wir  sie  im  Vorausgehenden 
dargelegt  haben,  auf  der  einen  Seite  dem  Dichter  den  Vorteil  der  interessanten,  spannenden 
und  erregenden  Gestaltung  bot,  so  musste  hie  ihn  auf  der  andern  Seite  notwendig  vielfach 
in  Konflikt  bringen  mit  den  ewigen  Forderungen  der  Natur  und  der  Meuschenscele.  Wer 
ihm  nun  aber  das  Verständniss  für  dieselben  desswegen  absprechen  würde,  der  würde  die 
Schärfe  seiner  Beobachtung,  seine  feinfühlige  Psychologie,  vor  allem  aber  sein  warm  fühlendes 
Herz  stark  verkennen.  Man  braucht  nur  die  oben  berührten  Scenen  vor  dem  Haus,  von 
Argos  ii.  a.  zu  lesen,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Aber  nicht  bloss  diese  legen  davon 
ein  ben-dtes  Zeugniss  ab,  sondern  auch  da,  wo  er  unter  dem  Zwange  seiner  eigentümlichen 
Gestaltung  diesen  ewigen  Forderungen  auszuweichen  scheint,  kann  man  noch  hin  und  wieder 
seine  ersten,  mit  diesen  Forderungen  im  Einklang  stehenden,  Gedanken  durchblicken  sehen, 
oder  aber  er  versäumt  es  nicht,  auf  das  eigentliche  von  der  Natur  geforderte  Benehmen  in 
einem  kurzen  Halbvers  hinzuweisen. 

In  erster  Beziehung  sind  die  Verse  >•  383  ff.  ganz  besonders  bemerkenswert.  Es  »tiuitnt 
durchaus  mit  der  Individualität  unseres  Dichters,  wie  wir  dieselbe  bisher  kennen  gelernt,  es 
stimmt  mit  seiner  Vorliebe  für  das  Besondere,  Aussergewöhnliche,  die  Fiktion,  dass  Odysseus 
nach  seinem  Aufwachen  sein  Vaterland  Ithaka  nicht  erkennt.  Diese  Fiktion  leistet  aber 
dem  Dichter,  wie  wir  bereits  oben  p.  308  gesehen,  den  wichtigen  Dienst,  dass  er  dadurch 
Athene  auf  die  Bühne  bringen  kann,  um  das  ganze  Aktionsprogramm  zu  entwickeln.  In 
dem  Zwiegespräch  des  Helden  mit  Athene  lesen  wir  nun  die  Verse  v  383 

<o  .tö.iui,  »;  /k'iM  (Vy  'Ayitiuiiroru;  VIro«#Vi«> 
</  ftiniaiiai  xaxuv  nhftv  hl  ittyänotaiv  int'/lov, 
t(  in)  iim  nl'  txnntti,  thä,  xnin  fiiiinnv  innre. 

Hier  bricht  die  ewige  Forderung  der  Natur  durch;  denn  was  wäre  denn  für  den 
Menschen  Odysseus  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  das  natürlichste  gewesen,  selbst  wenn 
er  über  die  Laik'e  in  seinem  Hause  vollständig  aufgeklärt  geweseu  wäre?  Das,  was  er  uns 
hier  sagt,  und  was  er  auch  ausgeführt  hätte,  wenn  nicht  Athene  dazwischen  getreten  wäre. 
Aber  diesem  natürlichen  Zuge  des  Herzens  folgend  wäre  er  in  sein  Verderben  gerannt,  wäre 
er  unrettbar  verloren  gewesen.    Man  sieht:  Selbst  das  Ijebermass  von  Klugheit  und  Vorsicht 
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eines  Odysseus  ist  nicht  mächtig  genug,  das  erste  und  rein  menschliche  Gefühl  zu  über- 
winden. Desswegen  ist  seiner  Ansicht  nach  die  Warnung  und  Regelung  durch  den  Mund 
der  Göttin  angebracht. 

Wir  müssen  es  durch  und  durch  als  Unnatur  empfinden,  dass  Odysseus  nun  in  der 
oiWiot»  mit  seiner  Gemahlin  ihr  nicht  an  den  Hals  fliegt  und  sich  nicht  sogleich  zu  er- 
kennen gibt.  Aber  das  ist  nun  einmal  gegen  das  Programm.  Doch  vermag  er  die  Natur 
nicht,  wie  wir  bereits  oben  gesehen,  p.  409,  gänzlich  zu  verläugnen.  Gerade  in  der  Dar- 
stellung des  Triumphes  der  menschlichen  Klugheit  über  die  natürliche  Stimme  des  Herzens 
muss  nun  der  Dichter  eine  lohnende  Aufgabe  gesehen  haben.  Cf.  oben  p.  405  ff.  Um  so 
tiefer  müssen  auf  uns  wirken  Worte  wie  n  191 

*ÖC  äna  tfcovtjoa;  vlöv  y.rar,  xäA  Ar  nannütv 
Aäy.nrov  ijxr  za/tä^t  ■  nänot  A'  t^e  vtaitur;  ulei. 

Oder  r  212 

ütpOaiftoi  6'  «£  f/  xfgu  tauiouv  i)i  alAtjooi 

uro/ua?  fr  fikttfdootai  '  Aoi.01  <V  o  ye  düxfiva  xtvOt.r.  (Cf.  Q  489) 

Wir  empfinden  es  durchaus  als  Unnatur,  dass  Telemachus  nach  seiner  Rückkunft 
nicht  sofort  zu  seiner  tief  betrübten  Mutter  eilt.  Allein  diesen  Weg  bat  ihm  ja  der  Plan 
des  Dichters  verlegt.  Aber  er  fühlt,  was  er  da  gegen  die  Natur  gesündigt,  und  trifft  wenig- 
stens den  Ausweg  *  129  ff.  (n  328).  Das  ist  dem  Dichter  nun  wieder  ein  Mittel,  um  das 
so  notwendige  Alleinsein  von  Vater  und  Sohn  zu  ermöglichen. 

Auch  die  Zurückhaltung  des  beglückenden  Geheimnisses  der  Mutter  gegenüber  stellt 
ihm  eine  schwere  Aufgabe.  Alwr  da  i*t  er  und  bleibt  er  fest  im  Dienste  einer  höheren 
Aufgabe.  Penelope  kanu  und  darf  nichts  hören  aus  dem  Munde  des  Sohnes  nach  der  Ab- 
sicht des  Dichters,  als  die  hohen  und  geheimnissvollen  Worte  o  49  ff. 

tr/to  Ttüot  Di olni  rt/.tjfooa;  Ixniöujitn 
ijifrtv,  ai  xi  nofh  Ziv;  tirritn  roya  itlioot). 

Das  führt  sie  denn  auch  ruhig  aus  57  ff.  und  die  natürliche  und  begreifliche  Neugierde 
hat  der  Dichter  mit  seiner  Alles  bezwingenden  Formel  V.  57  rfi  A1  axifoo;  tinltxo  ftvdui 
eliminiert.  Gerade  so  in  derselben  geheimnissvollen  Weise  lesen  wir  r  502,  Odysseus  zu 
der  Alten: 

<5x/'  h/t  niyjj  fivituy,  ijmoeyov  de  üeotatv. 

Also  i*t  es  Unsinn  und  schlägt  der  Absieht  unseres  Dichters  gerade  ins  Gesicht,  was  wir 
heute  q  96—150  und  150  —  105  lesen.  Die  letzteren  Verse  wurden  sicher  schon  von  Ari.starcli 
verworfen;  es  ist  reiner  Zufall,  dass  heut«,  die  Gründe  seiner  Athetese  nur  zu  V.  1(»0.  10 1  erhalten 
sind.  Der  Hauptanstoss  in  der  ersten  Partie  ist  die  Araxffaiaiwot;  von  der  Sorte  derer,  wie  sie 
bekanntlich  vielfach  in  unsern  Texte  nicht  zum  Vorteil«  der  ursprünglichen  Dichtung  ein- 
gedrungen sind.   Wie  unser  Dichter  eine  solche  macht,  kann  man  gut  ausa<»l  ff.  erkennen. 

Wunderbar  aber  erkennt  man  aus  der  so  einzig  schönen  Amphinomosscene  das  warme 
Herz  unseres  Dichters  a  119  ff. 

Ihm  ist  Amphinomos  der  Typus  eines  besser  gearteten  Freiers.  Darum  le>;t  er  ihm 
die  Rede  in  den  Mund  n  400—405  und  charakterisiert  ihn  selbst  als  einen  solchen  .t  .195  tt. 
Daher  sucht  auch  Odysseus  vor  dem  zweiten  Wurfe  bei  ihm  und  keinem  andern  Schutz 
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a  395.  Und  nun  reicht  Amphinomus  dem  siegreichen  Bettler  ausser  den  Breden  den  goldenen 
Becher,  und  der  Dichter  legt  ihm  noch  ganz  besonders  warme  Worte  in  den  Mund  a  120  ff. 
Da  öffnet  sich  nun  auch  das  warme  Herz  desselben  und  sein  Gefühl  strömt  heraus  in  der 
so  einzigen  Rede  des  Odysseus.  Wie  der  tiefe  Ernst  eines  tragischen  Chorliedes  schlagen 
die  ewigen  Wahrheiten  130  ff.  an  unser  Ohr.  Ja  dieses  so  innige  und  warme  Gefühl  über* 
mannt  ihn  so  sehr,  dass  er  hier  einmal  alle  Vorsicht  verglast  und  sogar  so  weit  geht,  ihm 
zuzurufen  n  145 

ävAnot,  ur  ovxett  iptjiu  <püu>v  xal  xarotAo;  ahjc 

dtjnbv  thttooeaßaf  fiüiu  At  aytAöv.  dXid  at  daifitov 

oixaA'  vntt-tr.-üyot  fitjd'  umuocui;  Ixtivui. 
Dass  eine  solche  Gestaltung  äusserst  gewagt  ist,  erkannten  schon  die  Alten  und 
Eustathius  1840,  30:   ijQijtu  javia  xnö;  'Afxq-ivopov  <p;<w\    Zu  diesem  Auskunftsmittel 
braucht  man  sich  nicht  zu  flüchten;  denn  man  sieht  ja  klar  und  deutlich,  wie  der  Dichter 
sich  geholfen,  um  über  das  Gewagte  einer  solchen  Situation  hinwegzukommen. 

Und  den  Schlussakkord  dieser  einzigen  Scene,  den  kann  man  nicht  analysieren,  man 
kann  ihn  nur  nachfühlen  V.  153 

uvzüo  6  ßi}  Aid  Aöifta  ipiXov  ttTitjpih'o;  ijXOQ 

vtvoTÜZtitv  xirfcdf/-  Ai)  yaQ  xaxov  ooatro  ßvfui;. 

dXX'  oviV  ui;  q  vye  xiyo«,  xtAijoe  Ai  xal  röe  'Aüt'jrtj 

'rtjiriaiyov  vTzit  y/fioi  xal  lyytX  Vpi  Aa/iijrai. 
Das  letzte  gibt  uns  fürnilicb  einen  Stich  in  das  Herz.   Ja  es  ist  wahr,  was  Eustathiua 
zu  o  288  bemerkt:  Keiner  wird  seinem  Schicksal  entgehen  firrauiXtpttl;  tv%Ar  !}  xal  tW.a>; 
i').tv>oovv  «»'«^woijouc,  o  xal  'OAvoatl;  iß/Xot  är  (ti  xal  —  lOü.oi  V). 

Eine  so  spannend  und  kühn  angelegte  Handlung  musste  aber  den  Schöpfer  derselben 
noch  in  einen  weiteren  Konflikt  bringen,  nämlich  in  den  Konflikt  mit  den  Forderungen  der 
wahrscheinlichen  und  glaubwürdigen  Gestaltung.  Diese  Forderungen  sehen  wir  auch 
sonst  überall  in  den  andern  homerischen  Gesängen  erfüllt,  aber  wie  sie  hier  in  diesem 
zweiten  Teile  beachtet  und  mitunter  auch  verraten  werden,  das  ist  denn  doch  ganz  besonders 
bemerkenswert;  denn  die  Maschine  hat  dem  Dichter  nicht  alle  Arbeit  der  wahrscheinlichen 
Gestaltung  abgenommen:  einen  guten,  ja  den  besseren  Teil  derselben  leistet  sein  wobl  und 
fein  überlegender  Kuustverstand  und  seine  frische,  nie  versagende  Erfindungsgabe. 

Wer  so  gestaltet  wie  a  51  ff.  —  oder  wer  gar  gestaltet  wie  o  93  ff.,  Odysseus  im  Kampf 
mit  Iros 

tu>  A"  aitcf  ia  xttoui  dveoyov. 
AI/  lött  finjfti']iji£c  xoXvxXn;  Ato;  'OAvaotvs 
f)  f?.äon'  i">;  ihv  i/'i'/jj  Xkioi  avßt  ntoörxa 
ijt  //<>•         l'/.doeu  jarvaatuy  i'  tnl  yai}}. 
ojAi  Ai  ol  tj  oovi dvti  Audnanxo  xtQAiov  elvai, 
>/x'  IXdaai,  T»'o  fit]  [itv  tmi)  oaooaiax'  'Ayatol, 

der  gibt  uns  nicht  bloss  das  Hecht,  sondern  legt  uns  geradezu  die  Pflicht  auf,  dieser 
Seite  seines  Schaffens  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  denn  was  sich  hier  so 
natürlich  als  konsequenter  Ausfluss  aus  dem  ipito;  des  klugen  Odysseus  manifestiert,  ist  zu- 
gleich eine  Offenbarung  des  dichterischen  Gedankens,  des  Dichters  „qui  nil  molitur  inepte', 
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des  Dichters,  der  von  dem  Gesichtspunkt  der  wahrscheinlichen  Gestaltung  eines  grossen 
Ganzen  auch  die  scheinbar  unbedeutendsten  und  kleinsten  Momente  nicht  aus  dem  Auge 
verliert,  sondern  sie  unter  dieses  Gesetz  zwingt  und  darnach  regelt. 

Diese  Sicherung  seiner  Erzählung  und  Darstellung  in  der  angegebenen  Richtung  tritt 
nicht  bloss  in  der  Gestaltung  und  Führung  grosser  Scenen  hervor,  sondern  auch  nicht 
selten  bei  der  Einzeldarstellung  und  da  in  ganz  besonders  bezeichnender  Weise.  Sehen  wir 
uns  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Inscenierung  und  Durchführung  der  grössten  Scene. 
nämlich  des  Freiermordes,  an.  Man  staunt  förmlich,  wie  geschickt  der  genau  und  scharf 
abwägende  Kunstverstand  seine  Gänge  eingerichtet  hat  q  22  ff. 

Aki'  loxtv  '  tfik  6'  <?ffi  <iW/n  Sde,  iöv  ni<  xtlevei;, 
avrix'  lud  xc  nvooz  tfegeto  di.tr}  je  yty>]rai. 

Durch  diese  Trennung  von  Vater  und  Sohn  wird  der  Verdacht,  dass  der  letztere  mit 
dem  fremden  Bettler  unter  einer  Decke  spiele,  entfernt.  Man  sehe  noch,  wie  er  es  macht, 
um  das  so  leicht  Verdacht  erregende  Alleinsein  der  beiden  zu  ermöglichen  rloff.  Da 
müssen  die  Mägde  fern  gehalten  werden,  da  wird  selbst  der  von  Eurykleia  (t  24  ff.)  ange- 
botene Dienst  abgelehnt.  Aber  das  Bedenken,  dass  er  nun  einen  ganz  wildfremden  Menschen 
zu  dem  Dienste  verwendet,  wird  durch  eines  jener  Motive  Oberwunden,  welche  unserm  Dichter 
so  uberreich  zu  Gebote  stehen  r  27 

$i7>oi  öd'  •  ol<  yäg  woyör  artiouat,  o$  xcf  tiiijs  yt 
X'ürtxos  «riTijr«i,  xai  TijliUhv  tlXt/kovOun.1) 

Allüberall  wacht  der  Dichter  daher  im  Dienste  dieser  seiner  Erwägung,  dass  sie  beide 
vor  den  Augen  der  Freier  sich  ja  nicht  zu  nahe  kommen.  Man  sehe  o  395.  Wo  flüchtet 
sich  Odysseus  hin  vor  dem  Wurfe  des  Eurymachus?  Das  nächstliegende  wäre  doch  zum 
Herrn  des  Hauses,  der  ihm  Schutz  gewähren  könnte.  Nur  aus  diesem  und  keinem  andern 
Grunde  sucht  er  überall  Zuflucht,  nur  nicht  bei  Telemachus 

avTfio  'Odvoorv; 
'AiMptvoftov  .tooc  yovva  xaißi^txo  Jovitjrtijoi, 
ErQVfinxoY  öüoiig. 

Ganz  so  ist  auch  v  146  ff.  zu  beurteilen.  Aus  demselben  Grunde  muss  der  Dichter, 
wenn  er  den  Telemachus  fortbringen  will,  ihn  irgendwo  hinbringen,  ja  nicht  zu  seinem  Vater 
uud  zu  seinen  Getreueu.  Er  bringt  ihn  also  auf  die  dyoot],  aber  eine  Scene  will  er  dort 
nicht  machen.  Darum  ist  die  Bemerkung  von  Faesi-Renner  zu  d.  St.  „Ueber  den  Zweck 
des  Ganges  erwartet  man  um  so  eher  eine  Andeutung,  je  mehr  öffentliche  Verhandlungen 


l)  Man  betrachte  unter  diesem  Gesichtspunkte  geschickter  und  glücklicher  Motivierung  auch  die 
folgende  Scene  von  ganz  gleicher  Art,  wo  seine  Absicht,  wie  die  Mittel,  wodurch  er  dieselbe  verwirk- 
licht, ebenso  durchsichtig  und  klar  «ind,  niimlich  a  :U0.  Der  Dichter  muss  die  Weiber  fortbringen, 
weil  er  sie  nicht  brauchen  kann:  (Jdvi->eus  soll  uliein  deren  Dienst  verstehen.  Wie  bringt  er  nun  da* 
zu  Blande?  Er  legt  seinem  Helden  eine  überaus  kräftige  Drohrede  in  den  Mund  (o  3311)  —  und  er  i«t 
am  Ziele  o  310 

J»v  W.TiijK  t.iteoot  &tt.iroti]<Je  rvmittit;. 

ßäv  <V  tfiivai  Ata  SüfUa,  i.COer  i'to»  yiTa  Ixdortj; 

tuafiattrrrj  ■  7  ii  r  yriii  utr  nliji'Hn  fivßijaaadui. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wie».  XXII.  Bd.  11.  Abth.  56 
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in  Ithaka  seit  Odysseys  Ahreise  zu  den  Seltenheiten  gehörteu  (ß  26).  Jedenfalls  bliebe 
Teletuachus  weit  passender  für  die  Stunde  der  Entscheidung  auf  dem  Posten,  um  den  Ge- 
treuen Weisungen  zu  geben  und  die  Freier  eventuell  über  die  fehlenden  Waffen  zu 
beruhigen  (.t281  r  3)*.  Diese  Bemerkung  ist  grundverkehrt,  weil  sie  Absicht  und  Arbeit 
des  Dichters  eben  gründlich  verkennt.  Du  steht  Eustathius  sogar  auf  der  Höhe  1887.  8: 
i/  '5f  rov  T>]i.fftüyov  ötixjinon  tic  Ayoour  Wc  ßiixoöv  ti  ytji'jotftü-:  toxi  itfi  TtottjTjj.  dio 
ocAr  no/.vi.oyrt  avTt'jr.  i$cMru>v  yno  <>  Ttjh'uuy/ti  ixxlirn  nüvov  To  otxoi  IvxvyrTv  jtü 
.mini  xnl  uräyxtjv  oyrtv  outi.fjoat  xnl  ovroi  vnoyiav  xirijoai  itva.  Dan  ist  der 
(«edanke  und  die  Absicht  des  Dichters,  worüber  denn  auch  v  2.">7  in  einer  jeden  Zweifel 
ausschliesseiiden  Weise  Aufschlug  gibt: 

TijXt'itiiy/K  tY  'Oovoi/'i  xnitidort,  xtnden  vtnftötv, 
tYrtW  ivmnlH«;  fttyünov,  nnon  i.üh-ov  avbüv, 
fli'j  oov  ätixihw  xaiaihU  üliyi/V  it  twLtt^ttr. 

Da  ist  auch  der  kleinste  Umstund  nicht   übersehen,  sondern  Alles  wohl  berechnet. 
Man  lese  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Kede  des  Ody-sens  zu  den  beiden  Hirten  7  228 

xnvmiitiv  xkdi  i) iii)7(,  yüoiö  ir,  ui)  i<>"  tdtjrtti 
i^rifhov  ncyüooto,  drdp  Wrrftoi  xnl  t't'aot. 
di.i.n  noiturtjiiTivot  toti.ih.ir.,  fttj<Y  nun  -Tii'Tf;, 
.-TptÖTo;  £yu>,  nun  iY  runn. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  ftrtjonjnij>/t,riu  .--elber,  so  kann  man  zwei  Gedanken,  welche 
beherrschend  vor  der  Seele  des  Dichters  stehen,  ganz  genau  erkennen: 

a)  En  ist  ein  amdavov  der  allerstärksten  Sorte,  dass  Odysseus  mit  seinen  3  Genossen 
selbst  die  waffenlosen  Freier,  welche  mit  den  Dienern  (?)  die  stattliche  Zahl  von  108  durch- 
weg kräftigen  jungen  Leuten  repräsentieren,  überwältigt.  Das  kommt  deutlich  zum  Aus- 
druck v  28  ff. 

(7jc  rln*  <"  y'  fyßa  xnl  trdn  tliooero  ncg/ti}ol*a>v, 
oxn«K  dij  fivijoiijootv  Armdf'at  /f'oo>  iift'jott 
itovvo;  Ituv  xokeot.    Cf.  V.  40.') 


l)  Lehr«  hat  einmal  so  oder  Sinnlich  gesagt  .Zuerst  kommt  der  «c-Bunde  Menschenverstand,  dann 
kommt  der  gesunde  Menschenverstand  noch  einmal  und  dann  kommt  die  Handschrift  noch  lange  nicht." 
An  dieses  treuliche  Wort  de»  geistreichen  Manne*  wurde  ich  erinnert,  »In  ich  in  Lndwichä  Didymu»  I 
p.  GIG  zu  .t  _M7 

ix  ftty  Atn'lt^ioto  «V-ro  xnl  ntmjxovia 
xotoot  xt xotttiynt,  fc  «V  fni^oif^yi  f.iortat' 
r'x  (V  —ilittj;  .n'nrijis  xni  tixooi  i;<r<i/.-  rumi', 
ix  >Yr  /C'Xxrvdtiv  inmr  irixooi  xovnoi  'A/aiiöv, 
ix  iV  «i'fi/f  'IOiixi,;  niuxruttxii  .i<t»-r«v  aitintai 

die  Worte  la«  .die  Verse  217  und  J 19  —  '.'51  haben  in  M  den  UIk-Iuh  und  wurden  wahrscheinlich  von 
Ari-tarch  »thetiert.*  Da  mm*  irli  denn  ihn-h  Haiden:  Mai«  in  den  Handschriften  stehen,  was  da  wolle, 
einen  soh  hen  Wahnsinn  kann  man  deta  Ariffurch  doch  nicht  /.»trauen.  Das  wäre  ja  der  rein«  Aberwitz, 
wenn  Aristan  h  trotz  :t  -J;i."» 

üii.'   "tyr  um  /n  ijon/^;  ri  <> 1 1>  u  i)  n  •! .-  xaitiie i'iv 

und  .t  IM 

t'iyu  <V  not  tu  irih'nV  ii»ii)i«vi' 
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Also  niuss  der  Dichter  alle  Mittel  anwenden,  um  durch  Entfernung:  der  WWi  diese 
unerhört  grosse  Leistung  dem  Helden  und  seinen  Genossen  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern. 

b)  Da  hätte  nun  unser  Poet  sich  helfen  können  durch  die  Maschine:  das  Unit  er  auch, 
aber  hier  in  sehr  diskreter  Weise,  ziemlich  abweichend  von  seiner  sonstigen  Art.  Schon  gleich 
v  30  IT.  wird  nicht,  wie  vielfach  sonst,  das  ganze  Programm  enthüllt,  sondern  die  Spannung 
auf  den  grossen  Moment  wird  gewahrt,  indem  die  Göttin  nur  ganz  allgemein  ihre  Hilfe  bereit- 
willig in  Aussicht  stellt,  und  der  Schleier  also  nicht  allzu  sehr  gelüftet  wird.  Und  nun  im 
Kampfe  selbst:  die  kluge  Anordnung,  die  kräftige  Initiative,  die  tapfere  Durchführung  ist 
allein  auf  die  Schultern  des  Hauptheldeti  gelegt,  der  so,  von  der  beherrschenden  Gestalt  der 
Göttin  nicht  erdrückt,  die  volle  menschliche  Teilnahme  der  Hörer  erregt.  Durum  wird  er  und 
seine  Genossen  von  dem  Freunde  des  naintxtrAi<r<~)Atc  und  Ivuyo'mor  durch  eine  Keihe  von 
Fährlichkeiten  geführt  bis  zu  dem  schweren  kritischen  Momente,  wo  das  Eintreten  der 
Göttin  geboten  ist  und  auch  erfolgt  (y  23fiff.).1) 

Hingegen  zeigt  er  sich  bemüht.  Alles,  was  sonst  zur  Erleichterung  des  Kampfes  ge- 
schehen kann,  in  wohl  durchdachter  Weise  zu  schaffen. 

Wer  bei  ihm  die  Worte  liest  a  f. 

Yooe  Ar  rf'ot  y.ty./.ijoxor  «7.7irrf,- 
ovrix'  «jnvj'f'/foxf  xuüv,  mr  .tor  nc  tir/öyot 

uud  aus  Roscher  weiss,  was  ein  Bettler  in  dieser  alten  Zeit  zu  bedeuten  hat,  kann  nicht 
umhin,  der  Auffassung  der  Alten  beizupflichten,  die  zu  seiner  rnschädlichkeitsroachuug  sich 
also  ausgesprochen  haben:  trhiyiötura  .-n»ö  7i~t;  itri^iit^ytxTtivia-  jav^lnuv  r.tf*äyri.  cf.  ff  233  ff. 

Dahin  gehört  die  t  1  ff.  ausgeführte  Wegsdiaffung  der  Wullen.  Aus  dein  gleichen 
Gedanken  ist  die  Wahl  des  Tages  hervorgegangen  v  13*.'. 

fVui  y.ni  „.mir  ioftu)  (cf.  27<J  ff.  </  23* ) 

und  richtig  bemerken  die  Alten:  tuvt r,y  W;r  f^u'nar  /<>rm,e  xni  vorinjviav  .lannrtihim  'AnuÄ- 
hovoz  ItQftv,  Tva  xöjv  Aröoior  ."Tfai  rijr  fonti/r  xnmytrouirutv  try.rmjtiv  ryjf  rö  /.TtilOto&nt 
finjariinoir.  Cf.  Eustath.  1887,23  uud  181U.32.  Vielleicht  darf  in  diesem  Sinn  auch  die 
merkwürdige  Stelle  gedeutet  werden  v  233 

y.r.-irlbi  Ah  nittr  nrfiir'ttijC, 
ritiov  AI  atf'  Intruttt  i'iWtio;,  ooy/i/io;  urAowr, 
y.aXot;  fr  xariutnir,  hnroyau  Ai  MfÄnrOrt  z. 


dies«  XetMt  gestrichen  hätte.  Und  erst  diese  oti/™«!  Man  lese  doch  248  in  Verbindung  mit  252  11'. 
Da*  ist  Unsinn  durch  und  durch.  Hat  ja  doch  Ari»tarch,  wenn  anders  da»  auf  ihn  xurückeuht,  *aa  wir  bei 
Aristonikus  lesen  zu  ,t  246.  die  Probe  auf  dos  Esein|a-1  '„'eimn  hl :  »</>•;  itrt,ot  ?t»<\i  <jt]'  <i  >:oi\-  'Ar.ioiai>x.>k  (also  He\l, 
oifKftotii  tu)  notOfttp  *«■'  ni  i~.it;.  Kr  brachte  die  Zu  hl  los  heraus  mit  10  Dienern  unter  Einscbluss  des 
Heroldes  und  .Sängern.  Also  halten  wir  fest  an  dem  gesunden  Mens,  beut  erstand  trotz  aller  vorhandenen 
und  noch  kommenden  Codices. 

x\  Die  Göttin  tritt  in  drei  genau  auseinander  gehaltenen  Stadien  der  Handlung  ein  cf.  %  256.  273 
und  207.  Der  (irund,  warum  der  Dichter  die  lie»  atl'nutig  der  Freier  eiiindet.  ist  auch  leicht  ersichtlich 
«od  schon  von  Eustathiu»  11)21.  M2  richtig  lieivwgehnben:  fmy'-nür  <•  n<»i-fm  «  nntqil;;  i i<*>«i.t]na;  .  .  .  . 
«5,-  ftq&ir  (tiya.  Sf,  etitn  ftoiXoi  <«'  .tr»«  XMrnniu  wl.iioi;  i»f;  ,<>>;oi>~.>oi  ;:„M„rr<>t  :r, ,„>■; '»-<„■»».  Cf.  Ibid.  in. 
ADo  haben  die  Verse  .t  21)5  ff.  nicht  das  geringste  mit  diesem  Dichter  tu  thun.  vielmehr  s<  hl  »gen  sie 
seiner  Intention  der  aufregenden  und  spannenden  Führung  geradezu  ins  Besicht. 
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Auf  diese  Weise  hätte  dann  der  Dichter  stillschweigend  die  gewöhnliche  Dienerschaft 
entfernt.    Aber  den  wichtigsten  Bundesgenossen  schafft  er  seinem  Helden  in  der  Wahl  des 
gänzlich  überraschenden,  ja  die  Freier  geradezu  verblüffenden  Momentes  jj  42 
(J>C  (futo,  xobi  A'  aoa  siuvxds  v:t<>  vlmoity  öio$  tlkey. 

Dass  ihm  aber  dieser  Gedanke  wirklich  vorgeschwebt,  das  verrät  er  wieder  einmal  selbst, 
X  13  ff.  von  Antinous 

<povo;  öe  ol  ovx  (vi  uvtuö 
fiiftßuxo.  Tis  x'  inoixo  ftfx'  ärdodot  Aatxvfiöycamv 
fiovrov  M  nXeörioot,  xnt  tl  fu'ün  xaoxroo;  etrj, 
ol  Ttv;ttv  öävaxoy  xi  xaxov  xal  xijoa  ftf'Xnivav; 
Ol".  Eustath.  1016,  42  rof-ro  di  rr/v  xov  'Odt'ooh»;  l$ruoet  x/üfuty  xul  xu  xfjs  ftvtjoTtjgo- 
yovias  AI   Ttaonfnu'htiat    äxtdavov,    w  .utjdk   xov   xoiijxov    ixla&ofiirov  jtäri' 
dvozeois  rlrai  rö  toyov  xal  utta>;  loxooi]oarxoi  reoaaxuoi  ytvöutvov  xaxä  xt/y  avxov 
m&avijv  nkdatv. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  an  diesem  Orte  die  Beobachtung  des  Gesetzes  der  ntftavöxtji 
auch  im  Einzelnen  genau  zu  verfolgen  und  nachzuweisen,  weil  dasselbe  eine  von  den  übrigen 
Gesängen  abgelöste  und  nur  auf  diesen  zweiten  Teil  beschränkte  Behandlung  nicht  verträgt. 

Laden  uns  doch  vielmehr  die  im  Obigen  dargelegten  gewagten,  ja  vielfach  kühnen 
Wege  dieser  Dichterindividualität  ein,  eine  andere  damit  im  Zusammenbang  stehende  Eigen- 
tümlichkeit gleich  hier  anzuschließen.  Wenn  wir  p.  :W»>  der  indiskreten  Manier  gedacht  haben, 
so  wollen  wir  nun  daneben  auch  des  Gegensatzes  derselben  gedenken:  der  diskreten 
Manier,  für  welche  sich  unser  Dichter  eine  äusserst  geschickte  und  bezeichnende  Formel 
geschaffen  hat.  Wir  lesen  dieselbe  nur  in  diesem  zweiten  Teile  und  zwar  an  folgenden 
Stellen  q  57  r  29  y  380  x  398 

xfj  6'  ä.tttoo;  faitxo  fü'Oo;. 
Alle  diese  Stellen  haben  einen  und  denselben  Zug  gemeinsam,  nämlich  den,  dass  der  Dichter 
damit  einer  weiteren  von  seinem  Hauptziele  abführenden  Darstellung  aus  dem  Wege  geht  und 
eino  symperastische  Gestaltung  verfolgt.  So  wird  z.  B.  ganz  dem  Zwecke  desselben  entsprechend 
die  natürliche  und  darum  auch  gerechtfertigte  weitere  Frage  der  Eurykleia,  wie  Telc- 
machus  zu  einer  solchen  Verwendung  des  Fremden  kommt,  ein  und  für  allemal  abgeschnitten 
x  29.  So  soll  sie  auch  zu  der  im  höchsten  Grade  für  sie  befremdlichen  Botschaft  <p  380  ff. 
keine  Glossen  machen.  An  dieser  Stelle  ganz  besonders  bemerkenswert,  weil  die  Alte  ja 
bereits  vollständig  aufgeklärt  sehr  gut  weiss,  was  der  Befehl  zu  bedeuten  hat.  Ebenso  %  398. 
Jetzt  nach  vollbrachter  That  ist  zu  ganz  unnötigen  Auseinandersetzungen  keine  Zeit.  Man 
kann  freilich  darin  eine  Form  des  ad  eventum  festinare  erblicken,  aber  dieses  Bestreben  ist 
ja  auch  sonst  in  den  homerischen  Dichtungen  wahrnehmbar,  hat  aber  dort  niemals  eine  so 
schöne  formelhafte  Prägung  erfahren,  nur  zu  begreiflich  bei  einem  Dichter,  der  seine  eigenen 
Wege  geht.  Man  muss  schon  das  oben  p.  420  gebrauchte  Schlagwort  des  Eustathius  in 
seine  ästhetische  Terminologie  aufnehmen:  xokvkoyüv  ov  ßovlexm.  Da  wird  man  auch  be- 
greifen, warum  n  340  ff.  der  naturgemässe  freudige  Aufschrei  des  Herzens  von  seiteu  der 
Penelope  nicht  erfolgt.    Kr  hat  ja  die  einzig  schöne  Seene  q  30  ff.  für  die  $ach«  parat.1) 


M  Nur  noi.-h  diesem  zweiten  Teil  -1er  Odyssee  i«t  eitfenKluilich  eine  andere  Formel  .t  71  und  351 

und  wuh  zu  denken  L'iM,  A"  Mi)  .  . 

uivrw  .tiif  ff.oyr.i  i.t>;  -     —  — 
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Sehen  wir  uns  nach  den  Persönlichkeiten  ausser  den  Haupttrügern  der  Handlung  in 
diesem  /.weiten  Teil  der  Odyssee  um,  so  gewahren  wir  da  einen  grossen  Unterschied  /.wischen 
allen  übrigen  Gesängen  Homers  und  diesem  Teile. 

Die  Telemachie  etwa  ausgenommen  ist  , kleinen  Leuten*  sonst  eine  irgendwie  bedeu- 
tendere Rolle  nicht  zugewiesen.  Die  sonst  vorhandenen  Diener  und  Dienerinnen  werden 
bescheiden  im  Hintergründe  gehalten,  was  ja  auch  bei  dem  ganz  anders  gearteten  Stoff 
natürlich  und  erklärlich  ist.  In  diesem  zweiten  Teile  ist  nun  das  gerade  Gegenteil  festzu- 
stellen: Da  nehmen  diese  Nebenfiguren  nicht  nur  einen  »ehr  breiten  Spielraum  ein,  sondern 
sind  auch  mit  einer  solchen  Wahrheit  und  Natnrtreue  nach  den  guten,  wie  nach  den 
schlimmen  Seiten  gezeichnet,  dass  wir  auch  darin  wieder  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
dieses  Teiles  feststellen  müssen,  für  uns  heute  gerade  desswegen  von  ganz  unschätzbarem 
Werte,  weil  die  Griechen  der  klassischen  Zeit  für  diese  ganze  Klasse  der  vom  Schicksal 
Enterbten  in  der  Kegel  nicht  viel  übrig  haben,  wenn  sie  derselben  auch  einmal  gelegentlich, 
dann  aber  auch  in  vollständig  veristischer  Zeichnung  gedenken. 

Neben  ihre  Herrschaft  gestellt  mit  ihrer  Liebe  und  ihrem  Hasse  sind  die  Anhänglichen 
derselben  zugleich  im  schärfsten  Gegensatz  ausgeprägt  gegen  die  Junker,  die  Freier,  nU 
eine  durch  und  durch  inferiore  Mensebenklasse,  die  zu  der  Höhe  dieser  vornehmen  Elite 
mit  Kopf  und  Herz  nicht  heranreicht.  Einen  geradezu  klassischen  und  für  diese  alte  Zeit 
besonders  bemerkenswerten  Ausdruck  hat  diese  Anschauung  gefunden  in  den  Worten  des 
Antinous.  die  er  den  beiden  treuen  Hirten  zuruft  7  85 

ri,moi  uyoonoxat,  i'j  tjtu'nta  if  ooriomei.1) 

Denselben  Gewt  atmet  auch  die  echte  Junkerrede  <p  287  ff. 

Daneben  will  es  mir  aber  scheinen,  dass  die  »Ehre  der  Arbeit'  in  unserm  Dichter 
den  ersten  Lobredner  in  der  Litteratur  des  Altertums  gefunden  hat.    Nicht  bloss  in  dem 


woran  sich  dann  in  verschiedenen  Formen  «1er  neue  Moment  anschliesst.  Damit  lernen  wir  wieder  eine 
neue  iiuin/;  kennen.  Die  alten  Erklürer  haben  dazu  .t  351  folgende  Bemerkung  gemacht:  »nfio  {*  »of 
.niiiyroi".  Da«  ist  natürlich  Unsinn.  Wa»  hier  da*  scharfe  Denken  der  alexandrinischen  Philologen  heraus- 
gefordert hat,  ist  etwa»  andere*  und  zur  Charakterisierung  derselben  von  grossem  Werte.  Bei  Eustathius 
ündet  sich  zu  K  340  p.  50  ff.  eine  langatmige  Erörterung,  die  uns  die  Wege  ihrer  Auffassung  einiger- 
mausen  wenigstens  klar  legen  kann:  ff;rij»/or  <V,  <.'j.-  »<ir  .m'.tw  xäv  npijro  ?.-tos',  ri  i>)  .-mr,  ,"ori  i«  iX- 
Xri.tny  tfj  tov  M»r,-  AXt'nt/n;  Dai  Weitere  mag  man  bei  ihm  selbst  in  seinem  ungeniessbaren  UriechUeh 
nachlesen.  Festgestellt  wird  nämlich,  das«  in  der  Rede  Nestors  Nicht*  fehlt,  du»*!  sie  vollständig  aus- 
gesprochen ist.  Am  Schlüsse  wird  dann  die  'Oftiiijixi/  Moioa  (d.  h.  doch  wohl  der  .-rou;»*,';)  dem  sprechen- 
den .Tpo'oiu.To«'  entgegengesetzt:  '<  &i  Xiaiota  ovi  otioii,  aXX'  in  axiuit  XaXurno.:  iü  ijrjOir  ruijfta  r'/XOov  <>t 
t~Q<ot;.  Man  wird  also  wohl  ergänzen  müssen  t<>P»o  ix  i»P  .-T<m/r<.P  {.inooo'txov  äxm  oiinr. >  d.  h.:  Man  darf 
den  Wortvenstand  nicht  iu  der  Weise  pressen,  dass  man  am  Schlüsse  von  Nestors  Rede  eine  Lücke  an- 
zunehmen hätte,  die  durch  da*  Eintreten  des  neuen  Ereignissen  hervorgerufen  worden  wäre.  Nein,  ob- 
wohl der  Dichter  sagt  or.Ku  ittiv  tiotjto  i.io;,  si>  int  doch  die  Rede  als  Ganzes  geformt  und  als  lianzej 
ausgesprochen,  also  .7»>  töjijxn  £n\-.  So  formuliert  eben  der  Dichter  den  Eintritt  eines  neuen  Ereig- 
nisses immer,  wenn  er  eine  Rede  unterbricht.  Er  liisst  den  Sprecher  mit  »einen  «"»«danken  und  seiner 
Aussprache  vollständig  zu  Ende  kommen  und  kann  doch  sagen 

W.lM  .tfil-  rtutjio  r.-to;. 

Cf.  Soph.  Elektro  1320  ff. 

')  Mit  Recht  hat  Monro  diesen  Vers  gegen  die  Athetese  der  Neueren  in  Schuf/,  genommen  und 
ihn  richtig  als  Ausruf  charakterisiert  und  an  das  Wrüiliuni-che  <>  fortunatos  erinnert,  er~t  mit  ■  I •  - 1 « i 
folgenden  Verse  <i  «W.«»  wendet  er  sich  an  die  beiden  Hirten. 
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Mumie  des  Odysseus  dem  Eumaeus  gegenüber  o  318  wird  die  Geschicklichkeit  in  allen  den 
Verrichtungen  der  Diener 

oJd  Tf  Toii  uyaOotai  rtanadoutmat  ;jyp»/fC 

als  etwas  Anerkennenswertes  hervorgehoben,  sondern  es  wird  auch,  ein  sprechendes  Zeugniss 
für  das  kulturhistorische  Kolorit  der  Zeit  unseres  Dichters,  die  Ehre  der  Arbeit  in  breiter 
Ausführung  dem  Junker  Eurvmaehns  ins  Gesicht  demonstriert  in  der  so  merkwürdigen  Rede. 
a  300  ff.,  welche  wir  wie  ein  Zeitgemälde  ansehen  müssen  und  zwar  als  die  erste  energische 
Hegung  gegen  die  übliche  Verachtung  derselben.  Es  hat  darum  auch  durchaus  nichts  Auf- 
fallendes, wenn  wir  bei  unserm  Dichter  Personen  und  Handlungen  vorgeführt  sehen,  an 
denen  sonst  das  durch  «nd  durch  aristokratische  Epos  stolz  vorübergeht.  Es  sei  nur  an  die 
Kleinscenen  erinnert  v  100  ff.  14«  ff.  ganz  einzig  w  330  ff.  (cf.  y  20ff.!) 

Als  ganz  sicher  darf  man  annehmen,  dass  die  Sage  diese  nnödMnn  dem  Dichter  nicht 
gereicht  hat.  Sie  mag  uns  wohl  vermelden,  wie  einmal  eine  treue  Dienerseele  in  allen  Nöten 
und  Gefahren  ihrem  unglücklichen  Herrn  treu  zur  Seite  stand,  aber  an  diesen  bis  ins  Ein- 
zelne genau  ausgeführten  lebenswahren  Volltigiircn  hat  sie  sicherlich  nicht  den  geringsten 
Anteil:    Das  sind  Erfindungen  einer  gestaltenden  Diehterkraft. 

Sie  stimmen  nun  aber  in  einziger  Weise  mit  dein  ganzen  Kolorit  dieses  zweiten  Teiles. 
Dieses  Kolorit  war  nun  alter  für  den  Dichter  gegeben  in  dem  Augenblick,  als  er  seinen 
Hehlen  als  einen  sogar  unter  ihnen  .stehenden  in  diese  Kreise  einführte.  Da  liegt  die  Ver- 
mutung nahe:  Sind  Eurykleia,  sind  Eumaeus,  Melanthios  und  wie  sie  alle  heissen  die  ur- 
eigensten Schöpfungen  de?  Dichters  in  ihren  wesentlichsten  Seiten  zwar  dein  Leben  abgelauscht, 
aber  so.  wie  >ie  hier  ausgezeichnet  und  verwendet  sind,  durchaus  Produkte  des  Dichters,  so 
ist  auch  die  Version  der  Sage,  wornach  Odysseus  als  Bettler  unerkannt  in  sein  Haus 
kommt  und  durch  List  das  Itaehewerk  vollzieht,  ganz  sein  geistiges  Eigentum.  Doch  soweit 
wollen  wir  nicht  gehen.  Wohl  aber  darf  vielleicht  soviel  gesagt  werden:  Wenn  auch  die 
Erfindung  nicht  von  unserm  Dichter  ausgegangen  ist,  so  ist  doch  die  poetische  Ausge- 
staltung derselben  in  diesem  Sinn  sein  volles  geistige.s  Eigentum  und  hat  dieselbe  wohl  durch 
die  Originalität  der  Gedanken  wie  der  Durchführung  alle  andern  Lieder  über  diese  sagen* 
berühmte  Schlusskatastrophe  aus  dem  Felde  geschlageu. 

Es  ist  aufs  tiefste  zu  beklagen,  das«  wir  die  Arbeiten  der  Chorizonten  nur  aus  der 
vielfach  verfehlten  und  unglücklichen  Kritik  Aristarchs  gegen  dieselben  kennen  lernen.  Sie 
sind  die  ersten  gewesen,  welche  —  und  das  wird  ihr  unvergängliches  Verdienst  bleiben  — 
auf  den  Unterschied  des  Kolorites  von  Ilias  und  Odyssee  hingewiesen  haben.  Wie  weit  bei 
ihrer  Behandlung  und  Kritik  der  Odyssee  dieser  zweite  Teil  eine  besondere  Stellung  einge- 
nommen hat,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  ergründen.  Aber  in  ihrem  Kampfe  haben,  was 
gerade  eine  ganz  charakteristische  Signatur  dieses  zweiten  Teiles  ist,  die  fht).>]  tnüftaxa  mit 
vollem  Beeilte  eine  Hauptrolle  gespielt.  Dafür  nur  einige  besonders  schlagende  Belege.  So 
wird  zu  t  28 

yoinxoi  nTtxtftcu 

bemerkt:  ....  n.m-  irtnii'tu  t]  t/ort'/-  xa't  oc  Aiä  utrtn  /«ujioTtov  t;;?  'I/.indo;  ti/v  'Odvn- 
Gfim:  X'ixft  yno  ihn  rof.V  ntih'otinn  uvAnmif  ,1','i.uw  <V  r'>,-  tootvr  /Jo/.cör*  (A  147) 
,<iur/'  ännjayii/.oint  yo/.o><riW  ('/'SS)  ,.-rt >■<><)  n-'  (A*  *»H8)  (cf.  Ariston.  ad  A  147).  So  lesen 
wir  zu  r  34  i.vyvo;  (cf.  oben  p.  3!'0):  fuoOr  di  o  rtou/t/;,-  uij  axodoxtfiü£rtr  rö>v  dronurwr 
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t«  ii'Ttlij,  <6c  t<j  /nw  (J  IUI  r^*>  u.  31  //  4tiV>  /'  '»70),  xvüftor;  Ar  y.w  imfirdov;  (X  589). 
Cf.  Ariston.  ad  <  48  und  7/747  u.  a. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  nun  aber  gerade  dieser  zweite  leil  in  seinem  Wort- 
bestand und  in  der  intimen  Behandlung  der  nieder»  Sphäre  überhaupt  viele  und  schlagende 
Beispiele  zur  Begründung  ihrer  Ansicht  gebot«».  Es  ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  dass  die 
Gegenbemerkungen  Aristarchs  gerade  in  dieser  Richtung  nicht  stichhaltig  sind;  denn  es  ist 
doch  et  was  ganz  andere-s,  wenn  der  Dichter  der  Ilias  einmal  gelegentlich  z.  B.  bei  Ver- 
gleichen zu  Worten  aus  niederer  Sphäre  greift.  Die  Haltung  eines  grossen  Ganzen  in 
seinem  eigenen  Kolorit  wird  doch  durch  diese  sporadischen  Einzelnheiten  nicht  im  mindesten 
berührt,  und  hier  hatten  nlleiu  die  Churizonten  richtig  gesehen. 

Wenn  auch  für  Kenner  diese  unsere  Ausführungen  im  Allgemeinen  genügen  mögen, 
so  können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  unsere  Bemerkungen  noch  mit  einigen  erläutern- 
den Hinweisen  zu  begleiten. 

So  sind  zunächst  alle  die  Darstellungen,  welche  aus  den  Beden  und  dem  Verhalten 
des  Euuiaeus  seinem  Herrn' gegenüber  schlankweg  das  Verhältnis»  von  Herrn  und  Sklaven 
in  dieser  alten  Zeit  abstrahieren,  wohl  gänzlich  verfehlt,  einfach  desswegen,  weil  i-ie  einem 
Momente,  nämlich  dem  Momente  der  Idealisierung  durch  den  Dichter,  nicht  Rechnung 
tragen.  Das  ist  und  war  Sein  gutes  Recht;  ro  ytn  anodöeiynu  dci  v.-ifoiyeiv  sagen  wir 
mit  Aristoteles. 

Man  mag  die  Rede  v  37  ff.,  in  der  Eumneus  sofort  sein  ganzes  Herz  ausschüttet 
(of.  Homer.  Gestalten  p.  5  ff.),  vom  höheren  poetischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  am  Ende 
vorlaut  finden,  man  mag  auch  das  hohe  Lob  des  Herrn  v  130  ff.  nicht  bloss  in  dieser  Form 
als  übertrieben,  sondern,  weil  man  die  Absicht  des  Dichters  zu  deutlich  merkt,  als  aufdringlich 
und  gemacht  empfinden.  Aber  man  darf  beide  Züge,  wovon  gerade  der  letztere  auch  sonst 
in  der  homerischen  l'oesie  seine  Analoga  hat,  aus  dem  ganzen  Bild  nicht  herausnehmen  und 
ganz  nach  modernen  Kanon  messen,  sondern  man  muss  das  ganze  Bild  stellen  lassen,  wie 
es  der  Dichter  gestellt  und  also  auch  diese  Einzeluheiten  im  Rahmen  des  Ganzen  betrachten. 
Aus  diesem  leuchtet  uns  aber  nicht  bloss  das  scharfe  Auge  des  Schöpfers  für  das  ganze 
Gebahren  dieser  kleinen  Leute  entgegen,  sondern  wir  erkennen  daraus  zugleich  auch  sein 
für  dieselben  warm  schlagendes  Herz,  das  sie  mit  bewusstcr  Absicht  auf  eine  Höhe  geführt, 
die,  obwohl  oft  weit  abstehend  von  der  Wirklichkeit,  trotzdem  ihre  offenherzigen  Ergüsse, 
weil  gewollt  und  geweiht  durch  die  Absicht  des  Dichters,  natürlich  und  begreiflich  und 
ihre  Person  uns  durch  und  durch  sympathisch  erscheinen  lässt. 

Aber  diese  niedere  Sphäre  erzeugt  nicht  bloss  Gestalten  wie  Eurykleia  und  Euuiaeus, 
sondern  auch  ganz  anders  geartete,  die  sich  der  Dichter  als  wirksame  Gegenbilder  nicht 
entgehen  lässt.  Es  sei  nur  an  Iros  o  1<)  ff.,  an  Melanthens  o  210  ff.  o  320  und  au  dessen 
weibliches  Gegenbild  r  05  ff.  erinnert.  Da  greift  nun  der  Dichter  unders,  ganz  anders.  Hier 
gewahren  wir  einen  nackten,  geradezu  verblüffenden  Verismus  in  Rede  und  der  ihr  entsprechen- 
den Handlung  o  215  ff.  und  o  233.  Gerade  solche  Sceneu  sollten  immer  wieder  und  wieder 
unsern  Blick  und  unsere  Gedanken  zurücklenken  nach  der  schöpferischen  Kraft  dieses 
Dichtergeistes;  denn  so  Etwas  will  nicht  bloss  gefunden,  sondern  auch  gemacht  sein,  l'nd 
hier  gleich  noch  ein  einziger  Zug.  der  nur  zu  leicht  übersehen  werden  könnte,  unserer 
Ansiebt  nach  aber  ein  Meisterzug.  Euuiaeus  hat  dem  Ziegenhilten  in  Wirklichkeit  (cf.  die 
Execution  %  474  ff.)  ganz  anders  geantwortet  und  ihm  sicherlich  mit  der  gleichen  Mün/'- 
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heimgezahlt.  Und  der  Dichter?  Gegen  die  in  Wort  und  Werk  an  seinem  Herrn  verübten 
Beleidigung  was  thut  da  EuraaeusV  q  238 

vrixfo'  loävxn  idwr,  firyu  d'  rviaro  yüou;  amozwv  xih. 

Es  ist  ein  überaus  feiner  Zug:  Der  Dichter  teilt  die  Schimpfrede  des  Eumaeus  nicht 
mit,  sondern  er  legt  ihm  ein  Gebet  in  den  Mund.  Dadurch  wird  das  schöne  Bild,  das  von 
ihm  in  unserer  Seele  steht,  nicht  befleckt  —  ounlöv  rö  ijdo;  —  öfinlij  fj  tlxwv.  Ja 
selbst  x  1'2  ff.  bei  der  Fesselung  und  dem  Aufzug  des  Melantheus  beschränkt  der  Dichter 
seinen  Unwillen  auf  einen  bei.wenden  Witz.  Aber  er  hat  diesem  seinen  Liebling  noch  ein 
anderes  schöneres  Zeugniss  ausgestellt.  Man  schüttelt  auch  bei  uuserm  Dichter  wirklich  den 
Kopf  über  die  Anwendung  der  Maschine  bei  der  Rückverwandlung  des  Odysseus  .t  454  ff. 
Ein  glänzenderes  Zeugniss  kann  der  treuen  Seele  gewiss  nicht  ausgestellt  werden,  als  es  mit 
den  Worten  geschieht 

yvohj  fonrni  !Ao>v  xai  lyi<i  ourt  IhiveloTieii] 
ti.dot  üxnyyO.hov  n>)<Ye  rforoiv  tiotaamro. 

Also  ein  Mann,  wie  er  hätte  das  Geheimniss  unmöglich  wahren  könneu.  Vergleicht  man 
damit  noch  t  47G  ff.,  dann  sieht  man,  wie  unser  Dichter  diesen  kleinen  Leuten  ins  Herz 
geschaut  und  wie  er  sie  dementsprechend  zeichnet.  Müssen  wir  also  in  Eumaeus  einen  vom 
Dichter  geschaffenen  und  allerdings  stark  idealisierten  Typus  erkennen,  so  treten  uns  auf 
der  andern  Seite  in  seinem  Gegenbild,  dem  Melantheus,  das  allerdings  auch  nur  eine  gelegent- 
liche Verwendung  gefunden,  viel  mehr  rein  individuelle  Züge  entgegen  ') 

Wie  der  Dichter  nun  diesen  kleinen  Leuten  seine  Liebe  oder  seinen  Hass  geschenkt, 
so  erscheinen  sie  denn  auch  vor  uns  in  geradezu  meisterhafter  Fixierung  und  Auszeichnung 
des  t)0oi.  Mehr  wie  soust,  können  wir  hier  Reden  sozusagen  von  rein  ethologischem  Cha- 
rakter erkennen  und  feststellen,  im  Ganzen  sowohl  als  auch  in  einzelnen  meisterlich  gegriffenen 
Zügen.  In  erster  Beziehung  sei  nur  an  die  Eumaeusredeu  erinnert  in  £  37  ff.  80  ff.  Iu 
zweiter  au  die  so  glücklich  gegriffenen  Züge  £  99  ff.  und  v  211  ff.  Der  Reichtum  des  Herrn 
—  diese  ewige  Wahrheit  sehen  wir  hier  zum  ersten  Male  ausgesprochen  —  ist  der  Stolz 
der  treuen  Diener!  Es  ist,  als  ob  unser  Dichter  diese  Verhältnisse  förmlich  studiert  hätte, 
jedenfalls  sind  sie  auf  das  schärfste  beobachtet. 

Ganz  einzig  in  seiner  Art  ist  die  Zeichnung  o  37G 


')  Bemerkenswert  ist  für  tlie  homerische  Poesie,  dass  sich  in  derselben  schon  vollständig  ausge- 
zeichnete Charakteristiken  linden.  Aber  während  wir  in  der  Hin*  nur  die  küstliche  Charakteristik  de? 
*tiiö<  -V  27«  ff.  lesen,  zu  der  wir  au«  diesem  zweiten  Teile  den  gut  gezeichneten  Typus  de»  Angeheiterten 
i  463  ff.  »teilen  können,  sehen  wir  in  demselben  auch  schon  die  charakteristischen  Eigenschaften  eine» 
bestimmten  Berufe*  auf-  Korn  genommen  und  heraiugegriffen,  wenn  auch  nur  im  Vergleich.    So  o  26 

«;.  .tiltm,        <J  n«).oßtyji  f.-titmtjrnfltir  äynaevn, 
yo'l'  xautrot  !o<i;. 

Aber  das  stärkste  Stück  der  .;  iSo/iona  haben  wir  in  den  bereits  oben  |>.  113  hervorgehobenen  Verden 
<«  274  und  SuH  ff.  f.-Uintellen ;  denn  beide  1  >ai stcJluntfti  stehen,  wie  schon  die  Alten  richtig  gesehen, 
im  engsten  Zusammenbang. 
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fiiya  de  o/iärz  yaiiovoiv 
ärria  Ataaoivtjs  yüodut  xat  txaoxa  nvdtaÖat, 
xat  ipayiutv  nttfitv  tt,  t.tttxa  xat  rt  yigiaffat 
ayoövd',  otü  rt  Qvfiov  dil  dfuor.ooir  taivtt. 

Daher  die  schöne  sententiöse  Ausprägung  q  320 

i/iwfZ  A',  ti'i  är  ftrixtr'  Imxnariwaiv  iiyaxxt;, 

ovxex'  fjim'  Idrlwoiv  Iraiaifia  toyd^iaOat ' 

tjiuov  yäo  r*  ciptr/Jc  ihtwurvTat  fvovöna  Zrv; 

dvioo;,  tvx'  &v  fitv  xarä  dovkiov  >)uan  i').}]oiv.x)  (cf.  o  189) 

Vor  allem  ist  aber  das  Bild  des  Bettiers  sicherlich  nach  der  Wirklichkeit  aufs  genaueste 
und  schärfste  beobachtet.  Das  gewahren  wir  in  dem  Vollbilde,  das  er  uns  von  Iros  gibt, 
noch  mehr  aber  in  der  bis  ins  Einzelne  genau  ausgearbeiteten  Gestalt  des  Odysseus,  bei  der 
wir  einen  Augenblick  verweilen  wollen.  Auf  die  praktischen  Grundsätze  der  nxioy/A  versteht 
er  sich  vortrefflich  und  benützt  dieselben  zugleich  als  Motivierungen  ihrer  Handlungsweise 
o  18  (cf.  o  282  ff.) 

ntot^ot  ßihinöv  laxt  xaxä  nxüktv  »;f  xat'  nyoovi 
Atüxu  nn»yn'-UY-  otimti  <M  ftoi,  tdrbjon. 

Und  so  nun  auch  in  den  Handlungen  p  356 

tj  ija  xat  aftfOTfijfjoiv  ld('$axo  xal  xuxeOijxtr 
avt)t  jioAtuv  nciOTiäooiÖiv  auxti.it];  Im  .ifjpq;. 

Man  muss  sich  an  die  Verse  erinnern  und  sie  präsent  haben  a  150 

avxün  hte't  noatoi  xat  tAijxi'oc  1$  toov  Fvxo 

ftvjjaxfjor;,  xoiotv  /<£>■  tri  <f  (»ratv  ukka  finu'/ketv, 

fioksi)')  x'  dijx*]orvg  tf  xü  yÜQ  r   drndtjftaxn  Auixö;  xtL, 

um  den  meisterhaften  Zug  zu  verstehen,  welchen  der  Dichter  dem  Bettler  verliehen  in  p  358 

ijofttc  <V  i/oi  dotAo;  tvt  fif/ijoototv  attdtv' 
rt'iV  u  dtdtt.in'jxttr,  o  <Y  t.xavero  Ono*  ÄotAöz. 

So  kann  er  sich  nicht  zurückhalten,  ja  er  triumphiert  förmlich  selber  über  die  Vor- 
trefflichkeit, mit  welcher  Odysseus  seine  Rolle  spielt  p  3C5 

ßfj  <V  T/uy  atxi)a<ov  Ivöt^ta  qrwxa  txaoiov 
,-xdyxoot  yäo'  öor'yujy,  u>;  ti  nxo>xö(  nükat  fJtj. 

Und  die  Bedeutung  der  Bettler  in  dieser  alten  Zeit  hören  wir  deutlich  heraus  p  418 
rqi  ot  ZQ>I  dofitvat  xat  kunov  t)i  ntQ  äkkoi 

olrov  t.ym  Af  xi  ot  xkri«>  xax'  ünrtoova  yntav.  (cf.  t  332  ff.) 


')  Die  merkwürdige  Stelle  hat  nicht  etwa  Krlnanl  Meyer,  die  Sklaverei  im  Altertum  S.  18.  zuerrt 
richtig;  gedeutet,  indem  er  »ortij  nicht  im  moralischen  Sinne  nahm.  Hindern  im  Sinne  von  .Leistungs- 
fähigkeit.* Schon  die  Alten  erklärten  kürzer  und  besser:  .rWty-4  >(,toi  r»>  ayu&i,r  >\.fa<n'ar  ii/r  ftftn 
.•tooaigiattat  yrro/ihr/r. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Ahth.  -.7 
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Und  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen  sehen  wir  nun  auch  diese  Not  und  die  daraus 
sicli  ergebenden  Konsequenzen  erhoben  in  trefflichen  Sentenzen  {?  578 

xny.i>$  utdoto;  <i/.»/T>;,- 

nnd  o  347 

ritdoK  <V  oix  aytiV)  xex'JW^r'!'  '"''V  ••»«£?»'•«'. 

und  das  Vagabundieren  und  den  Hunger  o  342 

xhiyy.ioavvrji  d'  orx  Fort  xnxo'irnjor  ilkko  ßijoxoTotf 

i'tkk'  tt  fx  oikotihij;  yttoroo;  xaxü  x>]de'  ryovati:  (ct.  o  28»i  ff.  474  ff.) 

Aber  daneben  ist  noch  eine  andere  glänzende  Eigenschaft  unseres  Dichten  bemerkbar: 
nämlich  die  Virtuosität,  womit  er  dieses  Milien  zeichnet:  Alles  vollständig  einheitlich,  kon- 
sequent und  in  den  kleinsten  Zügen  zusammenstimmend.  Man  vergleiche  nur  einmal,  um 
das  richtig  zu  erkennen,  seine  Darstellung  in  £  81  und  78  und  112  (.~r  14)  *425  4»>7  (ti/J.' 
i.tti  Di  f  to  njiütvr  iivi  xouyor)  *512  rt  49.  50.  Wie  stimmt  die  'Odi'oottui  xai  "loor 
nvytu}  in  allen  einzelnen  Zügen  so  wunderbar  zu  einem  ganz  einzigen  Gesammtbild.  Die 
üppigen,  durch  die  Lieder  des  Säugers  gewürzten  Mahlzeiten  der  reichen  und  vornehmen  Welt 
haben  in  dem  Dichter  «  3  ff.  einen  begeisterten  Herold  gefunden.  Wie  diese  nun  leben  in 
der  Phantasie  der  kleinen  Leute  und  Bettler,  das  zeigt  frappant  ein  Wort  des  Dichters  ;  192 

riij  ith'  vvr  voÄi'  int  yijöyor  i),uh>  iihnA!/ 
ijAt  uil)t<  yh-xtQ'jv  x?.iohjz  h'tonöcr  torotv 
dnlrvnihii  uxiuvt',  "ikkoi  t.ii  inyor  i'.ioir.Y  xrk. 

Aber  wir  können  ausserdem  noch  weitere  interessant«  Erscheinungen  nach  dieser  Rich- 
tung beobachten  und  feststellen.  Die  alten  Erklärer  haben  mehrfach,  wenn  auch  nicht  immer 
ganz  zutreffend  auf  einige  derselben  aufmerksam  gemacht.  So  zu  a  44:  olxrior  tö  <\<)k»v 
toi;  <><ü  yaoreon  nftikkuttüvoi;.  Treffender  ist  dagegen  von  T  zu  A'  5  ff.  bemerkt:  fityuko- 
nnr.tÖK  Ai  töi-  t#)c  'Ekküdo;  njoany/ov  uxaot  rro  itr/iorr»  rwr  Ounr'  int  öi  'OAvtmio); 
TTTKtyov  oyjjtia  TXftttxfittirov  lanuyi/v  i'Oijxr  n)r  i'txönt  ,(5S"  <Y  öir  yrioiio'  uvij-o*  (r  27). 
Ein  Tadel  soll  dadurch  sicherlich  nicht  ausgedrückt  werdeu.  Aber  dieses  für  uns  Moderne 
so  vielfach  anstössige  Gleichnis«  (cf.  Bekker  Horn.  Bl.  I  p.  124)  wird  und  darf  uns  durchaus 
nicht  auffüllen  bei  unserm  Dichter,  der  in  der  Schilderung  dieses  Milieu  lebt  und  webt  und 
zu  einem  diesem  entsprechenden  Bilde  aus  dieser  niederen  Sphäre  greift.  Das  steht  ganz 
einzig  da  im  ganzen  Homer;  denn  den  Vergleich  des  Aias  mit  einem  Esel  A  558  ff.  darf 
man  durchaus  nicht  daneben  stellen:  hingegen  stimmt  unser  Vergleich  vollständig  zu  seiner  Art 
und  wird  uns  nicht  weiter  mehr  überraschen. 

Darum  wird  auch  das  Folklore  seine  Bemühungen  belohnt  finden,  wenn  es  diesem 
Teile  der  homerischen  Gesänge-  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Nur  hier  be- 
gegnet uns  der  Volksglaube  von  der  günstigen  Vorbedeutung  des  Nicsens  n  541  ff,  nur 
liier  die  Erzählung  von  den  Träumen  t  501  ff  Dahin  gehört  die  Darstellung  n  1G2  ff.  von 
den  die  Anwesenheit  der  Göttin  Athene  witternden  Hunden  aus  der  Volksanschauung  heraus 
cf.  Heut/.e  Anh.  p.  94  und  Hiurichs  z.  St.  Eine  Volksanschauung  klingt  auch  heraus  aus 
dem  bekannten  Verse  r  K>3 


Digitized  by  Google 


429 


oi'  yän  änö  Aovöi  ioat  aakatf-diov  ovA'  Atio  tiktqi^, 

wenn  sich  auch  unser  Dichter,  wie  xaXntffdiov  zeigt,  hocherhaben  über  dieselbe  fühlt.* J 

Umgekehrt  fallt  nun  wieder  auf  und  muss  trotz  Ii  782  und  /'  (>  aU  eine  ganz  be- 
sonders bemerkenswerte  Eigenheit  hervorgehoben  werden  das  Verlassen  des  natürlichen 
Kiemeutes  und  das  tireifen  nach  mythologischen  Bildern,  die  in  breiter  Ausführlichkeit  dur- 
geboten werden  wie  t  f>22  ff.  v  66  ff.  und  besonders  j  296  ff.*) 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  den  sprachlichen  und  kulturhistorischen 
Eigentümlichkeiten  dieses  Teiles  zuwenden,  so  können  hier  nur  einige  wenige  besonders 
auffallende  Fälle  hervorgehoben  werden,  welche  keinen  Zweifel  darüber  gestatten,  dass  wir 
uns  nach  beiden  Richtungen  auf  einem  etwas  andern  Boden  bewegen. 

Was  nun  zunächst  die  sprachlichen  Erscheinungen  anbelaugt.  so  gewahren  wir  bei 
einzelnen  Worten  eine  l'ra-  und  Weiterbildung  semasiologischer  Art  durchaus  im  Sinne  einer 
späteren  Zeit.  Tt-ber  die  Bedeutung  von  ftf//.a  wird  später  in  einem  andern  Zusammenhang 
ausführlich  gehandelt  werden.    Von  dem  Worte  rS-neroc  lesen  wir  x  18. "> 


')  Interessant  sind  die  von  den  alten  Krklilrern  durch  und  durch  praktisch  rationalmlisi  h  gegebenen 
Deutungen:  01  yäo  laintoi  iuhtfifiarw  roi';  .Tri«  !ait>»r  ix  A§ivür  xni  .lunwr  yryi  n/nifai  iStii  Iii  rriv  nx- 
tovon;  tl;  »«  otii.i%t)  xai  n.trjXain  Ixudirat  lU  .latAia  oder  .iifhiriir  tnv;  .num  i'irOiii'i^nv;  ey  rnf»  intjiiiai; 
tai  fti'iei;  .-roitto&at  .•t/.t/aior  .Tfrp'ür  xni  Aavtür. 

*)  Ein  ganz  merkwürdiges  Gesicht  w»igt  die  so  «iemlich  allgemein  als  Interpolation  verworfene 
Stelle  v  218  -  224,  wo  wir  eine  Version  de»  Helermriiubcs  lesen,  die  sonst  gar  nicht  mehr  vorkommt  — 
leider  auch  bei  Hotelier  10HS  nur  ganz  kurz  berührt.  I'enclope  beruft  »ich.  ilire  lanire  Zurückhaltung  dem 
Gatten  gegenüber  entschuldigend,  auf  die  Täuschung  der  Helena  durch  Aphrodite 

oidr  xrv  'Aoyn'tj  'E'/ivrj,  Atüi  ixyeymia, 

cii'^oi  Atiii'  ÜA/otVi.7/i>  itiiyij  <j  tj.\'ii r,i i  xai  eirfi, 

ti  f}9f},  ö  ittv  oi'ric  111*1)101  iif,*  .{;<u<lo- 

n^iittrat  nixi'irAr  ij  i/.tjr  i;  xntnitY  iur/./.or. 

rijy  <V  >j  ioi  »i£at  Oröi  •'■inoue  rnyny  äeixi*  ' 

li/r  iV  ütijv  ni  .Tiumilrr  ru,  lyxäiiiri.i  Ovnui, 

/evrojr,        f)*  -Toojra  xai  i;iiia*  Ty.tfj  .irVi''o^. 

Die  Verse  wurden  «ehou  im  Altertum  verworfen  «">.•  oxütour;  xata  ri.r  roir.  Aber  sie  fanden  auch 
Verteidiger,  die  man  anhören  muss.  Diese  in  den  Scholien  und  bei  Eu.stathins  auftretenden  Apologeten 
setzten  nach  S»;<V  eine  xriiia  orij-mj  ^  »wenn  sie  es  gewuast  hätte,  «las»  es  ein  fremder  Mann  d.  h  .der 
in  die  Gestalt  de»  Menelaos  verwandelte  Trojaner  Paris  war."  Dann  erklärten  sie  da*  «'  -  -  Aul,  was« 
natürlich  unmöglich.  Man  müsste  wenigstens  »«'  schreiben,  wie  332  und  da*  könnte  man  deuten  .dc«- 
wegen  wollten  und  gedachten  die  Achaeer  sie  zurückzuholen  d.  h.  weil  sie  nicht  freiwillig  gefolgt,  son. 
dem  das  Opfer  einer  Täuschung  geworden  war.*  Kine  freiwillig  fehlende,  also  eine  unmoralische  Helena 
hätte  man  ruhig  laufen  lassen.  Dann  kommt  noch  nachträglich  eine  entschuldigende  Krklärung,  welche 
in  fafor  üitxi;  die  Sache  objektiv  an  »ich  betrachtet  ohne  Tadel  gegen  die  Helena.  Also  die  Göttin 
war  es.  die  ihr  den  Streich  gespielt,  sie  selbst  hätte  von  sich  aus  nicht  daran  gedacht.  So  scheinen  die»e 
Apologeten  sich  die  Sache  zurecht  gelegt  zu  habe».  Unterschreiben  w»rd  diese  Auffassung  kaum  Jemand. 
Aber  der  Gedanke,  der  in  dieser  Version  sich  ausspricht,  passt  nicht  bloss  vorzüglich  in  die  Auffassung 
und  Stimmung  der  Penelope,  sondern  würde  auch  stimmen  mit  dem  merkwürdig  hoch  entwickelten  sitt- 
lichen llewuntsein  unseres  Dichters.  Welche  Kxecutiou  laust  er  nicht  an  den  unkeuschen  Mägden  vor- 
nehmen und  wie  duldsam  ist  man  allgemein  in  der  Kichtung  »on>t  im  Altertum,  »in  äussert  sich  ein 
Sokrate»  darüber  an  der  bekannten  Stelle  der  Memurubilicn!  Damit  stimmt  auch  die  rückhaltlose  Ver- 
urteilung der  Klytaemnestra  o>  im-  202.  In  Wtreff  anderer  Versionen  etc.  sei  auf  die  treffliche  Arbeit 
von  Spohn  .De  extrema  parte  Odvs<eae*  verwiesen. 
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Ttjiiua/oi  refih'ca  rcfurai  xai  Aatta;  finac 
tuiivvmt. 

Das  sind  also  die  Krongüter.  Stellen  wir  dein  Verse  nun  einen  andern  gegenüber 
p  299,  wo  von  der  xdnnos  gesagt  ist 

07-0'  «»•  tiyotev 
AfioHi  'Odiooijoz  rffieroi  ulya  xonotjoovte;, 

so  bemerken  die  Alten  gau/.  richtig  zu  dem  letzten  Verse:  xaiaxQtjortxw;  AI  xiftevot  t<\ 
Xmqiov.  Nämlich  das  Wort  mnss  hier  die  allgemeine,  später  durchaus  gewöhnliche  Bedeutung 
.Feld"  haben;  denn  warum  nur  gerade  die  Krongüter  —  oder  auch  nur  ein  Krongut  allein 
gedüngt  werden  soll,  vermag  doch  kein  Mensch  einzusehen,  zumal  da,  wie  die  erste  Stelle 
ergibt,  Odysseus  mehrere  Krongfiter  gehabt  bat.  Also  muss  hier  die  allgemeinere  Bedeutung 
»grosses  Feld*  angenommen  werden. 

In  syntaktischer  und  grammatischer  Beziehung  sei  auf  weitero  zwei  interessante  Fälle 
hingewiesen,  die  sich  in  demselben  Geleise  bewegen  und  uns  die  Sprache  der  späteren  Graecität 
zeigen.  So  zunächst  der  Gebrauch  von  aiaxe,  welches  dem  Homer  sonst  fremd  ist.  So  hat 
man  (z.  D.  Nauck)  nach  der  Konjektur  von  Lehrs  Arist.  p.  157  statt  niore  virodat  I  42 
geschrieben 

tl  6/  xot  muß  Ovftoi  i.tf'aavrm  u.tovteodnt, 

was  schon  bedenklich  ist.    Aber  auf  alle  Fälle  muss  p  21 

ot1  yd(>  f.~it  axaduotat  uiritv  in  tuä/xoc  iihi, 
i'tMit'  i.m\ttktifitvo>  otjfiüi'tOQt  jtüyia  mtHoO'u 

sowohl  von  Athetese  wie  von  der  Konjektur  o«*»V  faiTtünufvoi  verschont  werden;  denn  die 
bereits  angerührten  und  noch  weiter  zu  bringenden  Heispiele  müssen  unsern  Dichter  davor 
schützen,  nach  der  sonst  üblichen  homerischen  Redeweise  gemessen  und  auskorrigiert  zu 
werden. 

Der  Komparativ  von  tftlos  lautet  bei  Homer  sonst  immer  <ptlitnoi  A  162  *7'  101  X  301 
V.VM  il  40  /  300,  nur  unser  Dichter  bietet  die  auch  in  der  spätem  Graecität  seltene  Form 
f/t/.intr  t  351  v>  208.  Im  Wortschatz,  auf  dessen  eingehendere  Behandlung  ich  an  dieser 
Stelle  verzichten  muss,  ist  bemerkenswert  l/.Xös  t  228,  wofür  kurz  darauf  vrßfiös  eintritt 
und  ganz  besonders  it  S  yvibottto*  in  seiner  den  späteren  (»riechen  geläuligen  Bedeutung. 
Cf.  Eustath.  1792,  19:  <7.th£  f>t,  lynatv,  u>dt  1)  rov  yvowiiwv  xeiuu  Xisn. 

Aber  noch  weit  instruktiver  in  dieser  Beziehung  sind  diejenigen  Worte  seines  Bestandes, 
die  auf  einen  veränderten  Kulturstand  hinzuweisen  scheinen. 

Dahin  gehört  vor  allem  }.r/t»<  in  t  34 

.tdooith  dl  Ila/J.ä;  'At)i')vtj 
ZQvotoy  (sie)  /.vyvov  t'yovoa  >in<>;  aroueuliii  exoUt. 

Das  weicht  von  den  aus  Ilias  und  Odyssee  und  auch  aus  diesem  Teile  uns  bekannten 
Beleuchtungsverhältnissen  gänzlich  ab  und  kann  durch  keinerlei  Deutung  mit  denselben  in 
Ue!»ereinstimmung  gebracht  werden. 

Nicht  weniger  interessant  ist  o  329 

f<rrV  liU'/.tt;  yrfluv  yiü.y.i'jior  h  'V'fiOi-  D.Of'iV 
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Also  er  kennt  schon  die  lioyjj,  er  kennt,  wie  man  aus  v  264  ersieht,  schon  einen 
bTffiioi  olxos.  Beide  Arten  von  Zufluchtsstätten  wie  a  329  werden  auch  von  Hesiod  erwähnt 
Opp.  493— 4%. 

Von  sonstiger  homerischer  Art  ist  auch  durchaus  verschieden  t>  297 
fi/U'  tiyt  ol  xal  iyo>  &öj  $eivtor,  Öffoa  xal  arro\- 
j/t  Xof.xooy/tot  d(tU}  ytonn  f/i  Tf;>  ti/Mo 
dfiMtuy,  oi  xarn  &ÜjUht'  ,OdvooijOi  OrioTo. 
Sonst  besorgen  das  Bad  bei  Homer  dienende  Mägde,  hier  gewahren  wir,  wie  uns  der 
Zusammenhang  zu  ergeben  scheint,  einen   männlichen   Badediener;   denn   dieser  Zusam- 
menhang scheint  mir  hier  die  balneatrix  auszusch Hessen.    Cf.  He*.  Xfyei  röv  r«  Xovxnn 
TiaoaaxtväCovta  &vdon,  ov  )]uets  xtinayvxijv  iryofirv. 

Die  zweimalige  Erwähnung  von  /opr»J  v  lö6  7  2"j8  =  rovitr/vh  zeigt  uns  wieder  einen 
andern  weiter  fortgeschrittenen  Kulturstand. 

Nach  der  Richtung  ist  auch  bemerkenswert  y  380,  ein  Vergleich  der  getöteten  Freier 
mit  Fischen: 

<»C  t'  lydva;,  of\-  1V  'üiijrz 
xoiXov       xtiyiaXör  xobijc  fxxocßt  OaXanrnjc 
Öixxvo)  l$f'gt'o<iv  Tiohnoji'ß. 
Die  Netzfischerei  wird  nur  hier  erwähnt  und  gut  bemerkt  Eustath.  1931,  30:  orjfmorvtai  oi 
jxnXaml  fi.-raf  trxavfta  uvTjndijvm  tyj>va>r  dr)oa$  ti^c  Aifi  fnxxvoiV  rö  ydn  Iv  'IXtdtt  (/•.*I87) 
,/uJ  .-«oc  u>;  diftoi  Xivov  aiövxt;  (sie)  xnvtiynov*  uAqXör  <fuat  fixe  tyßvmr  rhr  nr^v>v  Cwajr 
fixe  xal  xxi/rtov  fiyoav  dfjXoi-  rrjv  dr  yt  <V  onttu't;  xnl  ayxiaxoor  dtjoar  noiX'ixts  (cf.  77  4  00 
fx  251)  tlnev. 

Eumaeus  ruft  dem  an  der  Decke  schwebenden  Ziegenhirten  Melantheus  zu  y  197 
ovAf  oi  •/  >)<ttyirnn  nan'  'üxiaroTo  ooätnv 
Xi'jfitt  Im 1  <jy<'fi(vtj  yofat'i{)oi>rttz. 

Aber  damit  sehen  wir  einen  Unterschied  verwischt,  der  sonst  überall  in  Ilias  und 
Odyssee  festgehalten  wird,  wie  man  aus  Eustathius  947,  15  ersehen  kann,  bereits  von  den 
Alten  aufgespürt:  o))fitiovrxai  oi  naXaiol  xöi'  nottjt^v  /f  IMor  aijoxutoov  Xiyuv  uri  tin' 
'fJxtavov  xtjr  'IIöi  urntrXXnv  Myn  yt  xönov  f.rö;,  tyftu  imxtirtttiu'iv  Er/mutz  tw  Melnvditit 
xncfuifiiv«)  tf  tj  ,orot  —  innjyofifvt)'  •  txii  y<\g  ov  xnO'  tnvxör  rovxö  q-yotr,  äiX'  Evftaioi 
to»'  köyov  dvaxidtjoiy.  Cf.  1917,  16.  Also  die  sprechenden  noüoMJia  huldigen  alle  der 
Vorstellung  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  vxto  yf/t  xai  rnö  ;•!/»•  —  und  das  geschieht 
sonst  immer,  nur  hier  sehen  wir  den  Unterschied  nicht  festgehalten.  Cf.  Lehrs  Arist.  p.  173 
und  dazu  noch  Ariston.  y  1,  334  n  3  und  Athen.  XI  470a.1) 


')  In  dieser  Richtung  bietet  nun  besonders  der  letzte  iiesang  ganz  eigene  Sachen;  trotzdem  dar! 
er  in  »einem  heueren  Bestände,  wie  Wilamowitz  Horn.  Unters,  u.  A.  gesehen,  von  dem  übrigen  Teile 
nicht  (retrennt  werden.    Da  ist  «.hon  für  du*  uns  so  bekannte  plastische  ■*<■//.<»•  eine  Umbildung- 

in  i.T/tioit»  eingetreten  tu  :5r.i>  und  31>r» 

>r!>'  01'  ii'f  Afi'iriy  t'.ifxii'i»')'- 

Aiy.t'ir  yäij  ni'r'ri  r'.-tt/rti>i}ntir  ,,riirt'örK 

Hier  lesen  wir  ausser  xiinmr  <o  2l>*  r«.5-üi»«>;  —-  x<tiS>:,  liier  n!it  to  4(>J.  hier  ..■  :'.'.(-  den  uuei !•  .rten 
Genetiv  TMmtri. 
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Die  weiteren  sprachlichen,  mythologischen,  kulturhistorischen  und  andere  Eigen- 
tümlichkeiten, wie  sie  besonders  im  letzten  nach  unserer  Ansiebt  von  den  andern  Gesängen 
nicht  zu  trennenden  Gesänge  hervortreten,  können  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Die 
wenigen  oben  dargelegten  zeigen  uns  nel>en  der  festen  Formel  der  epischen  Technik  in 
diesem  Teile  of  m»  jtüi*  tloijzo  tno;  und  rf)  d'  fartoos  c.-tÄcto  jivdos  (cf.  oben  p.  422  mit  Anm.) 
«•inen  von  den  andern  homerischen  Gesängen  durchaus  verschiedenen  Charakter,  zunächst 
einmal  eine  Umprügung  und  Weiterbildung  einzelner  Vokabeln,  welche  die  in  den  homeri- 
schen Gesungen  sonst  festgehaltene  und  exklusive  Bedeutung  aufgibt  und  erweitert  wie  fitjkn 
und  Tt/ifvo;  (cf.  p.  430)  im  Sinne  der  Späteren,  welche  ferner  auch,  soweit  man  heute  bei 
dem  spärlichen  Material  kontrolieren  kann,  in  syntaktischer  und  formaler  Beziehung  die 
Wege  dieser  Späteren  wandelt,  die  dann  aber  auch  in  ihrem  Wortbestande  Bezeichnungen 
aufweist,  die  nur  auf  einem  jüngeren  Boden  der  Kultur  entsprossen  sein  können.  Hier 
unterliegen  wir  glücklicher  Weise  nicht  dem  Fehler,  vor  welchem  schon  im  Altertum  ge- 
warnt wurde:  ,«o;f  #»;of/5  aijitetrn  yot'/rtit  tiüs  <>  Ix  rov  ui)  Aiytadal  ti  r.n>  ti>v  nnn/tov  t<i 
ayroüallat  Ixetvo  «Vr*  nvrov  rtxfimoöiievo;  xni  <W  Ani  nittövtur  Ttiion^fiytti'untv  t;e).fyyrtr 
nvrö  hv/0i)imv  uv.  noklui  yug  avwö  xtyjiijvtui  nolkoi  (Strabo  XIII  p.  554);  denn  hier 
können  wir  ja  fast  durchweg  die  Gegenprobe  machen  an  den  in  den  andern  homerischen 
Gesängen  vorliegenden  und  dafür  verwendeten  Worten. 

Nun  taucht  ja  auch  in  andern  homerischen  Gesängen  hie  und  da  einmal  ein  Wort  auf. 
das  eine  ebensolche  Ausnützung  nuch  der  kulturhistorischen  Seite  gestattet  und  schon  die 
Aufmerksamkeit  Aristarchs  erregte.  So  z.  B.  das  interessante  Wort  »mVm.-rorW  //  475. 
wozu  bei  Ariston.  bemerkt  ist:  uDnthm,  ou  yrcozcntxij  urofiaota  ror  uröwiiodov  ovdt  yno 
.tnot't  ro7,-  faijirjibjxtjatv  '()iujnq>  xtttat,  aber  die  Waffe  des  Obelus  werden  wir  heute  nicht 
mehr  gebrauchen,  sondern  uns  zu  andern  Schlössen  berechtigt  halten.  Nicht  weniger  bezeich- 
nend ist  weiter  in  Ü  Ii04  yrovtßnr  =  dem  sonst  immer  verwendeten  yfovnp.  Konsequent  hat 
Aristarch  auch  diesen  Vers  wohl  athetiert,  aber  vielleicht  darf  man  die  Worte  tvtoi  dl  dutifj 
otjitHorvttu  v>;  unnt  *rra«V>«  tinijuivor  entweder  auf  die  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  über 
die  o)]iiit(t)oi;  Aristarchs,  worüber  später,  oder  auf  eine  von  der  Aristarchischen  abweichende 
r.ijuriioai;  beziehen,  die  solchen  Worten  gegenüber  einen  andern  und  vernünftigen  Stand- 
punkt vertrat. 

Aber  in  diesem  zweiten  Teile  kann  man  doch  kaum  in  diesem  Sinne  von  einer  ver- 
einzelten Erscheinung  reden:  da  sind  doch  ihrer  zu  viele,  wenn  das  auch  einigermassen  durch 
den  behandelten  Stoff  entschuldigt  scheint,  und  sie  stimmen  auch  mit  dem  Bilde,  welches 
wir  von  dem  gesummten  Kunstcharakter  gewinnen. 

Wenn  wir  uns  nun  zusammenfassend  diesem  zuwenden,  so  wollen  wir  zunächst  von 
einer  interessanten  Erscheinung  ausgehen,  die  den  verschiedenen  und  wie  es  scheint  vom 
Volks-  zum  KunstmiUsigen  fortgeschrittenen  Kunstcharakter  der  Odyssee  überhaupt  zeigt. 
Nur  in  der  Ilias  liest  man  Verse  wie  Y  371 

xni  Ii  .n'o<  yiTiju;  ~my.tr, 
Ii  ,71'ui  yilmii  iHtxt,  HfVd,"  aulujn  fitbijMO 
X  127  nö  rVir«,'  im  im,  ü  j  r  nnoih'iii;  i^ifhü;  rt 

naoHi'ro;  i)i,'hn;  t'  üitni:tior  nk/.t'jkimr 
'/'  ()11  n't  rV  .(,_.'  i'n-iy  MAiik.i,  t\  n  t  v  ritxrAnr  {/ y  ut  y  i  rf  y , 

i'uni  bor  !t  i  t>>yi  <■'. 
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So  nur  in  der  Dias  und,  was  zu  denken  gibt,  nur  in  Achilleusliedern. 
Keine  Spur  davon  mehr  in  der  ganzen  Odyssee,  ausser  einem  Anklang  in  «>  'S'A 

ßuaiÄiji  yäo  ävdol  foixm, 
rotovTfi)  6i  fotxaz. 

Und  merkwürdig,  auch  die  andere  Art  der  fcrnwii»/«/''^  die  so  häufig  in  der  Ilias  vor- 
kommt, begegnet,  wie  schon  die  Alten  mehrfach  beobachtet,  in  der  Odyssee  nur  einmal 
cf.  Arist.  zu  Z  1">4  und  öfter:  noi>;  ti/v  i^anutj^tv  T°^'  foöuaro;.  xni  l'm  Iv  'D.idAi  m'if^üc 
TuTi  txn vah'/i/'t 01  xf/Qi/tai,  ly  de  'OAvaotin  unat  *ar'  äoyü;  „Atdiona;  toi  biyOn*  in  23h 
Man  wird  das  in  späterer  Zeit  als  zu  kindisch  und  leiermässig  empfunden  und  darum  auf- 
gegeben haben. 

Was  nun  aber  den  Kunstcharakter  dieses  zweiten  Teiles  der  Odyssee  anbelangt,  so  ist 
einmal  eine  eigene  und  ausgeprägte  Dichterindividualität  und  zwar  eine  und  dieselbe  in 
diesen  12  Gesängen  zu  erkennen. 

Ein  endgiltiges  und  absolutes  Urteil  über  die  Totalität  seiner  Anlage  und  seines  poeti- 
schen Könnens  ist  uns  desswegen  unmöglich  gemacht,  weil  sich  uns  die  Kenntnis*  der  etwa 
von  ihm  benützten  Quellen  und  Vorlagen  gänzlich  entzieht.  Könnte  über  der  unwiderleg- 
liche Beweis  erbracht  werden,  das*  der  Schöpfer  des  Eumaeus,  der  Eurykleia  und  deren  Gcgen- 
hilder  auch  der  erste  und  eigentliche  Ausgestalter  der  nur  vielleicht  kurz  und  dürftig  über 
die  Hauptträger  der  Handlung  berichtenden  Sage  war,  dann  müsste  man  diesem  Dichter 
einen  der  ersten  Plätze  im  Ehrentempel  der  homerischen  Sänger  anwei-en. 

Wie  oben  mehrfach  hervorgehoben,  stellt  die  kühne  Wahl  und  die  glückliche  Gestal- 
tung eines  so  verw  ickelten  Stoffes  diesen  Sänger  ganz  nahe  an  die  Seite  der  grossen  Tragiker. 
Beides  sichert  ihm  seineu  speeifischen  Charakter  vor  allen  andern  Sängern,  die  zum  corpus 
Homericum  beigesteuert.  Nun  könnte  man  leicht  einwenden:  Das  liegt  eben  im  Stoff,  und 
dieser  Einwand  ist  durchaus  begründet.  Aber  daneben  miiss  doeh  auch  die  Möglichkeit 
offen  gehalten  werden,  das-s  der  Dichter  einen  dürftigen,  in  andern  Zusammenhängen  stehenden 
Stoff  in  seiner  Weise  umgearbeitet  hat,  z.  B.  die  xodt'ni.noa,  die  rö^ov  i)int;  (vielleicht 
überhaupt  nur  aus  einem  Brautagon  übernommen)  zuerst  in  einen  Zusammenhang  gebracht 
hat,  welcher  gerade  durch  die  Schaffung  des  aanuxivüvvwt)i;  und  ivnyu'tvtov  ihm  erst  den 
rechten  Reiz  verliehen  hat.1) 

Wenn  wir  aber  auch  diese  Vermutung  dahin  gestellt  sein  lassen  wollen,  die  oben  dar- 
gelegten Qualitäten  genügen  allein,  um  ihn"  vor  dem  frivolen  Prädikate  eines  Ilungerpoeten 
sicher  zu  stellen  —  ein  Hungerpoet  und  nun  nichts  anderes  ist  aber  derjenige,  dem  das 
gelehrte  Einmaleins  folgendes  Pensum  diktiert  t  92  »Das  ftiyn  tnyuv  der  Melantho  kann 
nicht  die  Frechheit  gejren  den  Bettler,  solidem  lediglich  ihr  Verrat  gegen  die  Herrin  sein 
(r  151!)  und  ihre  Buhlschaft  mit  Eurvinachiis  (a  32'j),  dieses  büsst  sie  mit  dem  Tode*.  Es 
ist  gut,  dass  solche  xaurjha  in  den  Stuben  der  Gelehrten  vermodern,  ein  Künstler  würde 
hell  hinaus  lachen  ob  einer  solchen  Mißgeburt  —  dieser  Dichter  hat  al>o  das  so  kostWar- 


'f  Wenn  man  t.  B  heute  liest  .-r 

»•fütr  rV  »r~nit»r  Arn  <{i\nyiirn  yn  Vf.  tV""._i/- 
*»t/./I.T*V<>-,  «.«'  <?'<r-'i  ß-uiywi  yt'-nr    '  t  'nitne 

so  int  das,  wag  man  es  als  eine  Interpolation  .«ler  ;<!<  ein«-  alelere  "N " * —  i  ■  •  i  r..'tr:i-'li'«-:;.  eine  ."petttf-l  -irt, 
verglichen  mit  'ier  von  uij.eriu  I.Ii  eh  Ut  "vwiihlt-n  uad  gevelienen  li.-taituni.'. 
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ficya  rgyor  aufgeschnappt  und  nun  so  verkehrt  verwendet.  Die  Verkehrtheit  liegt  aber 
nicht  auf  der  Seite  des  Dichters,  desswegen  weil  die  Rede  des  Zornigen  sich  regelmässig,  wie 
Homer  an  hunderten  von  Stellen  uns  lehrt,  übernimmt,  vergrößert,  ietvonouX.  Sie  nennt  sie 
ja  auch  xvov  Addetcl  Aber  wir  brauchen  uns  da  nicht  am  Ende  zum  Künstler  zu  flüchten: 
ich  hatte  einmal  das  Glück,  die  unbefangene,  gesunde,  natürliche,  und  gottlob  nicht  gelehrte 
Jugend  —  Uber  diesen  Gelehrtenwitz  hell  auflachen  zu  hören. 

Wenn  ein  Herausgeber  der  Odyssee  solch  einfältiges  Zeug  aufnimmt,  um  den  Witz 
der  Jugend  über  solche  gelehrte  Aphorismen  anzuregen,  dann  wirkt  es  nicht  schädlich;  ein 

geschickter  Lehrer  hat  da  eine  passende  Gelegenheit,  den  Unterschied  von  Kunst  und  

Wissenschaft  ad  oculos  zu  demonstrieren.  Wenn  ein  solcher  aber  das  als  ein  wirkliches 
unanfechtbares  Ergebniss  der  Wissenschuft  im  Ernste  vortrügt,  ohne  dass  eine  solche  gesunde 
Keaction  von  seiner  eigenen  Seite  oder  von  Seiten  seiner  Schüler  erfolgt  —  dann  ist  das  auf 
das  tiefste  zu  beklagen.  Wenn  man  solche  Dinge  gläubig  annimmt,  dann  bekennt  man 
sich  zugleich  zu  dem  Grundsatze,  dass  die  ödeste  und  trockenste  Seele  die  berufenste  Interpretin 
poetischer  Produkte  ist. 

Wirft  man  nun  aber  auch  einmal  die  abscheulichen  Interpolationen  und  wüsten  Ein- 
schöbe, wie  wir  oben  einige  kenneu  gelernt  haben,  hinaus,  welche  hier  viel  mehr 
wie  anderwärts  die  eigentlichen  hochpoetischen  Gedanken  des  Dichters  geradezu  verbauen 
und  vernichten,  dann  ist  auch  Vorsicht  geboten  mit  den  Prädikaten  Flickpoeten  etc.  etc. 

Nein,  diesem  Dichter  wird  sein  Recht  nicht,  weun  er  unter  den  Hammer  der  aus  den 
andern  Gesängen  geschöpften  ästhetischen  Formel  gelegt  wird.  Er  muss  nach  seinem  eigenen 
Kanon  gemessen  werden  dem  Stoffe  wie  seiner  Behandlung  nach.  Freilich  auf  diesen 
ist  auch  nicht  ein  schwacher  Schimmer  vou  dem  Glänze  des  grossen  und  erhabenen  Helden- 
epos gefallen.  Kann  man  das  erstere  mit  dem  hohen  Prachtgebäude  eines  Palast«  ver- 
gleichen, in  welchem  wir  Recken  von  ungebrochener  Kraft  erblicken,  so  gleicht  unser  Teil 
einem  bescheideneu  Hause,  dessen  Schönheit  und  Wohulichkeit  uns  erst  die  intime,  im  Sinne 
des  Baumeisters  unternommene,  Betrachtung  lehrt.  Ja  stellt  man  die  grossen  und  kleinen 
Leute,  die  in  demselben  verkehren,  den  gewaltigen  Recken  gegenüber,  dann  ist  allerdings 
die  doai^,  welche  dieser  Dichter  uns  bietet,  eine  utiyr}  —  aber  für]  jc  durch  seine  Geschick- 
lichkeit und  vor  allem  durch  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  in  dieser  kleinen  Welt 
lebt  und  webt.  Aber  von  einer  untergehenden  Sonne  sollte  man  doch  wahrhaftig  da  nicht 
reden,  wo  eine  neue  aufgegangen  ist;  denn  die  dtois  und  Xvan,  wie  wir  sie  hier  vor  uns 
sehen,  ist  an  den  andern  homerischen  Gesängen  gemessen  eine  neue  Welt. 


4  3  5 


II.  Teil. 


1.  Ari8tarch  und  die  Recension  des  Pisistratus. 


Dieses  vielbesprochene  Thema  soll  hier  nur  insoweit  zur  Erörterung  kommen,  als  eine 
darauf  bezügliche  Quellenuntersuchung  (Iber  das  wirkliche  oder  angebliche  Schweigen  des 
einen  Gegenzeugen,  des  Aristonikus,  auf  welches  die  Gegner  derselben  einen  so  hohen  Wert 
legen,  uns  aufklären  und  das  silentiura  desselben  durchaus  nicht  aU  ein  argutuni  nach- 
weisen soll.  Ich  freue  mich,  dass  ein  so  tüchtiger  und  gewiegter  Kenner,  wie  Arthur 
Ludwich,  meinem  Versuch  Horn.  Gestalten  und  Gestaltungen  S.  16,  wornach  ich  Schol. 
Ariston.  zu  /  709  C>n  (fr)  rt]  iyouivf)  (AnytnAhf)  'Ayafiiftrajv  Aotoirvrt  vermutete  und  damit 
die  Pisistrateische  Homerredaktion  in  den  Nachlass  des  Aristonikus  und,  was  nach  den  ge- 
wöhnlichen Anschauungen  beinahe  dasselbe  sagen  will,  in  den  des  Aristarch  so  zu  sagen 
hineinschmuggeln  wollte,  nahe  getreten  ist.  Darnach  haben  wir  die  Worte  r//  lyoiurt/ 
uiHtrttvn  zu  erklären  ,am  folgenden  Tage",  und  ist  durch  Brinkmann  t)  ly/jft/yt]  in  diesem 
Sinn  nachgewiesen  worden:  Ev.  Luc.  XIII,  33  und  Diodor.  Eic.  Legat  t.  II  p.  020  =  XXVIII, 
15,  4  (mein  gelehrter  Kollege  Theod.  Zahn  wies  mir  noch  Actor.  20,  15  und  21,  26  nach). 
Damit  wäre  nun  die  Sache  definitiv  abgemacht,  wenn  ein  wichtiger  Punkt  nicht  wäre,  über 
den  ich  und,  wie  ich  denke,  die  philologische  Methode  Oberhaupt  nicht  hinwegkömmt;  denn 
die  angeführten  Stellen  beweisen  für  die  Sprache  des  Aristonikus  gar  nichts;  es  roüsste 
nachgewiesen  werden,  dass  er  dem  Sprachgebrauche,  der  auch  aus  der  klassischen  Graecitüt 
bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen  ist,  gehuldigt  hätte.  Der  Grammatiker  gibt  nun  aber,  darüber 
befragt,  die  folgende  Antwort:  Schol.  ad  A  477  mi  rf/  >£i};  Ix  rijc  Xovatji  xatioyonnt, 
O  470:  .  .  .  iö  Ai  ,xi>auoy*  lau  npwi'ac  xat  yag  ytyoriv  oi'xaj; '  rij  TtQÖ  rnvryi 
.</»}£*  Ai  ol  vevoijv,  rnoxqm  Ar'  (H  328),  ötaxi  tvkoyoy  r//  Ixiivt);  nomia;  (rijrfihn, 

H  475  .  .  .  ifi  de  fff]c  Lii  töv  jwfoov  nwtmyu  iör  'A/dlta,  (■)  524/5  äitttovvmt  Avo 
nxiyoi,  didri  Tfj  ($f)i  ovdiv  Itytt. 

Also  an  diesen  Stellen  heisst  der  folgende  Tag  immer  nur  i)  /c»>»,  nie  i,  lyotu'vr).  Darum 
müsste  notwendig  zu  der  Stelle  /  709  ein  besonderes  notamen  gemacht  werdet),  das*  Aristonikus 
hier  für  den  sonst  gebräuchlichen  Ausdruck  »y  1/oßUvi]  wählt.  Das  ist  nun  immer  bedenklich, 
und  ich  begreife  nicht,  wie  Ludwich,  der  doch  den  guten  Anarchischen  Grundsatz "Outj/jov  i$ 
'Ofit'ioov  oaifijvi^eir  sehr  wohl  kennt,  sich  darüber  wundern  konnte,  dass  ich  mich  nach 
einer  Analogie  zu  dieser  auffallenden  Erscheinung  bei  dem  Schriftsteller  selbst  umsah:  ich 
konnte  keine  andere  finden  als  «>  lyöftfvot  seil,  oriyo;.  Und  dachte  darum  an  »;  lyoßitri) 
ijayüidta.  Das  kann  ich  nun  freilich  auch  nicht  belegen;  denn  Aristonikus  sagt  //  482 
ZtjvöAojoi  ioviov  xni  iöv  noönur  riyc  '  i';c  (>a>>«nSiai  ij'jxr  axiyov.    Doch  wird  auch  citiert 

ohne  öayipdta  z.  B.  .t  57  xarä  Ai  i>,v  nouirijv  ory  ,'yuTi;.    Aber  wir  wollen  uns  nun 

einmal  dabei  beruhigen. 

Hingegen  können  wir  uns  über  die  nun  folgenden  zwei  Bedenken  nicht  beruhigen.  Vor 
einem  Rätsel  steht  man.  wenn  man  im  Aristarch  in  der  K  lition  von  Ludwich  p.  :>2  liest  über 
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die  Codd.  V  und  L  „Nam  de  bis  breviter  dici  potest,  nulluni  ununi  verbum  üb  credendum  esse.* 
—  Das  ist  doch  wohl  selbst  nach  der  Entschuldigung  bei  L«hrs  in  der  Anmerkung  jetzt,  wo  der 
Townleanus  in  musterhafter  Edition  vorliegt,  zuviel  gesagt  und  so  schrieb  mir  denn  auch 
Lehre  auf  mein  Programm  ,De  scholiis  Victorianis  Uomericis"  (Progr.  des  Ludwigsgymn. 
in  München  1873/74)  „Ja  wer  hätte  denn  glauben  können,  dass  es  ßekker  so  gemacht  hat* 
Cobet  würde  heute  von  dieser  Handschrift  noch  ganz  anders  urteilen,  als  es  geschehen  ist 
in  der  Mnemosyne  1873  p.  234;  denn  das  ist  doch  sonnenklar,  neben  A  und  mit  A  ist  es 
weitaus  die  wichtigste  Handschrift,  die  uns  die  wertvollen  Ueberreste  der  antiken  Philologie 
vermittelt.  So  und  nicht  anders  urteilen  denn  auch  Friedländer  und  Ludwich  selbst,  der  ja 
zum  Vorteile  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  des  Didymus  den  T  mit  verständiger  Kritik 
herangezogen  und  verwendet  hat.  Da  habe  ich  nun  die  Empfindung,  dass  es  nicht  kon- 
sequent ist,  Uber  eine  so  wichtige  Nachricht,  wie  sie  zu  K  1  in  diesem  Cod.  enthalten  ist, 
sich  ruhig  hinwegzusetzen,  nachdem  man  doch  sonst  so  viele  Gaben  dieser  Handschrift  dank- 
barlichst,  wenu  auch  allerdings  mit  Kritik  acceptiert.  Dazu  fehlt  mir  der  Mut;  denn  es  ist 
nicht  angängig  zu  sagen  ,cod.  T  taceat  in  ecclesia;  nam  A  locutus  est';  „nam  A  tacet*. 
Das  war  mir  immer  und  ist  mir  auch  heute  noch  ein  schwerwiegendes  Bedenken,  über  das 
ich  nicht  so  leicht  hinwegkomme. 

Und  desswegen  sollen  wir  uns  darüber  hinwegsetzen,  weil  Aristonikus  in  A  darüber 
schweigt  oder  sich  doch  auch  sonst  nicht  ganz  bestimmt  über  die  Redaktion  des  Pigistratus  aus- 
spricht! Aristonikus!  Ich  wäre  Herrn  Kollegen  Ludwich  äusserst  dankbar,  wenn  er  mir 
nun  auch  das  folgende  schwere  Bedenken  zerstreuen  könnte.  Oftmals  war  ich  versucht,  im 
Stillen  mir  die  Frage:  Was  wissen  wir  Bestimmtes  und  Untrügliches  von  der  otjfutojat; 
Aristarchs  und  deren  Erklärung?  zu  beantworten  mit  »Nichts*  — oder  soviel  wie  Nichts!  Das 
ist  eben  der  .lammer,  dass  auch  nicht  ein  einziges  Werk  aus  der  Feder  des  Kritikers  vor- 
liegt! Zu  welcher  Vorsicht  und  Zurückhaltung  unseres  Urteils  über  ihn  verpflichtet  uns 
die  Erkenntniss  dieser  offenbaren  Thatsache! 

Wir  müssen  uns  also  zur  Konstatierung  des  Wertes  dieser  Quelle  mit  Aristonikus  und 
seiner  Schrift  auseinandersetzen.  Derselbe  lehrt  uns  zu  A  29 — 31  ddf-rotVra«,  Su  Avalvovm 
r>y)'  Intiaatv  jov  vov  xal  xijv  Annitjv  >)r>fih'iat  yäo  xal  6  Xnvatj;  {'jtijortoi'otji  avrij;  ro> 
ßnoiXtt.  Axotnez  de  xal  t<>  rov  'Ayufiruvova  lotavra  llyttv.  So  ist  denn  auch  in  alle  ad- 
notationes  criticae  das  äOct'.  'Anhmoyoi  übergegangen,  nur  Ludwich  war  vorsichtiger.  Und 
mit  Recht;  denn  derselbe  Aristonikus  bemerkt  zu  dem  Verse  2'  283 

or<\f  .-lor"  ixaiaan    noir  uiv  xvvri  aoyol  fdovtai 

!j  f>ini.{j,  oti  twovtöv  ioTi  tö  hyopinw  xqotfoov  ainov  ol  xvvrs  xaxedorrat  fj  Ixxioaet. 
xal  ovx  rativ  ID.tnfc  6  loj'O,-,  monto  ov6'  /.V  txiirov  ,rijr  <V  lytit  ov  Xvoaf  itolv  fiiv  xal 
yi}n'ii  rnrimr'  (A  29). 

Derselbe  Aristonikus  lässt  sich  zu  fJ  551 

oi'iSe  utr  ävmijrttt;-  noiv  xal  xaxöv  a/./.o  Ttttdjjada 

wieder  also  vernehmen:  flu  uv  kiytf  ovx  dvaat^ntti  uvröv,  <iy  ftlj  TtoöxtQOV  xaxby  aädfji, 
lU/.ä  ntjötrnov  xnxör  .itini)  uraoti'jonz  airoV  toiovto  di  toitv  tu  „t»;>-  <*•'  lyöt  ov  i.vtiu>  • 
nniv  iiiv  xai  yfjon;  rnrimv'  (.1  29). 
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Da  ist  denn  doch  wohl  die  Frage  berechtigt:  Was  ist  das  für  ein  Philologe  dieser 
Aristarcb,  was  ist  das  für  eine  Philologie,  die  einen  von  ihr  gebrandmarkten  Vers  geradezu 
als  Mustervers  uns  vorführt?  Diese  Gaukelei  ist  bei  einem  Aristarch  ganz  undenkbar!  Was 
haben  wir  demnach  hier  festzustellen?  Der  Thatbestand  spricht  laut  genug: 

1)  Die  Späteren  waren  Ober  die  ot)fttla)ai(  dieser  Verse  vollständig  im  Unklaren;  die  einen 
wussten  von  Obeli  zu  erzählen  vor  den  drei  Versen  und  sie  auch  zu  erklären  und  zwar  so,  dass 
man  ein  Gefahl  des  Mitleides  mit  Aristarch  nicht  flberwinden  kann,  die  andern  berichteten 
von  einer  Diple,  die  sie  ebenfalls  erklärten,  bei  welcher  Erklärung  nun  Aristarch  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  erscheint. 

2)  Und  Aristonikus?  Ja  Aristonikus:  der  folgte  ruhig  hier  der  einen  Quelle,  welche 
die  Atbetese  vertrat,  an  den  beiden  andern  Stellen  ganz  ruhig  der  andern,  welche  sich  für 
die  Diple  aussprach! 

Ja  soll  denn  wirklich  dieser  Aristarch  ein  solcher  Scbwachkopf  gewesen  sein,  dass  er  es 
wagte,  wirklich  wagte,  dem  homerischen  Sprachgebrauch,  der  in  unzähligen  Fällen  vorliegt, 
so  ins  Gesicht  zu  schlagen,  da»  er  den  Vers  K  240,  wo  der  Dichter  uns  von  der  Rede 
Agamemnons  abschliessend  berichtet,  wirklich  athetierte 

du  laxti',  fddetoev  di  Jifpi  £avt?o>  Afeveldq) 

Aristonikus  spricht  sich  darüber  also  aus:  a)  d&erelxai,  Sit  Tregwooz  d  orfyof  xal 
nageXxayv  xal  fit)  kuicydfievoe  AnagilCei  rtjv  dtnvoiav.  Fraterno  animo  consentit  Didynius: 
ot'Se  iv  rfj  Zqvoddxov  de  tjv.  b)  tj  de  dinkij,  on  timdev  Ix  rov  Idiov  ngooiÖTiov  avat^mytl 
OK  xal  to  ,v»;jiiof,  ovd'  fip'  FfitlXt  xaxäi  vnb  xtjga;  cUU'fa;"  (M  113).  Allerdings  eine 
Kumulation  der  Zeichen,  aber  hier  sicher  nicht  begründet  im  System  Aristarchs,  sondern  zu 
erklären  aus  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Quellen,  welche  Aristonikus  excerpierto.1) 

Ganz  der  gleiche  Fall  liegt  vor  und  ist  ebenso  zu  beurteilen  ü  304 

XfQvißov  AftifüioXot  no6%o6v  0'  tipa  zsqoiv  Ixovoa 

Ariston.:  a)  AdtxeTrat  Sit  nana  rö  avvtftti  al<i(5  zigvtßov  ro  dyytlov  ro  vdojo  vjto- 
deyöfxevov,  u>;  *)fitTi'  xorxo  de  af<io(  eiaidtp  xaieir  lißtjia,  to  de  xard  xä>v  y/inätv  dtdöutvor 
vda>Q  x^Qvtßa. 

b)  friot  de  dutkfi  atjfieiovvxai,  du  5na§  Irxavda  eloijfievov. 

Welche  Perspektive  eröffnen  nun  aber  solche  Thatsachen  für  den  Zustand  unserer 
Quellen,  und  vor  allem  fOr  die  Beurteilung  des  Kritikers  Aristarch!  Jedenfalls  sollte  keine 
adnotatio  critica  Ober  eine  solche  Divergenz  leichthin  hinwegsehen!  (Cf.  Ariston.  ad  M  175). 

Glücklicherweise  können  wir  aber  auch  von  blossen  Vermutungen  absehen  und  uns 
auf  direkte  Zeugnisse  berufen.  Man  halte  sich  also  den  grossen  Dissens  vor,  den  wir  lesen 
zu  A'  397 

')         zeigeooiv  vq:  ?;/4fTf'p/;oi  daftertes 
9?t'|iv  ßovievovat  uexd  oqlotv,  ol<d'  lüiXovot 
vvxxa  ipvXaaoiftevat,  xafidxfo  ddtjxdrri  alviö, 

')  Da  kann  man  eine  merkwürdige  Heobacbtnng  machen  in  unsern  Quellen.  Die  eine  gebraucht 
äraqpcarür  nnd  ixuftortir  als  einen  festen  termiuus  technicus.  wenn  der  Dichter  das  Wort  bat  cf.  ausser 
unserer  Stelle  77  46  '/.  3t  l  /  6U4  A'  332  x  11)3.  sonrt  findet  sich  dafür  der  Ausdrnrk  Liüiyfa&ai,  wenn 
irgend  ein  .tgoatMov  spricht  T  352  A  307  /  546.  Nach  der  Kirhtung  ist  al«o  «las  iadtyitttm;  hOchst 
verdachtig. 

68* 
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a)  ort  ovTtüi  yganxfov  „fiovlrvovat*  xai  „Idikovai*  •  xb  ydg  a<fiotv  lv  xtii  mgl  xtvwv 
toxi  küytj}  uvxl  xov  ahoi;,  <Z  äxöiovda  Att  elvat  xd  ^uar«'  xaina  u  'Agtoxovixoz  Txegi  xfj; 
ygfKf'tji  xat'-xy;  (frjai,  Atakijv  ßdkkutv  x(ö  oxi^ot. 

b)  lv  fUvroi  xfj  xexgaxoytn  Xeuiottovo;  (Ar.  31  n.  15,  Ludwich  Horn.  Textlcr.  II  139  ff. 
Homervulg.  41)  ovx<oc  trgov  mgi  rwc  oxiztov  xovxwv  xä>v  nagaxeifievojv  ößeküv  ovx 
toxiv  ulxiar  tvgtiv  Aid  xüiv  'Agtnxagxriojv  vnotivtjfidxmv. 

c)  'Af.tutovtoe  Ai  6  'Anioxdoyeios  xoönov  fiiv  oxtyual;  ifijai  xöv  'Agiaxagyov  nagaat)- 
fttubnaniJat  avxovf,  eha  Ai  xai  xikiov  l$ekitv  (sie)'  xü%a  Aid  xb  ijti  drvxigov  Ttgooibnov 
xb  aqlnt  xcxd%dat  (wenn  iniin  liest:  ,ßovktvotxr'  und  JMkottr.*)  xai  fiviodiv  (310) 
iicxtvt}vi%dai. 

d)  Didymus:  xnl  yganxf.ov  oi'xu»;  (ßovkevotxt  und  lOfkotxt?)  xai  diiex  tjxiov  xov; 
xgri;  oxi/ovi  xxk.  xai  nagd  jiü  'Agiaxoqdva  >)t)exovvxo. 

Wir  können  hier  nach  den  Erörterungen  von  Ludwicli  a.  a.  0.  auf  eine  Darlegung 
im  Einzelnen  verzichten.  Vom  modernen  Standpunkt  wird  man  wohl  sagen  dürfen,  wenn 
Aristarch.  nach  dem  weiteren  Zeugnias  des  Did.  et  ijAtj  las,  dass  das  ein  Unsinn  ist;  weiter 
dürfte  auch  die  Behauptung  schwerlich  einem  Widerspruch  begegnen,  dass,  wenn  er  die 
Verse  mit  Obeli  versah,  das  noch  ein  grösserer  Unsinn  ist.  Am  besten  thut  man  aber  daran, 
gar  nicht«  zu  sagen;  denu  bei  einer  solchen  Divergenz  der  Berichte  bleibt  uns  nur  übrie 
festzustellen  und  zwar  mit  Bedauern  festzustellen,  dass  wir  über  die  ar/ftfuoot;  Aristarchs 
und  deren  Erklärung  hier  etwas  Sicheres  nicht  wissen!  Nur  um  diese  Konstatierung  han- 
delte es  sich  hier  für  uns!  Leider  ist  das  nicht  der  einzige  verräterische  Bericht.  Sehen 
wir  uns  daher  den  folgenden  an  zu  T  36\r> — 308 

a)  Didymus  (?)  dihxorvxai  axt'^ot  xfxxagtt '  yihiiov  ydg  xb  ßgvyäaßfit  (Zähneknirschen 
Apoll.  Rhod.  2,  83)  xbv  'Aydlm,  Ij  xr  ovvf'.-xfia  ovArv  Ü'jXfT  Ainygat/irxon-  avxätv. 

b)  (5  Ai  *LtA<brin;  i)9ex>)xtrtii  fiiv  xb  ngibxvv  tftjoiv  avxov;  xöv  'Agtoxag/ov,  voxegor 
Ai  .-xi gttkttv  xov;  Aßckov;,  noitjxixöv  roiiiaavxa  xb  xoiovxo  (sie). 

c)  6  urrxoi  'Au/ubvto;  l.r  x>r>  ntgl  xi'/;  ItexAoüaot);  Atogtiwou»;  ovAir  xoiovxo  kcyit. 

d)  Ai7xb]v  Ai  ngoodfxtov  xijt  ,Avv  ä%o;  nxhjxor,  o  <V  agn  Tgmot  ftevraivtor* ,  Sxi  xb 
ftivtaivtuv  vi-v  dvfiovftevo;  otjftuivtt. 

Wieder  dieselbe  Musterkarte,  aus  der  wir  ganz  nach  Belieben  wählen  können 
Tafitv  ydg  ovAiv  xgave;,  d?.r  Aiibiu&n. 

Vergleicht  man  nun  aber  noch  folgende  Scholien  des  Aristonikus  X  379  0  221  M  36. 
300  *0  80.  712  (?)  714  (?)  //  810  (!)  T49(l)  cf.  x  329  «  239,  so  kann  man  nur  mit  dem 
Rröfsten  Mißtrauen  gegen  die  sich  sonst  so  sicher  gebenden  Nachrichten  desselben  erfüllt 
werden;  in  den  meisten  Fällen  wird  und  rouss  eine  Erklärung  zur  Herstellung  einer  Kon- 
kordanz vollständig  misslingen,  hier  könnten  uns  einzig  und  allein  nur  die  Originalkom- 
mentare Aristarchs  Licht  und  Kettung  bringen. 

In  diese  Beleuchtung  gerückt  muss  man  gar  vielen  Scholien,  wenn  nicht  allen,  welche 
mit  otjuiiorvxai  xirr;  oder  fnoi  eingeleitet  werden,  mit  viel  grösserer  Skepsis,  als  dies 
von  Lehrs  geschehen  ist  Ar.  p.  18,  gegenüber  treten.  Sie  mögen  sich  ja  manchmal  decken 
mit  den  andern  Scholien,  aber  wenn  man  bei  Aristonikus,  der  „suani  quasi  exuit  personam", 
liest  zu  >*  307 

irv  At  Atj  An-ibto  ßitj  Tgtbfontr  th-'i$n 
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otjfttiovyrai  rirt;  .toöc  lijv  iaxogiuv  xai  fori  ^uiayoäqovoi  um  tAivmo  ytvrij  xätitootv 

(bi  nftotftfl.iijonoc  lof  nonjtuc  ifjv  'Potpaiuir  ägyi/v*  so  etwas  liest 

auf  dem  Kouto  eines  Aristarch,  dann  heisst  es  vä<fi  xai  fieuvao'  fauorth: 

Doch  können  wir  dieses  wichtige  Kapitel  hier  nicht  weiter  behandeln.  Aber  mir  ist 
der  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  dieser  Quelle  schon  längst  erschüttert  worden.  Die  nicht 
wegzuleugnende  Thataache  ihrer  stellenweise  sogar  grossen  Unzuverlässigkeit  muss  uns  also 
zur  Vorsicht  und  Zurückhaltung  mahnen  in  unserm  abschliessenden  Urteil  über  Aristarch. 
Auf  der  andern  Seite  wird  man  aber  mit  vollem  Rechte  betonen  dürfen,  dass  wenn  ein  Ari- 
stonikus  schweigt  Uber  die  Redaktion  des  Pisistratus,  dies  durchaus  kein  Beweis  ist,  dass 
dieselbe  im  Nachlass  der  Alexandrinischen  Philologen  sich  nicht  gefunden  und  nicht  von 
ihnen  berücksichtigt  worden  ist. 

2.  Zur  Konjekturalkritik  Aristarchs. 

Auch  dieses  Kapitel  will  ich  nur  anschneiden,  um  von  gewiegten  Homerikern  Aufschluss 
zu  bekommen  über  einige  Stellen,  darunter  über  eine,  die  ich,  wie  sie  fast  überall  in 
unsern  Texten  gelesen  wird,  niemals  habe  übersetzen  können. 

Die  Alten  haben  einmal  zu  der  Stelle  //  8  in  der  Rede  des  Achilleus  an  Patroklus 

usixr  AnVixavaiu,  Ilnzoüxktt;,  t)t'ri  xtn'ijtj 
vtj.ihj,  xrk. 

die  folgende  schöne  Bemerkung  gemacht:  T«?ra  (x  ror  xott)uxoi<  jtoooti>n<>v  ttmv.  nokkayoc 
yäg  Ivbvnat  tä  ijoauxa  n^oomna.  Cf.  Ariston.  zu  .1  747.  Das  stimmt  vollständig  in  Ilias 
und  Odysseus.  Es  ist  wirklich  so  nokkayov  Mvrrm  fjcxoixä  xQÖamna  —  aber  nicht  bloss  da- 
durch, dass  er  von  seiner  .to/ijkx»;  xaraaxfvt'j  (Ariston.  1. 1.)  an  sie  abgieht,  sondern  auch  von 
seiner  verzeihenden,  liebenswürdigen,  lässlichen  Art,  die  uns  alle  so  angenehm  berührt,  die 
aber  vielleicht  ganz  anders,  am  Ende  vielmehr  realistisch  aus  den  Verhältnissen  heraus  zu 
deuten  ist.  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle.  Wie  unerhört  grob  hat  nun  aber  Aristarch 
diesen  einzigartigen  Zug  der  homerischen  Poesie  verkannt,  wenn  wahr  ist,  was  Aristonikus 
zu  /'  3.12  ff.  bemerkt.    Menelaus  betet  zu  Zeus  also 

Ztv  nra,  döi  rionodnt,  o  fit  noöuoo;  xäx'  togyrr, 
diov  'Akeiardoor,  xai  i/tij;  t'.iö  yjooi  iiafii'/tai 

ä&nthai  —  heisst  es  da  —  Sri  ovx  nvayxniuK  inikiynni  y.ai  yün  ü  xaujö;  tö  ovviuuuv 
Fytiv  drkti.  xai  diov  äxaiowi  6  Mrvtkuo;  toi-  lyßijur  kfyn.  Also  diese  Gründe,  einer  so 
nichtig,  wie  der  andere!  Aber  über  Aristarchs  Athetesen  scheint  denn  doch  auch  sehr  viel 
gefabelt  worden  zu  sein  cf.  oben  p.  430  ff.  Doch  sehen  wir  davon  ab,  wir  haben  ausser  V  581 
(cf.  £  18  Carnuth)  eine  ganz  andere  und  richtige  Instanz,  nämlich  /'  100.  Da  spricht 
Menelaos  zu  den  Achaeern 

Ht'i  xaxä  .TM/«  nfnondf 
etvex'  iin'ji  roidoi  xai  'AkfiärAnov  trrx'  agy/i*- 

Darüber  hören  wir  bei  Aristonikus:  Hu  Zr,röA»To;  ;•<»«'/  u  ,/Vrx'  <Jrt;,\*  fovtt  ö>  dnnko- 
yovurroi  iftrrkao;  ort  5t//  rttaiLuntv  <>  'A/.i'savoou;'  bin  u/not  toi  ,ivfx'  t\i>yi'ti"  ivöriy.vrini 
ön  xgoxaTr,o;rv.    Wirklich  —  und  im  Ernste!    Selbst  bei  Nauck  hat  'j<j?,~s  linadc  irefnnden 
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und,  wie  es  scheint,  sind  Bekker  und  Bentley  die  einzigen  geblieben,  die  sich  des  ärq;  er- 
barmt. Wir  müssten  darnach  wörtlich  Ubersetzen  .wegen  meines  Streites  und  weil  Alexan- 
dras angefangen.'  Was?  Sind  wir  doch  wenigstens  so  gnädig  zu  dgxfjs  noch  cgt&oe  zq 
ergänzen,  obwohl  das  homerisch  betrachtet  kaum  zulässig  ist;  denn  äo/Ji  'AXt£drAgov  ,der 
Anfang  Alexanders*  ist  ein  Unsinn  und  bleibt  ein  Unsinn;  mit  den  Genetiv  der  Person 
konnte  Homer  das  Wort  nicht  verbinden;  wenn  er  den  Sinn  zum  Ausdruck  bringen  wollte, 
nmsste  er  zur  verbalen  Verbindung  greifen,  wie  D  377  lyui  d'  fjgzov  yaXtnalvaiv.  Darum 
spricht  er  sehr  natürlich  von  einer  doyj]  xaxov  A  604,  .-u)piato<;  i?  81,  (nvoavvys  y  35, 
<{i6vov  <p  4  (o  1*39,  rrixeoi  y  116,  in  demselben  Sinne  aber  es  mit  einem  Genetiv  der  Person 
zu  verbinden  ist  unmöglich  und  ausgeschlossen;  anders  wenn  es  .Herrschaft*  heissen  könnte. 
Aber  abgesehen  von  dieser  grammatischen  Unzulässigkeit  —  ist  ßrtjg  echt  und  einzig 
homerisch;  denn  TioXXayov  Ivdvnat  t)gioixn  ngootoxa.  Ja  wohl  dnoXoytrrat,  aber  nicht 
MeyiXaoe,  wie  Aristarch  meint,  sondern  "Ofttjgos,  der  liebenswürdige,  lässliche  und  ver- 
zeihende Homer.  Mir  scheint  demnach  dgy/is  nichts  als  eine  ganz  unzulässige  und  einfältige 
Konjektur  Aristarchs  zu  sein,  die  man  gut  thut,  sobald  als  möglich  aus  unsern  Texten  zu 
entfernen,  um  dem  Dichter  einen  Zug  zurückzugeben,  der  eine  ganz  charakteristische  /oWn; 
desselben  ist  und  der  darum  einer  durch  und  durch  verkehrten  Einbildung  nicht  geopfert 
werden  darf. 

Gehen  wir  zu  einer  andern  Stelle  Uber,  die  wir  teilweise  ausschreiben  müssen;  wir  thun 
es  in  der  Form,  die  ihr  Aristarch  gegeben  t  109  ff.  Da  wird  ein  glücklicher  König  also 
geschildert  und  es  heisst  von  dem  ßaotXrv;  n/tvftwr 

«c  if  #tovdi')t 

äv&Qdotv  Iv  noXXoTai  xut  ty&lfioioir  dvdaatur 
evdixiaz  dyeyjjoty,  <peQf]ot  Ai  ynta  fieXuivu 
nvQovi  xai  xgi&äi,  ßoi'fyjoi  di  devdgea  xagntö, 
113      t(xt})  6'  Ifintöa  nürra,  VaXdaoa  di  nagiyfl  fy?f,-. 

Jeder,  der  diese  Schilderung  in  dieser  Form  liest,  wird  und  muss  an  Vers  113  Anstoss 
nehmen;  denn  er  stört  die  Ordnung  der  Schilderung.  Man  erwartet  doch  sehr  natürlich 
nach  112  die  Schilderung  der  Tiere  und  zwar  zu  Land,  wie  dann  der  Seetiere  =  J/öF,-. 
Also  müssten  wir  unbedingt  zur  Konjektur  greifen.  Doch  haben  wir  das  gottlob  nicht 
nötig;  denn  Didymus  berichtet  uns  „jtdvra',  oi<  uijXa.  'Piavos  täonna* .  Also  haben  wir 
einen  tadellosen  Text:  tixxjj  Ö'  tfuitöa  fti^Xa.  Wie  konnte  nun  aber  ndna  unserm  Aristarch 
hier  auch  nur  in  den  Sinn  kommen?  Sehr  einfach.  So  gescheit  war  er,  um  einzusehen, 
dass  hier  fiijXa  im  Sinne  von  oh;  xai  alyn,  den  es  sonst  immer  bei  dem  Dichter  hat,  unzu- 
lässig sei;  denn  warum  nicht  auch  oiVc?  nicht  auch  /)o7;V  Aber  zur  Atbetese  kaun  er 
wegen  des  Zusammenbanges  nicht  greifen.  So  entstand  das  wunderbare  Jidrra,  das  auch 
wirklich  in  unsere  Ueberlieferung  eingedrungen  ist,  wie  man  bei  Ludwich  ersehen  kann. 
Aber  das  ist  doch  klar,  wäre  es  allgemein  überliefert,  es  müsste  des  Zusammenhangs  wegen 
notwendig  durch  Konjektur  entfernt  werden.  Wir  wollen  nun  gleich  einen  Beleg  für  unsere 
Behauptung  anschliessen,  der  uns  unwiderleglich  scheint,  g  170  lesen  wir 

dXX"  oTf  Aij  ArL-Trt,oto<;  fijr  xai  txi]Xrftt.  fiijXa 
amvoihv  i£  uynvn: 
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Dann  180-1 

oi  ö"  Ugevov  öts  utydXov;  xat  mova;  atya;, 
Ugevov  di  ova;  otdXovs  xat  ßovr  dytXah)v. 

Der  Vers  181  ist  unvereinbar  mit  der  so  starr  festgehaltenen  Lehre  von  fit'/Äa,  aber  da 
konnte  man  helfen,  wie  uns  Didymua  lehrt:  töne!  xal  'Agtato<pdvt);,  wie  das  x«<  zeigt  also 
auch  Ariatarch.  Aber  das  ist  eben  so  unzulässig  wie  das  obige  näyra;  denn  die  Freier 
haben  sich  nicht  auf  das  Schlachten  von  Schafen  und  Ziegen  beschränkt,  wie  man  zum 
Ueberflusse  ersehen  kann  aus  andern  Stellen  und  aus  q  535 

ßov;  Irttrvvrrti  xai  f»;  xat  mova;  nh/a;. 

Aber  beide  Stellen  i  113  und  g  170  zeigen  mit  voller  Eviden/.,  dass  unser  Dichter 
(cf.  oben  p.  429  ff.)  /tijla  im  Sinne  der  Späteren  schon  verwendet  =  nävra  rd  rtjodnooa.  An 
beiden  Stellen  hat  das  schon  Eustathius  durchaus  richtig  angemerkt.  Also  ist  die  lexikalische 
Bemerkung  von  T  zu  .1  476  tftrjXa*  <>  Ttottp!];  in  jtgdßaia  xat  alya;,  'IfaioAo;  t«  mgd- 
Tioda  Ttävxa  (Opp.  163)  zwar  richtig  im  Sinne  Aristarchs,  aber  doch  falsch,  da  dieser  Sprach- 
gebrauch ganz  zweifellos  schon  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee  vorkömmt  und  aufrecht 
erhalten  werden  muss.  Also,  wo  es  angeht,  hilft  sich  der  starre  Analogist  Aristarch  mit  der 
Athetese,  wo  nicht,  mit  Konjekturen.  Warum  sollte  nur  e  r  auf  dies  unerläßliche  Mittel  der 
Textkritik,  das  von  Zenodot  und  seinem  Lehrer  Aristophanes  angewandt  wurde,  verzichtet  haben  V 
Wenn  nun  aber  seine  Konjekturen  keinen  Eingang  fanden  in  die  Vulgata  oder  die  sonstige  Ueber- 
liefernng,  so  ist  das  doch  wahrhaftig  kein  Beweis  dafür,  dass  er  Uberhaupt  keiue  gemacht  hat. 

3.  Zur  Kritik  und  Exegese  des  Homertextes  und  der  Scholien. 

In  der  Rede  der  Eurykleia  r  376  ff. 

rw  of  nöoa;  vi^to  fttta  t'  at'i>;„-  IJ>j%'rkonrhji 
xal  aiflr.v  ttvcx\  Intt  /tot  ogtögnat  Ivoodi  dv/td; 
xijdtoti:  tW.'  aye  vvr  £vrtet  ho;,  out  xiv  ttmo 
noikoi  6i)  $eirot  taXunttgtot  xtX. 

üt  mir  immer  der  V.  378  anstössig  und  unerträglich  erschienen.  Die  Erregung  ihres  Herzens 
sollte  denn  doch  durch  etwas  ganz  Anderes  erfolgen,  nämlich  durch  die  verblüffende  Aehn- 
lichkeit  des  Fremdlings  mit  Odysseus.  Das  ist  auch  sicher  die  Absicht  des  Dichters  ge- 
wesen, wie  wir  früher  schon  angedeutet  (p.  410  ff.).  Das  xrjdeotv  xiX.  führt  vollständig  von 
derselben  ab.  Daher  gewinnen  wir  mit  der  Streichung  des  Verses  den  ursprünglichen  Ge- 
danken des  Dichters:  Homerus  ex  Homero  emergit.  Wenn  nicht  Alles  täuscht,  war  aber 
auch  den  Alten  der  Vers  unbekannt  Darauf  scheint  Eustathius  zu  führen,  der  1868,  40, 
obwohl  er  xJjdtot  liest,  bemerkt:  elra  {g/trjvevovoa  to  %oQo>annl  uot  &v/i6im  Xfyrt,  ot$ 
,xoXÄot  di)  xrl.*  So  bekömmt  das  aidtv  tXvtxa  die  richtige  Beleuchtuug  und  der  Grund 
ihrer  Aufregung  ist  nach  der  Absicht  des  Dichters  damit  allein  richtig  gegeben. 

Aus  den  Versen  t  474  ff. 

^  /tdA'  'Odvooiv;  ioot,  qüov  rixo;,  ovAc  o'  iytoyt 

jiolv  'yv(Ov,  ngir  Ttdvta  uroxr'  tuör  dtt'f  aifdaa&at 
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erkennt  man  deutlich,  dass  dem  Dichter  die  Vers«  r  376  ff.  den  wichtigen  Dienst  einer 
aQootxovofüa  leisten  sollen. 

Das  miisste  auch  gegen  Aristoteles'  Poetik  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  seine 
Worte,  was  aber  kaum  wahrscheinlich,  einen  Tadel  des  Dichter»  enthalten  sollten  1460a  25 
xagaAety/ta  Ar  xovxo  ix  xü>v  XütTQtüv.  Einen  solchen  hat  man  freilich  darin  finden  wollen 
nach  Eustathius  1873,  25  ff.  \Agioxoxflrj^  Ai,  tpaoir,  fjxikaußavtxat  xov  rotovxov  ivayvoigiofiov, 
i.iyaiv  (sie)  w>  äga  xaxd  xov  notrjxip-  wo  xoiovxq)  iöyco  na:  ovkijv  Tytov  'OAvooev;  ton. 
Aber  so  arbeitet  unser  Dichter  nicht  und  seinen  Sinn  und  seine  Absicht  hat  derselbe 
Eustathius  1.1.  ganz  richtig  erkannt:  tü  Ai  foxiv  ovy  ti.iX<Ti;  rotovxov,  AUä  ovftßdklcrai  rt  xal 
jfi  noü>v  Tt'ji,  an  igni&t},  n;toköyov  ovkijz  ovv  yt  xoti  aUon'  xal  ydo  xarä  röv  xiji 
ynanz  it'tynv  xal  Aiitac  xal  rpojvijv  xal  noAa:  6  nagüiv  (t'vo<;  ttöxet  xoi  "OAvooü. 


Auf  ganz  merkwürdige  Gedanken  Ober  Text  und  Interpretation  im  Altertum  tnius  uns 
der  Vers  r  361  führen 


Die  neuest«  Ausgabe  von  Hentze  Ii).  Aufl.)  darüber  befragt  bemerkt  zu  361,  wie 
.Weinende  tbun*  und  zu  370  .Hier  wendet  Eurykleia  ihre  Oedanken  zu  dem  anwesenden 
Fremdling  zurück,  wobei  sie  ihre  Hände  wieder  von  dem  Gesichte  nimmt  etc.*  und  anders 
wird  man  wohl  auch  nicht  erklären  können.  Dem  gegenüber  sei  nun  aber  auf  die  Auf- 
fassung einer  durchaus  nicht  verächtlichen  Autorität  verwiesen,  nämlich  auf  die  des  Ari- 
stoteles, der  in  seiner  Rhetorik  1417  b  5  den  Vers  anführt  und  mit  der  Erklärung  begleitet:  ol 
ydg  Aaxgvetv  ttgyöfnvot  fmkattßdvovrat  rwr  ijrj  dakptov.  Aber  weder  xgöotona  noch 
xaxioyrio  {xaxioyr&e)  gestatten  diese  Auffassung  (cf.  V  141  ff.),  Ist  in  unserm  Texte  der 
ursprüngliche  Wortlaut,  den  das  Citat  des  Aristoteles  bot,  durch  unsere  Homervulgata  ver- 
drängt worden?  Das  will  mir  kaum  wahrscheinlich  erscheinen.  So  bleibt  uns  denn  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  einen  starken  Irrtum  des  Stagiriten  zu  konstatieren,  der  zur 
Illustrierung  einer  Lehre,  für  die  er  so  viele  und  glänzende  Relege  bei  dem  Dichter  hätte 
linden  können  (es  sei  nur  im  Vorbeigehen  erinnert  an  die  naturwahre  Zeichnung  in  tu  318), 
hier  denn  doch  einmal  etwas  stark  daneben  griff.  Er  wird  sich  wohl  wegen  der  gleich  in 
unserm  Texte  folgenden  Worte  Aäxgva  A'  txfiakt  dtguä  in  dieser  unzulässigen  Weise  die 
Sache  zurecht  gelegt  haben. 

Ks  ist  ein  eigen  Ding  mit  den  in  den  Scholien  uns  überlieferten  Homervarianten.  Der  alte 
Buttmann  ist  den  exquisiten  Sacheu  zu  o  50  und  g  529  gegenüber  in  folgenden  Stoßseufzer 
ausgebrochen  „En  gemina  plane  hic  et  ad  v.  52<).  ac  memorabilia  exempla  sphalmatum 
putidissimoruin,  quae  tarnen  cum  gravi  siglu  yg.  in  alia  etiam  apographa  derivata  sunt.* 
Aber  es  ist  denn  doch  mehr  als  fraglich,  ob  ein  Herausgeber  damit  seinen  kritischen  Apparat 
beladen  und  ihnen  nicht  vielmehr  ganz  anders  auf  den  Leib  rücken  soll.  So  bin  ich  nicht 
wenig  überrascht  gewesen,  auch  bei  Ludwich  zu  lesen  zu  q  529  ,yg.  „fr'  ivrivooe*  per- 
peratn."  Allerdings  aber  ein  solch  putidissimum  sphalma  hat  sicher  nie  existiert,  das 
lehrt  unser  Text.  Notiert  war  hingegen  als  Variante  zu  dvxiov  yg.  Avxtos,  woraus  dann 
das  thörichte  dviivoii:  verdorben  wurde.  So  i»t  die  Variante  p  50  yg.  txt)ktftay  ixaxöuß<iz% 
Mcherlich  ebenfalls  ein  l'nsinn;  was  aber  in  dem  xijUuay'  steckt,  das  zu  ermitteln  ist  mir 
bisher  noch  nicht  gelungen. 


*iJ;  äg'  l'j  ij,  ygtji'\  Ai  xaxioyrx»  ytgol  agoovma. 
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Wie  hier  bei  den  Varianten,  so  auch  bei  Erklärungen.  Es  ist  doch  sicherlich  niemals 
einem  der  Alten  auch  nur  im  Tranme  eingefallen  zu  g  501  dXyxevei  die  Bemerkung  zu 
machen,  die  wir  heute  in  den  Scholien  lesen:  vvv  drxi  xov  Liairet,  schreiben  wir  aber  vvv 
ärrl  tov  InaueT,  so  haben  wir  eine  »ehr  gute  Bemerkung;  denn  von  dXtjxeveiv  im  Hause 
kann  man  doch  im  eigentlichen  Sinne  nicht  sprechen.  Später  gebrauchte  man  im  Griechi- 
schen ganz  regelmässig  den  Ausdruck  txahai  cf.  Eustath.  1849,  1  und  Schol.  zu  o  1 
.tTOJxof  navdi)ut(n:  6  oV  SXxjc  xije  ndXtuK  Lianütv.    Cf.  Schol.  d  248. 

Eben  so  wenig  ist  es  jemals  einem  unter  ihnen  beigekommen,  zu  dem  Verse  t  03,  wo 
es  von  den  Mägden  beisst: 

.fPo  <V  dito  Xafixxt)g<ov  za/ifidti  ßdXov,  SXXa  <5*  avxwv 
ytjijaav  £vXa  rxoXXd 

das  /.V  nxnCuv  zu  erklären:  x<bv  /i^orrjowv.  Es  mass  natürlich  gelesen  werden:  x&v 
laftxxtjQUir. 

Aber  die  manus  emendatrix  muss  auch  noch  an  andere  Wunden  gelegt  werden,  welche 
nach  Heilung  rufen.  So  haben  die  Herausgeber  unserer  Odyssee  ganz  recht  gethan,  wenn  sie 
dem  Athenokles  und  Aristarch  in  der  Verwerfung  von  £  503 — 50ö  beigestimmt  haben,  aber 
viel  zu  gnädig  ist  man  bisher  gegen  den  Text  gewesen,  der  uns  die  Verwerfung  mitteilt: 
xal  6  'Adqvoxlrjc  Ttgorj&exec  d<fav£ovoi  ydg  xd  ^tuotov  tov  aiviyftaroi  diaggt]dt]v  atTovvxai. 
äXXatc  t£  xal  6  Evfiatoc  vaxegov  (508)  Xiytt  talro;  fitvxot  d/ivfuov,  5v  xaxtXe;as.m  Fßr  x<t)giov 
müssen  wir  natürlich  xaQ^v  lesen,  wenn  wir  diesem  ästhetischen  Verdikte  gerecht  werden  wollen. 

In  dem  Scholion  zu  g  134  wird  der  Bezug  von  Pbilomeleides  auf  Patroklus  als  unzu- 
lässig abgewiesen.  Die  Gründe  lauten:  6  ydg  IldxgoxXo;  ov  övvnxat  dyXovodai  <«;  ^do- 
H>)ias  vlö^,  8xt  xt  xd  and  fxyxigwv  ov  ayj)fiaxi^et  6  nonjxrji.  xal  Sxi  xo  ejxirpegdfuvov  ovx 
oixnor  f]v  Ixl  JlaxgdxXov  ,xäd  i"  fßaXr  xgaxrgwi,  xeydgoi'xo  de  ndvxtc  l^xatoi*  (135).  xal 
Iv  'IXtadt  de  Xeyet  (P  670)  9vvv  xig  trfjttrjg  HmnoxXtjoz  AetXdto  ftvt)odo&a>*  Dieser  Text 
ist  unmöglich.  Es  muss  gelesen  werden  als  Begründung  zu  dem  Vorausgehenden  xai  ydg 
iv  'JXtddt  Xtyri  xxX.  Das  zeigt  zur  Evidenz  das  Schol.  zu  d  343,  wo  der  zweite  Grund  also 
angegeben  ist:  ovre  ol  "EXXrjvfg  "jo&tjoav  är  TlaxgdxXov  t)xxtj&irtoi  9ndoir  ydg  bilaxaxo 
fitthyo;  ehai.'  (671). 

Wir  können  auch  nicht  glauben,  dass  in  dem  Scholion  zu  %  240:  ovx  dXtjdÖK  «V 
jrtXiddra  fintßh)di)  i/  &edi,  ovSi  'Egfiiji  6  Xdyoi  öovtdi  lotxüs.  Das  letzte  ist  sicher  Citat 
and  darum  muss  für  <5  Xöyog  gelesen  werden:  ,Xügq>  dgvtÜt  ioixtöi*  (e  51). 

Zu  t  86  möchte  ein  alter  Erklärer  den  UnoXXtov  xovgoxgdtpog  in  den  Homer  ein» 
schmuggeln.  Das  wird  ihm  wohl  nie  gelingen,  am  wenigsten  durch  den  heute  vorliegenden 
Wortlaut:  htttöi)  xtöv  dggeratv  xovgoxQÖyos  d  Ot<k.  xov;  ydo  xxtlvai  Avvafiirovs  xai  ow£rtr 
elxöi.  Er  wird  wohl  rationell  schliessend  geschrieben  haben:  xovxov;  ydg  xxehai  dvvd- 
ftevoy  xal  oiö£eiv  ttxdi. 

Interessant  wäre  und  auch  bedeutend,  wenn  uns  der  Nachweis  gelänge,  dass  Aristarch 
in  seiner  Diple  .-io«W  ro  Wo*  die  falschen  Aufstellungen  der  Früheren  über  das  Kulturbild 
der  homerischen  Zeit  berücksichtigt  hätte.    Freilich  die  Scholien  selbst  gewähren  zu  dieser 
Annahme  nur  einen  sehr  geringen   Anhalt.    Doch  begegnet  uns  ein  sehr  interessante» 
Abb.  U.  I.  Cl.d.  k.AV.d.WUa.  XXII.H.I.  Ii  AUh.  r,y 
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Scholion  zu  a  332,  wo  wir  den  Namen  des  Dikaiarchos  und  seine  unzulässige  Kritik  der 
Penelope  also  zurückgewiesen  lesen:  tpapiv  ovv  Sit  xo  xa&6Xov  £do;  äyyoüv  fotxtr  6 
itxatagyoi.  avr^des  yüg  Tiagä  xot;  Ag%a(oi;  nie  iXtvdtga;  yvratxag  de  xd  xütv  irdgürv 
timevui  ovimöom.  /lagxvgia  xt  xovxuiv  !}  re  nagä  xot{  0a»a£t  avvtva>%ovfiivt)  rot;  xotovxot; 
xfxXtj^ttvoti  d$  röv  yäfiov  datxvfiöoi  xal  'EXtvtj  ovvtou<ouevti  vtote  liei&ovoi  £&>oti  nioi 
rov  TijUunxov  aatpÜK  loifitooev  xiL  Dass  das  tö  xadöXov  tüos  Nichts  ist,  ist  klar.  Die 
folgende  Begründung  zeigt  deutlich,  data  gelesen  werden  muss:  ro  xa&'  "Otiijgoy  Wo;. 
Auch  das  Folgende  ist  unvereinbar  mit  dem,  was  wir  bei  Homer  lesen.  Besser  ist  jeden- 
falls: xoTi  xoiovxoic  xal  'Etivij  avytaxta>fiivij  xot;  xtxXrjpivot;  d;  rov  yifiov  datxv/töot  (xni) 
ioTi  vioie  iXdovat  trvoti  xegl  röv  Tt^Uuayor.  Was  darauf  folgt,  geht  gar  nicht  weiter,  es 
djuss  eine  LOcke  angenommen  werden  (xni  avxdi  6  xottjxiji)  aaipw^  latjXtoatv,  ort  nagdirait 
ftövov  tjv  aioxoöv  mit  Verweisung  auf  £  287.  288. 

Bekanntlich  finden  sich  in  dem  grösseren  Scholion  zu  to  1  gegen  das  verwerfende 
Urteil  Aristarchs  Verteidigungen  eingeschoben.  So  wird  seine  durchaus  richtige  Beobachtung: 
Sri  olx  Fort  xa&'  "Ofnjgov  yvzonofixbi  6  'Eguijs  bekämpft  mit  folgenden  Einwendungen: 
ovde  xbv  'AxSXXtova  (ftvrj/wrevei)  ixt  r»]?  nvxxixijs,  et  ftij  t7xa$.  Gemeint  ist  damit  wobl 
zweifellos  V  6(50.  Schwerer  verdorben  ist  aber  das  Folgende,  wo  gegen  Aristarchs  Auf- 
stellung MX'  ot'rjf  yßovto;  u  de<l;  also  polemisiert  wird:  ovx  evdetos  6  dg  "Atbov  xarekOö/r 
%d6ytos,  Ixet  xal  'stdiivä  6t'  'HnaxXln  xal  6  Z4tot);  *OXvfimo$.  Der  gute  Mann,  aber 
schlechte  Musikant  kann  nur  gemeint  haben:  Ixtl  xal  *4#qrä  (äxa£  ei;  "sttoov  xaxeX\>ovoa) 
dt'  'IfoaxXia  (nämlich  X  G2G)  (/dotia)  (dann  mtlsste,  meint  er,  nach  diesem  Kanon  auch 
Athene  zu  den  dtol  yßovtot  gerechnet  werden),  wie  xal  A  s/tdtj;  (ftxai  dg  "OXvpxoy  xaga- 
yevö/tevo?)  (nämlich  E  398)  'Oivftxtos. 

Zu  dem  Verse  X  428 

to;  ovx  ntrfaenov  xnt  xt'-vxenov  aXXo  yvratxö;, 
428    »/'  tu  dtj  xotavra  fiexä  ffoeolv  l"gya  ßdXrjxat 

leseu  wir  folgendes  nach  mehr  als  nach  einer  Richtung  interessante  Scholion:  ir  xoXXw; 
ov  yegexat  w;  IxXvwv  xfjv  x)vft6v.  Durchaus  richtig,  aber  trotzdem  fand  er  Gnade  und 
wurde  verteidigt  im  Altertum;  diese  Verteidigung  wird  nun  abgewiesen  in  einem  durchaus 
verstümmelten  Wortlaut:  ov  yüg  Sri  xgb;  denuxriav  lAgi'jxtjt  ü  'OAvootv;'  ov  yüg  irayxator 
TfJ  vxoxgn-oftivM  xo  xoöaojxoy  'Ayafteitvovo;  ncoiiaraaOai  rt  dxetv.  Der  Sinn  wird  getroffen 
durch  folgende  Ergänzung,  welche  die  Verteidigung  des  Verses  abweist:  ov  yüg  toxi*-  (üxo- 
dexxeov)  fixt  xgb;  ürgaxtinv  Idgi'jzr);  6  'OAvoatv;  (Xiyet  ninör) '  ov  ydg  tlvayxntov  xol  vxoxgiro- 
ftivoj  to  xQOoutnov  'Ayafje/tvoro;  modoxaoOat  (lotoDroV)  xt  dndv.  Scilicet  di  Otoanday  'Agijxtj.: 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  in  dem  wichtigen  Kapitel  Qber  die  homerische  Frage  im 
Altertum  eingebend  auf  diejenigen  von  Aristarch  athetisierten  Verse  zurückzukommen,  die 
ohne  mWjifia  sind,  wenden  wir  uns  der  Besprechung  des  Scholions  zu  e  7  zu.  Dasselbe 
lautet:  ix  xiji  fv  'IXiädt  Nt'nxoQo;  fvx>jf  fttxaxt&nxat.  Ks  ist  vergebliche  Liebesmdhe,  sich 
in  der  Ilias  nach  einem  solchen  Verse  umzusehen;  es  ist  ferner  durchaus  unzulässig,  zu 
glauben,  dass  gerade  unser  Vers  allein  den  Kritiker  besonders  geniert  hätte.  Wir  haben 
vielmehr  zu  schreiben:  ort  ix  tiJc  Mrvxooot;  r ?•%»)■;  fitxaxifttn'xat,  nömlich  aus  ß  230 — 234. 
Weiter  erkennt  man  aus  der  Bemerkung  zu  Vers  13:  otxr.tött.Qov  ty  'IXtäot  (D  721)  xdxat 
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xcol  &uoxtt)xov,  vvv  di  idtt  ^xerttjiiivoi  t/roo'  fhat,  dass  er  noch  weitere  Anstösse  in  der 
Rede  fand,  so  dass  man  durchaus  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  Aristarch  habe  die  ganze 
Rede  und  wahrscheinlich  noch  mehr  getilgt.  Eines  ist  aber  sonnenklar,  auf  die  zwei  Verse 
allein  hat  sich  die  Athetese  des  Kritikers  nicht  bezogen. 

Hingegen  ist  hinwiederum  auch  nicht  im  entferntesten  daran  zu  denken,  dass  mit  der 
Bemerkung  zu  e  50,  die  allerdings  korrupt  ist,  ävayxatov  rh  Fno;,  Sri  figo;  'OXvfutos 
fttiöv  oixtjxt'jgtov  xnxd  toi-  ,-TOM/n;v  eine  von  irgendwem  ausgesprochene  Athetese  bekämpft 
ist.  Man  braucht  nur  die  ausgezeichnete  Notiz  zu  V.  55  zu  vergleichen :  xai  .toöc  tu 
ntol  'Oh'ftxov  ototjftf Uüraf  d  ydg  fii]  <Ltö  Maxtdovtat  6  $eö;  l(og/tfi,  dXX'  anufttv  /£ 
ovgavoi;  ovx  äv  xoXXi)v  txijXftev,  t'ü);  et;  xrjv  vrjoov  nagayiv^xat,  dXX'  ev&v?  ßov?.t]&rl;  xard 
xddnov  (Perpendikel)  ytvdfuvo:  und  sie  zusammenzuhalten  mit  dem  Scbol.  des  Aristonikus 
zu  Z  220,  um  zu  erkennen,  dass  das  nichts  Anderes  war,  als  eine  weitere  Instanz  fflr  die 
Lehre  von  Sri  ögoz  "OXvfvxoi,  wir  also  lesen  müssen:  uvayxd£et  tö  £toc  {txdi(aadai)  Sxt 
onus  "OXv/inog  xxX. 

Der  Wortlaut  des  Schol.  zu  Q  341.  342  ol  daxrghxot  Sn  hiavda  dgÜÜK  xitvxai  xai 
i.ii  rot'  Tina;  Kahnft»  ditvtrouivv/ih'ov  'Eg/tov  (e  44.  45),  fr  dt  rf/  a  $ay(od<ff  tjJc  'Odvo- 
on'ac  (97.  98)  ovxhi  schlägt  dem,  welchen  wir  zu  t  44.  45  lesen,  so  ins  Gesicht,  dass  wir 
ohne  Aenderung  nicht  auskommen.  Dos  Scbolion  kann  darum  unmöglich  gelautet  haben: 
ort  fuxdxavxai  ot"  dtüvxiut  ivxtrQiv  cit;  xd  xcgt  'AOryväz  iv  a  Xeydfttva  (97.  98)  xnl  cii  xd 
nigt  Ttopov  fjvixa  dn'  'OXv^tnov  elc  ri/v  Tgoiav  (ä  341.  342)  xdxaoiv,  sondern  es  muss  not- 
wendig gelesen  werden  xai  Ix  xö>v  nrol  'Kg/wir,  denn  bei  Beibehaltung  des  Wortlautes 
müaste  ja  Aristarch  die  Verse  auch  in  £i  athetisiert  haben. 

Die  Art  des  Citierens  dieser  Grammatiker  muss  man  genau  kennen,  um  richtig  emen- 
dieren  zu  können.  So  bemerkt  Lehrs  zu  Ariston.  7/352  ,Non  puto  Aristonicum  scripsisse 
iv  &XXon,  sed  observatio  Aristarcbea  est."  Vergleicht  man  nun  aber  damit  bei  Aristonikus 
iv  ZUott  zu  folgenden  Stellen  B  341  592  858  T  289  I  487  77  447  ß  532  /  131  A  4 
A'45  305  G92  0  94  119  77  491  </>  2  95  «F92  509,  dm  rcov  nXXmv  A  457,  Li'  nXXov  7/118, 
so  wird  man  sich  schwer  mit  dem  Gedanken  befreunden  können,  dass  wir  hier  die  Aende- 
rung des  Originals  durch  einen  spateren  Excerptor  vor  uns  haben,  sondern  wir  werden  viel 
eher  eine  Eigentümlichkeit  des  Aristonikus  anzuerkennen  haben.  Fester  Stil  scheint  auch 
bei  ihm  xdxd  und  ixtiva  gewesen  zu  sein,  wie  man  sieht  aus/*  277  719  395  2  45  P220 
A*  308  319  V  228  Q  47  174.  Also  ist  der  Wortlaut  des  Scholiona  zu  t  48:  Ixtoij/mtvovrat 
iv  'IXtddt  yiixova  fti)  ojvofido&at,  Iv  de  ,Odvooeiu  vvv  xe  xdxet  „u>;  ol  filv  datvvvxo,  yeixovrt 
ijde  hat  MtvtXdov"  (A  15)  roibändig  tadellos  und  durfte  nicht  von  Dindorf  aus  Eustachius 
in  vvv  xc  ivxavda  xdrnt  xai  verdorben  werden. 

Euphorbus  wird  II  80  vom  Dichter  als  Tgmoiv  Sgtaroz  charakterisiert,  dazu  ist  bei 
Aristonikus  unter  anderem  bemerkt:  Touk  äoa  <S  Etqxtgßoc,  dXXd  xai  Adgdavoz'  {II  807) 
ol  üga  Adgdavot  Tgätes.  Daran  hat  sich  nun  ein  gänzlich  unverständlicher  Schlusssatz  an- 
geschlossen: xai  oxi  dvxl  xov  xov  Iv  xoTs  Tgwolv  Sgiaxov,  ov  ydg  iaxtv  o'k  ,  MvQpidöviov  xbv 
ügtoxov'  ■  (A"  10).  Dass  das  ot'  ydg  iaxtv  keine  Sprache  ist,  sieht  jeder  Kenner  auf  den 
ersten  Blick.  Der  Fehler  ist  hier  durch  Homoioteleuton  entstanden  und  die  Stelle  muss 
gelesen  werden:  ob  ydg  louv  {Tgwtuv  ägtoxos  dXX')  ojq  ,Mvg/ud6viov  xöv  ägtoTov".  Aristarch 
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meint,  das  Kqiotov  darf  von  Euphorbus  nicht  exclusiv  superlativisch  genommen  werden; 
denn  dann  ist  es  ja  falsch,  nicht  Euphorbus,  sondern  Hektor  ist  der  eigentliche  ägtaxoc, 
also  =  .einen  der  besten*,  gerade  wie  2  10  nur  in  diesem  Sinn  von  Patroklus  gesprochen 
werden  kann. 

Wie  hier  durch  Ergänzungen,  so  muss  auch  manchmal  durch  Streichungen  geholfen 
werden.  Wenn  wir  nun  das  Scholion  zu  d  248  lesen:  <5  xvxXtxö;  tö  dexxfl  dvoiiaxixw; 
äxovtt  (also  Jfxrfl),  .-mo'  ov  (fijot  xor  'Odvooia  xd  (xixr)  Xaßdvxa  iiextjfjqpido&ai.  5»-  ovx  fjv 
tv  rate  vavol  xoiovxos  oloq  >Odi<ooevi  d%geloq,  l^gioxag^o;  de  dixxf]  ftiv  Lialti),  xit  de  ,5c 
ovdev  tvTos  ft/v"  u3  havtm  xd  Ivavxlov,  uc  ovx  i/v  xotovxo;  (6  'Odvooev;),  dXX'  irdo;öxaxo; 
xal  fuyaXo.-tnemoxaxoz,  (TxeXoi  de  Inaixji),  so  ergibt  sich  zunächst  einmal  mit  voller  Evidenz, 
das»  'AQhtaoyoi  de  sich  unmittelbar  an  die  andere  von  ihm  nicht  gebilligte  Erklärung  an- 
schließen muss.  Also  d  xvxXixoi:  —  fuxtjtuffaotiat,  'Aohtagyog  dk.  Das  andere  ist  aber 
Paraphrase,  die  sich  an  unrechter  Stelle  hineingedrängt  hat.  Sie  muss  mit  Streichung  von 
*Odvaoei>;  gelesen  werden:  Sc  ovx  i)v  Iv  raic  vavol  xotovxos  olov  äxgfios. 

Der  Wortlaut  des  Scholiens  des  Aristonikus  zu  <P  471,  wie  er  bei  Friedländer  und 
auch  bei  Dindorf  sich  findet:  ddextixat  Sri  ntatoo<>i'  ,xöv  de  xaoiyrtjxtj  fidXa  veixtoe  .idn-ia 
&7)0(Öy.'  n'c  de  xvetjyrxtxtj  deot  el  fir)  t)  "Agxefiis-  kann  nicht  bestehen;  es  muss  vielmehr 

gelesen  werden:  (äoxel  ydg).  „töf  de  it^gmv.*   Dann  aber:  t<c  ydg  xvvtjycxixij  xtX. 

Cf.  Ariston.  ad  *  511. 

Das  Schol.  T  zu  .£392  stimmt  in  der  Auffassung  von  aide:  oi'ia>$  <!>$  fyui  oy/)uaxot 
mit  Aristarch  vollständig  überein;  daneben  wird  al>er  noch  eine  weitere  also  iu  unseren 
Texten  stehende  Erklärung  mitgeteilt:  oi  di  nXeord^eir  xd  „orrcoc"  du  .ffT»;d'  ovx<o  d.iö. 
aoo&er*  (£  218),  e.tti  toi  xal  ovru'&tjot  xd  axevi)  xal  dnovi^nai  {I  413).  Aber  so  geht 
der  Sinn  nicht  zusammen,  soudern  erst,  wenn  man  liest  of  di  nXrovdCttv  (qaot)  x<>  (u>dc) 
u'k  ovxuk  .oriJ0'  ovxa>  dnÖTigoOtv*  kommt  man  auf  den  richtigen,  scharfen,  aber  allerdings 
gesuchten  Gedanken.  Nämlich  gegen  die  Erklärung:  ,ovxu)i  du  ?xen  op'ifiaroi*  wird  ein- 
gewendet:  Das  thut  er  gar  nicht  ovrxid^ot  yäg  xd  oxevi)  xal  öjtorlZexat. 

Wenn  man  ihnen  hierin  schwerlich  folgen  kann,  so  muss  man  dagegen  anerkennen, 
dass  sie  an  einer  andern  interessanten  Stelle  den  Neuern  (Monro  etwa  ausgenommen)  gegen- 
über die  einzig  richtige  und  mögliche  Erklärung  erhalten  haben.  Penelope  wirft  dem 
Antinous  vor  .t  422 

ot>d'  fx/rac  Ifind^eai,  otatv  agn  Zei'i 
udotvivK. 

Sie  erzählt  dann,  wie  Eupeithes,  der  Vater  des  Antinous,  vor  den  Thesprotern  flfleh- 
tend  Schutz  bei  Odysseus  suchte  und  fand.  Es  ist  nun  absolut  unmöglich,  den  fest  um- 
schlosseiien  Begriff  de*  ixhtje  mit  Deutungen  zu  umgehen,  wie  „der  Plural  ist  allgemein 
gesagt,  geht  aber  nur  auf  Telemachus,  der  in  seiner  hilflosen  Lage  des  Schutzes  von 
Antinous  bedarf.*  Aehnlich  Faesi-Hinricbs.  Aber  mit  einer  solchen  Auffassung  ist  die 
folgende  Erzählung  unvereinbar.  Richtig  erklärten  vielmehr  die  Alten,  denen  sich  auch 
Ebeling  im  Lexicon  Homericum  angeschlossen:  xov;  Jigoodtyuufrove  fx/rac  ojvö/iaoey  6fia>- 
rt'itüK  at'ioiz  roif  ixerevovat,  du  uv  Tic  euxot  ixexoddyov;,  diojteg  ygfjaxai  Xiyorxat  o't  dtfet- 
Äotnei  xai  oi  «Wf/CoiTf,-,  (schol.)  und  eingehender  Eustathius  1807,  4  .  .  tot  ydg  Jiout)dt); 
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xal  HLai'xof  ££vot  Tiaxgfßoi,  ijöt)  xal  Merzt};  xal  Tyktpaxot,  ovxa)  xal  vvv  Tt)Xifia%o$  xal 
'Avxivoos  Ixttat  naxgtjioi  iXXtjXoi;  ovv&yovxai.  xal  fori»1  ov  fiSvov  Krneid}];  Ixtxtj;  xtji  'OAvaaeT, 
(aXXa)  dt*  Ixtlvov  xal  'Avxivoo;  Ixixrjs  xaxgtöos  nö  Tt)itftax<ö  xxX. 

Wir  schliefen  diesen  Abschnitt  mit  einem  interessanten  Scholion,  das  uns  einen  klaren 
Einblick  in  die  Mjthenforschang  der  Alten  gewähren  kann.  Der  Ausgangspunkt  muss  von 
der  Bemerkung  derselben  zu  O  284  genommen  werden.  Dort  spricht  Agamemnon  zu 
Teukroa  unter  andern  auch  die  Worte 

naxgl  xe  a<S  TrXaiiäm,  S  a   Ixgttpr  xvx&bv  lörxa 
xal  nt  vödor  xtQ  lörxa  xopfooaxo  *«J  erl  o'i'xfo. 

Zu  dem  Verse  284  ist  nun  bemerkt  a)  von  Didymus:  ixaga  Zt]vooözc;>  oi'Ai  f/v.  i/&ht]xo 
6k  xal  naoä  'Agioxo<pdvei,  b)  von  Aristonikus:  or<  &xataoz  >y  ytvraXoyia  xal  ovx  tyovoa  .-ioo- 
tqotit)v,  dXXä  xovvarxlov,  övttdiofibv  xal  Anoxgont)r.  Das  ist  nun  aber  ein  sehr  schwacher 
Grund,  der  gegen  den  Vera  ins  Feld  geführt  wird.  Dass  das  aber  sicher  nicht  der  Haupt- 
grund war,  lehrt  die  Bemerkung  des  T  zu  M  370  ff. 

in;  Ii  na  qrwri'jrtas  'vzfßt]  TtXafioirtoc  Atas 

xni  ol  Tivxqos  u/«'  fje  xaoiy  rtjxos  xal  Sitaxgos. 

Dazu  das  Schol.:  01*  vödo;  ovr  (sie)  xaO'  "Ofttjgor  6  Ttvxgof  xal  yao  ,ö  J'/iduftarza 
(so  ausgezeichnet  gebessert  von  E.  Maasa,  was  im  cod.  steht:  ort  tftjiiarzn)  xaaiyvtjxor  xal 
ö.iaxgor*  (A  257).  tpt]ol  de  t1oa  yüoioi  zoxtvotr  hiofiev*  (O  439)  ....  äiJtuUat  oir  zo 
%xal  oe  rödov  mg  lörxa"  (ö  284). 

Eines  sieht  man  deutlich,  alle  Kritiker  des  Altertums  verbannten  den  Eindringling, 
welchen  die  allgemeine  und  spätere  Version  der  Sage  geboren  hatte.  Aber  der  Gang  dieser 
von  T  zu  M  371  vorgetragenen  Argumentation  liegt  nicht  auf  der  Hand  und  ist  nicht  leicht 
zu  erkennen.    Ich  bin  zu  folgendem  Losungsversuche  gekommen: 

1)  Von  Eoon  den  agtoßvycri);  sirxtjvogldi);  (A  249)  wird  gesagt  (A  257) 

*;roi  6  'Ifpiddfiavra  xaoiyvtjxov  xal  Snaxgor 
fixe  nonh;  fteftauK. 

Dass  nun  aber  Iphidamas  von  Theano  geboren  war,  darüber  lassen  die  vom  Dichter 
fiber  ihn  gebrauchten  Worte  A  223  ff. 

Kiooijs  x6y  y'  fßnrytf  Aöfioti  fvt  xvxftbr  lörxa 
fit]xgon<sxa)Q,  &;  z'ixzi  Scavw  xaiXutagflov 

keinen  Zweifel. 

Wenn  es  nun  E  69  ff.  von  Pedaios  heisst 

Ilijdaior  <V  fig  tntyve  Afeyt](,  'Avxi'jrogog  v\ör, 
ö;  f}a  vödo;  fiiv  tqv,  nvxa  d'  Ixgeqe  öta  Searw 
loa  tf  iXotoi  xixraoi,  yaotCouinj  nöaii  o}, 

so  legte  ihnen  diese  Scheidung  der  echten  Söhne  der  Theano  —  also  des  Iphidamas  und 
Koon  —  von  dem  Bastard  Pedaios  den  unabweisbaren  Scbluss  nahe,  dass  5naxgo;  nicht 
einseitig  nur  von  dem  Vater,  sondern  von  der  Abstammung,  der  ebenbürtigen  Abstam- 
mung Oberhaupt  interpretiert  werden  müsse.  Wie  bei  Iphidamas,  dessen  Genealogie  man 
geuau  eruieren  konnte,  so  auch  bei  Teukros  M  371  =  A  257. 
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2)  Wenn  ferner  der  Dichter  dem  Telamonier  O  436  die  Worte  in  den  Mund  legt 

Tfvxnf  nfaor,  «5/;  vän'v  nnfxxaiu  -noröc  hatnoz 
MaoTogidr};  nv  riTyi  Kv&tjno&tv  rvdov  lovrit 
faa  (fikotoi  löxevot1)  hiouev  Iv  ueydaoioi, 

so  schlössen  &ie  daraus  weiter,  dass  bei  Homer  beido  den  gleichen  Vater  und  die  gleiche 
Mutter  gehabt  haben  müssen.1) 

Wenn  Eustath.  zur  Rettung  des  Verses,  von  dem  wir  ausgegangen,  bemerkt  713,  20  ff.: 
.  .  dfjknv  «V  Sri  oi«Y  >/v  h>  dvei&tt  toi*  naiaiöti  i;  voflria,  so  scheinen  doch  die  Philologen 
von  Alezandria  darüber  anderer  Meinung  gewesen  zu  sein.  Das  zeigt  das  oben  angeführte 
Scholion  des  Aristonikus,  wenn  es  wirklich  auf  Aristarch  zurückgeht,  vor  allem  aber  die 
Bemerkung  desselben  zu  E  70:  Stt  ßagßaoixov  ii&oi  ti>  ix  .•thu'nwr  yvratxüv  natboxoieiodac 
Aaiort);  yorv  %^6lov  d?.{nve  yvvatxüi*  (a  433)  BT.  Und  in  der  That  ist  Medon  der 
einzige  unter  den  Griechen,  dem  B  727  N  694  O  333  dies  Prädikat  beigelegt  wird,  das 
wir  also  hier  einem  unebenbürtigen  Sohne  des  Antcnor  und  häufiger  unebenbürtigen  Söhnen 
des  Priamus  gegeben  finden. 

Darum  spricht  derselbe  auch  Li  493  ff.  ohne  Scheu  von  dem  Verhältnis«  dem  Achilleus 
gegenüber.  Ware  das  letztere  schon  damals  auch  in  Hellas  gang  und  gäbe  gewesen,  dann 
hätten  sich  wohl  auch  die  yn/urnl  schon  damals,  wie  später,  damit  abgefunden.  Aber  wir 
hören  vom  Gegenteil,  sowohl  in  der  Odyssee  a  433  als  auch  in  der  Ilias  /  449  ff.  Das 
weiss  auch  Eustathius  zu  berichten  und  die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen  llias  1361,  18: 
ort  für  xoU  ßagßdgoti  tu  yauexal  f]ret%ovxo  xgö;  xä;  nuilaxd;  xotvaivlav  xü>v  loiatv 

dt'Agwr,  naod  Ah  toü"  "Ekhjaiv  ovxett.  Weiss  uns  doch  auch  der  zweite  Teil  der  Odyssee 
davon  zu  berichten,  wie  weit  der  Sohn  einer  naiXaxt^  (£  203)  den  echtbürtigen  Söhnen 
gegenüber  vermögensrechtlich  zurückstand  in  der  fingierten  Erzählung  des  Odysseus  £  208  ff. 

ro«  dt  (die  echtbürtigen  Söhne)  Co>r/v  iAdofavxo 
atuAt(  vxtm'ti'fioi  xal  Im  xXt)oovs  IßdXluvxo, 
avxäg  f/iol  fjtnln  ztavga  Aöoav  xal  otxt  trituar. 

Im  Anschluss  an  die  Haarweihe  (cf.  Stengel  K.A.  p.  84)  weiss  uns  das  Schol.  A  zu 
V  142  zu  berichten:  edos  t/v  ro?,-  dg^aiot;  find  tö  nagaxftdCnv  ii/c  vtöxipos  xd;  xöfiaz 
unoxdonv  xotf  noxafiol;-  toviov;  ydg  lvöftt£nv  xö>v  Avaxnorfwv  alxlov;  tlrat.  Atd  rarrqv  A't 
xijr  nlxiav  xal  de  xov;  stout/tovi  asto  wür  xuxafuov  i'Aiog  Ixdfu^ov,  rixrtoy  it  ytrioiati  xal 
nutAoxgcxpia;  ouuvov  rtOt/ievoi.  Von  dem  letzteren  Brauch  weiss  uns  keine  Stimme  aus  dem 
Altertum  Etwas  zu  verkünden,  und  so  darf  man  sich  füglich  wundern,  dass  auch  noch  bei 
Dindorf  dieser  unverständliche  Wortlaut  zu  lesen  ist.  Nicht  bloss  das  aus  Athen  uns  so 
bekannte  Verfahren,  sondern  auch  das  Schol.  T  xal  rorf  yattovat  A*  xo  iovtnnv  f£  arxon- 
(so  Maass  richtig  für  afaiji)  ixoutZov  yovtjv  otamZdufvot  führt  auf  die  Verbesserung:  xal 
iii  luvt  ftakapavs  Ana  xdtv  aoiap&v  vAouj  Ixdftttov, 


")  Ich  Rest.-he  offen,  das»  mir  für  einen  jungen  Mann  die  Bezeichnung  des  Verhältnisse»,  wie  es 
Zenodot  wollte:  <"«a  ifii.otm  xfxtaotr  («seiender  erscheinen  würde,  wenn  ich  den  Einwand  ArUtarrbt: 
ovjr  äo)iö£ti  &r  toi-;  nfyi  tür  Ataria  vt'ov;  örra;  Xfyiiv  lixiooiv'  xoir  yuo  ian)o.iutttoai  torpaif  t-aart»  ent- 
kräften kannte. 
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Inkaltsvorzeichniss. 


I.  Teil:  Zur  Konstbetrachtung  des  zweiten  Teile»  der  Odjssee 
II.  Teil:   1)  Aristarth  und  die  Recension  des  Pisis  trat  us 

2)  Zur  Konjekturalkritik  Aristarchs  

8)  Zur  Kritik  und  Exegese  des  Homertexte»  und  der  Scholien 


Seile 
389  —  »34 
435-43» 
ta«J— 441 
441-448 


Inhaltsübersicht  Aber  den  ersten  Teil. 

1)  Der  einheitliche  Kern  und  Mittelpunkt  des  zweiten  Teiles  390  891 

2)  Die  Stellung  der  Athene  in  diesem  Teile  (Bcthütigung  der  Maxubine,  protrramin- 

rnassige  Enthüllung  des  Folgenden)   391— 399 

3)  Die  besonders  bemerkenswerten  Eigentümlichkeiten  dieser  DicbterindividunlitUt : 

a)  Markierung  und  Ausnutzung  der  Eigentümlichkeit  der  Situation                   .  399  400 

b)  Wirkung  durch  den  Kontnut   100 

c)  Wirkung  durch  Amphibolien  (epische  Ironie)   401  402 

d)  Verhüllung  des  springenden  Punktes  teententiose  Auspriigung  cf.  .Soph.  Aias 

C4Cff.  und  besonders  ß€9  ff.)   4o:l— 404 

e)  Das  künstlerische  Moment  der  Spannung  und  Erregung  40t  413 

(Reflexionsmaasige  Betrachtung  S.  405.    Die  Versuchungen  S.  405— 413) 

f)  Das  tiesetz  der  Retardntion  4l:;-41ti 

(Feinfühlige  Psychologie  S.  41G.    Die  Ainphinonio^ene  S.  417-418) 
gl  Die  wahrscheinliche  und  glaubwürdige  (Jestaltung  (xtOnrött);)    ....  418—422 
(Inszenierung  de«  Freierniordes  S.  419  ff.) 

h)  Die  diskrete  Manier  [tfj  «V  orrroo,-  £ri«o  /ivitiK  —  -loÄtxoj-jiV  oi  (ioidtiai)  422 

i)  Die  kleinen  Leute   423 

(Verdienst  der  Choritonten  S.  424  —  425.    Enmaeus  und  die  tiegenbilder  S.  425  ff. 

Bild  de*  Bettlers  S.  127.    Das  Folklore  S.  428  ff.    Sprachliche  und  kulturhisto- 
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Das  Tropaion  von  Adamkli 

und 

provinzialrömisehe  Kunst. 

Von 

Adolf  Furtwängler. 

(Mit  12  Tafeln  und  mehreren  Textbildern.) 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  Bd.  III.  Abth. 


Mein  langgehegter  Wunsch,  die  Ruine  des  Tropaions  von  Adamklissi 
in  der  Dobrudscha  und  alle  erhaltenen  Reste  desselben  im  Originale  studieren 
zu  können,  ist  kürzlich  in  Erfüllung  gegangen.  Ich  bin  dem  Senator  Herrn 
Gr.  G.  Tocilesco,  dem  bekannten  hochverdienten  Leiter  der  Museen  und 
Ausgrabungen  Rumäniens  zu  herzlichem  Danke  verpflichtet,  indem  er  durch 
das  liebenswürdigste  Entgegenkommen  meine  Studien  erleichterte  und  die 
Freundlichkeit  hatte,  mich  selbst  an  die  Ruinenstätte  zu  geleiten  und  mich 
in  die  von  ihm  daselbst  unternommenen  Ausgrabungen  einzuführen. 

Es  sind  sechs  Jahre  verflossen,  seit  ich  mich  zum  letzten  Male  mit  dem 
Denkmale  von  Adamklissi  in  den  Sitzungsberichten  dieser  unserer  Akademie 
von  1897  (Band  I,  S.  247  —  288  „Adamklissi")  beschäftigt  habe,  nachdem  ich 
vorher  in  der  Schrift  „Intermezzi"  (Leipzig,  Giesecke  und  Devrient  1896, 
S.  51 — 77)  meine  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Denkmales  dargelegt 
hatte.  Auf  jene  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  folgte  eine  Entgegnung 
von  Otto  Benndorf  in  den  Jahresheften  des  österreichischen  archäologischen 
Institutes  in  Wien,  Band  I,  1898,  S.  122  —  137,  mit  einem  Zusätze  von  George 
Niemann,  S.  138 — 142.  Ich  habe  auf  die  Entgegnung  Benndorfs  nicht  geant- 
wortet und  werde  dies  auch  hier  nur  in  Bezug  auf  die  wenigen  Punkte  thun, 
bei  welchen  es  sich  um  sachliche  Argumentationen  handelt.  Benndorf  be- 
merkt indess  S.  137  jenes  Aufsatzes,  es  werde  derselbe  seinerseits  seine  „letzte 
Aeusserung"  zu  der  Adamklissi-Frage  sein;  er  erklärt  somit  ausscheiden  zu 
wollen  aus  der  Reihe  derjenigen,  welche  die  Wahrheit  zu  suchen  sich  durch 
Weiteratreben  bemühen.  Wir  wollen  den  Frieden  seines  Glaubens  nicht  stören 
und  lassen  ihn  mit  diesem  ruhig  beiseite  stehen;  am  wenigsten  aber  liegt 
mir  im  Sinne,  hinabzusteigen  auf  die  Stufe  der  Polemik,  auf  welcher  sich 
jene  seine  „letzte  Aeusserung"  bewegt;  es  richtet  sich  diese,  meine  ich, 
selbst  genug. 

Meine  Studien  an  Ort  und  Stelle  hatten  Resultate,  die  meine  kühnBton 
Hoffnungen  übertrafen.    Nicht  nur  gelang  es  mir  daa  Rätsel  des  Oberbaues 
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des  Denkmales  mit  der  Inschrift  endgiltig  zu  lösen,  ich  fand  auch  meine 
Zeitbestimmung  des  Werkes  als  vortraianisch  bis  zur  handgreiflichen  Evidenz 
bestätigt. 

Zwei  Punkte  sind  jetzt  vollkommen  gesichert:  erstens,  das  Denkmal  ist 
vortraianisch;  zweitens,  die  fragmentierte  grosse  Inschrift  steht  auf  einem 
zuui  ursprünglichen  Baue  gehörigen  ßlock,  indem  der  Bau  höher  und  anders 
gestaltet  war  als  früher  angenommen  ward.  Durch  Vermutung  zu  ergänzen 
bleibt  jetzt  nur  ein  dritter  Punkt,  die  Frage,  wie  die  spätere  Inschrift  zu 
dem  älteren  Denkmale,  auf  dem  sie  angebracht  war,  sich  verhielt.  Darüber 
gab  ohne  Zweifel  einst  die  Inschrift  selbst  Aufschluss;  doch  uns  fehlt  leider 
gerade  dieser  entscheidende  Teil  der  Platte.  Die  Lücke  der  Inschrift  ist 
zugleich  die  einzige  noch  bestehende  wesentliche  Lücke  unseres  Wissens  vom 
Tropaion  von  Adamklissi,  die  nur  durch  Konjektur  geschlossen  werden  kann. 
Alles  übrige,  auf  das  es  uns  ankommt,  darf  jetzt  endlich  als  gesichert  ange- 
sehen werden. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  der  oben  erwähnten  Punkte,  meiner  neuen 
Rekonstruktion  des  Denkmals,  und  verweise  dazu  auf  unsere  Tafeln  I  und  II 
(letztere  gezeichnet  von  Professor  Bühlmann,  erstere  von  Professor  Reichhold). 

Die  Wiederherstellung  des  Baues  durch  George  Niemann  in  dein  Werke 
„Das  Monument  von  Adamklissi"  (Wien  1895;  nach  dem  schönen  Stiche  in 
diesem  Werke  liier  beistehend  wiedergegeben)  hatte  einen  schwachen  Punkt, 
der  sehr  leicht  zu  erkennen  war  und  den  ich  in  der  Schrift  „Intermezzi" 
S.  52  f.  hervorhob:  die  Inschrift  war  in  einer  ganz  widersinnigen  Weise  an 
dem  Baue  so  angebracht,  dass  Bie  in  der  Mitte  durchschnitten  war;  die  eine 
Hälfte  war  an  die  Nord-,  die  andere  an  die  Südseite  des  Baues  gesetzt.  Es 
war  klar,  dass  dies  gänzlich  unmöglich  war  und  dass  die  erhaltenen  Teile 
der  Inschrift  nur  zu  einer  einzigen  ungeteilten  Platte  gehören  konnten.  Der 
Architekt  behauptete  jedoch,  dass  er  eine  Platte  von  dieser  Grösse  an  keiner 
Stelle  des  Baues  anbringen  könne.  Auch  einige  andere  vorhandene  Blocke 
glaubte  er  nicht  an  dein  Baue  verwenden  zu  können.  Es  war  auf  Grund  dieser 
Angaben  vollkommen  berechtigt,  wenn  ich  anfangs  (Intermezzi  S.  53)  annahm, 
dass  die  Inschrift  eben  gar  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Baue  gehört  habe; 
eine  Vermutung  darüber  zu  äussern,  wie  Bie  auf  dem  Dache  des  ihr  fremden 
Baues,  auf  dem  die  beiden  grösBten  Blöcke  der  Inschrift  gefunden  worden 
waren,  angebracht  gewesen  sein  konnte,  enthielt  ich  mich  damals.  Später 
aber  glaubte  ich  hierüber  eine  Vermutung  vorbringen  zu  können.  Ich  wies 
(Sitzungsber.  1897,  I,  S.  250)  auf  einen  zwar  von  Niemann  nicht  gezeichneten 
und  nicht  gesehenen,  aber  beschriebenen  Stein,  einen  Eckpfeiler  von  einem 
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sechseckigen  Aufbau  hin ,  den  Niemann  nicht  unterbringen  konnte.  Ich  ver- 
mutete in  ihm  einen  Aufsatz  auf  den  von  Niemann  konstatierten  niederen 
sechseckigen  Aufbau;  der  Aufsatz  habe  zur  Umrahmung  der  Inschrift  gedient 
und  sei  mit  dieser  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  Baue  gewesen;  Professor 
Bühlmann  hatte  die  Güte,  diese  Idee  in  Zeichnung  zu  verdeutlichen  (Sitzungsber. 
1897,  I,  S.  250;  danach  wiederholt  in  Jahresh.  d.  österr.  Instit.  I,  S.  139,  Fig.  42). 
Die  Vermutung  war  ohne  Kenntnis  der  Ruine  nur  auf  Grund  der  Mitteilungen 


Rekonstruktion  von  G.  Niemann. 

von  Niemann  gewagt  worden.  Vorsichtiger  und  richtiger  war  mein  erstes 
Vorgeben  gewesen,  das  sich  jeder  Vermutung  über  den  Platz  der  in  dem 
Baue,  wie  Niemann  ihn  rekonstruierte,  nicht  unterzubringenden  Inschrift  ent- 
hielt. Ich  kann  jene  Vermutung  jetzt  als  falsch  erweisen.  Und  doch  enthielt 
sie  einen  Kern  des  Richtigen.  Denn  jener  Eckpfeiler  gehörte,  wie  ich  jetzt 
nachweisen  kann,  wirklich  zu  dem  Baue  und  bildete  auch  wirklich  den 
Rahmen  der  Inschrift;  und  auch  jene  von  Niemann  ausgeschlossenen  Blöcke 
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mit  den  Bögen  gehörten  wirklich  zu  dem  Baue;  sie  waren  von  Prof.  Bühlmann 
und  mir.  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  nur  an  unrichtiger  Stelle  eingeordnet 
Veranlasst  durch  jene  meine  Vermutung  über  den  Eckpfeiler,  den  Nie- 
mann nicht  selbst  gesehen  hatte  und  der  nicht  in  Zeichnung  vorlag,  beauf- 
tragte Niemann  den  Architekten  Otto  Richter  mit  einer  Aufnahme  dieses 
Steines.  In  den  Jabresheften  d.  österr.  Inst.  I,  1898,  S.  139  berichtet  Nie- 
mann, dass  er  nun  in  der  Lage  sei,  „eine  genaue  Aufnahme  des  Pfeilers" 
mitzuteilen.  Er  gab  diese  auf  S.  140  ebenda  und  eine  Beschreibung  dazu. 
In  der  folgenden  Erörterung  erwägt  er  nun  zwar  die  Möglichkeit,  dass  der 
Eckpfeiler  zugehöre  und  entwirft  eine  Skizze  (S.  142  Fig.  44;  danach  bei- 
stehend wiederholt),  wie  er  sich  dann  den  Bau  denken  müsse;  wie  wir  sehen 

werden,  streifte  er  damit  nahe  an  das  Richtige 
und  gab  nur  eine  falsche  und  künstlerisch  sehr 
ungünstig  wirkende  Aufeinanderfolge  der  beiden 
Geschosse  des  Aufbaues.  Allein  Niemann  ver- 
wirft im  Folgenden  sogleich  selbst  jene  Idee 
als  eine  „gewagte  Combination",  durch  die  man 
vergeblich  die  „Endgiltigkeit"  der  von  ihm 
publizierten  Rekonstruktion  würde  anzweifeln. 
Er  kommt  auf  Grund  der  von  ihm  publizierten 
Aufnahme  jenes  Eckpfeilers  vielmehr  zu  dem 
Schlüsse,  dass  derselbe  gar  nicht  zu  dem  Denk- 
male gehört  und  eben  ein  zweites  sechsseitiges 
Monument  in  der  Nähe  des  Tropaions  existiert  haben  werde. 

Hätte  Niemann  indess  den  Eckpfeiler  selbst  sehen  und  aufnehmen  können, 
so  würde  er  zweifellos  das  Richtige  erkannt  haben  und  er  würde  zu  dem- 
selben Resultate  gelangt  sein,  das  mir  das  Studium  des  Originales  gab  und 
das  ich  im  Folgenden  darlegen  will. 

Jene  von  dem  Architekten  Otto  Richter  gefertigte  Aufnahme  des  Eck- 
blockes, die  Niemann  als  eine  „genaue"  publizierte,  ist  vielmehr  eine  ganz 
ungenaue  und  in  einem  wesentlichen  Punkte  direkt  falsche.  Niemann  ist 
durch  diese  unrichtige,  nicht  von  ihm  herrührende  Aufnahme  getäuscht  und 
irre  geleitet  worden. 

Es  war  mir  eine  grosse  Freude,  als  ich  im  Hofe  des  Museums  von  Bu- 
karest diese  Beobachtung  machte;  denn  mit  einem  Schlage  wurde  nun  das 
ganze  dunkle,  mich  quälende  Problem  der  Anbringung  der  Inschriftplatte  an 
dem  Baue  erhellt  und  die  Lösung  der  Frage  des  oberen  Aufbaues  des  Denk- 
males ergab  sich  nun  rasch  von  selbst. 
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Die  Sache  verhält  eich  so.  Der  Architekt  0.  Richter  hat  den  Eckblock 
nur  oberflächlich  angesehen  und  in  seine  flüchtige  Aufnahme  der  Oberseite 
des  Blockes  nur  die  nach  rechts  gehende  breite  Klammerspur,  deren  Maass 
er  angiebt,  eingetragen.  Offenbar  zu  Hause  erst  fügte  er  dann,  der  schönen 
Symmetrie  zu  Liebe,  an  der  entsprechenden  Stelle  nach  links  eine  gleiche 
breite  Klammerspur  hinzu,  die  er  in  gleicher  Grösse  wie  jene  zeichnete,  ohne 
doch  zu  wagen,  das  Maass  beizuschreiben.  Hierauf  fussend  musste  Niemann 
sagen,  es  sei  unmöglich,  den  Eckpfeiler  mit  der  Inschrifttafel  zusammen- 
zubringen, weil  jener  breite,  diese  schmale  Klammerlöcher  aufweise. 

In  Wirklichkeit  aber  zeigt  der  Block  nach  links  eine  von  der  rechten  ver- 
schiedene, schmale  Klammerspur,  die  übereinstimmt  mit  denen  auf  den  oberen 
Ecken  der  Inschriftplatte.   (Vgl.  meine  Aufnahme  des  Blockes  auf  Taf.  II.) 

An  dem  ganzen  Baue  finden  wir  den  Wechsel  von  breiten,  schwalben- 
schwanzförmigen  Klammerspuren,  die  ohne  Zweifel  von  Holzklammern  her- 
rühren, und  von  schmalen  Spuren,  die  von  hakenförmigen  Metallklammern 
stammen ;  wie  ich  an  erhaltenen  Besten  des  Metalles  an  verschiedenen  Platten 
konstatieren  konnte,  waren  es  Eisenklammern.  Diese  beiden  an  dem  Baue 
zur  Verwendung  gekommenen  Klammerarten  haben  jeweils  dasselbe  Durch- 
schnittsmaass.  Die  Holzklammern  waren  32  —  36  cm  lang,  10  —  12  cm  breit, 
7  cm  dick.  Die  Eisenklammern  waren  ca.  32  cm  lang;  die  Klauimerspur  ist 
einschliesslich  des  Loches  für  die  hakenförmige  Umbiegung  am  Ende  an 
jedem  Blocke  16— 17  cm  lang;  die  Klammern  waren  ca.  3  cm  breit;  das 
Loch  des  etwas  breiteren  hakenförmigen  Endes  ist  5  cm  breit;  die  Dicke  der 
Klammern  betrug  ca.  1  Va  cm.  Diese  beiden  Klammerarten  wechselten  indess 
nicht  willkürlich  an  dem  Baue;  sondern  bestimmte  Bauteile  wurden  mit  der 
einen,  andere  mit  der  anderen  Art  verklammert.  Die  breiten  Holzklammern 
wurden  verwendet  für  die  ganzen  Quadern  der  Wandbekleidung  (Niemann, 
Adamklissi  S.  17),  für  den  Fries  darüber  (ebenda  S.  18).  für  den  Architrav 
(S.  19).  für  die  Dachschuppen  (S.  26)  und  für  das  niedere  Geschosa  des  sechs- 
eckigen Aufbaues  (S.  28).  Die  Eisenklammern  fanden  Anwendung  beim  Sockel 
des  ganzen  Baues  (S.  17),  ferner  bei  sämtlichen  Metopen  und  den  anstossenden 
Pfeilern  (S.  19)  sowie  beim  Gesimse  (S.  21). 

Der  Umstand,  dass  auf  der  Oberfläche  unseres  Eckpfeilers  die  Spuren 
der  beiden  Klammerarten  vorkommen,  beweist,  dass  nach  rechts  und  links 
Blöcke  verschiedener  Art  an6tiessen. 

Der  Inschriftblock  hat  oben  rechts  die  Spur  einer  gleichen  Eisenklammer 
wie  der  Sechseckblock  oben  links.  Ich  vermutete  sogleich,  dass  beide  zu- 
sammengehörten, da  auch  die  Distanz,  in  welcher  die  Klammerspur  an  beiden 
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Blöcken  von  der  Vorderwand  sich  befindet,  nach  meiner  Aufnahme  genau 
übereinstimmte  (15  cm);  allein  ich  musste  doch  die  Möglichkeit  offen  lassen, 
dass  ein  anderer,  dem  mit  der  Inschrift  gleichartiger  Block  hier  anstiess;  der 
praktische  Versuch,  das  Aneinanderfügen  der  beiden  schweren  Blöcke,  konnte 
erst  nach  meiner  Abreise  von  Bukarest  gemacht  werden;  er  wurde  auf  meine 
Bitte  unter  Leitung  von  Herrn  Tocilesco,  dem  ich  auch  hierfür  zu  wärmstem 
Danke  verpflichtet  bin,  vorgenommen  und  ergab  das  Resultat,  dass  wirklich 
der  Inschriftblock  links  an  den  Sechseckpfeiler  anschloss  und  dass  wirklich, 
wie  ich  gehofft  hatte,  von  dem  grossen  die  erste  Zeile  der  Inschrift  scblies- 
senden  I,  das  in  die  Fuge  fiel,  ein  Rest  noch  an  dem  Eckpfeiler  zu  erkennen 
ist.  Herr  Tocilesco  hatte  die  Güte  mir  hierüber  zu  schreiben:  „es  wurde  mir 
die  Freude,  an  dem  Eckpfeiler  selbst  noch  unläugbare  Spuren  des  unteren 
Striches  des  Buchstabens  I  aus  dem  Worte  ultori  zu  entdecken." 

Ferner  gelang  mir  noch  eine  Vervollständigung  des  Sechseckpfeilers  nach 
unten.  Zu  dem  von  Niemann  nach  Richter  publizierten  Teile  fand  ich  im 
Garten  des  Museums  von  Bukarest  noch  zwei  nach  unten  anpassende  Stücke, 
ein  grosses  und  ein  kleines  rechts  unten;  sie  sind  stark  abgerieben;  sie  sind 
mit  den  anderen  von  Richter  aufgenommenen  gleichzeitig  nach  Bukarest 
transportiert  worden,  doch  hatte  man  die  Zusammengehörigkeit  nicht  erkannt. 
Vgl.  meine  Aufnahme  auf  Taf.  II.1)  Auch  jetzt  noch  ist  der  Pfeiler  nach 
unten  nicht  vollständig,  indem  unten  Bruchfläche  ist;  doch  kann  den  Pro- 
portionen nach  nicht  viel  fehlen;  die  jetzige  ganze  Länge  beträgt  3,95. 

Schon  oben  ward  bemerkt,  dass  die  Verschiedenheit  der  Klammertypen 
auf  der  Oberseite  des  Eckblockes  auf  verschiedene  Gestaltung  des  beider- 
seitigen Anschlusses  deute.  Als  links  anschliessend  haben  wir  nun  die  hohe 
und  dünne  Inschriftplatte  konstatiert.  Ihr  entspricht  die  Gestaltung  der 
linken  Hälfte  des  Pfeilers,  auf  welcher  nur  ein  Pilaster  mit  von  oben  bis 
unten  durchlaufenden  Canneluren  angeordnet  ist,  welcher  den  Rahmen  für 
die  grosse  Inschriftplatte  bildet.  Auf  der  rechten  Hälfte  zeigt  der  Pfeiler 
zwei  Geschosse  von  Pilastern  übereinander.  Der  obere  Pilaster  ist  etwas 
schmäler  als  der  untere.  Auf  dem  Stück  rechts  neben  dem  oberen  Pilaster 
steigt  von  unten,  aufsitzend  auf  dem  unteren  Pilasterkapitell,  das  Stück  eines  in 
Relief  gearbeiteten  Bogens  empor.  Darüber  erheben  sich  zwei  gebogene  Streifen 
in  Relief,  die  ein  anderes  Profil  haben  als  jenes  Bogenstück;  es  sind  zweifellos 
rankenförmige  Zwickelornainente  für  den  Bogen.   Mit  dem  Profile  des  Bogen- 

')  In  «Ich  beigesclim-tienen  Malussen  auf  Tu  f.  II  ist  ein  Schrei  Mehl  er  unterlaufen  ;  auf  der  rechten 
Zeichnung  soll  das  Malus  link*  lane»  dem  Oberteil  des  Pfeiler»  natürlich  nicht  O.Öl  sondern  1,81  beimen. 
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Stückes  aber  stimmen  nun  genau  überein  die  Profile  der  Bogenstücke  auf  den 
Blöcken  mit  den  Bögen  bei  Niemann,  Adamklissi,  S.  39,  die  Niemann  am  Baue 
nicht  unterbringen  konnte,  deren  Zugehörigkeit  ich  aber  schon  frülier  ver- 
mutet hatte.  Ihre  Zugehörigkeit  ist.  wie  ich  seitdem  an  den  örtlichen  Ver- 
haltnissen erkannt  habe,  schon  deshalb  notwendig,  weil  sie  unter  den  Trümmern 
des  Baues  gefunden  sind,  unter  denen  sich  kein  einziger  fremder  Stein  befindet. 
Auch  diese  Blöcke  sind  indess  jetzt  im  Museum  in  Bukarest,  wo  ich  sie  neu 
aufgenommen  habe.  Wie  bemerkt,  stimmt  das  Profil  der  Bogenstücke  genau 
mit  dorn  an  dem  Eckblocke  befindlichen  Bogenansatze.  Ferner  sind  an  zweien 
der  Bogenblöcke  noch  die  Löcher  der  breiten  Holzklammern  erhalten,  die 
mit  dem  Klammerloche  auf  dem  Eckblocke  rechts  übereinstimmen,  und  die 
Entfernung  des  Klammerloches  vom  vorderen  Rande  des  Blockes  beträgt  an 
den  Bogenblöcken  genau  so  viel  wie  an  dem  rechten  Ende  des  Eckpfeiler- 
blockes  (25  cm).  Es  stimmt  ferner  die  Breite  des  oberen  Randstreifs  an  den 
Bogenblöcken  mit  dem  oberen  Rande  über  dem  Akanthos  des  Pilasterkapitells 
des  Kckblockes  genau  überein  (8  cm).  Ich  schloss  daraus  schon  in  Bukarest, 
dasB  die  Bogenblöcke  zu  dem  rechts  an  den  Eckblock  anschliessenden  Wand- 
teil gehörten.  Dies  bestätigte  mir  in  München  Professor  Bühlmann,  indem 
er  nach  meiner  Detailaufnahme  des  besterhaltenen  Bogensegmentes  die  Grösse 
des  Bogenhalbmessers  bestimmte,  die  sich  als  zu  meiner  Annahme  vorzüglich 
passend  erwies  (vgl.  unten  S.  464). 

Der  rechts  an  den  Eckpfeiler  anschliessende  Wandteil  bestand  also  aus 
einzelnen  Quadern.  Er  war  mit  Bogen,  die  auf  den  unteren  Pilastern  auf- 
ruhten und  einfachem  rankenartigen  Ornament  in  den  Zwickeln  geschmückt. 
Die  Quadern  hatten  ganz  ähnliche  Maasse,  wie  die  Quadern,  welche  den 
runden  Unterbau  verkleiden;  nur  griffen  sie  nach  hinten  zum  Teil  noch  tiefer 
ein;  die  Tiefe  eines  der  Blöcke  mit  Bogensegment  beträgt  1,15  (nach  Nie- 
manns Messung  sogar  1,20).  Die  zwei  auf  unserer  Tafel  II  eingezeichneten 
Bogenblöcke  (A  und  C  bei  Nicinann)  haben  die  gleiche  Höhe  (55  cm,  bei 
Block  C  ist  das  Maas»  von  Niemann  nicht  angegebon.  von  mir  aber  kon- 
statiert); der  dritte  Block  (B  bei  Niemann)  hat  59  cm  Höhe  (wie  die  meisten 
der  Wandquadern  des  Unterbaues);  er  gehörte  zu  einem  anderen  der  einst 
vorhandenen  Bögen. 

An  die  Rückseite  der  dünnen  Inschriftplatte  schloss  ohne  Zweifel  ein 
nicht  sichtbarer  Quaderaufbau  an,  so  dass  diese  Seite  dieselbe  Festigkeit 
hatte  wie  die  anderen.  Von  der  Verbindung  mit  einer  rückwärtigen  Quader 
rührt  das  breite  nach  hinten  gehende  Holzklammcrloch  auf  der  Oberseite 
der  Inschriftplatte    her.     Inschriftplatte    und   Eckpfeiler  sind   die  einzigen 
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Stücke  des  Baues,  welche  die  beiden  Klammerarten  vereinigen,  weil  an  sie 
allein  nach  den  verschiedenen  Seiten  verschiedenartige  Bauteile  anschlössen. 

Dass  die  Inschrift  platte  ein  ungeteiltes  Ganzes  war,  wie  ich  von  Anfang 
angenommen  hatte,  ist  nunmehr  eine  feststehende  Thatsache.  Jch  will  nur 
hinzufügen,  dass  auch  die  in  Sitzungsberichte  1897,  I,  S.  253  mitgeteilte  Be- 
obachtung L.  Traubes  sich  mir  am  Originale  bestätigt  hat;  es  ist  ganz  deut- 
lich, dass  ein  grosser  schräger  Bruch  einst  in  diagonaler  Richtung  die  Platte 
gespalten  hat. 

Zu  dem  neuen  Eckpfeiler  ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  in  der  ganzen 
Behandlung  mit  den  niederen  Eckpfeilern  bei  Niemann,  Adamklissi  S.  2S, 
vollkommen  übereinstimmt.  Der  Pilaster  springt  hier  wie  dort  nur  5  — 6  cm 
vor  und  das  Kapitell  mit  dem  Akanthos  ist  hier  wie  dort  ganz  flach.  Das 
Blatt  am  rechten  oberen  Ende  war  indes*  doch  stark  unterarbeitet  und  ist  zum 
Teil  abgebrochen.   Die  Stege  zwischen  den  Canneluren  sind  ca.  2  cm  breit. 

Ohne  Zweifel  ist  links  von  der  Inschriftplatte  eine  gleiche  Quaderwand 
mit  Hundbogen  zu  ergänzen  wie  rechts.  Ob  aber  dann  joderseits  wieder  eine 
glatte  Platte  folgte,  also  drei  glatte  Seiten  und  drei  Quaderseiten  mit  Bogen 
vorhanden  waren?  oder  ob  der  Inschriftplatte  eine  gleichartige  gegenüber 
entsprach  und  die  anderen  vier  Seiten  die  Bogen  trugen?  —  Die  Eigenart 
der  Iiischriftplatte  und  ihre  Verschiedenheit  von  den  anstossenden  Seiten  ist 
zweifellos  dadurch  bedingt,  dass  sie  eben  für  eine  Inschrift  bestimmt  war. 
Da  nun  alle  erhaltenen  Inschriftstücke  von  einer  und  derselben  Platte  stammen, 
so  wird  auch  nur  eine  Seite  des  Sechsecks  die  Verkleidung  mit  einer  grossen 
Platte  gezeigt  haben,  und  die  anderen  fünf  Seiten  werden  in  Quadern  aufge- 
baut und  mit  Hundbögen  geziert  gewesen  sein.  Wie  ich  in  Sitzungsberichte 
1897,  I.  S.  256  hervorgehoben  hahe,  ist  auch  nur  eine  Figurengruppe  oben 
am  Kusse  des  Tropaions  durch  die  Funde  bezeugt;  die  symmetrische  Ver- 
doppelung der  Gruppe  in  Niemanns  Rekonstruktion  war  willkürlich.  Der 
einen  Figurengruppe  entspricht  die  eine  zur  Inschrift  bestimmte  Platte. 

Die  Platte  also,  welche  die  Inschrift  trägt  und  für  eine  Inschrift  auch 
ursprünglich  offenbar  bestimmt  war,  gehörte  dem  Tropaionbaue,  wie  nunmehr 
erwiesen  ist,  als  organischer  Teil  an.  Meine  frühere  ohne  Kenntnis  der  Ruine 
aufgestellte  Vermutung,  dass  die  Platte  eine  spätere  Zuthat  sei,  war  zwar 
methodisch  berechtigt,  weil  der  Architekt  erklärte,  sie  nicht  oder  nur  in 
widersinniger  Weise  an  dem  Baue  unterbringen  zu  können;  allein  sie  war 
falsch.    Benndorf  hat  in  diesem  Punkte  Recht  behalten. 

Wir  fragen  nun  weiter:  welche  Stelle  an  dein  Baue  nahm  das  von  uns 
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rekonstruierte  Sechseck  ein,  das  au«  der  Inschriftplatte  und  den  mit  Bogen 
verzierten  Seiten  bestand  ? 

Niemann  hat  in  der  Skizze,  in  welcher  er  zeigen  wollte,  welche  Folgen 
die  -  von  ihm  nicht  gebilligte  —  Verwendung  des  neuen  Eckpfeiler«  für 
die  Rekonstruktion  des  Baues  haben  würde  (Jahreshefte  d.  öst.  Inst.  I,  S.  142, 
oben  S.  458).  das  höhere  Geschoss  unter  das  bereits  bekannte  niedere  Sechseck- 
geschoss  angeordnet.  Dies  macht  allerdings  künstlerisch  eine  recht  schlechte 
Wirkung.  Indem  das  niedere  Geschoss  das  obere  ist,  wirkt  das  Ganze  plump 
und  schwer.  Ich  hatte  von  vornherein  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  das 
hohe  Geschoss  zugehörte  —  wie  ich  es  nun  habe  erweisen  können  —  es  nur 
die  obere,  nicht  die  untere  Stelle  eingenommen  haben  konnte.  Denn  dann 
musste  es  die  Wirkung  des  emporragenden  Tropaions  gewaltig  verstärken. 
Von  seiner  Versuchsskizze  bemerkte  Niemann  mit  Recht:  „augenfällig  ist  die 
verminderte  Wirkung  des  Tropaeums  gegenüber  dem  thurmartigen  Unterbau". 
Allein  das  Umgekehrte  tritt  ein,  wenn  das  hohe  Geschoss  das  obere  ist:  dann 
reckt  sich  der  Unterbau  mächtig  empor,  um  das  Tropaion  weit  hinaus  in 
die  Lande  die  Gewalt  der  Römer  verkünden  zu  lassen. 

Dass  diese  Anordnung  nun  auch  thatsächlich  die  richtige  ist,  zeigt  Pro- 
fessor Bühlmann  durch  iiie  auf  Grund  der  gegebenen  Maasse  gezeichnete  Re- 
konstruktion auf  Tafel  II.  Hiebei  ist  natürlich  angenommen,  dass  der  Durch- 
messer der  Basis  des  sechseckigen  Aufbaues  gleich  demjenigen  des  Quader- 
unterbaues (9,1  m)  war;  Niemann  (Adamklissi  S.  32  f.)  bat  diese  Annahme 
als  möglich  bezeichnet.  Bühlmann  bemerkt  gewiss  mit  Uecht:  „man  darf 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  der  Durchmesser  des  Unterbaues  (1U  m) 
der  Breite  des  unteren  Teiles  des  sechseckigen  Aufbaues  entsprochen  hat." 

Das  niedere  Geschoss  hat  weder  Arcbitrav  noch  Fries;  das  Gesims  sitzt 
unmittelbar  auf  den  Pilastern  auf.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dasselbe 
bei  dem  schlank  emporstrebenden  hohen  Geschosse  der  Fall  war. 

Dass  die  Quadern  mit  den  Bogensegmenten  in  einer  gewissen  näheren 
Beziehung  zu  den  Quadern  des  Waffenfrieses  (Niemann,  Adamklissi,  S.  30) 
gestanden  haben  müssen,  war  mir  schon  vor  den  Originalen  klar  geworden; 
sie  allein  greifen  so  tief  in  den  Bau  ein  wie  jene  (vgl.  Niemann,  Adamklissi, 
S.  40);  die  Waffenfriesblöcke  haben  1  bis  1,1m  Tiefe.  Niemanns  Verwendung 
des  Waffenfrie8es  als  Plinthe  für  die  Barbarenstatuen  und  das  Tropaion  war 
sehr  bedenklich.  Denn  die  Oberfläche  der  Friesblöcke  passt  durchaus  nicht 
als  Unterlage  für  die  Figuren;  auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  mit 
Relief  bedeckter  Fries,  ohne  unten  und  oben  eine  Profilierung  zu  haben,  als 
Plinthe  gedient  hätte;  und  endlich  würde  ein  Teil  des  Reliefs  durch  das  auf 

62* 


Digitized  by  Google 


464 


alle  Fälle  als  Abschluss  des  Aufbaues  anzunehmende  Gesims  für  die  Ansicht  von 
uuten  verdeckt  worden  sein.  Der  Architekt  E.  Fiechter,  mit  dem  ich  den  Fall 
zuerst  besprach,  vermutete  sogleich,  das«  der  Waffenfries  über  die  Pilaster  d?s 
hohen  Geschosses  gehöre  und  nach  oben  durch  ein  Gesims  abgeschlossen  war. 
Dass  dies  die  offenbar  richtige  Lösung  ist,  ergiebt  Professor  Bühlmanns  Zeichnung 
auf  Tafel  II  mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Berechnung.  Professor  Bühlmann 
bemerkt:  „Die  Breite  der  Inschrifttafel,  wie  sie  Bich  aus  den  in  der  obersten 
Zeile  enthaltenen  Buchstaben  bestimmen  lässt  (2,85  m).  zusammen  mit  den 
beiden  Pilasterbreiten  (zweimal  0,345  +  2,85  =  3,54  in)  ergiebt  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  der  Breite  des  Waffenfrieses,  die,  nach  dessen  vor- 
handener Mitte  zu  schliossen,  3,54  in  betrug."  Ferner:  „An  einer  der  Quadern 
mit  Bogensegment  lässt  sich  die  Grösse  deB  Bogenhalbmessers  mit  einiger 
Genauigkeit  bestimmen.  Dieselbe  beträgt  von  der  Innenkante  des  Bogens  an 
1,26  m.  Die  Pfeilerbreite  (0,51),  zusammen  mit  diesem  Bogenhalbmesser, 
ergiebt  aber  wiederum  1.77  m,  daB  ist  die  Hälfte  der  Breite  des  Waffenfrieses. " 

So  passt  der  Waffenfries  also  genau  über  die  Pilaster  des  oberen  hohen 
Geschosses.  Er  hat  hier  wahrscheinlich  unmittelbar  aufgelegen.  „Verzierte 
Architrave  sind  in  der  antiken  Baukunst  nicht  selten,  namentlich  wurden  an 
diesem  Bauteil  in  spätgriechischer  und  römischer  Zeit  gern  Schilde  ange- 
bracht" (Bnhlmann). 

Ergänzt  muss  nun  werden  —  und  ist  in  der  Zeichnung  Bühlmanns  auf 
Tafel  II  ergänzt  —  die  Stufe  nebst  Wellenleiste  zwischen  dem  unteren  und 
dem  oberen  Stockwerk  und  das  obere  bekrönende  Gesims  nebst  der  Stufe 
unter  den  Figuren.  Da  von  dem  ganzen  sechseckigen  Aufbau  und  dem  Dache 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Stücke  erhalten  sind,  hat  es  nicht  das  geringste 
Bedenken  den  Verlust  jener  Bauteile  anzunehmen,  die  alle  aus  leicht  ver- 
wendbaren Blöcken  bestanden. 

Auf  der  Höhe  ist  nur  eine  Gruppe  von  drei  kolossalen  Barbarenfiguren 
angenommen,  entsprechend  den  Funden.  (Vgl.  Sitzungsberichte  1897.  I,  S.  256 
und  oben  S.  462.) 

Am  Schlüsse,  als  Professor  Bühlmann  den  Aufriss  des  Ganzen  in  der 
neuen  Rekonstruktion  aufzeichnete,  ergab  sich  ungesucht  noch  eine  interessante 
Thatsache,  die  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  neuen  Wiederherstellung 
zu  bieten  scheint:  Die  Basisbreite  des  Gebäudes  ist  nämlich  nun  gleich  der 
Höhe  desselben  (beide  betrageu  38,80  in).  Dies  Maassverhältnis  war  aber  in 
der  römischen  Baukunst  ein  beliebtes. 

Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  das  Ganze,  wobei  wir  uns  der  restau- 
rierten Gesamtansicht  bedienen,  welche  Professor  Reich  hold  zu  skizzieren 
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die  Gefälligkeit  hatte  (Taf.  I).  Es  ist  klar,  wie  ausserordentlich  der  ästhetische 
Eindruck  gewonnen  hut  gegenüber  der  früheren  Rekonstruktion,  welcher  das 
Obergeschoss  des  sechsseitigen  Aufbaues  fehlte.  Das  Monument  hat  alles 
Schwere,  Plumpe,  Gedrückte,  das  ihm  vorher  anhaftete,  verloren.  Der  massige 
Rundbau  erscheint  jetzt  nur  als  der  proportionierte,  solide,  die  Stabilität  des 
Ganzen  sichernde,  nach  allen  Seiten  im  Kreise  ausgreifende  Untersatz  des 
Monumentes.  Jetzt  wird  auch  erst  die  technische  Anlage  des  Baues  recht 
verständlich:  ee  ward  ein  massiger  Thurm  erbaut  aus  Quadern  von  unten  auf; 
um  seinen  unteren  Teil  wurde  ein  kreisförmiger  Mantel  von  Betonmasso 
gelegt,  der  ein  abgeschrägtes  Dach  erhielt  und  mit  Quadern  umkleidet  wurde. 
Der  Thurm  aber,  der  Kern  und  Hauptteil  des  Ganzen,  wurde  über  den  Beton- 
mantel einporgeführt  und  nahm  hier  sechsseitige  Gestalt  an;  in  zwei  Geschossen 
wurde  er  emporstrebend  angelegt,  um  auf  seiner  Spitze  das  eigentliche  Denk- 
mal, welchem  der  ganze  Bau  zum  Postamente  dient,  das  Tropaion,  zu  tragen. 
Das  Tropaion  hatte  dieselbe  Höhe  wie  der  Teil  des  Thurmes.  dor  über  das 
Dach  des  kreisförmigen  Untersatzes  emporragte. 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Teile  meines  Berichtes  über  die  Resultate, 
welche  meine  Untersuchung  der  Reste  des  Denkmales  mir  ergab. 

Es  ward  oben  schon  angedeutet,  dass  ich  den  vortraianischen  Ursprung 
des  Monumentes,  den  ich  früher  aus  den  figürlichen  Darstellungen  erschlossen 
hatte,  in  entscheidender  Weise  bestätigt  fand. 

Man  wird  fragen:  wie,  nachdem  durch  die  voranstehende  Untersuchung 
erwiesen  worden  ist,  dass  die  Platte,  welche  die  Inschrift  trägt  und  offenbar 
von  Anfang  an  für  eine  Inschrift  bestimmt  war,  dem  ursprünglichen  Baue 
angehört,  und  da  diese  Inschrift  von  Traian  gesetzt  ist.  so  ist  die  Frage  der 
Zeit  des  Denkmals  doch  entschieden? 

Man  dürfte  wohl  so  urteilen,  wenn  keinerlei  Gründe  gegen  traianischen 
Ursprung  vorlägen.  Aber  auch  dann  müKste  man  sich  gewärtig  halten,  dass 
wir  ja  gar  nicht  wissen,  was  von  Traian  in  dor  Inschrift  eigentlich  ausgesagt 
war,  da  ja  gerade  der  entscheidende  Teil  derselben,  welcher  das  Verbum 
enthielt,  verloren  gegangen  ist! 

Ob  dieses  Verbum  aber  angab,  dass  Traian  das  Denkmal  erbaut  hat,  oder 
ob  es,  nach  Analogie  so  zahlreicher  Inschriften  von  Bauten  aller  Art,  nur  von 
der  Restitution  des  Baues  sprach,  wird  man  in  jedem  Falle  offen  lassen  müssen. 
Und  wenn  man  bedenkt,  dass  am  Ende  der  achten  Zeile  der  Inschrift  gerade 
die  Buchstaben  ITV  erhalten  sind,  die  sich  nach  Maassgabe  anderer  ßau- 
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iuschriften  doch  am  natürlichsten  zu  dem  in  dieser  Inschriftklasse  so  überaus 
gewöhnlichen  Worte  rest  ITV  ]  it  ergänzen  lassen,  so  wird  bei  jedem  Vor- 
sichtigen vollends  alle  Sicherheit  schwinden. 

Die  im  Baue,  wie  wir  sahen,  für  eine  Inschrift  vorgesehene  Platte  kann, 
wie  als  Möglichkeit  von  vornherein  zugegeben  werden  mu&s,  ja  aus  irgend 
einem  hindernd  dazwischen  getretenen  Grunde  unbenutzt  geblieben  Bein.') 

Jedoch,  wird  man  vielleicht  sogleich  einwenden,  Traian,  der  stolze  Bau- 
herr, der  seibat  so  großartige  Bauten  hat  aufführen  lassen,  würde  doch  nicht 
an  einein  fremden  Baue  eine  zur  Inschrift  geeignete  Stelle  benutzt  haben,  um 
sich  selbst  zu  verewigen?  Man  hat  ja  gegen  meine  frühere  —  falsche  — 
Annahme,  wonach  die  Inschrifttafel  eine  spätere  Zutat  gewesen  wäre,  sogleich 
eingewendet,  wie  unwahrscheinlich  es  sei,  „dass  ein  erobernder  ruhmbegieriger 
Kaiser,  statt  sich  durch  ein  selbständiges  Monument  zu  verherrlichen,  einem 
älteren  Bauwerke  grössten  Stiles  eine  schlichte  Erinnerungstafel  aufügte,  und 
dasB  eine  solche  Selbstbescheidung  gerade  von  Traian,  einem  der  ersten  Bau- 
herren aller  Zeiten,  zu  erwarten  sei"  (Jahresh.  d.  österr.  Inst  I,  S.  124). 

Nun  dies  verhält  sich  freilich  gerade  umgekehrt! 

Auf  Grund  unserer  Nachrichten  aus  dem  Altertum  nämlich  müssen  wir 
im  Gegenteil  bei  jedem  Bauwerke,  an  welchem  wir  den  Namen  des  Kaisers 
Traian  finden,  den  Zweifel  erheben,  ob  derselbe  etwas  wirklich  Wesentliches 
mit  dem  Baue  zu  tun  hatte.  Der  blosse  Name  Traians  an  unserem  Denkmale 
gestattet  uns  nicht  im  geringsten  die  Präsumption,  dass  Traian  auch  der 
ursprüngliche  Bauherr  sei.  Man  dürfte  fast  sagen  im  Gegenteil:  er  fordert 
zu  dem  Verdachte  auf,  dass  er  es  nicht  ist. 

Denn  hören  wir  das  Zeugniss  oines  Mannes,  der  darüber  recht  gut  Be- 
scheid wissen  musste,  des  Kaisers  Constantin  d.  Gr.  Der  pflegte  zu  spotten 
über  Traian  und  ihn  das  „Unkraut  an  der  Wand"  zu  nennen,  weil  man  seiner 
Inschrift  allenthalben  an  den  Bauten  begegnete:  Constautimts  .  .  .  Tnüannm 
herbtun  parietariam,  ob  t /tu  tos  multis  aetlibus  inscriptos,  uppelhirc  solittis  est 
(Aurel.  Victor,  epitome  41, 13).  Constantin  spottete  natürlich  nicht  darüber, 
dass  Traian  viel  gebaut  hat,  sondern  darüber,  dass  er  jede  Gelegenheit  benutzt 
hat,  seinen  Namen  in  monumentalen  Inschriften  anzubringen.  Dass  man  den 
Ausspruch  des  Constantin  später  dahin  auffasste,  dass  er  dem  Traian  vorwerfe, 
sich  durch  das  Aufsetzen  seiner  Inschrift  sogar  unrechtmässiger  Weise  fremde 

*)  Von  einer  zweimaligen  Benutzung  der  Platte,  an  die  man  als  Möglichkeit  auch  denken  könnt.', 
würden  wohl  Spuren  kenntlich  geblieben  sein,  was  nicht  der  Fall  ist  ;  auch  betrag  die  EntferuunR  vom 
Pilnstervorsnrung  zur  Inschriftplatte  nicht  mehr  als  zu  der  Fläch«  der  anderen  Seite;  also  ward  jene 
mich  nicht  etwa  durch  Abarbeitung  tiefer  gelegt. 
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Bauten  zuzueignen,  geht  aus  einer  Stelle  des  Ammianus  Marcellinus  (27,  3,  7) 
hervor,  wo  als  Beispiel  der  vanitas  des  Lampadius  angeführt  wird:  „per 
omnia  enim  civitatis  membra,  qaae,  divrrsorum  priiicipmii  exornarunt  bipensat, 
iwmen  proprium  insaibebat,  non  ut  velerum  instattrator ,  sed  couditor,  quo 
vitio  laborasse  Traianus  dicitur  priueeps,  utidc  rnm  herbaiu  parirtinam  ioanido 
coQtiammarmit.u  Es  wird  diese  Auffassung  des  Spottes  Constantins  wohl  zu 
weit  gegangen  sein;  wir  werden  nicht  glauben,  dass  Traian  wirklich  wie  ein 
Lampadius  sich  anmasste,  an  älteren  Bauwerken  sich  lügenhafter  Weise  als 
Bauherr  zu  bezeichnen.  Wohl  aber  entnehmen  wir  Constantins  Ausspruch  mit 
Sicherheit,  dass  es  als  eine  Schwäche  des  grossen  Kaisers  galt,  dass  er  seinen 
Namen  gar  zu  gerne  in  monumentalen  Inschriften  verewigte  und  dazu  eben 
gewiss  jede  ihm  nur  irgend  gebotene  Gelegenheit  benutzte. 

Constantin  kannte  gerade  die  Gegend  unseres  Denkmals  vortrefflich;  er 
hat  hier  gekämpft  und  hat  die  benachbarte,  nach  dem  Tropaion  benannte 
Stadt,  wie  eine  Inschrift  berichtet,  von  Grund  aus  wieder  aufgebaut  Sein 
Spott  galt  vielleicht  auch  der  Traianinschrift  unseres  Monumentes. 

Also,  wenn  wir  auch  noch  gar  nichts  anderes  in  Erwägung  ziehen,  so 
kann  doch  von  einer  durch  die  erhaltenen  Inschriftreste  gewährten  Sicher- 
heit der  Datierung  des  Denkmals  unter  Traian  nicht  entfernt  die  Rede  sein. 
Vielmehr  muss  die  Möglichkeit,  dass  die  Inschrift  Traian  gar  nicht  als  den 
Erbauer  des  Monumentes  nannte,  in  jedem  Falle  immer  offen  gelassen  werden. 

Diese  Möglichkeit  nun  verwandelt  sich  in  Bestimmtheit,  wenn  wir  uns 
die  Thatsachen  vergegenwärtigen,  welche  das  Denkmal  selbst  uns  darbietet. 

Ich  sehe  zunächst  von  den  früher  von  mir  entwickelten  Gründen  ab  und 
beginne  mit  den  neuen  Beobachtungen. 

Die  Inschrift  am  Tropaion  ist  nicht  das  einzige  Zeugniss  von  Traians 
Wirksamkeit  in  jener  Gegend.  Ganz  nahe  dem  Tropaion  wurden  die  Reste 
eines  Denkmals  für  im  Kriege  gefallone  Soldaten  gefunden,1)  das  nach  sehr 
wahrscheinlicher  Ergänzung  der  verstümmelten  Inschrift  von  Traian  gestiftet 
worden  war.  Ferner  ist  nahe  dem  Tropaion  von  Tocjlesco  ein  grosser  Teil 
der  Ruine  der  Stadt  aufgedeckt  worden,  die  nach  jenem  Tropaion  Tropaeum 
hiess.  Es  wird  allgemein  und  ohne  Zweifel  mit  Recht  angenommen,  dass  diese 
Stadt  von  Traian  gegründet  worden  ist.  Die  Einwohner  der  Stadt  nennen 
sich  in  den  Inschriften.  Tropacenses;  doch  einmal  in  einer  Inschrift,  und  zwar 
der  ältesten  erhaltenen,  welche  zu  einer  von  der  Stadt  dem  Traian  gesetzten 

lj  TocileBcu  in  üVn  Verbandl.  i\.  Philolugctivcru.  zu  Köln.  S.  19l>  ff.;  Morauii*cn  im  CIL.  III 
•upp).  2.  14214. 
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Ehrenstatue  gehörte  und  in  das  Jahr  115/116  datiert  ist,  nennen  sie  sich 
Ti  fiimu'nscs  Tropncettses  (CIL.  III,  suppl.  2,  12470).  Dass  Traian  der  Gründer 
der  Stadt  Tropaeum  war,  darf  hierauB  mit  Sicherheit  geschlossen  werden. 
Di«- Inschrift  am  Tropaion  fällt  in  das  Jahr  108/109.  Es  ist  jedenfalls  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Gründung  der  Stadt  durch  Traian  und  die  Anbringung 
der  Inschrift  am  Tropaion.  nach  welchem  die  Stadt  benannt  wurde,  zusammen- 
hängende und  gleichzeitige  Akte  waren.  Diese  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit der  Stadt  und  der  Inschrift  am  Tropaion  wird  denn  auch  allge- 
mein angenommen  (vgl.  Petersen,  Rom.  Mitth.  XI,  311;  Benndorf,  Oesterr. 
Jahresh.  I,  122.  127).  Und  gewiss  wahrscheinlich  ist  es,  dass,  wie  ebenfalls 
allgemein  angenommen  wird,  jenes  Ehrendenkmal  für  die  gefallenen  Soldaten 
mit  jenon  beiden  anderen  Stiftungen,  der  Inschrift  und  der  Stadtgründung, 
zusammenhängt  und  gleichzeitig  ist. 

Wenn  nun,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  die  Inschrift  mit  dem  Tropaion- 
baue,  an  welchem  sie  steht,  wirklich  gleichzeitig  wäre,  so  müsste  man  Ueber- 
ein8timmung  in  der  baulichen  Eigenart  zwischen  dem  Tropaion  und  dorn 
Soldatendenkmal  wie  denjenigen  ältesten  Bauteilen  der  Stadt,  die  auf  die 
Gründung  zurückzuführen  sind,  erwarten. 

Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Der  Tropaionbau  steht  im  Bchärfsten  Gegen- 
satze zu  jenen  beiden  anderen  Bauwerken,  dem  Soldatendenkmal  und  der 
traianischen  Stadtanlage;  dagegen  stimmen  die  beiden  letzteren  unter  sich 
vollständig  überein. 

Der  Tropaionbau  ist  vollständig  von  unten  bis  oben  aus  dem  Materiale 
eines  einzigen  Steinbruches  erbaut.  Es  ist  ein  harter,  im  Bruche  fast  rein 
weisser,  sehr  gleichmässiger  und  schöner  Kalkstein.  Seine  Masse  ist  ganz 
dicht  und  gar  nicht  porös;  zuweilen  sind  winzig  kleine  Muscheln  eingesprengt, 
die  aber  nur  bei  genauester  Betrachtung  und  nur  im  frischen  Bruche  sicht- 
bar werden.  Das  Material  erlaubt  durch  seine  Gleichmässigkeit.  Dichtigkeit 
und  Härte  eine  sehr  exakte  scharfe  Arbeit.  Der  Tropaionbau  zeigt  solche 
in  hohem  Grade.  Die  Schärfe  und  Sorgfalt  der  Arbeit  ist  an  allen  gut 
erhaltenen  Blöcken  bewundernswert  Die  Kanten  der  noch  in  situ  befind- 
lichen Quadern  des  Bundbaues  mit  ihrem  Uandbeschlag,  auch  die  Kanten 
mancher  Teile  des  ornamentalen  und  figürlichen  Schmuckes  sind  messerscharf 
geschnitten.  Und  zwar  geht  dieselbe  Sorgfalt  und  Schärfe  der  Arbeit  durch  das 
Ganze  und  zeigt  sich  an  den  Zinnen  ebenso  wie  unten.  Auch  das  Tropaion 
nebst  den  Kolossalfiguren,  alles  ist  aus  demselben  Kalkstein  gearbeitet.  Und 
selbst  die  Bruchsteine  des  Betonmantels  stammen  aus  demselben  Steinbruch«- ; 
das  Material  ist  absolut  einheitlich.   Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dass  nirgends 
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in  dem  Betonkern  die  Spur  eines  Ziegels  zu  bemerken  ist.  Auch  finden  sich 
in  der  ganzen  Umgebung  keine  Ziegelreste.  Von  der  Güte  des  Materiales  und 
seiner  geschickten  Ausbeutung  im  Steinbruche  legt  namentlich  die  riesige 
Inechriftplatte,  die  au9  einem  Stücke  bestand,  Zeugniss  ab. 

Auf  den  ereten  Blick  kenntlich  ist  die  totale  Verschiedenheit  des  Materiales 
des  Soldatendenkmals  sowie  der  traianischen  Teile  der  Stadt.  Es  ist  hier 
ebenso  konsequent  wie  dort  am  Tropaion  ein  einziger  Stein  verwendet,  der  aber 
aus  einem  anderen  Bruche  stammt  wie  jener.  Es  ist  ein  viel  geringeres 
Material,  ein  grober  Muschelkalk,  der  von  schmutziger  dunkler  Farbe  ist  Er 
besteht  fast  ganz  aus  zusammengebackenen  grossen  Muscheln,  die  sofort  schon 
auB  der  Entfernung  sichtbar  sind.  Es  giebt  Blöcke  von  otwas  gröberer  und 
solche  von  etwas  feinerer  Art,  das  Material  ist  aber  immer  das  gleiche. 
Scharfe  und  feine  Arbeit  in  der  Art  jenes  anderen  lässt  es  nicht  zu.  Eben- 
sowenig die  Herstellung  grosser  Platten.  Die  Verkleidung  des  Soldatendenk- 
mals, über  welche  die  Inschriften  hinliefen,  ist  aus  relativ  kleinen  Blöcken 
zusammengesetzt,  so  dass  die  Fugen  die  Inschriften  unterbrachen. 

Derselbe  geringe  Muschelkalk,  aus  dem  das  Soldatendenkmal  besteht,  ist 
aber  das  Material,  aus  welchem  alle  Quaderbauten  der  Stadt  errichtet  sind. 
Vor  allem  bestehen  die  sämmtlichen  Mauern  und  Thürme  der  Stadt  aus  eben 
jenem  Materiale.  Diese  sind  vorzüglich  gebaut  in  grossartiger  monumentaler 
Weise;  sie  stammen  ohne  Zweifel  von  der  Gründung  der  Stadt  durcli  Traian  her. 
Traianisch  ist  gewiss  auch  das  grösste  der  freigelegten  Gebäude,  das  eine 
stattliche  Reihe  grosser  Säulenbasen  zeigt,  und  dessen  Ueberbauung  unter 
Constantin  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist;  Quadern  und  Säulenbaseu  sind  aus 
demselben  Steine  wie  das  Soldatendenkinal.  Ks  sind  aber  in  der  Stadt  über- 
haupt alle  Quadern  aus  jenem  Muschelkalk,  und  der  helle  harte  Kalkstein 
wie  der  des  Tropaions  ist  in  der  Stadt  zu  Quadern  überhaupt  nicht  ver- 
wendet worden,  nur  etwa  zu  Schweiionsteinen.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass 
in  dem  traianischen  Mauerringe  der  Stadt  in  dein  Bruchsteingusswerke  öfter 
einzelne  Ziegelbrocken  vorkommen;  ich  habe  solche  an  zweifellos  der  ursprüng- 
lichen traianischen  Anlage  angehörigen  Stellen  beobachtet,  die  von  vorzüglich 
gearbeiteten  Quadern  jenes  Muschelkalkes  bekleidet  waren. 

Die  hier  vorgetragenen  That-sachen  sind  von  entscheidender  Bedeutung. 
Sie  liefern  den  handgreiflichen  Beweis,  dass  der  Tropaionbau  mit  der  traianischen 
Bauthätigkeit  in  jener  Gegend  nichts  zu  thun  hat,  dass  er  einer  ganz  anderen 
Epoche  angehören  muss.  Die  technische  Aufgabe  war  an  allen  drei  Punkten, 
bei  der  Stadtanlage,  dem  Soldatendenkmal  und  dem  Tropaion  die  gleiche, 
d.  h.  diese  Bauten  sind  alle  mit  Bruchsteinkern  und  llausteinverkleidung  aus- 
Al.h.  d.  I.CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi<-,  XXII.  IM.  III.  Al  th.  «-! 
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geführt.  Es  ist  undenkbar,  dass  bei  gleichzeitiger  Auaführung  der  drei  Anlagen 
die  eine  ohne  jeden  Grund  aus  dem  Materiale  eines  anderen  Steinbruches  aus- 
geführt worden  wäre  als  die  beiden  anderen.  Und  selbst  wenn  man  die  Mög- 
lichkeit zugäbe,  dass  man  für  den  einen  Bau  das  Material  eines  besonderen 
Bruches  bestimmt  hätte  —  obwohl  dafür  gar  kein  Grund  denkbar  wäre,  da 
dio  Aufgabe  an  den  verschiedenen  Bauten  ganz  die  gleiche  war  —  so  würde 
doch  bei  Ausführung  in  der  gleichen  Epoche  eine  so  radikale  Scheidung  der 
Materialien,  bei  der  nicht  die  geringste  Mischung  eingetreten  ist,  unmöglich  sein. 

Die  Tbatsache  ist  vielmehr  nur  zu  erklären  durch  die  Annahme,  dass 
ein  langer  Zeitraum  zwischen  dem  Tropaionbaue  einerseits  und  der  Anlage 
der  Stadt  sowie  des  mit  dieser  zusammengehörigen  Soldatendenkmals  anderer- 
seits liegt.  Die  Tradition  war  abgerissen,  als  die  Architekten  Traians  kamen,  um 
ihre  Bauten  zu  errichten.  Die  Brüche,  welche  das  schöne,  weisse,  harte  Ma- 
terial des  Tropaionbaues  ergeben  hatten,  waren  ihnen  entweder  ganz  unbekannt 
oder  sie  verschmähten  sie,  weil  Bie  erschöpft  waren  oder  weil  sie  ein  bequemer 
zu  bearbeitendes  weicheres  Material  suchten.  Sie  fanden  neue  Brüche,  die 
einen  freilich  sehr  viel  geringeren  Stoin  ergaben;  sie  errichteten  alle  ihre 
Bauten  konsequent  aus  diesem;  und,  wio  die  Stadtruine  zeigt,  auch  die  fol- 
genden Epochen  blieben  für  allen  Quaderbau  dabei.  Der  Tropaionbau  steht 
ganz  isoliert.  Er  muss  einer  Zeit  angehören,  wo  sonst  rings  umher  nirgends 
gebaut  wurde;  alle  anderen  Bauten  der  Gegend  hängen  unter  sich  eng  zu- 
sammen und  sind  durch  eino  gemeinsame  Tradition  verknüpft.  Das  Tropaion 
steht  allein  und  getrennt  ohne  Vorläufer  und  ohne  Nachfolge.  —  Es  sei 
auch  hier  noch  einmal  daran  erinnert,  dass  in  dem  Bruchsteinkern  des  Tro- 
paions  keinerlei  Ziegelbrocken  vorkommen,  die  bei  den  traianischen  Anlagen 
öfter  zu  beobachten  Bind. 

Die  Tataachen  finden  ihre  vollkommenste  Erklärung  in  unserer  Annahme, 
wonach  der  Tropaionbau  in  einer  Epoche,  wo  man  an  dauernde  Ansiedlung 
gar  nicht  dachte  und  keinerlei  andere  Bauten  errichtete,  rasch  in  einem  Zuge 
vollendet,  dann  aber  die  ganze  Gegend  von  den  Kölnern  verlassen  wurde  und 
lange  verödet  gelegen  hat ;  bis  endlich  durch  Traian  Ansiedler  in  die  Gegend 
verlegt  wurden,  und  nun  eino  ganze  Reihe  unter  sich  zusammenhängender 
Bauanlagen  folgte,  deren  Architekten  sich  ihr  eigenes  vom  Tropaionbau  ver- 
schiedenes Material  erwählten  und  dafür  neue  Brüche  eröffneten. 

Die  Geschichte  der  Stadt  ist  in  ihren  Kuinen  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Ihre  Lage  auf  einem  ringsum  abfallenden  Hügel  ist  vortrefflich  gewählt;  sie 
erhielt  »las  Wasser  aus  der  grossen  Quelle  bei  dem  heutigen  Dorfe  Adam- 
klissi;  es  sind  noch  zwei  Leitungen  erhalten,  eine  mit  grossen  schönen  Thon- 
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röhren  und  eine,  die  aus  Bruchsteinen  aufgemauert  ist.  Die  monumentalen 
Bauten  der  ersten  traianischen  Anlage,  insbesondere  der  prächtige  Mauerring, 
unterscheiden  sich  sehr  von  allem  späteren.  Sehr  deutlich  ist  allenthalben 
der  durch  eine  Inschrift  bezeugte,  nach  der  Zerstörung  durch  einen  Barbaren- 
einfall  erfolgte  Umbau  der  Stadt  unter  Konstantin.1)  Allein  alles  Konstanti- 
nische  ist  entsetzlich  elend,  kümmerlich  und  abscheulich;  von  kindischer 
Rohheit  sind  die  wenigen  vorkommenden  Kunstformen,  wie  die  ionischen 
Kapitelle.  Charakteristisch  sind  zwei  pfeilerförmige  Untersätze  für  Säulen 
eines  Baues,  die  auf  der  Stadthöhe  neben  einander  liegon;  der  eine  ist  gut 
gearbeitet,  oben  mit  ionischer  Säulenbasis,  traianisch  in  Material  und  Arbeit; 
der  entsprechende  andere  ist  ganz  roh,  ohne  Säulenbasis,  nur  ein  Pfeiler;  er 
gehört  der  konstantinischen  Restauration  an.  Charakteristisch  ist  auch,  dass 
man  in  konstantinischer  Zeit  die  Grabsteine  von  draussen  in  die  Stadt  herein 
holte,  um  sie,  mit  der  Reliefseite  nach  unten,  als  Pflaster  bei  den  Toren, 
als  Schwellensteine  u.  dgl.  zu  benutzen.  Indess  sind  auch  Spuren  noch  späterer 
Einbauten  erhalten,  die  dann  auf  einer  hohen  Schuttschicht  stehen. 

Sollte  Jemand  etwa  noch  das  Bedürfnis  fühlen,  sich  von  der  gänzlichen 
Unmöglichkeit  der  Entstehung  des  Prachtbaues  des  Tropaions  in  späterer, 
nachtraianischer,  ja  gar  konstantinischer  Zeit  durch  den  Augenschein  zu  über- 
zeugen, so  sei  ihm  das  Studium  der  Stadtruine  von  Adamklissi  empfohlen. 

Aus  der  einmal  bei  der  Widmung  der  Ehrenstatue  des  Stadtgründers 
Traian  vorkommenden  Bezeichnung  der  Einwohner  als  Trniminiscs  Trainth  »$<■$ 
wird  auf  die  Namensform  der  Stadt  Trupwum  Traiani  oder  Trtuanitm  oder 
vuniiripium  Tiuinmim  Tropfirrnsiitm  geschlossen  (E.  Bormann  in  Archäol.  epigr. 
Mitt.  aus  Oesterr.  XIX,  H.  2,  S.  4).  Dass  das  traianische  Element  des  Stadt- 
namens  aber  in  jedem  Falle  nicht  das  geringste  für  Traian  als  Erbauer  des 
Tropaions,  sondern  nur  für  Traian  als  Gründer  der  Stadt  beweisen  kann, 
indem  der  traianische  Zusatz  doch  Tropamm  als  Stadtnamen,  nicht  aber  als 
Name  des  Tropaionbaues  determiniert,  ist  so  klar,  dass  es  kaum  nötig  scheinen 
möchte,  diese  einfache  Erwägung  hier  zu  wiederholen  (vgl.  Sitzungsber.  1897,  I, 
S.  264;  dagegen  Jahreshefte  d.  öst.  Inst.  I,  S.  127). 

Ich  füge  nur  die  Bemerkung  hinzu,  wie  begreiflich  es  ist,  wenn  eine 
Stadt  nach  einem  längst  vorhandenen,  die  ganze  Gegend  charakterisierenden 
Denkmale  benannt  wird,  und  wie  unwahrscheinlich  eB  wäre,  wenn  man  bei 
gleichzeitigem  Baue  der  Stadt  den  gleichen  Namen  wie  dem  Siegesmale 
gegeben  hätte. 

')  Vgl.  Tüdlosco  in  Vor':),  d.  l'hikd.-Ver*.  in  Ki'.h>,  S.  KM. 
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Ferner  wiederhole  ich,  weil  es  zu  selbstverständlich  erscheint,  nur  wider- 
strebend, was  ich  früher  in  Bezug  auf  die  Münze  von  Tomi  bemerkt  habe, 
auf  welcher  einerseits  der  Kopf  Traians  mit  dem  Namen  im  Dativ,  anderer- 
seits ein  Tropaion  auf  einer  Basis  erscheint,  in  welchem  man  eine  Nachbildung 
des  grossen  Tropaionbaues  vermutet  (Pick  in  Archäol.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr. 
XV,  S.  18;  Adamklissi  S.  126).  Denn,  wenn  diese  Vermutung  richtig  ist  — 
was  indess  nach  der  neuen  Rekonstruktion  des  Oberbaues  des  Tropaions  an 
Wahrscheinlichkeit  etwas  verloren  hat  — ,  so  liegt  doch,  wie  ich  früher  be- 
merkte (Sitzungsber.  1897,  I,  S.  265)  „klar  auf  der  Hand,  dass  die  Münze 
für  die  Entetehungszeit  des  Tropaions  nur  eiuen  terminus  ante  quem  abgiebt; 
nur  zum  Beweise,  dass  das  Tropaion  nicht  nacbtraianisch  ist,  kann  sie  — 
die  Richtigkeit  jener  Vermutung  vorausgesetzt  —  benutet  werden.  Wäre 
erwiesen,  dass  das  Tropaion  traianisch  wäre,  könnte  man  sie  als  eine  Be- 
stätigung dafür  wohl  gelten  lassen;  als  Beweis  gegen  vortraianischen  Ursprung 
kann  sie  kein  klar  Denkender  je  benutzen  wollen."  Sie  lehrt  genau  so  viel 
und  so  wenig,  als  wenn  heute  auf  einer  zu  Ehren  der  Entdecker  des  Tropaions 
geprägten  Medaille  dieses  nachgebildet  erschiene:  sie  gibt  einen  terminus 
ante  quem. 

Das  Soldatendenkmal  hat  man  früher  benutzen  wollen,  um  den  ver- 
meintlichen traianischen  Ursprung  des  Tropaions  zu  stützen.  Ich  habe  da- 
gegen, schon  bevor  ich  die  Denkmäler  im  Originale  kannte,  bemerkt  (Sitzungsber. 
1897,  I,  S.  262),  dass  vielmehr  im  Gegenteil  der  traianische  Ursprung  des 
Soldatendenkmals  ein  Zeichen  gegen  die  gleiche  Entstehung  des  Tropaions 
ist.  indem  „die  Doppelheit,  Tropaion  und  Ehrenmal  der  Soldaten  für  eine 
und  dieselbe  Schlacht  geradezu  unverständlich"  wäre.  „Wie  sollte  der  Erbauer 
des  Tropaions  daneben  noch  das  Bedürfnis  gehabt  haben,  den  Soldaten  ein 
besonderes  Mal  zu  errichten!  Wollte  er  die  Namen  der  Einzelnen  verewigen, 
bot  ihm  der  gewaltige  Steinmantel  des  Tropaion  nicht  den  passendsten  Kaum 
in  Fülle?  Wie  sollte  er  in  schwacher  Konkurrenz  mit  dem  eigenen  grossen 
Denkmal  daneben  noch  ein  kleines  relativ  unscheinbares  erbauen!8  Diese 
Anschauung  ist  jetzt  als  die  richtige  erwiesen  durch  den  technischen  Befund 
der  beiden  Bauwerke,  der  ergibt,  dass  sie  sich  völlig  fremd  sind  und  ge- 
trennter Epoche  angehören  müssen. 

Das  Denkmal  ist  Dank  seiner  gegenüber  dein  Tropaion  viel  geringeren 
und  weniger  soliden  Ausführung  stark  zerstört;  von  dem  einstigen  Platten- 
belage ist  nur  sehr  wenig  gefunden  worden.  Erhalten  ist  die  gering  gebaute 
quadratische  Bruchsteinmauer,  die  mit  den  Platten  jenes  weichen  groben 
Muschelkalkes  verkleidet  war.    Der  erhaltene  Rest  von  Dekoration  mit  Guir- 
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landen  zeigt  eine  flaue  stumpfe  Arbeit  ,  gänzlich  verschieden  von  dem  Orna- 
mentalen des  Tropaione. 

Das  Denkmal  ist  nicht  etwa  ein  Grab  für  die  gefallenen  Soldaten  — 
der  Bau  enthielt  keinerlei  Grabstätte  —  sondern  höchstens  ein  Kenotaph.  Es 
war  ein  Ehrenmal,  das  Traian  für  in  einem  Gefechte  gefallene  Soldaten  er- 
richten Hess;  um  eine  grosse  Schlacht  kann  es  sich  nach  der  relativ  kleinen 
Anzahl  der  Gefallenen  nicht  handeln.  Als  Analogie  hat  man  (vgl.  CIL.  III, 
euppl.  2.  14214)  passend  auf  die  Nachricht  bei  Dion  68,  8  hingewiesen,  wonach 
Traian  nach  der  ersten  Schlacht  im  dakischen  Kriege  bei  Tapae  für  die  ge- 
fallenen Soldaten  einen  Altar  aufstellen  Hess  und  ein  jährliches  Opfer  befahl. 
Es  beweist  diese  Nachricht  die  Pietät,  die  Traian  gegen  die  Gefalleneu  seines 
Heere«  zeigte.  Eine  Analogie  zu  unserem  Denkmale  bietet  auch  das  (im  CIL. 
a.  a.  0.  ebenfalls  zitierte)1)  „monumentum  quam  amplisBimum",  das  Cicero  in 
seiner  14.  Philippica  (§  31  ff.)  für  die  in  einem  Gefechte  gegen  Antonius  ge- 
fallenen Soldaten  im  Jahre  43  v.  Chr.  beantragte;  er  dachte  sich  ein  prächtiges 
Monument  mit  Inschriften,  etwas  in  der  Art  wie  das  traianische,  nur  glänzender, 
„erit  exstructa  moles  opere  magnifico  incisaeque  literae,  divinae  virtutis  testen 
eempiternae" ;  das  Ganze  soll  „ad  virorum  fortissimorum  gloriam  sempiternam " 
dienen,  Worte,  denen  die  Ueberschrift  des  traianischen  Denkmals  nach  den 
erhaltenen  Resten  offenbar  sehr  ähnlich  war. 

Das  Gefecht,  in  welchem  die  Krieger  gefallen  waren,  wird  eben  die  Bar- 
baren ans  der  Gegend  vertrieben  und  die  Gründung  der  Stadt  Tropaoum  er- 
möglicht haben.  Es  braucht  das  Gefecht  nicht  gerade  in  unmittelbarer  Nähe 
stattgefunden  zu  haben;  denn  der  Platz  für  das  Denkmal  wurde  zweifellos 
gewählt  wegen  des  daneben  stehenden  Tropaions,  als  des  Ehrenmales  der 
Römer  und  des  Wahrzeichens  ihrer  Herrschaft  in  der  ganzen  Gegend,  von 
welchem  auch  die  Stadt  ihren  Namen  empfing."2)  Durch  die  Stadtanlage  konnte 
Traian  seine  Fürsorge  für  die  Veteranen  bekunden,  dio  er  hier  angesiedelt 
haben  wird;  durch  das  Ehrenmal  für  die  Gefallenen  die  Liebe  zu  seinen 
Soldaten. 

Ohne  Zweifel  ist  der  dritte  damit  zusammenhängende  Akt  Traians  die 
Anbringung  der  Inschrift  an  dem  Tropaion. 

l)  Ebenda  ist  auch  hingewiesen  uuf  daM  Grabmal,  welchen  die  Nursincr  ihren  im  lnutineiisiarhen 
Kriege  gefallenen  Bürgern  errichteten  und  auf  «las  nie  die  Inschrift  netzten ,  du*»  sie  für  die  Freiheit 
gefallen  seien,  wnfür  sie  dann  so  schwer  bestraft  wurden  iSueUm  Aug.  12;  Dion  -IS,  13). 

*)  So  wählten  'lie  Thebaner  für  das  Grabmal  ihrer  bei  Chaeronea  Gefallenen  einen  Flut/,  an  de; 
Heerstras*e  unmittelbar  vor  der  Stadt  bei  den  anderen  Grabmüleni .  in  hetiüelitlieher  Entfernung  vom 
Schlachtfelde,  wie  jetzt  durch  Soteriade**  Entdeckung  des  Tuuiulu»  der  Mukedonci»  feststeht. 
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Wir  sahen,  da89  das  Tropaion  als  Bauwerk  nichts  mit  den  traianischen 
Anlagon  zu  thun  hat.  Wir  trennen  Inschrift  und  Bauwerk.  Die  Inschrift  ist 
gewiss  gleichzeitig  dem  Ehrenmal  der  Soldaten  und  der  Stadtanlage  und 
hängt  mit  demselben  Ereignisse  zusammen  wie  diese,  d.  h.  mit  der  Befriedung 
diesor  Gegend  unter  Traian,  bei  welcher  ein  Gefecht  eine  Rolle  spielte,  in 
welchem  eben  jene  Soldaten  fielen.  Da  die  Inschrift  gerade  in  ihrer  entscheiden- 
den Partie  unhoilbar  verstümmelt  ist,  können  wir  nur  Vermutungen  über 
ihren  Inhalt  hegen,  und  Ergänzungsversuche  werden  deshalb  besser  unterbleiben. 
Ich  ziehe  auch  meinen  eigenen  früher  (Sitzungsber.  1897,  I,  262)  gewagten 
Versuch  zurück. 

Nur  das  möchte  ich,  wio  oben  S.  465  f.  schon  angedeutet  wurde,  als  wahr- 
scheinlich bezeichnen,  dass  der  Rest  der  Zeile  8  itu  zu  restitttU  zu  ergänzen 
ist,  und  zwar  deshalb,  weil  dieses  Wort  eines  der  allergewöhnlichsten  in  der 
Klasse  von  Inschriften  ist,  zu  welcher  die  vorliegende  gehört;  nichts  ist  häu- 
figer bei  Inschriften  auf  Bauwerken  aller  Art  als  die  Angabe  .  .  .  „restituit*' 
Wenn  wir  ergänzen 

Zeile  8  tmpantm  rest  itu 
Zeile  9  it  ...  . 

so  haben  wir  genau  15  Buchstaben  in  der  Zeile,  gerade  wie  es  der  Raum  ver- 
langt. In  Zeile  9  und  10  werden,  nach  anderen  Analogien,  wo  das  Verbum 
nicht  am  Schlüsse  steht,  Zusätze  im  Ablativus  Absolutus  gefolgt  sein,  die  eben 
etwas  von  dein  Näheren  enthielten,  das  wir  so  gerne  wissen  möchten  und 
nicht  mehr  wissen  können. 

Die  Fassung,  die  wir  vorschlagen:  Marti  Vltori  .  .  .  Name  und  Titel  .  . 
tropmum  rnstituit  findet  nach  Wortstellung  wie  Inhalt  zahlreiche  genaue 
Parallelen  unter  den  analogen  Inschriften  von  Bauwerken.  Vgl.  z.  B.  Dessau, 
inscript.  lat.  selectae  Nr.  3153  Marli  (iratliru  .  .  Name  .  .  nur.  mm  restitait,  oder 
Nr.  3655  Sifraito  .  .  Name  .  .  anticttlam  reatUnit,  oder  Nr.  4452  dev  saneto  /'/«- 
f/i/'cro  .  .  .  Name  .  .  .  tnnplttm  simul  tum  arm  rt  aras  .  .  rmtititit,  oder  Nr.  3660 
(jotio  (loiiti  suar  .  .  .  Name  .  .  urant  nstitttit  u.  a.  Und  auch  dafür  finden 
Bich  Analogien,  dass,  wie  wir  es  in  unserem  Falle  voraussetzen,  nach  dem 
Verbum  rtst/titit  noch  Zusätze  im  Ablativus  Absolutus  folgen;  z.  B.  Dessau 
Nr.  3381;  3151  (wo  refecit  statt  restituit). 

Zum  Gedanken  und  seiner  Fassung  darf  auch  verglichen  werden  die  be- 
kannte Stelle  des  Uoraz  carm.  4,  15,  16  „tua  CaeBar  aetas  ...  et  signa 
ttostro  rrstituit  .fori  derepta  Parthorum  superbis  postibus". 

Augustus  hatte  im  Kriege  gegen  Brutus  und  Cassius  einen  Tempel  dem 
Mars  als  Ultor  gelobt;  doch  erst  im  Jahre  2  n.  Chr.  wurde  dieser  eingeweiht 
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Von  da  an  war  die  Cella  dieses  Tempels  des  Mars  Ultor  der  Platz,  wo  die 
den  Feinden  wieder  entrissenen  Feldzeichen  aufgestellt  wurden.  Am  Panzer 
des  Augustus  von  Prima  Porta  ist  dargestellt,  wie  der  Parther  die  signa  dem 
Mars,  dem  Ultor  zurückgiebt. ')  Die  hohe  Geltung,  welche  diesem  Mars  Ultor 
im  Kultus  des  kaiserlichen  Hcores  auch  während  der  ganzen  Folgezeit  zu- 
kam, geht  aus  zahlreichen  Thatsachen  hervor,  nicht  zum  wenigsten  aus  den 
gerade  in  den  Provinzen,  wo  die  Heere  standen,  so  häutigen  Statuetten,  welche 
Nachbildungen  des  Kultusbildes  jenes  Tempels  des  Mars  Ultor  sind.2)  Wenn 
Traian,  wie  wir  nach  dem  Ehrendenkmal  für  die  gefallenen  Soldaten  annehmen 
müesen,  durch  ein  Gefecht  die  Landschaft,  in  welchor  das  Tropaion  liegt,  und 
damit  diesen  Römerbau  selbst  wiedergewonnen  hat,  nachdem  sie  vorübergehend 
in  den  Händen  der  Barbaren  gewesen  sein  müssen,  so  war  es  durchaus  die 
korrekte  Handlungsweise,  wenn  er  jenes  Tropaion  ala  eine  Art  von  monumen- 
talem römischem  Feldzeichen,  das  wiedergewonnen  war,  dem  Mars  als  dein 
Ultor  restituierte;  und  der  korrekte  Ausdruck  hiefür  war  die  Inschrift  in  der 
Fassung,  wie  wir  sie  ergänzt  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  grosse  Platte,  welche  die  Inschrift  trägt,  im 
ursprünglichen  Bau  für  eine  Inschrift  vorgesehen  war.  Da  der  Bau  nicht 
traianisch  sein  kann,  wie  wir  sahen,  und  da  andererseits  keine  Spur  von  einer 
doppelten  Benutzung  der  Platte  erhalten  ist,  so  wird  dieselbe  ursprünglich 
aus  irgend  einem  Grunde  (vgl.  unten  S.  485}  ohne  die  beabsichtigte  Inschrift 
geblieben  sein,  bis  Traian  in  der  Gegend  dauernden  Frieden  schaffte  und  nun 
die  Inschrift  anbrachte,  durch  die  er  das  wiedergewonnene  Tropaion  dem 
rächenden  Kriegsgotte  restituierte.  Wir  werden  drum  nicht  über  ihn  mit 
Constantin  als  eine  „herba  parietaria"  spotten;  denn  durch  blutigen  Kampf 
war  ja  das  Recht  zu  der  Inschrift  erworben. 

Zu  all  den  hier  besprochenen  Stiftungen  Traians,  der  Stadtgründung,  dem 
Soldatendenkmal  und  der  Inschrift  am  Tropaion  war  natürlich  persönliche 
Anwesenheit  des  Kaisers  nicht  im  mindesten  notwendig.  Wir  sahen,  dass  jene 
drei  Akte  eng  zusammenhängen  und  daher  wahrscheinlich  in  ein  und  dasselbe 
Jahr,  das  uns  die  Tropaioninschrift  angibt,  das  Jahr  108/9  gohöron.  Traian 
war  106  nach  Beendigung  des  zweiten  dakischen  Krieges  nach  Rom  zurück- 
gekehrt. Von  hier  aus  leiteto  er  die  auf  den  Krieg  folgende,  ganz  ausser- 
ordentlich intensive,  ja  massenhafte  Kolonisation  in  den  weiten  I)onaug»;bieten. 

')  Vgl.  Uomaszewski  in  Streun  rJclbii;.  S.  51. 

*)  Vgl.  meine  Nachweise  in  Sammlung  Soin?.<w  «S.  5U-C.U  «n  Taf.  35.  Ihun  i.-t  nem-rdiug*  manch.  - 
hinzugekommen,  was  meine  Kosultutu  bestätigt  hat.  (V«»l.  iiisbes.mdoiv  H<muu  uruh.  S*W,  v..,|,  31.  )..  37. 
j.i.  2:  R<jmi*the  Mitteil.  XV.  10O0.      J05  ff.J 
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An  zahlreichen  Plätzen  Untermösiens  und  Thrakiens  entstanden  neue  Städte 
und  wurden  Kolonisten,  insbesondere  Veteranen,  angesiedelt.  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  gewiss  auch  die  Gründung  des  niunicipium  Tropaeum, 
das  „die  erste  und  lange  Zeit  einzige  römische  Gemeinde  dieser  Gegenden  war" 
(Jahresh.  d.  österr.  Inst.  I,  Beibl.  191).  Auch  das  oder  die  Gefechte,  in  welchen 
die  Soldaten  fielen,  denen  das  Denkmal  gilt,  setzen  natürlich  nicht  im  min- 
desten Traians  Anwesenheit  voraus;  sie  können  nur  ein  Nachspiel  zu  dem  vor- 
angegangenen grossen  Kriege  gewesen  sein,  dessen  deshalb  auch  in  unserer 
Ueberlieferung  keine  Erwähnung  geschieht.  Die  Gefechte  werden  Ruhe  in 
jenem  unruhigen  Winkel  geschaffen  haben,  und  sie  gaben  auch  den  Anlass 
zu  der  Anbringung  der  Inschrift  am  Tropaion.  Wie  genau  sich  Traian  in 
Rom  über  alle  Details  aus  dem  weiten  Reiche  berichten  Hess,  und  wie  er 
namentlich  auch  alle  Bauangelegenheiten  überwachte,  lehrt  der  erhaltene 
Briefwechsel  mit  Plinius. 

Die  phantastische  Konstruktion,  die  Benndorf  in  dem  Werke  über  Adam- 
klissi  errichtet  hatte,  wonach  das  Tropaion  das  Siegesdenkmal  für  die  dakischen 
Kriege  gewesen  wäre,  wonach  Traian  zu  Beginn  des  zweiten  Feldzugs  über 
Korinth  und  Byzanz  gefahren  wäre  und  eine  Ilauptschlacht  in  der  Gegend 
des  Tropaions  selbst  geleitet  hätte,  und  wonach  all  dies  in  den  Reliefs  der 
Traianssäule  zu  lesen  wäre,  wofern  man  nur  verstände  „sich  in  die  zarte 
Deutlichkeit  künstlerischer  Gedankengänge  einzufühlen",  diese  Konstruktion  ist 
eingestürzt  und  ward  von  Grund  aus  zerstört  durch  die  neueren  Forschungen 
über  die  Bildwerke  der  Traianssäule.  Das  grosse  Werk  von  Cichorius  hat 
durch  gründlichste  Untersuchung  bestätigt,  was  ich  schon  Interinozzi  S.  57 
gegen  Benndorfs  Annahme  bemerkte:  „der  Schauplatz  der  Dakerkriege  wird 
durch  die  Brücke  von  Drobetao  und  die  Hauptstadt  des  Decebalus  Sarmize- 
getusa  bestimmt".  Die  Annahme,  dass  Traian  mit  kolossalem  Umwege  statt 
über  Ai]uileia  über  Korinth  gereist  und  von  der  Gegend  der  Dobrudscha  her 
die  Donau  hinaufgezogen  sei,  ist  durch  Cichorius  Untersuchungen  in  ihrem 
ganzen  Widersinne  blossgestellt  worden  (Cichorius,  Traiansäule  Text  Bd.  III, 
S.  23  f.,  29  ff.;  vgl.  S.  130).  Es  ist  durch  diese  Untersuchungen  jeder  Ver- 
mutung, wiilche  das  Tropaion  mit  der  offiziellen  Schilderung  der  dakischen 
Kriege,  welche  die  Säulenreliefs  enthalten,  verbinden  wollte,  der  Boden  ont- 
zogen  worden.  Und  der  schwache  Versuch,  den  E.  Petersen  gemacht  hatte, 
wenigstens  eine  Episode  der  Säulendarstellung  mit  dem  Tropaion  von  Adam- 
klissi  zu  vorbinden  (vgl.  dagegen  Intermezzi  S.  56),  ist  von  dem  Urheber  selbst 
neuerdings  als  gescheitert  bezeichnet  worden  (E.  Petersen,  Traians  dakische 
Kriege  I,  1899,  S.  52,  Anm.  2). 
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Die  Beziehung  des  Tropaions  auf  die  dakischen  Kriege  Traians  hatte  den 
Verfechtern  des  traianischen  Ursprungs  des  Tropaionbaues  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  Erklärung  desselben  gegeben.  Nun  jene  Beziehung  als  unmöglich 
anerkannt  worden  ist,  ist  der  Tropaionbau  für  sie  gänzlich  unverständlich 
geworden.  Denn  dass  ein  so  gewaltiges  Siegesdenktnal  von  Traian  nicht  für 
einen  nebensächlichen,  ausserhalb  der  eigentlichen  dakischen  Kriege  liegenden 
Erfolg  errichtet  sein  kann,  giebt  jeder  zu.  Das  dem  Tropaion  gegenüber 
unscheinbare,  bescheidene  und  kleine  Ehrenmal  für  gefallene  Soldaten  auf 
Gefechte  zu  beziehen,  die  nach  Abschluss'  des  grossen  Krieges  in  dieser  Gegend 
stattfanden,  macht  keine  Schwierigkeit;  zur  Erklärung  des  Tropaion  könnte 
ein  solcher  Anlass  niemals  ausreichen. 

Indessen  wir  wissen  ja  jetzt  durch  die  technische  Untersuchung  der  Bauten, 
dass  sie  nicht  derselben  Epoche  angehören  können,  dass  ein  anderer  Anlass 
das  Soldatendenkmal  und  die  Stadtanlage,  ein  anderer  den  Bau  des  Tropaions 
hervorgerufen  haben  muss,  und  dass  nur  die  Inschrift  an  dem  Tropaion  mit 
jenen  ersten  beiden  Dingen  zusammengehört 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  auf  unsere  neuen  Beobachtungen  beschränkt, 
welche  den  entscheidenden  Beweis  lieferten,  dass  der  Tropaionbau  den  traiani- 
schen Anlagen  fremd  gegenübersteht  und  einer  älteren  Epoche  angehören  muss. 

Nun  kommt  ja  aber  das  ganze  Gewicht  all  der  Gründe  hinzu,  welche  ich 
in  meinen  früheren  Abhandlungen  dargelegt  habe,  und  welche  mich  von  An- 
fang an  bestimmten,  das  Tropaion  der  vortraianischen  Epoche  zuzuschreiben. 
Sie  seien  hier  in  aller  Kürze  rekapituliert, 

Erstens:  Die  ganze  Erscheinung,  die  Tracht  und  Bewaffnung  der  römi- 
schen Soldaten  in  den  Darstellungen  am  Tropaion  ist  von  der  auf  traianischen 
Bildwerken  total  verschieden.  Alle  festen  Anhaltspunkte  weisen  für  das  Tropaion 
auf  eine  bedeutend  ältere  Zeit. 

Am  Tropaion  sind  alle  Börner  immer  unbärtig,  d.  h.  rasiert.  Auf  den 
traianischen  Denkmälern  sieht  man,  dass  der  frühere  liasierzwang  nicht  mehr 
bestand  und  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  konnte ;  ein  kurz  gehaltener 
Bart  war,  wie  die  traianischen  Bildwerke  zeigen,  unter  Traian  im  Militär  und 
selbst  in  der  unmittelbaren  Umgebung  dos  Kaisers  schon  etwas  sehr  gewöhn- 
liches geworden.  Hier  liegt  schon  ein  Unterschied  von  entscheidender  Bedou- 
tung  vor. 

Am  Tropaion  tragen  sämtliche  römische  Soldaten  den  Ketten-  oder 
Schuppenpanzer.    An  der  Traianssäule  ist  diese  Panzerart  auf  die  Auxiliar- 
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Cohorten  und  die  Reiterei  beschränkt,  während  der  Legionär  die  sogenannte 
lorica  segmentata,  den  Schienenpanzer  trägt,  der  vor  Traian  nicht  nachweis- 
bar, für  die  Legionare  der  traianischen  Epoche  aber  eminent  charakteristisch 
ist;  auch  hier  also  eine  entscheidende  Differenz.  Benndorf  freilich  ist,  in  dem 
Bestreben,  die  Darstellungen  am  Tropaion  mit  aller  Gewalt  an  Traian  anzu- 
knüpfen, so  weit  gegangen,  anzunehmen,  der  Schienenpanzer  der  traianischen 
Denkmäler  sei  nur  eine  von  der  Kunst  erfundene  „Formel",  der  gegenüber 
das  Tropaion  die  traianische  Wirklichkeit  darstelle.  Dass  dieser  Gedanke 
keine  ernsthafte  Erörterung  verdient,  ward  früher  schon  bemerkt  (Intermezzi 
S.  54;  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  273).  Inzwischen  haben  auch  die  Ausgrabungen 
gesprochen:  zahlreiche  Teile  von  Schienenpanzern,  welche  mit  denen  der 
Legionare  auf  der  Traianssäule  vollkommen  übereingestimmt  haben  müssen, 
sind  1899  im  Lager  von  Carnuntum  gefunden  worden  (Der  römische  Limes 
in  Oesterreich,  Heft  II,  1901,  S.  95  ff.  M.  v.  Groller).  —  Mit  den  Legionaren 
von  Adamklissi  stimmen  die  an  dem  Altarrelief  des  Domitius  (35  —  32  v.  Chr.) 
überein,  indem  auch  sie  den  Kettenpanzer  tragen.  Der  Kettenpanzer  gehörte 
zu  der  Ausrüstung  des  Legionars  schon  zur  Zeit  des  Polybios  (VI,  23,  15). 

Der  Gurt  mit  dem  Streifenbehang,  das  sogenannte  Cingulum,  der  an  den 
Legionaren  der  Traianssäule,  wenn  nicht  immer,  so  doch  sehr  oft  und  regel- 
mässig an  den  Grabsteinen  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erscheint,  fehlt  am 
Tropaion  ebenso  wie  er  am  Altar  des  Domitius  fehlt  (Sitzgsber.  1897,  1,  S.  274). 

Die  Schildformen  sind  von  denen  der  Traianssäule  sehr  verschieden 
(Intermezzi  S.  55;  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  275).  Die  langen  ovalen  Schilde  am 
Tropaion  stehen  denen  des  Domitius-Reliefs  näher  als  denen  der  Traianssäule. 
Der  runde  Buckel  jener  ovalen  Schilde  erinnert  an  die  der  Schilde  der  constan- 
tinischen  Krieger  am  Constantinsbogen  in  Rom ;  allein  die  Schilde  der  letzteren 
sind  kreisförmige  Rundschilde  und  dsidurch  völlig  verschieden,  wie  auch  sonst 
zwischen  der  Rüstung  dieser  Krieger  und  derer  des  Tropaions  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  besteht.  Ich  erwähne  dies,  obwohl  es  überflüssig  erscheinen  möchte, 
weil  auch  behauptet  worden  ist,  die  Rüstung  am  Tropaion  sei  die  constantinische. 

An  den  Soldaten  des  Tropaions  erscheinen  Arm-  und  Beinschienen.  Dies 
i»t  ein  entschieden  altertümlicher  Zug.  Er  ist  den  traianischen  Denkmälern 
schon  ganz  fremd  (Sitzgsber.  1897,  I,  S.  275). 

Ebenso  altertümlich  ist  das  schwere  Pilum  am  Tropaion,  das  der  Beschrei- 
bung des  Polybios  entspricht.  Es  ist  in  traianischer  und  späterer  Zeit  über- 
haupt nicht  mehr  nachzuweisen.  Dagegen  erscheint  es  gleichartig,  nur  in 
geschickterer  Nachbildung,  am  Julierdenkmal  von  St.  Remy  (Antike  Denk- 
mäler I,  Taf.  17  unten;  vgl.  Jahrb.  d.  Inst  III,  S.  33).    Schon  an  der  Marcus- 
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Säule  ist  das  Pilum  durch  einen  gewöhnlichen  kurzen  Wurfspeer  ersetzt.  Einen 
solchen  fähren  auch  die  constantinißchen  Soldaten.  Das  Pilum  am  Tropaion 
genügte  allein,  um  das  relativ  hohe  Alter  des  Bauwerkes  zu  beweisen. 

Am  Tropaion  haben  die  Standartentrüger,  die  Hornbläser  und  Tubabläser 
(letztere  auf  der  nichtabgebildeten  „Metope"  Nr.  50)  noch  nicht  die  in  der 
flavischen  Zeit  aufkommende  Tracht  mit  den  Fellen,  die  von  dem  fortschrei- 
tenden Einfluss  der  Barbaren  zeugt,  und  die  an  den  traianischen  und  späteren 
Denkmälern  so  charakteristisch  ist.  Sie  haben  vielmehr  noch  die  gewöhnliche 
Tracht  der  übrigen  Legionare. 

Am  Tropaion  haben  die  Helme  der  Legionare  eine  sehr  eigentümliche 
Form  (besonders  deutlich  an  den  Originalen  von  „Metope"  17,  18,  20  u.  22). 
Der  Kopf  ist  sehr  hoch  und  kegelförmig;  er  ist  oben  mit  einem  doppelten 
Knopfe  bekrönt;  von  hier  aus  gehen  Streifen,  offenbar  erhöhte  Rippen,  nach 
unten  zu  dem  abstehenden  Hände.  Sehr  lang  und  an  der  Seite  gewellt  ist 
der  Nackenschirin.  Solche  Helme  begegnen  weder  an  den  Soldatengrabreliefs 
des  1.  Jahrhunderts  noch  an  den  römischen  Soldaten  der  traianischon  Denk- 
mäler, noch  an  den  späteren  wie  denen  des  Septimius  Severus  und  Constantin. 
Wohl  aber  begegnen  Helme  des  gleichen  Typus  an  einer  Truppe  orientalischer, 
wie  man  vermutet  Palmyrener,  Bogenschützen  auf  der  Traianssäule  (Cichorius 
Taf.  50,  177,  178;  Text  Bd.  II,  S.  328;  Taf.  8ü.  309;  Text  Bd.  III,  S.  233  f. 
Beistehende  Figur  a  giebt  einen  dieser  Helme  der 
Traianssäule  neben  b  einem  Helme  der  Adamklissi 
Reliefs  nach  meiner  Skizze).  Die  Helme  der  römi- 
schen Soldaten  an  der  Säule  sind  von  völlig  an- 
derer Art,  mit  niederem,  halbrundem  Kopfe  und 
relativ  kleinem  Nackenschutz.  Auch  hier  also 
stärkste  Divergenz  am  Tropaion. ') 

Dies  der  erste  Punkt,  der  die  Tracht  der  römischen  Soldaten  betrifft. 
Nun  der  zweite:  die  Barbaren. 

Die  barbarischon  Gegner  der  Rötner  sind  am  Tropaion  und  an  den 
traianischen  Denkmälern  (Säule  und  Relief  am  Constantinsbogen)  vollständig 
verschieden.  Und  was  besonders  wichtig  ist:  Barbaren  des  Typus,  wie  sie  Haupt- 
gegner der  Römer  am  Tropaion  sind,  erscheinen  freilich  auch  auf  der  Säule 


')  Die  hohen  kegelförmigen  Helme  waren  ObriBen»  sphon  in  alter  Zeit  im  Orient  heimiseh ;  sie  V>e. 
(regnen  auch  auf  Cypem  (vgl.  Olympia  IV,  die  Uronzcti  S.  172.1  Die  gallische  Helmform  hangt  mit 
dieser  orientalischen  zusammen ;  am  pergamentenen  Waffenfriese  kommen  kegelförmige  Helme  in  ver- 
schiedenen Varianten  vor  (vgl.  l'ergaiuou  II.  Taf.  43.  44,  1.  46.  31. 
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Traians  —  allein  als  Freunde  und  Verbündete  der  Römer.  Also  total  ver- 
änderte historische  Verhältnisse  (vgl.  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  260). 

Ferner  drittens:  alle  Analogieen,  die  wir  zu  dem  Tropaionbaue  von  Adam- 
klissi  kennen,  gehören  der  Augusteischen  und  den  vorangehenden  Epochen  an, 
keine  der  späteren;  insbesondere  auch  keine  der  traianischen  Zeit 

Die  nächsten  Analogieen,  von  denen  wir  wissen,  geben  uns  auch  Aufschi uss 
über  den  Sinn  des  Tropaions  in  der  Dobrudscha.  Es  sind  dies  Bauten,  welche, 
in  Form  gewaltiger  monumentaler  Tropäen  auf  hohem  Unterbau  errichtet, 
jeweils  im  Barbarenlande,  und  zwar  an  die  äusserst«  Grenze  eines  neu  eroberten 
Gebietes  vorgeschoben  stehen.  Dort  sollten  sie  die  Kraft  des  römischen 
Eroberers  weit  hinaus  verkünden. 

Grosse  Tropäen  auf  thurmförinigen  Unterbauten  errichteten  schon  die 
beiden  römischen  Feldherren,  die  121  v.  Chr.  die  Kelten  in  ihrem  eigenen 
Lande  schlugen.  Die  Folge  ihrer  Siege  war,  dass  das  südliche  Gallien,  das 
ganze  Land  zwischen  den  Seealpen  und  den  Pyrenäen,  unter  die  römische 
Herrschaft  kam. *)  Ein  grossartiges  prunkvolles  Tropaion  errichtete  Pompeius 
72  v.  Chr.  nach  Beendigung  des  Krieges  gegen  Sertorius  an  der  Grenze  des 
neu  unterworfenen  Landes  auf  einer  Passhöhe  am  östlichen  Ende  der  Pyrenäen.2) 
Ebenfalls  auf  einer  Passhöhe  an  der  Grenze  des  neu  eroberten  Gebietes  der 
Alpen  Völker  erhob  sich  das  7/6  v.  Chr.  von  Senat  und  Volk  dem  Augustus 
errichtete  Tropaeum  Alpium  oder  die  Tropaea  Augusti,  ein  Bau,  von  dem 
noch  Reste  erhalten  sind.3)  Auch  hier  war  der  Kern  des  Baues  ein  massiver 
Thurm,  der  oben  das  Tropaion  trug.  Der  Bau  scheint  dem  von  Adamklissi 
verwandt,  doch  reicher  gewesen  zu  sein.  Endlich  wissen  wir  von  Drusus  und 
Germanica,  dass  sie  an  den  Endpunkten  ihrer  neuen  Eroberungen  in 
Germanien,  an  der  Elbe  und  Weser  grosse  Tropäen  errichteten,  freilich, 
den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend,  nicht  in  monumentalem  Steinbau, 
sondern  wesentlich  auf  Erdaufschüttung,  doch  mit  monumentaler  Inschrift- 
tafel (die  TacituB   aun.  2,  22  für  das  Tropaion  des  Germanicus  bezeugt.)4) 

Diese  Analogieen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Tropaion  von  Adam- 
klissi unter  ganz  anderen  historischen  Verhältnissen  entstanden  sein  muss  als 
Bie  die  traianische  Zeit  bot.  Es  muss  ursprünglich  an  der  Grenze  frisch  er- 
oberten, der  römischen  Herrschaft  zum  ersten  Male  gewonnenen  Gebietes 
gestanden  haben.   Nachdem  bereits  unter  Domitian  in  der  Nähe  des  Tropaions 

>)  Momnioen.  röm.  »seh.  II".  102  f.    Vgl.  Monumt>nt  von  Adauiklisai  S.  IW. 
*)  Adamkli-si  S.  13'J. 

al  CIL.  V,  7817;  n«lU.  p.  1092:  Adamklissi  S.  131»  f.    Intennew.1  S.  58,  1. 
«)  Vgl.  Sitzun^lM-r.  1-W,  I.  S  Tri. 
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bei  Durostorum  und  weiter  nördlich  bei  Troesmis  Legionslager  errichtet 
worden  waren 1),  und  die  Zeit  der  ersten  Inanspruchnahme  dieser  Gebiete 
durch  Rom  erst  recht  weit  zurücklag,  fehlte  in  traianischer  Zeit  jeder  Änlass 
zu  einem  Baue  wie  das  Tropaion.  An  der  Grenze  Daciens  hätte  Traian  ein 
solches  errichten  können,  wenn  es  überhaupt  noch  in  der  Richtung  seiner  Epoche 
gelegen  hätte,  derartige  Bauten  zu  unternehmen;  allein  man  verwandte  damals 
Kraft  und  Geld  in  den  Provinzen  für  Nützlicheres  und  Nötigeres.  Die  Zeit 
der  prunkvollen  Riesentropäen  an  den  Grenzen  neu  eroberter  Länder  war 
damals  vorbei;  sie  schloes  schon  mit  Augustus  Epoche  ab. 

Auch  die  Analogieen  zu  der  Bauform  des  Tropaions  von  Adainklissi,  insbe- 
sondere zu  dem  mächtigen  kreisrunden  unteren  Teile,  die  Caecilia  Metella, 
das  Grabmal  der  Plautier  bei  Tibur2),  gehören  der  augusteischen  Epoche  an, 
und  aus  späterer  Zeit  sind  uns  keine  bekannt. 

Wir  kommen  zu  dem  vierten  Punkte:  die  Ueberli eierung  von  dem  Feld- 
zuge des  M.  Licinius  Crassus  von  29/28  v.  Chr.  bietet  eine  nach  allen 
Seiten  hin  vollständig  befriedigende  Erklärung  des  erhaltenen  Tropaions. 

Man  hat  gegen  diese  meine  These  neuerdings  vor  allein  eingewendet, 
dass  sie  den  historischen  Verhältnissen  nicht  entspreche,  indem  der  Bau  des 
Tropaions  nur  möglich  gewesen  sei  unter  dem  Schutze  ständiger  Legionslager; 
weil  nach  dem  Feldzuge  des  Crassus  keine  Legionslager  in  jenen  Gegenden 
errichtet  wurden  und  Crassus  vielmehr  nach  Beendigung  des  Krieges  in  seine 
Provinz  Makedonien  zurückzog,  sei  der  Bau  des  Tropaions  damals  nicht 
denkbar;  derselbe  sei  vielmehr  nur  verständlich  im  Zusammenhange  mit 
gleichzeitiger  Gründung  der  Stadt  Tropaeum.3) 

Dies  Räsonnement  wird  nun  freilich  schon  durch  die  Thatsache  widerlegt, 
dass,  wie  wir  sahen,  der  Bau  der  Stadt  von  dem  des  Tropaions  technisch 
gänzlich  verschieden  ist  und  anderer  Epoche  angehören  muss. 

Ferner  ist  die  Behauptung,  der  Bau  habe  „auch  bei  einem  Massenauf- 
gebot von  Händen  Jahre  für  die  Vollendung"  gefordert,  stark  übertrieben. 
Der  Bau  zeigt,  dass  er  ganz  in  einem  Zuge  von  unten  bis  oben  ausgeführt 
worden  ist.  Es  konnten  aber  bei  richtiger  Teilung  der  Arbeit  gleichzeitig 
Behr  viele  Arbeiter  daran  beschäftigt  sein.  Nach  mir  von  fachmännischer 
Seite  freundlichst  mitgeteilter  Berechnung  konnte  danach  der  Bau  leicht  in 
etwa  sechs  Monaten  hergestellt  werden. 

»)  Jahrcsh.  d.  ost.  Iniit.  I,  Btibl.  S.  191. 
r)  Sit*K»ber.  1897.  !.  S.  27J. 

*)  Vgl.  auch  von  Wilamowitz  in  Deutsche  LitemtiirzeitunK  H'J'J,  S.  fiu7. 
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Die  Meinung,  der  Bau  bedürfe  znr  Erklärung  der  Nähe  ständiger  Legions- 
lager und  setze  bereite  eine  dauernde  römische  Occupation,  eine  fertige  römi- 
sche Besiede) ung  des  Landes  voraus,  ist  gänzlich  irrig  und  wird  sofort  durch 
die  oben  angeführten  analogen  Tropäenbauten  widerlegt.  Auch  diese  ent- 
standen ja,  bevor  die  römische  Besiedelung  der  betreffenden  neuerworbenen 
Gebiete  zur  Ausführung  kam.  Ob  diese  sofort  nachher,  ob  sie  erst  nach 
langer  Zwischenzeit,  ob  sie  gar  nicht  stattfand,  bleibt  für  den  Bau  und  seine 
Intentionen  gleichgültig.  Die  Gebiete  vom  Rhein  zur  Weser  und  Elbe,  deren 
Occupation  die  Tropäen  von  Drusus  und  Germanicus  verkündeten,  wurden 
bald  aufgegeben  und  niemals  besiedelt.  Der  Sinn  der  monumentalen  Tropäen 
ist  ja  aber  gerade,  in  dem  frisch  erworbenen,  noch  unbesetzten  Lande,  das  von 
dem  Heere  zunächst  wieder  verlassen  werden  muss,  das  aber  als  occupiert  gilt, 
ein  möglichst  solides  Denkmal  zu  hinterlassen.  Es  ist  dabei  völlig  gleich- 
gültig, ob  die  Occupation  dann  auch  eine  dauernde  wurde  und  zur  BeBiedelung 
führte,  oder  nicht.  Die  Intention  der  Occupation  war  jedenfalls  da  und  zu- 
gleich die  Intention,  die  Feinde  durch  das  Siegesmal  abzuschrecken,  ein 
Zeichen  der  römischen  Macht,  der  römischen  Herrschaft  zu  errichten,  welcher 
das  Land  in  der  Folge  gehorchen  sollte.  Was  unsere  Flaggenh issungen  in  occu- 
piertem,  aber  wieder  verlassenem,  fernstem  Lande  sagen  wollen,  das  sprechen 
in  monumentaler  gewaltiger  Weise  jene  römischen  Tropäen  aus. 

Jener  falschen  These  gegenüber  ist  das  Gegenteil  vielmehr  richtig:  das 
Tropaion  von  Adamklissi  verlangt  nicht  nur  nicht  zu  seiner  Erklärung  die 
gleichzeitige  Existenz  der  benachbarten  Legionslager,  sondern  es  schliesst  sie 
auB.  Wenn  man  in  einem  Grenzgebiete  schon  zu  ständigen  Niederlassungen 
gekommen  war,  wenn  gar  schon  Legionen  dahin  verlegt  waren,  so  waren 
diese  eben  die  Wahrzeichen  der  römischen  Herrschaft  und  ein  monumentales 
Tropaion  war  dann  gänzlich  unnütz.  Wenn  man  aber  sich  wieder  zurückziehen 
musste,  dann  eben  lag  die  Veranlassung  vor,  ein  Zeichen,  und  zwar  ein  mög- 
lichst unverwüstliches,  von  dem  Siege  über  die  Feinde  und  von  der  neuen 
Herrschaft  zu  hinterlassen,  welcher  das  Land  nunmehr  unterthan  sein  sollte. 

In  dieser  Lage  war  M.  Licinius  Crassus,  als  er  von  seiner  Provinz  Make- 
donien zunächst  nach  Norden,  dann,  der  Donau  folgend,  nach  Osten  gezogen 
war,  und  alle  feindlichen  Stämme  unterworfen  hatte.  Er  musste  natürlich  in 
seine  Provinz  Makedonien  zurück,  und  au  eine  dauernde  römische  Besetzung 
des  ungeheueren,  siegreich  durchzogenen  Gebietes  konnte  er  gar  nicht  denken. 
Aber  ein  Zeichen  von  Roms  Sieg  und  Roms  Herrschaft  an  der  fernsten  Grenze 
hinterlassen,  das  konnte  er;  und  ich  erkenne  dieses  Zeichen  im  Tropaion  von 
Adamklissi.    So  lange  der  Bau  dauerte,  wird  er  in  jenen  Gegenden  verweilt 
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haben,  wo  er  so  vieles  zu  regeln  und  zu  ordnen  hatte.  Er  übertrug  den 
einheimischen  Fürsten  als  römischen  Vasallen  die  Obhut  der  neu  gewonnenen 
Donaugrenze.  Er  hatte  zuletzt  noch  einige  kleine  Stämme,  besonders  die 
Artakier,  die  sich  bis  dahin  nicht  unterworfen  oder  nicht  in  ein  Bundesver- 
hältnis eingetreten  waren,  zu  bekriegen;  er  besiegte  auch  sie,  so  dass  alle 
Volker  des  rechten  Donauufers  die  römische  Herrschaft  anerkannten.  Da  er 
im  Winter  29/28  aus  dem  Winterlager  aufgebrochen  war  und  dann  offenbar 
rasch  nach  Osten  gegen  die  Donaumündung  zog,  bo  war  in  dem  Jahre  28 
offenbar  Zeit  genug  geboten,  den  Tropaionbau  auszuführen. 

Die  Feldzüge  des  Crassus  hatten  einen  ungeheueren  Erfolg.  Alle  kriege- 
rischen Völkerschaften  in  den  weiten  Gebieten  vom  Hämus  bis  zur  Donau 
wurden  unterworfen  oder  in  Clientelstaaten  vorwandelt.  Die  untere  Donau 
wurde  nunmehr  Grenzstrom  des  römischen  Reiches.  Ob  der  „Plan,  alles  Land 
bis  zur  Donau  unterthänig  zu  machen*,  von  vornherein  feststand  (wie  Zippel, 
die  römische  Herrschaft  in  Illyrien  bis  auf  Augustus  S.  242  annimmt)  oder  erst 
im  Verlaufe  der  Ereignisse  sich  ergab,  ist  dabei  ohne  Belang;  genug,  dass  er 
zur  Thatsache  wurde  und  Crassus  sich  sagen  durfte,  die  römische  Herrschaft 
um  ein  ungeheueres  Gebiet  erweitert  zu  haben.  Besonders  musBte  es  ihn  mit 
Stolz  erfüllen,  das  gefürchteste  Volk  der  Donaugegenden,  das  seit  langem  ein 
mächtiger  Faktor  in  der  Geschichte  der  makedonisch-thrakischen  Lander  war, 
das  germanische  Volk  der  Bastarner  und  ferner  die  rauhen  Geten  gründlich 
geschlagen  zu  haben.  In  der  That  war  damit  das  rechte  Donaufer  „vollständig 
der  römischen  Herrschaft  unterworfen"  (Mommsen,  röm.  Gesch.  V,  13;  vgl. 
Sitzgsber.  1897,  I,  S.  269). 

Man  hat  sich  neuerdings,  in  dem  Bestreben  dadurch  meine  These  weniger 
wahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen,  bemüht,  die  Bedeutung  der  Feldzüge  des 
Crassus  recht  herabzusetzen  und  nur  als  eine  unbedeutende  Episode  hinzu- 
stellen, die  höchstens  „die  Interessensphäre"  des  römischen  Reiches  etwas  er- 
weitert hätte  (Oesterr.  Jahresh.  I,  132  ff.).  Allein  ich  brauche  von  dieser 
tendenziös  befangenen  Darstellung  nur  an  die  unbefangenen  früheren  von 
Mommsen  und  Zippel  zu  appellieren.  Mit  dem,  modernen  Verhältnissen  ent- 
lehnten, Ausdrucke  Erweiterung  der  „Interessensphäre"  will  man  jetzt  andeuten, 
dass  so  etwas  doch  nicht  Anlass  zur  Errichtung  eines  Tropaions  hätte  sein 
können.  Allein  dies  ist  Entstellung  der  Geschichte.  Crassus  ist  ganz  einfach 
ein  siegreicher  Eroberer,  der  die  gefürchtetsten  der  barbarischen  Gegner  Roms 
niedergeworfen  hatte,  bei  dem  daher  nichts  natürlicher  und  verständlicher  ist 
als  dass  er  im  Vollgefühl  seiner  Kraft  und  seines  Siemes  am  Endziele  des  Feld- 
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zuges  ein  monumentales  Andenken  zu  hinterlassen  bemüht  war,  eben  weil  er 
mit  dem  Heere  wieder  zurück  in  seine  ferne  Provinz  sich  begeben  musste. 

Das  Tropaion  ist  selbstverständlich  einerseits  aus  dem  subjektiven  Wollen 
dessen,  der  es  errichtet  hat,  andererseits  aus  den  objektiven  Machtmitteln  zu 
erklären,  die  diesem  im  gegobenon  Momente  zu  Gebote  standen.  Von  keiner 
dieser  Seiten  kann  das  geringste  Bedenken  gegen  CraBsus  als  den  Erbauer 
bestehen.  Gänzlich  gleichgültig  ist  es  dabei  natürlich,  wie  sich  später,  nach- 
dem Crassus  mit  seinem  Heere  nach  Makedonien  zurückgekehrt  war.  die  Ver- 
hältnisse gestalteten.  Wir  wissen,  dass  zwar  die  schlimmsten  Gegner,  die 
Bastarner,  sich  später  nicht  mehr  regten,  dass  aber  sonst  unter  den  von  Crassus 
unterworfenen  oder  in  Clientelstaaten  verwandelten  Völkerschaften  bald  nach 
seinem  Abzüge  wieder  Unruhe  und  ünbotmässigkeit  genug  eintrat,  welche  die 
Nachfolger  des  Crassus  mehrmals  zum  Einschreiten  nötigten.  Und  wir  wissen 
aus  den  circa  vierzig  Jahre  nach  Crassus  Abzug  entstandenen  Klageliedern  des 
nach  Tomis  verbannten  Ovid,  dasB  damals  ständige  Unruhen  durch  die  Barbaren 
herrschten,  welche  die  Griechenstädte  immerzu  mit  Raub  bedrohten.  Allein 
diese  späteren  Zustände  sind  natürlich  vollständig  gleichgültig  für  die  Frage, 
ob  Crassus  nach  Wollen  und  Können  im  Jahre  28  v.  Chr.  in  der  Lage  war, 
das  Tropaion  zu  errichten. 

Kaum  einer  Entgegnung  bedarf  es,  wenn  man  gemeint  hat,  zwar  nicht 
als  Argument,  doch  als  Bestätigung,  dass  das  Tropaion  nicht  von  Crassus  her- 
rühre, anführen  zu  können,  dass  es  bei  Ovid  nicht  erwähnt  wird  (Oesterr. 
Jahresh.  I,  136).  Ks  ist  zu  deutlich,  wie  eine  Erwähnung  jenes  römischen 
Siegesmales  so  ganz  und  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  und  Stil  jener 
oviilischen  Jeremiaden  herein  sich  fügen  würde.  Und  der  weichliche,  gebrochene, 
jammernde  Mann  ist  gewiss  nie  aus  den  Mauern  der  Stadt  herausgekommen, 
aus  denen  man  sich,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  ohne  Gefahr  entfernen  konnte; 
er  hatte  sicherlich  auch  nicht  die  Spur  von  Interesse  für  etwaige  alte  Denk- 
mäler im  barbarischen  Hinterlande.  Erwähnt  er  doch  auch  aus  seiner  nächsten 
Umgebung  nur  Allgemeinheiten,  die  in  den  immer  gleichen  Ton  seiner  Klagen 
Btimmten. 

Die  monumentalen  römischen  Tropäen.  welche  dem  von  Adamklissi  analog 
sind,  hatten  alle  grosso  Inschriften,  welche  die  Veranlassung  und  den  Errichter 
genau  angaben.  Auf  diese  Inschrift  und  die  Details  ihrer  Fassung  wurde,  wie 
unsere  Ueberlieferung  deutlich  erkennen  lässt,  ein  grosses  Gewicht  gelegt.  Die 
Fassung  der  Inschrift  pflegt  bei  Erwähnung  dieser  Tropäen  ausdrücklich  her- 
vorgehoben zu  werden.  So  bei  den  Tropäen  des  Sulla  in  Böotien;  so  bei  dem 
Tropaion  des  Pompeius  in  den  Pyronüen.  wo  hervorgehoben  wird,  dass  er 
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den  Namen  des  Sortorius  verschwieg,  aber  Bich  rühmte  876  Städte  von  den 
Alpen  bis  an  das  Ende  Spaniens  unterworfen  zu  haben;  so  bei  den  Tropaea 
Augusti,  wo  alle  die  Alpen  Völker  aufgezählt  waren,  welche  durch  Augustus 
dem  röraiBchen  Reiche  einverleibt  worden  waren;  so  bei  dem  Tropaion  des 
Germanicus,  dessen  Inschrift  Tacitus  (Ann.  2.  22)  anführt. 

Diesem  Brauche  entsprechend  hat  der  Erbauer  des  Tropaions  von 
Adamklissi  im  Baue  eine  grosse  Platte  vorgesehen,  welche  die  Inschrift  auf- 
nehmen sollte. 

Die  Thatsache,  die  wir  konstatiert,  dass  die  Inschrift  Traians  auf  dieser 
Platte  nicht  mit  der  Erbauungszeit  zusammenfällt,  dass  also  die  Platte,  ob- 
wohl für  eine  Inschrift  bestimmt,  doch  leer  geblieben  ist,  bis  sie  Traian 
occupierte,  diese  Thatsache  findet  bei  unserer  Annahme,  dass  Crassus  das 
Tropaion  errichtete,  unschwer  ihre  Erklärung. 

Crassus  durfte  die  Fassung  der  Inschrift  nicht  allein  bestimmen;  er 
musste  warten,  welche  Fassung  von  Rom  gebilligt  wurde.  Es  ist  sehr  leicht 
denkbar,  dass  darüber,  indem  man  sich  nicht  gleich  einigte,  so  viel  Zeit 
verflosa,  dass  Crassus  nicht  mehr  länger  warten  konnte  und  den  Rückzug 
nach  Makedonien  antreten  musste,  wohl  entschlossen,  die  Inschrift  eben  später 
nachtragen  zu  lassen,  wozu  es  dann  bei  dem  Wandel  der  Zeiten  begreiflicher- 
weise nicht  mehr  kam. 

In  Bezug  auf  die  rechtliche  Stellung  des  Crassus  scheint  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  geherrscht  zu  haben. ')  Diese  musste  bei  der  Frage  der 
Passung  der  Inschrift  notwendig  zum  Austrage  kommen,  und  deshalb  war 
diese  Fassung  eben  nicht  so  einfach;  sie  musste  zu  Verhandlungen  führen, 
und  diese  konnten  sich  leicht  hinziehen,  so  dass  Crassus  die  Inschrift  vorerst 
weglassen  musste.  Nach  Dion  24,  4  wurde  es  dem  Crassus  in  Rom  nicht 
gestattet,  die  Waffen  des  von  ihm  mit  eigener  Hand  im  Kampfe  erschlagenen 
Königs  der  Bastarner,  des  Deldon  als  spolia  opima  dem  Jupiter  Feretrius  zu 
weihen,  weil  er  nicht  imperator  (uvtox(jtitw^  otyctirtfu*)  gewesen  sei.  Doch 
hat  er  den  Krieg  mit  eigenem  Imperium  geführt;  denn  er  triumphierte  nach 
den  Triutnphalfasten  27  v.  Chr.  „ex  Thraecia  et  Geteis".  Crassus  hat  aber 
auch  den  Imperatortitel  offenbar  beansprucht,  und  eine  athenische  Inschrift 
giebt  ihm  diesen  auch  wirklich  (Dittenberger  CIA  III,  572).  So  berichteten 
auch  einige  Schriftsteller,  wie  Dion  25,  2  sagt,  dass  er  den  Imperatortitel 
angenommen  habe;  Dion  freilich  behauptet  dagegen,  dass  dies  nicht  richtig  sei 

l>  Vgl.  Zippel  a.  a.  0.  S.  U  >,  v.  Premer»t«in  in  Oe»t.»rr.  Jahiv*h.  I,  BeiW.  154. 
Aldi,  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wwi.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  «5 
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und  Augu8tus  allein  sich  den  Titel  beigelegt  habe. ')  Wir  sehen  deutlich,  dass 
hier  eine  Differenz  zwischen  Augustus  und  Crassus  war;  begreiflich  im  Beginn 
der  Monarchie;  Crassus  beanspruchte  den  Imperatortitel ,  den  ihm  Augustus 
der  konsequenten  monarchischen  Idee  zufolge  nicht  gestatten  konnte.  Es  ist 
offenbar,  dass  hier  ein  leicht  begreiflicher  Grund  für  das  Unterbleiben  der 
Inschrift  an  dem  Tropaion  liegt.  Vielleicht  mag  jene  Differenz  es  auch  mit 
veranlasst  haben,  dass  Augustus  im  Monumentum  Ancyranum  des  Feldzuges 
des  Crassus  und  seines  Sieges  über  bastarner  und  Geten  überhaupt  gar  nicht 
erwähnt  (vgl.  Sitzgsber.  1897,  I.  S.  268). 

Nun  endlich  kommen  wir  zu  der  sachlichen  Uebereinstimmung,  welche 
zwischen  den  figürlichen  Darstellungen  des  Tropaions  und  der  bei  Dion  er- 
haltenen, wahrscheinlich  auf  Grund  des  offiziellen  Berichtes  des  Crassus  gear- 
beiteten Erzählung  von  dem  Feldzuge  des  Crassus  besteht  (vgl.  Intermezzi 
S.  64  ff,  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  269  ff.).  Diese  Uebereinstimmung  erstreckt 
sich  auf  so  viele  und  so  charakteristische  Züge,  dass  sie  nicht  dem  Zufall 
zugeschrieben  werden  kann.  Während  die  gewaltsame  Beziehung  der  Dar- 
stellungen auf  die  Dakerkriege  des  Traian  zugestandenermaßen  völligen  Schiff- 
bruch gelitten  hat  (vgl.  oben  S.  476),  bleibt  jene  Uebereinstimmung  mit  dem 
Berichte  des  Crassus  in  ihren  wesentlichen  Punkten  eine  offenkundige  und 
unanfechtbare  Thatsache,  und  die  Einwände,  die  man  erhoben  hat,  erweisen 
sich  leicht  als  nichtig. 

Wir  wollen  den  ganzen  Bau  zunächst  noch  mehr  im  einzelnen  betrachten, 
soweit  mir  meine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  Anlass  geben  zu  Ergän- 
zungen oder  Berichtigungen  der  vorhandenen  Publikation.  Als  eine  Ergän- 
zung zu  dieser  sind  auch  die  Tafeln  III — VII  bestimmt,  nach  photographischen 
Aufnahmen,  die  mir  Herr  Tocilesco  gütigst  zu  nehmen  verstattet  hat. 

Von  dem  Zustande  der  Ruine,  von  der  Beschaffenheit  des  Betonmantels 
aus  Bruchsteinen  mit  Kalkmörtel  (ohne  die  Spur  eines  Ziegelbrockens),  von 
der  Quaderverkleidung  und  dem  noch  wohlerhaltenen  Stufenunterbau  geben 
Taf.  III,  1,  2;  IV,  1  eine  deutliche  Anschauung. 

Nicht  bei  Niemann  erwähnt  finde  ich,  dass  auf  dem  Boden  nahe  dem 
Baue  Reste  eines  Plattenpflasters  erhalten  sind,  die  darauf  deuten,  dass  der 
Boden  rings  um  das  Monument  gepflastert  war. 


')  Dion  2'>,  2  xni  yitn  y.n'i  iVoim  xai  rixtjit'/Oin  ory  öti  ro>  Kaioaot  /Wi  m ,  »tili  xai  l'xiir<t)  iy;»;- 
ipioür,'  nv  HfVroi  xai  rö  ioZ  ai'tottoäiotioi  oroua,  ü'jc  ?i  nr><  t/amr,  ti.nßtr,  AiX'  6  Kaiaat>  firiro;  aito 
ft.t  »ni&fto. 
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Wir  wiederholen  beistehend  die  Rekonstruktion  des  runden  Unterbaues 
des  Tropaions  von  G.  Niemann  aus  dem  Werke  „Das  Monument  von  Adam- 
klissi*  und  bemerken  zu  dem  Einzelnen:  Von  dem  Rankenfriese,  welcher  die 
Quaderreihe  des  runden  Unterbaues  nach  oben  abschloss,  zeigen  Taf.  III,  3,  4 
einige  Stücke.   Der  Bericht  Niemanns  über  diesen  Fries  ist  nicht  ganz  genau. 


. .  .  .*£  V  —   -  ■ — J  .  .gl  ' 

..... 


Der  runde  Unterbau.   Rekonstruktion  von  0.  Niemann. 

Er  erwähnt  einen  K  riesblock,  der  eine  Vase  zeige  und  sagt:  „Das  Geranke 
wachst  aus  derselben  nach  einer  Seite  heraus,  von  der  anderen  aber  gleichsam 
hinein,  denn  das  Ornament  entwickelt  sich  stetig  nach  links.  Gerade  dieser 
Block  ist  schlecht  gearbeitet."  Dies  ist  nicht  richtig.  Taf.  III,  4  giebt  diesen 
Block  wieder.   Er  ist  gerade  so  scharf  und  genau  gearbeitet  wie  die  anderen ; 
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nur  ist  er  sehr  bestossen  und  schlecht  erhalten.  Von  dem  Ornament  ferner 
existieren  zwei  Typen;  bei  den  einen  Blöcken  ist  die  Richtung  des  Ranken- 
frieses nach  links,  wie  Niemann  angiebt,  bei  den  anderen  aber  nach  rechts. 
Taf.  III,  3  giebt  eine  schöne  Platte  des  letzteren  Typus.  Ich  habe  im  Museum 
in  Bukarest  acht  Platten  mit  dem  Ornament  nach  links,  neun  mit  dem  Orna- 
ment nach  rechts  gezahlt  und  von  letzterem  Typus  noch  ein  Exemplar  bei 
der  Ruine  selbst  notiert.  Der  geriefelte  Becher,  zu  dessen  Seiten  je  eine 
Taube  steht,  hat  eine  charakteristische,  hellenistische  Form.  Das  Motiv  der 
aus  einem  Becher  kommenden  Ranken  ist  indes  bis  in  die  spateste  Zeit  hin- 
ein gerade  in  der  Provinzialkunst  an  der  Donau  beliebt  geblieben.  Von  der 
Vortrefflichkeit  der  Ausführung  des  Frieses  giebt  das  gut  erhaltene  Stück 
Taf.  III,  3  eine  Anschauung.  Dio  Arbeit  ist,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
ward  (S.  468).  überaus  scharf  und  sorgfältig.  Die  Form  der  Akanthosblatt- 
elemente  mit  ihren  ganz  flach  und  zart  darauf  angedeuteten  Blattrippen 
stimmt  genau  mit  den  unter  Augustus  herrschenden  Typen  (vgl.  die  Ära 
Pacis);  nur  ist  die  Ausführung  hier  trockener  und  härter  als  an  den  stadt- 
röinischen  Marmorarbeiten.  Auch  die  Art  der  Unterarbeitung  der  Blattteile 
zeigt  das  gleiche  Prinzip  wie  die  augusteifichen  Denkmäler.  Auf  den  Ranken 
jeder  Platte  sind  regelmässig  vier  oder  fünf  kleine  Vögel  in  anmutiger  Weise 
verteilt;  diese  Vögelchen  sind  überraschend  natürlich  gebildet;  ihr  Gefieder 
ist  mit  flachen  scharfen  Strichen  angedeutet.  Die  dekorativen  Wolfs-  oder 
Hundeköpfe  sind  ebenfalls  sehr  lebendig.  Sie  sind  ohne  Zweifel  gewählt  mit 
Beziehung  auf  Mars  als  den  Gott  des  Krieges. 

Von  gleicher  Art  und  Arbeit  sind  die  Ranken  und  der  Akanthus  auf 
dem  Panzer  des  Tropaions. 

An  den  auf  dem  Friese  aufstehenden  Pilastern  sind  sowohl  die  Ranken, 
die  an  einem  Teile  statt  der  Canneluren  erscheinen,  als  die  Palmettenblätter 
der  Capitelle  absichtlich  sehr  flach  gehalten;  auch  die  Basen  dieser  Pilaster 
laden  nur  nach  den  Seiten  aus,  nicht  nach  vorn  (vgl.  Niemann,  Adamkl.  S.  19). 
Indem  der  Rahmen  zu  den  figürlichen  Relief  platten,  den  sogenannten  Metopen, 
so  flach  gehalten  war,  wirkten  diese  um  so  kraftiger.  Die  Ranken  und  Pal- 
metten der  Pilaster  sind  ebenfalls  sehr  scharf  gearbeitet;  die  Blätter  haben 
immer  eine  vertiefte  Mittelrinno.  Pilaster  mit  Ranken  an  Stelle  der  Canne- 
luren befinden  sich  im  Bukarester  Museum  fünf,  an  der  Ruinenstätte  aber 
noch  mehrere.   An  zweien  bemerkte  ich  Mohnköpfe  als  Kndigung  der  Ranken. 

Von  vortrefflicher  Arbeit  ist  auch  der  über  den  Pilastern  und  sogenannten 
Metopen  liegende  Architrav  mit  den  strickartig  geflochtenen  Voluten.  Taf.  VI.  3 
zeigt  Proben  davon.    Die  Palmettenblätter  sind  wieder  sehr  scharf  und  tief 
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linterschnitten  gearbeitet;  ihre  Form  entspricht  dem  Geschmacke  späterer  helle- 
nistischer Epoche.  An  zwei  Blöcken  im  Bukarester  Museum  und  mehreren 
an  der  Ruinenstätte  ist  die  Palmettenbildung  etwas  abweichend,  mit  vertiefter 
Mittelrippe  jeden  Blattes.  Das  ganze  Ornament  ist  originell  und  für  seinen 
Zweck  gut  erfunden;  die  etrickartigen  Voluten  haben  einen  kraftvollen  Cha- 
rakter, und  doch  bildet  das  Ornament  eine  leichte  Bekrönung  der  figürlichen 
Platten  mit  ihrem  Pilastorrahmen. 

Dieser  kraftvolle  Ton  klingt  weiter  in  dem  Gesimse  darüber  mit  seinem 
wieder  strickförmig  gewundenen  Wulste  (ein  Block  links  vorne  auf  Taf.  IV,  1 ). 
Die  Bekrönung  mit  den  Zinnen  ist  ganz  schlicht  und  von  monumentalem 
Ernst;  jedes  vegetabilische  Ornament  ist  hier  vermieden;  statt  dessen  erscheinen 
flach  gehaltene  Verzierungen  geometrischer  Art.  Doch  belebt  wird  der  Zinnen- 
kranz durch  die  Gestalten  der  gefesselten  Barbaren,  die  sich  von  Bäumen 
abheben  und  durch  die  Wasserspeier  in  Gestalt  von  Löwen. 

Es  folgt  das  schuppenförmigo  Dach  und  dann  der  sechseckige  Thurm, 
welchen  der  Architrav  mit  den  Schilden  krönt,  und  endlich  das  gewaltige 
Tropaion.  Das  Ganze  ist  mit  solch  feinem  künstlerischen  Takte  entworfen 
und  in  allen  Teilen  mit  solch  bewundernswerter  Sicherheit  auf  eine  gewollte 
Wirkung  gestimmt,  das»  wir  als  Schöpfer  desselben  einen  nicht  unbedeutenden 
Künstler  voraussetzen  dürfen.  Die  ausführenden  Kräfte,  die  ihm  zur  Vorfügung 
standen,  waren  für  das  Ornamentale  besser  zu  brauchen  als  für  das  Figürliche, 
das  gar  hart  und  ungeschickt  ausfiel.  Doch  tritt  diese  Unvollkommenheit  als 
relativ  unwesentlich  zurück,  wenn  wir  den  künstlerischen  Wert  des  Ganzen 
ins  Auge  fassen. 

Zu  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  einzelnen  „Metopen'tafeln 
in  dem  Adamklissi -Werke  gebe  ich  zunächst  einige  Nachträge. 

Zu  Metope  2:  Das  rechte  Bein  des  Reiters  ist  nicht  „nackt",  sondern  man 
erkennt  zwei  flache  Killen  auf  dem  Unterschenkel  ebenso  wie  bei  Metope  1. 
Die  Haare  an  Metope  2  sind  besonders  gut  gearbeitet  und  erhalten:  parallele, 
schmale,  scharfe  Furchen  von  der  Stirne  aus  über  den  ganzen  Kopf  nach 
hinten  gezogen. 

Zu  Metope  5:  Der  Schlitz  auf  der  Brust  des  getöteten  Barbaren  scheint 
eher  die  Wunde  als  eine  geschlitzte  Jacke  anzudeuten.  Die  beiden  Barbaren, 
deren  Köpfe  erhalten  sind,  tragen  nicht  „kurzgeschorenes  Haar",  sondern,  wie 
sich  aus  Vergleichung  der  ganzen  Kigurenserie  ergiebt ,  eine  klein«  runde 
anliegende  Kappe. 

Zu  Metope  G:  Der  Barbar  hat  dieselbe  Kappe  wie  die  vorigen.  Am 
Reiter  (den  Benndorf  Kaiser  Traian  nennt)  sind  Reste  des  hier  recht  grol> 
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gebildeten  parallelen  Furchenhaares  erhalten.  Dass  der  Reiter  nur  ein  gewöhn- 
licher Reiteroberst,  aber  nicht  der  Feldherr  sein  kann,  geht,  wie  ich  schon 
Intermezzi  S.  64,  Anm.  2  bemerkt  habe,  aus  dem  Schuppenpanzer  hervor,  den 
er  trägt.  Das  angebliche  statuarische  Postament  unter  den  Hinterbeinen  des 
Rosses  ist  nichts  als  ein  hier  einmal  zufällig  stehengelassenes,  nicht  ausge- 
tieftes Stück  Reliefgrund,  das  als  Bodenlinie  für  die  Hinterbeine  des  Rosses 
dient.  Die  Figuren  pflegen  sonst  ohne  Bodenlinien  dargestellt  zu  sein.  Das 
Studium  der  Originale  gab  mir  dio  Ueberzeugung ,  dass  der  Künstler  nicht, 
wie  ich  früher  (Intermezzi  S.  64)  vermutete,  den  Uferrand  darstellen  wollte, 
sondern  eine  besondere  Lokalandeutung  überhaupt  gar  nicht  beabsichtigte. 
Gedankenlos  und  widersinnig  aber  war  die  Annahme  Benndorfs  (die  noch 
Oesterr.  Jahresh.  I,  S.  133  f.  wiederholt  wird),  es  sei  hier  „vollkommen  deut- 
lich" eine  statuarische  Gruppe,  der  Kaiser  über  einen  Barbaren  reitend,  dar- 
gestellt; denn  wenn  das  Stück  Grundlinie  unter  den  Hinterbeinen  des  Rosses 
ein  statuarisches  Postament  darstellen  soll,  so  liegt  also  der  Barbar  ausserhalb 
deB  Postamentes  in  der  Luft?! 

Zu  Metope  9  (=  Taf.  XII,  1):  Der  bittende  knieende  Mann  in  dem  gegür- 
teten Aermelrock  ist  unbärtig  und  hat  einfaches  Furchenhaar.  Der  bärtige 
Lenker  des  Wagens  trägt  die  runde  Kappe. 

Zu  Metope  16:  Der  gefallene  Barbar  mit  dem  Sichelschwert  trägt  die 
runde  Kappe. 

Zu  Metope  17:  Der  stehende  Barbar  trägt  die  runde  Kappe.  An  allen 
drei  Figuren  ist  vom  Steinmetzen  versäumt,  die  Lidränder  der  Augen  an- 
zugeben. 

Zu  Metope  18:  Der  Barbar  trägt  die  Kappe. 

Zu  Metope  19:  Der  Barbar  trägt  die  Kappe.  Die  über  die  Brust  lau- 
fenden Rillen  Bind  nicht  „eine  zufällige  Verwitterung",  sondern  deuten  offen- 
bar einen  Riemen  an. 

Zu  Metope  20:  Die  Armschiene  des  Legionars  reicht  bis  zur  Mitte  der 
Hand.  Am  linken  Beine  ist  das  Ende  einer  Kniehose  angedeutet;  von  einer 
Beinschiene  ist  aber  nichts  zu  sehen.  Der  knieende  Barbar  trägt  die  glatte 
Kappe;  der  liegende  hat  den  Haarknoten  auf  der  rechten  Kopfseite;  das 
Haar  ist  durch  parallele  Linien  angegeben. 

Zu  Metope  21:  Der  Barbar  war  bärtig. 

Zu  Metope  22:  Der  Barbar  mit  dem  Sichelschwerte  hat  die  glatte  runde 
Kappe;  am  Gefallenen  ist  durch  parallele  Linien  von  der  linken  nach  der 
rechten  Seite  hinübergestrichenes  Haar  angedeutet;  an  der  rechten  Seite  ist  der 
Haarknoten  zu  denken,  der  durch  daB  Bein  der  anderen  Figur  verdeckt  wird. 
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Zu  Metope  23:  Der  hinsinkende  Barbar  mit  dem  Sichelscbwert  hat  die 
runde  Kappe;  der  zweite  Barbar  hat  den  Haarknoten  an  der  rechten 
Seite;  der  dritte  in  dem  gegürteten  Aermelrock  hat  nach  beiden  Seiten  ab- 
stehendes Haar. 

Zu  Metope  24:  Der  am  Boden  Bitzende  hat  nach  beiden  Seiten  ab- 
stehendes Haar;  der  abgeschnittene  Kopf  links  scheint  Haarknoten  zu  haben. 

Zu  Metope  26:  Die  Behauptung:  „die  Haltung  der  nach  rechts  empor- 
gerichteten Köpfe  zeigt  die  Nähe  des  Kaisers  an"  ist  reine  Phantasie.  Der 
Kopf  des  mittleren  Soldaten  ist  ganz  gerade  nach  vorne  gerichtet,  die  beiden 
anderen  haben  den  Kopf  ein  klein  wenig  nach  rechts  gewandt.  Der  Mann 
links  hat  ungewöhnlicherweise  krauses,  durch  runde  Buckeln  wiederge- 
gebenes Haar. 

Zu  Metope  27 :  Vgl.  die  Berichtigung  von  Benndorf  in  Oesterr.  Jahresh.  I. 
S.  129  Anm.,  wo  schon  gesagt  ist,  dass  die  grössere  Figur  rechts,  nicht  die 
links,  den  Stab  hält.  Der  erhaltene  Kopf  links  zeigt  das  gewöhnliche 
grobe  Furchenhaar. 

Zu  Metope  29 :  Der  Barbar  trügt  eine  aus  horizontalen  wulstigen  Streifen 
bestehende  Mütze.  Der  „in  die  Höhe  gerichtete  Blick"  des  Legionars,  der 
wieder  „die  Nähe  des  Kaisers"  verraten  soll,  ist  wieder  nur  Phantasie. 

Zu  Metope  31:  Der  gefallene  Barbar  hat  Furchenhaar,  nicht  Kappe. 
Ein  Uaarknoten  ist  nicht  mehr  zu  erkennen;  doch  wäre  es  möglich,  dass  ein 
solcher  angedeutet  gewesen  wäre. 

Zu  Metope  32:  Das  Haar  des  Feldherrn  ist  das  gewöhnliche  grobgear- 
beitete Furcbenhaar;  die  Stirne  ist  abgeschlagen.  Der  Stab  in  der  Linken 
ist  eine  Lanze;  der  Knopf  am  Schwertgriff  ist  ein  Adlerkopf. 

Zu  Metope  33:  Der  Barbar  trägt  die  Kappe. 

Zu  Metope  34:  Die  beiden  Barbaren  mit  den  Sichelschwertern  haben 
die  Kappe.  Am  rechten  Bein  des  fliehenden  Barbaren  sind  Falten  angegeben, 
am  linken  nicht 

Zu  Metope  35:  Der  Barbar  mit  dem  Sichelschwert  hat  die  Kappe;  sein 
Kopf  ist  besonders  roh  ausgeführt;  er  ist  nicht  unbärtig;  es  ist  nur  unter- 
lassen, Haarlinien  auf  dem  glatten  Barte  anzugeben.  Das  bittende  Weib  scheint 
auch  eine  Mütze  zu  tragen. 

Zu  Metope  30:  Die  drei  Barbaren  tragen  die  Kappe. 

Zu  Metope  38:  Die  vier  Köpfe  haben  alle  das  gleiche  Furchenhaar  und 
sind  recht  grob. 

Zu  Metope  39 :  Der  obere  Teil  dieser  Platte  ist  auf  unserer  Taf.  VII,  1 
grösser  wiedergegeben.    Das  Haar  des  Mannes  rechts  zeigt  den  gewöhnlichen 
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groben  Typus;  das  der  grösseren  Figur  links  ist  sorgfältiger,  mit  schmäleren 
Furchenlinien  gearbeitet;  über  der  Stirnmitte  teilen  sich  die  Haare  ein  wenig. 
Offenbar  ist  durch  diese  sorgfaltigere  Behandlung  die  Hauptperson,  der  Feld- 
herr, ausgezeichnet  worden.  Der  Verfertiger  des  Reliefs  ist  aber  nicht  die 
Spur  „geübter  als  seine  Genossen",  sondern  er  wendet  hier  nur  etwas  mehr 
Sorgfalt  an.  Nach  Benndorf  (Oesterr.  Jahresh.  I,  S.  129)  tritt  hier  „die  Absicht 
einer  Porträtbildung  heraus",  und  zwar  glaubt  er  Traian  zu  erkennen.  Ich 
sehe  nichts  als  das  Bestreben,  den  Kopf  auszuzeichnen  durch  sorgfältige  An- 
gabe des  Haares,  das  aber  denselben  Typus  zeigt  wie  an  allen  anderen 
Römerköpfen,  d.  h.  es  ist  schlicht  und  in  die  Stirne  gekämmt  Benndorfs 
Phantasie  freilieh  sieht  viel  mehr;  er  sieht,  dass  der  Haarwuchs  vorne  voll, 
„am  Hinterkopfe  aber  schwach  ist  und  gegen  die  Gewohnheit  .  .  von  rück- 
wärts schräg  nach  dem  Ohre  hin  in  die  Höhe  gekämmt  ist";  dieser  Unter- 
schied gemahne  an  falsches  Haar,  und  Traian  habe  vielleicht  eine  Perrücke 
getragen  (Oesterr.  Jahresh.  I,  S.  130)!  —  Es  genügt,  diese  grossartige  Ent- 
deckung angeführt  zu  haben  und  dann  auf  unsere  Tafel  zu  verweisen.  Nicht 
einmal  die  Beobachtung  ist  richtig.  Das  Haar  ist  nicht  einmal  „schräg  nach 
dem  Ohre  hin  in  die  Höhe  gekämmt";  die  Spitzen  geben  nach  unten;  jenes 
trifft  eher  zu  bei  dem  einen  unteren  Kopfe  unserer  Taf.  VII,  2;  hier  gehen 
die  Linien  nach  dem  Ohre  hinauf ;  auch  hier  ist  das  Haar  vorne  voller,  hinten 
ganz  flach  angegeben;  also  trägt  auch  dieser  das  Pilum  schulternde  Soldat 
eine  Perrücke  und  ist  auch  er  ein  verkappter  Traian? 

Zu  Metope  41:  Die  Soldaten  haben  Kniehosen.  Der  mittlere  hat  das 
Buckelhaar  wie  der  eine  Standartonträger  der  Metope  26. 

Zu  Metope  43:  Die  Oberfläche  der  Platte  ist  relativ  gut  erhalten.  Ihr 
oberer  Teil  ist  grösser  abgebildet  auf  unserer  Taf.  VII,  2.  Die  Schärfe  der 
ursprünglichen  Arbeit  ist  hier  deutlich  erhalten,  z.  B.  an  den  überaus  scharf- 
kantig geschnittenen  Mundrändern.  Der  Typus  der  vier  Köpfe  ist  der  gleiche 
wie  bei  allen  Römerköpfen  des  Denkmals. 

Zu  Metope  44:  Der  Kopf  des  Mannes  rechts  ist  grösser  abgebildet 
in  Oesterr.  Jahresh.  Bd.  1,  S.  129,  Fig.  40.  Es  besteht  hier  derselbe  Unterschied 
zwischen  den  Köpfen  der  beiden  Männer  wie  auf  Metope  39:  der  rechts  ist 
ausgezeichnet  durch  grössere  Sorgfalt  in  der  Wiedergabe  des  Haares,  das  mit 
schmäleren  feineren  Furchenlinien  gegeben  und  in  der  Mitte  über  der  Stirne 
ein  wenig  getrennt  ist.  Üeber  die  Phantasie,  hier  ein  Porträt  Traians  zu 
sehen,  ist  gerade  nach  der  von  Benndorf  gegebenen  grösseren  Abbildung  kein 
Wort  mehr  zu  verlieren.  —  Und  bei  Benndorf  ist  dieses  angebliche  Porträt 
Traians  eine  der  Hauptstützen  für  seine  Zeitbestimmung  des  ganzen  Baues!  — 
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gewiss  eine  solide  Stütze!  —  Das  Motiv  dieser  Platte  ist  übrigens  schwerlich 
das  einer  Adlocutio;  der  Feldherr  scheint  vielmehr  in  erregter  Erwartung; 
er  ist  im  Vorschreiten  begriffen  und  lebhaft  bewegt,  —  Sein  Schwert  ist 
nicht  die  Spur  grösser  aU  das  seines  Begleiters  (auch  an  Metope  39  sind 
die  Schwerter  gleich  lang). 

Zu  Metope  45:  Die  Behauptung:  „der  Blick  aller  Figuren  ist  zum  Kaiser 
emporgerichtet"  ist  wieder  reine  Phantasie;  sie  blicken  alle  geradeaus. 

Zu  Metope  40:  Der  obere  Teil  auf  unserer  Taf.  VII,  Ü.  Die  beiden 
Barbaren  tragen  Mützen.  Der  Barbar  links  hat  emporgezogene  Brauen  und 
horizontale  Stirnfalten;  der  rechts  hat  zusammengezogene  Brauen  und  verti- 
kale Stirnfalten  am  Naeenansatz.  An  den  Augen  sind  nicht  „Pupillen11  an- 
gegeben, sondern  die  Iris  ist  durch  eine  flache  Kreislinie  angedeutet,  was 
an  mehreren  Köpfen  zu  erkennen  ist  (vgl.  Taf.  VII,  2). 

Zu  Metope  47:  An  dem  Römerkopfe  trennen  sich  über  der  Stirnmitte 
die  Ilaare  ein  wenig,  ähnlich,  nur  weniger  sorgfältig  wie  bei  dem  Feldherrn. 

Zu  Metope  4S:  Die  Barbaronfrau  trägt  ein  Kopftuch;  darunter  kommt 
das  Haar  heraus. 

Zu  Metope  49:  An  beiden  Frauen  ist  weiblicher  Busen  angedeutet,  be- 
sonders deutlich  an  der  linken.  Das  Haar  des  Knäbchens  ist  in  geraden 
Furchen  gebildet;  das  Kind  hat  volle  Backen. 

Metope  50.  die  in  die  Donau  gefallen  war,  ist  jetzt  wiedergefunden  und 
im  Museum  zu  Bukarest  aufgestellt.  Das  Relief  ist  kaum  kenntlich.  Es  sind 
zwei  (nicht  ein)  Tubablaser  nach  rechts  dargestellt,  denen  ein  Soldat  mit  vor- 
gehaltenem Schild  und  gezücktem  Schwert  vorangeht.  Alle  drei  Krieger 
tragen  den  Kettenpanzer.  Es  handelt  sich  natürlich  um  Schlachtmusik  beim 
Angriff,  nicht  um  Opfermusik. 

Auch  zu  der  Beschreibung  der  gefangenen  Barbaren  an  den  Zinnen 
(Adamklissi  S.  94  ff.)  sind  einige  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  machen. 
Zunächst  zu  der  ersten  Gruppe  (Nr.  1  —  6)  der  germanischen  Barbaren 
mit  dem  Haarknoten  über  der  rechten  Schläfe. 

Zu  Zinne  1.  Wir  geben  den  Oberteil  dieses  besonders  interessanten  und 
auch  gut  gearbeiteten  Strickes  hier  auf  Taf.  VI,  1.  Die  Palmblätter  sind 
tief  unterschnitten  und  gearbeitet  wie  die  Akanthosranken  an  dem  Fries.  Der 
Kopf  ist  sehr  ausdrucksvoll.  Der  Blick  ist  mit  schmerzlichem  Pathos  in  die 
Ferne  gerichtet.  Die  Brauen  sind  in  die  Höhe  und  nach  der  Nase  stark 
zusammengezogen.  Man  sieht  hier  wie  an  anderen  besseren  Stellen  der  Bild- 
werke (vgl.  oben  zu  Metope  46),  dass  die  Verfertiger  nicht  ganz  unbekannt 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wk,.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  M 
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waren  mit  den  Ausdrucksmitteln  hellenistischer  Kunst  —  Das  Schuhwerk 
am  Fusse  ist  sicher. 

Zu  Zinne  2:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  VI.  2  links.  Dazu 
der  Oberteil  grösser  auf  Taf.  V,  2.  Ein  kräftiger,  unbärtiger,  junger  Germane 
in  trotziger  Stellung  mit  zornigem  Ausdruck  im  Gesichte.  Auch  hier  sind 
die  Brauen  über  der  Nase  stark  zusammengezogen. 

Zu  Zinne  3:  Der  zusammengedrehte  Haarknoten  ist  hier  besonders 
deutlich  erhalten. 

Zu  Zinne  5:  Die  Brust  ist  nicht  nackt;  vielmehr  ist  auch  hier  der  vorne 

bis  zwischen  den  Beinen  herabhängende  spitze  Kragen  deutlich  zu  erkennen. 

Zu  Zinne  6:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  VI,  2  rechts. 
Dieser  Barbar  gehört  nicht  zu  der  ersten  Gruppe  derer  mit  dem  Haarwulste; 
denn  sein  Kopf  ist  von  der  glatten  runden  Mütze  bedeckt;  an  der  rechten 
Seite  ist  der  Kopf  zwar  fragmentiert,  doch  würde  eine  Spur  des  Haarknotens 
da  sein  müssen;  indes  kommt  der  letztere  niemals  zusammen  mit  der  Mütze 
vor.  Ein  weiterer  Unterschied  von  den  Repräsentanten  des  ersten  Typus  ist, 
dass  er  des  Kragens  entbehrt,  den  jene  alle  tragen.  Ferner  ist  der  Bart 
kürzer  als  bei  jenen. 

Zu  der  „zweiten  Gruppe"  (Nr.  7 — 12).  den  Männern  im  Kaftan: 

Zu  Zinne  II:  Nicht  ,  Eichbüschel sondern  Platane.  Das  Haar  ganz 
wie  bei  den  übrigen  dieser  Gruppe. 

Zu  der  „dritten  Gruppe"  (Nr.  13—25),  den  Männern  im  Kittel: 

Zu  Zinne  Vi:  Der  Mann  trägt  die  glatte  runde  Kappe;  er  ist  unbärtig. 
Auf  der  Brust  Falten,  nicht  Band. 

Zu  Zinne  14:  Auch  dieser  trägt  die  glatte  Kappe.  Er  ist  ein  junger 
unbärtiger  Mann  mit  vollen  Backen,  durchaus  nicht  „alt",  und  von  einer 
„  Wassersuppe  am  gerunzelten  Hals"  ist  nicht  die  Spur  zu  entdecken. 

Zu  Zinne  15:  Der  unbärtige  Mann  hat  das  nach  den  Seiten  abstehende 
Haar.    Die  Hose  an  beiden  Beinen  deutlich. 

Zu  Zinne  1(5:  Der  Mann  hat  die  Kappe  und  trägt  Spitzbart.  Die 
scharfe  Unterarbeitung  am  Bande  der  Kappe  (nicht  deB  „  Haaransatzes")  ist 
nicht  „durch  Verwitterung  verschärft",  sondern  ursprünglich.  Solche  scharfen 
l'nterarbeitungen  gehören  zum  Charakter  der  Arbeit  durchweg. 

Zu  Zinne  17:  Aus  kleinen  Resten  des  Kopfes  geht  hervor,  dass  das  Haar 
nach  beiden  Seiten  abstand. 

Zu  Zinne  IS:  Scheint  das  abstehende  Haar  gehabt  zu  haben. 
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Zu  Zinne  19:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  IV,  3.  Der 
Mann  trägt  die  Kappe  und  Spitzbart.  Die  Gesichtszüge  sind,  wie  auch  die 
Abbildung  zeigt,  weder  „gemein"  noch  „fett". 

Zu  Zinne  20:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  VI,  2  in  der 
Mitte.    Das  Haar  nach  beiden  Seiten  abstehend. 

Zu  Zinne  21 :  Der  Mann  hatte  die  runde  Kappe. 

Zu  Zinne  22:  Das  Haar  ist  hier  kaum  abstehend  gewesen.  Der  Mann 
ist  sicher  unbärtig.  % 

Nicht  in  der  Publikation  beschrieben,  jetzt  im  Museum  von  Bukarest 
vorhanden  sind: 

a)  Eine  vollständiges  Stück;  die  Figur  in  den  Hüften  gebrochen;  zu 
beiden  Seiten  Ansatz  je  eines  Quadrates.  Kein  Baumstamm ,  oben  zwei 
Zweige.  Das  Haar  nach  den  Seiten  abstehend.  Kittel  mit  Gurt.  Wahr- 
scheinlich einst  Spitzbart. 

b)  Ein  sehr  gutes  vollständiges  Stück ,  quer  durch  nach  rechts  oben 
gebrochen.  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  Taf.  IV,  2  und  der  Kopf 
besonders  auf  Taf.  V,  1.  Kittel  mit  Gurt  ;  nach  den  Seiten  abstehendes  Haar. 
Hinten  Eiche. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dass  an  den  Zinnen  nicht  drei, 
sondern  vier  Barbarentypen  zu  unterscheiden  sind,  und  zwar: 

I.  Der  germanische  Stamm  mit  dem  Haarknoten  und  dem  Kragen  auf 
der  Brust  (Zinne  1  —  5). 

II.  Die  Männer  mit  der  glatten  Kappe;  diese  tragen  gewöhnlich  den 
Kittel  mit  Gurt  (Zinne  13,  14,  16,  19);  einmal  jedoch  ist  der  Oberkörper 
nackt  (Zinne  6). 

Iii.  Die  Männer  mit  dem  abstehenden  Haar  und  dem  kurzen  Kittel  mit 
Gurt  (Zinne  15,  17,  18,  20;  wohl  auch  22). 

IV.  Die  Männer  mit  demselben  abstehenden  Haare,  doch  mit  »lern 
Kaftan  (Zinne  7—12). 

Alle  vier  Typen  sind  in  ungefähr  gleicher  Zahl  vertreten. 

Wenn  wir  von  den  Barbarentypen  der  Zinnen  auf  die  der  sogenannten 

Metopen  blicken,  so  treten  liier,  wo  es  sich  meist  um  Kampfesbilder  handelt, 

die  Waffen  als  weiteres  Charakteristikum  hinzu,  und  zu  bedenken  ist.  dass  der 

Umstand  des  Kampfes  auch  die  Tracht  zum  Teil  verändert  erscheinen  lassen 

wird.   So  ist  es  natürlich,  dass  Typus  IV  hier  fast  gar  nicht  nachweisbar  iüt. 

indem  der  Kaftan  ein  für  den  Kampf  ganz  ungeeignetes  Gewand  ist.  Nur 

der  einzige  berittene  Barbar,  Metope  30.  trä^rt  den  vorn  geschlitzten  Kaftan 

(bei  Metope  5  ist,  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich  eine  Wunde,  nicht  ein 
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Kaftanschlitz  zu  erkennen).  Die  Männer,  die  an  den  Zinnen  als  Typus  IV 
erscheinen,  werden  an  den  Metopen  von  denen  des  Typus  III  nicht  zu  unter- 
scheiden sein.  Zu  Typus  III  oder  IV  gehört  der  liegende  Mann  auf  Metope  24, 
der  den  Itock  im  Kampfe  ausgezogen  hat.  Die  Leute  des  Typus  III  im 
Kittel  sind  an  den  Metopen  indes  sehr  selten;  deutlich  sind  sie  als  Gefangene 
Metope  45;  einer  erscheint  im  Kampfe  zugleich  mit  Männern  der  Typen  I 
und  II  auf  Metope  23;  seine  Waffe  ist  eine  Lanze.  Auch  der  knieende  auf 
Metope  9  ist  wohl  hierher  zu  rechnen;  sonst  aber  ist  der  Typus  nirgends 
mehr  kenntlich. 

Weitaus  am  häufigsten  erscheint  auf  den  Metopen  der  Typus  II.  Doch 
der  Kittel,  den  diese  Leute  auf  den  Zinnen  gewöhnlich  tragen,  kommt  hier 
im  Kampfe  nur  einmal  (Metope  17)  vor;  indes,  wo  sie  gefangen  auftreten 
(Metope  46),  erscheinen  sie  natürlich  im  Kittel.  Im  Kampfe  aber  hatten  sie 
die  Gewohnheit,  denselben  abzulegen  und  mit  entblösstem  Oberkörper  in 
Hosen  zu  fechten.  So  erscheinen  sie  Metope  5,  6,  16,  18.  19.  20,  22,  23, 
33,  34,  35,  36.  Sie  kommen  mit  Wagen  gefahren  und  verteidigen  die 
Wagenburg  (Metope  9,  35,  36).  Sie  erscheinen  zusammen  mit  Typus  III  im 
Kampfe:  Metope  23;  öfter  mit  Typus  I:  Metope  16,  17,  20,  22,  23.  Ihre 
charakteristische  Waffe,  die  keinem  anderen  der  dargestellten  Völker  gegeben 
wird,  ist  das  grosse  Sichelschwert  (Metope  5,  16,  17,  18,  19.  20,  22.  23, 
33.  34,  35). 

Der  Typus  I  erscheint  mit  den  Zinnenreliefs  am  genauesten  überein- 
stimmend Metope  47,  wo  ein  Mann  gefangen  geführt  wird.  Er  trägt  den 
Brustkragen  wie  dort.  In  den  Kampfscenen  erscheinen  Männer  dieses  Typus 
neben  denen  des  Typus  II  auf  Metope  16,  17,  20.  22,  23.  Ihre  Waffe  ist, 
wo  sie  erscheint,  die  Lanze  (Metope  16,  17);  dazu  der  Schild  (Metope  16). 
Der  Oberkörper  ist  nicht  ganz  nackt,  sondern  zeigt  den  Brustkragen  (Metope  20) 
oder  ein  Mäntelchen  (Metope  23,  16;  die  Falten  neben  dem  rechten  Oberarm 
von  17  bedeuten  offenbar  auch  ein  Mäntelchen).  Der  allein  im  Kampfe  mit 
einem  Römer  dargestellte  Mann  Metope  29  muss  wegen  des  charakteristischen 
spitzen  Brustkragens  auch  zu  Typus  I  gerechnet  werden.  An  seinem  Kopf 
ist  abweichend  von  allen  anderen  ein  gewundenes  wulstiges  Tuch  zu  erkennen; 
leider  ist  gerade  die  rechte  Kopfhälfte  verloren;  vermutlich  war  hier  das 
Tuch,  wie  sonst  das  Haar,  in  einen  Knoten  geschlungen.  An  der  Traianssaule 
kommen  als  Freunde  der  Kömer  sowohl  Germanen  vor,  welche  den  Haar- 
knoten tragen  (Cichorius  Taf.  21.  Bild  XXVII,  Bd.  II,  S.  137),  als  auch  solche, 
welche,  in  ganz  gleicher  Weise  wie  jene  das  Haar,  ein  Tuch  um  den  Kopf 
geschlungen   und   an    der  rechten   Seite  in  einen   Knoten    gedreht  haben 
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(Cichorius  Bd.  III,  S.  144  zu  Bild  C;  S.  190  zu  Bild  CVIII;  S.  381  zu  BildCL; 
Cichorius  erkennt  hier  Bastarner  als  Andeutung  der  Alpes  Bastarnicae).  Es 
scheinen  sonach  bei  jenem  Volke  beide  Kopftrachten  im  Gebrauch  gewesen 
zu  sein,  und  der  Mann  auf  Metope  29  wird,  wie  schon  Bein  Kragen  seh  Hessen 
lässt,  zu  Typus  I  zu  rechnen  sein.  Wahrscheinlich  hierher  gehörig  wegen 
des  Schildes  und  Kopfumrisses  ist  Metope  4,  vielleicht  auch  Metope  7. 

Nicht  bestimmt  zugeteilt  werden  können  die  nackton  Leichen  (Metope  24, 
31,  34).  Der  Tote  auf  Metope  31  wird  wahrscheinlich  zu  Typus  I  zu  rechnen 
sein;  dafür  spricht  der  ovale  Schild,  der  hinter  ihm  liegt.  Vereinzelt  ist  der 
nackte  Kämpfer  mit  dem  Bogen  Metope  31. 

Wenn  wir  die  gemachten  Beobachtungen  nun  zur  Erklärung  der  Bild- 
werke benutzen,  so  ergiebt  sich,  das*  sie  noch  viel  besser  mit  dem  Berichte 
des  Dion  über  Crassus'  Feldzüge  harmonieren,  als  ich  dies  früher  erkannt 
hatte.  Durch  die  für  die  Einzelheiten  unzulängliche  Publikation  veranlasst, 
hatte  ich  nur  drei  Barbarentypen  unterschieden;  Typus  I  und  II  wurden 
fälschlich  vermischt  und  als  einer  angesehen  und  dieser  Bastarner  genannt. 
Da  nun  Typus  II  in  den  Kampfdarstellungen  weitaus  am  meisten  erscheint, 
ergab  sich  die  Konsequenz,  an  der  man  mit  Recht  Anstoss  genommen  hat, 
dass  das  Tropaion,  errichtet  zunächst  nach  dem  Siege  über  die  Geten  und 
in  deren  Lande,  doch  fast  nur  auf  die  Bastarner  Bezug  genommen  hätte. 

Jetzt  erkennen  wir  vier  Typen  von  Barbaren;  und  in  vollster  Ueberein- 
stimmung  damit  nennt  Dion  in  seiner,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  gerade 
auch  in  den  Namen  der  Völkerschaften  korrekten  und  auf  den  alten  Berichten 
beruhenden  Erzählung  vier  Völkerschaften,  gegen  die  Crassus  gekämpft: 
Myser,  Bastarner,  Thraker  und  Geten. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  unser  Typus  I  ein  germanischer  ist 
Dies  beweist  die  so  charakteristische  Bildung  der  Köpfe  ebenso  wie  die  durch 
Tacitus  als  germanisch  bezeugte  Haartracht.  Die  einzige  germanische  Völker- 
schaft in  jenen  Gegenden  sind  aber  die  Bastarner.  Diese  muss  Typus  I 
darstellen.  Typus  II  aber  Bind  offenbar  die  Goten.  Zur  Ueberlieferung  über 
sie  passen  alle  Züge,  welche  Typus  II  bietet.  Vor  allem  aber  ist  es  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  örtlichen  Lage  des  Tropaions  im  Getenlande  und 
mit  Beiner  Errichtung  am  Ende  des  Feldzuges  nach  Besiegung  der  Geten, 
dass  eben  Typus  II  in  den  Kampfdarstellungen  am  meisten  berücksichtigt  ist. 
Die  Geten  waren  der  Ueberlieferung  nach  den  Dakern  nahe  verwandt.  Von 
den  glatten  runden,  wohl  aus  Filz  zu  denkenden  Mützen  unseres  Typus  II 
sind  die  faltigen  Piloi  der  Daker  zwar  verschieden,  allein  des  Wesentliche, 
das  Mützentragen,  ist  doch  beiden  eigen;   bei  den  Dakern  war  es  auf  die 
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Vornehmen  beschränkt.  Die  riesigen  Sichelschwerter,  welche  die  Männer  des 
TypuB  II  mit  beiden  Händen  zu  regieren  pflegen,  sind  zwar  von  den  kleinen 
Sichelmessern  sehr  verschieden,  welche  bei  den  Dakern  der  Traianssäule  vor- 
kommen (Cichorius  Bild  LXX,  Bd.  III,  S.  116  ff.;  Bild  CXLV,  Bd.  III,  S.  355  ff.); 
allein  es  ist  doch  eine  Waffe  analoger  Art.  Die  Daker  der  Traianssäule 
führen  freilich  Lanzen  und  Schilde,  die  unserem  Typus  II  noch  fremd  sind. 
Auf  einem  wesentlich  späteren  Denkmal,  einem  wahrscheinlich  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  angehörenden  Relief  von  der  Basis  der  Ehrenßtatue  eines 
Lagerpräfekten,  die  zu  Amastris  aufgestellt  war  (Festschrift  für  Benndorf 
S.  219),  erscheinen  Barbaren  des  Typus  II  mit  denselben  grossen  Sichel- 
«chwertern,  doch  hier  auch  mit  Schilden.  Die  Legion  jenes  Präfekten  stand 
in  Dacien.  Gewiss  ist  nicht  ein  Kampf  mit  den  längst  befriedeten  Dakern, ') 
sondern  wahrscheinlich  die  Abwehr  eines  Einfalles  unruhiger  Barbaren  aus 
der  Gegend  der  unteren  Donau,  wo  die  Reste  des  getischen  Volkes  Bassen, 
dargestellt.  —  Auch  die  sonstigen  Züge  unseres  Typus  II  passen  zu  der 
Deutung  als  Geten  So  die  fleischige  Fülle  dieser  Gestalten,  ihr  langer  Bart 
und  die  Hosentracht  (die  Ovid  bezeugt);  auch  ihr  Umherziehen  mit  Wagen; 
denn  das  unstete  Wanderleben  ist  eben  für  die  Geten  bezeugt,  die  nach  Strabo 
immer  vom  einen  Ufer  der  Donau  zum  anderen  ziehen.  Im  Jahre  des  Feld- 
zuges  des  Crassus  29  v.  Chr.  dichtete  Horaz  von  den  umherziehenden  Skythen 
und  den  rauhen  Geten,  carm.  III,  24,  9  ff.,  deren  Leben  er  den  Römern  als 
Vorbild  vorhält;  die  Züge  des  Familienlebens  bei  dem  Volke  des  Typus  II, 
welche  unser  Denkmal  enthält,  passen  sehr  wohl  zur  Schilderung  der  Geten 
des  Horaz. 

In  den  Kampf bildern  der  „Metopen"  kämpfen  mehrfach  Männer  von 
Typus  I  und  II  nebeneinander.  Nach  Dions  Bericht  waren  die  von  den 
Bastarnern  dem  C.  Antonius  61  v.  Chr.  bei  Istropolis  abgenommenen  Feld- 
zeichen in  Genukla,  der  Festung  des  Getenkönigs  Zyraxes.  aufbewahrt,  woraus 
hervorgeht  (vgl.  Oesterr.  Jahresb.  I.  Beibl.  S.  152),  dass  der  im  Donaudelta 
sitzende  Zweig  der  Bustarner  zur  Zeit  des  Crassus  den  Geten  untcrthan  war. 
Ks  ist  daher  nur  natürlich,  wenn  wir  in  den  Darstellungen  des  Tropaions,  die 

')  S-br  eharakterii>ti*ch  ist  Jie  Bemerkung  dea  Herausgeber*  K.  Kaiinka  a.  a.  0.  223:  .Wir  be- 
sitzen al«>  hier  wohl  eine  autbentix  he  Darstellung  der  Darier  mit  ihren  eigentümlich  getragenen 
lieinkleidern  unit  ihren  mächtigen  Siehelschwertorn4  .  .  .,  wobei  ttmn  erstaunt  früjjt :  besitzen  wir  ilenn 
nicht  in  der  Trainr.>*;iule  liingst  die  al lerant  hent  i Behüten  reichhaltigsten  Darstellungen  der  Daker?  Die 
konsei|iienten  Anhänger  Hemulorf«  müssen  freilich,  wie  ea  Kaiinka  nneh  jener  Andeutung  möchte,  die 
lülder  der  Traians«änle  f>ir  phantastische,  unwahre,  fnlw-he  Darstellungen  der  Daker  halten  —  eben»c 
wie  man  den  Mtrcifenpanzei  der  Säule  als  «-ine  Kunstlittre  darstellen  wollte,  vgl.  oben  S.  476,  —  weil 
«r-  nicht  mit  den  im  gel,  Ii  eben  tniiani»<hen  Mildern  des  Tropairms  übereinstimmen. 
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vor  allem  die  Kämpfe  in  der  Gegend  desselben  schildern,  Bastarner  an  der 
Seite  der  Geten  fechtend  finden. 

Unsere  Typen  III  und  IV  niüBsen  Völker  darstellen,  welche  sich  sehr 
nahe  standen;  denn  sowohl  ihre  Haartracht  als  ihr  sonstiger  Habitus  ist  der 
gleiche;  nur  ihre  Tracht  ist  verschieden;  die  einen  haben  einen  vorn  ge- 
schlitzten Kaftan,  die  anderen  einen  Kittel  wie  die  Geten,  wenn  sie  nicht 
kämpfen.  Die  Myser  und  die  Thraker,  die  wir  in  diesen  beiden  Typen 
zu  erkennen  haben  (wahrscheinlich  die  Myser  in  Typus  III,  die  Thraker  in 
Typus  IV),  standen  sich  auch  der  Ueberlieferung  nach  offenbar  nahe.  Dasa 
beide  in  den  Kampfdarstellungen  wenig  hervortreten,  ist  natürlich,  da  die  viel 
gefährlicheren  Hauptgegner  des  Crassus  die  Geten  und  die  Bastarner  waren. 
Das«  auch  Thraker  an  der  Seite  der  Geten  kämpften,  ist  gewiss  nicht  un- 
wahrscheinlich; daher  sich  das  Nebeneinander  von  Typus  I,  II  und  III  in 
Metope  23  wohl  erklärt 

Der  Kampf  gegen  die  Bastarner  (Typus  I)  allein  ist  nur  in  wenigen  der 
erhaltenen  Metopen  (vier  sind  verloren)  dargestellt:  in  Metope  29.  wahr- 
scheinlich in  Metope  4  und  vielleicht  auch  in  Metope  7.  Doch  sind  die- 
jenigen zwei  Bilder,  die  durch  ihre  individuellen  Züge  aus  allen  übrigen 
herausfallen,  Metope  31.  der  Kampf  im  Walde,  und  Metope  32,  der  im  Walde 
wartende  Feldherr,  auf  den  Baatarnerkampf  zu  beziehen,  indem  sie  eben  jene 
individuellen  Züge  mit  der  Beschreibung  der  Bastarnerschlacht  bei  Dion 
teilen.  Nach  Dion  stellte  sich  Crassus  des  Nacht«  in  einem  Walde  versteckt 
auf,  so  dass  sein  Heer  von  den  Bastarnern  nicht  gesehen  werden  konnte; 
hier  wartete  er,  bis  die  Bastarner  des  anderen  Tages  durch  die  vor  dem  Walde 
aufgestellten  Späher  getäuscht  in  die  Falle  gingen  und  in  den  Wald  ein- 
drangen. Hier  im  Walde  wurde  ein  grosser  Teil  derselben  von  den  Römern 
niedergemacht.  Dies  ist  genau  die  Situation,  wie  sie  Metope  31  und  32  dar- 
stellen. Auf  den  geistreichen  Einwurf  Benndorfs,  „als  ob  es  nirgends  sonst 
Bäume  in  der  Welt  gäbe"  (Oesterr.  Jahresh.  I,  133).  wird  man  keine  Antwort 
erwarten.  Die  Metopen  geben  sonst  nirgends  eine  Andeutung  der  landschaft- 
lichen Situation;  ihre  Wiedergabe  hier  muss  eine  besondere  Bedeutung  haben. 
Sie  erklärt  sich  vollständig  durch  die  von  Dion  berichtote  Kriegslist  des 
Crassus.  Daß  Warten  des  Feldherrn  mit  seinem  Heere  im  Walde  ist  so  deut- 
lich, wie  diese  Kunst  es  nur  vermag,  dargestellt.  Ebenso  in  Metope  31  die 
Vernichtung  der  in  den  Wald  gelockten  Feinde,  die  nicht  klarer  gegeben 
werden  konnte  als  durch  den  zu  Füssen  des  Baumes  schon  getötet  Liegenden 
und  durch  den  noch  Lebenden,  der  sich  vor  dem  alles  vernichtenden  Römer 
auf  einen   Baum   geflüchtet  hat,   von  dem   aus   er  den  Bogen  abschiesst 
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Benndorf  wendet  ein:  „nach  Dion  Bind  es  die  Barbaren,  die  in  den  Wald 
eindringen,  das  Unigekehrte  schildert  Metope  31"  —  Benndorf  würde  dem- 
nach als  Illustration  zu  Dions  Bericht  von  der  gelungenen  Vernichtung  der 
Feinde  im  Walde  wohl  eine  Darstellung  erwarten,  wo  die  Barbaren  in  den 
Wald  vordringen  und  Körner  vor  sich  herjagen?!  Wenn  die  Barbaren  im 
Walde  vernichtet  werden,  müssen  sie  allerdings  in  den  Wald  hereingekommen 
sein;  aber  ist  dies  Hereinkommen  oder  ist  ihr  Vernichtetwerden  die  Hauptsache? 

Von  den  anderen  Darstellungen  ist  nur  noch  eine,  die  aus  dem  Typischen 
stark  herausffdlt  und  ganz  vereinzelt  ist:  die  eng  zusammengedrängte  Herde 
von  Schafen  und  Ziegen.  Sie  ist  unverständlich  im  übrigen  Zusammenhange, 
wenn  ihr  nicht  eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Ich  vermutete  eine  An- 
deutung der  Höhle  Keire.  in  welche  die  Geten  des  Dapyx  ihren  Besitz  und 
besonders  alle  ihre  Herden  (ro>  uytlaa  Tiäaa*)  geflüchtet  hatten.  Die  übrigen 
Bilder  sind  alle  typischer  Art  und  stellen  teils  die  Römer  allein  dar  (Fuss- 
truppen im  Angriff  12,  13,  14.  15,  ruhig  28,  38,  43,  Reiter  1,  2,  3.  Musik 
11,  41.  50,  Standarten  26,  40,  42,  den  Feldherrn  mit  Begleitung  10.  27. 
39,  44);  teils  im  Kampfe  mit  den  Barbaren  (Reiterei  4,  5,  6,  7,  Fusssoldaten 
16  —  23,  29.  30,  33  —  37):  und  die  Barbaren  erscheinen  ausserdem  mit  Wagen 
ziehend  (9),  tot  (24)  und  gefangen  (45 — 49).  Es  sind  lauter  Einzelbilder, 
von  denen  nur  wenige  enger  untereinander  zusammenhängen.  Der  künstle- 
rischen Aufgabe  des  abgeschlossenen,  eingerahmten  Bildfeldes  entsprechend 
giebt  jede  Darstellung  möglichst  ein  geschlossenes  Ganzes.  Es  ist  nichts 
weniger  als  eine  fortlaufende  Erzählung  ganzer  Feldzüge  gegeben,  sondern 
nur  eine  bunte  Auswahl  von  charakteristischen  Scenen. 

Wir  kommen  zum  letzten  Abschnitte,  dem  über  den  Stil  des  Denkmals; 
es  gilt,  diesen  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Entwicklung  der  provinzial- 
römischen  Kunst  zu  bestimmen.  Das  Resultat,  das  sich  dabei  ergiebt,  würde 
allein  schon  völlig  genügen,  die  Datierung  des  Tropaions  unter  Traian  zu 
widerlegen  und  seinen  wesentlich  älteren  Ursprung  zu  erweisen.  Die  nächsten 
Analogieen  für  den  Stil  des  Denkmals  führen  alle  auf  die  augusteische  Zeit 
Was  allein  zum  Beweise  genügen  würde,  wird  uns,  nachdem  wir  so  vieles 
schon  vorgebracht,  zur  endgültigen  Bestätigung. 

Schon  Intermezzi  S.  76  habe  ich  auf  Grund  der  Entwicklung  des  römi- 
schen Porträts  sowie  der  römischen  Münzen  und  auf  Grund  des  Augustus- 
bogens  von  Susa  hervorgehoben,  dass  die  naive,  trockene,  nüchterne  Eigenart 
des  Tropaions  eben  in  augusteischer  Zeit,  nicht  aber  später  ihre  Erklärung 
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findet  und  dass  die  Bildwerke  des  Tropaions,  in  Traians  Zeit  entstanden,  ver- 
mutlich ebenso  geschickter  und  gebildeter  als  allgemeiner  und  flauer  stilisiert 
sein  würden. 

Was  ich  damals  mehr  nur  postulieren  konnte,  habe  ich  spater  wirklich 
erwiesen  (Sitzgsber.  1897,  1,  S.  278  ff.),  nachdem  ich  die  Freude  gehabt  hatte, 
in  den  provinzialen  Museen  an  Rhein  und  Mosel  durch  daB  Studium  der 
datierbaren  Steinskulpturen  die  Entdeckung  zu  machen,  dass  die  über- 
raschendsten Analogieen  zu  dem  künstlerischen  Charakter  der  Adamklissi- 
Skulpturen  sich  unter  den  provinzialen  Reliefs  der  frühesten  Kaiserzeit ,  und 
nur  unter  diesen  finden,  sowie  dass  später  ein  ganz  anderer,  mehr  helleni- 
sierter,  viel  gewandterer,  ein  weicher  flotter,  aber  auch  flauer  Stil  herrschte. 
So  viel  man  sich  schon  mit  jenen  provinzialen  Skulpturen  beschäftigt  hatte, 
diese  offenbare  Thatsache  ihrer  künstlerischen  Entwicklung  war  bis  dahin 
nicht  beobachtet  worden  und  war  mir  nur  eine  willkommene  Bestätigung 
meiner  Ansetzung  von  Adamklisai. 

Ich  habe  seitdem  jene  Gesichtspunkte  nicht  aus  deu  Augen  verloren 
und  habe  durch  neue  Beobachtungen  auf  zahlreichen  Reisen  jenes  Resultat 
immer  wieder  von  neuem  bestätigt  gesehen. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Länder,  die  eine  ältere,  eigene  Kultur  besassen, 
finden  wir  überall  im  weiten  römischen  Weltreiche  dieselbe  Erscheinung 
wieder:  die  zunächst  durchweg  mit  dem  römischen  Militär  zusammen- 
hängenden Denkmäler  der  frühesten  Kaiseizeit  sind  von  einem  an  den  ver- 
schiedensten Orten  gleichartigen,  eigentümlich  harten  und  ungelenken  Stil 
von  der  Weise  wie  in  Adamklissi.  Mit  demselben  verbunden  pflegt  eine 
Vorliebe  für  härtere  Steinarten  als  Material  für  die  Reliefs  zu  sein.  Später- 
hin, und  zwar  etwa  seit  der  Havischen  Epoche,  weicht  dieser  Stil  einem 
stark  hellenisierten ,  weicheren,  flaueren,  und  mit  diesem  pflegt  Vorliebe  für 
weichere  Steinarten  als  Material  einzutreten.  Nur  an  zurückgebliebenen 
Orten  tritt  jene  Hellenisierung  nicht  ein;  dafür  versinkt  dann  hier  die  Kunst 
in  stillose  Ilohheit,  die  aber  von  jenem  früheren  harten  Adainklissi  ver- 
wandten Stile  vollständig  verschieden  ist  und  leicht  unterschieden  werden 
kann;  auch  tritt  trotz  aller  Rohheit  vielfach  die  Bekanntschaft  mit  den 
Formen  jenes  weichlichen  späteren  Stiles  hervor. 

Betrachten  wir  zunächst  die  provinzialen  Denkmäler  der  mittleren  und 
unteren  Donau,  so  gehört  die  Masse  der  gewöhnlichen  Grabmäler  des  2.  und 
3.  Jahrhunderts  eben   der  letzteren   charakterlos   rohen   Art   an.    Nur  die 
seltenen  Denkmäler  der  frühen  Kaiseizeit   zeigen  etwas  von  jenem  eigen- 
Abh.  a.  ici.  a.  k.  .\k.  a.wu*.  xxu.  ita.  in.  au<),. 
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artigen  Adamklissi  verwandten  Stile.  Auf  die  frühesten  Grabsteine  von 
Carnuntum,  die  in  den  Arch.  epigr.  Mitt.  ans  Oesterr.  XVIII,  1895,  S.  208  f. 
besprochen  sind,  habe  ich  schon  Sitzgsbar.  1897,  I,  S.  280,  284  f.  hingewiesen. 
Das  dort  hervorgehobene  Bild  des  Q.  VeraHus,  das  ich  seitdem  im  Originale 
auf  Schloss  Petronell  sehen  konnte,  steht  durch  die  rohe  Ausführung  freilich 
tief  untar  Adamklissi,  folgt  aber  in  der  Geeichte-  und  Haarbildung  demselben 
Stile.  Ebenso  ist  der  im  Museum  zu  Deutsch  Altenburg  befindliche  Grabstein 
des  Ruf.  Lucilius  M.  f.  mit  der  ganzen  Figur  deB  Soldaten,  der  ebenfalls  vor 
63  n.  Chr.  datiert  ist  (Arcb.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  XVIII,  S.  220)  zwar 
viel  geringer  als  Adamklissi,  aber  stilistisch  in  der  harten  Treue  de»  Details 
und  der  Gesichtsbildung  (Augen,  hohes  Kinn,  Haare)  gleichartig.  Ebenda  ist 
der  Stein  mit  der  Inschrift  C.  Cussio  Marino  und  einem  Brustbild  zwar  roh 
und  gering,  aber  gleichartig;  hierher  gehört  auch  der  Stein  aus  Carnuntum 
Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  V,  Taf.  5;  vgl.  XV11I,  S.  215,  7.  Im  Aquincura 
Museum  zeigen  die  noch  dem  ersten  Jahrhundert  angehörigen  Steine  Nr.  158 
(ohne  Inschrift,  Brustbild  und  Reiter)  und  159  (C.  Castricius  C.  f.,  ganze 
Soldatenfigur)  noch  etwaB  von  der  älteren  Art  und  sind  sehr  verschieden  von 
den  späteren  jenes  Fundort«.  Wo  immer  unter  den  späteren  an  Stelle  jener 
gemeinen,  charakterlosen  Rohheit  etwas  besseres  erscheint,  da  zeigt  es  die 
flüssigen,  weichen,  hellenisierten  Formen.  Als  ein  gutes  Beispiel  letzterer  Art 
gebe  ich  auf  Taf.  XI,  4  einen  Grabstein  des  Budapester  Museums  (nach  einer 
dort  käuflichen  Photographie ,  welche  auch  die  Inschrift  deutlich  erkennen 
läset),  welcher  schon  nach  dem  Standort  der  Legion  des  Soldaten,  dem  er  galt, 
nicht  vor  das  2.  Jahrhundert  gehört.  Es  ist  ein  Kampf  mit  Barbaren  dar- 
gestellt. Der  Knieende  trägt  eine  faltige  Mütze.  Es  ist  sehr  lehrreich,  dies 
Relief  mit  den  Metopen  von  Adamklissi  zu  vergleichen,  welche  den  gleichen 
Gegenstand  behandeln  (vgl.  etwa  Metopon  17,  20,  22).  In  dieser  Weise  wenig- 
stens würden  wir  die  Tropaionbilder  auageführt  erwarten  müssen,  wenn  sie 
der  traianischen  Epoche  angehören  würden.  Es  besteht  ein  gewaltiger  Gegen- 
satz dieser  weichen,  flüssigen,  hellenisierten  Manier  und  jener  primitiven  Härte. 
Der  Stil  von  Adamklissi  vermeidet  jede  Verkürzung;  er  breitet  alles  in  der 
Fläche  aus,  wie  es  die  primitiven  archaischen  Stile  alle  thun.  Dagegen  sehe 
man  dio  Raumvertiefung  und  die  Verkürzungen  auf  dem  Budapester  Relief! 
Welcher  Gegensatz  ferner  zwischen  den  eckigen,  naiv  deutlichen  Bewegungen, 
der  peinlich  harten  Treue  des  Details  dort  und  dem  breiten  flüssigen  Vor- 
trage hier,  die  trockene  Nüchternheit  dort  und  daa  vom  Hellenismus  erlernte 
Pathos  hier,  namentlich  in  dem  knieetiden  Barbaren!  Dann  die  völlig  ver- 
schiedene Behandlung  der  Köpfe,  der  Haare,  des  Auges! 
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Am  Rheine  ist  derselbe  Kontrast  früherer  und  späterer  Arbeiten  zu 
erkennen,  wie  ich  schon  in  den  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  278  f.  ausgeführt  habe; 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  spateren  Stücke  hier  durchschnittlich  auf 
einer  künstlerisch  wesentlich  höheren  Stufe  stehen  als  in  den  Donaugegenden, 
wodurch  jener  Kontrast  des  Aelteren  und  Jüngeren  hier  noch  deutlicher  und 
greifbarer  erscheint.  Die  rheinischen  Grabsteine  des  ersten  Jahrhunderts  über- 
blickt man  jetzt  in  der  Zusammenstellung  von  K.  Weynand  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  Heft  108/9,  S.  185  ff.  mit  Taf.  4  —  6  (wo  sich  derselbe  auch 
S.  226  f.  im  Anschluss  an  meine  Ausführungen  a.  a.  O.  über  den  Stil  äussert). 
Besonders  bedeutend  und  charakteristisch  im  Stile  ist  der  Stein  deB  in  der 
Varusschlacht  gefallenen  M.  (Jaelius  (Weynand  Nr.  78;  Taf.  5,  6).  Als  Proben 
iulischer  Zeit  geben  wir  auf  unserer  Taf.  X.  1  den  Stein  des  L.  Xaevius 
(Weynand  Nr.  23),  mit  dem  Brustbilde  des  Verstorbenen,  und  Taf.  XI,  1  als 
ganze  Soldatenfigur  den  Cn.  Miisius  (Weynand  Nr.  24),  bei  welchem  die  Gesichts- 
bildung, Haare,  Augen,  Öhren  und  die  harte  Treue  in  der  Uniform  ganz  dem 
Stile  von  Adamklissi  entsprechen.  Als  Kampfdarstellung  ist  charakteristisch 
der  Stein  des  V.  Romanim  aus  claudischer  Zeit  (Weynand  Nr.  136;  Taf.  6,  7). 
Ich  hebe  ferner  hervor  die  Steine  des  C.  lMrgennius  in  Strassburg  (Weynand 
Nr.  4),  mit  der  Halbfigur  deB  Soldaten,  aus  hartem,  grauem  Kalkstein  (während 
alle  jüngeren  Skulpturen  jener  Gegend  in  dem  weichen  roten  Sandstein 
gearbeitet  sind),  das  Brustbild  des  Sibbaeus  in  Mannheim  (Weynand  Nr.  45) 
und  den  Reiter  Hufus  ebenda  (Weynand  Nr.  52).  Auch  der  lebensgrosse. 
bartlose  Porträtkopf  Nr.  2384  des  Strassburger  Museums  aus  grauem  Kalk- 
stein inuss  von  einem  dieser  frühen  Grabdenkmäler  stammen;  ebenso  ist  in 
Mannheim  das  Brustbild  der  Kybele  Nr.  4  aus  Düsseldorf  eine  Arbeit  des 
frühen  Stiles.  —  Mit  der  flavischen  Epoche  beginnt  dieser  Stil  zu  ver- 
schwinden; natürlich  nicht  plötzlich;  es  giebt  eine  Zeit  des  Uebergangs; 
einige  Stelen  flavischer  Zeit  mit  dem  jetzt  neu  aufkommenden  Totenmal- 
typus  bewahren  noch  etwas  von  dem  alten  Stil  (Weynand  Nr.  171,  172  in 
Mainz,  194  in  Köln),  der  aber  dann  ganz  verschwindet. 

In  Süd f rankreich ,  wo  alte  griechische  Kultur  den  herrschenden  Einfluss 
hatte,  begegnet  natürlich  jener  harte  Stil  nicht.  Als  Probe  von  Barbaren- 
darstellungen frühkaiserlicher  Zeit  aus  jenen  Gegenden  gebe  ich  auf  Taf.  XI,  3 
ein  Stück  des  Triumphbogens  von  Carpentras  nach  einer  Photographie,  die 
ich  Herrn  C.  U.  Clark  verdanke.  Das  Relief  ist  bisher  nur  sehr  ungenügend 
publiziert  in  Caristie,  monum.  ant,  ä  Orange,  Taf.  29,  8.  Der  Bogen  ist  sehr 
verwandt  dem  von  Orange,  wird  also  wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit  gehören 
wie  jener,  die  des  Tiberius  (vgl.  P.  Gr&f  in  Baumeister,  Denkm.  III,  1886). 

CT  * 
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In  diesen  prächtigen  Darstellungen  zweier  Barbaren,  von  denen  der  links 
orientalischen,  der  rechts  keltisch-germanischen  Typus  zeigt,  herrscht,  wie  am 
Bogen  von  Orange  und  anderen  südfranzöaischen  Denkmälern  dieser  Zeit, 
vollendet  freier,  lebendiger  Stil  hellenischer  Art,  der  von  jenem,  den  wir  hier 
verfolgen,  gewaltig  absticht. 

Dagegen  befindet  sich  ein  grosses  Denkmal  eben  dieses  harten  Adam- 
klissi verwandten  Stiles  in  dem  benachbarten  Alpenlande,  der  Triumphbogen, 
den  im  Jahre  9/8  der  frühere  König  dieser  Gegend,  M.  Julius  Cottius,  mit 
den  ihm  nunmehr  als  römischem  Präfekten  unterstellten  Völkerschaften  dem 
Augustus  in  Segusio,  dem  heutigen  Susa.  gewidmet  hat  Die  Reliefs  dieses 
Denkmals  sind  jetzt  vollständig  photographisch  publiziert  in  Ermanno  Ferrero, 
l'arc  d'Auguste  ä  Suse,  Turin  1901.    Wir  geben  danach  auf  Taf.  XII,  2 — 5 


und  beistehend  einige  Proben  und  stellen  eine  der  Metopen  von  Adamklissi 
daneben  (Taf.  XII,  1).  Die  Zusammenstellung  wirkt  wohl  hinreichend  ohne 
Worte.  Hier  ist  an  einem  authentischen,  umfangreichen,  sicher  datierten 
Denkmale  erwiesen,  dass  die  Stilart  der  Adamklissi-Keliefs  augusteischer 
Epoche  angehört.  Wer  behaupten  will,  dass  derselbe  Stil  auch  unter 
.  Traian  möglich  sei,  der  beweise  es  und  führe  analoge  Denkmäler  aus  jener 
späteren  Epoche  an!   Sie  existieren  nicht. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  gleichartige  Bildung  der  Stiere  in  Susa 
und  Adamklissi;  namentlich  die  Bildung  des  Kopfes  mit  der  Schnauze,  den 
Augen,  dem  Ilaare  zwischen  den  Hörnern  ist  ganz  gleich;  man  vergleiche 
ferner  die  Stilisierung  des  Gewandes  die  Vermeidung  jeder  Verkürzung;  von 
Details  die  Hornbläser,  die  Rosse,  die  Art  ihres  Galopps,  ihren  Schweif,  ihre 
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Brustbänder  u.  s.  f.  Der  Unterschied,  der  besteht,  ist  nur  einer  deB  Grades:  die 
Susa-Reuefs  sind  bedeutend  geringer,  gröber,  viel  weniger  reich  im  Detail  und 
viel  schlechter  in  den  Proportionen  der  Figuren  als  die  Adaniklissi-Skulpturen. 

Aus  einer  anderen,  doch  ebenfalls  Italien  nächsten  Gegend,  geben  wir 
auf  Taf.  XI,  2  ein  gegenständlich  und  stilistisch  interessantes  Uelief.  Dasselbe, 
in  hartem  Kalkstein  ausgeführt,  befindet  sich  im  Museo  lapidario  in  Triest, 
wo  ich  es  vor  wenigen  Jahren  aufnehmen  konnte.  Es  scheint  von  einer 
Balustrade  zu  stammen.  7m  den  Seiten  eines  Tropaions  sitzt  rechts  eine 
trauernde  Frau  mit  gelöstem  Haar  und  steht  links  ein  gefesselter  Barbar  mit 
nacktem  Oberkörper,  mit  Hosen  und  Schuhen  bekleidet,  mit  stierem,  trotzigem 
Blick.  Der  Typus  ist  der  eines  Germanen.  Die  detaillierte,  trockene,  harte 
Arbeit  weist  auf  relativ  frühe  Entstehung.  Die  Haare  sind  mit  sauberen, 
parallelen  Linien  gegeben. 

Das  Taf.  X,  3  nach  Bulletin  archeologique  1890,  pl.  XIII;  p.  150  gegebene 
Relief  stammt  aus  Sidi-Salah-el-Balthi  und  befindet  sich  im  Musee  du  Bardo. 
Auf  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Reliefs  von  Adamklissi  (die  er  jedoch 
übertreibt)  hat  Sal.  Reinach  a.  a.  0.  aufmerksam  gemacht.  Das  Relief  besteht 
aus  gelblichem  Kalkstein  und  hat  nach  Gauckler  a.  a.  0.  das  Thor  einer 
Oitadello  geschmückt,  die  er  der  vorrömischen  numidischen  Epoche  zuschreiben 
möchte,  während  Reinach  das  Relief  nach  dem  vermeintlichen  traianischen 
Datum  von  Adamklissi  fixieren  will.  Das  Relief  ist  sehr  viel  roher  als  Adam- 
klissi, zeigt  aber  in  der  That  doch  Verwandtschaft  des  Stiles.  Die  Barbaren 
mit  nacktem  Oberkörper  und  Hosen  entsprechen  im  wesentlichen  dem  germani- 
schen Typus;  vermutlich  waren  in  der  Fortsetzung  noch  andere  besiegte 
Barbaren  dargestellt.  Das  Ganze  mag  sich  wohl  auf  die  Kämpfe  der  Römer 
gegen  die  einheimischen  Stämme  in  Nordafrika  bezogen  haben,  die  unter 
Augustus  sowohl  (L.  Cornelius  Baibus)  als  unter  Tiherius  (gegen  Tacfarinas) 
stattfanden. 

Wenn  an  so  weit  getrennten  Orten  gleiche  Stileigenschafton  auftreten, 
so  muss  die  Wurzel  derselben  eine  gemeinsame  sein.  Der  Stil  muss  eine 
Heimat  haben,  von  der  aus  er  verbreitet  worden  ist. 

Ueber  die  Träger  dieser  Verbreitung  kann  kein  Zweifel  sein:  es  waren 
die  römischen  Legionen,  in  deren  Gefolge  joner  Stil  überall  draussen  im 
Barbarenlande  auftritt. 

Aber  auch  über  die  Heimat  des  Stiles  können  wir  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  wir  unseren  Blick  nach  Italien  richten.  Hier  liegt  sie;  nicht  in  dem 
hellenisierten  Italien  der  Westküste  und  des  Südens  freilich,  sondern  in  dem 
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dem  Hellenismus)  lange  fremden  östlichen  Teile  Mittelitalien»  und  vor  allem  in 
Norditalien  jenseits  des  Apennin,  in  der  Aemilia  und  den  Polandschaften. 

Dies  ergiebt  sieb  mit  vollster  Deutlichkeit  aus  den  Denkmälern. 

Allenthalben  in  den  Museen  Oberitaliens  giebt  es  Vertreter  einer  Klump 
von  Skulpturen,  die  bisher,  mit  Ausnahme  der  Lokalforschung  und  der 
Epigrapbik,  von  der  Wissenschaft  sehr  wenig  beachtet  und  von  den  Archäo- 
logen gänzlich  vernachlässigt  worden  ist:  die  aus  den  einheimischen  Stein- 
arten gemeiBselten  römischen  Grabdenkmäler  mit  den  Büsten  und  Brustbildern 
der  Verstorbenen,  die  nach  den  Inschriften  der  augusteischen  oder  folgenden 
frühesten  Kaiserzeit  angehören. 

In  diesen  steckt  der  ganze  Charakter  der  Kunst  von  Adamklissi.  Und 
hier  ist  in  breiter  Fülle  vertreten,  hier  wächst  in  heimatlicher  Kraft  dasjenige 
auf,  das  weit  draussen  im  fremden  Lande  dann  vereinzelt  wieder  hervortritt. 

Aus  der  Masse  des  Vorhandenen  sei  hier  nur  Weniges  zur  Probe  hervor- 
gehoben. —  Aus  Mittelitalien  zunächst  verweise  ich  des  Stiles  wegen  auf 


auf  Taf.  X,  2  abgebildete  Grabstein  (dessen  Photographie  ich  der  gütigen 
Erlaubnis  und  Vermittlung  von  Brizio  verdanke)  mit  zwei  Büsten.  Die  Frisur 
der  Frau,  der  Haarknoten  über  der  Stirnmitte  ist  bekanntlich  charakteristisch 
der  letzten  Zeit  der  Republik  und  der  Epoche  des  Augustus.  Livia  trägt 
diesen  Stirnschopf.  Die  nüchtern  harte,  grobe  Art,  der  Geist  der  Arbeit  wie 
«lie  Formen,  die  Augenlider,  Ohren,  die  Haarlinien  sind  in  Adamklissis  Art 
Reich  vertreten  ist  diese  Kunst  im  Museum  zu  Mo  de  na.  Hierher  gehört 
der  grosso  Grabstein  Dütschke,  ant.  Bildw.  in  Oberital.,  Bd.  V,  850  (CIL  XI.  853; 
schlechte  Abbildung  in  Malmusi ,  museo  lapid.  Modenese  1830,  S.  66,  L)  mit 
mehreren  Büsten,  trefflichen  Beispielen  nüchtern  italischer,  grob  naiver 
Porträts;  alle  Köpfe  aber  haben  den  gleichen  Grundtypus:  lange  Gesichter, 
hohes  und  breites  Kinn,  abstehende  Ohren.  Ebenda  Dütschke  833,  836  und  839 


Kelief  aas  Auildena. 


das  beistehend  nach  Monum.  antichi  dell'  acc. 
dei  Lincei  vol.  X.  p.  250,  Fig.  7  wieder- 
gegebene Fragment  aus  Aufidena  im  nörd- 
lichen Samnium,  dessen  Stierkopf  genau  all 
dieselben  typischen  und  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten zeigt,  die  wir  am  Augustus- 
bogen  von  Susa  sowohl  wie  am  Tropaion 
von  Adamklissi  gefunden  haben.  Das  Frag- 
ment wird  wohl  mit  Recht  noch  der  letzten 
republikanischen  Zeit  zugeschrieben.  —  In 
Bologna  im  museo  civico  befindet  sich  der 
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(CIL.  Xi,  871,  874,  839;  Maltnusi  p.  15,  18,  26)  sind  kleinere  Steine  gleicher 
Art.  Ein  bedeutendes  und  grosses  Denkmal  ist  ebenda  Dütscbke  852  (CIL.  XI, 
855;  Malmusi  p.  64,  Taf.  48)  mit  vier  Brostbildern  in  Nischen  mit  gewundenen 
Säulchen.  Charakteristisch  für  die  völlige  Unbekanntschaft  der  Kunsthistoriker 
mit  dieser  italischen  Kunstart  der  frühesten  Kaiserzeit  ist  es,  dass  ebon  dieses 
Relief  neuerdings  bei  Venturi,  storia  dell'  arte  italiana  1,  Fig.  45,  46;  p.  64  f. 
als  ein  Beispiel  für  provinziale  Kunst  der  Zeit  zwischen  Constantin  und 
Justinian  und  als  ein  Stück,  das  zum  mittelalterlichen  romanischen  Stil  über- 
leite, publiziert  worden  ist!  Glücklicherweise  ist  hier  wie  bei  den  übrigen 
gleichartigen  Stücken  an  den  Inschriften  schon  ein  fester  Halt.  In  demselben 
Museum  zu  Modena  ist  es  interessant,  den  Grabstein  Dütscbke  834  (CIL.  XI,  839  ; 
Malmusi  S.  12)  zu  vergleichen,  der  die  spätere  Zeit,  etwa  Ende  des  1.  oder 
Anfang  deB  2.  Jahrhunderts  charakteristisch  vertritt. ')  Hier  ist  der  alte  Stil 
schon  völlig  verschwunden  trotz  Beibehaltung  der  alten  Form  der  Grabstele; 
aber  der  Stil  ist  jener  weichliche,  gebildete,  flotte  geworden,  welcher  den 
harten  alten  italischen  um  jene  Zeit  überall  verdrängt  hat.  —  Ferner  ge- 
hören mehrere  Steine  in  Ravenna  hierher  (auch  die  bei  Walter  Götz, 
Ravenna  Fig.  8  und  9  abgebildeten).  —  Besonders  gute  Stücke  sind  im 
Museum  zu  Padova.  Durch  Gefälligkeit  der  Direktion  sind  einige  Aufnahmen 
hergestellt  worden,  die  unsere  Taf.  VIII,  1,  2  und  IX,  2  wiedergeben.  Sehr 
charakteristisch  ist  Taf.  VIII.  1  in  seiner  rohen  Derbheit,  die  Adamklissi  aufs 
nächste  verwandt  ist,  in  der  ganzen  Gesichtsbildung,  dem  Kinn,  den  Augen, 
dem  Haare.  Bei  der  Frau  kehrt  jener  von  der  Livia  bekannte  Haarknoten 
über  der  Stirne  wieder.  Die  Inschrift  ist  auf  der  Tafel  deutlich  (zu  den 
Namen  vgl.  CIL.  V,  2915/16).  Ein  sehr  stattliches  Grabmal  ist  das  1879  bei 
Monselice  gefundene  der  Familie  der  Volumnier  (Taf.  VIII,  2;  zu  den  Namen 
vgl.  CLL,  V,  3207).  Hier  sind  zehn  Brustbilder  angeordnet,  alle  in  demselben 
alten  derben  Stile.  Hier  bietet  auch  das  Architektonische  Verwandtschaft  mit 
Adamklissi  dar.  Einfach  ist  dagegen  wieder  Taf.  IX,  2  desselben  Museums 
(vgl.  zum  Namen  CIL.  V,  523).  Auf  der  Aedicula  oben  liegen  zwei  Hasen  statt 
der  sonst  üblichen  Löwen.  Sehr  ähnlich  sind  mehrere  Steine  ebenda,  wo  die 
Löwen  erscheinen.  Ebenfalls  ein  Ehepaar  in  Brustbildern  gleichen  Stiles 
stellt  der  Stein  CIL.  V,  3034;  Furlanetto,  tavole  rappr.  le  lapidi  Patavine 
(1847)  Taf.  29,  1  dar.  Die  Haare  des  Mannes  wieder  ganz  wie  in  Adamklissi. 
Etwas  weniger  derb  ist  CIL.  V,  2974.  Auch  Furlanetto  Taf.  18,  1,  30.  32 
gehören  hierher.  In  Mailand  erwähne  ich  Dütschke  1000;  Rosmini,  storia  3, 

'J  Mit  dieser  meiner  Datierung  erklärte  sich  mir  auch  C.  Hülsen,  der  mir  auf  manch«'  Fragen 
freundlieh«-  Antwort  jrub,  von  epigmphiacher  öeite  einverstanden. 
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488;  ferner  Ainati,  antich.  di  Milano  (1821)  Taf.  20  (CIL.  V,  6017)  und  Taf.  21 
(CIL.  V,  6123;  Rosmini  4,  448).  Aua  Vicenza  kann  ich  durch  Gefälligkeit 
der  dortigen  Museumsdirektion  eine  Aufnahme  des  im  Palazzo  Orgian  befind- 
lichen Steines  Dütschke  49  auf  Taf.  IX,  1  bringen  (CIL.  V,  3143;  sohlechte 
Abbildung  bei  Schio,  ant  iscr.  in  Vicenza  tav.  16).  Das  wellige  Haar  der 
Frau  war  in  der  claudischen  Zeit  besonders  beliebt.  Sehr  ähnlich  ist  der 
zweite  ebendort  befindliche  Stein  Dütschke  50,  der  mir  auch  in  Photographie 
vorliegt.  —  In  Verona  ist  der  sehr  rohe  derbe  Stein  des  Vit.  üctarius 
(CIL.  V,  3997)  mit  der  Halbfigur  des  Verstorbenen  ein  frühes  charakteristisches 
Stück.  Die  beiden  den  rheinischen  so  ähnlichen  Soldatengrabsteine  ebendort 
CIL.  V,  3374,  3375  sind  zwar  jünger  als  45  n.  Chr.  wegen  des  Beinamens 
ihrer  Legion,  aber  gewiss  nicht  viel;  denn  sie  sind  noch  wesentlich  im  alten 
Stile  gehalten.  Auch  im  Museum  zu  Aquileia  sind  einige  frühe  Grabsteine 
mit  Brustbildern  von  Ehepaaren.  In  Triest  ist  an  der  Cathedrale  von 
S.  Giusto  am  Portale  ein  grosser  in  zwei  Hälften  zerschnittener  Grabstein  mit 
drei  Reihen  von  Brustbildern  der  Familie  der  Barbii  eingemauert  (CIL.  V,  579). 
Taf.  IX,  3  giebt  die  linke  Hälfte  nach  meiner  Aufnahme.  Auch  dies  um  die 
augusteische  Epoche  gehörige  Denkmal  (Venturi,  storia  d.  arte  ital.  I,  65  nennt 
es  als  schon  halb  mittelalterlich!)  ist  stilistisch  Adamklissi  nächst  verwandt. 

Doch  genug  dieser  Details,  die  sich  bei  der  Fülle  des  erhaltenen  Material  es 
leicht  ungemein  erweitern  Hessen.  Die  Thatsache  steht  fest.  Der  Stil  von 
Adamklissi  hat  seine  Wurzel  im  nördlicheren  Italien. 

Bekannt  ist,  wie  sehr  sich  die  oberitalischen  Städte  in  der  Kaiserzeit 
durch  ungleich  höhere  Lebenskraft  auszeichneten  (vgl.  Nissen,  italische  Landes- 
kunde I,  77).  Seit  42/41  v.  Chr.  war  das  Poland  in  Italien  einverleibt;  es 
war  frisch  und  blühend,  als  im  übrigen  Italien  alle  Kraft  abzusterben  begann. 
Hier  blühte  noch  ein  unabhängiger  Bauernstand  (Nissen  II,  118).  Die  kelti- 
sche Bevölkerung  war  schon  früh ,  soweit  sie  zurückblieb  und  nicht  wegzog, 
latinisiert  worden  (Nissen  I,  482);  sie  bildete  nur  ein  kräftigendes  Ferment. 
Schon  Polybios  (II.  15,  1.  7)  schildert  die  Blüte  der  Poebene,  die  kräftigen 
Bauern;  und  „ein  paar  Jahrhunderte  hindurch  rekrutieren  aus  ihnen  vor- 
nehmlich die  römischen  Legionen,  bis  die  erschlaffende  Civilisation  auch 
diesen  Kernstoff  verbraucht  hat"  (Nissen  I,  483).  «Mit  den  Söhnen  des  Po- 
landes  hatte  einst  Caesar  Gallien  unterworfen,  nach  Ausweis  ihrer  Grab- 
schriften haben  sie  in  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung  den  Rhein  bewacht, 
unter  Drusiis  und  Germanicus  die  Kraft  Deutschlands  herausgefordert."  (Nissen.) 

Der  heimische  Kunststil,  den  wir  hier  in  Norditalien  in  und  um  die 
augusteische  Epoche  kennen  gelernt  haben,  ist  der  Ausdruck  jenes  echten. 
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alten,  auf  dem  Bauernstände  ruhenden  italischen  Wesens,  das  in  Rom  selbst 
schon  früh  durch  Etruskisches  und  Hellenisches  erstickt  worden  ist 

Und  die  römischen  Legionare  aus  Norditalien,  d.  h.  die  Kunstarbeiter 
unter  den  Legionaren  sind  es,  die  in  augusteischer  und  nächst  folgender 
Epoche  den  heimischen  Kunststil  in  weite  Fernen,  ins  Barbarenland  ge- 
tragen haben. 

Und  nun  stimmt  eine  Thatsache  vorzüglich  zu  dem,  was  wir  aus  den 
Denkmälern  in  den  Provinzen  erschlossen:  in  den  Beginn  der  flavischen  Zeit 
fällt  der  AusschluBB  der  Italiker  vom  Legionardienst  (Mommsen  im  Hermes 
Bd.  XIX,  S.  19).  Und  mit  Beginn  der  flavischen  Zeit  fängt,  wie  wir  sahen, 
jener  Stil,  den  wir  nun  als  norditalischen  erkannten,  an  zu  ersterben. 

Aber  auch  in  der  Heimat  erstarb  er  infolge  der  erschlaffenden  Wirkung 
fortschreitender  Bildung,  fortschreitender  Hellenisierung.  War  jener  Stil  auch 
grob  und  roh  zu  nennen  —  er  barg  doch,  was  das  Beste  im  Wesen  des  Itali- 
kers  war;  mag  man  ihn  bäuerisch  schelten  —  in  ihm  lebte  doch  eben  die 
gesunde  Kraft,  der  klare  nüchterne  Wahrheitssinn  des  alten  Italikers.  Die 
„Kultur"  mit  ihren  verführerischen  Gaben,  der  Hellenismus  hat  ihn  getötet 
Im  zweiten  Jahrhundert  ist  kraftlose  Weichheit  allenthalben  an  die  Stelle  ge- 
treten. Das  Italische,  das  Echte,  Eigene  ist  zum  Schweigen  gebracht;  nun 
tönt  nur  das  glänzende  Fremde,  das  Hellenische  fort,  das  man  mit  Routine  zu 
imitieren  lernt.  —  In  diesem  Tod  des  italischen  Stiles  steckt  auch  eines  der 
Symptome,  die  der  römischen  Weltherrschaft  nabenden  Fall  und  Untergang 
verkündeten. 

So  ist  es  der  gewaltige  Gang  der  Weltgeschichte  selbst,  der  unB  hilft,  das 
fehlende  Wort  in  der  traianischen  Inschrift  am  Tropaion  von  Adamklissi  zu 
supplieren:  es  kann  fecit  nicht  gelautet  haben.  Der  Geißt  und  die  Kraft 
die  das  Tropaion  erschufen  —  die  traianische  Epoche  hat  sie  nicht  mehr 
gekannt 


Abh.  d.  I.  Cl.  J.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XXII.  Bd.  III.  Abth. 
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Nachtrag. 

Kurz  bevor  der  Druck  vorstehender  Abhandlung  beendet  ward,  erschien 
der  Aufsatz  von  F.  Studniczka  »über  den  Augustusbogen  in  Susa"  im 
Jahrbuch  des  archäol.  Instituts  Bd,  XVIII,  1903,  S.  1  ff.  Hier  wird  (auf  S.  12  f.) 
auch  auf  das  Tropaion  von  Adamklissi  Bezug  genommen  und  Studniczka  führt 
als  „ein  charakteristisches  Detail",  daB  nach  seiner  Meinung  den  traianischen 
Ursprung  des  Monumentes  bestätigen  soll,  den  Akanthoskelch  an,  der  am 
unteren  Teil  des  Panzers  des  krönenden  Tropaion  selbst  wie  an  dem  des  Feld- 
herrn auf  einer  der  „Metopen"  (Adamklissi  S.  59  und  S.  3ö)  angebracht  ist 
Der  Akanthoskelch  an  dieser  Stelle  des  Panzere  trete  „vielleicht  schon  unter 
Domitian,  als  herrschende  Mode  jedoch  unter  Traian  und  Hadrian  auf". 
Dazu  sind  in  Anmerkungen  einige  Citate  gegeben.  Wer  diese  aber  nachprüft  — 
der  erschrickt,  auf  was  für  ein  durchlöchertes  Fahrzeug  ihn  der  Autor  da 
gestellt  hat.  Gleich  das  erste  Citat  zu  dem  Passus  „vielleicht  schon  unter 
Domitian":  „Olympia  III,  Taf.  60,  3,  S.  246  (Treu)8  enthält  einen  nur  durch 
extreme  Flüchtigkeit  des  Sehens  erklärbaren  Irrtum:  da  ist  ja  gar  kein 
Akanthoskelch  an  dein  Panzer,  sondern  die  Stelle  ist  von  der  Figur  eines 
gefangenen  behosten  Barbaren  eingenommen  (vgl.  Treu  a,  a.  0.  S.  247).  Und 
gleich  darauf  die  Anmerkung  zu  den  Worten:  „herrschende  Mode  unter 
Traian",  Anmerkung  57:  „Statue  bei  Janssen,  grieksche  en  romein.  Beeiden 
te  Leyden,  Taf.  5,  13,  mir  unzugänglich;  danach  vermutungsweise  benannt 
Olympia  III,  Taf.  65,  2,  S.  2Ü6  r.  (Treu)".  Also  Studniczka  citiert  eine  Traian- 
statue  zu  Leyden  nach  einer  ihm  unzugänglichen  Abbildung,  aber  nach  den  An- 
gaben von  Treu,  die,  so  muss  man  annehmen,  für  Studniczka  keinen  Zweifel  dar- 
an Hessen,  dass  jene  Statue  das  Detail,  auf  das  es  ihm  ankommt,  den  Akanthos- 
kelch am  Panzer,  besitze.  Schlagen  wir  das  Citat  nach,  so  sehen  wir  aber, 
dass  Treu  a.  a.  0.  mit  keinem  Worte  den  Akanthoskelch  erwähnt!  Und 
schlagen  wir  gar  jene  Studn.  unzugängliche  Abbildung  bei  Janssen  nach,  so 
suchen  wir  auch  an  der  Statue  des  Traian  den  Akanthoskelch  vergeblich !  — 
Da  das  Buch  von  Janssen  wenig  verbreitet  Rcheint  und  man  auch  in  Berlin 
in  der  Redaktion  des  „Jahrbuchs  d.  arch.  Inst."  anscheinend  nicht  in  der 
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Lage  war  dem  Mangel  abzuhelfen,  und  da  auch  die  Janssensche  Abbildung 
recht  gering  ist,  lasse  ich  beistehend  die  Statue,  die  aus  Utica  stammt,  nach 
einer  Photographie  abbilden.  Sie  ist  be- 
kanntlich bedeutend  durch  schöne  Arbeit 
und  treffliche  Erhaltung,  indem  sie  den 
Kopf  ungebrochen  erhalten  bat,  was  gerade 
bei  den  Panzerstatuen  eine  grosse  Seltenheit 
ist.  Der  Panzer  zeigt  diejenige  Verzierung, 
die  überhaupt  bei  den  marmornen  römischen 
Panzerstatuen  die  bei  weitem  beliebteste 
und  häufigste  ist,  d.  h.  die  auf  der  Mitte 
des  Unterleibes  sitzende,  mit  der  Spitze  nach 
unten  gerichtete  Palmette,  von  der  Ranken 
nach  den  Seiten  ausgehen,  auf  welchen  sich 
dekorative  Figuren  befinden.  Also  dieser 
Traian  —  die  einzige  erhaltene  sichere 
Panzerstatue  des  Kaisers  mit  Kopf  —  folgt 
in  dein  Panzerschmucke  jedenfalls  nicht  der 
nach  Studniczkas  Behauptung  unter  diesem 
Kaiser  , herrschenden  Mode". 

Indes  so  ansolide  die  Basis  ist,  auf  der 
Studniczkas  Behauptung  ruht,  so  könnte  ja 
doch  etwas  Richtiges  an  ihr  sein.  Aber 
auch  dies  ist  nicht  der  Fall. 

Das  fragliche  Motiv  des  Akanthoskelches, 
der  aus  drei  emporsteigenden  Blättern  be- 
steht und  als  Basis  aufsteigender  Verzierung 
am  unteren  Rande  der  zu  ornamentierenden 
Fläche  angebracht  wird,  und  ebenso  zuweilen 
an  Panzern  und  so  am  Tropaion  von  Adam- 
klissi  —  wenn  auch  hier  natürlich  in  grober 
roher  Form  —  erscheint,  hat  nicht  das  Min- 
deste zu  thun  mit  „barockem  Geschmacke",  wie  Studniczka  meint,  und  nicht 
das  Mindeste  mit  der  in  traianischer  Zeit  „kräftig  fortgesetzten  Akanthisierung 
des  klassizistischen  Architekturornaments"  (Studniczka  a.  a.  0.);')  sondern  es  ist 


Statoe  des  Traian  ans  Utica.  Leyden. 


l)  Von  welcher  übrigen»,  nebenbei  bemerkt,  Adaniklinsi  noch  gänzlich  frei  ixt.  Er  hätte  üben, 
8.  4 88,  noch  beionder*  darauf  hingewiesen  werden  können,  wie  «ehr  der  Kankcnfrie«  von  Adamkliisai 
nicht  nur  mit  dem  Stile  der  augusteiachen  Denkmäler  übemuatimint.  Hindern  auch  wie  vollständig  er 
von  analogen  traianixeben  Akanthosfriesen  verschieden  ist. 
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ja  bekanntlich  ein  altes  griechisches  Motiv,  das  Bich  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  verfolgen  lässt  (vgl.  Jahrbuch  d.  arch.  Inst.  1896,  S.  132  ff.); 
besonders  reich  und  schön  tritt  es  z.  B.  auf  an  der  herrlichen,  in  die  Epoche 
um  400  v.  Chr.  gehörigen  Silbervase  von  Nikopol  (Stephani,  Compte  rendu 
1864,  pl.  I);  der  hier  erscheinende  Ornamenttypus  ward  in  römischer  Zeit 

besonders  viel  ausgenützt.  So  erscheint  er  denn  auch 
auf  der  Fläche  der  Panzer  zuweilen,  doch  verhältnis- 
mässig selten;  denn  hier  war  der  oben  bei  der  Traian- 
etatue  erwähnte  Typus,  die  nach  unten  gewendete  Pal- 
mette mit  Voluten,  einmal  besonders  beliebt  und  herr- 
schend geworden,  weil  er  durch  gefällige  leichte  Ele- 
ganz ausgezeichnet  war.  Unter  den  relativ  wenigen 
römischen  Panzerfiguren  jedoch,  welche  das  Motiv  mit 
dem  Akanthoskelch  zeigen,  gehört  ein  guter  Teil  sicher 
in  die  vortraianische  Zeit.  So  die  in  Herculaneum 
gefundene  Statue  in  Neapel,  die  einen  nach  Bernoulli, 
röm.  Ikonographie  II,  2,  S.  33,  Nr.  12  .wohl  zuge- 
hörigen" Kopf  des  Titus  trägt;  wenn  der  Kopf  nicht 
zugehört,  so  kann  die  Statue  nur  noch  älter  sein. 
Ferner  die  beiden  Statuen  der  Villa  Albani  Nr.  318 
(Clarac  pl.  936  D,  2486  B;  Wroth  im  Journ.  hell. 
Btud.  VII,  Nr.  69)  und  Nr.  59  (Clarac  pl.  936  A,  2459  C, 
wo  der  A kanthos  aus  Versehen  weggelassen  ist;  Wroth 
Nr.  36;  Rohden  in  Bonner  Studien  S.  13),  die  beide 
den  Akanthoskelch  am  Panzer  zeigen,  gehören  ihrer 
Arbeit  und  dem  ganzen  sonstigen  Typus  des  Panzers 
nach  zweifellos  in  die  frühe  Kaiserzeit;  ich  urteile 
nach  Notizen  an  Ort  und  Stelle  und  nach  guten 
Photographieen,  die  über  den  Charakter  der  Arbeit 
keinen  Zweifel  lassen.  Diese  Statuen  reihen  sich  da- 
nach an  die  frühesten  der  bekannten  Panzerstatuen, 

BronzMtituett«  dor  früheren  an  die  der  augusteischen  Epoche  an.  Selbst  Kohden, 
Sammlung  Grran.  Paris,  Lonvre.  der  ein   Vorurteil   gegen   den   Akanthos   zu  haben 

scheint,  das  sich  wohl  auf  Studniczka  übertragen  hat, 
setzt  a.  a.  0.  V.  Albani  59  in  die  Mitte  oder  erste  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts.  — 
Forner  führe  ich  an  die  prächtige  Bronzestatuette  der  früheren  Sammlung  Greau, 
die  ich  beistehend  nach  Fröhner,  Bronzes  de  la  coli.  Greau  pl.  XXX,  Nr.  961 
reproduzieren  lasse,  weil  eie  weniger  bekannt  scheint  als  sie  verdient.    Sie  ist 
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freilich  nicht,  wie  Fröhner  meinte,  ein  griechisches  Werk  des  4.  Jahrhunderts, 
wohl  aber,  wie  ich  in  Sammlung  Somzee  S.  60  gezeigt  habe,  wahrscheinlich 
eine  der  vorzüglichsten  Reproduktionen  der  von  AugustuB  geweihten  Statue 
des  Mars  ültor,  und  zwar  eine,  die  ihres  Stiles  und  rein  griechischen 
Charakters  wegen  dem  Originale  auch  zeitlich  besonders  nahe  gestanden 
haben  wird.  Das  rein  klassizistische  Werk  ist  sicher  vortraianisch.  Hier  ist 
das  Akanthosomament  am  unteren  Panzerrande  in  Silber  eingelegt.  EbenBO 
ist  es  an  der  ebenfalls  guten  Statuette  des  Mars  Ultor  in  Sofia  (Revue  arch. 
1897,  II,  pl.  15). 

Das  fragliche  Akanthosomament  ist,  wie  wir  sahen,  genau  so  klassisch 
griechisch  wie  die  anderen  an  den  römischen  Panzerfiguren  erscheinenden 
Ornamente.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  denn  auch  thatsächlich  jenes 
Akanthosomament  auch  an  Panzerfiguren  der  frühen  Kaiserzeit  vorkommt. 
Selbstverständlich  bestand  aber  auch  gar  kein  Hindernis,  dass  es  nicht  auch 
in  der  späteren  Zeit  vorkommen  sollte.  Im  Gegenteil;  die  bei  den  späteren 
Panzerfiguren  eintretende  Mode  der  um  den  Leib  geknüpften  Schärpe  sowie 
des  die  Brust  verhüllenden  Gewandes  musste  es  im  ornamental  tektonischen 
Sinn  wünschenswert  erscheinen  lassen,  dass  am  unteren  Rande  des  Panzers 
sich  ein  kräftigeres  Ornament  zeige.  In  der  That  finden  wir  denn  gerade 
bei  den  mit  Brustgewand  oder  Schärpe  ausgestatteten  späteren  Panzerstatuen 
mehrfach  das  Akanthosomament  (vgl.  besonders  Hadrian,  Gaz.  arch.  1880,  6; 
Olympia  III,  Taf.  65,  1;  hier  ist  das  Ornament  auch  gewählt,  weil  es  der 
Wölfin  zur  Basis  dienen  musste;  Antoninus  Pius  in  Dresden,  Clarac  pl.  949, 
2441,  mit  Schärpe;  ebenso  der  Jul.  CaeBar  des  Capitols,  Helbig  549,  wo  der 
Panzertors  jedenfalls  jünger  ist;  vgl.  Rohden  a.  a.  0.  S.  ü)  Die  ganz  späte 
Kaiserzeit  hat  dann  den  Panzer  wieder  ganz  ohne  Verzierung  gelassen  (vgl. 
Clarac  pl.  980),  so  wie  es  die  klassische  griechische  Kunst  gethan  hatte.  In 
letzterer  freilich  werden  Ornamente  auf  dem  glatten  Panzer  häufig  aufgemalt 
gewesen  sein.  Manche  klassizistische  Arbeiten  augusteischer  Zeit  schlössen 
sich  natürlich  auch  an  den  griechischen  Brauch  an  und  vermieden  die 
plastische  Verzierung  des  Panzers  (so  die  grossen  Kameen  Ant  Gemmen  I, 
Taf.  56.  60). 

Wir  sehen:  aus  der  Verwendung  des  Akanthosmotivs  am  Panzer  von 
Adamklissi  ist  gar  kein  Anhalt  für  die  Frage,  ob  traianisch  oder  augusteisch 
zu  gewinnen,  und  dieser  Versuch  Studniczkas,  den  Verfechtern  der  Traians- 
These  Hilfe  zu  bringen,  muBS  als  verfehlt  betrachtet  werden. 

Studniczka  behauptet  aber  ferner  a.  a.  O.,  dass  die  Reliefs  von  Adamklissi 
„in  ihren  Bodenerhebungen,  Bäumen  und  Karren,  in  den  neben-,  über-  und 
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hintereinander  gedrängten  Menschen  unverkennbar  dasselbe  malerische 
Wollen"  offenbaren,  das  in  den  traianischen  Reliefs  hervortrete.  Die  Bäume 
von  Adamklissi  —  und  „malerisches  Wollen!"  (es  kommen  nur  auf  Metope  31 
ein,  auf  Metope  32  zwei  Bäume  vor,  die  für  die  schlichte  Erzählung  ganz 
unumgänglich  nötig  waren!).  Die  Karren  —  die  für  die  Erzählung  ebenso 
unumgänglichen  Karren  Metopen  9,  35,  36,  37  sollen  , malerischem  Wollen"  ent- 
springen? Bodenerhebungen?  —  es  findet  sich  eine  einzige  angegeben  (Metope  32), 
die  wiederum  sachlich  notwendig  war.  Aber  wenn  dennoch  jemand  .male- 
risches Wollen"  hier  hereinsehen  wollte  —  warum  müsste  dies  denn  gerade 
von  traianischen  Vorbildern  stammen?  —  Doch  genug  über  solche  Art  der 
Beweisführung.  Sie  ist  nicht  anders  als  wenn  einer  käme  und  behauptete, 
hier  seien  Kämpfe  dargestellt,  also  sei  der  Einfluss  traianischer  Kunst  „un- 
verkennbar". 

Weiterhin  giebt  Studniczka  mehrmals  die  Versicherung  ab,  die  Reliefs 
von  Adamklissi  seien  „Stümperarbeit"  (S.  16)  oder  „Pfuscberarbeit*  (S.  12), 
welche  aber  den  Stil  der  traianischen  Epoche  .ganz  bestimmt"  erkennen 
lasse  und  „grundverschieden"  sei  von  dem  Stile  des  Susabogens  und  der 
Soldatengrabsteine  der  ersten  Kaiserzeit.  Allerdings  hebt  Studniczka  mehr- 
fach hervor,  dass  er  nur  über  eine  sehr  geringe  und  zufällige  Kenntnis 
provinzialer  Kunstübung  verfüge;  allein  er  lässt  sich  dadurch  nicht  hindern, 
die  weitgehendsten  Behauptungen  mit  der  grössten  Bestimmtheit  aufzustellen 
und  auszusprechen.  Adamklissi  ist  ihm  natürlich  ganz  traianisch;  allein  der 
Susabogen  wurzelt  ihm  völlig  in  der  archaisch  griechischen  Kunst  des  sechsten 
Jahrhunderts,  ja  er  zehrt  noch  von  „mykenischen  Erbstücken".  Auf  wunder- 
bare Weise  hat  sich  der  alte  Stil  in  Oberitalien  erhalten,  und  von  da  hat  ihn 
der  Susabogen. 

Ich  fürchte,  dass  derartige  Ausführungen  mit  ihren  weiten  Ausblicken 
mehr  die  Phantasie  anregen  und  dadurch  wirksam  sind  als  unsere  Erkenntnis 
fördern.  Es  wäre  ein  leichtes,  auf  diese  Art  z.  B.  Adamklissi  direkt  mit  der 
altägyptischen  Kunst  zu  verknüpfen.  —  Charakteristisch  für  diese  Abhand- 
lung Studniczkas  ist,  dass  er  von  den  doch  so  zahlreich  erhaltenen,  nach  Zeit 
und  Stil  dem  Susabogen  wirklich  nahestehenden  Skulpturen  Oberitaliens,  von 
denen  wir  oben  gehandelt  haben,  gar  keine  Notiz  nimmt,  dagegen  das  Ent- 
fernteste heranzieht. 

Nur  ein  einzelner  Punkt  sei  schliesslich  noch  hervorgehoben.  Studniczka 
scheint  zu  glauben,  der  von  mir  an  den  rheinischen  Grabstelen  der  frühen 
Kaiserzeit  nachgewiesene  Stil  sei  im  eigentlichen  Gallien  heimisch  (S.  1 6),  und 
er  bildet  S.  17  die  eine  Seite  eines  berühmten,  in  Paris  gefundenen,  in  Tiberiua 
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Zeit  gehörigen  Altares  mit  dem  Stiergott  Tarvos  Trigaranus  ab  als  nahe 
Analogie  zum  Susabogen.  Eben  dieses  Beispiel  ist  lehrreich:  Adamklissi  und 
das  mittelitelische  Stierkopf relief  oben  S.  506  sind  wirkliche  schlagende  Par- 
allelen zu  den  Stieren  am  Susabogen;  jener  gallische  Altar  (vgl.  die  vollständige 
photographische  Abbildung  aller  vier  Seiten  bei  Desjardins,  geogr.  de  la  Gaule 
rom.  III,  pl.  XI,  p.  267)  zeigt,  wie  die  anderen  provinziellen  Skulpturen  des 
eigentlichen  Galliens,  auch  wenn  sie  viel  roher  und  gröber  sind,  einen  von 
unserem  oberitalischen  gänzlich  verschiedenen  und  seiner  eigenartigen  trockenen 
Harte  durchaus  entbehrenden  weicheren,  charakterloseren  Stil.  In  Gallien 
standen  keine  Legionen,  und  es  herrschte  hier  nur  der  hellenistisch  römische 
Stil,  soweit  er  von  den  Barbaren  aufgenommen  wurde,  nicht  aber  jener 
italische,  von  dessen  Eigenart  und  Ausbreitung  durch  die  Legionen  wir  hier 
gehandelt  haben. 
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Lebensbeschreibung  von  Padma  Sambhava 

dem  Begründer  des  Lamaismus. 

II.  Teil: 

Wirken  und  Erlebnisse  in  Indien. 


Aus  dem  Tibetischen  übersetzt 

von 

Emil  Schlagintweit. 


Abh.d.l.Cl.d.  k.  Ak.d.Wi-.  XXII.  IM.  III.  Al-th. 


Im  ersten  Teile  der  Lebensbeschreibung  von  Padma  Sambhava1)  brachte  ich  die  Vor- 
geschichte, enthaltend  die  Herkunft  und  Familie  des  Buddha  (,'äkyamuni,  zum  Abschluss. 
Dieser  Auszug  endete  mit  dem  9.  Kapitel. 

Die  grosse  Ausgabe,  die  für  diese  Arbeit  die  Grundlage  abgibt,  zählt  im  Holzdruck 
108  Kapitel.  Die  genaue  Zahl  der  Kapitel,  in  welche  die  Handschrift  eingeteilt  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  weil  der  Schluss  fehlt;  durch  Zusammenziehen  einzelner  Kapitel  sind 
in  der  Handschrift  bereits  biB  zum  53.  Kapitel  des  Holzdruckes  drei  Kapitel  eingespart,  so 
dass  dieses  Kapitel  des  Holzdruckes  dem  50.  in  der  Handschrift  entspricht. 

Einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Legendenbuche  geben  Waddell  wie  Grflnwedel.*) 
In  den  indischen  Kapiteln  entspricht  der  Vortrag  bei  Waddell  unserer  Ausgabe;  in  den 
Kapiteln  Ober  das  Wirken  des  Heiligen  in  Tibet  (vom  54.  Kapitel  an)  deckt  sich  der  Auszug 
bei  Waddell  mit  unserem  Texte  nicht. 

Die  geschichtlichen  wie  geographischen  Angaben  kommen  in  diesen  beiden  Auszügen 
nicht  zur  Geltung. 

Eine  wörtliche  Uebersetzung  und  Herausgabe  des  Textes  der  ganzen  Lebensbeschreibung 
lohnt  sich  nicht.  Die  Schilderungen  der  ausgeführten  Taten  laufen  vielfach  auf  die  Ver- 
herrlichung von  Schutzgottheiten  hinaus,  mit  deren  Hilfe  übermenschliche  Kräfte  nutzbar 
gemacht  werden;  .auf  magische  Weise*  werden  Leistungen  bewirkt.  Einem  so  einfachen, 
gläubigen  GeniUte,  wie  es  sich  die  Tibeter  noch  bewahrt  haben,  können  solche  Begeben- 
heiten Bewunderung  abringen;  für  uns  genügt  zum  Verständnis  der  wirklichen  Ereignisse 
im  Leben  des  Heiligen  die  auszugsweise  Mitteilung  des  Inhaltes  solcher  Kapitel. 

Mehr  Interesse  beanspruchen  die  mythologischen  und  dogmatischen  Einzelnheiten  des 
Vortrages.  Für  die  Mythologie  schöpfte  Professor  A.  Grünwedel  aus  seinem  Texte  in 
mehreren  Abhandlungen.*)  In  dogmatischer  Beziehung  wird  eine  Darlegung  der  besonderen, 
s  Pyiti  genannten,  Richtung  des  Padma  Sambhava  und  seiner  .zwei  Lehren'  im  Texte  nicht 
gegeben.    Aus  dem  Namen  seiner  Mutter  ergibt  sich,  dass  Padma  die  Eingliederung  der 


')  Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  I.  Clause,  Bd.  21,  II.  Abt.,  S.  419-444. 

2)  Wud d pH:  Thf  Legendary  History  of  the  Foiinder  of  Lamaiam:  Lamaism  (London  1&95I  p.  280 
-283.    A.  (Jrüriwcdel:  Die  Mythologie  den  Buddhimnus  (Leipzig  1900),  p.  44-56. 

»)  Ein  Kapitel  d.-s  Ta  *he  aung:  Festschrift  flir  A.  Bastian.  Berlin  1S%,  S.  401. 

Drei  Leptscha  Text««.    Mit  Auszügen  uus  dem  Padma  Tbanyig.  Toung  pao  1S9C.  S.  527. 

Das  Suppurudstüituka  in  Padma  Sarabbava  '*  Legenden  buch:  Veröffentlichungen  aus  dem  kgl. 
Muwutn  für  Völkerkunde.  Bd.  V.  Berlin  1h'J7,  S.  lo:.. 

Padma  Sambhava  und  Mand.'iravu.  Z.  D  M.  «.  Bd.  ö_\  S.  447. 
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Bon-Lehre  anstrebte,  vgl.  Anm.  67,  83.  —  Des  Breiten  werden  Nutzanwendungen  aus  der 
Lebenslage  der  Mensehen  gezogen,  mit  denen  der  Heilige  in  Berührung  kommt;  auch  werden 
die  Gespräche  mitgeteilt,  die  im  Verkehre  mit  übernatürlichen  Geistern  gehalten  werden. 
Diese  Ausführungen  sind  im  Stile  der  späteren  Mahäyana-Bücber  gehalten  und  rechtfertigt 
sich  nur  stückweiser  Auszug. 

Ungleich  wortvoller  sind  die  geographischen  und  geschichtlichen  Angaben.  In  jedem 
Kapitel  ist  gesagt,  wohin  Padma  Sambhava  sich  begibt.  Diese  Angaben  Bind  nicht  sprung- 
weise; die  Länder  folgen  sich  in  der  Reihe  ihrer  Lage,  so  dass  sich  der  eingeschlagene  Weg 
verfolgen  lässt  und  dadurch  viele  neue  Bestimmungen  möglich  wurden.  Sodann  werden  die 
Personen  genannt,  mit  denen  der  Gelehrte  in  jedem  Reiche  verkehrt.  Bei  den  dürftigen 
Angaben,  die  uns  hierin  f(ir  Indien  f(lr  das  7.  christliche  Jahrhundert  zur  Verfügung  stehen, 
ergehen  sich  daraus  viele  Namen,  die  noch  nicht  bekannt  sind.  Für  die  Bestimmung  der 
Lage  der  Lander  und  Ortsnamen  muss  der  Text  die  meisten  Anhaltspunkte  liefern;  die 
meisten  Reiche  sind  in  den  Umwälzungen  unter  den  mohammedanischen  Herrschern  des 
nördlichen  Indiens  untergegangen.  Ihre  Namen  finden  sich  nicht  iu  den  Reiseberichten  der 
cli  inesischen  Pilger  Hiuen  Thsang  und  I  tsing  um  die  zweite  Hälfte  des  7.  christlichen  Jahr- 
hunderts. Dieses  Nichtvorkommen  verliert  sofort  alles  Auffällige,  wenn  man  die  Angaben 
bei  Padma  Sambhava  auf  einer  Karte  einträgt,  wozu  Vajrasana  und  andere  Angaben  ge- 
nügende Richtpunkte  abgeben,  und  diese  Karte  auf  die  Itinerarkarten  für  die  beiden  Pilger 
legt.  Ks  ergibt  sich  dabei,  das*  die  von  Padma  Sambhava  besuchten  Reiche,  beginnend 
vom  Vorstosse  Hiuen  Thsang's  von  Vaieäli  nach  Nepal,  zu  beiden  Seiten  der  von  den  Pilgern 
eingeschlagenen  Richtung  liegen.  Täinralipti  am  Bengalischen  Meerbusen,  das  von  allen 
Dreien  besucht  ist,  wird  auch  in  allen  drei  Berichten  genannt. 

Was  die  Karten  und  Berichte  der  Gegenwart  an  Material  zur  Vergleichung  enthalten, 
ist  aus  den  mir  von  der  Indischen  Regierung  dankenswert  zur  Verfügung  gestellten  Karten 
und  Werken  beigezogen. 

Für  die  chronologischen  Fragen  ist  von  ganz  besonderem  Werte,  dass  unser  Text  für 
die  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Zeit,  in  welche  die  nördlichen  Buddhisten  das  Nirväna 
ihres  Keligioic-stiiters  setzen,  Jahresangaben  macht  unter  Bezugnahme  auf  Ereignisse  in  der 
indischen  Gc-chichte,  die  chronologisch  feststehen. 

Buddhas  Hingang  in  das  Nirväua  wird  im  Texte  angesetzt  zu  200  Jahre  vor 
A'.'jkus  drittem  Konzile,  100  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Bhiksju  Nägärjuna.  Das  dritte 
Konzil  fand  statt  244  vor  Chr.;  folglich  ereignete  sich  Nirväua  141  vor  Chr.  Zu  fast  der- 
selben Jahreszahl  gelangt  man  nach  der  bei  den  nördlichen  Buddhisten  herkömmlichen  An- 
nahme fies  Jahre,  12  vor  Chr.  für  das  Auftreten  von  Nägärjuna.*)  Bereits  in  meiner  Be- 
rechnung der  Lehn;*")  ist,  nachgewiesen,  dass  die  tibetischen  Chronisten  Nirväna  in  das  Jahr 
Wasser-.'Schaf  —  Bhäriu  setzen;  dies  ergibt.  513  v.  Chr.  Nun  ist  anzunehmen  erlaubt,  dass 
bei  den  Kälucakra-Lehrmi  der  Fehler  eines  Cyclus  von  CO  Jahren  unterlaufen  ist  und  muss 
dann  ein  Cvdus  abgerechnet,  weiden.  Damit  kommt  das  Bhänu-Jahr  iu  453  vor  Chr.  und 
den  Jahre>ang:ibfii   unseres  Textes  liegt  eine  solche  Ziffer  ersichtlich  zugrund.  Jedenfalls 

'i  Vj;t.  ir.-u,  i:,.  MI,,~m  iu  '!Uei  ),,  ,H>  (franz.  An-;;.  fS.  211.  NC.  Da*  Iudian  Pamlit«  (Cale  1893«.  S.  15. 
i::,i.T-...;.iirii;.-ii  iic.-ij  .  liiiic-:-.  V-»  n.i.dleii  kommen  /u  anderen  Festsetzungen:  vgl.  A.  <i  ril  n  wed  el . 
Mvili.  :.,_•>.  |..  jvc      *-■  .-.i,,  ..  uii  Li;bi]l.!r.i    IWechuunp  der  Lehre  (München  181h»,  S.  0  und  Anm.  119. 
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widerlegt  der  Vortrag  unserer  Lebensbeschreibung  die  Ausführungen  von  Prof.  J.  S.  Speyer,*) 
dass  die  nordlichen  Buddhisten  den  Stifter  ihres  Religionssystems  hundert  Jahre  vor  Acoka 
in  das  Nirväpa  eingehen  lassen. 

Ueber  Herkunft  und  die  Zeit  des  Wirkens  unseres  Heiligen  in  Indien  sind  dem  Text 
folgende  Angaben  zu  entnehmen: 

Väterlicherseits  nennt  sich  Padma  Sambhara  als  vom  Weisheits-Geschlechte  stammend; 
als  »eine  Mutter  gibt  er  an  Kun  tu  bzang  mo  =  Samantabhadrä  (vgl.  dher  den  Bon-Gott 
gleichen  Namens  unten).  Geboren  wurde  er  im  weiblichen  Wasser-Schwein  oder  Wasser- 
Hunde  Jahre:  721  [22.  Die  Geburt  erfolgte  dann  wieder  magisch,  statt  aus  dem  Mutterleibe 
aus  einer  I'adma-Hlame  im  Seeland  (mthso  gling)  Dhanakoca.  einem  grossen  Gebiet«  in  der 
Mitte  von  Udyäna. 

Acht  Jahre  alt  verkllndet  er,  doss  er  «ich  zu  Vajrasaltva  in  den  Himmel  begeben  werde. 
Fünf  Jahre  verlebt  er  an  der  Seite  seiner  Gemahlin  0<M  „chang  ma  =  Prabhädharä  (V), 
dann  begibt  er  sich  auf  den  Leichenacker  (,'itavana  bei  Vajrasana. 
Zehn  Jahre  verwendet  er  auf  die  Aneignung  der  Lehre. 

Im  weiblichen  Hol/.- Vogel-Jahre,  d.  i.  744,  wurde  er  geboren  ,im  königlichen  Leben", 
d.  i.  wurde  er  Sieger  über  die  Götter. 

Im  männlichen  Holz-Pferde-Jahre,  d.  i.  753.  ging  er  nach  der  Asura-Höhle  in  Nepal. 

Im  weiblichen  Feuer- Vogel- Jahre  =  75i».  vollzog  er  die  Vereinigung  mit  seinem 
Schutzgott  und  Gebieter  (rje)  Vajrasattva. 

Im  männlichen  Erd-Pferde-Jahre,  d.  i.  777,  verlässt  er  die  Asura-Höhle  für  Tibet 
(59  Kapitel).   (Uienach  ist  die  Jahres-Angabe  747  (cf.  Waddell  1.  c.  S.  24)  zu  berichtigen.) 

Häutig  wird  im  Text  gehandelt  von  den  Mnstegsp»,  den  Ungläubigen.  Von  den 
Brähraanen  werden  diese  Mu  stogs  pa  direkt  unterschieden  im  34.  Kapitel.  Es  wird  von 
einem  Lande  der  Ketzer  gesprochen  (Aum.  49)  und  als  König  wird  Nägavisnu  genannt;  der 
„mächtigen*  Nägas  wird  oft  Erwähnung  gethan.  Zu  verstehen  sind  unter  diesem  Sammel- 
namen Näga  die  Schlangen-Anbeter,  denen  verschiedene  ultansassige  indische  Völkerschaften 
zuzurechnen  sind,  die  noch  um  die  Zeit  der  Wirksamkeit  unseres  Heiligen  mancher  Provinz 
im  nördlichen  Indien  Herrscher  gaben,  die  sich  nicht  zum  Buddhismus  bekannten.  —  Unser 
Text  gebraucht  diese  Bezeichnung  aber  auch  für  Moslima.  Ein  solcher  Gläubiger  ist 
unzweifelhaft  der  Perser-König  Huluka,  der  aus  Bagdad  kommt.  Khacbe,  das  als  Land  oft 
genannt  ist,  wird  in  der  Litteratur  für  einen  Moslim  gebraucht  und  was  in  den  späteren 
Kapiteln  von  Gewohnheiten  der  Mu  steg-  pa  mitgeteilt  wird,  passt  nur  auf  Muslims.  Dann 
sind  allerding*  die  Ereignisse,  die  sieb  auf  Moslims  bezieben,  vordatiert;  denn  die  mohamme- 
danischen Eroberer  haben  in  den  gangetischen  Ländern,  die  in  Indien  den  Schauplatz  der 
Thaten  unseres  Heiligen  bilden,  die  buddhistischen  Päla-Dynastien.  die  auch  in  unserem 
Texte  mehrfach  genannt  werden,  erst  einige  Jahrhunderte  später  überwunden.  Ueber  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  hieraus  ergeben,  hilft  sich  der  Verfasser  durch  Annahme  magischer 
Verkörperungen  hinweg. 

Die  Zeit  der  Zusammenstellung  unseres  Textes  ist  in  das  10.  christliche  Jahr- 
hundert zu  setzen.    Ereignisse,  die  muh  diese  Zeit  fallen,  werden  auch  in  den  tibetischen 

* 

"f  7,  lv  m.     IM.  .vs  ii-'.  m,  s  i-_M. 
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Kapiteln  nicht  erwähnt;  dann  ist  aus  dein  Wörterschatze  unseres  Textes  hervorzuheben, 
dass  für  Moslims  niemals  Kla  Klo  gebraucht  wird,  das  S.  C.  Das  erstmals  aus  dem  Zamatog 
auszieht,  dessen  Abfassung  in  das  11.  christliche  Jahrhundert  fallt.  (B.  Laufer,  Sitzungs- 
berichte der  bayer.  Akad.  d.  Wissenschaften,  1898,  Cl.  I,  S.  519  ff.) 

Gesar  ist  als  geschichtliche  Persönlichkeit  und  König  behandelt;  er  beteiligt  sich  in 
Udyäna  an  deu  Familienfesten  des  königlichen  Hauses.  S.  C.  Das  behandelt  in  seinem 
Wörterbucbe  Gesar  ebenfalls  als  regierendes  Haupt  über  Kham  oder  die  Provinz  östlich  von 
Lhasa  im  7. — 8.  Jahrhundert. 

Von  geographischen  Namen  sei  hier  Zahor  hervorgehoben,  der  Schauplatz  der 
Thätigkeit  unseres  Heiligen,  so  dass  seine  Kopftracht  die  Bezeichnung  Zahor-ma  führt.  Mit 
Hilfe  unseres  Texte*  konnte  die  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Lage  des  Landes  dahin 
beantwortet  werden,  dass  dieses  Reich  in  Bengalen  lag  und  nordwärts  bis  zu  den  Maltas 
und  den  Ausläufern  des  Himälaya  sich  erstreckte,  südwärts  bis  in  den  heutigen  Distrikt 
Darbhanga  in  Bengalen  herabreichte  (s.  Text  zu  Aum.  80). 

Der  Umfang  von  Udyäna  ist  zu  enge  gegriffen,  wenn  neuerdings  der  Distrikt  Yusufzai 
als  seine  Ostgrenze  bestimmt  wird;  die  in  der  Ortsgeschichte  bewanderten  Distriktsbeamben 
sind  der  Ansicht,  dass  im  7.  christlichen  Jahrhundert  im  westlichen  Himälaya,  wo  heute  nur 
noch  ganz  winzige  Reiche  bestehen,  ein  bedeutender  Staat  bestand.6)  Als  Hauptstadt  von 
Udyäna  scheint  nach  dem  12.  Kapitel  m  Dzes  Man  (?  Kämarüpa)  anzusehen  zu  sein. 


Von  den  I0S  Kapiteln  der  grossen  Ausgabe  beziehen  sich  die  Kapitel  10  mit  54  auf 
die  Wirksamkeit  von  Padma  Sambhava  in  Indien;  die  folgenden  Kapitel  bis  zum  Schluss 
der  Lebensbeschreibung  erzählen  seine  Thaten  in  Tibet.  Beide  Teile  sind  vollständig  ge- 
trennt und  haben  gegenseitig  so  gut  wie  keine  Berührung  Im  Folgenden  sind  die  54  in- 
dischen Kapitel  behandelt.  Eine  Uebersetzung  längerer  Texte  findet  statt,  wo  der  geo- 
graphische und  geschichtliche  Inhalt  es  rechtfertigt;  im  Uebrigen  wird  der  Inhalt  auszugs- 
weise mitgeteilt.  Eine  Wiedergabe  des  ganzen  Textes  der  übersetzten  Stellen  wurde  nicht 
für  notwendig  erachtet;  in  Anmerkungen  ist  der  Text  beigegeben,  wo  immer  es  die  Er- 
klärung fordert.7) 


')  Vgl.  <i  rüii  wcdel.  Mythologie,  £  18;  vgl.  S.  20  meiner  eisten  Abhandlung  über  diese  Hiogruphie. 
7)  Die  Tnui*cri|itt->n  »Je»  Sanskrit,  wie  der  tibetischen  Wort«  erfolgt  narh  dem  hiefür  eingeführten 

.Syntem. 
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Zehntes  Kapitel.  (Blatt  so -52.) 

Nun  folgt  itn  Lande  der  Menschen  die  Unterweisung  im  NirmHuakäya.  Der  (Guru) 
hatte  im  Bekehrungslande  den  König  des  in  Wolken  gehüllten  Reiches  gesehen.  Gleich- 
zeitig war  er  zur  Erkenntnis  (rnam  ses  =  vijnana)  gelangt,  welche  die  gründlich  Erforschende 
heisst,  und  er  bezwingt  die  Befähigtaten  mit  den  drei  Meditationsarten.  In  der  Zeit,  dass 
Vairocana  unten  Ober  die  Welt  Gebieter  ist,  behütet  .die  Wissenschaft  von  der  Anwendung 
der  Deduction*  die  Geheim-Tantras  und  sie  wird  berühmt  als  die  kostbare  Lehre  des 
Nirmänak&ya.*) 

Im  ganzen  Werke  findet  sich  nur  eine  Verherrlichung  des  Nirmäna-  und  des  Sambhoga- 
käya oder  der  Körper  der  Vervielfältigung  und  der  Seligkeit;  nur  einmal,  im  30.  Kapitel, 
verkündet  der  oberste  Gott  der  Bonpos  (Anm.  29)  den  dritten,  den  Dharmakaya  oder  Ge- 
setzeskörper, der  sonst  den  Beiden  vorangesetzt  wird.  Nach  Wassiljew,  Der  Buddhismus 
(St.  Hetersb.  18ö0),  S.  2ö3  behaupten  die  Mabäyanisten  die  Ewigkeit  des  Sambhogakäya 
und  haben  sich  die  Mystiker  (H.  127)  an  die  Utndeutung  der  Lehre  vom  Nirmänakäya  ge- 
milcht. —  Bei  der  Ewigkeit  des  SeligkeiUkörpers  im  Buddhastande  mochte  der  Gesetzes- 
körper, als  in  der  ewigen  Dauer  des  Seligkeitskörpers  bereits  enthalten,  entbehrlich  erscheinen. 
Hiezu  stimmt  unser  Text:  durch  die  Lehre  des  Sambhogakäya  zeigt  sich  der  Guru  als  Herr 
aller  Drei  Körper  (long  skui  bstan  pas  gsum  gi  gtso  bor  ston).    Fol.  50  a,  Z.  5. 

In  dieser  Zeit  hatte  bei  den  Menschen  das  Wohlbefinden  abgenommen,  wie  unterm 
Jahr  das  Oel.»)  Im  Aensaeren  betrachtet  bilden  Erde,  Feuer.  Wasser,  Wind  vier  Erschei- 
nungen. Im  Reiche  der  Wünsche  treten  die  Leidenschaften  hervor  entsprechend  der  Natur. 
8o  entsteht  beim  sich  gegenseitig  Betrachten  Befriedigung  wie  Begierde;  in  eifriger  Unter- 
haltung lacht  man  gegenseitig.  Hat  man  sich  bei  den  Händen  genommen,  so  entsteht  mit 
der  Befriedigung  Begierde.  Alle  Adern  und  Strömungen  haben  Fluss.  Aus  der  Umarmung 
von  Mann  und  Frau  entsteht  Begierde.  Sind  aus  diesen  vier  Begierden  vier  Entstehungen 
zusammengekommen,  so  bewegt  sich  im  Wasser  der  Foetus.  Im  Wasser  ist  auch  die  Reife 
der  magischen  Geburten  der  Bodhisattvas.10)  Die  alte  Frau  vom  Wehe-Fluss  erfasst  schreit. 
Durch  die  Gewalt  der  Wehen  erfolgt  aus  dem  Unterleib  die  Geburt  auch  des  zweiten 
Bodhisattva  (d.  i.  Padma  Sambhava).  Mit  dem  Erfassen  der  Hand  war  sein  irdischer  Körper 
entstanden;  geboren  wurde  er  aus  dem  Ei.  Aus  der  Umarmung  der  Zwei  war  Empfängnis 
eutatanden;  aus  Wärme  und  Feuchtigkeit  wurde  der  Bodhisattva  geboren.  Er  zerteilte  sich 
sodann  aus  vier  Begierden  über  vier  Dvlpas  (gling):  In  Udyäna,  im  Osten,  wurde  sein 
Körper  in  übernatürlicher  Weise  wiedergeboren;  in  Jambudvipa,  im  Süden,  wird  er  au« 


*)  Dt»  nfui  mi  vul  »prul  skui  bstan  pa  ni  *prin  Ulan  rftyal  po  (fdnl  hyai  zhing  du  griff*  .  de  dang 
diis  mthsuti^'s  rnam  ?es  rtsad  tfcod  adie*  b*kyed  rdzog*  g*um  gyi  dbang  po  ru!>  rnam«  0dul  anang  mdutd 
oog  tu  oji?  r*'*'n  ngo"  Pns  d"E  '  tngiix«  skyon«*  ba  ring*  sbyor  ye  je*  r.he»  «prul  *kui  1>»Uii  pa 

rin  chen  Kruir«  dantf  ni  .  -  Vuirocaim  war  Schüler  von  Paduia  Sambhava:  vjrl.  A.  Üriinwedt'l.  Mytho- 
logie 8.  v.    Im  81.  Kapitel  unseres  Text«  nimmt  Vimalaniitra  .magisch"  die  (Jestalt  von  Vairoraua  an. 

»I  lo  na  mar  mar  o1»«  k>a>  du«,  ein  Öfter  vorkommender  Vergleich.  L>im  Folgende  pbyi  lUr  ,<h* 
Aeuwere  betrachtet*,  ist  narh  .lasch  ke  s.  v.  pbyi  «ine  noch  nicht  m  erklärende  Hedewenduntr  der 
späteren  Schulen. 

10)  Eine  Anspielung,  dass  sich  Padma  Sambhava  in  der  l'adma  Ftlume  im  Teiche  zeigte  als  in  über- 
natürlicher  Weise  geboren.    Siehe  da«  Folgende. 
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dem  Mutterleibe  geboren;  im  Lande  Godani,11)  im  Westen,  wird  er  geboren  aus  einem  Ei; 
in  Kuruksetra  (sgra  mi  snyan  pa),  im  Norden,  wird  er  geboren  aus  Wärme  und  Feuchtig- 
keit. Zufrieden  blickte  er  100  Jahre  um  sich:  während  60  Jahren  lächelte  er,  50  Jahre 
gingen  vorüber  schmunzelnd  und  die  Hände  haltend. 

Von  der  Bekehrung  des  in  Wolken  gehüllten  Reiches  durch  die  2  Lehren,  das 


Um  sodann  das  Land  des  (,'äkyamuni  und  das  Reich  des  Gebieters  der  3  Arten  (rigs 
gsum  mgon  poi  zhing  khams)  zu  bekehren,  insbesondere  aber  um  zur  Lehre  zu  bekehren 
die  Bod-Lünder  (bod-khams),  die  Länder  (yul)  der  0Dre- Dämonen  und  der  Unreinen  (tun 
sangs),  die  Reiche  (rgyal  khams)  der  Tiere  und  der  Nachkommen  der  Affen1*)  beginnt  jetzt 
die  Geburtareihe. 

Als  nach  (,'äkyamuni  SO  Jahre  verflossen  waren,  wurde  3  Jahre  lang  der  Reihe  nach 
gedreht  das  die  Zeichen  tragende  Vehikel  (mthsan  yid  theg  pa),  Bodann  im  4.  Jahre  drehte 
man  die  nicht  orthodoxeu  Geheim-Tantras  (gsangs  sngags  phyi  pa).  Von  den  3  Meditations- 
arten des  unvergleichlich  begründeten  Vajra- Vehikels  ist  prophezeit,  dass  sie  später  hervor- 
kommen, weil  die  Aufeinanderfolge  der  Lehre  in  einem  Vortrage  nicht  gelehrt  wurde. 
Warum  Dieses?  um  Vortrag  und  Anwendung  zu  vertiefen;14)  um  des  Seligkeitskörpers  willen, 
und  um  der  5  Genüsse  der  Begierden  willen,  dann  damit  die  Geistlichkeit  die  Grundlagen 
der  Lehre  habe. 

Niemals  sind  in  Indien  wie  in  Vajrasana11)  zwei  Lehrer  erschienen;  wären  sie  er- 
schienen, so  würden  Satras  und  Tantras  in  Widerspruch  gekommen  sein.  Es  sind  auch  zwei 
Gesetzes  Könige  nicht  erschienen;16)  wären  sie  erschienen,  so  wären  sie  statt  zum  Nutzen, 
zu  Räubern  der  Lehre  geworden.  Dagegen  ist  der  vortrefflichste  der  Menschen,  der  zum 
Gott  der  Götter  gewordene  Padma  Sambhava  in  Sütras  wie  Tantras  als  Sohn  des  Buddha, 
als  Tathägata  (debzhin  g?egs  pa)  prophezeit  •')  Was  hier  vorgetragen,  ist  reine  Wahr- 
heit, keine  Lüge.  Nach  den  Sütras  ist  er  berühmt  als  der  siegreiche  ^äkyamuni,  in  den 
Tantras  wird  er  genannt  Guru  Padma  Sambhava .... 


")  ba  lang  spyor;  .1er  VIII  Sthavira  geht  dorthin.  Schiefner,  Tib.  Lebensbeschreibung  (Peters- 
burg 1S49),  S. 

'*)  Die  Kapitel-Uebersehriften  stehen  stets  am  Schlmise  des  Kapitel»,  —  Unter  den  .Zwei  Lehren* 
sind  die  vollständige  Beherrschung  des  Geinte*  bis  zur  Fernhaltung  jeglicher  Erregbarkeit,  ihi  gnas 
=  c.amatha.  und  die  Gewinnung  der  richtigen  Erkenntnis,  tibetisch  Mehreinsicht  genannt  (lhag  ratboiig) 
vipaevuna  zu  verstehen.    Vyl.  .läschke  »■  v.  Iistun  pa  und  die  ('itate  dort. 

IS)  Die  Tibeter  uind  gemeint.  Die  Legende  bringt  ausführlich  \V.  \V.  Kuckhill,  Life  of  tbe 
Buddha  U8.-t4).  p.  204. 

I4)  lta  spyod  sbyor  sgiol  xab  pai  phyir  1  odod  \m'i  yontan  Inga  lft  long»  »pyod  phyir ,  bstan  pai 
gihima  dge  0dun  yin  pai  phyir.    Di«  Tibeter  uenuen  die  Bücher  der  Madhyamikas  die  tiefen,  iah  mo. 
'•')  nlo  rje  gdan;  alter  Natu«  für  Buddha  Guyü  und  de«  Tempels  darin. 

,fi)  Eine  Anspielung  auf  Acuka  und  Pharnifnoka,  die  übrigen*  «pltcr  im  Texte  Beide  genannt 
werden. 

17i  Zur  Bekiiiftigung  fidlen  Aus/uge  aus  verschiedenen  Werken.  Im  Texte  wird  der  Guru  stet» 
in  den  überschwenglichsten  Ausdrücken  gepriesen:  er  heilst  der  beste  der  Fixii-liUlri.  B).  2lSb,  Kenner 
<ilh-r  Fuhrzeuge  453»,  Bev.-hnt/er  d.-r  Huddhawei«  luü»,  der  Buddha  der  3  Zeiten  210»,  227»,  892».  457». 
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(Blatt  53bff.)  Es  gibt  vielerlei  Arten  seiner  Geburt.  In  den  einzelnen  Reichen  (zhing 
khams)  waren  seine  Geburten  folgende.  In  Indien  gibt  es  9  grosse  Dvlpas  (gling):  In  der 
Mitte  liegt  Vajrasana  als  Sitz  des  Muni  (dbus  na  thub  pai  bzhugs  gnas  rdo  rje  gdan).  Im 
Osten  davon  (de  yi  sar  phyogs)  liegt  das  Land  (gling)  Bhangala,  im  Süden  das  Land  (gling) 
Bedha,  im  Westen  das  Land  (gling)  Udyäna  (Crgyan),  im  Norden  das  Land  (gling)  Kbache, 
im  Südosten  das  Land  (gliug)  Zahor,  im  Südwesten  das  Land  (gling)  Khangbu,  im  Nord- 
westen das  Land  (gling)  Zangs,  im  Nordosten  das  Land  (gling)  Kämarüpa.  In  diesem 
neunten  Dvipa  (yul  gling  dgu  po  mi  rigs  mi  „dra  zhing)  war  das  Menschengeschlecht  den 
Menschen  ähnlich.  Sonst  war  die  Gestalt  bei  Einigen  gross,  bei  Anderen  klein;  Einzelne 
waren  schön  aber  ohne  Ebenmaass.  Andere  wieder  sahen  hinfällig  aus.  In  keinem  Lande 
auch  hatten  die  Leute  dieselbe  Sprache,  statt  einer  einheitlichen  Sprache  gab  es  deren  36. 
Ebenso  viele  Alphabete  waren.  Man  hat  beispielsweise  in  Indien  eine  Ost-,  eine  Süd-,  eine 
West-  und  eine  Nord-Sprache;  in  den  verschiedenen  Ländern  hat  man  deswegen  Verschie- 
denes zu  wissen  nötig.  Die  Kleider  macht  man  aus  Bauniwolleustoffen,  als  geeignete  Nah- 
rung gilt  Reis.  Die  Sitte  Schmuck  anzulegen  gilt  nicht  als  entsprechend.  In  jedem  Lande 
gibt  es  auch  viele  Könige  und  jedes  bat  einen  weltlichen  König,  der  das  Land  schützt  und 
einen  König  für  die  Religion.  Der  König  für  den  Schutz  des  Landes  nimmt  keinen  Teil 
am  Schutz  der  Heligion  und  ebenso  nicht  der  König  für  die  Heligiou  am  Landesschutze. 
Das  weltliche  Gesetz  ist  in  Indien  sehr  streng,  die  Kaste  zu  ändern  ist  nicht  möglich  (rigs  dei 
las  min  Ochol  bar  spyod  du  med).  Um  die  Lehre  nach  ihrem  richtigen  Inhalte  klar  dar- 
zustellen bittet  man  die  Küji  (drang  srong)  um  die  Merkmale;  zur  Erklärung  der  Geheim- 
Tautras  (gsang  sngags)  richtet  man  eine  Bitte  an  die  Heiligen  (grub  thob  =»  siddha).  Die- 
jenigen, welche  den  Kopf  rundlich  (=  geschoren)  und  die  Füsse  nackt,  sonst  sich  rotbrauu1") 
tragen,  werden  von  der  Geistlichkeit  ermahnt,  genau  zu  sein  im  Nicht- Verüben  der  10  Süuden 
(mi  dge).19)  Diejenigen,  die  in  verfilzten!  Haare  gehen,  die  8  Gegenstände  und  die  6  Schmuck- 
sachen tragen,  sowie  sich  für  die  5  irdischen  Güter  einrichten  (Odod  yon  Inga  la  longs  spyod 
sa  sde  0dzugs),  bitten  die  die  Geheim-Tantras  übenden  Yogacaryas  (mal  Obyor  pa);  weil  diese 
alle  zu  ihrem  Vorteile  aufspielen  (sreng  ba!),  heissen  sie  die  Gebieter  der  Gaben.10)  Die 
den  Geist  zu  den  7  oder  8  l'ratimoksja- Arten,*1)  den  5  Maitreya-Büchern,  den  5  Mitleid 
(snying  rje  =  karuna)  Erregenden,  den  5  Büchern  von  Gleichmütigkeit  (btang  snyoma 
=■  upeksa)  und  von  den  5  Freuden  (dga  ba)  vorbereiten,  bitten  um  die  Kennzeichen  die 

geistlichen  Lehrer  (mkhan  po,  upädhy&ya).   Diejenigen,  welche  ")  in  den  8  Mahasiddhis 

die  üebungen  treffen,  bitten  um  die  Kennzeichen  bei  den  Oberen  (bla  ma).  Was  in  diesen 
(Kennzeichen)  nicht  zusammenpasst  und  nicht  zu  verbinden  ist,  scheiden  die  zwei  Lehren 
und  untersuchen  es.*1)  Wird  die  grosse  Gesetzestrouiuiel  geschlagen,  so  begiunt  für  alle  die 


'*)  niTur  snirif,',  die  rute  Farbe  der  Keintlkhen  tü-wütuler. 

>»)  Vgl.  Partum  Ü.  Lebensbeschreibung,  I.Teil  (München  189»),  S.  11.  Note  35. 

w)  Vffl.  J.  J.  Schmidt,  lud**  des  Kaiidjur  (Pet.  Ii*  151.  Nr.  355.  wo  diese  yon  bdag  genannt  *ind. 

:l)  So  «or  tha^'s  rig».  Vjjl.  L.  Feer,  Analyse  du  KanJjur.  Annale»  du  Muse*  Guimet  Vol.  II,  )>.  1S2, 

K)  Et  folgt:  Ita  spyud  dbant;  ntfiim  dkyil  okbor  rab  tu  gnaa  ol'hrin  Rgrub  tiuji  „dzin  mrhort  snagh 
»byor  tgrol  piyU  ' .  Hie  Mahü.idrthi  (»grub  eben)  sind  aufgezählt  von  Wasüljew  bei  Schiefner.  Tara- 
nätha  L  eb..  S.  3(H. 

a)  de  dag  jfanjj  danj{  0hr«»l  med  ya  ma  mng  Man  \>.t  guyi»  kyi  sei  de  th«ttr  p.vd  do. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi»,.  XXII.  IM.  III.  Al.th.  :n 
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Macht  des  Hörens  (nyan  dbang).  Man  errichtet  för  den  König  der  Religion  einen  Thron. 
Um  den  Thron  des  weltlichen  Königs  sammeln  sich  Alle,  die  mit  dem  Forschen  Rieh  ab- 
geben: rechts  die  Yogacärya  männlich  wie  weiblich,  links  die  Geistlichkeit  männlich  wie 
weiblich;  vorne  das  Volk,  in  der  Mitte  die  Schriftgelehrten  (bstan  bcoa  thsom  rai).  Die 
Standartenträger  stellen  sich  rechts  und  links  vom  Throne  auf.  Der  König  fOr  den  Religions- 
schutz fragt  sodann  welche  Lehre  sei  und  man  antwortet:  Handelt  es  sich  um  Sütras,  so 
frage  der  Reihe  nach  bei  der  Geistlichkeit;  handelt  es  sich  um  Tantras,  dann  thue  es  bei 
den  Yog&c&ryas.  Der  König  möge  nun  ein  Geschenk  geben,  dann  werde  eine  Untersuchung 
angestellt.  Der  König  befahl,  dass  man  untersuche  was  erlaubt  und  was  nicht  erlaubt  sei; 
was  nach  der  Anweisung  des  Ehrwürdigen  (?  Änanda)  vollkommen  und  nichtvollkommen 
sei;  was  nach  den  Logikern  recht  und  unrecht;  was  nach  den  indischen  Dialektikern  (gtan 
thsigs  rgya  yis)  folgerichtig  sei  und  was  nicht.  Beim  Emporsteigen  am  Himmel  kommen 
viele  Sonnen  zusammen.  Die  Paodits  (sie)  stritten  sich  mit  den  Schriftgelehrten.  Man 
untersuchte  was  dem  gläubigen  Erfassen  aufgeladen  werden  könne  und  was  nicht;  auf  was 
man  in  der  Erklärung  des  wirklichen  Erkennens  fussen  kann  und  worauf  nicht;  was  man 
durch  Beispiele  erläutern  könne  und  was  nicht. 

Nachdem  man  so,  was  es  an  Fahrzeugen  gab,  kennen  gelernt  und  untersucht  hatte, 
heisst  es:  Dies  ist  die  Lehre,  die  durch  diese  Männer  als  übereinstimmend  befunden  wurde: 
Sütras  wie  Tantras  gehören  auf  diese  Seite;  was  an  Sütras  wie  Tantras  vorhanden,  stimmt 
mit  den  Aeusserungen  der  grossen  Paodits.*4)  Diese  Religiouslehre  wird  an  die  Spitze  der 
grossen  Siegesstandarte  gebunden,  der  Religionskönig  und  die  Paodits  streuen  Blumen;  man 
verkündete  sie  weit  und  breit.  Man  hob  die  Männer,  welche  die  ^ästras  verfasst  hatten, 
auf  den  Löwenthron,  alle  die  zur  Klasse  (rigs  iuthuii)  der  Paodits  gehörten,  bezeigten  Ver- 
ehrung, der  König  flir  den  Landesschutz  und  das  Volk  erwiesen  Verehrung.  In  den  Ländern 
verbreitete  sich  diese  Lehre  weit  und  breit.  Die  verkehrte  Lehre  wurde  beschimpft  und  an 
den  Schweif  eines  Hundes  gebunden;  an  diesen  Schweif  legte  man  Feuer  und  dann  umkreiste 
die  Menge  den  Hund.  Zur  Hülle  ging,  wer  vom  Rauche  berührt  wurde.  Deshalb  sprachen 
Alle:  bedeckt  die  Nase  mit  der  Hand  und  führt  den  Hund  weg.  Den  Verteidigern  der 
verkehrten  Lehre  Hess  der  König  den  Kopf  scheeren  und  verbannte  sie  nach  Karsapäut.'*) 
Alle  nahmen  sich  diese  Anordnung  zu  Herzen  und  wendeten  «ich  von  der  falschen  Lehre 
ab.  In  Indien  wurde  solcher  Art  die  Lehre  wohl  begründet.  Viele  dieser  unähuliche 
Lehren  gibt  es  nicht;  es  gibt  auch  nicht  viele  Ruhmesnumen  für  die  Wünsche  nach  guten 
Dingen. 

Dies  ist  das  11.  Kapitel  von  der  guten  Begründung  der  Lehre  in  Indien. 


uj  l>e  Kar  theff  pa  nantf  ?in  ntf"»  l>zun£  Uta»  chos  o<li  "»  o1''*  l"t«iiu»  pa  yin  zhe»  pa  nulo  oam 
■in^.iv'-i  pbyoK*  n''i  la  gtoß»  *o  zer  nulo  fiigngs  Kft,1K  yin  l'anchen  zhal  oelmm  zer  | . 

2:)  .Sonst  Wkannt  ab  Xuine  eine*  KrietfeniUmtne».  In  unserem  Text  kommt  der  Name  noch  ein- 
mal vor  tAum.  lt>2)  als  Name  eiue«  Klo&ter-Outtes. 
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Ueber  die  geographischen  Namen  in  diesem  Kapitel  ist  Folgendes  beizubringen. 

Bhangala  wird  stete  im  Text  für  Bangala,  Bengalen,  geschrieben. 

Bedha  kommt  im  Text  auch  vor  als  Baiddha  und  selbst  Bhata,  Bheta.  Waddell") 
bringt  daffir  die  tibetische  Form  agra  can  bei  und  dieses  gibt  der  tibetische  Amarakosa 
wieder  mit  rasita,  Gebrüll,  was  zu  unserem  Text  in  so  ferne  stimmt,  als  der  Konig  ron 
Baiddha  nach  Blatt  144»  einen  weissen  Löwen  (seng  ge  dkar  po)  schenkt.  Löwen  kommen 
beute  nur  mehr  an  der  äussersten  Westküste  von  Indien  vor,  im  Gir-Walde  der  Halbinsel 
Kathiawar,  Präsidentschaft  Bombay.  Mit  [{echt  wird  aus  der  grossen  Zahl  Ton  Löwen-Figuren 
gefolgert,  die  auf  den  Buddhistischen  Sculpturen  um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrech- 
nung auftreten,  dass  der  Löwe  damals  auch  im  Dekhan  heimisch  war  und  fiir  den  Rod- 
westen Ton  Bengalen  ist  das  Vorkommen  noch  für  1814  beglaubigt:  damals  wurde  in  einem 
Dorfe  bei  Falamau,  Hauptort  der  westlichen  Sub-Division  gleichen  Namens  des  Kreises 
Lohardarga,  Provinz  Chota  Nagpur  der  Präsidentschaft  Bengalen,  ein  Löwe  geschossen,  das 
Fell  als  das  eines  solchen  festgestellt  und  der  Arzt  Breton  fügt  bei:  Man  kennt  in  Süd- 
Bihar  wenig  vom  Löwen,  aber  das  Wort  Sher  babbar,  d.  i.  Löwe,  kennt  jeder  gebildete 
Eingeborene.*7) 

Nach  der  Angabe,  dass  Bedha  im  Süden  von  Vajrasana  gelegen  sei,  passt  darauf  von 
heutigen  Namen  weder  Bettiah  im  Distrikte  Cbamparun,  noch  Bhedidar  im  Parganah  Silhat, 
Distrikt  Gorakhpur.  Nach  unserem  Text,  Kapitel  46,  kommt  Padma  Sambhava  in  das  Land 
Bedba  von  Ko^ala  her  und  Bedha  heisst  ein  Land  südlich  von  Zahor.  Im  Distrikt  Hazaribagb, 
Bengalen,  östlich  von  Palamau,  bilden  Bidia  .die  vom  centralindkchen  Stamme  abzweigten* 
eine  angesehene  Ackerbaukaste.*")  Sodann  wird  fiir  »eiuige  Jahrhunderte  nach  der  christ- 
lichen Zeitrechnung*  ein  Distrikt  Bhati  erwähnt,  was  wörtlich  bedeute  .weiter  flussabwärts.* 
Er  umfasste  .das  Delta  des  Ganges  und  Brahmaputra  und  lag  zwischen  den  Flüssen  Jalinghi- 
Megna  mit  dem  Meere  im  Süden.  Er  entspricht  dem  Distrikte  Samatata  bei  Iliucn  Thsang 
und  in  der  Allahabad-Säulen-Inscbrift  des  Samudra  Gupta.  Sein  Name  war  damals  Bügdi."*') 

Bedha  ist  demnach  ein  Land  in  der  Provinz  Chota  Nagpur  südlich  von  Bihar  in  der 
Richtung  gegen  das  Meer. 

Zahor  wird  auch  Sahor  geschrieben  und  einmal  kommt  Zahor  mit  dem  Zunamen 
Gapdu  (Knoten)  vor.  Das  Land  zerfällt  in  mehrere  Reiche,  der  Residenz-Palast  des  Königs 
heisst  Ratnaptiri.   Von  seiner  Lage  heisst  es  in  diesem  Kapitel,  es  befinde  sich  in  der  Süd- 


M)  Lnmuism  p.  543.  nach  der  tili.  Version  de»  Viv^antara  JAtaka. 

n)  »Jazetteer  of  tbe  Bombay  Presidency  Vol.  VIII  (Bombay  18*41  |).  100.  Der  Löwe  geniewt  dort 
nU  Jagdtier  jetzt  Schonung;  seine  Mahne  wird  iin  Alter  dunkel  und  auch  aus  diesem  (jrunde  wird  der 
nach  unserem  Texte  als  Geschenk  dargebrachte  Löwe  ein  junge«  Tier  gewesen  dein.  —  Für  Madras 
siehe  The  Imperial  Ga/etteer  of  lmlia  Vol.  IX.  London  p.  öS).    Für  Palamau:  V.  Hall:  On  a  for- 

gotten  record  of  the  orcurrence  of  the  lion  in  the  »Jistri l!  of  Palamau  und  its  connection  with  »ome 
other  facts  regarding  the  geographxal  distribution  of  animaU  in  India.  Proc.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal. 
1881,  p.  3.  Der  Verfahr  ist  der  Anweht,  daas  es  «ich  1614  nicht  um  einen  verirrten  Löwen  handelt: 
diese  Tiere  hatten  dort  ihren  Standort  und  es  wurden  davon  noch  1804  bei  Allahabad,  l.Hlitt  im  Staate 
Rewa  getötet.  -  Im  Worte  Sher  babbar  gehört  der  erste  Teil  den  Dekhan-Sprachcn  zu. 

«*)  Bengal  Statist.  Account.  Vol.  XVI,  p.  82  ff. 

»)  Arcbaeologieal  Survey.  Vol.  XV  (Cak.  Ifcö2).  p.  146.  fclaroataU  sind  die  Sunderbans:  *  lieal, 
Buddhist  rtecords  (London  1&*4)  Index  a.  v. 

7<i* 
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Ost-Gegend  von  Vajräsana.  Im  37.  Kapitel  heisst  es,  &  liege  in  der  Nord-Ost-Gegend  von 
Udyäna.  Zum  Wechsel  zwischen  Nord  und  Süd  ist  zu  bemerken,  das«  Zahor  Fol.  3S3b 
zwischen  Urgyan  (Udyäna)  und  Magadha  aufgeführt  wird.  Jedenfalls  ist  an  der  Ostrichtung 
festzuhalten.  Csoma  erhielt  für  die  Lage  von  Zahor  Bengalen  angegeben;  Jäschke's 
Lamas  waren  geneigt  es  westlicher  an  die  Ostgrenze  des  Fandschab  zu  verlegen  in  den 
Gebirgsstaat  Mandi  und  Waddell  denkt  an  Labor,  die  Hauptstadt  des  Fanjab.30) 

Nach  unserem  Texte  kann  nur  Bengalen  in  Betracht  kommen  und  hier  findet  sich  der 
Name  noch  heute  im  Pargana  Sahora.  Dieser  liegt  im  Distrikte  Darbhanga;  er  wird  von 
der  kleinen  Bhagruati  durchflössen  und  entwässert.  Dieser  Fargaua  dürfte  als  südlichster  Teil 
des  Landes  anzusehen  sein;  sein  Nordrand  ist  in  den  Ausläufern  des  Himälaya  zu  suchen 
bei  den  Mallas  (siehe  1.  Teil).  Hie/u  ist  beizn/.iehen  die  Beschreibung  der  Belagerung  von 
Cawnpur  durch  Nana  Sahib;  es  heisst  hier:  .In  derselben  Nacht,  in  welcher  Captain 
Moore  seinen  kühnen  Ausfall  machte,  wurden  13  Mann  der  Zahuri-Blockadebrecher  von  den 
Aufständischen  ergriffen  und  biissten  am  15.  Juni  1857  ihre  Treue  mit  dem  Tode  durch 
Weggeblasenwerden  von  Kanonen."31)  —  Den  Namen  der  Hauptstadt  des  Landes  bringt 
unser  Text  nicht.  Eine  berühmte  Stadt  im  Osten  von  Vajräsana  war  Vikraraa  und  ist  der 
Name  bis  ins  IG.  Jahrhundert  erhalten  für  das  Kloster  Yikramacila,  auch  Vikramala<;ila.M) 

L  eber  die  weiter  genannten  Dvipas  kann  auf  die  Wörterbücher  verwiesen  werden.  Am 
häutigsten  im  Text  wird  das  fabelhafte  Land  Khangbu  erwähnt;  viermal  ist  es  als  gling 
—  dvipa  bezeichnet,  einmal  wird  es  mit  ri  rat),  d.  i.  Meru,  zusammen  genannt.  Käma- 
rüpa  heisst  hier  gling;  eine  Stadt  (grong  khyer)  Kämarftpa,  als  im  Nord-Osten  von  Dhana- 
koca  gelegen,  wird  Fol.  63*  genannt.  ALs  Land  ist  KämarOpa  der  alt«  Name  für  Assam; 
nach  Gauhati  dortselbst  legen  die  Sikkim-Lamas  den  Sterbeort  von  (,'äkyamuni.  (S.  Teil  I 
dieser  Lebensbeschreibung,  Anm.  (35;  über  Kämarüpa  als  Ort  s.  Anm.  35.) 


Die  Westgegend  ist  Udyäna;  es  umfasst  zwei  Drittel  von  Jambudvipa.  Die  Umgangs- 
formen und  die  Art  sich  zu  tragen  sind  gerade  entgegengesetzt  der  von  Langkha,31)  Es 
hat  5  grosse  Gebiet«  (yul),  21  kleine  Ländergebiete  (yul  gling),  18  grosse  Dörfer  (yul  gru), 
96  grosse  Städte  (grong  khyer);  die  Mitte  bildet  das  grosse  Gebiet  (yul  eben)  Dhanakoea.14) 


Jttnehke.  Ti»>.  Lex.  s.v.   Waddell,  L:im»i*m,  p.  S82.    Mandi  i«t  ein  GebirgMtaat  mit  einer 
durchschnittlichen  F.rhcbuni;  von  löOO  in  «wischen  31-3J'J  n.  Hr.,  7t)— 77°  o\  L.  von  tireenwich. 

3«)  Statistical  Account  <,f  l!eng»l  Vol.  13,  p.  19^.  —  Statistical  Account  of  Cawnpur  (Allahabad 
188D.  p.  l'JB. 

**>  Journal  As.  Soe.  Itenp,  Vol.  00  (IS'Jll.  Part,  1.  p.  17.  Vol.  62  (18931,  p.  57.  8.  Ch.  Da«,  Indian 
l'andits.  p.  &0.    Taranathii  ed.  Sehiefner  Vol.  2,  S.  166.  Note  2. 

3HI  Der  Name  ist  hier  init  uspirirteui  K  <,'egchjiclien,  sonst  «tots  ohne  Aspiration.  In  der  Sanskrit- 
Litteratur  pilt  Lanka  als  Ceylon,  In  unserer  Lebensbeschreibung  ist  es  in  der  Form  Langkha  als  indi- 
-i.ln.-s  Liirnl  l.>i-lii(iidelt  und  wird  an  der  Südgrenzo  von  t'dyAna  ^epen  Zahor  ?,u  suchen  »ein. 

**'  I >:»•••  Wort  i»t  stets  in  Sanskrit  pegebe»,  auch  oft  in  der  abgekürzten  Form  Koca.  Es  heisst 
.!  um!  See  fmtb-.i,  1  mal  Sef-deldet  (mthso  -lintrl:  ah  Se,.  tri  1 1-  e<  als  der  Teich,  in  welchem  die  Udumbara- 
libime  wuchs,  deren  Kelch  l»ndn:a  >.ui.f>l:a'.  a  als  Wiedergeborenen  tnitf. 


Zwöiaes  Kapitel.   (Blatt  w\) 
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Es  gibt  21  grosse  Städte,  davon  beisst  eine  grosse  Stadt  mdzes  Idan  (?  Kämarüpa)")  und 
darin  steht  der  mit  9  Haaraufsätzen  versehene  kostbare  Palast  aus  Vaidurya  (lapis  lazuli). 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  des  Wunderwerkes;  Fol.  58b  Z.  5  setzt  die  Schilderung 
des  Landes  wieder  ein : 

An  seiner  Grenze  lag  das  Und  der  Däkinis  (mkha  „gro  ma).  100,000  Däkinis  und  ihre 
Frauen  bewohnten  4  Städte  (däki  Abum  khri  Inid  med  grong  khyer  bzhi).  In  einer  jeden 
Stadt  gab  es  Opferhäuser  (mchod  khang);  nicht  zu  zählen  waren  die  tiefen  Gebeitntautra-s."1) 

Im  Osten  lag  das  Gebiet  (yul)  Jambuniäla  (sie),  im  Süden  das  Land  (gling)  Parvata; 
gegen  Westen  das  Gebiet  (jul)  von  Nägasiddhi,  gegeu  Norden  Kaka  Sambhala:  in  der  Siid- 
Ost-Zwischengegend  das  Gebiet  der  Kisi  des  Fener-Gottes;  *7)  in  der  Südwest-Zwischengegend 
dos  Gebiet  (yul)  der  Srin  po  (Räk$osa);  in  der  West-Xord-Zwischengegend  das  Gebiet  (yul) 
des  Wind-Gottes  und  in  der  Nord-Ost-Zwischengegend  das  Gebiet  (vul)  der  Hindernisse 
(=  vighna)  ») 

Dies  ist  das  12.  Kapitel  von  der  Reihenfolge  der  Länder  im  Gebiete  von  l'dväna 
(Urgyan  yul  gyi  yul  ral>s  bsad  pai  leu). 

Dreizehntes  bis  sechzehntes  Kapitel. 

Die  Titel  dieser  -1  Kapitel  haben  folgenden  Wortlaut: 

Kap.  13.  Der  blinde,  mit  Reichtümern  gesegnete  König  gibt  seinen  Schatz  als 
Gabe  hin.    (Blatt  59» -Gl») 

Kap.  14.  Die  Herkunft  des  Fleckenlosen  im  Glänze  des  die  8  Verdienste  Besitzenden 
aus  dem  See  (Dhanakoea).    (Blatt  01"  —  G3».) 

Kap.  15.    Die  Lebensbeschreibung  des  Königs  lndrabhüti.    (Blatt  63b — 64 b.) 

Kap.  10.    Das  Erlangen  des  Wunschedelsteines  durch  König  lndrabhüti.  (Blatt  65" — 08».) 

Diese  vier  kurzen  Kapitel  decken  sich  inhaltlich  mit  den  Kapiteln  13  uud  14  der  von 
Grün wedel  benützten  Ausgabe  unserer  Lebensbeschreibung.'9)  lndrabhüti  ist  wie  dort 
stets  Indrabodhi  geschrieben.  Diese  beiden  Kapitel  haben  nur  mythologisches  Interesse;  die 
Abweichungen  in  den  beiderseitigen  Texten  sind  nicht  von  Bedeutung  und  würden  eine 


sil  Zur  Uebersetzung  Kämarupa  leitet  mich  Fol.  ü3»  hin.  Hier,  am  Schlüsse  des  14.  Kapitels,  wir<l 
die  Erzählung  von  «1er  Geburt  utmere*  Heiligen  aus  der  Padma-Rlume  wiederholt;  die  Stelle  fehlt  bei 
Grünwedel  (siehe  Anm.  39)  and  lautet  die  Beschreibung  der  Oertliehkeit:  Auf  der  Insel  des  grossen 
Sees,  aaf  der  West-Nord-Seite  der  alle  Schönheit  besitzenden,  auf  <ler  Xnrd-Ost-Zwischenseite  der 
Stadt  Kamarnpa  stand  ein  Padnia-Stenge)  im  UdumbaniHaine  (mthso  eben  zhij^  gi  gling  rab  leg*  mdzes 
ldan  ean  jryi  nub  byang  agos  |  grung  khyer  Künmrüpai  byang  sar  mthsams  '  padmai  sdong  po  Udumbarai 
thsal  t.  Fol.  67»  wird  sodann  mdzes  ldan  ma  für  eine  „Dakini  von  berückender  Schönheit  gebraucht* 
s.  Grün  wedel  1.  c.  (Anm.  39).  3.  117  am  Sehlnss. 

**)  gsang  anfra^a  znb  trii> ;  als  tief,  zab  ino,  bezeichnen  die  Tibeter  die  Rächer  des  genauen  Sinnes 
öder  der  Madhyaroiku;  Wussiljew,  Der  Buddhismus.  S.  327  (369). 

n)  drang  snmg  me  Ihai  yul;  über  den  Gott  Me  Iba  s.  mein  Buddhism  in  Tibet,  Index  s.  v.  und 
Waddell,  Latiiaintn.  Index  s.  ». 

Eine  andere  Zusammenstellung  der  Itreuzländer  bringt  nach  seinem  Texte  A.  (Jriinwedel, 
Mythologie,  S.  50. 

")  Veröffentlichungen  aus  dem  Kgl  Museum  für  Völkerkunde,  Vol.  V.  p.  105.    Berlin  1*97. 
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Wiedergabe  dieser  vier  Kapitel  nicht  rechtfertigen.  —  Als  Namen  werden  dem  König  in 
seinen  verschiedenen  Aufgaben  in  meinem  Texte  (Fol.  59*)  gegeben:  als  König  heisst  er  der 
Reichtümer  besitzende  Blinde,  auch  Dhanaphäla;  als  Gesetzes- König:  Prajnakirti;  als  Gross- 
König  (rgyal  po  chen  po)  Gau*a. 


Das  vorhergegangene  Kapitel  behandelte  die  Heimbringung  des  Wunsch-Edelsteines  zu 
Schiff.  Dieses  Kapitel  beginnt  mit  der  Landung  unter  Führung  des  Gesetzes -Ministers 
Trigna  dzin.  Die  Landung  findet  statt  in  der  Sudwest-Gegend  von  Vajrasana  in  Indien,  im 
Westen,  auf  der  Nord-Ost-Seite  des  Landes  Udyana.  Nordwestlich  von  Dhanakoca  im  Padma- 
Haine,  dessen  Insel  von  verschiedenen  Vögeln  bevölkert  war,  schlug  man  die  Zelte  auf.*0) 

Trigna  machte  den  König  auf  das  in  einem  Padma-Stengel  im  Teich  mitten  im  Padma- 
Ilaine  ruhende  Knäblein  aufmerksam:  .Sehet  doch  hin;  es  wird  8  Jahre  alt  sein,  ist  herrlich 
von  Ansehen.  Seine  weisse  Hautfarbe  gleicht  einer  rot  beschmierten  Muschel;  ist  dieser 
nicht  wunderbar  geboren  zum  König?  Du  mit  wunderbareu  Zeichen  ausgestatteter  ausge- 
zeichneter Knabe,  sage  an:  Wen  hast  Du  zum  Vater,  wen  zur  Mutter;  welchem  Lande, 
welchem  Geschlechte  gehörst  Du  an.  Was  .sollen  wir  Dir  an  Nahrung  reichen.*  Darauf 
antwortete  das  Knäblein:  Väterlicherseits  bin  ich  vom  Weisheitsgeschlechte.  Denke  ich  Uber 
meine  Mutter  nach,  dünn  war  diese  Kuntu  bzang  mo  =  Samantabhadra.  (Vgl.  Anm.  8.) 
Mein  Land  ist  die  Buddhawelt  (chos  dbyings)  und  kein  irdisches;  mein  Geschlecht  gehört 
weder  dem  Himmel  noch  der  Erkenntnis  au  (rigs  ni  dbyings  Hg  gnyis  su  med  par  brtogs). 
Als  Speise  geniesse  ich  die  Untersuchung  der  Vorstellungen;  dadurch  bin  ich  des  Jammers 
überhoben  auszulöschen  (zas  su  gnyis  snang  rtog  pa  za  ba  yin  |  „dir  mi  nyon  mongs  gsod 
pai  spyod  pa  skyong). 

Wehklagend  erkannte  Trigna  dhara,  dass  dieser  übernatürlich  geborene  Knabe  nicht 
zu  einem  regierenden  König  bestimmt  sei  und  der  Knabe  ergeht  sich  seinerseits  in  Betrach- 
tungen Uber  den  Jammer,  in  den  er  sich  stürzen  würde,  wenn  er  die  Regierung  übernähme. 
Man  zieht  sodann  mit  dem  .am  See  Geborenen*  in  den  Königspalast  ein  und  es  werden  die 
Festlichkeiten  geschildert,  die  dort  hiebei  veranstaltet  werden. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Das  Erkennen  von  Ursache  und  Wirkung  von  In- 
drabhüti  beim  Antreffen  (des  Knäuleins.) 

*°)  rtf.vn  Rur  rdo  rju  ^dun  ^vi  'ho         mthaama  ,  uufo  ph.yu^g  L'rgyun  yul  gyi  br&ng  sar  ngo« 
Dhanak<pv.u  nul»  l>yanR  Padtmu  tlisa!    ...  pur  phub  ©<iug.    Trigna  od«"  =  Triffiia  dhara.  bei»»t  einmal 
Trigna  djx.n.   <Jrünw«.lel,  Kirim.  S.  115  hat  aU  »einen  Namen  Krirnäjina. 


Siebzehntes  Kapitel.  (Blatt  68»-— 71*.) 
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Achtzehntes  Kapitel.  (Blatt  7lb-721\) 

Der  König  wäscht  den  Edelstein  .im  Wasser  das  Kubsalz  enthielt*  (ba  thsva  can  gyi 
chu),  trocknet  ihn  mit  Zeug  aus  Ka^ika  d.  i.  Benares  und  durch  die  Kraft  dieses  Edelsteins 
erhält  der  Thron,  auf  den  man  den  Knaben  gesetzt  hatte,  die  Höhe  der  Schätze,  die  ein 
Cakravartin-König  besitzt.*1)  Der  Knabe  wird  als  König  ausgerufen  unter  dem  Namen  Padma. 

Daraufhin  nimmt  der  König  den  Wunschedelsteiti.  Die  Vorratskammern  füllen  sich 
und  vom  Himmel  fallen  Speisen  von  vortrefflichem  Geschmack,  Kleider  für  die  Frieren- 
den („khyags  pai  mi  rnams)  herab;  es  stellt  sich  allgemeine  Zufriedenheit  ein.  In  dieser 
glücklichen  Zeit  Hess  sich  vom  Himmel  eine  Stimme  hören  und  Vajradhara  (rdo  rje  0chang) 
mit  den  6  Seligkeiten  (bde  ba  chen  po  drug  pa)  Hess  in  einen  brennenden  Feuerberg  auf 
dem  Dache  der  H&user  .von  König  Ja*  (me  ri  0bar  bar  rgyal  po  Dzai  khang  thog  |  die 
18  Tantra- Abteilungen  als  Regen  herabfallen.  Es  sammelten  sieb  die  5  Arten41)  der  ßhairavas 
(„khrag  0thung)  und  Däkinis  und  herabfielen  die  7  Sütras  der  Siddhi-Hain- Vorschrift  (siddbai 
nags  thsal  lung).  In  der  Residenz  des  Königs  vom  Lande  Dhauakoc.a  (dhanakoyai  gling  gi 
rgyal  poi  khab)  fiel  als  Regen  herab  das  allervollkommenste  Tantra,  die  Wurzel  und  Glieder 
enthaltend.**)  Von  nun  ab  übte  man  sich  in  der  Lehre,  Jeder  war  im  Stande,  die  Voll- 
endung zu  finden. 

Dies  ist  das  Kapitel  von  den  Bitten  des  Königs  Indrabhüti  an  den  Edelstein. 

Neunzehntes  Kapitel.  (Blutt  73*— 76b.) 

Das  Kapitel  beginnt  mit  den  Worten  .Zum  Beispiel*  und  erzählt  von  der  Verehrung, 
welche  dem  Wunschedelstein  dargebracht  wird,  wenn  er  von  Staub  gereinigt  und  in  Seide 
eingewickelt  an  die  Spitze  des  Baldachins  des  Königs  befestigt  wird.  Dann  folgt  die  Mit- 
teilung, dass,  wenn  ihrem  Wunsche  entsprochen  wird,  Könige  auf  weisser  Blume,  Adelige 
auf  gelber,  Brahmanen  auf  roter,  das  Volk  auf  grüner  Udumbara-Bluiue  geboreu  werde. 
Von  der  Heimat  der  Blume  heisst  es:  Nirgends  sieht  man  sie  entstanden;  ist  diese  Gegend 
etwa  (der  See)  Mansarowar,  die  Nordgegend  jenseits  der  5  Spitzen?  (ma  dros  byang  phyogs 
rtse  lngai  pba  rol).  Nach  einer  Beschreibung  der  Udumbara-Blume  nach  Grösse  —  bis  zu 
einer  Meile  Länge  und  der  Höhe  des  Berges  Täla  —  folgen  verschiedene  religiöse  Beispiele; 
darüber  freuen  sich  die  Dakinis  und  preisen  den  aus  dem  Padma  Geborenen:  .Ihm,  der  die 
Macht  der  3  Welten  angesammelt  hat,  dem  Gesar,**)  unbeschuiutzt  von  den  Fehlern  des 
Mutterleibes,  dafür  von  magischem  Körper,  der  die  32  Zeichen  besitzt,  dem  Reinen,  Vor- 
trefflichen bringen  wir  unsere  Verehrung  dar.*  Sodann  wird  er  als  .Buddha*  gebeten  Segen 
zu  spenden  so  reichlich  als  Blätter  des  Padma  sind  (sangs  rgyas  padmai  0dab  0dra  rgyas  pai 


*')  rin  chen  ana  Muri,  aufgezählt  in  den  Lexicis  s.  v. 

**)  rigs  Inga;  dic«e  werden  im  Text  oft  genannt  im  Zupamroenhang  mit  Huddha,  G'Htern  und 
Dämonen.  —  lieber  Konig  Ja  s.  unten  Anm.  72. 

")  Ist  etwa  das  Mildbyaroika  Mala  Tuntra  gemeint  bei  .Schiefner  TüranäthR  Vol.  S»,  p.  321, 
Anm.  zu  S.  148. 

**)  Als  Padma-(i«ar  Blume  gilt  eine  Abart  der  Lotus-Ulume,  die  im  mittleren  Himälaya  heimisch 
•ein  soll.    S.  Wörterbücher  ».  v. 
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bkra  sis  90g);  die  zwei  Lehren  mögen  den  Umgang  machen  wie  Sonne  und  Mond,  damit  der 
Segen  des  gereinigten  (Buddha)  werde  allen  Wesen,  die  sich  nicht  auf  dem  rechten  Wege 
befinden  und  in  Finsternis  befangen  sind  (bstan  gnyis  nyi  zla  znng  geig  skor  ba  byed  pa 
yis  |  „gro  kun  ma  rig  mun  pa  sangs  pai  bkra  91s  sog). 

Nach  einer  im  Werke  sehr  beliebten  Aufzählung  wird  nun  erzählt,  welche  himmlischen 
Persönlichkeiten  auf  jeder  Seite  der  Himmelsgegenden  der  Padtna-Gesar-Blume  standen  und 
dem  auf  ihrem  Stengel  thronenden  Knaben  durch  Opfer  (thsogs)  ihre  Verehrung  darbrachten. 
Hervorzuheben  sind  daraus:  im  Osten  eine  magische  Verkörperung  von  <^äkya  seng  ge 
(Cükya  siinha)  mit  den  Vajra-Däkinis;  im  Westen  Sambbara  (sie)  um  die  ,den  Himmels-Leib' 
anhabende  Padtua-Verkörperung;  den  übrigen  Weltgegenden  standen  göttliche  Verkörperungen 
unseres  Heiligen  vor,  denen  später  (ab  Nr.  29)  eigene  Kapitel  gewidmet  sind. 

Die  Ueberschrift  dieses  Kapitels  lautet:  Von  der  Udumbara-Blume  Gesar. 

Zwanzigstes  Kapitel.  (Blatt  77»— 84b.) 

,  Daraufbin  wandelte  eine  Zeit  lang  der  Königssohn  Padma  mit  dem  König  ohne  Be- 
gleiter allein  umher;  in  der  Südgegeud  im  Haitie  mit  Namen  .beisse  Wüste*  (mya  ngam 
thsan)  Hessen  sie  sich  im  Schatten  des  Paradies- Baumes  (Ijon  pai  sing)  nieder.*  Hier  hatten 
auch  viele  Risi  (drang  srong)  Platz  genommen,  darunter  00d  zer  can  (=  Marlci)  und  g  Naa 
Ojog  und  diese  priesen  Padma  in  seinem  fleckenlosen  vorzüglichen  Leibe  als  zweiten  Buddha, 
als  Leuchte  der  Welt  (sangs  rgyas  gnyis  pa  0jig  rten  sgron  ma):  ,Wir  sind  nicht  fähig 
mit  100  Zungen  während  1000  Kaipas  auch  nur  einige  Deiner  Verdienste  zu  verkündigen." 
Darauf  gingen  sie  in  den  Himmel  ein,  Padma  blieb  aber  mit  unterschlagenen  Füssen  im 
Schatten  des  Paradieshaumes  sitzen. 

Nun  tritt  Indrabhnti  zu  Padma,  bezeigt  ihm  seine  Verehrung  und  Beide  begeben  sich 
in  das  Innere  des  Palastes  zum  Opfer.  Hier  waren  die  Minister  zusammengetreten  und  ein 
alter  Minister  (blon  po  rgan  rabs)  sprach:  Der  König  macht  sich  Gedanken,  dass  der 
Königliche  Sohn  noch  nicht  im  Palast  begrüsst  wurde.  Ks  mehrt  sich  im  Lande  unter  der 
Jugend  widerspenstiger  Sinn;  der  Sohn  soll  eine  Frau  nehmen,  dann  wird  ihm  Begrüssung 
zuteil  werden.  Daraufhin  versammelte  der  Minister  der  Lehre  (chos  blon  Trigna  0dzin) 
Trignadhara  an  100,000  Mädchen.  Der  Knabe  (khyeu)  setzte  sich  auf  die  Spitze  (pho 
phrang  rtse  nas  gzigs  sn  beug)  des  Palastes  die  Mädchen  zu  betrachten  und  erklärte  sich 
bereit  diejenige  zur  Gattin  zu  nehmen  die  ordentlich  und  edel  im  Betragen  sei  (thsul  mthun 
dam  pa  ftdi  yin).  Zum  Vergleich  spricht  der  Knabe  den  (,'loka:  Das  Tier  setzt  allein  seinen 
Fuss  nicht  vor;  die  Ochsen  und  Kühe  nehmen  aber  eine  grosse  Elle,  wenn  sio  von  den 
Knechten  mit  Stricken  an  einander  gebunden  sind,  so  dass  in  der  Schaar  Jeder  weiss,  was 
er  zu  thuu  hat.  Zum  König  spricht  der  Königliche  Sohn  an  einem  einsamen  Orte,  er  möge 
ein  schönes  (iesicht  nicht,  wenn  es  aus  einem  Hause  kommt,  aus  welchem  die  Gewissen- 
haftigkeit gewichen  ist;  das  Weib  mfi^se  rein  in  Abstammung,  aber  auch  in  Gesinnung  sein. 

Der  König  befahl  dann  Trignadhara  nach  Singala**)  zu  gehen  und  alle  Mädchen  in 


*&)  Xinjwla  i*t  al»  -un  Keich  in  »Lnwer  ttengal*  zu  Midie».    Die  Wörterbücher  geben  das  Wort 
mit  Sinilmlu  wioler,  wu«  im  Xm,krit  einen  Bewohner  von  Ceylon  biileulel.    Unser  Text  ueont  SingaU 
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den  Menschenhäusern  (mi  khyim)  sich  zu  betrachten;  dasjenige  Mädchen,  das  völlig  ist  in 
Verdiensten,  diese  sei  die  Richtige  und  diese  solle  er  hieber  bringen.  Der  Minister  suchte 
alle  Häuser  Ton  Singala  ab;  als  keines  mehr  Übrig  war,  sah  er  bei  einem  Festspiele,  wobei  von 
Buddha  vorgetragen  wurde  (sangs  rgyas  du*  »ton  byed  pai  Itad  nio  la),  unter  500  Mädchen 
eines  schön  von  Angesicht.  Der  Minister  frug,  wem  das  Mädchen  sei;  als  Antwort  stellte 
man  an  ihn  die  Frage  nach  dem  Zwecke  seiner  Anfrage.  Der  Minister  antwortete,  dass  er 
auf  der  Suche  sei  nach  einer  Gattin  würdig  de*  nicht  von  den  Fehlern  des  Mutterleibes 
beschmutzten  sondern  übernatürlich  geborenen  l'adma  und  daraufhin  trat  das  Mädchen  aus 
der  Gesellschaft  hervor  und  sagte:  Mein  Name  ist  „Od  chang  nia  (V  Prabhädharä).  Ich 
bin  die  Tochter  des  Köuigs  Candragoma\-i;*')  mache  doch,  dass  ich  rasch  erscheine  vor 
dem  Vorzüglichsten  der  Menschen;  denn  morgen  oder  übermorgen  werde  ich  die  Kraut  des 
Sohnes  des  Königs  Dhanahata  (sie)  und  die  Zeit  dem  Vorzüglichsten  der  Menschen  zur 
Frau  gegeben  zu  werden  ist  dann  vorüber.  Trignadhara  begab  sich  vor  Candrakumära, 
den  König  von  Singala,  und  zeigte  seine  Bestallung  (yige)  vor.  Der  König  las  das  Schreiben 
und  sagte:  Meine  Tochter  ist  in  Heiuheit  vollendet,  aber  Du  bist  später  gekommen  als  der 
Sohn  von  Daha;  zur  Trennung  von  diesem  muss  eiligst  geschritten  werden.  Der  Minister 
dachte  nach  und  entfernte  sich  (yid  „khyog  blon  po  yid  „khyog  myur  bar  phyin).  Indra- 
bhüti  frug  ihn:  Gibt  es  ein  Mädchen  solcher  Art?  und  der  Minister  antwortete:  König 
Candrakumära  hat  eine  Tochter,  die  in  den  Vorzügen  Vollendung  zeigt;  allein  sie  ging 
nicht  mit  sich  zu  zeigen,  denn  sie  geht  zum  Sohne  des  Daha.  Da  benahm  sich  der  Köuig 
mit  seinem  Königlichen  Sohne  uud  befahl  sodann,  die  500  Mädchen  herbeizuführen;  er 
werde  viele  Kostbarkeiten  als  Geschenke  hinlegen  und  diejenige,  welche  den  Wutischedelstein 
erhalte,  diese  ist  es,  welche  alle  Vorzüge  vereinigt. 

Daraufhin  ging  der  Minister  nach  Sitiga(la)  zurück  und  verkündete,  dass  der  König- 
liche Sohn  den  Edelstein  darreichen  lassen  werde;  alle  500  Mädchen  sollen  zu  den  Edel- 
steinen sich  begeben.  Auf  diese  Einladung  hin  kamen  die  500.  Aussen  vor  dein  I'a laste 
waren  viele  Edelsteine  aufgehäuft.  Der  Königliche  Sohn  liess  sich  auf  dem  I'adma-Throne 
nieder.  Links  davon  waren  Kostbarkeiten  und  Speisen -Darreicher  (spyod  mi)  aufgestellt. 
499  Mädchen  nahmen  sich  Kostbarkeiten,  keine  fand  vor  seinem  Auge  Wohlgefallen.  Die 
letzte  aber  war  schön  von  Anblick  und  herzerfreuend.  Der  Königliche  Sohn  faltete  vor  ihr 
die  Hände,  kniete  nieder  und  blickte  ihr  ins  Augesicht;  dann  pries  er  sie:  An  Deinem 
Antlitze  kann  ich  mich  nicht  sattsehen;  Deine  weisse  Haut  gleicht  dem  Vaidurya,  die  rote 
der  Koralle.  Mich  dürstet  gar  sehr  in  Dein  Antlitz  zu  sehen,  befriedige  mich  in  Deiner 
Herzensgüte  mit  Tränen.  So  bewundernd  schmeichelte  er.  Darauf  erhielt  Padnia  vom 
Könige  den  einem  Kreise  gleichenden  Wunschedelstein  und  dieser  zeigte  ihn  der  0Od  chang 
ma,  der  Tochter  von  Candra  (zla  ba).  dem  Gebieter  der  Menschen. 


gling  Gebiet,  yul  Land,  rgyal  khanis  Kiinigreii  h;  proM*  kann  es  nach  dein  Folgenden  nicht  gewesen  «ein. 
Von  der  Bekehrung  von  .Singala  und  Bheta*  handelt  d«H  43.  Kapitel;  Singala  kann  demnach  tun  Bheta 
(Bedha)  nicht  weit  entfernt  «ein  und  ist  in  Unteibengalen  gelegen.  Vgl.  auch  Anui.  IUI.  Waddell 
Lamaiim.  p.  381,  Note  4  betrachtet  da»  vorchristliche  Simhapura  im  l'anjab  als  unser  Singala,  was  aber 
nicht  angängig  erscheint. 

*«)  Wird  im  folgenden  sofort  Candrakumära  genannt,  nieist  aber  in  der  tibetischen  Lebersctzung 
alt  Zla  ba  g/.ho»  nu  aufgeführt. 
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Nunmehr  sendet  König  Indrabhüti  dem  König  Candrakumära  einen  Brief:  0  König 
Du.  In  der  Mitte  des  Sees  von  Glllck  ist  „Od  chang  ma  durch  Verdienste;  sie  hat  den  Leib 
einer  Göttin;  o  Herr,  gib  sie  meinem  Sohne.  Candrakumära  antwortete:  Ich  fürchte  Streit; 
die  Verbindung  mit  dem  Manne  soll  aber  Freude  und  Zuneigungs-Mengen  bringen.  Ueber 
diese  Antwort  freute  sich  König  Indrabhüti  und  sagte  zum  Königlichen  Sohne:  Da  „Od 
chang  ma  vollkommen  ist  in  reinen  Zeichen,  so  mache,  dass  Du  sie  Dir  mit  List  (thabs  kjis) 
zur  Gattin  nimmst.  Daraufhin  befahl  der  König  dem  Minister,  schleunigst  sich  auf  den 
Weg  zu  machen.*7)  Als  die  Zeit  der  Brautwerbung  gekommen  war,  sah  man  nach  Landes- 
sitte die  Mädchen,  etwa  eine  Menge  von  100000,  alle  gleich  in  Kleidung  und  nicht  von- 
einander zu  unterscheiden.  Der  Minister  Trignapati  (?  Trigna  dpon)  mit  500  Dienern  nahm 
Eisen  in  die  Hand,  ergriff  einen  Stein  und  sammelte  davon  ein  Menschengewicht  (lag  tu 
lcags  len  rdo  bzung  inii  srang  bsdud).  Nun  hisste  Indrabhüti  auf  den  4  Seiten  des  Palastes 
Fahnen  und  die  Königsstandarte;  an  dieser  befestigte  er  den  Wunschedelstein,  damit  die 
mit  Verdiensten  ausgestattete  „Od  chang  ma  mit  ihrem  Gefolge  von  500  Dienern  herbei- 
komme. Diese  fand  sich  vor  Trigna  dem  Minister  (blon  po  Trigna)  ein;  aber  ohne  eigene 
Selbstbestimmung  Hess  sie  sich  au  den  Händen  gleichsam  ziehen  (rang  dbang  med  par  lag 
gnyis  „then  bzhin  byed).  Der  Minister  mit  seinem  Gefolge  erreichte  sein  eigenes  Land:  als 
letzte  traf  „Od  chang  ma  ein  mit  500  Dienerinnen.  Der  Minister  befahl  die  Braut  zu  rauben 
(bag  ma  phrogs  zer)  und  viele  stürzten  sich  auf  sie.  Man  trug  sie  auf  die  Sänfte  und 
diese  verliess  sie  in  dem  die  9  Ilaarauftätze  tragenden  Palaste. 

Nach  Landessitte  riefen  die  Beamten  ihren  Namen  aus;  von  allen  Seiten  kam  man 
herbei,  die  Angekommene  zu  sehen.  Ihre  500  Dienerinnen  badeten  sie  und  nun  wurde  sie 
völlig  schön;  man  erfreute  sich  an  ihrem  Anblicke  und  brachte  ihr  als  Gattin  des  König- 
lichen Sohnes  Verehrung  dar.  Dieser  verrichtet«  Opfer  an  die  Götter,  die  Nagas,  Häksasas, 
Gandharvas  u.  a.;  man  erfreute  sich  an  allerlei  Spiel.  5  Jahre  lang  verblieb  das  Paar  im  Palast. 

Dies  ist  das  20.  Kapitel  vom  Ergreifen  der  Regierung  im  Lande  Udyäna. 


Die  Freude  am  Genuss  hielt  bei  Padma  nicht  lange  an.  Eines  Tnges  erschien  ihm 
unter  Licht  und  Geräusch  Vajrasattva  und  fordert«  ihn  auf,  als  Königlicher  Sohn  die  ftegie- 
ruug  wegzuwerfen  gleichwie  ranzig  gewordene  Butter  (rul  ba  bzhin).  Padma  erinnerte  sich 
»einer  Vergangenheit;  er  sei  der  Gautama  gewesen,  der  falschlich  der  Tötung  der  Dirne  Bhadrä 
geziehen  wurde.  Diese  Erzählung4*)  wird  abgekürzt  eingestellt,  ein  (^loka  bildet  den  Abschluss. 

Das  Betragen  des  Königlichen  Sohnes  wird  anstössig.  Zuerst  wirft  er  nach  der  Fliege, 
die  sich  auf  dem  Kopfe  des  Solines  eines  Vasallen  (rgyal  phran)  des  Königs  niedergelassen 
hatte,  mit  einem  Stein,  verursacht  aber  dadurch  den  Tod  des  Kindes.   Man  erschrickt  dar- 


47l  Hier  wird  »1er  (Jaiiß  der  Erzählung  unterbrochen  durch  eine  Zwiaehenrede  von  unklarer  Bedeutung 
zwischen  dem  Könige  und  einem  der  Ursachen  kundigen  Hrahmanen  (brainze  rten  „brcl  mkhan  jkiI. 
Des  Folgenden  wegen  i:<t  davon  vinzunteHcn,  data  die  Braut  in  die  beiden  Hände  Eiaenspane  (lcags  kri 
pbye  ma)  genommen  habe. 


«*)  Ausführlich  mitgeteilt  in  Teil  1  die*er  Lebensboaehroibnng  Abh.  d.  Ak.  d.  Wis».  Bd.  21  II.  Abt. 


Einundzwanzigstes  Kapitel.   (Blatt  85»— 95b.) 
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Qber;  der  Königliche  Sohn  erklärt  den  Tod  zwar  als  eine  Art  Vergeltung  für  frühere  Taten; 
der  König  verweist  ihn  jedoch  mit  00d  chang  ma  in  ein  besonderes  Haus  und  sorgt  in 
Nachbildung  des  Lebensganges  von  f^äkyaniuni  dafCr,  dass  er  es  nicht  verlassen  könne:  je 
100  Malla- Krieger  werden  an  jedes  Tor  ab  Wächter  gesetzt,  ein  grosses  Kriegsheer  wird 
aufgeboten.  Der  Sohn  bleibt,  aber  der  Schlaf  flieht  ihn  bei  „Od  chang  ma;  er  ergeht  sich 
vor  ihr,  dem  Könige  und  den  Ministern  im  Vortrag  von  <,"lokas  und  verkündet  schliesslich 
den  Ministern  seinen  Entschluss,  der  Regierung  zu  entsagen.  Sofort  legt  er  den  Knochen- 
schmuck  um  den  nackten  Körper  an,  nimmt  den  dreizackigen  Khatv&nga-Stab  in  die  Hand 
und  macht  Tanzbewegungen  auf  dem  Dache.  Dabei  berührt  er  mit  der  Khatvanga-Vajra- 
Spitze  den  Sohn  Kamens  Dpata  des  grossmächtigen  Ministers  der  6  Dtid  (Mära)  von  strengem 
Worte  (?  kha  btsan  pa)  und  seiner  Gattin  Prakaratua  (sie),  durchbohrt  damit  aber  Hirn 
wie  Herz,  so  dass  Upata  stirbt.  Die  Minister  erklären:  zuerst  verursacht  der  Königliche 
Sohn  den  Tod  eines  Kindes,  jetzt  tötet  er  den  Upata;  auf  diese  Untaten  steht  nach  dem 
Gesetze  die  Strafe  des  Pfuhlens.  Der  König  wurde  sehr  traurig,  wandelte  dann  über  die 
Todesstrafe  in  Verbannung  in  ein  Grenzland  um,  weil  es  sich  nicht  um  einen  gewöhnlichen 
Menschen  handle,  sondern  um  eine  in  magischer  Weise  bewirkte  Erscheinung. 

Die  Minister  berieten  sich  nun  Aber  das  Grenzland  (mtha  la  spyugs  pai  gros  „dun 
byed),  wohin  sich  der  Königliche  Sohn  in  Verbannung  zu  begeben  habe.  Es  kamen  in 
Vorschlag  Brusa,4*)  Baiddha  (Anm.  27),  Bhangala:  das  Mustegs-Land  Zangs  (?  =  Guge), 
Khaugbu,  Li,  China,  Nälanda,  Thogar,  Zahor,  Aca,  Marutse  und  die  Nord-Gegend  Sham- 
hhala.  Daraufhin  sagte  der  Königliche  Sohn,  der  zweite  Buddha:  Weil  kein  Wohnsitz 
bestimmt  ist,  so  sei  es  der  unermeßliche  Wohnsitz  der  Götter  (gzhal  yas  kbang).  Die  Gattin 
hängt  sich  an  den  Hals  des  Königlichen  Sohnes,  König  Indrabhüti  lässt  den  Wunschedel- 
stein herbeibringen;  als  alles  nicht  half,  tat  der  König  den  Ausspruch:  Fürchterlich  ist  der 
Leichenacker  (^itavana,  dorthin  gehe  er  in  Verbannung.  Die  Minister  stimmten  sämtlich 
zu.  „Od  chang  raa  fleht  umsonst  um  Gnade;  sie  zehrte  ab  und  schnitt  sich  die  Luftröhre 
durch  (dbugs  kyi  rgyu  ba  chad).  Padma  teilt  nun  Ermahnungen  ans;  5  Dakints  .der  4  Ab- 
teilungen* treten  vor  und  führen  das  vortreffliche  Pferd  herbei;*0)  der  Königliche  Sohn 
besteigt  es  und  wird  auf  ihm  in  die  Sphären  des  reinen  Himmels  entführt. 

Dies  ist  das  21.  Kapitel  von  der  Entsagung  der  Regierung. *') 

Es  folgen  nun  7  Kapitel  (Nr.  22  — 28)  Wander-  und  Lehrjahre.  Hervorzuheben  ist, 
dass  nur  Länder  und  Orte  genannt  werden,  die  in  Hindustan  liegen. 


*•)  Brusa  ist  in  den  Wörterbüchern  als  Land  westlich  von  Tibet  an  Persien  grenzend  angegeben. 
Nach  dem  Zusammenhange  und  den  sonstigen  Angaben  handelt  es  »ich  jedoch  bei  Bnna  um  t'in  Land 
in  Hindustan  oder  Astlich  davon  in  der  Nachbarschaft  von  Khache  (Anm.  63,  181).  Auf  Blatt  363  a  findet 
«ich  folgende  Iteiheufolge:  Udyana,  Zahor,  Magadha.  dann  das  Land  der  Ungläubigen  Imu  stegs  yul), 
Kbacbe  und  Brusa  ....  Nach  dem  2H.  Kapitel  wird  der  Lalitavistara  im  Lande  Bru?a  verborgen;  sodaun 
kennt  unsere  Lebensbeschreibung  einen  Dialekt  wie  eine  eigene  Schrift  Bru:a  und  bereit«  Grunwedel 
(Mytbol.  «.  v.  Bru^a)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Sa  skya  I'ancben,  der  Apostel  des  Buddhismus  unter 
den  Mongolen,  diese  Schrift  beherrschte  und  dass  dieser  seine  Kenntnisse  von  indischen  l'audits  hatte. 
Die  Hauptaitze  der  buddhistischen  Gelehrsamkeit  in  Indien  lagen  damals  im  westlichen  Bengalen. 

*•)  rta  mchog  paramaeva;  als  Name  eines  äcaryä  bei  Taran.  ed.  Schiefner  Vol.  II.  p.  10f> 
Nr.  3.    Statt  Aya  hat  das  5J.  Kapitel  in  derselben  Zusammenstellung  von  nördlichen  Ländern  Ali. 


•»)  Den  Hauptinhalt  teilt  in  wenigen  Zeilen  mit:  A.  Grünwedel  in  Festschrift  f.  A.  Bastian, 
1896.  S.  4C5. 
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Zweiundzwanzigstes  Kapitel.  (Blatt  96»— 98 b.) 

Diese  Kapitel  beginnt  damit,  dass  der  Königliche  Sohn,  als  die  Dunkelheit  angebrochen 
war  («na  rub  na«),  vom  Wtinderpferd  sich  auf  Erden  herablasst  und  in  Indien  in  der  Land- 
schaft INga  ldan  davon  absteigt.  Dieses  Land  wird  im  Werke  nirgends  mehr  genannt,  ist 
auch  von  anderwärts  her  nicht  bekannt.  Der  Name  bedeutet  .das  aus  Fünf  bestehende* 
Land  und  geht  auf  Sanskrit  Pancäla  oder  das  Gangetische  Doab.**)  Von  hier  begibt  er 
sich  nach  dem  Leichenacker  (,'itavana. 


Das  Kapitel  ist  vollständig  fibersetzt  von  Prof.  Grünwedel  in  der  Festschrift  f.  Bastian 
(Anm.  51).  Von  den  Abweichungen  von  meinem  Texte  ist  wesentlich  nur,  dass  der  jagende 
Prinz  dort  Varmacrl,  bei  mir  Dharma^rl  heisst;  die  guter  Hoffnung  gewordene  Königin  dort 
Aruti,  bei  mir  kürzer  Arti. 

Die  Kapitel -Ueberschrift  lautet  ,Das  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker  C5t*vana 
(bsil  bai  thsal).   

Es  folgen  nur  drei  Kapitel  des  Lernens;  sie  führen  den  Titel: 
Nr.  2'.i  Das  Einüben  der  Kalenderberechnung,  Blatt  99  und  100, 
Nr.  24    .         .        ,    Heilkunde,  ,  101, 

Nr.  25    .         ,         .    Kenntnis  der  5  Wissenschaften,  Blatt  102. 

Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

In  der  Ausgabe  von  Grünwedel  (Anm.  51)  bildet  das  23.  Kapitel  das  19.  Kapitel 
und  ist  dort  Ubersetzt;  jedoch  sind  —  wie  öfters  —  die  geographischen  Namen  unterdrückt. 
In  meinem  grossen  Texte  lautet  der  Eiugang:  Hierauf  ging  Padma  in  das  Land  gSal  ldan, 
das  Glänzende,  d.  i.  Kä\i  oder  Benares.4')  Dort  traf  er  zusammen  mit  Arjtina  (Srid  sgrub), 
einem  Kisi  der  <,ukya.  Diesen  frug  Padma,  was  er  könne,  und  als  Arjuna  antwortete:  Die 
Berechnung  (rtais).  gab  der  Königliche  Sohn  ein  passendes  Geschenk  und  wurde  dafür  die 
Berechnung  des  Kalenders  gelehrt.  —  Im  übrigen  kann  auf  Grünwedels  Uebersetzung 
verwiesen  werden. 

Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

Hierauf  begab  er  sich  in  das  Padmas  enthaltende  Land  (padma  can  gyi  yul)  d.  i.  Patna 
oder  Puspapura,  auch  KuMimapura,  die  Blumenstadt,  genannt.  Hier  trifft  er  einen  Lehrer 
der  Heilkunde  und  lasst  Bich  nun  in  dieser  unterweisen,  da  er  altere  und  sein  Körper  zittere. 


«»  John  Downon.  A  Claüsiral  Dietionary  (187i>)  ».  v.  Pnm-häla:  N  W  Pr  Gazetteer  Vol.  3  (Allahnbad 
18SU  p.  1*1.  —  lVr  li*-naokfr  (;itavana  (Iwil  bai  thwl)  liegt  nach  unserem  Text*  im  SüdwegU-n  von 
Vajriwana  (rd<<  rje  gdun),  5  yojuiia*  davon  entfernt. 

wt  A.  Soh  iefner.  Eine  tib.  Lebeii*be*chr«ibiing  (akyamuni*.  Memoire«  etc.  (Peternb.  164'J)  S.  323 
Note  2»'..    «irünwedel  nennt  eine  Stadt  (iuhya,  was  auf  psung  »tatt  gnal  gebt. 
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Die  Unterweisung  umfaast  den  Einfltiss  der  Jahreszeiten,  Hie  Verrichtungen  der  einzelnen 
Organe  des  menschlichen  Körpers.  Recepte  werden  nicht  mitgeteilt;  Medicamente  gebe  es 
einen  ganzen  Haufen,  in  Gedanken  nicht  zu  fassen  (sman  gyi  phung  po  bsam  mi  khyab 
pa  bslabs). 

Fünflindzwanzigstes  Kapitel. 

Dieses  Kapitel  ist  ebenfalls  sehr  kurz  und  behandelt  das  Einüben  der  fünf  Wissen- 
schaften.**) Hiezu  begibt  sich  der  Königliche  Sohn  in  das  Land  Rägala")  und  trifft  dort 
den  Acärya  (sie)  kun  gji  bses  gnyen  (=  Vicvämitra)  mit  weissem  Kopfe  und  eben  solchem 
Barthaare.  Diesen  bittet  er  um  die  Unterweisung  in  den  Sprachen  und  Alphabeten.  Auf 
diese  Bitte  hin  werden  gelehrt:  Samskrita,  Apabhratpea,  Präkrita,  Vicväci.  Die  Sprachen 
verändern  sich  und  verschlechtern  sich  (thad  log  bsgyur).  Ein  Wort  hat  viele  Bedeutungen, 
viele  nur  eine  einzige;  er  musste  deren  viele  lernen.  Darauf  folgte  die  Unterweisung  in 
den  Buchstaben  Läntsa,  Nägara,  Vartula,  Kacmfra,  Sindhu,  Dharika,  dem  brahmanischen 
Karota  und  anderen.    Eingelernt  wurden  34  Sprachen,  04  Buchstaben. 

S>dann  begab  sich  der  Königliche  Sohn  zum  80jährigen  Baumeister  (bzobo)  Vicva- 
karman  (sie).  Dieser  war  Künstler  in  Gold,  in  Farben  und  Edelsteinen,  in  Götterbildern, 
in  Kleidern,  in  Holz,  in  Silber,  Kupfer,  Eisen  und  Stein,  in  Weberei,  in  Schuhwerk,  im 
Verfertigen  von  Mützen  und  von  Gusswerk  (lugs  dang  las). 

Sodann  begab  er  sich  nach  einer  gewissen  Stadt  (khrong  khyer  zhig  tu  phyin  pa). 
Aus  dem  Innern  einer  Hütte  aus  Rohr  und  Schilf  sah  er  Rauch  aufsteigen  und  dorthin 
ging  er.  Eine  alte  Frau  machte  .Lehnifiuss'  (rdza  rtsi)  und  er  bat  die  Zubereitung  zu 
lehren.  Darauf  erwiderte  die  Bettlerin:  Da  Du  ein  Vollkommener  bist,  was  willst  Du  mit 
Lehmnusa  beginnen,  wenn  ich  ihn  Dir  lehre?  Du  hast  zu  lernen:  Stein- Verbindung,  Erde- 
Verbindung,  Guss-Verbindung  und  zuletzt  muss  man  noch  die  Verbindung  suchen  (rab  ni 
rdo  sbyor  „bring  ni  sa  6byor  yin  \  tba  ma  lugs  sbyor  y  angthsol  sbyor).  Merke:  Was  man 
erprobt  hat,  ist  festzuhalten. 

Sechsundzwanzigstes  Kapitel.  (Blatt  103-  104*.) 

Hierauf  traf  der  Königliche  Sohn  zusammen  mit  den  Bhik?us  (dge  slong)  (^akyamaitri 
(sie)  und  (,'äkyamitra  (b^es  gnyen).  Er  frug,  wohin  sie  gingen  und  diese  antworteten:  Wir 
gehen  zur  Grotte  am  Rotfelsen**),  zum  Acärya  (slob  dpon)  Prabhähasti  (sie):  lasst  uns  zu- 


**)  r»K  p.ti  gnas:  nach  Jon  Wörterbüchern  Sprache.  Dialektik,  Heilkun-le,  Technologie,  Religiona- 
wisnonncbaft. 

M)  Für  Rügnla  i*t  eine  ulthere  Bestimmung  nicht  jiu  geben.  Kinen  Fingerzeig  für  ilie  Lage  wird 
die  Erwähnung  von  Viorumitra  geben.  AI»  Vaterstadt  dieser  alten  Gelehrten-Familie  gilt  Kanauj  und 
dort  war  um  diese  Zeit  der  Buddhismu»  bemvbend ;  vgl.  N  W  Pr  Gaiettecr  Vol.  7  j>.  2tM.  E»  int  hier  im 
ganzen  Werke  da*  einzigenial,  daB*  die  iSunskrit-Form  acärya  gebraucht  wird,  «in  jedenfalls  als  Ehrung 
aufiufaascn  int. 

5B)  brag  dmar  bva  skyib»  ean  zbe»  bya  ba.  Dieselbe  Stelle  kelirt  im  bl.  Kapitel  wieder,  wo  vun 
der  Bekehrung  de»  König«  Naga  Vijiou  gehandelt  wird,  der  als  Ketzer  (mu  stegs)  Vajräsana  verwüstet 
hatte-  In  dieser  Grotte  wird  an  Padma  auch  gläubig  eine  Tochter  de»  Brähmanen  Namen*  .der  die 
Freude  erfaast*  idga  ba  grirän)- 
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samiuen  hingehen.  Als  sie  zu  Prabh&hasti  gekommen  waren,  sprachen  sie:  Wir  wollen  in 
Deinen  Orden  eintreten  (khyod  la  bdag  ni  thsangs  spyod  rab  tu  „bvung);  lehre  uns  nun, 
bitte,  Deine  Art.  Auf  diese  Bitte  antwortete  der  Äcärya:  leb  kenne  die  Reibe  des  Yogas, 
der  Yogac&ryas  (rnal  Obyor  yogai  rgyud  rnams  ses);  wer  ein  Verhalten  solcher  Art  führen 
will,  hat  eine  Gabe  zu  bringen.  Nicht  ich  bin  gekommen  als  Meister  der  Geistlichen; 
Änanda  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Tathägata  (bcom  ldan  „das  kyi  nye  gnas  kun  dga 
bo).  Dieser  hat  sich  in  der  Asura-Höhle  niedergelassen;  dorthin  gebet,  wenn  Ihr  in  den 
Orden  eintreten  und  Geistliche  werden  wollt.  Wer  mit  Wunderkraft  nicht  gesegnet  wurde, 
ist  nicht  würdig  die  Geheitn-Tatitras  zu  erklären. 

Hierauf  am  8.  Tag  des  Aflfen-Monats  im  männlichen  Holz -Pferde -Jahre")  ging  der 
Königliche  Sohn  nach  der  Asura-Höhle.  An  100000  Bhiksus  waren  dort.  Dort  träumte  er 
mancherlei  Gaukelei;  Göttinnen  der  Erde  (sa  yi  Iha  mo)  reichen  das  orthodoxe  rote  geistliche 
Gewand,  es  wird  ihm  die  Lehre  übergeben  und  vor  den  Buddbas  der  10  Himmelsgegenden 
erhebt  er  sich  in  den  Himmel.  Dort  tritt  er  bittend  vor  Cäkysirpha  (cakyasengye),  den 
Herren  der  Lehre;  die  Bitte  wird  nicht  mitgeteilt.  Im  Himmel  nimmt  er  unter  den  100000 
Bodbisattvas  Platz  und  erhält  den  Namen  Sumitra  (sie). 

Dies  ist  das  Kapitel  vom  Eintreten  in  den  geistlichen  Stand. 

Es  folgen  nun  zwei  Kapitel  über  die  Einlernung  der  Sütras  und  Tantras,  die  für  die 
Erfassung  der  Lehre  als  massgebend  betrachtet  werden. 

Siebenundzwanzigstes  Kapitel.  (Blatt  104»-— nob.) 

Sumitra  bittet  Änanda  (stets  kun  dga  bo)  um  die  Lehre  des  Käcyapa  („Od  srungs) 
und  dieser  spricht,  nachdem  er  dem  Schüler  als  Bodhisattva  seine  Verehrung  bezeigt  hatte: 
Höre;  ich  als  Diener  (zham  ring)  des  Tathägata  will  mich  im  Weltenreich  (=  lokadhätu) 
nicht  herumstreiten.  Was  Buddha  vortrug,  war  die  Lehre  vom  Nicht-Streit  (nga  ni  «gig 
rten  khams  na  rtsod  pa  med  rtsod  med  chos  0di  SBogs  rgyas  zhal  nas  gsungs).  Änanda 
beginnt  seine  Unterweisung  mit  Beispielen  aus  dem  Leben  des  (,'äkvamuni  (thub  pa).  Zu 
(,'rüvasti  (mynan  yod)  habe  dieser  den  Bhikflu  Gutstern  (legs  pai  skanna  =  sädhujrotis  ?) 
24  Sütras  gelehrt;  dieser  habe  davon  12  aus  dem  Gedächtuis  (blo  nas)  wiedergegeben. 
Allein  seine  Lehre  war  eine  falsche  und  entsprach  nicht  dem  Sinne,  den  Thubpu  gegeben 
hatte.  Du,  Sumitra,  machtest  aber  während  24  Jahren  den  Diener  bei  dem  Dir  gleichen 
Gutstern.  Dieser  verliess  Thubpa  zu  Vajräiuna;  darauf  stiess  der  Thubpa  den  Löwenschrei 
(seng  gei  nga  ror  sgmgs  ;  kvai,  kvai,  kvai)  aus.  Viele  sammelten  sich  um  ihn.  Maudgalyäyana 
mit  dein  Bhiksu  Pürpaeila  (sie)  und  500  Bodhisattvas  erklärten  sich  zu  seinen  Dienern. u) 
Padma  hörte  Änanda  als  Sumitra  10  Jahre  lang  zu.**) 


s')  Dies«  genaue  Zeitangabe  entspricht  dem  .labre  753  der  christlichen  Zeitrechnung  und  ist 
gewühlt  um  der  grotseu  Bedeutung  der  Handlung  willen:  dem  Eintritte  in  den  geistlichen  Stand  folgt 
die  Würde  aU  Uodhisuttva  .Sutuitru,  dann  als  zweiter  Buddha.  Indrabhüti  gibt  dem  Königlichen  Sohne 
von  nun  an  die  Anrede  »U»b  dpon  =  acfirva,  mkhan  po  Ipuodita)  oder  Uuru.  —  Nach  fol.  219  a  liegt  die 
Atuira-Höhle  in  Bai  po  d.  i.  Xep.il. 

'*)  zhum  ring:  fehlt  noch  in  den  Wörterbüchern.  Die  doppelspracbigen  Wörter-Sammlungen  geben 
da*  Wort  wieder  mit  «evaka,  Diener. 

•'»)  Im  Texte  sind  viele  Titel  von  Werken  genannt,  die  nach  der  Verkündigung  de«  Thubpa  in 
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Die  Kapitel -Ueberschrift  ist  eine  ungewöhnlich  lange  und  lautet:  Das  Forschen  bei 
Änanda  nach  den  nicht  orthodoxen  drei  Fahrzeugen  des  Thubpa;  nach  den  drei  Fahrzeugen 
der  orthodoxen  Tantras;  nach  den  drei  Fahrzeugen  der  Kennzeichen  Tragenden  (phyi,  imng 
sngags,  rgyu  mthsan  nyid  kyi  theg  pa). 

Achtundzwanzigstes  Kapitel.  (Blatt  110»-113».) 

Darauf  ichrieb  Guru  Cukyasimha  für  Änanda  das  Vorzüglichste  dessen  nieder  (thos  pai 
mchog  grur  kun  dga  bo  la),  was  er  an  Sütras  und  Tantras  gehört  hatte.  Man  brachte 
das  Geschriebene  iu  eine  entsprechende  Zahl  von  Bänden;  dann  wurde  Änanda  gebeten  zu 
bestimmen,  an  welchem  Orte  man  sie  niederlegen  solle,  und  dieser  sprach:  Seitdem  Munindra 
(thnb  dbang)  dahin  gegangen  ist,  hat  man  iu  der  Reihenfolge  stets  den  Buchstaben  gefolgt,*0) 
Die  Bände  füllten  500  kräftige  Elefanten-Lasten.  Ueber  die  Orte  (eigentlich  yul,  Länder),  wo 
die  Bände  niederzulegen  seien,  konnten  sich  Götter  und  Nägas")  nicht  einigen  und  zankten  sich. 

Daraufbin  versteckte  man  100000  Vaipulya  (rgyas  pa)-Schriften  im  Lande  der  Nägas, 
10000  voll  im  Lande  der  Asuras  (Iha  ma  yin),  20000  im  Lande  der  Catakratu  (brgya 
byin,  den  Gandharvas  gleichend),  8000  im  Lande  Vaicravana  (rnam  «ras);  die  .Sammlung* 
(sdudpa,  sarpgraha)  in  der  Stadt  Kusumamati;61)  die  Wesenheit  der  Prajtiäparamitä  (ser 
snying)  im  entsprechenden  Nooke  einer  Sklavin  (bran  mo  [=  cela]  dge  ba);  die  10  Sütras 
für  die  Erkenntnis  der  heiligen  Schriften6*)  im  Lande  Thogar  (Gnarikhorsum  (?)),  den 
Avatamsaka6*)  in  Vajrasana;  den  Abhidharma  zu  Nalendra.  Die  17  Söhne  der  Prajfiäpara- 
mitä  (yum)  im  Laude  Säla,**)  den  Lalitavistara  (rgya  eher  rolpa)  im  Lande  Brusa;  den 
Bhadrakalpa  (bskal  bzang  po)  im  Lande  Zungs  gling:  das  Sütra  von  der  Wesenheit  der 
Nidänas  (rten  0brel)  im  Lande  Thogar,  da-«  nach  Lanka  (sie)  gekommeue  (Sütra,  Anro.  33) 
im  Lande  der  Käk^asas,  den  Suvarna  prabhäsa  (gser  „od  dam  pa,  Kanjur  Nr.  244)  auf  dem 
Gipfel  des  Meru;  den  Avatarnsaka  im  Lande  China,  den  Ratnakü'a  (dkon  mchog  brtseg*  pa) 
zu  Vaicäli  (yaugs  pa  chan).  den  Puudurika  (Padma  dkar  po)  im  Berge  Tala;  den  fünften, 
das  Amrita  enthaltenden  Schatz  der  Tugend  (bsod  skyabs  bdud  rt*i  Inga  pa)  in  Bhangala; 
den  Spiegel  der  Lehre  von  Vipaeyin*5)  im  Lande  Baiddha;  die  Untersuchung  der  Lehre 


VojrAsana  und  auf  dem  Gridhraknta- Hügel  gelehrt  »erden;  mauche  Titel  sind  nur  angedeutet;  zur  Er- 
klärung fohlt  e*  noch  au  ausreichendem  Material. 

*°)  In  Sammelwerken  werden  die  Bürher  mit  den  Buchstaben  dr-s  Alphabetes  numeriert. 

*')  Lha,  Klu ;  n»cb  hliufiger  Lha  nnd  ol're.  Hölter  und  Unholde.    Sie  Viesen  mei»t  im  Hader. 

*s)  nie  top  l)lu  gros,  wohl  =  Kusumaputra  oder  Plitaliputra,  Patna. 

°)  drang  don  s.  Jikachke,  Wörterbuch  ?.  v.  iigcn  pa. 

**)  Den  Inhalt  diene»  mo  »de  phal  eher  genannten  Mahayäna  Sütra  teilt  mit  Wassiljew,  Der 
Buddhiitmue  p.  157. 

**)  Im  34.  Kapitel  llUst  sich  Päd  um  auf  einein  Leuheuttcker  in  diesem  Lande  nieder;  Blatt  461b 
Z.  2  wird  .das  grosse  Silupu- Konigsgeschtecht  von  Indien*  erwähnt  <r|»?a  gar  gyi  rgyal  rigs  siäla  pa 
chen  po).  Von  amlerwilrt*  lausen  sich  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des  Landen  nicht  beibringen.  — 
Der  Sal-Baum  (shorea  robustal  ist  in  den  lianges- Ländern  heimisch  und  wird  in  Kumaon  (mittlerem 
Hiuialays)  angetroffen  bis  z.u  Hohen  Ton  10OO  m.    Hinmlaya  fiazetteer  Vol.  I  (Allah.  p.  3313. 

rnam  griga  eho-i  kyi  me  long.  Vipacyin  gilt  al«  ein  Vorgänger  von  ^äkyamuni.  Vgl.  Analyse 
<iu  Kanjur  par  Feer.  Mnsee  fiuimet  Vol.  2  p.  184  -  Csoma  in  Ariatic  Renearche»  Vol.  20  p.  79  und 
Wassiljew.  Buddhismus  p.  167  (205). 
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von  der  Nichtigkeit  von  Kacyapa67)  im  Lande  Khache;  die  Lehre  vom  Sterben  („chi  po 
[=  cyuti]  bstan  pa)  im  Gebiete  (gling)  von  Khangbu;  des  Avatamsaka  (phal  eher)  Geheim- 
Tantras  aus  dem  früheren  Kloster  Kramacila6*)  im  Lande  t'dyäna;  die  5  Tantras  vom  .Rat" 
in  einem  grossen  Donnerkeilstein ; 69)  das  Nicht-Tiefe  (zab  pa  med)  und  den  grossen  wie 
kleinen  Zamatog  im  Teiche  (mthso)  des  Flusses  Nairanjanä™)  (sie);  den  Manjucri  tantra  in 
Kamarüpa  (sie),  den  Cintämaui  (nie)  in  Magadha  (sie);  das  Fünf-Eckige  (grva  Inga)  auf 
dem  Leichenacker  (.Itavana:  das  von  Ratnaketu  Erfasste  (rin  chen  tog  gzungs)  im  Lande 
Khangbu;  das  die  Belehrung  Darbietende,  der  Hain  in  dem  Buddhalande,71)  diese  und 
andere  wurden  durch  je  4  Diener  in  Zahor  versteckt. 

Die  Lehre  des  Muni  (Thub  pa)  wurde  verlassen  und  verkümmerte.  Ueberall:  im 
Himmel,  auf  Erden,  auf  den  Felsen,  auf  Flüssen  und  unter  Bäumen;  auf  Bergen,  in  den 
Höhlen,  in  den  Grenzländern,  auf  Leichenäckern,  in  Klöstern  und  in  Nalendra  (sie)  mit 
seinen  Stnpas,  bei  den  Gandharvas,  den  Kumbhäudas,  den  Yaksas  und  im  Lande  der  mäch- 
tigen Nägas  (stets  sind  im  Text  die  tibetischen  llebersetzungen  eingestellt)  nahm  es  über- 
hand, die  Suträ-Abbandlungen  beiseite  zu  legen.  Die  grossen  Schätze  der  Erde,  die  Könige 
wie  die  Diebe  können  durch  Feuer  uud  Wasser  vernichtet  werden;  der  Schatz  der  heiligen 
Lehre  des  Tathägata  kann  während  vieler  Kaipas  verborgen  bleiben,  aber  nicht  untergeben; 
in  späterer  Zeit  wird  er  wieder  hervorgeholt. 

So  i»t  prophezeit:  28  Jahre  nach  dem  Nirväua  erscheint  ein  König  Namens  Ja.71) 
80  Jahre  nach  dem  Hingange  des  Tathägata  erscheint  in  der  Westgegend  im  Lande  Udyäna 
Deva  b/.ang  skyong  (Devapälita);  dieser  lehrt  3  Yoga-Arten.  700  Jahre  von  der  Zeit  an, 
das*  der  Muni  (Thubpa)  bei  den  Menschen  gewesen  war,  erscheint  der  dge  slong  (Bhikgu) 
Näga  (d.  i.  Nägarjuna,  Anm.  4).  3:50  Jahre  nach  dem  Hingange  des  Tathägata  erscheint 
Sangs  rjjyas  gstngs  pa  (Buddhagnhva).  Er  verstand  zu  zaubern;  man  befand  sich  in  der  Zeit 
des  Seyens  (?  de  jis  mthu  0byin  phan  yon  thser).  570  Jahre  nach  dem  Nirväua  erscheint 
der  Sohn  Desjenigen,  der  die  Macht  hatte  von  5  Zingba,71)  genannt  (^ribükasa  (sie).  Un- 
gefähr (nye  na)  in  809  Jahren  werden  im  Lande  Ziyanta  erscheinen  zwei  von  ihrem  Körper 
Kfinheit  Ausbreitende  (lus  bskyed  dag  pui  niehed),  weit  bekannt  werden  die  Abhidharmas 
(mgon  pai  bkai  rnams!).  Weiter  um  42  Jahre  erscheint  kundig  in  Erklärung  der  Schwierig- 
keiten der  hiezu  durch  seine  frühere  Taten  im  Lande  Singala  bestimmte,  der  magisch  nicht 
aus  dem  Mutterleib  geborene  Padma  0byung  gnas  (Padma  Samhhava),  der  als  0phags  pa 
(Arhat)  im  Kampfe  mit  den  Göttern  Sieger  geblieben  war.7*)    Von  Nirväua  um  850  Jahre 

0"'l  trimgs  «tong  pa  rnam  byed.  lilatt  W.l  b  bat  ruh  byed  und  nennt  die  sämtlichen  vor- 
genannten Werke  uberneUt  von  VairocanA,  einem  Schüler  unsere»  Heiligen,  zur  Mischung  mit  der  Bon- 
Lehre  :  VLiiriK-uniiü  bon  ehon  „ilrt's  mar  bsgyur. 

Kiest.-«  Kloster  i«t  jedenfalls  identisch  mit  Vikrama^ila,  *.  Anm.  1G0. 
t9>  gnani  lrugn  pha  bong.    Hat  —  bka  getaute. 

70)  K«  gibt  auch  einen  Flut»  dieses  Namens,  an  dessen  Ufer  »ich  (,'äkyaniuni  Biuiübungeu  hin- 
gegeben: *■  I'.  W.  s.  v.    Im  übrigen  vgl.  11.  Kapitel,  am  S.  hlusse. 

gibt  um  ngug  „bog-  und  dbus  0gyur  thial  l?).  Ueber  ersteres  vgl  Tarauatba  ed.  Schiefner 
Cb.  S.  Ob,  uornach  rt  ein  Hauptwerk  der  Vaibbäsika*  ist. 

u\  Tib,  -tisch  K/.a;  wohl  Abkürzung  für  Aj&tavatru.    Vgl.  Text  tu  Anm.  42. 

")  Nach  Ju.Thke.  Wörterbu<-h  ».  v.  eine  nicht  zu  erklärende  Form, 

1«)  tieboren  wurde  I'adma.  Sambhava  721;  nein  Sieg  über  die  (iötter  erfolgte  744.  Buddhas  Tod 
wird  in  den  K.ilu'.ikni-Kuleuderu  in  613  vor  Chr.  genetzt  («.  meine  Berechnung  der  Lehre  lb9ti  Ü.  7), 
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weiter  erscheint  in  ,Zahor-Gapc}u'  der  Bodhiaattva  ab  Sohn  des  Königs  Goraadeva.7*).  Nach- 
her erscheint  im  Lande  Khache  in  der  Westgegend  genannt  „Geheimnis  der  Rinder"  (glang 
po  gsang)  Vimatnitra. T()    Derselbe  wird  berühmt  durch  seine  Kunst  in  der  Magie. 

In  1000  Jahren  nach  dem  Nirväna  des  Lehrers  wird  die  heilige  Lehre  im  Lande  der 
Rotgesichter  erscheinen  und  während  2500  Jahren  in  der  Nordgegend  innerhalb  des  Kranzes 
von  Schoeebergen  verbreitet  werden.77) 

Jetzt  wird  nach  dem  Nirväna  durch  mich,  der  (dem  Buddha)  gleich  nachgeboren  ist, 
der  Gedanke  des  Siegreichen  völlig  frei  von  allen  Dunkelheiten  vorgetragen  und  werden  die 
Qastras  erklärt. 

Dies  ist  das  28.  Kapitel  von  der  Frage  bei  Änanda  nach  den  Sütras  zur  Bewirkung 
der  Vorteile  der  Lehre. 

Es  folgen  nun  5  Kapitel  über  den  Aufenthalt  auf  Leichenäckern.  Diese  Erzählungen 
sollen  die  phantastischen  Beinamen  erklären,  welche  die  Frommen  ihrem  Heiligen  beilegen,78) 
und  sind  wertvoll  durch  ihre  geographischen  Angaben;  im  übrigen  ist  jedes  Kapitel  nach 
der  gleichen  Schablone  gearbeitet. 

Neunundzwanzigstes  Kapitel.  (Blatt  ll3b— 115».) 

Hierauf  gelangt  der  Bhikgu  (.'äkyasimha  —  gemeint  ist  unser  Heiliger  —  ins  Land  Baiddha. 
Dort  war  ein  grosser  Leichenacker,  genannt  der  Vollkommenste  für  den  Körper  (sku  la  rdzogs). 

Von  diesem  Leichenacker  wird  zuerst  der  Umfang  angegeben;  dann  werden  die  Geister 
aufgezählt,  die  sich  darauf  niederließen,  wobei  in  der  Reihenfolge  den  4  Himmelsgegenden 
gefolgt  wird.  Der  Schutzgott  (dbang  phjug  =  icvara),  der  die  Weit  beschützt  (jig  rten 
skyong  bai  1ha),  ist  Mahapälaya  (sie);  dieser  thront  im  Osten  des  Leichenackers;  sein  mittlerer 
Leib  ist  der  eines  Grunzochsen  (gyag),  sein  Kopf  der  eines  Löwen;  sein  unterer  Körper 
ist  der  einer  Schlange,  sein  Reittier  ein  Räksasa;  in  der  Hand  hält  er  erhoben  die  Kbatvänga 
—  Menschenschädel-Standarte.7')  In  seiner  Gefolgschaft  wandern  endlos  viele  Gestalten, 
die  sich  damit  vergnügen,  dass  sie  alle  möglichen  Formen  annehmen. 


inner  Text  setzt  ihn  200  Jahre  vor  dem  3.  Konzil  unter  Acoka  ond  400  Jahre  vor  Nftgarjuna,  dessen 
Wirksamkeit  nach  den  tibetischen  Quellen  in  da«  erste  vorchristliche  Jahrhundert  füllt.  Werden  vom 
Vortrage  oben  die  beiden  Zahlen  .ungefähr  in  809  Jahren*  und  .42  Jahre  weiter*  zu  400  addiert,  sc- 
ergibt  «ich  eine  Zahl  von  1251  Jahren.  Diese  zurückgerechnet  von  744  n.  Chr.,  verbleibt  das  Jahr  50" 
vor  Christus.  —  Die  im  folgenden  prophezeite  Zahl  850  int  we«entlich  eine  Summierung  von  809  und  42: 
sie  p&sst  anf  einen  Zeitgenossen  unsere«  Heiligen. 

Ti)  rgyal  po  Gonia  de  byi  i  bu,  Bodhisuttva  zbes  bya  obyung.  Görna  wird  im  Text  später  verbessert 
in  Kiimftra  im  Namen  Candra  Gomayi,  dann  Candrn  Kuinaru:  dieser  ist  der  Schwiegervater  von  „Od 
chang  ma  und  Konig  von  Singala.    Ist  Gandu  etwa  ein  anderer  Name  für  Singala? 

T*l  Sonst  nur  noch  bei  TAraniitha  genannt  in  der  Form  Vimalamitra :  s.  Index  *.  v.  ed.  Schiefner 
und  dort  ein  Zeitgenosse  genannt  de*  tibetischen  König»  Khriral  (806—42  n.  Chr.).  der  hesser  bekannt 
ist  unter  dem  Namen  Rai  pa  can.  Der  Zeit  nach  »timmt  Vimamitra  zu  diesem  Vimalamitra.  Ueber  die 
Landschaft  s.  unten  Aiuu.  132. 

Eine  in  tibetischen  Schriften  oft  wiederkehrende  inhaltlose  Prophezeiung. 

7S)  Bisher  nur  kurz  bekannt  aus  Waddell  Lamaism.  p.  379.    Dazu  unten  du«  49.  Kapitel 

Diese  llescbreibuiig  ist  von  Interesse,  weil  bisher  nur  ein  Leichenacker-Gott  bekannt  war  und 
dieser  als  Doppel-Skelett  dargestellt  wird.    S.  Grünwed*  ],  Mythologie  S.  170. 

Abb.  d.  I.CI.  d.  k.  Ak  d.  Wim.  XXII.  BJ.  Ill.Abth.  72 
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Der  Heilige  verharrt  auf  dem  Leichenacker  5  Jahre;  sich  anlehnend  an  einen  Stüpa 
gibt  er  sich  der  Meditation  hin  und  wird  berühmt  als  der  das  Licht  der  Sonne  gegen  die 
Finsternis  Ausstrahlende,  Nyi  0Od  zer.    (Vgl.  S.  543.) 

Das  59.  Kapitel  Tom  sich  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker,  genannt  der  Vollkommenst« 
für  den  Körper. 


Karg  in  Worten,  gross  in,  Zielen  dachte  er  darüber  nach,  dass  gleichzeitig  mit  der 
Kenntnis  von  der  Befreiung  auch  eine  Lehre  (chos)  «ein  müsse,  und  begab  sich,  um  diese 
zu  erhalten,  in  den  Akanis'ha-Himmel  ZUm  Lehrer  des  Dharmakäya,  zu  Kud  tu  bzang  po 
(Samantabhadra).  Durch  das  unvergleichliche  GebeimzeicheuM)  wurde  er  verbunden  mit 
Vajradhara;  es  stellte  sich  Gleichmut  ein  (snyoms  par  qjug)  und  alle  Himmelsgegenden  mit 
ihren  Zwischenräumen  erfüllten  sich  mit  den  Ausrufen  seines  Ruhmes. 

Sodann  auf  dem  Leichenacker  ,der  die  Seligkeit  Verbreitende*  (bde  eben  brdul)  im 
Lande  Khache  träumte  er  von  der  Geheimlehre.  —  Es  folgt  nun  die  Übliche  Beschreibung 
des  Leichenackers  und  seiner  Bewohner  nach  den  vier  Himmelsgegenden.  Dann  fährt  der 
Text  fort: 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Bhangala.  In  der  Stadt  genannt  .Haus  der  Milchkühe* 
(gsas  khang)  hauste  der  Bon  po  gYung  gseu.»1)  Die  Bon  pos  wandten  sich  der  am  Himmel 
aufgehenden  Sonne  zu.  Eines  Tages  betranken  sich  10000  Bon  pos  in  Chang.**)  Drei- 
tausend schlugen  die  Glocke  (0khar  rnga,  auch  einen  Gong  bedeutend)  und  durch  den  Lärm 
liefen  die  Kühe  davon.  Hungernde  Männer  suchten  nach  den  Kühen,  trafen  aber  keine  an; 
dagegen  fanden  sie  die  Glocken,  trugeu  sie  uach  Hause,  und  nun  schlugen  diese  die  Kinder. 
Die  Bonpos  holten  die  Glocken,  fanden  die  Kühe,  trieben  sie  zusammen,  molken  sie  und 
gaben  die  Milch  ihren  Kindern.  Die  Bonpos  sagten:  Die  Hungrigen  haben  die  Glocken 
gestohlen;  diese  behaupteten,  die  Bonpos  hätten  die  Kühe  gestohlen.  Man  stritt  sich  dar- 
über, ohne  zu  einer  Einigung  zu  gelangen,  und  man  ging  nun  zu  dem  König  von  Khache *■) 


w)  Der  Vajm  ist  gemeint,  wie  sich  au*  einer  ahnliehen  Stelle  Blatt  222  ergibt.  —  Vajradhara  =■ 
rilo  rjo  0chang.    Zu  dharmakäya  a.  S.  5211.    SniiMntabhndra:  s.  ilie  folgende  Anni. 

M)  Voller  gyiuig  drung  (=  avastika)  gsenrah*.  Vgl.  über  diesen  A.  Schiefner:  Das  weisse  Nftg:i- 
Hundert  tausend  <Peter*b.  1«*»  5i.  4.  32,  33  und  S.  C.  Da*.  J.  A.  S.  B.  lööl  Part  1  p.  187  ff.  Nach  letzterem 
gilt  der  vorgenannte  Kun  tu  bzang  |mj  iSnmantahhadra)  als  der  erste  .gottliche  Lehrer*  der  Bonpos: 
ebendort  gilt  die  Verunreinigung  von  Herd  und  Estrich  durch  das  üeberlaufen  der  Milch  al*  ein  Ver- 
derhen  bringendes  Mißgeschick,  das  nur  durch  Opfer  an  die  BonpoGdtter  als  Herren  der  Erde  gesühnt 
werden  kann.  Die  nachfolgende  Erziibluug  über  die  Vorgänge  in  der  , Stadt  der  Milchkühe*  erhält  Wo- 
durch eine  ganz,  eigenartige  Färbung.  Da  es  «ich  in  der  Erzählung  um  Mosliuis  handelt)  wird,  erfuhren 
die  Vorgänge  eine  Umdeutung  in  eine  den  Tibetern  verständliche  Form. 

M)  Wird  bald  al»  Wein  bald  al»  Hier  bezeichnet;  e»  i»t  ein  erfri»ehende»,  stärkende«  und  wenig 
berauschendes  Getränk  aus  verschiedenen  Pflanzen  und  Sämereien,  die  zum  Garen  gebracht  werden.  Vgl. 
zugleich  über  die  Herstellung:  H.H.  Kisley,  Gazetteer  i»f  Sikkim  (Calc.  1601)  p.  75.  Die  Stellung  beim 
Gebet  gegen  die  aufgellende  Sunne  weist  auf  Mosliuis  hin. 

*")  Diese  Anrufung  des  Königs  von  Khache  als  Nachbar  nehme  ich  als  einen  weiteren  Beweis  dafür, 
da«»  Khache  nicht  für  Ka;mir  zu  nehmen  ist.  sondern  für  ein  Land,  auf  das  die  ebenfall»  lukomniende 
Bezeichnung  „)»  da»  Land  der  Muslims  zutrifft.  Dieses)  Land  kann  nur  in  Bengalen  gesucht  werden; 
auch  ist  nicht  anzunehmen,  ilasy  die  Hunpoa  einem  ihren  Glanben  nicht  angehörenden  Herrscher  da« 


Dreissigstes  Kapitel.  (Blatt  115*— 120*) 


543 


um  seinen  Richterspruch  an.  Dieser  entschied:  Tauschet  Kühe  und  Glocken,  dann  habt  Ihr 
keinen  Streit.  Es  nahmen  nun  die  Hungrigen  die  Kühe,  die  Bonpos  die  Glocken  mit. 
Als  nun  die  Hungrigen  zu  den  Ihrigen  kamen,  schalten  sie  die  Weiber  und  Kinder,  weil  die 
Bon  pos  die  Kühe  vorher  abgemolken  hatten,  und  jagten  sie  fort.  Darauf  antworteten  die 
Bon  pos:  Wir  waren  die  Ersten  und  darum  hatten  wir  die  Milch  abzumelken.  Es  kam 
nun  wieder  zu  Streit:  .Ihr  Bonpos  habt  die  Glocken  geschlagen."  .Dass  wir  sie  schlugen, 
was  tut  das,  wir  hörten  ja  auf.  Die  Kühe  liefen  nicht  fort;  wir  molken  sie,  warum  auch 
nicht;  aber  auch  abgemolken  gingen  sie  nicht  fort.*  Man  einigte  sich  wieder  nicht  und 
frug  noch  einmal  den  König.  Die  Bonpos  trugen  vor:  Wir  hatten  die  Kühe  gefüttert, 
die  Hungrigen  sie  fortgeführt;  wir  bitten  zu  entscheiden,  dass  wer  die  Kühe  nicht  füttere, 
sie  auch  nicht  wegführen  darf.    Und  der  König  sprach,  so  sei  es  gehalten. 

Alle  begaben  sich  in  ihr  eigenes  Reich  zurück;  unterwegs  töteten  aber  die  Hungrigen 
die  Bonpos  und  verbanden  sich  mit  deren  Frauen.  Diese  sandten  Botschaft  ihren  Brüdern; 
diese  kamen,  fesselten  die  Hungrigen  und  brachten  die  Leichen  der  Bonpos  vor  den  König. 
Dieser  Hess  die  Leichen  paarweise  legen,  die  Kühe  damit  beladen  und  die  Glocken  der 
Bonpos  schlagen.  Als  die  Bonpos  herbeieilten,  waren  sie  über  das,  was  sie  vorfanden  und 
verloren  hatten,  wenig  erfreut  und  alle  riefen:  Damit  ist  die  Sache  nicht  aus.  Auf  ihren 
Ruf  sammelten  sich  alle  Städte  und  man  geleitete  die  Leichen  nach  dem  Leichenacker  „der 
die  Seligkeit  Verbreitende*.  Dort  frug  der  (jVaruana  .Sonnenglanz'  (dge  sbyong  Nyi  ma 
Ood  zer),  was  denn  Unrechtes  vorgegangen  sei.  Die  Hungrigen  antworteten,  die  Bonpos 
hätten  die  Väter  getötet  und  dann  die  Leichen  der  Kinder  und  Väter  paarweise  gelegt. 
Der  (,'ramana  wusste,  dass  dies  gelogen  sei  und  dass  die  Hungrigen  mit  den  Kühen  ihr 
Leben  fristen  müssen;  er  Hess  bei  den  Herren  (dur  khrod  bdag  po  rnams  dang  0dris  su 
beug)  des  Leichen  ackere  anfragen.  Diese  bestimmten:  Die  Kühe  gewähren  die  Mittel  zum 
Lebensunterhalt,  man  lasse  die  Leute  die  Lehre  hören.  Der  (,'ramana  antwortete,  es  seien 
aber  Weiber  und  Kinder.  Was  tut  das,  auch  Weiber  und  Kinder  soll  man  in  der  Lehre 
unterrichten.  Der  Kreis  der  Geheim -Tantras  ist  zu  einem  Bündel  vereinigt  und  wird  im 
Buddha-Lande  (sang*  rgyas  yul)  den  Scharen  gelehrt,  auch  wenn  daraus  entlassen.**) 

Ueber  diese  Rede  waren  die  Hungrigen  nicht  sehr  erfreut.  Der  (,'ramana  ist  ein 
Lügner,  der  König  wurde  betrogen,  nicht  verhält  es  sich  so.  Ein  Zauberspruch- Kundiger 
bleibt  ein  solcher,  wenn  er  auch  den  Anzug  eines  Ehrwürdigen  anlegt  und  ein  Ehrwürdiger 
bleibt  ein  solcher  auch  im  Kleide  eines  Zauberspruch-Kundigen.  Diese  Frauen  sind  unsere 
Weiber;  mit  den  Kindern  ist  es  ebenso,  wenn  jetzt  auch  verbrecherisch  Geborono  darunter 
sind;  aber  nun  sind  unsere  Kühe  tot  und  unser  Leben  ist  abgeschnitten  (kho  yi  ba  si  0tbw> 
ba  chad). 

Sonnenglanz  sprach  zu  den  Wesen  unterm  Leicbenbaum:  Euren  Scharen  wird  hier 
kein  Abbruch  gethan,  der  Leichenbaum  ertrügt  verschiedenes  und  Ihr  esst  auch  davon. 
Spra-  wie  Spreu-Affen  assen  davon,  auch  die  Hungernden  wurden  gerettet.    Rechts  und 


Richteramt  übertragen  haben  würde».  —  Nach  dem  37.  Kapitel  —  am  Schlüsse  —  int  Khnche  ein  Arjtioi- 
land.  Vgl.  noch  Anra.  181.  Oben  im  11.  Kapitel  »ind  für  Zabor  und  Khache  die  lliimnelt"j,'e},'enden  ver- 
wechselt. 

**)  Kbyu  ded  btaiitf  ?yia  K'unfrs.   IHene  Stelle  lässt  annehmen,  das»  *»  sich  bei  den  zu  Hekelirenden 
um  Abtrünnig*  handelt. 
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links  streuten  (die  Affen)  die  Früchte  a  phrag  (sie)  hin,  Kinder  und  Mütter  nahmen.  Nun 
wollten  diese  zu  ihren  Führern  gelangen,  aber  ein  Ast  brach  unter  ihren  Füssen.  Vergebens 
wollten  sie  sich  mit  den  Händen  halten;  der  Ast  trug  nicht,  sie  fielen  in  den  Leichenfluss, 
unsagbare  Furcht  ergriff  sie.  Dort  begannen  eine  Menge  Leichenwesen  von  ihnen  zu  essen. 
Die  Spreu  wollten  sie  retten;  die  Spra  sollten  sie  heraufziehen;  darüber  hielten  beide  unterm 
Paradiesbaume  ,e>«  ausgeschüttetes  Gespräch'  (bopai  chal  chol).  Wie  sie  es  anfingen,  es 
führte  nicht  zur  Befreiung.  Da  setzten  sich  die  Spra  im  Paradiesbaume  zusammen;  die 
Spreu  hielten  sich  einer  am  Schweife  des  anderen,  den  Schweif  des  hintersten  ergriffen  die 
Spra  und  an  diesem  Seile  der  Spreu  zogen  sich  die  Hungrigen  empor. 

Dadurch  dass  die  Affen  sie  bis  vor  den  Baum  gezogen  hatten,  waren  Spreu  wie  Spra 
sämtlich  müde  geworden  und  legten  sich  schlafen.  Die  Mütter  und  Kinder,  die  unter  den 
Paradiesbaum  geführt  worden  waren,  wollten  von  dessen  Früchten  essen  und  schüttelten 
den  Stamm;  da  fielen  Spra  wie  Spreu  zusammen  in  den  Leichenfluss  uud  die  Leichen wesen 
machten  sich  daran  sie  zu  verzehren.  Dann  begaben  sich  die  Hungrigen  zum  Guru**)  und 
sagten:  Der  Wind  sei  aufgestanden  und  habe  Spra  wie  Spreu  sämtlich  in  den  Leichenfluss 
hinabgeworfen ;  sie  selbst  hätten  sich  an  den  Stamm  geklammert  und  hätten  sich  so  gerettet. 

Der  Guru  war  über  diese  lügenhaft«  Rede  sehr  betrübt  und  prophezeit«,  dass  die 
Hungernden  ebenfalls  von  Leichenwesen  aufgezehrt  werden  würden;  dann  aber  werden  sie 
nach  der  Erkenntnis  begehren  und  schliesslich  in  den  Akanistha- Himmel  eingehen,  den 
Wohnort  des  Siegreichen.  Hierauf  wird  der  Guru  berühmt  als  der  nach  der  vollkommenen 
Kenntnis  Begehrende.") 


Dies  ist  das  30.  Kapitel,  das  handelt  von  dem  Verweilen  auf  dem  Leichenacker, 
genannt  .der  die  Seligkeit  Verbreitende".»7) 


Im  vorigen  Kapitel  hatte  der  Guru  den  Entschluss  gezeigt  der  höchsten  Weisheit 
zuzustreben;  in  diesem  Kapitel  wird  er  Lehrer  für  die  Geister  auf  dem  Leichenacker,  .der 
auf  einmal  von  selbst  Erbante,  von  selbst  Erstandene*  (lhun  grub  brtsegs  pa).  Seine  Zu- 
hörer sind  Dakinis  und  die  Unheil  anstiftenden  Yaksas;  in  ihrer  Veste  bannt  der  Guru  die 
acht  Abteilungen  ihrer  Leil>-Teufel  (dam  sri)  und  überwindet  sämtliche  Gebieter  in  allen 
Regionen.    Sein  Schutzgott  ist  dabei  Vajrasattva  (rdo  rje  sems  pa).M) 

Es  folgt  die  übliche  Beschreibung  der  Sehenswürdigkeiten  dieses  Leichenackers;  wert- 
voll ist  die  Mitteilung,  dass  derselbe  in  Nepal  (bal  poi  yul)  lag. 

Der  Guru  drehte  den  Geistern  wie  immer  während  5  Jahren  das  Rad  der  Lehre;  ihre 
Unterweisung  trug  ihm  den  Titel  ein:  „der  das  Gebrüll  des  Löwen  Ausstoßende"  (seng  ge 
sgra  sgrog). 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Vom  Aufenthalte  auf  dem  von  selbst  entstandenen,  auf 
einmal  erbauten  Leichenacker  (lhun  grub  brtsegs  pa). 

S5I  Du*  Wort  «Übt  im  s>an*krit:  jremeint  ist  Padma  Snmbbava. 

hl.,  Man  mdtotf  »r«U:  W  ad  de  11  1.  c.  p.  379  ühersetzt:  ronveyor  of  knowledge  to  all  world. 
s*i  l>or  Text  abreibt  «teLa  brdul.    Die  Wilrterbürbcr  erklären  nur  brdal,  ausbreiten. 
*"i  Vj:l.  über  diesen  mein  IMddliiam  in  Tibet  Tafel  II  und  Urünwedel,  Mythologie  S.  96. 


Einunddreissigstes  Kapitel.  (Blatt  120»-122».) 
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Zweiunddreissigstes  Kapitel.  (Blatt  I22b— 127*.) 

Es  gab  ein  Gebäude  genannt  »der  selbstentstandene  Palast*  (lhon  grub  pho  brang). 
Dieser  hatte  die  Farbe  von  Indigo,  dehnte  sich  ein  Yojana  lang  aus,  war  rund  in  der  Form 
ans  dem  Innern  strömte  Regenbogenlicht  aus.  Darin  sass  der  Lehrer  von  4  Leibern,  genannt 
.der  alles  Anlegende*. '•)  Seine  Hautfarbe  war  indigo-schwarz;  er  sass  auf  einem  Löwen. 
Au  Kleidern  trug  er  deren  8,  alle  von  Leichenäckern  aufgelesen;  sein  Schmuck  war  von 
Knochen ;  dazu  trug  er  8  Kleider  der  Ehrwürdigen  (dpnl  gyi  chas)  und  6  Schmucksachen 
aus  Edelsteinen.  Ergriffen  hatte  er  den  Vajra-Stab  und  so  sass  er  da  umschlungen  von 
seiner  Mutter  (yum  dang  0khril  nas  bzlnigs).  Er  trug  vor,  dass  unter  den  allgemeinen  und 
den  besonderen  Fahrzeugen  kein  Cnterschied  sei,  und  zeigte  sie  als  eine  einzige  Lehre.  Man 
ging  zu  ihm  als  dem  Kundigen  des  Spyi-ti  Yoga  und  er  lehrte  an  10,001.072  Spyi-ti  Tantras. 
Wegen  seiner  Kenntnisse  „der  18  Früchte  der  Sugatas  auf  dieser  Erde*  („bras  bu  bco  brgyad 
de  bzhin  gzhegs  pai  sa)  erhielt  er  den  Namen  der  .alles  Anlegende*. 

Im  Lande  Zahor  gab  es  sodann  einen  grossen  Leichenacker  .Langka- Spitze*  **)  von 
61/»  Yojanas  im  Gevierte.  Der  Gurn  begibt  sich  dorthin  und  trägt  den  Däkinis,  die 
diesen  Leichenacker  bevölkern,  die  Lehre  vor,  wofür  er  sich  den  Namen  verdient  .Padma 
Sarabhava*.91) 

Hierauf  starb  der  Sohn  des  Gottes,  der  Inbegriff  völliger  Freude  und  deswegen  genannt 
dGa  rab  rdo  rje.M)  Dieser  soll  als  kostbares  Kind  .in  der  Spitze  von  Indien*  aufgewachsen 
sein;  sein  Vater  war  Dharmäcoka  (sie),  seine  Mutter  Sugata  Kulika  (bde  ggegs  rigs  ldan). 
Dies  waren  seine  Eltern. M)  Diese  hatten  bisher  keinen  Sohn  gehabt,  sondern  nur  zwei 
Töchter  Namens  gYung  drung  skyid  =  Svastikä,  die  Glückliche,  und  Sa  le  ma,  die  im  See 
Geborene.»*)  Svastikä  ging  hin  als  Frau;  die  im  See  Geborene  dachte  in  den  geistlichen 
Orden  einzutreten  (chos  byar  dgongs).    Eine  weisse  Dzo»1)  wurde  mit  Kleidungsstöcken 


CT)  kun  tu  »cbang  =  Adbidhara.  Die  folgende  Beschreibung  passt  auf  Vajrasattva  und  die  Ab- 
bildungen hievon:  iin  übertragenen  Sinne  kommt  ihm  in  diesem  Nebennaiuen  die  Fähigkeit  der  voll- 
kommensten Sammlung  de«  Geiste«  zu. 

w>  Lancken  brtsegs  pa.  Ueber  Laugka  und  Langkba  vgl.  Anro.  33,  brtsegx  pu  =  rtseg  pa  k«(a 
Erhöhung,  Spitze. 

»')  Der  Name  ist  ausnahmsweise  in  Sanskrit  gegeben  und  ist  wohl  in  der  Bedeutung  zu  nehmen 
von  .Erncbeinung  in  der  Geburt  als  Fadma*.  —  Dus  Folgende  hat  mit  der  LebensgOHchichtH  des  Heiligen 
nicht*  tu  tun,  »oll  ihn  aber  als  Schiller  von  Vajrasattva  beglaubigen  und  seine  Lehre  angesehen  machen 
als  ruhend  in  alt-buddhistischen  Glaubenssätzen. 

•*)  Nach  dem  Wörterbuche  von  S.  C.  Das  i.  v.  war  dGa  rab  rdo  rje,  Name  eine«  berühmten  Lama 
der  rdzog*  eben  Sekte  der  alten  Schule.  Mit  unserem  Text*  stimmt  es  und  es  erklärt  die  Einschaltung, 
dass  dieser  Lama  sein  Wissen  direkt  von  Vujni&attva  erhalten  und  <,'ri  Simba  mitgeteilt  habe,  einem  Vor- 
gänger von  Padma  Sainbhavn.  der  »ein  Wissen  von  diesem  <,'ri  Simba  erhalten  babe.  —  Das  Folgende 
rgya  gar  rtse  .Spitze  von  Indien*,  etwa  als  Magudba  zu  erklären? 

M)  Acok»  wird  stets  im  Texte  Acraka  geschrieben;  der  Zusatz  Dharma  rindet  sich  nur  in  diesem 
Kapitel. 

••)  Sale  nia  in  der  Form  »a  le  sbraru  ist  im  Saddharmapnndarika  («41.  Foucanx:  T'arnlwle  de 
Tenfant  egare  'Baris  1654  fol.  (i)  mit  jatarnpa  wiedergegeben.  Sva-tikä  wird  «p.iter  voller  bezeichnet  als 
die  Glück  habende,  die  Glückliche  (bkra.fi*  gvting  drung  skyid).  —  Ueber  das  /.eichen  Svastikä  bei 
Buddhisten  und  Bon-po*  «.  S.  C.  Das  in  J.  A.  S.  Heng.  1>>7  ili.l,  50)  p.  195  Note  t). 

K\  Bezeichnung  eines  Bastardrindes  von  Yakstier  und  indisehT  Kuh. 
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beladen,  eine  tugendhafte  Dienerin  als  Führerin  bestimmt.  Im  .Drei  Reiskörner- Hain' 
(„bras  gsum  thsal)  sass  an  einem  Abhang  ein  Kuckuck  (kbyu  byug)  im  Nachdenken  vertieft. 

Mitten  in  dieser  Nacht  träumte  der  anderen  Prinzessin,  in  ein  kostbares  Gefäss  sei 
Göttertrank  (bdud  rtsi  =  amrita)  gegossen  gewesen;  sie  habe  davon  getrunken.  Aus  dem 
Gefäase  sei  dann  ein  türkisblauer  Papagei  (gyu  yi  ne  tso)  hervorgeflogen;  derselbe  habe  sieb 
auf  ihre  rechte  Schulter  gesetzt  und  ihr  verkündet:  Dir,  Prinzessin,  wird  ein  Sohn  geboren 
werden;  den  Göttern  und  den  Menschen  gezeigt  wird  man  ihn  nenneu  dGa  rab  rdo  rje.'*) 
Der  Papagei  flog  dann  wieder  dahin  zurück,  wo  er  hergekommen  war;  die  Prinzessin  aber 
sprach:  Ich  will  keinen  Sohn,  sondern  will  Nonne  (chos  byas  yin)  werden  und  dazu, 
bitte,  helfe! 

Ein  Jahr  darauf  wird  der  Prinzessin  ein  Sohn  geboren.  Sie  sagte:  mein  Vater  hat 
einen  Sohn  nicht  notwendig  gehabt  und  legte  bei  der  Dienerin  die  Handfläche  in  das  Innere 
der  Höhlung  (dong  nang  du  bskyur  du  beug.  Sinn?). 

Als  7  Tage  vorüber  waren,  erinnerte  sich  die  Prinzessin  des  früheren  Traumes  und 
sagte:  Sehet  hin,  ist  der  Körper  des  Knaben  kein  magischer?  Man  sah  hin,  fand  ihn  aber 
nur  lebhaft  mit  den  Beinen  strampeln  und  vergnügt  sich  bewegen.  Während  sich  der 
Knabe  so  ergötzte,  verband  sich  mit  ihm  ein  Vetäla  (ro  längs,  ein  Geist  der  Leichname) 
zu  Glück.  Der  Knabe  wuchs  einen  weiteren  Monat  und  jeden  Tag  weiter  wurde  er  immer 
grösser.  AU  nun  ein  Jahr  und  noch  Monate  dazu  gekommen  waren,  war  er  gross  geworden 
und  8  Jahre  alt  sprach  er  zu  seiner  Mutter:  Ich  gehe  jetzt  dorthin,  wo  sich  Vajrasattva 
niederliess,  und  höre  bei  diesem  die  Lehre:  der  Regen  der  Lehre  soll  auf  alle  Wesen  herab- 
träufeln. Darauf  erwiderte  die  Mutter:  Vajrasattva  ist  unter  den  Menschen  nicht  sichtbar, 
sondern  wohnt  im  Himmel;  ich  aber  wünsche,  dass  Du  Dich  den  Menschen  zeigest. 

Für  einige  Zeit  wurde  der  Knabe  abgängig;  dann  stellte  er  sich  wieder  und  sagte, 
er  sei  bei  Vajrasattva  gewesen  die  Lehre  zu  hören.  Dieser  habe  ihn  unterrichtet  und 
schliesslich  mit  den  Worten  entlassen:  was  man  wisse,  das  wisse  jetzt  auch  ich.  Die  Mutter 
war  über  diese  Rede  sehr  verwundert;  darauf  antwortete  ihr  der  Sohn,  sie  solle  ihn  doch 
mit  500  Pandits  in  einen  Wortstreit  bringen.  Die  Mutter  meinte  zwar,  500  völlig  kundige 
Pauditas,  welche  in  den  Schulen  die  Lehrer  für  die  Menge  sind,  werden  von  Dir  wohl  nicht 
übertroffen  werden;  aber  gehe,  wenn  Du  Dich  dazu  fähig  hältst.  Wohlan,  antwortete  der 
Knabe,  und  als  i>ein  Vater  Dbarmäeoka  auf  dem  Opferplatze  sich  befand,  bat  er,  ihn  lehren 
zu  lassen.  Das  Kind  trat  an  die  Spitze  (?  khyeus  rtse  phrng  rin  chen  snaug  du  phin), 
legt«  ein  ketstbarea  Tuch  an  und  begann  mit  500  1'uudiU  zu  streiten.  Er  verlangte,  dass 
sie  die  Fingerspitzen  vereinigen  (Handstellung  des  Vajrasattva);  der  König  stellte  aber  fest, 
dass  keiner  diese  Handstellung  machen  konnte,  obwohl  sie  behauptet  hatten,  es  zu  können, 
und  sprach  zu  den  Paudits:  Nicht  Einer  ist  unter  Euch;  bittet  doch,  dass  sie  Euch  gelinge. 

Nunmehr  gingen  die  Pan<)its  daran,  sich  mit  dem  Kinde  im  Wortstreite  zu  messen. 
Wer  nicht  bestand,  wurde  vom  König  bestraft.  Darauf  machte  der  Knabe  (khyeu)  die 
Handstellung  der  Vereinigung  der  Fingerspitzen;  auch  hatte  er  im  Wortstreite  gesiegt  Der 
Knabe  sagte  aus  den  Fahrzeugen  her,  welche  man  hatt«;  aber  die  Paydits  waren  nicht  im 
stände  zu  antworten,  so  dass  sie  schliesslich  aufriefen:  Er  ist  wunderbar  geboren,  er  ist  als 


w)  K»  wiederholt  sieb  hier  die  Un«itte,  für  historische  Personen  eine  frühere  Geburt  zu  erdichten, 
um  ihre  übernatürliche  Herkunft  damit  zu  beglaubigen. 
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Buddha  erschienen.  A  la  la:  das  ist  prächtig!  Die  Lehre  ist  erschienen,  der  Samgha- 
Führer  ist  erschienen  und  wir  wollen  ihn  nennen  .den  Seligkeit  bringenden  Pandita'  (bde 
ba  chen  pondiya  =  niabäsukha  pandita  ?). 

Der  König  war  hocherfreut,  die  Mutter  lächelte.  Heide  bekannten  sich  zu  Vajrasattva, 
ungenie  tat  dies  die  Mutter  bezüglich  dGa  rab  rdo  rje  (rgyal  po  dgyes  pas  dgyes  pa  rdo 
rjer  btags  |  yuru  gyis  bzhad  pas  bzhad  pa  rdo  rjer  btags  |  yum  mi  dga  bas  dga  rab  rdo 
rjer  btags). 

In  dieser  Zeit  war  König  von  Singala  gzhon  nu  dpal  =  Kumäracri.  Sein  Sohn  war 
hochgelehrt  und  hiess  Manjucrituitra  (0Jatu  dpal  b$es  gnyen).  Beim  sich  Ergehen  an  einer 
Meeresinsel  wurde  dieser  müde;  statt  sich  zu  setzen  kehrte  er  zurück.  Damals  hatte  der 
»weisse  Knabe'  aus  den  acht  Fahrzeugen  als  höchstes  ein  neuntes,  den  Atiyoga  versprochen; 
er  hatte  dabei  das  Baumwollenkleid  Angrag  angelegt  und  alle  Pandils  rühmten  ihn  als  den 
Mächtigen  des  Abhidharnia.    Ist  ein  Zahn  hohl,  so  wünscht  man  ihn  entfernt.*7) 

Mit  einem  Gefolge  von  Herren  und  Dienern  erschien  Manjucrimitra  vor  dGa  rab  rdo 
rje.  Dieser  magisch  erschienene  Buddha  hatte  sich  auf  der  Insel  zu  Dhanakoca  (sie)  im 
Lande  Udyäna  im  grossen  Harne  Dhahana")  zur  Unterweisung  niedergelassen.  Beide  stritten 
miteinander.  Manjucrimitra  war  in  keiner  Art  der  Vorschriften  bewandert,  ebenso  nicht  in 
der  Mystik;  er  schämte  sich  des  Tadels  und  dachte  sich  die  Zunge  abzuschneiden,  um  sich 
von  den  damit  begangenen  Sünden  zu  reinigen.  Vom  Bruder  seines  Dieners  lies«  er  sich 
das  Messer  reichen;  da  frug  ihn  dGa  rab  rdo  rje  um  sein  Beginnen  und  als  Mitra  ant- 
wortete, er  wolle  die  Zunge  abschneiden,  welche  die  Sünde  bewirkte,  erwiderte  dieser: 
Die  Zunge  hat  es  wohl  ausgesprochen,  aber  mit  ihr  ist  die  Sünde  nicht  hinweg  geräumt. 
Lerne  Lehren  und  Mystik  nicht  verwirrt  vorzutragen;  strenge  Dich  an,  dass  Du  entsprechend 
Deinem  Denkvermögen  zu  einem  Lehrsatze  kommst  (man  ngag  chos  rnams  ma  rraongs 
mkhas  par  slobs  j  rang  gi  nyams  dang  sbyar  bai  chos  sig  rtsoms).  Auf  diese  Rede  bin  bat 
Mitra  um  alle  Lehren  ohne  Ausnahme  und  dGa  rab  rdo  rje  machte  in  der  Versammlung 
der  Bodhisattvas  durch  seine  Erklärung  das  Gold  schmelzen  (de  skad  gsungs  bau  chos 
rnams  ma  lus  zhus  byang  sems  sdc  la  ftgrel  pa  gser  zhun  brteams).  Seine  Rede  wurde 
hoch  berühmt  und  erfüllte  die  ganze  Erde  unten  und  Padma  Sambhava  (sie)  begab  sich  zu 
dGa  rab  rdo  rje.  Dieser  unterrichtete  seinen  Schüler  insbesondere  in  der  Klong-Abteilung 
der  Mystik;  zu  diesem  Bündel  gehörten  21,000  Tantras  (klong  dgu  bam  po  nyi  khri  chig 
stong  b*tan).w) 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Das  sich  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker  genannt 
Langka-Spitze  (Langka  brtsegs). 


•»)  rgya  mthosi  gling  la  sku  «kyo  ochag  tu  br.hud  rai  b/.hugs  pa  las  slar  In«  taa  na  ni  [  tbeg  pu 
brgyad  las  mtho  bai  dgu  pa  ni  :  Atiyogu  bya  bu  khas  len  pai  1  byis  dkar  ras  en«on  Angnig  pyon  pa 
zhig!  pandita  mann  kun  gyis  ma  thub  grngst  '  »o  ratlmms  „byed  pa».  —  Angrag  ist  nach  Jii»chke  in 
dieaer  Uiojrraphio  für  Hone  gebraucht.  Für  Abhidharrna  ist  eine  bilulige  Abkürzung  ma  mo;  gleiche 
Bedeutung  legte  ich  dem  sonst  nicht  «u  erklärenden  Worte  ma  bei.  das  hier  vor  thub  steht. 

M)  Wird  sonst  im  ganzen  Texte  nicht  mehr  genannt,  noch  ist  es  von  anderswoher  bekannt. 

•*)  Nach  S.  C.  Das  Wörterbuch  s.v.  klung  xde  wird  die  grosse  vollendete  My«tik,  man  ngag 
rdzogi  chen,  in  ihren  3  Abteilungen  dein  Lotsava  Vuirocanu  zugeschrieben,  einem  Schüler  von  I'adma- 
»ambhava.  Vgl.  Grünwedel.  Mythologie  p.  M.  —  Der  Text  bringt  eine  Keine  von  Tantra- Titeln 
dieser  Mystik. 


5.13 


Dreiunddreissigstes  Kapitel.  (Blatt  127*— 129b.) 

In  Udyäna  gab  es  einen  grossen  Leichenacker  genannt  Padrua-Spitze  (Padma  brtsegs). 
Hier  drelite  er  während  5  Jahren  das  Kad  der  Lehre;  die  Däkinl  <( 'äntaraksitä  (mkha  0gro: 
Zhiba  6thso  mdog  dkar)  von  weisser  Hautfarbe  und  mit  dem  Angrag  angetan  lüsst  sich  vor 
ihm  auf  die  Knie  nieder  und  preist  ihn  als  denjenigen,  der  den  Löwenschrei  ausstösst  (Kap.  31, 
Schluss). 

Sodann  begibt  sich  der  Heilige  nach  dem  grossen  Leichenacker,  auf  dem  sich  die 
seil warzen  Wolken  sammeln100),  und  hier  bittet  die  Däkiui,  welche  das  gute  Glück  be- 
schützt (rigs  Idan  bde  ba  zang  skyong  zhes  byaba),  um  die  Unterweisung  in  den  Tantras 
und  Yogas.  Nach  5  Jahren  wird  dieser  Leichenacker  verlassen  und  sich  niedergelassen  auf 
dem  Leichenacker  Loka-Spitze  (loka  brtsegs)  im  Lande  Li.101)  Durch  seine  Unterweisung 
dortselbst  während  5  Jahren  wird  er  berühmt  als  rDorje  gro  lod  .der  mit  dem  Yajra  den 
Wesen  die  Sorgen  nimmt*.101) 

Das  Kapitel  vom  sich  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker  Padma-Spitze. 

Vierunddreissigstes  Kapitel.  (Blatt  130»— 133".) 

Hierauf  begab  er  sich  zu  den  Luftgeistern  Vidhyädhara.10')  Er  fand  das  Tor  zu  ihrem 
Himmel  verschlossen  und  schickte  nach  der  Pförtnerin  Kumärä  (sie);  diese  kam  nicht,  da 
öffnet  der  Heilige  die  Himmelspforte  mit  einem  Messer  aus  Krystall,  zeigt  sich  der  Ver- 
sammlung der  Götter  (Iba)  der  diamantenen  Ruhe  im  Himmelsraume  im  Glanz  der  Regen- 
bogenfarben10*) und  erhält  nun  Unterweisung.    Hiebei  wird  unserem  Heiligen  als  rdo  rje 


Siebe  Jen  I.  Teil  dieser  Lebensbeschreibung:  Abhandlungen  d.  K.  Ak.  d.  W.  Bd.  XXI  S.  431  (15). 
,01)  Li  ist  jedenfalls  ein  Land  uordlich  von  Nepal;  Länder  soweit  weitlich  wie  Kbotan  ickeinen 
mit  diesem  Namen  belogt  worden  zu  dürfen;  Tgl.  Anm.  178. 

Waddell  1.  c.  S.  379  schreibt  wie  unser  Text  gro  Weiten.    Ich  übersetze  0Rro  Wesen,  wie 

Waddell. 

I0S)  tuk ha  spyod  rig  „dzin.  Für  tukha  spyod  gibt  in  den  Wörterbüchern  *.  v.  Juschke  Luftwande- 
lung, S.  C.  Das  daneben  die  Erklärung  Ton  himmlischen  Wesen  in  der  Form  von  Gandharva  u.  a., 
womit  unser  Text  stimmt.  Der  tibetisch«  Amaraku.-u  hat  hiefür  Nubhasamgama.  —  Gebieterin  der 
Vidhvadhara  ist  die  Däkinl  Vajravaräht  und  über  diese  •.  S.  C.  Das  s.  v.  mkka  spyod  dbang  tu»,  dann 
Grünwedel,  Mythologie  p.  15.*)  mit  H  Abbildungen.  —  AI»  Hig  odzin  gelten  den  Tibetern  Heilige, 
die  durch  da«  Studium  der  Geheimlehre  neben  einer  gewissen  Stufe  der  Vollkommenheit  in  der  Yoga- 
Lehre  die  Kräfte  der  Zauberei  erlangt  haben ;  hiedurch  werden  sie  befähigt,  sich  in  die  Lüfte  zu 
erheben  und  einen  Regenbogenlcib  anzunehmen.  Türanätba  erwähnt  diese  himmlischen  Geister  an  vielen 
Stellen.  Nach  Waddell:  On  tl.e  site  of  Buddha«  deuth,  J.  A.  S.  Beng.  1692  (Vol.  51)  p.  41  gilt  Udyüna 
als  das  von  den  Big  odzin  bevorzugte  Land  und  Piulina  Sambhava  als  der  grösste  von  ihnen;  derselbe 
nennt  acht  Weise  derselben;  sechs  derselben  erwähnt  unser  Text  Blatt  332 b  (dbang  bskur  rgyal  po  rig 
odzin  drug  gi  mdo).  Heutzutage  bezeichnet  man  im  weltlichen  Tibet  mit  Big  »dzin  einen  bestimmten 
Orden  verheirateter  Mönche;  K.  Marx.  llistory  of  Ludakh;  J.  A.  S.  Heng.  16i>4  Vol.  53  p  101  Note  2. 

,,H)  bkra  Um,  auch  bkra  ehem.  Der  Ausdruck  Himmetsraum  der  diamantenen  Buhe,  xhi  ba  rdo 
rje  dbyings.  kehrt  im  70.  Kapitel,  wo  von  den  Uebersctzungen  ins  Tibetische  gehandelt  wird  und  gesagt 
ist,  das»  die  Aeäryas  hie/u  den  Himmelsraum  Bewohnern  unterstellt  wurden  Igtso  bya»  nas),  als  Eigen- 
uuiuo  wieder.  -  Der  Glanz  einer  regenbogenartigen  Erscheinung  ist  eine  Besonderheit  der  obersten 
Gottheiten;  so  auch  in  unserem  Text«  z.  B.  Blatt  J'JU1',  wo  sich  die  Buddhas  der  füuf  Arten  im  Glänze 
der  Kegcnbogciifiirbeii  zeigen. 
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gro  lod  (Anm.  102)  angesagt,  dass  sich  in  Indien  auf  der  Insel  gSer  gling  =  Snvarua- 
dvipa10')  unter  dem  Schutze  der  Einsamkeit  Crisiddha  (sie),  Sohn  de«  Königs,  genannt 
Siegreicher  Stern  (skar  rgyal),  niedergelassen  habe  und  darüber  nachdenke,  dass  unter  den 
Lehren  kein  Unterschied  sei  und  sie  alle  Eine  Lehre  bilden.  Sofort  begibt  sich  rDo  rje 
gro  lod  zu  (,'risiddha  und  bittet  auch  einer  zu  werden,  der  in  der  Erkenntnis  aller  Lebren 
den  Kernpunkt  treffe  (ngo  sprod  gnad  du  bsnun  cig  samaya).  Als  Antwort  gibt  Crlsiddha 
Anleitung  Ober  den  Kern  des  wahren  Sinnes  (don  dam  gnad  de  mdzod)  und  verschwindet 
dann  nach  Art  der  Diamantenen  im  wogenden  Luftmeer.106) 

Padma  Sambhava  begab  sich  nun  in  das  Land  Sula  (Anm.  65)  und  verblieb  auf  dem 
grossen  Leichenacker  genannt  der  das  grosse  Geheimnis  Hervorzaubernde  (gsang  chen  rol 
pa),  wie  Qberall,  5  Jahre,  drehte  den  Däkinis  das  Rad  der  Lehre  und  wird  hiefür  berühmt 
als  gSang  bai  mthsan  ni  thod  phreng  rtsal:  .Geschickt  in  der  Handhabung  der  Tnten- 
scbädel-Kette.» 

Das  34.  Kapitel  vom  Aufenthalt  auf  dem  grossen  Leichenacker  ,der  das  grosse  Geheimnis 
Hervorzaubernde.' 

FünfAinddreissigstes  Kapitel.  (Blatt  133"-138>>.) 

Dieses  Kapitel  hat  bereits  Professor  Grüuwedel  übersetzt  S.  134  ff.  seiner  Mythologie 
des  Buddhismus.  Die  beiderseitigen  Texte  zeigen  keine  wesentlichen  Abweichungen.  Der 
Heilige  besucht  nach  dem  folgenden  Kapitel  China. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Vom  sich  Niederlassen  in  China  nach  der  Prophezeiung 
von  Chcnresi  (spyan  ras  g/.igs  =  Avalokite^vara). 

Sechsunddreissigstes  Kapitel.  (Blatt  139»— 141»). 

Jenseits  Indiens,  diesseits  von  China  liegt  die  Stadt  der  Jäger,  genannt  die  Gottlose, 
sDigcan.1"7)  Unter  sich  lebten  sie  in  Frieden.  Um  sie  zu  bekehren,  nahm  Padma  Sambhava 
magisch  die  Gestalt  eines  Sohnes  von  Hausleuten  niederer  Herkunft  an  und  zwar  in  der 
Familie  von  Kati  (sie),  einem  .CaudAla  von  schlechter  Hand*.10")  Dieser  hatte  sich  eine  Hütte 
mit  einem  Dache  aus  Gras  gemacht  und  da  alle  Leute  im  Glauben  verkehrt  waren,  töteten 
die  Menschen  alles  Wild  und  assen  es;  unser  Heiliger  wollte  davon  aber  nicht  satt  werden 


,os)  Ist  in  den  Sanskrit-Wörterbüchern  als  .Sumatra  erklärt.    Siehe  jedoch  Kap.  61. 

wc)  klong  du  thim.  Jäschke  erklärt  klong  als  Auflehnung,  S.  C.  Das  als  eine  andere  Bereich- 
nung  für  dhying».  Himmel. 

lvz)  Au*  dem  Kanjur  wissen  wir,  Aualyje  —  nach  Caoma  —  von  Feer  in  Annale»  du  Musee 
Guimet  Vol.  II  j>.  Hü,  das»  man  nach  sPigcan  aus  dem  Lande  der  Mallu  frgyad)  kommt  und  diese» 
gehört  m»  Nepal;  vgl.  meine  Abhandlung  über  P.  S.  I.  Teil  p.  23.  »Stadt  der  Jäger*:  bnun  pai  grong 
kbyer.  bjan  pa  =  Udiiyudha,  Kuttika.  Henker,  Jäger,  dann  Schiffer,  Fischer,  alle«  Beschäftigungen, 
welche  lebenden  Wesen  nachstellen.    Diese  Leute  celten  als  berufsmässige  Sünder. 

»*)  gdol  pa  =  eaud.'ila.  Fisher.  Unter  schlechter  Hand  wird  an  eine  Fratiloma- Verbindung  zu 
denken  »ein.    S.  Mein  Indien  in  Wort  und  Bild  Vid.  I  p.  5'). 
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und  schnitt  »ich  Fleisch  aus  seinem  eigenen  Körper  heraus.  Die  Leute  lachten  ihn  ans; 
er  aber  zog  sich  zurück  in  die  Kutala-  (sie)  Höhle  im  Konglomeraten-Gebirge.10') 

Der  grausame  Freund  des  Jägers,  der  eine  verdorbene  Lebensweise  führte,  nahm  die 
magischen  Waffen  (von  Padma  Sainbhava)  und  sagte:  Ich  und  Du  treiben  dasselbe  Hand- 
werk; auf  weite  Entfernung  entsenden  wir  den  Rohrpfeil  aus  dem  Bogen  und  was  wir 
töten,  holen  wir  zu  unseren  Wohnstätten  und  es  ist  für  uns;  die  Tore  der  schlechten  Wieder- 
geburten sind  dadurch  für  uns  ausgeschlossen. 

Diesem  Vortrage  hält  der  Heilige  entgegen,  das«  den  Ausbrüchen  von  Zorn  wie  Roheit 
Elend  folge;  ihnen  zu  entrinnen,  dazu  biete  die  Möglichkeit  das  Denken  an  die  orthodoxen 
Tantras  (nang  sngags).  lliezu  begibt  sich  Padma  Sambhava  ins  Reich  der  Welt,  in  das 
Land  des  grossen  Leichenackers,  in  die  Gegend  .Tal  der  Haufen*,  auf  den  schwarzen  Leichen- 
acker.uo)  Dort,  unter  den  männlichen  wie  weiblichen  Geistern  der  Welt  nimmt  er  seinen 
Wohnsitz  und  im  ganz  fürchterlichen  Bannungshause  (rab  tu  Jigs  pai  sgruh  khang)  reicht 
er  den  brühmanen  (brauize),  den  Ketzern  (um  stegs  pa),  den  Mon,  Sog,  Hör, m)  den  an  der 
Grenze  wohnenden  Acara  (sie),  sowie  einer  grossen  Zahl  von  Geistern  der  verschiedensten 
Arten  durch  seine  Meditation  das  ,  Lebensherz*  (rab  tu  jigs  pai  sgrub  khang  de  nyid  du  ] 
.  .  .  rang  rang  srog  snying  phul).  Hierauf  sammelt  er  eine  grosse  Menge  von  Anleitungen 
zu  Uannungen,  Beschwörungen  u.  s.  w. 

Die  Kapitel-Ueherschrift  lautet:  Von  den  Schutzmitteln  der  Buddha-Lehre. 

Siebenunddreissigstes  Kapitel.   (Blatt  Iii b  —  \uh.) 

Hierauf  liess  sich  Padma  Sanibhava  nieder  auf  dem  Gridhrakm>- Berge  (bya  rgod 
phung  po).  Hier  dachte  er  nach  ül>er  das  „Vollkommen- Werden*  durch  die  Aneinander- 
reihung von  Weisheit  mittels  des  Hörens,  mittels  des  Denkens  und  der  Meditation,  kommt 
aber  zu  der  Erkenntnis,  dass  er  das  höchste  Ziel  nicht  erreichen  könne,  denn:  .mir  kommt 
der  Name  Buddha  nicht  zu.  Buddha  ist  nur  derjenige  (,'ramaun,  der  die  4  Stufen  ge- 
funden hat.*»1*) 

Bisher  war  Padma  Sainbhava  noch  nicht  im  .Bekehrungslande*  gewesen  (geig  kyang 
gdul  byai  zhing  du  mi  fldug  nas);  deswegen  dachte  er  den  Däkinis  in  Tdyäna,  dem  Lande 
von  unvergleichlichem  Glan/.e,  die  Erklärung  der  Lehre  zu  bringen.  Gleichwie  nach  dem 
Aufhören  des  Regens  beim  Sonnenstrahle  auf  den  Wolken  der  Regenbogen  sich  emporhebt, 
so  gelangte  auch  er  auf  magische  Weis*  in  einem  Augenblicke  nach  Dhanakoca  (Anm.  :H). 

lu'J(  Kutali«:  vj«l.  Kohiv.i,  «1.  i.  Höhle,    tu  min  weisser  Sund;  mit  rdo  Stein  , weder  Stein  noch  Sand 
also  Konglomerat."    .Iii*elike  ».  V. 

0.i'!-'  rt>'n  zhinn  khams  dar  kbn.d  cli-'n  poi  glinj;  '  yul  phyotf«  phunjr  hiny  nüjf  poi  dur  khrod 
pfavin.  Au»  d.*ni  folgenden  Kapitel  ergö.t  sieh,  dass  e*  »ich  um  die  liegend  am  Gridhrakiita  Berge  bei 
Uajagriha  handelt. 

Ober  Mmii  bandelt  aiiHfuhrlirh  Ii.  Läufer  Klu  „luun  ete.  Memoire»  de  la  Societe  Finne 
<>;ijrriemie  XI  (1*9*1  S.  »1  ff.  und  kommt  m  dem  S.  hlu«*e.  dieser  Völkergruppe  Sitze  im  Südwestlirben 
Him.'ilava  anzuweisen,  womit  auch  Srhiefner  i.Tih.  Lebensbeschreibung  S.  327)  und  die  neueren  Worter- 
hüeher  über.diMinuuen.   >og  wie  Hur  sin-l  Völker  im  Norden  des  Gebirge*  mit  Wohnsitzen  in  Hoeha-ien. 

uv,  .i.^  <\,y„ng  oIjiuh  bu  Whi  thob  saug»  rgya«  yin.  Vgl.  über  die  4  Stufen  Oldcnberg.  Buddha 
(3.  Aurl.i  S.  Ami». 
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Dort  erklärt  er  den  Dakinis  die  Lebre  ,in  ihrer  Zeichensprache*  (brda  skad  =  samketa); 
diese  sammeln  sich  um  ihn  in  ihren  4  Arten  von  den  Meeres-Inseln  her  (rgya  mthsoi  güng), 
von  ober  und  von  unter  der  Erde;  er  sah  mit  seinen  Augen,  wo  überall  noch  die  göttliche 
Weisheit  zu  verkünden  sei,  und  er  zeigte  sich  kundig,  alle  königlichen  Lander  von  Zahor 
zu  bekehren  (Zahor  rgyal  khams  thams  cad  gdul  byar  nikhyen  ). 

Im  Nordosten  des  Landes  Udyftna  in  der  Mitte  der  Hauptstadt  von  Zahor,  im  Palaste 
genannt  Ratnapuri u>),  hatte  sich  König  gTsug  lag  „dzin  (Akgsadhara)  mit  360  Weibern 
umgehen  und  hatte  720  .äussere  und  innere*  Minister  um  sich.  Diesen  König,  der  Macht 
hatte  über  samtliche  Länder  von  Zahor,  traf  (Padma  Sambhava)  im  Bekehrungslande  an. 

Eines  Tages  hatte  »eine  Gattin  den  Ha-u-Scbrei"*)  ausgestochen ;  8  Tage  lang  ging  sie 
betrübt  im  Reiche  Zahor  umher.  Sie  träumte,  auf  ihrem  Kopfe  sei  ein  Stupa  ans  Türkisen 
entstanden.  Der  König  hörte  der  Erzählung  ihres  Traumes  r.u,  wurde  nachdenkend  und 
gab  ein  grosses  Opferfest. 

Die  Gattin,  die  diesen  Traum  gehabt  hatte,  war  schon  bei  Jahren  und  obgleich  ihr 
Körper  nicht  mehr  dazu  geeignet  erschien,  zeigten  sich  doch  die  Zeichen  der  Geburt  eines 
Kindes  ganz  günstig.  Ihr  Körper  wurde  voll,  stolz  setzte  sie  aber  eilig  den  Schritt.  Viele 
Söhne  und  Töchter  der  Lha  versammelten  sich  und  brachten  ihre  Verehrung  dar.  Die 
Schwangerschaft  verlief  günstig  und  man  rief  den  König,  als  die  Wehen  sich  einstellten. ,u) 
Das  Kind  zeigte  günstige  Zeichen  und  der  König  freute  sich  darüber;  als  aber  gemeldet 
wurde,  dass  das  königliche  Kind  ein  Mädchen  sei,  legte  er  anfangs  der  Nachricht  geringe 
Wichtigkeit114)  bei  und  schalt  den  Boten  einen  Lügner.  Die  Gattin  geriet  in  Verzweiflung, 
denu  das  Kind  war  den  Traumzeichen  entsprechend  und  sie  dachte,  warum  soll  es  nicht 
heranwachsen;  sie  lies«  einen  der  Zeichen  kundigen  Brälimanen  kommen  und  zeigte  die 
Kleine  (ni  gu  bstan),  worauf  dieser  erklärte,  dass  sie  eben  die  Zeichen  zeige,  die  von  ihr 
im  Mutterleibe  angesagt  waren.  Der  Brähmaue  wusch  die  Tochter  mit  wohlriechendem 
Wasser  und  legte  sie  zur  Zeit,  als  die  Sonne  Schatten  warf  (nyi  grib  thsams  su),  auf  ein 
weisses  Polster.  Dort  zeigte  sie  sich  mit  den  Zeichen  angetan.  Der  Br&hmane  konnte 
sich  nicht  mehr  bemeistern  und  vergoss  Tränen;  er  machte  vor  Mutter  und  Kind  (ni  gu) 
eine  tiefe  Verbeugung  und  die  Gemahlin  Had  na  (sie)  trug  nun:  Hat  meine  Tochter  keine 
schlechten  Zeichen?  sprich  die  Wahrheit,  was  es  auch  sei,  lüge  nicht.  Der  Brahmane  ant- 
wortete, dass  die  Zeichen  alle  gute  seien;  sie  habe  die  32  günstigen  Zeichen  und  die  8  Merk- 
male; sie  ist  schön,  nicht  vermag  ich  sie  genug  anzusehen.    Sie  ist  kein  Menschenkind, 


pho  brang  Katuapuri  bya  ba  na  .  Au«  dem  im  1 1.  — 12.  Jahrhundert  verfaasten  Märchenbuch* 
KathüsariUAgar«  (M.  Williams  Indian  WUdom  3.  Aufl.  S.  311)  zieht  das  PW  eine.  Stadt  diese« 
Namens  au«. 

"«)  Die  Textworte  lauten:  hatte  Ha-n  verbrochen.  Da«  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern;  die 
Bedeutung  Schrei  ergibt  «ich  ans  Watt  M7b  Z.  3,  wo  es  heisst:  Die  Gemahlin  wurde  mit  dem  Schrei 
Ha-u-ki  zum  König  befühlen.  Die  Text-Stellen  lauten:  re  zhig  diia  na  btaun  in«  ha-u  nyes  und  Bl.  147: 
nga  roi  *<;ra  yis  ha-u-ki  zhea  pos   rgyal  poi  nidun  du  bt«un  uiu  sog  zer  phyin. 

»»*)  Die  Stelle  ist  a.  hwer  verständlich  und  lautet:  In«  ni  yang  zhing  gom  pa  »drpgs  ,jog  tngyogs 
ynng  nehme  ich  für  gang.    Sodann:  ran*  bzhin  nyami  dga  Se8  pa  mi  »th»ub  ein«  mdangs  ni  yal  yal 
byin  ni  thib*  thib*  byed    bag  dro  ur  nr  los  l.de  chain  clitim  byed    rgyal  poi  «nyan  du  de  Itai  ltas 
byung  *mra.i. 

rgyal  po  tbug*  gtoigs  ebung  «te  Die  Zusammenstellung  thugs  tsigs  wird  mit  .Vorsicht'  erkliirl. 
gibt  aber  hier  nur  einen  Sinn,  wenn  ßtsig«,  Wichtigkeit,  zugrunde  gelegt  wird. 
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sondern  die  Tochter  eines  Gottes  (1ha)  und  ins  Menschenkind  gekommen  als  Weisheits- 
Däkini  (ye  sea  rakha  „gro  ma).  Ihr  Gemahl  (kbyiui  pai  bdag)  musa  als  Cakravartin  aus- 
gerufen werden.  Meidet  sie  aber  das  Haus  und  will  sie  Religiöse  werden,  so  ist  es  Zeit, 
dass  ein  Leiblicher  sie  führe  im  Reiche  Zahor.  —  Welchen  Namen  gibt  man  dieser  an 
Zeichen  so  Vorzüglichen?    Er  sei  Mandhärava. 

Das  Wachstum  dieser  Prinzessin  war  in  einem  Monat  grösser  als  das  anderer  in  einem 
Jahre;  ebenso  das  Tages  Wachstum  grösser  als  sonst  in  einem  Monat.  Mit  13  Jahren  war 
sie  bei  den  Weisheits-Däkinis  berühmt  in  den  vier  Weltgegenden  und  den  acht  Punkten 
der  Windrose  (phyogs  ratbsams). 

Viele  kamen  her  die  Priuzessin  zu  betrachten.  Ihre  Schönheit  entzückte  das  Gefolge; 
es  hielt  schwer  ihre  schöne  Gestalt  richtig  zu  erfassen.  Um  diese*  weibliche  Wesen  ent- 
stand nun  ein  Wettstreit;  es  bieten  als  Preis  an:  Der  König  von  Indien  auf  dem  vor- 
züglichen Pferde  kostbare  Goldmünzen;  der  von  China  Pferde  mit  Seide  beladen  und  mit 
Tee  (ja);  von  Bhangala  einen  Elefanten  beladen  mit  Veda^chriften  als  Kostbarkeit  (nor 
gyi  rigs  byed);  von  Baiddha  einen  weissen  Löwen  beladen  mit  dem  Wunschedelstein;117) 
von  Udyäna  eine  Ladung  Edelsteine;  von  Khache  eine  Ladung  Arzneien;  von  Li  eine 
Ladung  Münzen;  von  Persien  (stag  gzig)  eine  Ladung  Männerröcke;  Gesar  eine  Ladung 
Rüstungen  und  Waffen;  der  von  Zhang  zhung  viele  Hausrinder. 

Dies  ist  das  157.  Kapitel  vom  Erblicken  des  Bekehrungslandes. 


Der  Name  Mandhärava  ist  hier  und  öfter  mit  aspiriertem  d  geschrieben,  sonst  ohne 
Aspiration;  niemals  ist  die  Endsilbe  lang.  Sprachlich  ist  die  Schreibart  ohne  Aspiration 
die  richtige. 

Von  dem  Verhältnisse  von  Padma  Sambhava  zu  Mandärava  handeln  in  unserer  Bio- 
graphie die  folgenden  5  Kapitel.  Prof.  Grünwedel  hat  den  Inhalt  von  vier  Kapiteln  nach 
dem  Lepcha-Texte  bekannt  gegeben  und  diese  Text-Uebersetzung  durch  reiche  Auszüge  aus 
dem  tibetischen  Original  in  der  ihm  vorliegenden  Ausgabe  ergänzt.  Inhaltlich  deckt  sich 
sein  Text  mit  der  ausführlichen  Darstellung  meiner  Texte;  die  Zusätze  sind  nicht  so  be- 
deutend, dass  sie  eine  Wiedergabe  der  folgenden  Kapitel  im  Wortlaut  rechtfertigen  würden. 
Padmasambhava  und  Mandärava  von  Albert  Grünwedel:  Z.  D.  M.  G.  Bd.  52  S.  447 
bis  462  (1898). 

Die  Ueberschriften  der  einschlägigen  4  Kapitel  lauten  in  meinem  Texte: 

Achtunddreissigtes  Kapitel.  (Blatt  H4»-148>\) 

Das  Finden  des  .Fleisches  eines  Brähmanen  durch  die  Prinzessin  Mandärava.*  Es 
geschieht  dies  auf  dem  Leichenacker  im  Hain  der  Freude  (dur  khrod  dga  bai  thsal). 

Neununddreisslgstes  Kapitel.  (Blatt  149»— 151  \) 

Prinzessin  Mandärava  verläset  das  Haus  und  wendet  sich  der  Religion  zu. 

UT)  Der  K'Miif?  von  Baiddha  ist  der  leUte,  l>ei  welchem  ein  Tier  als  Träger  de»  «ienchenkes 
Reuiuint  i*t. 
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Vierzigstes  Kapitel.  (Blatt  15 lb— 157».) 
(Padma  Sambhava)  trifft  mit  der  Prinzessin  Mandärava  zusammen. 

Einundvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  I57b-102b.) 

Das  Anordnen  des  Lebendig- Verbrennens  (von  Padma  Sambhava)  durch  den  König 
von  Zahor. 

Diese  4  Kapitel  sind  in  der  Lepcha-Uebersetzung  in  ein  einziges  Kapitel  zusammen- 
gezogen und  dessen  Ueberschrift  gibt  Grünwedel  dahin:  .Dies  ist  das  Kapitel  von  der 
Besitznahme  von  Sabor  (sie)  durch  Padma  Sambhava;  Abschnitt,  wie  er  im  Lande  Sahor 
ins  Feuer  geworfen  wurde,  aber  nicht  verbrannte.1 

Zweiundvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  163*— h)7\) 

Mandärava  hat  ihren  Willen  durchgesetzt  und  wird  als  Padmas  Gattin  aufgenommen. 
Seit  ihr  Gatte  im  Bekehrungslande  war,  mehrte  sich  die  Tugend  und  die  Keife  der  Einzelnen; 
predigend  reiste  er  in  den  Ländern  des  Reiches  umher.  Der  König  wollte,  dass  Jeder  ihn 
im  Festhause  hör«  und  sehe,  und  sprach:  Alle  befinden  sich  in  Täuschung  über  die  Un- 
wahrheit.»») 

Der  Grenz-König  (mtha  yi  rgyal  po)  hatte  seine  Mannen  gesammelt,  um  loszuschlagen; 
der  Sohn  des  Königs  Grags  „dzin  (yacovigraha,  yacodhara  =  yacovigraha?)  Namens  Mahä- 
päla "»)  (sie)  ging  daran  den  Krieg  zu  beginnen.  Die  Männer  von  Zahor  brannten  Erde 
und  machten  Steine  heiss.  Einige  trugen  sie  nach  oben,  andere  warfen  damit  oder  machten 
neue  Waffen.  Nun  begab  sich  der  ehrwürdige  Königliche  Sohn  Padma  Sambhava  auf  einen 
Augenblick  zu  den  Asuras  (1ha  ma  yin).  Dort  lieh  er  sich  von  ihnen  den  siegreichen  Bogen 
mit  Pfeilen  und  belud  damit  einen  Elefanten.  Zwei  Mallas  (rgyad)  trieben  ihn  von  vorne 
und  von  hinten  an  vor  zur  Armee;  vor  Mahäpäla  gekommen  taten  sie  die  einladende  Hede: 
„Ein  von  diesem  Bogen  abgeschossener  Pfeil  tötet  1000  Feinde;  dieses  Geräte  bringt  jeden 
Gegner  zur  Erde.*  Die  Krieger  wollten  den  Bogen  spannen,  brachten  es  aber  nicht  fertig, 
dass  er  sich  öffne  (kha  ma  phyed).  Da  sagte  Mahäpäla. •  .Dieser  da,  der  sich  so  stolz 
benahm,  hat  mir  etwas  weissmachen  wollen;  da  er  vollständig  die  Wahrheit  gesagt  haben 
will,  bringt  diesem  den  Bogeu.*    Man  belud  den  Elefanten  wieder  mit  dem  Bogen  und 


11  *)  de  nas  gtam  0th«ol  rang  rang  yul  In  brgrod  thos  ruthorjg  bkad  sar  rang  rang  rgyal  pos 
»in ras  i  thams  cad  mi  bden  «gyu  ma  yin  uschi*  ter.  —  Das  Folgende  reibt  sieb  an  obne  mit  dem  Vorher- 
gegangenen im  Zusammenhang  in  stehen. 

'««)  Der  Kilnig  Mahäpäla,  den  Wa.siljcw  (Der  Buddhismus  S.  55)  beibringt,  gilt  ah  Zeitgenosse 
des  tibetischen  Königs  Khri  ral,  der  im  t).  christ.  Jahrhundert  lebte.  —  In  Bengalen  breitete  die  l'äla- 
Dynastie  ihre  Herrschaft  vom  Königreiche  Gauda  (Uaur)  ans  und  liegt  der  Hauptort  diese*  Namens 
«üdlieh  des  heutigen  Maldab.  Vgl.  über  diese  Dynastie  Chr.  Lassen,  Ind.  Altertumskunde  Vol.  III 
p.  721  ff.  Bengal  Gastetteer  Vol.  VII  p.  51.  .1.  Prinsep  Esrav».  ed.  Thomas  <1(W8)  Vol.  1  p.  292.  Zu 
Yacovigraha  dort  vgl.  grags  «dstin  (Yacodhara  oder  Vaeovigrahai  untres  Text*«:  beide  Namen  -lecken 
rieh,  wenn  beim  L'eberseUen  eine  Verwechslung  von  graba  (dh.ua)  mit  vigraha  angenommen  wird. 
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ging  damit  ins  Land  Zahor.  Dort  sprach  der  Königliche  Sohn:  «Ihr,  die  Ihr  den  Bogen 
verworfen  habt,  gebt  ihn  her/  Obwohl  kräftig  war  der  Königliche  Sohn  listig  und  warf 
den  Bogen  weg  .  .  .  .m)  Die  Mallas  und  alle  Krieger  erschraken  und  sagten:  Nicht  ist 
er  der  Mächtige,  und  liefen  durcheinander  (?  zags).  Der  König  sprach:  .Ist  ein  Held  da. 
so  spanne  er  den  Bogen.*  Es  wagte  sich  aber  niemand  daran,  alle  sagten:  »Wir  vermögen 
nicht  ihn  zu  spannen.*  Da  reichte  ihn  der  Königliche  Sohn  dem  Visna  Ruhula:1*1)  dieser 
schoss  einen  Pfeil  ab  und  durchbohrte  damit  auf  10  Yojanas  ein  Ziegenhorn  im  Topfe. 
Freudig  riefen  alle:  .Ein  Bodhisattva  hat  den  Pfeil  abgeschossen!'  Auf  dem  Kopfe  hatte 
(Kähula)  eine  Krähe;  Köpfe  hatte  er  zehn  und  wurde  weit  berühmt  als  der  Kriegstnann. 
der  mit  seinem  Blicke  alle  Körper  anfüllt  (lus  po  thams  cad  mig  gis  gang  ba). 


Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Die  Umkehr  der  Grenzkrieger  vom  Lande  Zahor;  das 
42.  Kapitel. 


Hierauf  lud  König  Aksadhara  (gUug  lag  0d*in)  seinen  Königlichen  Sohn  zu  sich  ein 
unter  das  Kohrdach  auf  dem  Dache  seines  Pulastes  auf  den  S  grossen  und  108  kleinen 
Inseln,  damit  der  richtige  Gebrauch  in  den  5  Eigenschaften  der  Wünsche  werde.1**)  König 
Aksadhara  machte  seine  Verbeugung  und  bat:  Das  Licht  der  Sonne  erhellt  die  Finsternis, 
ebenso  erhellt  sie  der  Ehrwürdige.  Tief  sind  Mantras  und  Tantras,  von  weit  her  strömt  ihr 
Sinn  zusammen.  Höre,  was  ich  bitte:  wenn  auf  grosse  Busse  gehalten  wird,  werden  dann 
sogleich  in  Einem  Leben,  Einem  Körper  die  Sätze,  Vorschriften  und  Lehren  der  Buddha 
erklärt?  Sodann:  werden  die  Unterweisung  in  der  Meditation  mit  der  praktischen  Anwen- 
dung; werden  Arbeit  und  ihre  Verbindung  mit  Tanz,  Beschauung  und  Gesang;  werden  die 
Mantras  und  Tantras  sowie  die  Begründung  des  Kernes  von  Spyi-ti;  wird  der  Glaube  iii 
Verbindung  mit  dem  Vortrage  des  Lehrers;  werden  (alle)  diese  an  sich  selbst  wie  an  Anderen 
Vollendung  in  den  Sinnen  bewirken?  Sind  die  zum  Geschlechte  der  Götter  (Lha)  Gewordenen 
alle  rein;  sind  die  Fahrzeuge  nicht  gebrochen,  sondern  sind  sie  in  allen  reinen  Teilen  zu 
Einer  Lehre  zusammengeflossen?    Bitte,  erkläre !m) 

l*>)  Im  Text  folgt:  «Ige  laug  dgu  laug  bya«  nas  l.skur  btang  ba«  zur  befriedigenden  Uebemetzung 
reichen  die  Wörterbücher  nicht  au«. 

m)  khyab  ojug  TtAhula;  Visuu  gilt  al*  Gott  der  HAkfasan:  s.  (irünwedel,  Mythologie  *.  v. 
Blatt  261a;  in  der  Erzählung  vom  Vairocanas  Entsendung  «ach  Tibet  wird  ein  Kahnla  König  genannt 
(Iber  das  Land  Kotacandau«. 

'«)  Von  hier  ab  stehen  zwei  vollständige,  auch  gleich  lautende  Aufgaben  *ur  Verfügung:  der 
liUber  benützte  Druck  und  eine  schone,  kraftige  Handschrift. 

ia)  dod  |itti  yon  tan  Inga  =  puneu  kAutaguua:  l'h.  Ed.  Foucaux  l'arabolc  de  l'Enfant  Egure. 
i'aris  1854  p.  40:  raun  soll  sich  nicht  der  Befriedigung  der  5  .Sinne  hingeben,  sondern  den  sec  hsten  Sinn 
üben,  den  niana*.  —  Ueber  die  Phantasterei,  welche  mit  den  glinglnsehi,  Kontinenten,  getrieben  wird, 
s.  diu  Wörterbücher  8.  v. 

,M)  Der  Text  lautet:  rgyal  po  gtsug  lag  odiin  gyi  pbyag  phul  zhus  rje  mo  rig  mun  pa  gel  b» 
nyi  mai  0(*l  gsang  sngag*  zab  cing  rgyu  che  don  #\ril  ba  tho,  aam  dka  thub  ehe  In  mi  ltos  par  tnyur 
du  tb»e  geig  Ina  grig  sangs  rgyu*  kyi  rgyud  lung  uia  bu  luaJ  „grel  dang  bca»  pa  «gom  pai  gdams  pa 
lag  len  dang  l.cas  pa  ol'briu  !.n  car  thig  dbyangs  gsuni  dang  bca.t  pa  gsang  sngags  spyi  gnad  bkod 
dang  bcas  pa  yid  ebes  rgyud  pai  lo  rgyus  dang  bca»  pa  rang  gzhan  thatns  cad  don  rnaim  grub  byed 
pa  ,  lha  thvjg»  rigs  mi  gyur  pa  thams  cad  thsung»  theg  pu  gang  dag  gang  yang  mi  ogal  ba  tba 
th*;mgi  geig  tu  0gril  bat  chus  cig  zhu  . 


Dreiundvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  108'- 171".'»») 


Also  gebeten  antwortete  der  durch  viele  Kostbarkeiten  erfreute  grosse  Herr  aus  Udyäna, 
der  Padma:  0  König!  Unter  der  grossen  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  in  der  Welt  ist 
es  schwer  die  Tiefe  der  Lehre  sich  einzuprägen;  eine  richtige  Erklärung  ist  unmöglich, 
wenn  die  lehren  der  Tantras  und  Man  t  ras  nicht  die  Weihe  durch  das  grosse  Fahrzeug 
erhielten.  Ein  Beispiel:  Hat  man  Hanf  gesetzt  und  begiesst  ihn  mit  Wasser,  so  stirbt  er 
ab.1**)  So  bedarf  es  für  die  Lehre  eines  passenden  Gelasses  und  dann  hat  man  der  Weihe 
teilhaftig  zu  werden. 

Sodann  erhielten  allerlei  übernatürliche  Kräfte  völlig  zugeteilt  voran  der  König, 
21  Sklaven  („bang«  =  d&sa)  und  die  im  Palastgarteu  in  der  ausgedehnten  Einsiedelei  in 
Reihe  sitzenden  Däkinis.  Um  die  im  Kreislauf  noch  nicht  zur  Lehre  gekommenen  Wesen 
zu  bekehren,  brachte  der  König  das  Gebet  des  die  Arbeit  verrichtenden  Herrn1*4)  dar. 
dieses  unvergleichliche  Rad  der  Lehre.  Seine  Stimme  drang  zum  Himmel,  Olumenregen 
fiel  herab. 

Hierauf  lehrte  Padma  Satnbhava  aus  l  dyäna  in  einem  Jahre  die  ">  heiligen  Tantras, 
genannt  Hüter  der  Vorschriften.1*7)  riet  sich  zu  halten  an  die  138  .Gesetzes-Standarten*, 
dio  Tantras  der  höchsten  Vollkommenheit,  der  gesammelten  Vorschriften  und  der  Herzens- 
Erklärungen  (?)  sich  zu  befleissigen,  ferner  zu  wählen  die  fünf  Vierklassigen,  die  24  Tantra- 
Abhandlungen  und  das  100,  40  und  88  Unterweisungen  enthaltende  Tantra.  Durch  Sütras, 
und  Tantras  zusammen  wurde  Zahor  der  Lehre  gewonnen.1*') 

Hierauf  begab  er  «ich  nach  der  Höhle  der  Asuras  (sie).  Der  König  von  Zahor  aber 
sprach:  ,Es  war  die  richtige  Zeit,  dass  mein  Lehrer,  der  Buddha  der  3  Zeiten,  von  den 
Asuras  herabgestiegen  war*  und  schickte  sich  mit  den»  Hofstaat  an,  die  Maudärava  feierlich 
einzuholen.  Man  traf  die  Prinzessin  in  einer  Entfernung  von  50  Meilen  (dpag  thsad)  und 
bat  sie,  sich  in  der  Residenz  niederzulassen.  Nach  einer  Weile,  dass  sich  Mandärava  im 
Lande  der  Prophezeiungen  befunden  hatte,  brachte  sie  die  Ganacakra- Opferspende  dar1*') 
nnd  bat  Padma  Sambhava  in  wohlgesetzten  Worten,  den  Unterschied  zu  erklären  zwischen 
Sntra«  und  Mantras.  Der  Lehrer  antwortete,  der  Unterschied  sei  dersellw  wie  bei  der  Lehre 
von  den  Ursachen  und  den  Wirkungen.  Bitte  nun  zu  erklären  deti  Unterschied  zwischen 
der  selbstgedachten  und  der  festgestellten  Meinung  (drong  don  nges  don),  und  er  antwortete, 
dieser  liege  im  grossen  und  im  kleinen  Fahrzeuge.  Gefragt  um  den  Unterschied  zwischen 
dem  selbst  gedachten  und  dem  wahren  Sinne  (kun  rdzob  don  dam  =  siuriti-paraniärtha). 


ir')  rd/a  «o  ma  fDr  so  mar  d/.a.  Bhang.  der  berauarhende  Saft  von  Hanf,  kann  nur  enrielt  werden, 
wenn  die  Pflanzen  dünn  stellt  werden  und  viel  Sonne  erhalten:  bei  dichter  -Saat  und  Feuchtigkeit 
wird  dagegen  die  Fa*er  gut.  E.  Balfour.  C'ytlo|«iedm  of  Indm.  Madras  1*71  Vol.  >  p.  4'JS.  —  Dio  Be- 
lehrung durch  Heispiele  ist  beliebt. 

,J,S|  rje  vi  oprin  las  pai  smon  lam  btub.  Nach  den  Wörterbüchern  ist  damit  Avalokit>",  vuru 
gemeint,  der  SJchutzgott  von  Tibet. 

lr')  bka  skyongs;  vgl.  über  diese  Hüter  mancher  Kräfte  Waddell.  Lamaiam  p.  18:)  Nr.  7;  nach 
Blatt  327  >•  unsere*  Textes  stellt  man  ihre  Figuren  auf  Tempelwänden  dar. 

,1,1  de  na*  urgyaii  pudma  obvnng  gnas  kyi*  bka  »kyong*  daui  pai  rgvud  Inga  lo  geig  g*ungi» 
chos  mthsan  rgya  dang  *nm  cu  so  brgvad  gdania  rdzog*  chen  bka  odu»  nnyinjf  tig  rgyud  kyi  bskor 
tizbi  mth-an  Inga  dang  rgyud  n\v  nyi  *u  -de  man  ngag  beya  dang  pa  b/.hi  beu  zhe  brgvad  gdam* 
mdo  *ngag«  gnyis  kyi  zu  hör  <-h>-  ]a  hk..d  . 

thsoga  okhor.   Vgl.  hierüber  Jä»ohke  «.  v.  und  (Iber  den  (iebnuich  unter  den  Mosliin«  nieine 
.Berechnung  der  Lehre*  Anui.  ir>3.    Land  der  Vorbeugungen:  hing  b*tan  gling  —  rysikaratiadvipn. 
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gab  er  als  Unterschied  an  Vergänglichkeit  und  Nicht-Vergänglichkeit.  Ist  der  Unterschied  gross 
zwischen  Vernunft  und  Kunst:'*0)  er  liege  im  Sein  und  Nichtsein.  Befragt  Ober  den  Kreislauf 
und  das  Entschwinden  aus  demselben,  gab  er  als  Unterschied  an  Wissen  und  Unwissenheit.111) 

Wie  oft  war  ineine  frühere  Wiedergeburt  und  wie  oft  wird  meine  zukünftige  Wieder- 
geburt scinV  Anf  diese  Frage  antwortete  der  Lehrer:  Vorerst  kannst  Du  darüber  nichts 
erfahren,  frage  später.  Bitte,  welches  waren  die  früheren  Wiedergeburten  meines  vortreff- 
lichen Vaters,  des  Königs  Aksadhara  (gtsug  lag  0dzin)?  Die  glücklichen  Geburten  Deine» 
Vaters,  Deines  Erzeugers,  waren  solcher  Art:  In  der  Stadt  Kalanka  im  Lande  Snlabham) 
wurde  er  geboren  als  Sohn  eines  greisenhaften  Bräbmanen.  Zu  Varänasi  nahm  er  bei 
(Cükya)-muni  die  geistliche  Würde;  zu  Karoacila1")  überwand  er  die  (mustegs  =)  Anders- 
gläubigen. Abwechselnd  wie  beim  Mond  die  vier  Viertel  tritt  er  als  Beschützer  auf.  Wo 
sich  Andersgläubige  in  einem  Kloster  festgesetzt  hatten,  sah  man  ihn  sich  zeigen;  mit 
grosser  Geschicklichkeit  konnte  er  die  Lanze  in  das  Tor  werfen  und  fegte  dann  nachts  das 
Meer  der  Andersgläubigen  weg. 

Im  .Lande  der  Kupferfarbigen"  warst  Du  in  eine  Schar  von  Waisen  und  Witwen 
geraten;  diese  verrichteten  das  Tugend  werk  des  Verweilens  in  K  lüstern,  begingen  aber  auch 
Sünde  durch  Tötung,  wenn  sie  die  Heere  der  Andersgläubigen  (mustegs  pa)  zerteilten.  Diese 
zwei  Folgen  klebten  ihnen  an  wie  der  Schatten  dem  Körper.  Verschiedenemal  erlittest  Du 
die  Geburt  unter  den  sechs  Klassen  der  Wesen."4) 

Erkläre  jetzt,  wo  in  Iudien  meine  frühere  Geburt  erfolgte?  Der  Lehrer  antwortete: 
Die  Gemahlin  des  Königs  Arti  (sie)  hatte  eine  Fehlgeburt  (s.  Kapitel  2Ü)  gemacht;  ihre 
Leibesfrucht,  ein  Mädchen,  kam  aber  lebend  zur  Welt  und  als  sie  starb,  wurde  sie  wieder 
Deinem  Vater  geboren.  Wem  sie  dann  geboren  wurde,  ist  nicht  gesagt;  als  ihre  Zeit  ge- 
kommen war  (?  dam  thsig  samaye  dus),  da  wurdest  Du,  Prinzessin,  Beklagenswerte,  Deinem 
Vater  geboren.  Bitte,  in  welch  anderer  Geburt  bin  ich  ähnlich  geboren  worden?  Du  hast 
etlichemal  Geburtswechsel  erfahren;  zum  letztenmal  war  Deine  Geburt  im  Gebiete  des 
Königreiches  der  Affen,  wo  Du  dem  Äkärainaticila  (sie)  mit  Namen  geboren  wurdest. '") 


t50j  thabs-ses  =  uptiya-jiijna  cf.  Wassiljew,  Der  Buddhismus  p.  144. 

'*')  rig  pa  —  ma  rig  pa  =  vidyit  —  avidyä.  Koppen  I.e.  p.  408,  Ohlenberg  I.  c.  s.v.  .Nicht  wissen*. 
Die  Wörterbücher  liefern  keine  Erklärung;  «iie  Gazetteen»  führen  diesen  Namen  ebenfalls  nicht. 

1M)  An  anderer  Stelle  heisst  der  Ort  odais  pai  gtsug  lag  kbang,  war  also  »ehon  damals  eine  auf- 
gelassene  Statt«  der  Gelehrsamkeit. 

'**)  zangs  gbng  yul  na  da  phmg  yug  mii  khyu  gtsug  lag  khang  ni  »rid  pai  dge  ba  dang  mu  stegs 
dmag  rnaoiH  bsed  pai  »dig  pa  griyis  gnyi*  ka  Iii«  (laug  grib  ma  bzhin  du  ogrogs  |  cgro  ba  dnig  gi  skye 
ba  (ga  re  blangs.  Der  Text  ist  schwierig.  Zangs  gling,  Wohnort  der  Kupfernen,  Kupfer-Intel,  geht  anf 
Tamrudvipa  =  Ceylon.  Es  wird  jedoch  an  TAmralipti  zu  denken  sein,  heute  Tamluk  an  der  Mündung 
des  Rupananiyan  -  Flusses  südlich  von  Cakutta  im  Distrikte  Midnapur  gelegen,  ein  noch  xur  Zeit  von 
Hiuen  Thsang  berühmter  Sitae  buddhistischer  Gelehrsamkeit  und  wichtiger  .Seehafen.  Dieser  chinesische 
Pilger  kam  dahin  von  der  Landeeite:  von  Hinderindieii  landete  dort  nach  ihm  im  Jahre  673  der  Chine»« 
Itsing.  Vgl.  S.  Beal  Siyukj:  Buddhist  Records  (London  1884)  s.  v.  und  J.  Takakosu:  A  Kecord  of 
the  Buddhist  Religion  (Oxford  1836)  s.v.  Leber  die  allgemeine  Geschichte  de«  Platzes  siehe:  W.  W. 
Hunter,  Statistical  Account  of  Bengal  Vol.  III  (London  1876)  p.  62  ff.    Vgl.  unten  da«  51.  Kapitel. 

Königreich  der  Allen;  da*  Mawucript  hat  rgyal  khaui«  cha  ru,  der  Petersburger  Druck  da- 
gegen rgyal  khams  bod  kyi  yul.  Als  CrmuHer  der  Tibeter  gilt  eine  Aeffin,  deren  Gestalt  eine  Dikiui 
annuhui.  um  vom  Sehutzgott  über  Tibet.  Avalokitecvara,  der  sich  auch  in  einen  Affen  verwandelt  hatte, 
begattet  zu  werden.    S.  Anm.  13. 
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Sodann  wurdest  Du  im  Lande  der  Raksasas  als  Sohn  eines  Veda-Kundigen  geboren 
(de  uas  srin  yul  rigs  byed  bu  ru  skyea).  Sodann  wurdest  Du  vom  König  von  Kotala"») 
als  Prinzessin  Mandhe  bzang  reo  (Mandhebhadra)  erzeugt.  Sodann  hörtest  Du  im  Lande 
der  Asuras  die  völlig  siegreiche  Lehre  des  Padma.  Im  Lande  Bala  wurdest  Du  als  Sohn 
der  Eltern  Bhandhe  unter  dem  Namen  Deväkaracandra  (sie)  geboren.1")  Sodann  hörtest 
Du,  während  der  Ehrwürdige  auf  dem  Berge  Tala  war,1")  bei  Chenresi  (spyan  ras  gzigs) 
die  Lehre  und  später  wanderst  Du  als  Wesen  im  Himmelsraume  (nikha  spyod).  Hierauf 
wirst  Du  in  Tibet  Geburt  annehmen  als  Lha  rje,  Sohn  von  Muti  btsan  po.,M) 

Im  Lande  Zahor  hast  Du  20  Gebarten  erduldet,  bald  als  Tier,  bald  als  König,  bald 
als  Mann  aus  dem  Volke.  Wem  ist  nicht  zu  sagen;  aber  es  war  dies,  o  Prinzessin,  in  der 
Zeit,  als  Du  Dich  unter  dem  Bleigewicht  der  Seelenwanderung  befandest  (lha  leam  Okhor 
bai  ting  rdor  0dug,  ces  gsunga).  Unter  dem  Gesetze  der  Wiedergeburt  werden  alle  Wesen 
in  den  6  Arten  geboren,  um  die  Buddhawürde  zu  erlangen;  erst  wenn  das  Glück  von  Nirväna 
erreicht  wird,  ist  die  Geburt  vom  Vater  au»  der  Mutter  abgeschnitten.  Verrührt  man  Mehl 
mit  zerlassener  Butter,  so  gibt  es  Einbrenn;  ist  das  Glück  von  Xirväua  erreicht,  dann  hört 
die  Elterngeburt  auf.  Der  Feuerbrand  erlischt,  wenn  mau  ihn  zum  Wasser  bringt-,  ebenso 
hört  die  Elterngeburt  auf,  wenn  das  Glück  von  Nirväna  erreicht  ist  Warum?  um  hiedurch 
die  der  Wiedergeburt  unterworfenen  Wesen  zur  Seligkeit  zu  führen.140) 

Gegen  die  Finsternis  bedienen  sich  die  Menschen  der  Leuchte.  Der  König  hat  alle 
zum  Erkennen  zu  belehren;  an  der  Lehre  ist  zu  halten  und  nicht  sich  daran  zu  versündigen. 
Viele  Geburten  nimmt  ein  König  au,  damit  er  ein  Beschützer  werde  und  der  Weg  dann 
gewiesen  werde,  auf  dass  man  sich  an  der  Buddbaiehre  nicht  mehr  versündige.  Bitte  be- 
findet sich  mein  Vater  noch  unterm  Beschwerstein  der  Wiedergeburt?  Ist  er  denn  Buddha, 
dass  er  dem  Kreislaufe  entrückt  sein  kann?  0  Mandärava!  Ohne  Nachdenken  über  die 
Mangel  des  Kreislaufes  lassen  sich  die  Vorteile  des  Entschwindens  aus  dem  Jammer  nicht 
erfassen.    Im  Lande  Zahor  verbliebst  Du  200  Jahre. 

Das  43.  Kapitel,  das  handelt  von  der  Begründung  der  Lehre  im  Reiche  Zahor. 


«»•)  Im  folgenden  Kapitel  wird  gesagt,  das*  dieses  Reich,  dessen  Name  jederzeit  geschrieben  i»t 
wie  hier,  «an  der  Grenze  von  Zahor  und  Indien'  gelegen  «ei.  Die  im  Folgenden  aufgezahlten  Länder 
sind  nach  Bengalen  zu  verlegen  und  dadurch  gewinnt  es  an  Bedeutung,  das*  im  Distrikt«  Bardwan, 
nordwestlich  von  Calcutta,  an  der  grossen  Heerstraße  nach  Delhi  ein  Ort  und  Polireibewrk  (Thaua) 
Namen«  Ko talpur  besteht,    Vgl.  Anm.  150. 

1,T)  Balacandra  ist  »1*  Königuname  au«  Tirhnt  bekannt.  Wassiljew,  Der  Buddhismus  S.  53. 
Tirhut,  zwischen  Ganges  und  Nepal  gelegen,  bildet  den  östlichen  Teil  der  Provins  Behar.  Bhandhe  geht 
wohl  auf  Bandha,  womit  nach  B.  H.  Hogson  in  Nepal  die  buddhistischen  Geistlichen  bezeichnet  werden. 

l*8)  Grünwedel,  Mythologie  S.  137.  ergänzt  Tala  zu  Potain.,  was  gewagt  zu  sein  scheint. 

»»)  Sonst,  auch  im  Text,  wird  der  Name  Mutig  geuchrieben.  Der  König  gilt  als  Schuler  unseres 
Heiligen. 

uo)  ogro  drug  okhor  bai  »ems  can  tham»  cad  »kyes  »äug»  rgya»  thob  phyir  yab  ni  »kye  ba  len  , 
lema  can  tham»  cad  zad  par  gyur  pa  dang  bde  bskyid  ma  vi  yab  kyi  «kye  ba  chod  byc  ma  btsir  bas 
mar  khu  nam  byung  du»  bde  bskyid  ma  yi  yab  kyi  skye  ba  chod  c:bu  la  me  fing  natu  na  btub  ma 
na  i  bde  bskyid  ma  yi  yab  kyi  »kye  ba  chod    ci  phyir  Okhor  lai  tetus  cau  drang»  pai  phyir. 
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Vierundvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  171 b— 173».) 


König  Ak&adhara  war  zu  einem  vergänglichen  Haufen  der  Materie  geworden  und 
fl bergab  seinem  Sohne  Kun  skyongs  „dzin  (=  Sarvaphaladhara)  die  Regierung.  —  Der 
König  stellt  nun  ernste  Betrachtungen  an  über  die  Wissenschaft  Tom  Leben  und  preist  die 
Macbtsphäre  des  Leben  spendenden  Gottes  Thse  dpag  med  =  Amitäyus;1*')  im  übrigen 
füllen  das  kurze  Kapitel  mystisch -religiöse  Darlegungen,  die  zur  Lebensgeschichte  unsere» 
Heiligen  und  den  darin  auftretenden  Personen  keinerlei  Beziehungen  haben. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Die  Vervollkommnung  in  der  Wissenschaft  vom  Leben. 


Sodann  erschien  (Padma  Sambhava)  im  Lande  Kotala  an  der  Grenze  von  Zahor  und 
Indien  und  Hess  sich  oben  auf  dem  Schieferberge  nieder  in  der  obersten  Höhlen-Einsiedelei.14*) 
Unter  der  Darbriugung  der  .Sammlung  der  Vorschriften,  ein  Meer  der  Lehre*,  baut«  er 
den  Kreis  auf1*')  und  verrichtete  diese  Bannung  während  zwanzig  , Menschenjahren"  (mi  lo 
bcu  gnyis  bar  du  bagrub  pa  mdzad).    Darauf  erhob  er  sich  von  den  Füssen  des  Königs 


Kurze  Zeit  darauf  hörte  man  auf  dem  großen  Leichenacker  Lärm  (ha  ha);  es  gab 
dort  eine  gar  nicht  zu  zählende  Menge  wilder  Tiere;  es  fehlte  aber  an  Leichen,  Tag  und 
Nacht  blieb  ihr  Mund  geschlossen.  Sie  heulten  vor  Hunger;  da  erfasste  ihn  Mitleid  und  er 
begab  sich  auf  den  Leichenacker,  um  den  Tieren  seinen  Körper  anzubieten.  Diese  wollten 
jedoch  sein  Fleisch  nicht  haben  und  kehrten  ihm  den  Kücken.  Nach  sieben  Tagen  waren 
sie  am  Sterben  und  er  sah  sie  zu  den  18  Abteilungen1**)  der  Avici-Hölle  (mnar-med)  gehen; 
er  sah  auch,  wo  Akgadhara  wiedergeboren  worden  war,  nämlich  in  der  Tochter  des  Königs 
Nisädarupa  (Nusarüpa),  die  man  als  Prinzessin  Mandhebhadra  (roandhe  bzang  mo)  nannte. 
Hiezu  hatte  er  im  Himmel  als  Nakula  (Ne  le)-Geist  der  Däkinis  magisch  Gestalt  angenommen. 
Der  Anblick  —  der  Hölle  —  wurde  ihm  unerträglich  und  er  nahm  auf  dem  Leichenacker 
magisch  wieder  seine  andere  Gestalt  an.11') 

Mandhebhadra  war  Kucagras  sammeln  gegangen  (kuca  thu  ru  phyin);  als  sie  diesen 
Heiligen  (tbsangs)  liegen  sah,  schnitt  sie  ein  Blatt  vom  Bananenbaum  ab  (rta  la  für  ta  la?) 
und  bedeckte  ihn  damit.  Fürchtend,  dass  ein  Wind  sich  erhebe,  bedeckte  sie  die  Enden 
mit  Steinen.    Da  erschien  er  ihr  als  männlicher  Nakula  (ne  le  pho).   Ein  Stein  war  ihrer 


itx)  Vgl.  Ober  diese  Form  von  Amitübha:  A.  Grünwedel,  Mythologie  b.  t. 

'**)  Vgl.  über  solche  Einsiedeleien  Waddell  in  Risley,  Gaietteer  of  Sikkim  (Calc.  1894)  p.  253, 
=  Lamaiüiu  j>.  '256. 

"*)  bka  0du8  cho«  kyi  rgya  ultimo;  nach  S.  C.  Daa,  Wörterbuch  a.  v.  handelt  e»  sich  um  die  An- 
rufung und  die  Bunnung  uimr  bestimmten  Gottheit  nach  einem  Ritual  der  alten  oder  rNying  roa-Scbule. 

'««)  So  verbc*a..-rt  aus  Nujurüpa,  du«  BtcU  in  dieser  Form  steht.    Der  Konig  i»t  Vater  von  Mandhe- 
bhadra. ilemnarh  König  von  Kotala. 

'*''')  kbuiuR  =  dbiilu;  aufgezählt  bei  S.  C.  Das,  WiSrterbmh  ».  v.  und  in  PW  s.v.  dh&tu. 

Der  vollständige  Text  lautet:  dei  *a  Ito»  mtho  ria  thob  par  mkhyen  snying  rjei  wms  dang 
ldan  pn»  mklia  ogro  nia  Miyinjr  rje  skye«  phyir  ne  lei  th*ad  du  «i>rul  de  yang  *\u  tu  nyen  cing  «nying 
rje  ba  ,  gnon  pu  mang  cing  Ua  mi  bzoj  pur  sprul  . 


Fünftjndvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  173»— 176°.) 
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Hand  entfallen  und  hatte  ein  Kind  verletzt;  wegen  dieses  Vorkommnisse«  bereinigte  sich  die 
Prinzessin  der  Lehre,  er  aber  ging  zurück  zum  Schieferberge  (gya  0ri).MT) 

Die  Prinzessin  legte  nunmehr  ihr  Geschmeide  ab  und  brachte  ihren  Körper  dar;  auf 
dem  Leichenacker  angekommen  assen  sie  die  Tiere  auf.  Nach  sieben  Tagen  kam  der  König 
mit  seinem  Gefolge;  er  war  in  trüber  Stimmung,  denn  er  hatte  einen  sehr  bösen  Traum 
gehabt.  Er  frag,  wohin  Mandbebhadrä  gegangen  sei.  Man  ging  sie  überall  suchen;  auf 
den  Leichenacker  gelangt,  sah  man  eine  Blutlache,  in  einiger  Entfernung  davon  ein  Baum- 
wollenkleid, zerstreute  Haupthaare,  Füsse  abgelöst  und  viele  ganze  Totenscbädel.  Der  König 
dachte  nach,  wer  auf  diesem  Leicbenacker  sein  Leben  verloren  haben  könne  und  jammernd, 
wehklagend  frug  er  den,  der  bereit«  die  SiegeswUrde  errungen  hatte,  ob  diese  Reste  nicht 
auf  Mandbebhadrä  passen.  Als  der  Minister  antwortete,  es  sei  seine  Tochter,  die  von  den 
Tieren  verzehrt  wurde,  da  dachte  er  bei  sich,  sie  möchte  eine  ganz  Siegreiche  geworden 
sein.  Tief  sich  verneigend  "•)  sagt«  der  Minister,  dies  sei  als  die  Geburtsreise  der  Mandhe- 
biiadra  als  einer  Siegreichen  erklärt. 

Von  nun  an  gingen  der  König,  die  Minister  und  das  Gefolge  den  Weg  des  Heiles  und 
weit  verbreitete  sich  in  diesem  Lande  die  Spyi  ti-Lehre  des  grossen  Fahrzeuges. 

Hierauf  entschloss  sich  der  Acärya  ins  Land  Indien  zu  gehen,  wo  in  der  Stadt  .Reich 
an  Blumen*  der  König  Aeoka  in  die  Gewalt  des  Bösen  gekommen  war.1**)  In  der  Lehre 
war  eine  Spaltung  (dben  pa,  vivikU)  eingetreten  und  die  Bhikßus  waren  unter  sich  sämtlich 
in  Streit  geraten.  Die  Cravakas  (nyan  thos)  hatten  sich  in  zwei  Abteilungen  gespalten.  Von 
den  Jüngeren  liess  er  viele  zur  Strafe  töten,  von  den  Alten  (rpyan  ra)  erlitten  wenige  unter 
Martern  den  Tod.    Zweihundert  Menschenjabre  und  darüber  waren  verflossen. 

Des  Königs  Trommelschläger  hatten  arg  gehaust;  die  Frucht  tragenden  Städte  waren 
verwüstet,  in  einem  einzigen  Hause  konut«  Acoka  sich  niederlassen."0) 


l,T)  En  folgt  nun  wegen  dieser  Tat  eine  Lobpreisung  unsere»  Heiligen  ond  die  Ankündigung,  das«  er 
nacb  einigen  weiteren  Geburten  in  Tibet  als  Sobn  von  König  gNam  ri  geboren  und  der  König  iirong  btaan 
rgam  po  (sie)  sein  werde.  Dieser  KCnig  wird  als  Verkörperung  de«  Schutzgütte*  von  Tibet  gefeiert,  de« 
Allbarroberzigen  (Thugs  rje  eben  po)  oder  Chenresi  (spyan  ra*  gzig  =  Avalokitecvaral;  unsere  Lobpreisung 
vergöttert  nun  auch  dienen  Bodbiaattva.  Da*  Ganise  kennzeichnet  sich  aln  eine  Einaebiebung  durch  die 
Sehl Ii.*» worte:  So  ist  gelehrt  (ees  geuugs  so),  die  ausserhalb  des  Versmasses  stehen.  Ober  die  Legende 
der  Verkörperung  von  Chenresi  in  diesem  König  s.  S.  C.  Das,  Contributions  on  Tibet,  .1.  A.  8.  Beng. 
1881  Vol.  SO  p.  218;  von  der  Uebersctzuug  dieser  Einschaltuug  habe  ich  abgesehen. 

>4*)  Wörtlich:  »einen  Rücken  krümmend:  blon  poi  ebu  rgyab.    rhu  —  ochu. 

u»)  Stadt  der  Blumen:  me  tog  rgya*  pa  ■=  Kusumapura  -  Pauiliputra.  Acoka,  sonst  im  Text 
stet«  Acvaka  geschrieben,  lautet  hier  Acoka.  —  Die  folgende  Erzählung  ist  bereit«  von  l'rof.  Grfiuwcdel 
mitgeteilt  (Toung  Pu»  18'JO  .S.  535);  soweit  »ein  Text  verschieden  ist  und  der  geschichtliche  Teil  darin 
nicht  zur  Geltung  kommt,  erfolgt  eine  Ueberselzung  meines  Textes. 

,J0)  Sing  thogs  can  rnam*.  So  bat  die  Handschrift;  der  Dmrk  hat  sing  thog  cau  rnanu,  bei 
Grünwedel  lautet  die  Zusammenstellung  sing  tbag  rnams.  Für  die  Form  fing  thag»  bat  Schiefner 
<Tib.  Leben»be«ehr.  Note  26)  erhoben,  da**  damit.  Kotala.  ein  Manu  der  Zimmermannskaste,  wiedergegeben 
ist  und  dasa  die  tibetische  Fonn  für  einen  Stildteiiamen  gebraucht  ist.  Grünwedel  folgert  daran«,  da«s 
König  Acoka  Räjagriba  mit  Krieg  (liier zogen  habe;  allein  schon  der  Gebrauch  der  Mehrzahl,  rnams, 
«ehlieest  au»,  an  einen  Eigennamen  zu  -lenken.  Sodann  sind  im  Text  die  Namen  meist  gekennzeichnet 
durch  den  Beisatz  .ungenannt*  .Hier  doch  wenigstens  durch  das  WörU-hen  ni,  eben  dieser.  -  Es  ixt  des- 
wegen den  Folgerungen  von  Griinwedel  nicht  beizupflichten.  —  Der  Text  lautet:  de  nas  rgya  gar  yul 
du  byon  dgongs  nas  ,  grong  khyer  me  tog  rgya»  pa  zhe*  byn  ua  rg.val  po  acoka  zhe*  bilud  dbang  gyur 
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Der  Schloss  des  Kapitels  deckt  sich  vollständig  mit  Qrilnwedels  Text  und  Darstellung. 
Der  Acärya  stellt  sich  Acoka  in  magischer  Verkörperung  als  Bettler  vor;  der  König  rieht 
in  der  Art,  wie  sich  ihm  der  Heilige  naht,  eine  Verletzung  der  Ehrerbietung  und  verurteilt 
den  Bettler  zum  Gekochtwerden  in  einem  Kessel  von  Oel.  Aus  dem  Kessel  quillt  jedoch 
ein  Lotus  empor  und  in  der  Blume  auf  seinem  Stengel  sass  der  Bhik§u.  Der  König  empfindet 
grosse  Reue;  der  Bhikgu  verspricht  Vergebung  durch  den  Bau  von  Stnpas,  die  nun  in 
unermeßlicher  Zahl  entstehen.  —  Der  Schluss  des  Kapitels  ist  in  meiner  Ausgabe  dann 
kurz  gehalten  und  lautet:  Mya  ngan  med  (=  Acoka)  Hess  zu  Vaicali  (yangs  pa  can)  das 
Feld  der  Lehre  bearbeiten  und  wurde  berühmt  als  Gesetzeskönig. 

Das  Kapitel  hat  die  Ueberschrift:  Das  Eingehen  des  Königs  Acoka  auf  den  Weg 
der  Lehre. 


Sodann  gelangte  der  Gelehrte  (grags  pa  =  labdhavarua)  in  südlicher  Richtung  auf 
den  Leichenacker  der  9  Wirbel  (gtsug  dgn). 

Damals  hatte  der  König  namens  sTobs  (=  Baiin)  einen  Brabmanen-Arzt  in  seinem 
Dienste.  Der  König  war  kundig  geworden  der  Bereitung  der  Arzneien  und  Tränke  und 
hatte  eine  erste  sowie  eine  zweite  Gemahlin.  Mit  grosser  Liebe  nahm  er  sich  des  Sohnes 
der  ersten  Gemahlin  an  und  liess  ihn  die  Arzneiwissenschaften  völlig  sich  aneignen  und 
dieser  lehrte  während  langer  Zeit  Anfang  und  Verlauf  der  Krankheiten  wie  das  Bewirken 
ihres  Aufhörens.  Gleichzeitig  hatte  auch  der  Sohn  der  zweiten  Gemahlin  dem  Lernen  ob- 
gelegen und  der  König  erklärte,  die  Vorzüge  des  beiderseitigen  Wissens  seien  nunmehr  zn 
vergleichen.  Darüber  wurde  die  zweite  Gemahlin  sehr  betrübt,  denn  sie  besorgte,  dass  ihr 
Sohn  den  Thron  nicht  erhalte.  Sie  schickte  ihren  Sohn  zum  Gelehrten  auf  dem  Leichen- 
acker der  9  Wirbel  und  bei  diesem  Bliik^u  (dge  »long),  dem  Führer  der  Mächtigen  (=  Indra- 
sena)  übte  er  seinen  Geist  Tag  nnd  Nacht  in  den  5  Hauptwissenschaften.1")  Derselbe 
gelangte  zur  Erkenntnis  vom  Anfang  und  damit  zu  den  Kennzeichen,  den  Gründen  und 
dem  Sinne  (dbu  mthsan  mthong  bas  dbu  zhabs  don  khong  chud).  Er  wurde  unterwiesen 
in  der  Prajoapäramitä  (yum  gyi  «es  gsungs)  und  lernte,  bis  er  den  höchsten  Grad  erreicht 
hatte.    Seine  Mutter  freute  sich  darüber  und  bezeugte  mehrfach  ihre  Verehrung. 

AU  nun  die  Zeit  gekommen  war,  dass  die  Kenntnisse  der  beiden  Söhne  verglichen 
werden  sollten,  errichtete  man  zwei  Throne  und  liess  die  beiden  darauf  Platz  nehmen:  dem- 
jenigen, der  als  der  Gelehrtere  sich  erweise,  solle  die  Regierung  übergeben  werden.  Zuerst 
erklärte  der  Sohn  der  ersten  Gemahlin  die  Arznei  Wissenschaft;  er  vermochte  die  iu  den 
«500  Bänden  (seines  Vaters)  enthaltenen  Wunder  der  Wissenschaft  wiederaugeben.  Als  dann 
der  Sohn  der  zweiten  Gemahlin  zu  sprechen  kam,  verspottete  ihn  das  Volk;  es  nannte  seiue 
Rede  das  Wilsen  eines  Schülers,  der  nichts  gelernt  habe;  er  solle  lernen  Kleider  zuzuschneiden. 


Itstan  pai  <U>rn  f.yas  ilpe  slr>ng  fham*  ea<i  okhrug*  1  nyan  thos  »de  ba  gnyis  au  rhad  par  gyur  ■  gzhon 
nu  niniis?  xbijr  clunl  pai  bcail  nus  b-;iil  rgan  ]wi  nyung  zhig  cbad  paa  mnftr  na«  band  mi  lo  nyis  brgya 
Ihag  ««uu  gnas  par  ifyur  rgyal  po  ilei  rriga  «gra  oan  nmu>s  brr.m  |  grong  khyer  sing  thop*  can  rnam» 
hrom  pa  In    iiv>ka  ni  khatig  pa  goijj  na  tflnu  . 

Vgl.  Ann).  >14.    Uelier  kba  »byang  ba.  Oben  *.  meine  Berechnung  Uer  Lohre,  Anm.  108. 
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Darüber  wurde  seine  Mutter  tief  betrabt  und  weinte,  deru  Sohne  der  ersten  Gemahlin  aber 
bezeigte  man  Verehrung  durch  Umkreisung  und  »eine  Mutter  rief:  Mein  Sohn  erhält  das 
Reich.  Nunmehr  lehrte  der  Sohn  der  ersten  Gemahlin  die  Arzneiwisaenschaft.  Götter, 
Nägas  und  Gandharvas  sammelten  sich  uro  ihn  und  er  gab  zu  den  300  Bänden,  die  von 
seinem  Vater  herrührten,  Lehren  zur  Heilkunde,  die  früher  nicht  bekannt  waren.  Götter 
und  Nägas  brachten  ihre  Verehrung  dar  durch  Umkreisung  und  erhoben  bittend  die  Hände; 
das  Volk  aber  rief:  0  wie  herrlich,  er  weiss,  was  man  noch  nicht  kannte.  Zum  Zeichen 
der  Ehrerbietung  setzte  man  sich  die  Füaae  des  Vaters  in  den  Nacken  und  bat  ihn,  die 
Macht  unter  die  beiden  Söhne  zu  teilen;  allein  der  König  sagte,  das  sei  nicht  nötig, 
der  Sohn  der  zweiten  Gemahlin  werde  Mönch.  Dreimal  bat  das  Volk,  aber  der  König 
gewährte  die  Bitte  nicht.  Daraufbin  wurde  der  Sohn  beim  Bhiksu  .Führer  der  Mächtigen" 
(Indrasena)  zum  Geistlichen  und  berühmt  unter  dem  geistlichen  Namen  (chos  ming)  Siddhi- 
phala.,M)  Zum  Heile  der  Wesen  trieb  er  nun  fleissig  Sprache  und  Dialektik;  auch  übte 
er  eich  eifrig  in  den  Geheim-Tantras. 

In  dieser  Zeit  liess  der  Ungläubige  (mu  stegs  pa)  Süryasirnha  (nyi  ma  seng  ge)  das 
Kloster  Kamacila  (Anni.  68)  in  Brand  stecken.  Die  Abhidharmas  liess  er  grösstenteils  ver- 
brennen. Des  Feuers  Wiederschein  (me  grib  =  chadana,  chäyä)  traf  den  Näga-König  und 
dieser  wurde  dadurch  von  einer  Krankheit  befallen.  Was  immer  man  gegen  seine  Schmerzen 
anwendete,  nichts  hatte  Wirkung.  Das  Gefolge  der  Nägas  wurde  sehr  betrübt  und  stiess 
Wehklagen  aus;  da  sprach  der  Näga-König  dGa  bo  (=  Nanda):  Wenu  ich  aus  Jambudvlpa 
einen  Arzt  kommen  lasse,  wäre  dann  eine  Genesung  von  dieser  Krankheit  möglich?  Man 
antwortete  aber,  dass  dies  nicht  möglich  sei,  die  Zeit  seines  Lebens  sei  abgelaufen. 

Unter  den  Nägas  verlangte  man  nach  der  heiligen  Lehre.  Man  entsandte  zwei  Boten 
zum  grossen  Bhiksu  und  diese  erhielten  die  Zusage  seines  Kommens.  Man  brachte  viele 
kostbare  Geschenke  herbei  und  dachte  nach,  wie  man  den  Bhiksu  ehre.  Sodann  gelangte 
der  an  Reichtümern  Reiche  durch  den  Beschützer  der  Gräber1*')  in  einem  Augenblicke  nach 
Jambudvlpa.  Hier  erwies  er  dem  grossen  Bhiksu  (dge  slong)  Siddhaphala  durch  Verbeugung 
seine  Verehrung  und  überreichte  unter  entsprechenden  Ansprachen  Kostbarkeiten.  Der  grosse 
Rinken  warf  ihm  drei  Blicke  zu:  der  ernte  Blick  befreite  ihn  von  der  Krankheit;  der  zweite 
von  der  Unwissenheit,  der  dritte  liess  100000  Vaipulva  (rgyas-pa)  [^utras]  entstehen.  , 

Nun  erhob  sich  der  Bhiksu  in  einem  Augenblicke  in  das  Land  der  Nägas  und  gelangte 
auf  dem  Bauche  kriechend  in  die  kleine  Behausung  (gnas  eben  chal  du)  der  Nägas.  Hier 
befreite  er  den  Näga-König  von  der  Krankheit,  von  der  er  befallen  war.  Aus  Dankbarkeit 
überreichte  dieser  Kostbarkeiten  und  die  [bisher  verwahrte]  Prajnäpäramitä  (pba  rol  phyin 
yum).    Der  Lehrer  aber  erlangte  Berühmtheit  unter  dem  Namen  Nngärjuna  (!). 

Sodann  erkannte  Padma  Sambhava  aus  Udyäna,  dass  das  Königreich  Singala  (Anm.  4ö) 
zu  bekehren  sei.  Er  liess  sich  auf  dem  grossen  Leicbenacker  Kinujara  (sie)  nieder  und 
wurde  Schüler  von  Crikumära  (sie).  Sodann  wurde  das  Kloster  Kamacila  von  den  Un- 
gläubigen mit  Krieg  überzogen  und  alle  Klöster  (gtaug  lag  khang)  verbrannt  (vgl.  das 
folgende  Kapitel). 


Weder  der  Nfttue  noch  da*  Beiwort  kommt  son»t  vor. 

nor  gya«  dang  ni  dur  «kvong  gi«.    Mit  Nor  Ryan  \>a  wird  auch  VAsuki  der  Srhlangengutt 
wiedergegeben  ah  dnr  «Iryong  Beschützer  der  (iräW,  LeirheoÄcker  .'    Vgl.  Anm.  7ü. 
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Eines  Tages  ereignete  Bich,  dass  im  Blumengarten  des  Königs  die  vielen  Blumen  anf 
den  Stengeln  der  Padma- Pflanze  unter  tags  ihren  Kelch  öffneten  und  nachts  ihn  schlössen; 
nur  eine  Blume  öffnete  den  Kelch  nicht.  Der  König  hörte  dies  vom  Gärtner  und  beauf- 
tragte ihn,  den  Kelch  zum  üeffnen  zu  bringen.  Dies  geschah  und  nun  begab  er  sich  mit 
der  Königin  und  dem  Gefolge  selbst  hin,  um  nachzusehen  und  da  lag  in  der  Kelchöffnung 
ein  achtjährige«  Knitblein  im  Schlafe  ausgastreckt.  Der  König  frug  den  Upadhyäya  (mkhan 
po)  Sumitra  und  dieser  antwortete:  er  lebt  und  ist  eine  Wiedergeburt  von  £äkyamitra.m) 

Dieser  war  in  Indien  in  der  Südgegend  als  Sohn  des  Brähnianen  Ta  verstorben  und 
damals  war  Mahecvara  (dbang  phyug  chen  po)  der  Feind  der  inneren  Heiligen,  Mitracitra 
dagegen  ein  Freund  der  sich  Bekehrenden. 

Der  König  befahl,  das»  man  das  Knäblein  in  den  Palast  fflhre  nnd  ihm  Ehren  erweise. 
Bei  der  Weihe  erhielt  er  den  Namen  Äryadeva. lM)  Nach  der  Prophezeiung  wird  ihm  die 
Äcärya-Würde  zuteil.    Wenn  200  Jahre  verflossen  sind,  wird  er  die  Lehre  begründen.11«) 

Das  4G.  Kapitel  von  der  Begründung  der  Lehre  in  den  Ländern  Bheta  und  Singala. 
(Anm.  2(5  ff.  und  45.) 

Siebenund vierzigstes  Kapitel.  (Blatt  179k— 182b.) 

Dieses  Kapitel  hat  bereits  Prof.  Grün  wedel1*7)  bekannt  gemacht. 

Padma  Sambhava  begibt  sich  nach  der  Südgegend  Bengalen,  wo  Norbu  0od  ldan  als 
Grosskönig  und  Fürst  der  Mu  stegs  pa  oder  Andersgläubigen  der  Buddha-Religion  Schaden 
zufügt.«*») 

Padma  nimmt  die  Gestalt  einer  Katze  an:  byi  la  —  vidala.1")  Die  Festung  des  Königs 
wird  erstürmt,  dieser  selbst  in  den  Akanistha-Himmel  versetzt;  die  Keligionsgenossen  erfahren 
Schutz.  Nicht  lange  dauert  jedoch  die  Vorherrschaft  der  Gläubigen;  der  Perserkönig  Huluka1*0) 
fällt  mit  einem  Kriegsheer  ein  und  verbrennt  zwölf  Klöster;1*1)  der  Abhidharma  verfiel. 


IS*)  Vgl.  die  Lebende  über  die  gleiche  Gebnriaart  von  Padma  Sambhava  (Kap.  17).  der  alio  in 
allen  Dawinsfonnen  in  solcher  Weise  zur  Welt  gekommen  «ein  muu.  —  Nach  T&ranatha  ed.  Schiefner 
Vol.  2  8.  v.  ist  Cäkyamitra  eine  Persönlichkeit,  die  um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  lebte. 

l»)  Vj,|  i^.j  Täranatha  I.e.  den  17.  Abschnitt  über  da«  Auftreten  dieses  Aeirya, 

Der  vollständige  Text  lautet:  Je  ui  eukyämitrai  «kye  ha  te  |  rgya  gar  Iho  phyogs  bram  le  ta 
vi  bu  ciikya  bses  bsnyen  /lies  bya  thse  0phns  nas  dbang  phyug  chen  po  grub  thob  nang  pai  dgra  ] 
mitricitra  (!)  0dul  bai  guyen  po  yin  '  pho  brang  spyan  drongs  blrur  sti  bgyis  cig  gsung»  |  dbang  bstur 
chos  b-fcd  äryadeva  litag*  |  thsangs  spyod  rab  tu  0byung  bar  zhu  phul  bas  |  slob  dpon  klu  bagrub  nyid 
la  ihus  lung  b-ttun  |  mi  lo  nyis  brgya  bxhugs  na«  ehos  la  bkod  \. 

ir':J  T'ouiig  Pao  WW,  S.  52W-53G. 

ts*\  G  rün  wedel  *  Text  hat  als  Name  dea  Königs  gZhon  nu  ©od  Idau  =  Prabhakumära.  Norbu, 
Edelstein  wird  mit  mani  wie  vh«u  wiedergegeben ;  vgl.  Tnranatha  I.e.  S.  31  Z.  16  und  Ober  die  Va»u- 
Gottbeiten  J.  Dowson.  Cla.saical  Dict.  of  Hindu  Mythology  (1679)  s.v. 

1S»)  Ueber  die  Erfolge  die*e»  l'pÄsaka  z.  Z.  on  Äryadeva  (Anm.  154)  gegen  die  MusUg»  s.  Tftranltha 

1.  c  Vol.  '2  S.  85. 

««")  So  ».-hreibt  auch  Griinwrdels  Text.  Tftrunfttha  1.  c.  S.  185  schreibt  Halla  und  dieser 
wird  als  au»  üagdad  kommend  nufgefilhrt. 

"")  Griln  wedel*  Text  führt  davon  namentlich  Vikramacüa  auf.  im  buddhistischen  Mittelalter 
ein  berühmter  Sitz  der  Taritra-Wissenschaften.  Vgl.  J.  A.  S.  Heng.  1H93  p.  67  und  TtLrnn&tha,  wo 
Vol.  2  S.  17  auch  die  S.hreibart  Vikramalne.la  sieh  lindet.  Unser  Text  schreibt  sonst  Kainactla.  S.  Anm.  68. 


563 


Zur  Wiederentstehung  der  Lehre  verbreiten  Bhiksus  die  fünf  Maitreya- Bücher,  die  acht 
I'rakaraoa  und  die  (,'Bstras  des  Vambandhu.  .Die  Lehre  des  Padma  Sambhava  verbreitet* 
sich  in  Bengalen.* 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  »Vom  Thronraube  in  Bengalen.* 


Bierauf  blickte  er  um  sich,  wo  er  nunmehr  auftreten  könnte,  um  zu  bekehren. 

Indrabhüti  hatte  Boten  ausgesandt,  um  (Padma  Sambhava)  zu  treffen.  Diese  sahen 
seinen  Genossen  namens  gSer  „od  gzhon  nu  =  Suvnrua  prabha  Kuniära  bei  der  Mandärava 
und  dies  gab  den  Gesandten  Raum  zu  Zweifeln;  sie  sprachen:  Wahrlich,  dieser  Mönch  gleicht 
denen  der  verdorbeneu  Zeit  Nichts  ist  wunderbar  an  diesem  Laien;  er  spricht  zwar  viel, 
aber  es  bleibt  nicht«  davon  (ihrig,  woran  der  gewöhnliche  Mensch  Wohlgefallen  haben  könnte. 
Prabhadhara  (0Od  chang  ma)  bat  sich  vielleicht  geirrt  und  ist  die  Rede  töricht.  Nach 
dieser  Rede  gingen  sie  ins  Land  Udyäna.1*') 

Der  Bhik§u  (dge  slong)  hatte  inzwischen  über  die  Mittel  der  Bekehrung  nachgedacht 
und  nahm  unter  den  Verkäufern  von  Karakal«  (?  Handgeflecht)  als  Sohn  eines  Brähmanen- 
Ehepaares  magische  Gestalt  an.  Er  war  im  siebten  Dasein  Fleisch  geworden  (sa  cig  tsol  nas) 
und  dachte  nach,  wie  er  sein  Wohl  fördern  könne.  Wenn  ich  die  Umwandlung  mache  um  das 
Kloster  des  Kharsapäui,16*)  so  habe  ich  zwar  als  Br&bmane  in  der  siebten  Geburt  als  (^ankha- 
karuaka'8*)  fflr  Gelüste  des  Körpers  Verehrung  und  Umkreisung  gemacht  Was  hilft  es  mir 
also,  wenn  ich  die  Umkreisung  vornehme.  So  sprach  er.  Sieben  Dasein  sind  den  Wesen 
zu  ihrem  Wohl  fleischlich  notwendig.  Wenn  Ihr  mich  betrachtet,  so  fragt  Ihr,  welcher 
Körper  jetzt  sei;  seht  Ihr  mich  nicht,  dann  fragt  Ihr,  ob  dieser  Körper  gestorben  sei.  Da 
dachte  der  Brähmane  (^ankhakarnaka  ein  Weilchen  nach  und  sprach  dann:  In  dieser  Welt 
ist  uns  das  Teuerste  das  eigene  Leben;  sterbe  ich,  so  verliere  ich  es  nur  einen  Augenblick.  — 
Von  nun  an  verflossen  noch  fünf  Jahre;  dann  legte  er  sein  Fleisch  ab  als  Vorrat  fflr  das 
künftige  Leben  und  trat  in  Betrachtungen  über  das  Wohl  der  Wasen  ein. 

Hierauf  trifft  er  mit  der  Prinzessin  Vinasa14')  zusammen  auf  einem  Leichenacker,  auf 
dem  sich  viele  Vetäla-Geister  und  Schakale  (ro  längs  dang  lee  spyangs)  befanden.  Auf  einen 
Blick  der  Prinzessin  warfen  sich  die  Schakale  auf  die  Vetälas  und  überwältigten  diese. 

ta)  Der  Test  gebraucht  mehrfach  Verbindungen,  die  sonst  nicht  gebräuchlich  sind;  so  lhag  ma 
lu».    Prabhadhara  —  <,0d  chang  ma  ist  Gemahlin  von  Indrabhüti. 

De  naa  gdul  bvar  gyur  pa  gung  du  gzigB  indrabbodhis  pbo  nya  btang  dang  ophrnd  I  ogrogs  po 
gser  oö«1  gzhon  nu  shea  bya  bai  maudbarava  mthoug  nn»  log  lta  «kyes  kye  ma  du«  ngan  ehos  pa 
(.di  odra  ba  '  so  soi  skye  bo  yi  yang  ngo  mi  mthsar  gtam  ni  mang  pur  smriis  kyang  lhag  ma  Ina  mgo 
nag  mi  la  mdun  uia  ci  yang  yod  oud  »chang  ma  Iii  bar  mu  mdo  ru  0kbyam.«  glags  lta  nitha  mar  mchid 
pa  bgyid  lags  *o  de  *kad  »roras  te  urgran  yul  du  «ong. 

,M)  Name  einer  Form  des  Bodhinattva  Avalokitecvaru.  in  welcher  er  sieh  durch  die  Lüfte  bewegt;  die 
Tibeter  gehen  diesen  Namen  auch  dem  indischen  Gott  Vijnu  nach  Sara t  Ch and ra  Das.  Vgl.  Anm.  2f>. 

**4)  dun?  gi  rna  cha  can,  was  auf  einen  «.'ivu-Bekennur  hindeutet.  .Gelüste  des  Körpers*  lus  »dod 
für  lua  kyi  cJod  ihags  {•>). 

l0*)  Die  Handschrift  schreibt  stet»  lihiwua,  der  Holzdruck  vinasa  und  ebenso  der  Text  von 
Grünwedel.  Die  Endsilbe  iot  stets  kurz.  Grünwedel  zieht  bereits  die  ethnographischen  Folgerungen, 
die  sich  aus  der  Uedeutung  des  Namens  .Nasenlot*  für  die  Zuweisung  der  Piiii7.e»*iu  zur  innerasiatischen 
Rasse  —  an  der  Nordgrenze  von  Zahor  —  ergeben. 


Achtundvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  I82k-184k.) 
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Padma  Sambhava,  der  Königliche  Sohn,  nahm  als  Yogäcarya  den  Namen  Haarschopf- 
träger an  (thor  leog  can  =  cikhandin).  Von  Jugend  auf  hatte  er  Leichen  auf  den  Kauen 
gelegt;  für  die  Widerlichen146)  machte  er  das  Obere  der  Giftschlangen  zum  Unteren.  Er 
trug  ab  Yogäcärja  ein  Gürtelgehänge  aus  Knochen167)  und  in  der  Hand  den  Khatvänga- 
ßettlerstab  mit  3  Spitzen.  In  der  Stadt  hegte  man  den  Wunsch,  zu  der  Vollendung  in 
den  Früchteu  zu  gelangen  und  aus  einem  Munde  sprachen  die  Stadtleute:1**)  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  der  Yogacärya  gegen  das  Herkommen  Narrenpossen  treibe;  aber  in  seiner 
Jugend  waren  e«  Bienen,  welche  den  Tigern  wilden  Honig  brachten,  und  bei  den  Schlangen 
gehört  es  ja  zu  ihren  Kennzeichen,  dass  das  Obere  den  Giftsaft  gibt.  Dem  war  nicht  so, 
dass  Du  dieses  alles  fertig  gebracht  habest. 


Nun  folgt  die  Erzählung  vom  Kauf  von  Wein  (Chang,  Anm.  82)  des  Lehrers  bei  der 
Händlerin  Vinasä.169)  Die  Erzählung  deckt  sich  mit  unserem  Texte  bis  auf  einigen  Wechsel 
in  den  Namen.  Hervorzuheben  ist  hieraus,  dasa  der  indische  König  als  Kaja  bezeichnet  wird, 
was  im  Zusammenhange  mit  der  Aufforderung  im  Folgenden,  einen  von  einem  Angehörigen 
niederer  Kaste  dargereichten  Wein  zu  trinken,  darauf  hinweist,  dass  die  Begebenheit  in  einem 
indischen  Lande  sich  zutrug;  sein  Name  Zangs  kyi  grags  heisst  Kupfer-Ruhm  und  passt 
vielleicht  zu  (Anm.  134)  Tämralipti. 

Nach  dieser  Erzählung  kehrt  der  Text  sodann  wieder  zu  Indrabhüti  zurück  und  lautet: 
Nach  einer  Weile  begab  sich  König  Indrabhüti  nach  der  Gegend  des  Leichenacken. 
Von  einer  Schlange  gebissen  wurde  er  sehr  krank;  man  zeigte  ihn  den  mantra- kundigen 
Brähmanen  wie  den  Aerzten  und  alle  sprachen,  helfen  könne  nur  mehr  Wasser  vom 
Meeresgrunde.  Man  entsandte  einen  Schnelläufer,  um  das  Wasser  zu  holen.  Auf  dem 
Rückwege  mit  dem  zu  bringenden  Wasser  verwandelte  sich  die  dem  König  mißgünstige 
Schlange  in  einen  Knaben  und  auf  die  Frage,  was  inzwischen  vorgekommen  sei,  antwortete 
dieser  dem  Boten,  der  König  sei  gestorben.  Da  goss  dieser  das  Wasser  in  den  Weg  und 
kam  weinend  an.  Der  König  war  aber  nicht  tot.  sondern  lebte  und  rief  nach  dem  Boten. 
Dieser  hatte  gesagt,  der  Räjä  sei  tot;  ich  habe  kein  Wasser,  ich  habe  es  ausgegossen.  Da 
sprach  der  König:  es  haben  sich  erst  die  Vorboten  (gdams  =  väda?)  des  Sterbens  eingestellt; 
man  hole  den  Yogäcarya.  Dann  weinte  er.  Darauf  wandten  sich  die  Gemahlin  und  die 
500  zweiten  Frauen  der  Lehre  zu  und  sprachen  zum  Padma:  der  König  lasse  ihn  zu  sich 
einladen.  Dieser  holte  erst  bei  Vinaaa  Rat;  diese  brachte  Wein  und  bat  den  König,  den 
Kennzeichen  seiner  Kaste  zu  entsagen  und  diesen  Wein  einzunehmen.  Der  König  trank 
davon,  die  Fieberhitze  nahm  ab  und  der  König  sprach:  Jetzt  habe  ich  dennoch  Wasser  vom 


,M)  sehe  »dang  =  dves  ya ;  was  darunter  zu  verstehen  ist,  kann  ich  Dicht  eagen. 

Vjfl.  Ober  die  Anfertigung  von  Si-hmuckgegenittunden  aus  menschlichen  Knochen  in  der  Zeit 
de»  Niedergang««  des  Buddhismus,  ;\h  das  Volk  in  die  alten  rohen  Sitten  zurückfiel :  Uazetteer  of  the 
Provinco  of  Oudh  (Lucknau  1877)  Vol.  1  p.  457. 

I6*)  Diese  schwierig  wiederzugellend*  Rede  lautet  im  Texte:  grong  khyer  nii  ruam«  mgrin  cig  di 
«kad  «mras  bcas  mai  mal  Obyor  tbo  co  )tw  med  pas  «tag  la  sbrang  rgod  blud  nas  gzhon  pa  yia  »brul 
I  i  bla  rtsi  byin  pui  rtag»  ytn  zer. 

w»)  Ue!>er,,l/.t  von  tSrilnwe.lel.  T'oung  Pao.l.  c.  S.  53t». 


665 

Meeresgrande  zu  mir  genommen;  hört  nnn,  wie  dieser  sagt,  dass  er  es  gemacht  habe.  Der 
Schnelläufer  erzählte  nun:  Als  ich  in  die  weite  Ferne  geschickt  wurde,  überlegte  ich:  Nach- 
dem ich  das  Wasser  in  der  Ferne  genommen  habe,  werde  ich  durch  den  Weg  ermattet110) 
sein.  Deshalb  ging  ich  die  Bände  zum  Opfer  haltend  (sofort)  in  die  Mitte  des  Wassers,171) 
nahm  Wasser  vom  Meeresgrund  und  trug  es  fort.  Schnell  laufend  und  den  Wanderstab 
schwingend  eilte  ich  hieher.  Der  König  frag,  was  sich  dann,  als  er  heimgekommen  war, 
zugetragen  habe  und  der  Schnelläufer  erwiderte:  .Das  Wasser,  das  ich  geholt  hatte,  nahm 
die  Vinasä;  es  sollte  den  Räjä  gesund  machen;*  der  Geistliche,  den  ich  beim  Weggehen 
bat,  sagte,  dass  ich  es  so  auszufuhren  habe.  Da  sagten  die  Untertanen:  Das  ist  Geschwätz 
(bcol  re  chung),  als  Angehöriger  niedriger  Kaste  hielt  er  sich  an  den  Opferpriester.  Die 
Gattinnen  sagten  ebenfalls,  dass  er  schlechte  Kennzeichen  zeige.  Der  Bote  sprach:  jetzt, 
wo  ich  vor  den  König  gebracht  wurde,  warte  ich,  ob  ich  sterben  soll.  Der  Konig  tat  den 
Ausspruch,  er  sei  zu  köpfen  und  man  führte  ihn  fort. 

Dann  liess  Padraa  im  Mutterleibe  der  Vinasä  magisch  einen  Sohn  entstehen,  dem  der 
König  seine  Verehrung  bezeigte.  Wohin  die  Mutter  ging,  unvergleichlich  war  ihr  Auftreten; 
ihr  Sohn  wurde  berühmt  unter  dem  Namen  Lava?».11*) 

Das  48.  Kapitel  vom  Nachdenken  über  die  Bekehrung  des  Reiches  Udyäna. 

Neunündvierzigstes  Kapitel.  (Blatt  184b— 187b.) 

Er  hatte  erkannt,  dass  noch  die  Königreiche  von  Udyäna  (Urgyan  rgyal  khams)  zu 
bekehren  seien.    Vier  Däkinl  hoben  ihn  in  einen  seidenen  Tragsessel  (dar  gyi  do  lei  gteg). 

In  Udyäna  sammelte  er  Almosen  ein;  in  dieser  Zeit  liess  der  König  durch  seine  Beamten 
bekannt  machen,  dass  die  neugeborenen  Kinder  getötet  werden  sollen.  Auch  seine  zweite 
Gemahlin  wurde  aufgefordert,  ihren  Sohn  vor  den  König  zu  führen.  Die  erste  Gemahlin m) 
Prabhädharä  („Od  „chang  ma)  weigerte  sich  Gleiches  zu  tun  und  tötete  den  zweiten  Sohn 
des  Upata;114)  dann  gesellte  sie  sich  einer  Bettlerin  zu  und  zog  im  Lande  umher.  Von  nun 
an  fiel  in  den  Heichen  zum  Schaden  aus,  was  immer  man  anfing.  Man  begehrte  nicht  mehr 
nach  der  Tugend,  sondern  tat  alles  in  sündhafter  Weise.  Da  traten  die  Minister  zusammen 
und  sagten  zum  König:  für  das  Töten  müsse  Vergeltung  werden.11')    Man  trug  eine  ganze 


iTO)  yer  Ter;  die  Wörterbacher  verweilen  aaf  gnyid  yer  und  für  jin  tu  gnyid  üit  verwendet  tandift, 
Ermattung. 

■*>)  cbu  vi  dkyil,  In  der  Umstellung  dkyil  chu,  gesprochen  kyi  rhu,  ist  da«  Wort  der  Name  de* 
Flusses,  an  welchem  Lhasa  liegt;  ■-  W.  W.  Rockbill:  .Tourney  to  Lhasa  and  Central  Tibet  by  S.  C.  Das 
«London  1902)  p.  144. 

Lävapa  =  Kambala,  der  sich  mit  Filz  Dedeckende.  Tgl.  über  ihn  und  seine  Lehre  Wassiljew 
zu  Schiefners  Täranätha  Vol.  2  S.  324,  dann  in  seinem  Buddhismus  S.  325  (360)  u.  F  W  s.  v.  Kambala 
im  Nachtrag. 

lM)  Die  Bezeichnungen  beider  Frauen  Rind  khab  und  btsun  mo.  Beide  Worte  haben  die  Bedeutung 
Gattin;  eine  angeheiratete  khab  ist  jedoch  nach  S.  C.  Dan  s.  v.  mit  dem  Beinamen  btsun  mo  als  khab 
btsun  mo  ausgezeichnet. 

l14)  Wir  lernten  diesen  beim  Verlust  seines  ersten  Sohnes  im  21.  Kapitel  als  grossmJichtigen  Minister 
des  Mfcra  kennen;  seine  (iemahlin  heisst  dort  Prakarama.    Upata  für  Upfitta? 
xn)  b;in  tu  tb-iangs  par  smras  hfin. 
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Last  Sandelholz  herbei  and  ein  Bre  (=  2  L.)  Sesaraöl;  dann  band  man  die  Upata-Ehelente, 
um  verbrannt  zu  werden.  Als  das  Feuer  7  Tage  gebrannt  hatte,  machte  man  den  Kauch 
au»,  um  aufzuräumen.  Der  König  sah  hin,  vermochte  aber  nicht  zu  glauben,  dass,  was  er 
sah,  noch  der  frühere  Vater  sei.  Er  kam  mit  Gefolge  zurück  und  00d  chang  ma,  seine 
Gemahlin,  meint«,  er  solle  Klingelgeräusch  an  das  Ohr  des  Mannes  dringen  lassen:  Es  ist 
ein  Mensch;  ist  er  von  magischem  Wesen,  dann  wird  er  es  für  eine  menschliche  Stimme 
halten."*)  Man  sah  nun  das  in  den  Haufen  gesetzte  Paar  in  der  Mitte  des  Sees  vor  der 
grossen  Umkreisungshalle  (gsol  bai  dur  chen)  oben  auf  dem  Stengel  vereint  in  der  Mitte 
der  Blume.  Ihre  Leiber  waren  glitzernd  wie  Tautropfen.  Indrabbüti  und  sein  Gefolge 
ergriff  Bewunderung.  Gross  und  klein  aus  Udyäna  sammelte  sich  und  näherte  sieb  lob- 
preisend, die  Klangteller-Reifen  (bur  pyi  rgyud)  emporhebend. 


Es  folgt  nun  eine  Lobpreisung  unseres  Heiligen  in  den  zehn  verschiedenen  Formen, 
die  wir  bereits  in  den  Leichenacker- Kapiteln  (Kap.  29  ff.)  kennen  lernten.  Hier  wird  zu 
jeder  dieser  Formen  das  Land  genannt,  in  welchem  der  Heilige  sich  niedergelassen  hatte, 
als  ihm  unter  dem  Namen  hiefür  Verehrung  erwiesen  wurde;  auch  wird  gesagt,  wegen  welcher 
Taten  er  Namen  und  Verehrung  erhielt;  doch  sind  hierin  die  Angaben  sehr  knapp  und  die 
Deutung  schwierig.  Für  acht  dieser  Formen  bringt  die  Namen  auch  Waddell  (Lamaism 
p.  379);  die  Nummer  dortselbst  ist  hier  beigesetzt  und  es  fehlt  der  Name  bei  Waddell, 
wo  solche  Nummer  in  Klammer  fehlt.    Der  Text  lautet: 

Nach  Udyana  kam  er  in  der  Körpergestalt,  die  er  im  See  erhalten  hatte.  Als  Sohn 
des  Königs  zeigte  er  verschiedene  Künste  und  da  er  im  Kreislauf  nicht  auf  gewöhnlichem 
Wege  erzeugt  war,  zeigte  er  sich  erfahren  in  den  verschiedenen  Künsten  der  Kurzweil. 
Verehrung  erhielt  er  als  Padma-König  (III). 

Im  Laude  Indien  lies»  er  sich  nieder  zu  Vajrasana  (rdorje  gdan).  Er  bezwang  die 
4  Miras  und  war  darin  völlig  gleich  dem  Buddha.   Verehrung  erhielt  er  ab  (j'äkyasiniha  (VI). 

Er  hatte  sich  niedergelassen  im  Lande  Zahor  zu  Mangata  (sie).  Auf  dem  Leichen- 
acker (,'itavana  vollzog  er  die  Bannung  der  Leichname,  reinigte  die  12  Körbe  von  der 
Ausdehnung,  die  ihnen  der  Wille  gibt  (?)  und  wird  verehrt  als  Padma  Sambhava  (I). 

Im  Lande  der  Ungläubigen  (rau  stegs  pa)  liess  er  sich  nieder  im  Hain  der  Freude; 
der  Ruf  seines  Ruhmes  erfüllte  alle  Weltgegenden  und  ihre  Zwischenräume;  er  reinigte  mit 
Absicht  (?)  die  iuneren  wie  die  äusseren  Geheimlehren  und  wurde  verehrt  als  rDo  rje 
gro  lod  (IV). 

Zu  Vaicäli  liess  er  sich  nieder  auf  der  Soma-Insel  .  .  .11T).  Verehrung  erhielt  er  als 
Padma  mit  der  Totenschädel-Kette. 

Kr  begab  sich  ins  Land  Khache  und  liess  sich  nieder  in  Singala;  hier  bekehrte  er 
ohne  Ausnahme  die  mit  Gehör  und  Denkvermögen  ausgestatteten  Wesen  und  verrichtete 


"e|  Die  Aii>u]rufk*wci»e  de»  Texte*  i<t  eine  sehr  schwierige:  «tatt  durchaus  wörtlich  zu  übersetzen, 
«teilte  ich  die  Hauptsätze  ein.  Du»  lntcret.se  der  ganzen  Erzählung  liegt  doch  nur  in  dem  an  den 
Bethlehenisrhen  Kindermord  erinnernden  königlichen  Befehl. 

»")  Vgl.  Snmapuri  bei  Täranfitha.  ed.  .Schiefner  Vol.  2  p.  230;  was  er  dort  verrichtete,  vermag 
ich  »icher  nicht  zu  üUersetzeu. 
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Talen  gleich  dem  grossen  Maitreya  aU  Vater  und  Mutter.118)  Verehrung  empfängt  er  als 
bLo  ldan  mcbog  sred  .der  nach  der  höchsten  Einsicht  Strebende*  (VIII). 

Er  ging  ins  Land  Li  und  Hess  sich  nieder  im  dunkelbraunen  Weiden-Gehege.  Kundig 
des  Krystallkugel-Gesteins*"")  brachte  er  davon  in  den  Himmel  und  verbreitete  zum  Wohle 
Anderer  die  Werke  der  Früchte  und  Blatter  (?).  Verehrung  erhielt  er  als  Nyi  ma  Ood  zer: 
Lichtstrahl,  der  die  Finsternis  erleuchtet  (V). 

Er  ging  in  das  Land  Nepal  (Bai  po)  und  Hess  sich  nieder  zu  Yanglen  $od.  In  dieser 
Feste  der  Yak$as  (gnod  sbyin)  bezwang  der  Heilige  (dam)  die  acht  Abteilungen  der  Sri- 
Geister  und  überwältigte  die  auf  drei  Gebieten  vereinigte  Macht  der  drei  Reiche  (?).  Ver- 
ehrung erhielt  er  als  Siinbaravana  »der  dos  Gebrüll  eines  Löwen  Ausstoßende*  (VII). 

Er  ging  nach  U  (dbus),  der  Mitte  von  Tibet,  und  Hess  sich  nieder  auf  dem  Tigerlager 
in  der  Löwenhöhle.  In  Erscheinungen  ohne  Zahl  wurde  er  in  magischer  Verkörperung  der 
Beschützer  der  Menschen;  bei  den  vier  Abteilungen  der  Dakinls  führte  er  die  Versammlung 
zur  Freude.    Verehrung  bezeigte  man  ihm  als  vollendet  in  Tugend  (dge  bai  dngos  grub). 

Er  ging  ins  Land  der  Käksasas  und  Hess  sich  nieder  auf  der  Yakschweif-Insel  (camara- 
dvipa).  Er  bekehrt  die  Käksasas  von  Kupferfarbe  wie  vom  roten  Gesichte  auf  .  .  .,lt0)  und 
begründet  das  Wohl  der  Wesen.    Verehrung  erhält  er  als  Padma  Sambhava  (I). 

Nachdem  diese  Lobpreisungen  gemacht  waren,  machte  man  drei  Umkreisungen  und 
verneigte  sich  nach  vorne  herab  bis  zur  Erde. 


Nun  wird  die  Geschichtserzählung  wieder  aufgenommen. m) 

Daraufhin  lud  ihn  der  König  in  seinen  Palast  und  wurde  die  Erklärung  der  Sammlung 
der  Vorschriften  wie  vom  Meere  der  Lehre  vollendet  Zweihundert  Menschenjahre  waren 
verflossen,  seitdem  die  Lehre  begründet  worden  war.  Indrabhüti,  seine  Gemahlin  und  sein 
Gefolge  erlangten  die  Wissenschaft  der  vortrefflichen  grossen  Lehre. 

Das  49.  Kapitel  von  der  Bekehrung  des  Landes  Udyana  zur  Lehre. 


•"*)  Der  Text  lautet:  kba  chei  yut  byon  «ingala  r«  bzhugs  tho»  bsam  ldan  pai  <,gro  ba  ni  los 
odu»  |  byams  pa  eben  po  pha  ma  It»  bur  mdzad  blo  ldan  niehog  und  »ku  la  phyag  0Ual  batod.  Sinn 
und  Uebersetzung  sind  gleich  schwierig. 

Weiden-Unhege:  leong  ra  rmug  po.  Li  (Aiim.  1021  ist  Kbotun  oder  ein  Land  nordwestlich  von 
Indien  iu  Hochasien.  Sei  *gong  brag:  Krystallkugel-Felsen  erinnert  an  Nephrit,  von  welch  glänzendem 
Edelgestein  meine  Brüder  bei  Khotan  alte,  grosse  Brüche  in  Betrieb  fanden. 

im)  srin  poi  yul  hyon  rnga  yab  gling  du  bzhugn  zang«  mdog  dbal  rir  gdong  dmars  srin  po  odul. 
dbal  ri  ,Berg,  Spitze*  schreibt  die  Handschrift;  <lpal  ri  (?)  der  Holzdruck. 

,sl)  Ist  die  folgende  Jahreaangabe  200  —  wie  anzunehmen  -  -  auf  Tibet  zu  beziehen,  so  trifft  «ie 
auf  721  n.  Chr.,  nachdem  dort  im  Jahre  .V21  beilige  Gegenstände  de«  buddhistischen  Kultus  Tom  Himmel 
fielen.  Vgl.  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  Beng.  1881  Vol.  60  S.  210  und  meine  Berechnung  der  Lehre  ».  v.  Tilli. 
Die  chinesischen  Listen  netzen  diese*  Ereignis  in  407  n.  Chr.  (Csoina  bei  Prinsep,  Useful  Table»,  London 
1858  p.  281  und  W.W.  Rockhill,  Lire  of  Buddha  1884  p.  209):  aber  da  weitere  200  Jahre  hinzugerechnet 
Padma  Sambhava  noch  nicht  geboren  war,  sind  die  tibetischen  Jahrenan gaben  als  di*>  richtigen  für  dieses 
Ereignis  anzusehen.  —  Der  Text  lautet:  rgyal  po«  pbo  brang  »u  ba  byas  \  bka  »du»  kyi  rgya  mth-oi  bjad 
l.igrub  btsugs   mi  lo  nyii  brgya  bzhugs  chnn  la  bkod. 
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Fünfzigstes  Kapitel.   (Blatt  187«»—  190b.) 


Sodann  liess  er  sich  mit  der  Gattin  Mandärava  nieder  beim  Opferhause  (mchod  khang) 
der  Herukas  von  Udjäna.  Die  Däkinis  konnten  beliebig  jeden  Körper  annehmen.  Einige 
waren  Vögel,  andere  Schakale,  etliche  Tiger,  andere  wieder  zeigten  den  Regenbogenleib 
(Anm.  105).  In  der  Mitte  der  Däkinis  befand  sich  der  Oberste  des  Haufen»  (thsogs  dpon 
=  Gaoapati).  Damit  die  Buddba-Lehre  später  nicht  veröde,  zeigten  sich  diese  himmlischen 
Damen  (1ha  lcam)  ab  und  za  in  magischer  Verkörperung. 

Daraufhin  erschien  Padma  Sambhava  im  Lande  rNga  thub  can  .Land  der  den  Muni 
besitzenden  Odra*,  d.  i.  Orissa. In  der  Stadt  Bai  0bangs  „Diener  der  Wolle*  wurde 
einem  Ehepaare  von  Webern  eine  Tochter  geboren.  Die  Mutter  starb  und  der  Vater  dachte, 
obgleich  ich  noch  Töchter  habe,  kann  ich  sie  doch  nicht  aufziehen,  sie  wird  sterben  und 
brachte  sie  zusammen  mit  der  Leiche  der  Mutter  auf  den  Leichenacker.  Prinzessin  Man- 
därava nahm  die  Gestalt  einer  Tigerin  an,  legte  sich  an  die  Seite  der  Leiche  und  säugte 
aus  Mitleid  die  Tochter  der  Mutter  an  ihrer  Brust.  Bei  der  Tochter  entstand  kein  Zweifel, 
das»  sie  die  Brust  der  Mutter  erfasse;  denn  weun  auch  die  Leiche  der  Mutter  kalt  war,  so 
war  doch  die  Tigerin  warm.  Sog  sie  an  der  Brust,  so  wurden  Tag  und  Nacht  verkehrt. 
Sodann  unter  tags  (nyin  par  dus  na  ging  la  0thus  kyin  bkal)  hing  sie  Gesammeltes  ans 
Holz  (=  befestigte  sie  den  Zettel  an  den  Webstuhl),  nachts  wob  sie,  was  sie  zum  Gewebe 
aufgezogen  hatte.  Berühmt  ist  (das  Mädchen)  als  Kalasiddhi  .die  im  Handwerk  Erfolg- 
reiche* von  Bai  0bangs. 

Päd  tu  a  Sambhava  wusste,  dass  dieses  Land  noch  [zu  seiner  Lehre]  zu  bekehren  sei 
und  erschien  dort  magisch  als  Bhiksu  Saukhyodeva  (sie)  =  Gott  des  Genusses.  Er  führte 
dieses  Mädchen  in  das  Walddickicht,  machte  die  Bannung  der  Reinigung  von  den  vier 
Begierden  der  Wollust  und  liess  sieb  nieder.  Nach  einer  Weile  verkündete  er:  Ich  bin  als 
Landwirt  Sohn  der  den  Muni  besitzenden  Odra,  mein  Name  ist  Edelstein-Haupt-Band  (zhing 
ba  (sie)  rnga  thub  can  gyi  bu  yin  zer  |  ming  ni  nor  bu  go  leb  ces  bya  ba). 

Nun  tritt  ein  Hirte  auf  und  reicht  Milch;  dieser  Hirte  entpuppt  sich  als  Gott  Vajra- 
sattva  und  beim  Bhiksu  zeigt  sich  zwischen  den  Augenbrauen  das  Zeichen  hüm,  das  Padina 
Sambhava  zukommt.  Dieses  Zeichen  lässt  der  Äcärya  (slob  dpon)  sodann  in  Karas  (sie)  oder 
feines  Muslin-Zeug  einweben  und  verkündet  den  Bewohnern  seine  Lehre.  In  der  Stadt 
sammeln  sich  die  Teppich- Ausbreiter  (gdan  btings,  etwa  Moslims?)  und  alle  Odra-Reiche 
(rnga  thub  yul  khams)  bekehren  sich  zur  Lehre. 

Sodann  war  in  der  Westgegend  der  den  Muni  besitzenden  Odras  in  der  Ochsen-Hügel- 
kette des  Landes  Khache  beim  Sohne  des  Königs  Dharma  Acoka  die  wunderschöne  Prinzessin 


lsi)  Im  tib.  Amarako^a  i»t  mit  rNga  Uli  O.lra  wieder gegeben.  Nach  der  Bestattung  von  (,'akyamuni 
»oll  «ein  linker  oberer  Augenzahn,  dua  grüsste  Kleinod  der  buddhistischen  Kirche,  nach  Oriasa  gebracht 
worden  sein,  von  wo  er  dann  im  Beginne  des  4.  christl.  Jahrb.  nach  Ceylon  übergeführt  wurde.  Vgl. 
Kö|)|ien,  Die  Religion  des  Buddha  Bd.  1  S.  517.  Nach  der  Ueberschrift  de«  4l>.  Kapitel»  lagen  die  Reiche 
Bedha  und  Singiila  beieinander;  als  dritte»  Reich  reiht  »ich  Khache,  an  (Anm.  177),  da»  in  diesem  Kapitel 
sodunn  als  in  der  Weatgegeud  de»  Odra-Landes  liegend  bezeichnet  wird,  so  da»»  ah  vierte»  Nachbarreich 
Ori»sa  hinzutritt,  —  allen  sehr  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Lage  dieser  Reiche,  wie 
«ie  in  dieser  Lebensbeschreibung  auftreten. 
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Dharma  bheti,  eine  Lba-Tochter,  in  Schlaf  gefallen.18*)  Sie  träumte,  dass  aus  einem  Oberaus 
schönen  weissen  Manne  ein  weisser  Lichtstrahl  hervorgegangen  sei.  Sie  begab  sich  in  die 
Brähma-Höhle,  wurde  dort  in  Glück  gesättigt  und  gebar  einen  Sohn.  Sie  schämte  sich,  dass 
sie  keinen  Vater  dazu  hatte  und  setzte  den  Sohn  im  Sand  aus  (bye  mai  gseb  tu).  Ein  Junge 
namens  Kukku  (sie)  trag  das  Knäblein  nach  Hause;  der  Hausherr  Vimamitra  (sie)  stiess 
Wehklage  aus,  die  Herkunft  sei  unklar,  und  schickt«  es  seiner  Mutter.  Fünf  Jahre  alt  bat 
der  Knabe  die  Eltern  um  die  Erlaubnis,  Geistlicher  zu  werden;  diese  gewährten  die  Bitte 
nicht,  er  aber  übt«  sieb  beim  Kulika  Pundarika  (rigs  Idan  rgyal  po  padma  dkar  po  la)  in  den 
fünf  Arten  der  Wissenschaften,  erhielt  die  Weihen  beim  Upädbyäya  (rnkhan  po)  Sumitra  (sie) 
und  wurde  berühmt  unter  dem  Namen  (,'äkyacribhadra  (sie);  als  solcher  bekehrte  er  alle 
Reiche  von  Khache  (kha  chei  rgyal  khams  thams  cad  chos  la  bkod)  zur  Lehre. 

Das  50.  Kapitel  von  der  Bekehrung  in  Indien  der  den  Muni  besitzenden  Odras  und 
aller  Khache- Reiche. 


Oer  Heilige  begibt  sich  zurück,  nördlich  nach  Tämralipti  (Zangs  gling,  Kupferland, 
Anm.  134),  wo  wieder  die  Mustegs,  die  Ungläubigen,  die  Herrschaft  errungen  hatten,  um 
dieses  wie  die  Goldinsel  Suvarnadvipa  (Anm.  105)  aufs  neue  der  Lehre  zu  gewinnen. 

Im  Kupferlande  lässt  sich  unser  Heiliger  in  Streif  ein  mit  den  gelehrtesten  500  der 
Mustegs  pa.  Es  heisst  zwar,  die  gegnerischen,  schlechten  Dbärauls  seien  entkräftet  worden; 
der  ganze  Streit  wird  aber  in  wenigen  Zeilen  abgetan  und  gesagt,  ein  Blitzstrahl  sei  her- 
nieder gefahren,  als  die  Mustegs  im  Waldesdickicht  lagerten,  und  habe  sie  alle  verbrannt. 

Im  Goldlande  war  König  »Himmelskraft*  (natu  uikbai  §ugs  can).  seine  Gemahlin  war 
Candritala  (sie).  Ihr  Sohn  »Sonnenkraft*  (nyi  mai  stigs  can  zhes  bya  ba)  war  überaus 
hässlich,  einäugig,  links  lahm  und  ohne  Hand.  Dieser  wollte  eine  Frau  haben;  die  Eltern 
wollten  den  Wunsch  nicht  erfüllen,  allein  der  Sohn  bestand  darauf:  so  gut  er  König  sein 
könne,  so  gut  könne  er  auch  eine  Frau  haben.  Als  Gattin  erhielt  er  sodann  Atham,  die 
Tochter  des  Treta-Königs  in  Indien  (rgya  gar  treta  räjai  sras  mo  ni  j  Iha  leam  Atham  rgyal 
mo  zhes  bya  ba).  Die  Frau  hatte  au  ihrem  Geniahl  keine  Freude  und  dieser  schloss  sie 
ein,  damit  sie  nicht  entlaufe;  sie  dachte  daran,  sich  zu  töteu.  Schliesslich  wenden  sich  die 
Ehegatten  der  Lehre  zu.  Ueber  den  Ehren,  welche  das  Volk  dem  neuen  AIratwen-(,'ramaoa 
(ldom  bu  dge  sbyong)  erwies,  verlor  König  Himmelskraft  das  Ansehen  als  Oberster  und 
dachte  daran,  den  Sohn  zu  verbrennen;  er  empfand  aber  —  wie  stets  im  Werke  —  Reue 
und  gerät  selbst  auf  den  Weg  des  Heiles. 

Die  Kapitel- Ueberschrift  lautet:  Die  Bekehrung  der  Ungläubigen  im  Kupfer-  und 
Goldlande. 


,n)  Der  Text  lautet:  l)a  aas  ngu  thub  can  gyi  nub  kyi  pbyogs  !  kha  chei  yul  gyi  glang  jkp  s^ang 
zhes  na  rgyal  po  Dharma  Acva  bya  bat  sras  ,  1ha  Icatn  Dharma  bheti  zhes  bya  ba  sintu  mdz»»a  Iba  yi 
■ras  mo  zhig  de  gnyid  log  i>dug  pai  rmi  lum  du  mi  ni  dkar  po  »int»  nutzes  pa  los  :„oil  zer  dkar  ophro 
ba  ibig  byang  du.  —  Die  Ochticu-HilgelkcUe  lernten  wir  oben  kf.  TVxt  »i  Anm.  7ßl  kennen,  wh  <Yu- 
Westgegend  von  Khache  Benannt  wird  .Geheimnis  der  Kinder*. 
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Zweiundfünfügstes  Kapitel.  (Blatt  I93b— I97b.) 

Der  Heilige  nimmt  nun  die  Bekehrung  der  im  Norden  liegenden  fabelhaften  Reiche 
Kämarupa,  Li,  Marutse,  Aci  (Anm.  50),  Brusa  (Anm.  -19),  Shambhala,  des  Landes  der  Tang 
(Persien),  des  Reiches  von  Gesar,  Tbogar  und  der  Länder  vor,  die  von  den  Srin-Geistern  und 
den  Nägas  bewohnt  sind.  Hiezu  nimmt  unser  Heiliger  Sitz  auf  der  Spitze  des  Berges  Tala 
(Anm.  138)  und  gibt  sich  der  Meditation  hin,  sich  niederlassend  auf  der  33.  Stufe  des  Krystall- 
Stüpas;  inzwischen  entschlüpften  die  Mustegs  (Ungläubigen)  nach  Vajräsana  (rdo  rje  gdan 
du  mu  stegs  pa  sor  nas). 

Der  folgende  Vortrag  lässt  erkennen,  dass  Padma  Sambhavas  spätere  Anhänger  durch 
das  siegreiche  Vordringen  der  Mösl i ms  aus  den  berühmten  Sitzen  des  Buddhismus  in  Ben- 
galen verdrängt  wurden  und  sich  darum  nach  den  Nordländern  wandten.  —  Ueber  die 
Ereignisse  in  Vajriisana  wird  mitgeteilt,  dass  sieb  dorthin  der  König  der  Ungläubigen 
namens  Nägavisuu  (klu  yi  khyab  gjug  ces  hya  va)  gewandt  habe;  Vajräsana  wurde  ein- 
geäschert. Tausende  von  Menschen  getötet,  6  Lehrer  der  Mustegs  und  ihre  Schüler  sorgten 
für  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre.184)  Schliesslich  wird  dieser  überaus  verdorbene  und 
fürchterliche  Gebieter  durch  .Zeit-Herz"  (dus  kyi  snying  po)  auf  magische  Weise  zur  Lehre 
bekehrt.  Dieser  Zeit- Herz,  der  Enkel  eines  Brühmanen,  nahm  die  Gestalt  eines  kleinen 
Fisches  an,  weil  solche  die  Nahrung  des  Königs  bildeten.  Der  König  spült«  Zeit^Herz  in 
dieser  Form  mit  Wasser  hinunter;  dieser  rollte  sich  im  Körper  in  Butter  und  kam  so  wieder 
lebend  zum  Vorschein,  worauf  man  ihm  Verehrung  bewies  und  Gehör  schenkte. 

Der  Titel  des  Kapitels  lautet:  Von  der  Bekehrung  des  Königs  Nügavisuu. 

Dreiundfiinftigstes  Kapitel.  (Blatt  198» -208».) 

Padma  Sambhava  kehrt  auf  kurze  Zeit  nach  Vajräsana  zurück,  sorgt  für  die  Wieder- 
herstellung der  Lehre  und  begibt  sich  dann  ,an  die  Grenze  von  Indien  und  Nepal  auf 
eiuen  Berg,  welcher  dem  Himmelsopfer  des  Löwen  gleicht*  (rgya  gar  bal  po  gnyis  kyi 
mthsams  su  byon  |  seng  ge  gnam  mchod  0dra  bai  ri  la  bzhugs).  Dort  gab  er  sich  der  Be- 
schauung hin. 

In  Nepal  entsteht  eine  Dürre,  massenhaft  sterben  die  Menschen  dahin.  Die  Ursache 
war,  weil  man  den  Buddha-Geboten  entgegen  gehandelt  hatte.  Der  Heilige  trägt  seine  zwei 
Lehren  vor,  baut  die  kostbare  Lehrverkündigung  von  den  Verwandlungen  nach  Belieben  auf 
(0dod  dgur  bsgyur  bai  chos)  und  vollzieht  selbst  zwanzig  Verwandlungen,  die  ihm  ebenso- 
viele  Ehrennamen  eintragen. 

Sodann  wird  gelehrt,  auf  Birkenrinde  (?og  gro  ga)  mit  Tinten  verschiedener  Farben 
zu  schreiben. 

Den  weiteren  Inhalt  des  langen  Kapitels,  das  hiebei  keine  geschichtlichen  Angaben 
enthält,  füllen  Darlegungen  der  Schatzlehre,  die  bereits  der  Buddha  vorgetragen  hatte,  al* 
er  der  Welt  als  Herr  geboren  worden  war  und  mit  welcher  er  Wissen  wie  Glauben  erzeugte. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Das  Darlegen  der  Lehre  vom  Schatze  und  die  Er- 
zählung von  dem  Katgeben  aus  dem  Lande  des  Schatzes. 


,-<4)  Die  Nuiucu  von  h  solchen  l>erühmU;n  Lehrern  ».  in  meiner  Berechnung  der  Lehre  I.e.  S  20  i0O?  . 
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Vierundfünfeigstes  Kapitel.  (Blatt  209— 210*.) 

Padma  Sainbhava  geht  nach  Nepal;  dort  trifft  ihn  eine  Einladung  des  tibetischen 
Königs  Kbri  Ide  gtsug  brtau,  des  Vaters  de9  berühmten  Königs  Kbri  srong  ldeu  btaan. 
Von  nun  an  ist  ausschliesslich  Tibet  der  Schauplatz  der  Tätigkeit  und  der  Wunder  unseres 
Heiligen. 

Die  Ueberecbrifl  des  Kapitels  lautet:  Die  Geburt  und  die  Uebernahme  der  Regierung 
durch  Khri  srong  ldeu  btsan. 


Kapitel-Ueberschriften. 

Tibetischer  Text. 


KcpiU! 

10  sPrin  ldan  rgyal  khauis  bstan  pa  gnyis  Idan  gyis  btul  pa. 

11  rtiya  gar  chos  khungs  btsun  par  bstan  pa. 

12  Urgyan  yul  gyi  yul  rabs  b?ad  pa. 

13  rQyal  po  spyan  med  Obyor  ldan  gyis  dkor  uidzod  sbyin  par  bstan  pa. 

14  gZiga  stangs  dri  med  mdangs  ldan  yon  tan  brgyad  ldan  mthso  rabs. 

15  rGyal  po  Indrabodhi  i  rnara  thar. 

IG  rgyal  po  Indrabodhis  yid  bzhin  gyi  nor  bu  Ion  pa. 

17  rgyal  po  Indrabodhi  dang  zhal  rojal  zhing  rten  0brel  brtags  pa. 

18  rgyal  po  Indrabodhis  nor  bu  la  gsol  la  btab  pa. 

19  Me  tog  Udambara  gesar. 

20  Urgyan  yul  du  rgyal  srid  bzuug  ba. 

21  rGyal  srid  spangs  pa. 

22  Dur  khrod  bsil  bai  thsal  du  bzhugs  pa. 

23  rTais  la  sbyangs  pa. 

24  sMan  la  sbyangs  pa. 

25  Hig  pai  gnas  Inga  la  mkhas  par  sbyangs  pa. 

26  sKu  rab  tu  byung  ba. 

27  Kun  dga  bo  la  pbyi  tbub  pai  tlieg  pa  gsum  ;  nang  sngags  kyi  theg  pa  gsum  |  rgyu 

mthsan  nyid  kyi  theg  pa  la  sbyangs  pa. 

2S  bstan  pa  la  phan  pai  phyir  kun  dga  bo  la  mdo  dris  pa. 

29  Dur  khrod  sku  la  rdzogs  su  bzbugs  pa. 

30  ,       ,     bde  chen  rdul  du  bzhugs  pa. 

31  ,       ,     lhun  grub  brtsegs  su  bzhugs  pa. 

32  ,        ,      Langka  brtsegs  su  bzhugs  pa. 

33  .        ,     Padmn  brtsegs  par  bzhugs  so. 
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34  Dur  khrod  chen  po  gsang  eben  rol  par  bzhugs  ao. 

35  sPjan  ras  gzigs  kyi  lung  bstan  Das  rgya  nag  yul  du  bzhugs  pa. 

36  Sangs  rgyas  bstan  pa  arung  thabä  mdzad  pa. 

37  gDul  byai  zhing  kharos  gzigs  pa. 

38  Lba  kam  Mandb&ravas  brauzei  sku  $a  rnyed  pa. 

39  ,       ,     Mandhäravas  khyim  thabs  apangs  nas  chos  mdzad  pa. 

40  „       ,     Mandhärava  dang  rajal  „phrad  mdzad  pa. 

41  Zahor  rgyal  pos  gson  bsrega  mdzad  pa. 

42  ,      yul  du  ratha  dmag  slog  pa. 

43  ,      yul  kbams  chos  la  bkod  pa. 

44  Ths«i  rig  0dzin  bsgrub  pa. 

45  rOyal  po  A^faka  chos  la  btsud  pa. 

46  Baiddhai  yul  dang  Singalai  yul  chos  la  bkod  pa. 

47  Bhangalai  rgyal  sa  Ophrog  pa. 

48  Urgyan  yul  khams  „dul  bar  dgongs  pa. 

49  .       rgyal  khams  chos  la  btsud  pa. 

50  rGra  gar  rNga  thub  can  dang  Khache  rnama  chos  la  btsud  pa. 

51  Zangs  gling  dang  gs«r  gling  gi  mu  ategs  pa  gtul  ba. 

52  rGyal  po  klui  khyab  Jug  btul  ba. 

53  gTer  gyi  sgro  ba  gter  chos  gter  gling  pai  ruam  tbar. 

54  Khri  sroug  Ideu  btsan  sku  0khrungs  ging  rgyal  srid  bzung  ba. 
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Zur  Kritik  und  Exegese 
von  Homer,  Euripides,  Aristophanes 

und  den  alten  Erklärern  derselben. 

Von 

Adolf  Roemer. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.Ak.  d.  Wim.  XXII.  Bd.  III.  Abt. 


Zu  Homer  und  Aristarch. 


Ab  Jove  principium  —  also  mit  dem  i?«oc "O/iijooc  —  und  zwar  mit  dem  ersten  Verse 
der  Ilias.  Es  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  aggressive  Kühnheit  der  neu  erwachenden 
grammatischen  Wissenschaft,  durch  einen  Angriff  auf  die  höchste  und  allgemein 
anerkannte  Auctorität  sich  einen  gewissen  Nimbus  zu  geben  nnd  die  Rolle  des  Gescheitem 
zu  spielen.  In  dieser  Richtung  ist  ganz  besonders  bezeichnend  die  bekannte  und  viel 
belächelte  Ausstellung,  welche  der  Sophist  Protagons  an  dem  ersten  Verse  der  Ilias  gemacht 
hat,  worüber  in  der  Poetik  1  -450 b  13  also  berichtet  wird:  ti  yäg  äv  ns  vnohißw  fjftaoTtjo&fu, 
H  lJo<t>xa?6oac  tmiiftä,  Sit  (vyiaOat  olouevot  InträjTti  ebtibv  ,ftfjviv  netÖF,  •  rö  yäg 
xeievoai  <pt]olv  naittv  ti  i)  fiij  lxha£k  lentv.1) 

Aristoteles  hat  nun  an  dieser  Stelle  eine  eigentliche  ivon  nicht  versucht,  aber  dass 
er  die  Einsprache  des  schneidigen  Sophisten  nicht  allzu  hoch  eingeschätzt  hat,  l>eweisen 
ausser  den  angeführten  die  unmittelbar  vorausgehenden  Worte:  nagä  yug  xijv  xovtwv  yväioiv 
fj  ftyvoiav  ovdev  tlz  xijv  noiijTixr/y  fatTtftijfta  iffgr.xnt  fixt  xal  HStov  a^ovdi'ji.  Aber  vor  der 
von  einem  der  alten  Erklärer  gemachten  Hinwendung  Schol.  A:  "m  xaxa  ii/v  Ttottfxixifv  ijrot 
ädsiar  J}  ovrijdtiar  i.aufiÜYU  xä  ^goaxnxixxä  ttvrl  evxxixü>y  xal  yag  'Hoiohk  f  tjot  .Aevxc 
dt/  /vrf.Tftf*  (O.  2)  xal  lIiv6fiao$  ,fmvxn'<io  Movaa'  (fr.  118)  xal  'AvTtLta%o;  6  Koloiputytos 
„Irrincxe  Kgovtöao  Aw;  fityüioio  dvyauus*  (fr.  1  p.  276  Kinkel)  hätte  der  Sophist  sicher 
nicht  kapituliert,  sondern  deu  Vertreter  derselben  einfach  mit  dem  Hinweis  aus  dem  Felde 
geschlagen,  das«  die  angeführten  Dichter  dieselben  Sünder  und  Stümper  seien,  wie  Homer. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  scheinbar  *o  übel  angebrachte  Weisheit  des  Sophisten  recht- 
fertigt dio  Stellung,  welche  zwei  grosse  Philologen  der  Neuzeit,  L.  Spenge!  und  Joh.  Vahlen, 
zu  derselben  genommen  haben.  Der  entere  hält  (Abb.  der  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1.  Kl. 
XI  Bd.  II.  Abt.  p.  t'.O)  mit  vollem  Hechte  die  Bemerkung  an  sich  für  vollständig  richtig 

')  Di«;]«  (Die  Fragmente  der  Vorsokratiker.  Griechisch  und  deutsch.  Berlin,  Weidm.  19»3)  ist  unter 
der  Lehre  des  Protagon»  29  p.  617  mit  vollem  Rechte  der  durch  ^rjaiv  srheinhnr  gerechfertigten  Ver- 
suchung aus  dem  Wege  gegangen,  dies  als  wörtliche»  Zitat  zu  geben.  Da*  verbietet  schon  der  Dialekt. 
Der  terminu*  terbnieus  ist  in  der  Zeit  sowohl  bei  Aristoteles  1 456 u  1 1 .  als  auch  bei  den  von  Diel« 
1.  1.  612,  26  1F.  angeführten  Autoren  irroXt'i  (nicht  .-rpo«jr<iTixw.  wie  vielfach  in  den  Homerscholien).  Wir 
werden  also  hier  den  auch  sonst  vielfach  beobachteten  Fall  vor  uns  haben,  wo  der  Autor  die  in  einem 
andern  Dialekt  geschriebene  Vorlage  unbedenklich  in  seineu  eigenen  transformiert  und  (vgl.  auch  Diel» 
Einleit.  p.  VII)  das  Zitat  trotideni  noch  als  wortliches  ansieht. 
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und  bemerkt  .Acute  hoc  inventum  nec  falsum  est*  and  nimmt  die  Partei  des  getadelten 
Dichters  mit  folgender  Entschuldigung  , Veten»  simplices  homines  et  nostra  scilicet  astutia 
multum  inferiores  petcntes  et  imperantes  non  distinguebant*.  In  dem  Monumentalwerke 
seiner  Beiträge  III,  220  erklärt  Vahlen  die  Ausstellung  des  Sophisten  für  ein  fruchtloses 
Mäkeln  an  der  Dichtersprache  und  bemerkt  dazu  ausserdem  noch  im  allgemeinen,  .wenn  ja 
bei  diesen  Satzformen  eiu  Anlass  zum  Tadel  vorhanden  ist,  so  wird  der  Fehler  nicht  in  der 
sprachlichen  Form,  die  der  Dichter  sicher  handhabt,  sondern  in  unrichtiger  Deklamation 
liegen,  und  darum  sind  sie  ein  Gegenstand  nicht  für  die  Theorie  des  poetischen  -Stiles, 
sondern  der  Deklamierkunst.' 

Beide  Versuche  wird  man  kaum  als  wirkliche  Lösungen  ansehen  dürfen.  Dagegen 
ist  zu  der  Stelle  bereits  im  Altertum  dem  Sophisten  eine  Antwort  gegeben  worden,  mit  der 
man  sich  sehr  wohl  befreunden  kann.  Dieselbe  ist  zu  erschliessen  aus  Aristonicus  zu  A  221. 
Dort  hat  der  Dichter  dieselbe  Aufforderung,  wie  A  1,  an  die  Musen  gerichtet  und  beginnt 
dann  mit  Slyidafiac;  Arti)voQi6t^m .  Die  Bemerkung  dazu  lautet:  »5  dutki],  Su  a>?  ittnvtv- 
a&tl%  äviaxoScdoxe,  xaddmo  Iv  dgzfl  T*7»  'Ihddos  .Tic  t'  äg  o<pa>e  &e(hv*  (A  8),  eha  ,At]xovt 
xai  Jtd$  viöi*  (A  9)  (cf.  Eustath.  840).  Freilich  dürfen  wir  zur  Begründung  der  hier 
vertretenen  Ansicht  vor  einem  grösseren  Umweg  nicht  zurUckscheuen.  Wenn  wir  nämlich 
annehmen,  wozu  uns  unzählige  Analogieen  berechtigen,  dass  Aristarch  höchst  selten  oder 
niemals  bloss  das  sagt,  .was  im  Buche  steht*,  so  haben  wir  ein  Recht,  diese  Bemerkung 
so  lange  als  vollständig  sinnlos  zu  bezeichnen,  bis  die  ävatpogd  d.  h.  der  Bezug,  das,  worauf 
Aristarch  damit  hinaus  will,  ganz  zweifellos  und  sicher  ermittelt  ist.  Hier  hat  die  Weiter- 
Forschung  über  Lehrs  und  Kriedlaender  hinaus  anzusetzen.  Diese  von  mir  schon  früher  auf- 
gestellte Forderung  (vgl.  Blätter  für  das  bayer.  Gymnw.,  XXI.  Bd.,  S.  289  ff.)  rechtfertigt 
sich  nicht  bloss  durch  den  den  beiden  trefflichen  Gelehrten  gänzlich  unbekannten,  jetzt  aber 
vollständig  aufgehellten  Stand  der  Überlieferung,  der  uns  den  traurigsten  Einblick  in  die 
heillose  Willkür  der  Scholienkopisten  ihrer  Vorlage  gegenüber  eröffnet  hat,  sondern  noch 
in  viel  höherem  Grade  durch  eine  ganz  besonders  auffallend  hervortretende  Eigenart  der 
Aristarchischen  t'.-ro/m/uar« ,  die  uns  diesen  weiteren  Schritt  über  die  ersten  Pfadfinder 
hinaus  als  geradezu  unerläßlich  erscheinen  lässt.  Ich  meine  damit  die  uns  so  sehr  über- 
raschende Weite,  den  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  ausgreifenden  Umfang  der 
exegetischen,  vielfach  polemischen,  Beziehungen.  Selbst  das  so  stark  verstümmelte  und 
auch  sonst  nicht  unbedingt  verlässige  Werk  des  Aristonicus  (vgl.  Horn.  Studien.  Abh.  der 
Bayer.  Ak.  d.  Wiss.,  XXII.  Bd.,  II.  Abt.,  p.  436  ff.)  kann  uns  einen  wenigstens  annähernd 
sicheren  Hinblick  in  diese  Eigenart  vermitteln.  Da  sich  eine  eingehende  Behandlung  dieser 
Erscheinung  hier  verbietet,  so  sei  nur  auf  den,  wenn  auch  durchaus  nicht  vollständigen 
Index  auctorum  bei  Kriedlaender  verwiesen.  Da  sehen  wir  Epiker,  Lyriker,  Tragiker,  wir 
sehen  Sopbron,  Pherekydes,  Thukydides  u.  a.  herangezogen.1) 

')  Interessant  sind  die  allerdings  nicht  häutigen  Zitate  von  Prosaikern,  aber  ein  vollgiltiger  Deweis 
auch  dafür,  da*«  die  Alexandri»i»chen  Philologen,  reap.  Aristarch,  dienen  nicht  »o  wildfremd  gegenüber 
•tändln,  wie  man  früher  ao  ziemlich  allgemein  annahm.  Diesem  Indizienbeweis  i«t  nun  eine  glänzende 
Bestätigung  zuteil  geworden  au«  den  Amherat  pap.yri  II.  Bd.,  wo  wir  mit  einigen  Exzerpten  aus  einem 
durch  die  «ubscriptio  sicher  gestellten  Kommentar  Aristarch»  zu  lierodot  Bekanntschaft  machen,  worüber 
Radermacher,  Kh.  Mus.,  N.  F.  57,  p.  139  ff.  in  vortrefflicher  Weue  gehandelt  hat.  Man  vgl.  jetzt  aoeh 
Diels  Didriuo«  Komment,  p.  XLI  (und  auch  be«.  p.  XXXVII). 


581 


Diese  kurze  Erörterung  musste  Torausgeschickt  werden,  um  die  richtige  Auffassung 
der  Bemerkung  zu  A  221  vorzubereiten  und  in  die  Wege  zu  leiten;  wenn  wir  uns  nämlich 
mit  Geist  und  Methode  der  Aristarchischen  Exegese  vertraut  gemacht  haben,  so  werden 
wir  uns  nicht  mehr  weiter  der  Illusion  hingeben,  dass  wir  in  dem  angeführten  Schol.  den 
Originaltext  aus  dem  Kommentare  Aristarchs  vor  uns  haben ;  denn  es  fehlt  ihm,  sei  es  durch 
die  Schuld  des  Aristonicus  selbst,  sei  ea  durch  die  der  Scholienexcerptoren,  Nichte  als  — 
die  Seele.  Durch  die  Tilgung  der  dyaqpoQa  ist  ihm  das  Lebenslicht  ausgeblasen  worden. 
Man  darf  doch  wohl  von  vornherein  mit  voller  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Mann,  welcher 
die  ersten  Bausteine  zu  der  griechischen  Grammatik  gelegt,  nicht  achtlos  an  den  Versuchen 
der  Früheren  vorübergegangen  ist.  So  war  ihm  der  Tadel  des  Sophisten  sicher  nicht 
entgangen  und  auch  zu  A  1  abgewiesen  worden.  Das  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gehaltene Verfahren  ist  interessant  zu  beobachten.  Mit  dem  .{tijvtv  Seide  Oed*  konnte  er 
nicht  recht  operieren,  da  er,  wie  längst  bemerkt,  der  einfachen  dogmatischen  Tradierung 
so  viel  als  möglich  aus  dem  Wege  geht.  Also  griff  er  nach  V.  8  und  9.  Wie  im  ersten 
Verse  die  Aufforderung,  so  ist  hier  die  Frage  au  die  Muse  gerichtet  zu  denken.  Aber 
Antwort  gibt  der  Dichter  selbst.  Also  richtet  Homer  unter  der  Fiktiou  der  Anrufung  der 
Muse  die  Aufforderung  an  sich  selbst.  Muse  und  Dichter  sind  gewissermassen  zu  einer 
Person  verwachsen  und  mit  dieser  Annahme  verschwindet  jeder  Anstoss.  Dass  diese  Ent- 
scheidung Aristarchs  nun  aber  ganz  im  Geiste  der  homerischen  Anschauung  getroffen  ist, 
erhellt  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  aus  %  wo  uer  Sänger  Pheraios  über  sein 
Verhältnis  zur  Muse  sich  also  ausspricht 

m'roii'inxT«;  rV  thii,  #eö;  M  fwi  h  rpotoiv  otunz 
navrola;  hf'i  roer. 

Aber  diese  Worte  lehren  uns  zugleich,  dass  wir  dem  oben  S.  580  ausgeschriebenen 
Scholion  etwas  aufhelfen  müssen,  um  dem  Gedankengang  des  Aristarchischen  Beweises  gerecht 
zu  werden.  Wir  werden  demnach  sehreiben  müssen:  or<  cw;  iftnrevoi'hi;  <arro;>  Avruxo- 
diöatxt  xaöäntQ  Iv  uoyfj  t#j;  'Ihddo;  y.i)..  Das  tinbedingt  notwendige  avrd;  ist  dem  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  ci»t-  zum  (Jpfer  gefallen.1) 

Damit  glauben  wir  die  sonst  ganz  und  gar  beziehungslosen  Worte  des  Seholions 
aufgehellt  und  durch  Nachweis  der  Avaipoau  dem  Verständnis  erschlossen  zu  haben. 

Aber  die  oben  erwähnten  weit  ausgreifenden  Beziehungen  des  Aristarchischen  Homer- 
kommentars regen  noch  zu  weiteren  fruchtbaren  Gedanken  an,  von  denen  nur  einem  einzigen 
in  diesem  Zusammenhang  nachgegangen  werden  soll. 

In  geistreicher  Weise  hat  Fr.  Marx  (Interpretationnm  hexas,  Ind.  lect.  von  Rostock. 
Ws.  1888/89  p.  10)  die  im  Jahre  182t)  an  der  Porta  S.  Giovanni  in  Rom  gefundene  und 
von  Melchiori   bald  publizierte  Büste  mit  eingravierter  Maske  am  rechten  Schulterblatt, 


')  Alao  mit  der  xottjuxi]  nina  »)  ovrtjOna  (cf.  S.  679)  hat  der  Aristarchisvhe  L<ieungsversui:h  nicht* 
zu  tun,  waa  zu  allem  Cberflusse  auch  daraus  erhellt,  dass  Aristarch  da*  .T/.W/j.or  der  %a,  da«  zur  Eilt- 
schuldigung  Homer»  angeführt  wird,  verworfen  hat  (cf.  Rzach  zu  der  Stelle).  Aber  «ein  Gedanke  leuchtet 
am  dem  Lösungsversucbe  heraus,  der  sich  dem  ernten  angeschlossen  hat:  dtvttpor  ii,  «Tri  cn"  natu  äxrji?r«ir 
talt  Movaaa  Ltitnoituvatr,  nXV  lärmte.  K*  «timrat  nun  auch  vollständig  mit  den  viel  richtigeren  Vor- 
stellungen, die  wir  erst  jetzt  von  der  homerischen  Keligion  gewonnen  haben  und  noch  tagtäglich  gewinnen, 
daaa  also  schon  zn  Horners  Zeit  die  Anrufung  an  dip  Muse  zur  blossen  Formel  erstarrt  wsr. 
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entgegen  der  Deutung  von  Visconti  auf  Terenz,  auf  Aristarch  bezogen,  sich  dabei  stützend 
auf  eine  Notiz  im  Etym.  magn.  p.  277, 53:  Ixthoz  iisv  —  nämlich  Dionysius  Tbras  — 
/taOrjTTjs  >jy  'AvtOTiioyov,  ö;  xal  iör  favtov  AuVmxaXov  CwyQtttf  t'joac  iv  rw  artj&ei  ai'iov  xijr 
rno'/todtav  l^o>yodffrjoe  dtü  to  «j.toot »/ &t£etr  arrov  Tiäoav  rrjv  Toayoidlav.  üb  damit 
Marx  das  Richtige  getroffen,  mögen  die  Archäologen  entscheiden  oder  haben  wohl  schon 
entschieden,  indem  sie  die  Büste  auf  einen  tragischen  Schauspieler  bezogen.1)  Uns  interessiert 
hier  in  erster  Linie  das  Motiv  des  geistreichen  Philologen  (vgl.  die  gelungene  Parodie  einer 
Zenodotischeu  Lesart  zu  //  94)  und  Malers.  Aber  mit  den  Mitteln,  welche  uns  diu  Scholien 
zu  den  Tragikern  zur  klaren  Feststellung  der  Berechtigung  dieses  Dictum«  und  vielleicht 
auch  zur  notwendigen  Beschränkung  desselben  einer  zuweit  gehenden,  wenn  auch  begreiflieben 
Schdlersch wärmerei  gegenüber  an  die  Hand  geben,  mit  diesen  Mitteln  kommen  wir  nur 
wenige  Schritte  vorwärts.  Ganz  andere  Vorstellungen  erwecken  dagegen  die  vnofivtjiiam 
Aristarcbs  zu  Homer.  Freilich  die  wörtlichen  Anführungen,  auf  welche  sich  fflre  erste  mit 
vollem  Recht«  Lehrs  in  seinem  Aristarch  und  Friedlaender  in  seinem  Aristonicus»)  meisten- 
teils beschrankten,  wollen  nicht  viel  besagen.  Aber  zum  Teil  in  unseren  besseren,  besonder» 
aber  bei  fiustnthius  und  in  unseren  anderen  geringeren  Quellen  liegt  für  Wort-,  Sach-  und 
mythologische  Erklärung  ein  noch  so  reicher  Schatz  von  Material  vor,  das  den  Stempel 
der  Anarchischen  Methode  so  deutlich  an  der  Stirne  trägt,  dass  «ich  derselbe  wohl  de« 
Hebens  lohnt.  Wo  will  man  z.  B.  eine  Bemerkung  unterbringen,  wie  die  in  BTL  zu  H  191': 
m7>$  ovv  Aijiui)  xaoiCerai  o'Odvontct  xaxa  idi';  Tonyixov;:  wo  will  man,  frageich,  sonst 
eine  solche  Bemerkung  unterbringen,  als  bei  Aristarch  und  seiner  Schule,  wenn  wir  selbst  aus 
unserem  verstümmelten  und  durchaus  nicht  unbedingt  zuverlässigen  Aristonicus')  die  ganz 
sichere  Bürgschaft  haben,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  gerade  auf  diese  Seite  der  von 
Homer  abweichenden  Darstellung  gerichtet  hat?  Dabei  ist  es  natürlich  ganz  gleichgiltig, 
ob  wir  heute  noch  die  Richtigkeit  einer  solchen  Bemerkung  an  unserem  so  beschränkten 
Material  kontrollieren  können  oder  nicht.  In  unserem  Falle  lehrt  uns  heute  noch  Eur.  Hec.  14:1 
und  I.  A.  522  die  Stichhaltigkeit  derselben.  Mögen  auch  die  engeu  Grenzen,  die  wir 
gerade  bei  dieser  Klasse  von  Scholien  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibe  bei  dem 
traurigen  Zustand  der  Überlieferung  des  gesamten  Scholienmaterials  vorderhand  dahingestellt 

')  Vgl.  Bernoulli.  röm.  Ikonographie  \>.  07-09  Fi«.  5  und  Heibig.  Fuhrer  durch  Koni  I  .S.  328. 

*)  Hier  sei  nur  verwiesen  auf  Ariston.  .4 /•»/<•/«.-  H  SM  <ef.  /' 184)  «TO  •/ 699  VY'JO».  351, 
A,7oi.tiAi7,-  #45(Phoen.2iSund  IsliKsrntil'ularnede-O  //TIS.  l'oyexiij*  «649  (mit  Lehr»'  feiner  Bemerkung). 
/  575,  'Ann  Arilin;  Z  i'l  (if.  N  1  fr  2  j>  778).  Aber  unter  dem  Kollektivhegriff  tri  rtunutii  in  den 
Sobclte«  »owobl  zur  Hias  als  auch  zur  OJvMee  stecken  inei.tenteil»,  wenn  auch  nicht  durebweg,  Beziehungen 
auf  die  Tragiker.  iMi*  ergibt  sich  schlagend  aus  Aristo«,  zu  '/.  457,  wo  von  der  Andromache  gesagt  wird 

X'li  xir   viSmu   'fitulOli    yfinnijiAo;   T)  '  Y.TI  iit  (l;,- 

r"n  xurö  rrj  .Tnr>nrr;n'ir  ofno;  «.7  »Vre;  'Ouijtjov  ol  rfiirrfoi  t'}  <7rn  r.V«,v  o,>nvoav  1 1  onyi,  r  n  i  >•  oerrir. 

"i  Wie  angebracht  die  Mahnung  zur  Vorsieht  in  unserem  Urteil  über  die  Leistungen  Aristanhs 
war.  da  wir  Auszüge  aus  dem  von  Heiner  Hand  geschriebenen  Originalkommentar  nicht  besitzen  (Horn. 
Stud.  p.  4301,  dafür  kann  ich  mich  heute  auf  da*  Urteil  von  Diel*.  Didymos,  Kommentar  zu  Demosthene* 
)..  XXXI  berufen  Didrmo-  berichtet  «III  davon,  das»  er  Anstarchs  i'.TouriJuato  in  besseren  und 
schlechteren  Exemplaren  vur  sieh  hatte.  Aber  es  ist  <ehr  zweifelhaft,  ob  deswegen  diese  variierenden 
Kxemplare  als  Kolleghefte  und  n i <■  h t  vielmehr  als  mehr  oder  minder  fehlerhafte  nnd  ver- 
stümmelte Abschriften  des  Originalkonimentars  (der  vermutlich  im  Brande  Alexandrei&i 
untergegangen  wart  anzusehen  sind. 
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—  der  freien  Bewegung  der  Tragiker  gezogen  sehen,  uns  am  Ende  pedantisch  und  durch 
und  durch  unsympathisch  erscheinen,  aber  der  Schluss  ist  doch  unabweialich  und  geradezu 
«wringend,  dass  dergleichen  Beobachtungen  nach  der  sprachlichen,  sachlichen,  mythologischen 
und  ästhetischen  Seite  nur  auf  Grund  einer  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  unternommenen 
Durcharbeitung  der  tragischen  Dichter  gemacht  werden  konnten.  Trifft  diese  Annahme  aber 
zu  —  und  trotz  wiederholten  scharfen  Nachdenkens  konnte  ich  und  kann  ich  einen  andern 
Ausweg  nicht  finden  — ,  dann  hätten  wir  in  dem  OriginalkommenUr  Aristarchs  die  reichst« 
und  reifste  Frucht  seines  Geistes  und  seiner  Gelehrsamkeit  zu  erkennen  und  anzuerkennen. 
Von  der  Grösse  und  Bedeutung  desselben  geben  uns  heute  Didymus  und  Aristonicus  nur 
ein  schwaches,  undeutliches  und  auch  nicht  immer  richtiges  Bild.  Eine  erfolgreiche  und 
durchaus  befriedigende  und  abschliessende  Rekonstruktion  desselben  ist  bei  der  Natur  dieser 
nnd  noch  mehr  der  anderen  Quellen  vollständig  ausgeschlossen.  Aber  die  Bausteine,  die  aus  der 
Zerstörung  desselben  noch  übrig  geblieben  und  da  und  dort  zerstreut  liegen,  zu  heben,  verlohnt 
«ich  wohl  der  Mühe.    Und  so  wollen  wir  uns  hier  einmal  an  eine  solche  Aufgabe  macheu. 

In  der  letzten  Zeit  länger  durch  eine  Betrachtung  der  Königsgestalten  bei  den  drei 
griechischen  Tragikern  festgehalten,  stiess  ich  bei  Eustathius  auf  eine  durchaus  noch  nicht 
verwertete  und  höchst  beachtenswerte  Notiz,  aus  welcher  der  Geist  der  Aristarchischen 
Erklärungsmethode  deutlich  zu  uns  spricht  Dieselbe  ist  zu  der  schönen  Stelle  von  B  100  ff. 
von  dem  oxijmgov  des  Agamemnon  gegeben,  zu  einer  Stelle,  die  für  richtige  Auffassung 
des  Heroenkrinigtums  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist  (Thyestes  hinterließ  das  Skepter 
dem  Agamemnon  B  108  noilfiatv  yi/aotat  xal  "Agyt't  nartt  ivdootw),  und  hat  folgenden 
Wortlaut  185,4:  to  <5f  notMüi  rt'joon  xai  'Agyt'i  navii  Anyfiä  lern  tor  filj  u.-täö»;  '/Jigo- 
rovtjtoy  elvnt  nr  ovr  atgerov  ßnatkra  tov  'Ayn/Unvovn  y.iirii  nraf,  <«;  xal  Evniniö^i  iv 
T/}  xar'  arrör  'Iqnycveia  ovvijyogtt.  Schreiben  wir  für  iv  r/}  xur'  avröv:  iv  rf/  xrti  Avhv 
'I'f  iyevtiq,  so  ist  mit  Hinweis  auf  V.  81  ff.  einmal  der  richtige  Sinn  hergestellt,  sodann  aber 
auch  die  Bedeutung  der  Bemerkung  im  Systeme  der  Aristarchischen  Exegese  deutlich  erkannt. 
Dieselbe  ist  äusserst  instruktiv  und  verlohnt  schon  eine  nähere  Betrachtung. 

Zu  den  greulichsten  Verwüstungen,  welche  Euripides  an  dem  alten  /wdot  angerichtet 
hat,  geboren  seine  anachronistischen  Attentate  auf  das  Heroenkönigtum,  mit  denen  man 
sich  kaum  jemals  trotz  der  fein  gedrechselten  Programmreden  in  seinen  Hiketiden  und 
Horakliden  wird  versöhnen  können.  Euripides  hat  in  einigen  seiner  Stücke  wohl  zuerst 
den  letzten  und  äussersten  Schritt  getan,  indem  er  die  Demagogen  des  Marktes  mit  dem 
Purpurmantel  der  Könige  drapierte.  Aus  dem  verklärenden  Schimmer  des  uv&o;  heraus  — 
in  den  Staub  und  den  Schmatz  der  Alltäglichkeit!')    Aber  Beobachtungen,  wie  die  soeben 


l)  Wir  dürfen  nicht  blo*«,  sondern  wir  müssen  sogar  von  einer  Verklarung  dureh  den  /xröov 
■preeben.  wenn  wir  eine  Stelle  lesen,  wie  Pseudödem.  t.tiia'f  .  §  9  von  den  Peinerkricgen:  <i  M  t»J  )th 
dii<t  n'ir  Iftytar  oifitr  inti  tovuuv  (der  Amazouengchlacbl  —  der  Verdienste  um  die  lierakliden  etc.) 
tiätun,  A't  ixoyrtöttQ«  rirtu  r..<\-  igmmt;  ovxto  /it ,« i  itoköy  t]  i  ai  o>6'  fli  r>/>  t,  ixui  x  i)  r  i.iart)xiai  in-ir 
(cf.  Plat.  Menex.  239  Cl,  und  die  Antwort,  welche  Theokrit  XV,  90  de«  Frauen  in  den  Mund  legt 

Svpaxooiati  /.Krriim» 
<ös-  Mjjt  xai  roPro-  A'oo/>  t'iai  tl/ti{  ärtoürv 
('•H  xai  <!  Iii  iir  n„<für 

dürfte  doch  wohl  kaum  stilisiert,  »ondern  dem  innigsten  Emptinden  des  Volkes  abgelauücht  «ein.  (jbex 
den  Charakter  der  my  thenbildenden  Zeit  hat  Rohde,  (iriech.  Knman'  p.  21  gegenüber  daa  Wort 
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angeführt«,  durch  die  tragische  Trias  hindurch  verfolgt,  sind  auch  vom  historischen  Gesicht«» 
punkt  aus  äusserst  lehrreich  als  ein  untrüglicher  Gradmesser  der  grösseren  und  geringeren 
Abhängigkeit  der  Dichter  von  Zeit-  und  Volksstimmnng.  Insbesondere  ist  es  der  Antagonismus 
zwischen  Athen  nnd  Sparta,  die  unselige  Hegemoniefrage,  welche  mit  mehr  oder  minder 
starkem  Welleuschlag  in  das  Kunstwerk  hineinflutet.  Bei  Aeschylus  —  der  als  Theologe  und 
Dichter,  wie  die  Eumeniden  zeigen,  der  Dramatisierung  aktueller  Tagesfragen  oder  anachro- 
nistischen Frojicierungen  Überhaupt  nicht  aus  dem  Wege  geht  —  davon  in  seinem  Agamemnon 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  Ag.  42  ff.,  ganz  entsprechend  dem  wirklichen  Stande  der 
Verhältnisse.  Ganz  anders,  sobald  die  Frage  bestimmtere  Formen  annimmt,  sich  allmählich 
zu  dem  Konflikte  zuspitzt,  der  dann  auch  wirklich  zn  dem  l'nglückskrieg  geführt  hat. 
Das  kann  man  sogar  bei  Sophokles  beobachten,  der  doch  sonst  Wallungen  und  Stimmungen 
des  Tages  nur  einen  sehr  geringen  oder  gar  keinen  Eintiuss  auf  seine  dichterische  Arbeit 
gestattet.  Nur  in  einem  Stücke  weicht  er,  sicher  nicht  zum  Vorteil  seiner  hohen  Kunst, 
von  diesem  sonst  strenge  festgehaltenen  Grundsatze  ab,  in  seinem  Aias,  der  denn  auch, 
verglichen  mit  allen  anderen  Stücken,  freilich  nicht  bloss  aus  diesem  Grunde  allein,  eine 
Ausnahmestellung  einnimmt.  Zu  dem  Bilde  des  Agamemnon  und  Menelaos  im  zweiten 
Teile  hat  die  Meinung  und  der  Mass  des  Tages  gegen  das  Spartanertum  die  wesentlichsten 
Züge  beigesteuert.  Ganz  besonders  verrät  aber  die  Rede  des  Teukros  1097  ff.  von  Anfang 
bis  zu  Ende  ihren  Zuschnitt  und  Bau  nach  der  aktuellen  Frage  des  Tages.  Welchen 
Widerhall  müssen  die  Worte 

2'jrdeTi/c  Avdootor  yi&ec,  oi'X  fjp&v  xoauov 

bei  den  Tausenden  von  gleichgestimmten  Hörern  gefunden  haben?1) 

Hier  berührt  sich  Sophokles  ganz  nahe  mit  Euripides,  der  noch  ganz  anders  und  zwar 
direkt  und  ohne  Umschweife  die  Schale  seines  wilden  Zornes  und  seiner  leidenschaftlichen 


Uiencr»  »eine  volle  Geltung:  .Als  das  altfranznsiscbe  Epos  entstand,  waren  bereits  in  Geistlichkeit 
und  Klöstern  feste  Punkte  der  liitdung  gegeben.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  das»  die  Sagenhaftigkcit 
einer  geschichtlichen  Periode  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Bildungsstufe  de«  Volkes  steht*  (Sitzgsber. 
der  Wien.  Akad.  1897,  phil.-bist.  Kl.  p.  13). 

')  In  ganz  vorzüglicher  Weise  sind  hier  die  alten  Erklärer  den  Reden  der  beiden  Gegner  gerecht 
geworden.  Sn  ist  zur  Rede  des  Menelaos  bemerkt  Schul.  1052  .tjwio»  xtrpdi.ntor,  Sit  ixlßovkoi  t/r  riSr 
'F.ü.iirmv,  dtvTrf/or  «Tri  tbifidr;;.  AwFfcr  Ai  it)r  xnwfaoiv  rr](  dmioyiai  Xr/ytrai  i  Ttixpoi  (1109)  «7»i  wt« 
clniv  cit'tfiJ  ßatitiiU  ol  'Atott&at  und  zu  1109  tör  nrgi  Jtji  rmßoviij;  Xöyov  ä.ttupevyti,  <!>s  Aroaräint.nor, 
/rAitiirUßtt  ir  r<p  «n  ov  närttor  ttolr  rlrtjjoxf»;.  Solche  rhetorische  Scholien,  die  in  trefflicher  Formulierung 
die  Wege  der  Atürota  wie  mit  einem  Schlage  beleuchten,  dürften  wohl  der  besonderen  Aufmerksamkeit 
der  neueren  Erklärer  empfohlen  werden.  Jahrelange  Studien  haben  mich  davon  aberzeugt,  das*  hier, 
wenn  auch  durchaus  nicht  ausnahmslos,  in  der  endlosen  und  unerquicklichen  Spreu  die  einzigen  gesunden 
Korner  sind,  welche  des  Aufhebens  lohnen.  So  ist  wieder  treffend  und  in  der  gleichen  ausgezeichneten 
Formulierung  der  rhetorische  Status  klar  gelegt  für  die  Verteidigungsrede  des  Kreon  OC.  989:  rqr  oittoptinr 
xaijatfvi.as<ir,  ti  t&r  ftir  xat>j?G(it)di'rru>Y  oi'X  äyetai,  xairä  de  Tira  tvdi'/tr/fiata  xai  xävv  rv'*.o?a  Izivniaxmr 
arnnü.  Wem  es  ernstlich  um  das  Eindringen  in  die  Gange  der  dichterischen  iiävota  zu  tun  ist  und 
wer  von  Rhetorik  etwas  versteht,  darf  doch  wohl  eine  solche  Perle  nicht  am  Wege  liegen  lassen.  Der 
Charakter  des  Üdysseus  im  Philoktet  und  der  des  Kreon  in  unserem  Stück  wird  gehoben  und  gewisser- 
massen  geadelt  durch  die  rücksichtslose  Durchführung  einer  im  Interesse  und  zum  Heile  eines  grossen 
Ganzen  unternommenen  Aufgabe.  Cf.  Plut.  Alk.  36,  6  tiifioiittvot  iot\-  ömoroiv  AaxtAaiftmimr,  oi;  rr 
xali>r  n.Tiü>;  xai  Atxatnr  i'on  (OC.  &W)  »«  r»;,-  .-tatgidoi  ovftfiQov,  eine  geradezu  glanzende 
Illustration  de*  bekannten  Satzes  der  Poetik  1454b  14  |f. 
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Empörung  durch  die  Personen  seiner  Stücke  Uber  die  Spartaner  ausgiesst.  Am  heftigsten 
in  der  Androinache  V.  446  ff.  (cf.  Acharner  308).  Mag  das  Stück  in  Athen  oder  anderswo 
aufgeführt  worden  sein,  in  solchen  leidenschaftlichen  Ergüssen,  in  solchen  zugespitzten 
Wendungen,  wie  wir  sie  bei  Sophokles  lesen,  kann  man  einerseits  die  echte  Glut  eines 
feurigen  Patriotismus  erkennen,  andererseits  legt  aber  ein  so  starkes  und  aufdringliches 
Hinarbeiten  auf  die  Erringung  der  Volksgunst  den  Gedanken  nahe,  dass  man  mit  der 
Kaptivierung  derselben  die  besten  Aussichten  auf  den  Preis  errang,  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  die  Stimme  des  Volkes  bei  der  Verteilung  gehört  wurde  oder  gar  den  Ausschlag  gab. 
Betrachten  wir  nun  aber  die  Rückwirkung  der  Hegenioniefrage  auf  Euripides,  so  hat  er 
ihr,  sei  es  im  Banne  seiner  eigenen  Überzeugung,  sei  es  durch  die  allzu  starke  Spekulation 
auf  die  Volksgunst  veranlasst,  den  allerweitesten  Einfluss  auf  Gestaltung  seiner  diavota 
eingeräumt.  Für  ihn  war  die  Erwähnung  der  für  Aeschylus  noch  ganz  unanstöasigen  Führer- 
schaft der  beiden  Atriden  ein  gar  heikles  Thema,  das  äusserst  vorsichtige  Behandlung  verlangte. 

Dass  er  die  Vormachtstellung  der  beiden  Atriden  an  sich  nicht  anerkennt,  sondern 
nur  eine  Führerschaft  zu  einem  ganz  bestimmten  Zwecke  als  aus  der  freien  Wahl  der 
Hellenen  hervorgegangen  betrachtet,  haben  wir  bereits  oben  S.  583  kennen  gelernt.  In 
Übereinstimmung  damit  steht  das  Wort  der  Elektra  an  die  Mutter  El.  1081 

fi.vbo'  e7%r;  ob  xaxloy*  Alyio&ov  Tioatv, 
Sv  'EXXäc  avrije  eVXero  arQar^XaTt]v. 

Es  verschlägt  ihm  nicht  das  mindeste,  dass  er  die  Tochter  des  Agamemnon  so  sprechen 
lässt.    Ebenso  im  Munde  des  Orestes  Or.  1107 

'AyafiffivovS;  xot  xat;  si£<pvx\  3?  'Elkddo; 
fe?  dttiü&tls,  oi>  ivoavvoe,  <U<'  Sfttog 
Acüfttjv  deov  xiv'  iay\ 

Aber  das  Thema  hat  auch  eine  ganz  intime  Behandlung  durch  ihn  gefunden  im  Stile 
—  man  wird  kaum  anders  sagen  können  —  advokatischer  Rabulistik.  Ganz  unbedacht- 
samer Weise  hat  Peleus  Androm.  600  ff. 

x&ntix'  Ixetvtjs  ovvtx  'E/J.t'jV(ov  S^lov 
xooovd'  Adgoiaat  ijyaytc  nobf  "IXtov ' 

das  verfängliche  Wort  zu  Menelaos  gesprochen  und  damit  sich  die  grösste  Blosse  gegeben. 
Der  schlaue  Spartaner  nützt  denn  auch  dieselbe  sofort  zu  seinem  Vorteil  aus  Androm.  679  ff. 

yfQwr,  yloaiv  iJ-  xi}*  <V  lpi)y  oxQaxyyiaY 
Xiyaiv  eu'  dxpeloTi  uv  !\  otyütv  nkeov. 

Mehr  kann  man  wirklich  nicht  verlangen!  Wie  schön  hätte  nun  Peleus  Androm.  094  ff. 
seinen  Heldensohn  Achilleus  gegen  den  Spartaner  ausspielen  können.  Aber  klüglich  ver- 
meidet er  diesen  Fehler,  um  damit  nicht  auch  durch  den  Einzelfall  der  Vormachtstellung 
Spartas  ein  weiteres  Zugeständnis  zu  machen.  Daher  die  Flucht  in  die  Allgemeinheit  mit 
einem  aus  der  niedrigsten  Sphäre  der  Demokratie  hergeholten  Raisounement  über  die  oxgaxqyoi. 

Hat  man  sich  so  mit  den  führenden  Gedanken  des  Dichters  in  der  Frage  vertraut 
gemacht,  dann  kann  man  nie  und  nimmer  als  richtig  anerkennen,  was  wir  heute  Hei.  395  ff. 
lesen,  wo  Menelaos  von  sich  selber  also  spricht 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  WU».  XXII.  Bd.  III.  Abt.  78 
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rvgawoi  ovdkv  nqbt  ßlav  OTQaTtjiaiwv, 
btovot  V  äe(a;  'Eiiddos  rearUxn, 

sondern  es  muss  unbedingt  mit  Härtung  gelesen  werden  rigarvo?  ovre  (vielmehr  wohl  ovde 
cf.  Wecklein  zu  Agam.  537,  Hec.  373  und  Thukjd.  VIII,  99,  1.  St.)  und  nach  bekanntem 
Sprachgebrauch  ox>  zu  zvgawos  ergänzt  werden.  Nur  so  kommt  der  Gegensatz  richtig 
heraus.  Wer  nun  aber  diese  unbedingt  gebotene  Änderung  mit  der  Einwendung  als  unstatt- 
haft im  Munde  des  Menelaos  zurückweisen  möchte,  der  möge  sich  an  die  obigen  Worte  der 
Elektra  und  des  Orestes  und  die  unzähligen  Sünden  erinnern,  die  Euripides  in  Beziehung 
auf  das  /ufitjiov  auf  dem  Gewissen  hat.  Demnach  erweist  sich  eine  genaue  Betrachtung 
und  Verfolgung  einer  solchen  Bemerkung,  wie  die  oben  S.  583  aus  Eustathius  angeführte,  als 
ergiebig  und  frachtbar  zur  Aufhellung  der  leitenden  Motive  des  dichterischen  Schaffens,  und 
haben  dieselben  im  System  der  Aristarchischen  Exegese  keine  unwichtige  Rolle  gespielt. 
Wenn  auch  am  Ende  nicht  vom  Standpunkt  der  poetischen  Freiheit,  so  sind  sie  doch  alle 
vom  Standpunkt  der  philologischen  Akribie  durchaus  gerechtfertigt,  nnd  vollständig  legitimiert 
haben  sie  denn  auch  Eingang  gefunden  in  die  Kommentare  und  Werke  der  Modernen. 

Aber  in  ästhetischer  Beziehung  können  Anachronismen  auch  wirklich  Verirrungen 
sein,  wie  das  Beispiel  des  Euripides  deutlich  zeigt.  Man  mag  ja  die  poetischen  Zwecke  in 
der  Iphig.  Aul.  recht  gerne  anerkennen  und  darin  eine  Entschuldigung  suchen  und  finden, 
aber  man  erschrickt  doch,  wenn  man  von  Aschylus  und  Sophokles  kommt,  vor  den  Mitteln, 
die  zur  Erreichung  derselben  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Wenn  Agamemnon  Iph.  Aul.  446 
sich  ungescheut  dahin  ausspricht 

wenn  sich  derselbe  von  seinem  Bruder  seine  Stimmenjagd  V.  335  ff.  vorrtückeu  lassen  muss, 
seine  Abhängigkeit  von  dem  gefährlichen  Demagogen  Odys^eus  selbst  hervorhebt  V.  524  ff. 
und  so  sich  und  seine  Familie  von  dem  auf  dem  Zug  nun  einmal  bestehenden  Heere  bedroht 
darstellt  V.  1209  ff.  (cf.  1012),  so  ist  das  eben  ein  bejammernswerter  Schattenkönig,  und 
Belbst  in  dem  Munde  seiner  Gemahlin  will  uns  das  Wort  V.  629 

d>  ofßat  Ifiol  fieyunov,  'Ayafitftrtov  äva£, 

das  Wort  vou  der  »Majestät*  wenig  angebracht  erscheinen,  mir  wenigstens  klingt  es  ins 
Ohr  wie  ein  Ton  aus  einer  ganz  anderen  Welt. 

Die  nach  dieser  Richtung  von  Aristarch  angestellten  Beobachtungen  haben  denselben 
zugleich  zur  Feststellung  einer  anderen  hochwichtigen  Tatsache  geführt,  zur  Negierung 
der  Anachronismen  bei  Homer,  mit  der  wir  uns  nun  zunächst  zu  beschäftigen  haben. 
Das  uns  zu  diesem  Zwecke  in  den  Scholien  zur  Verfügung  stehende  Material  ist  leider  ein 
äusserst  bescheidenes  und  harrt  noch  seiner  Ergänzung  durch  Nachrichten  bei  anderen  alten 
Autoren  (cf.  Lehrs  Aristarch  S.  229  u.  a.). 

Vellerns  Faterculus  III,  1  ff.  spricht  von  Thessalien,  ante  Myrmidonum  vocitata 
civitas1)  und  fährt  dann  weiter:  Quo  nomine  intrari  conveuit  eos,  qui  Iliaca  componentes 


l)  Schwere  Bedenken  liutt"  irh  n<it  langem  über  tleu  Artikel  bei  Lehrs  Ariütarch  p.  225.  Liest 
man  nllmlich  bei  Ariütou.  zu  tt  530  über  'F'k/.<i*  .  tiiin  nia*  nikiv  Omaakiai,  t««'v  oixiJromK "Eii>jra; 
Xeyri,  /  447  iin  .itüur  ii,r  Urttai-ixijt  .töIiv  oft»«;  /fvfi  (?)t  /  478  u)  Textach.  .foüi  li/f'EÄiädtt,  öu  #t>n»T«XT 
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tempore  de  ea  regione  ut  Thessalia  coramemorant.  Quod  cum  alii  faciunt,  tragici  (cf. 
Strabo  XII,  578,  XIV,  665,  675)  frequentissime  faciunt,  quibus  minime  id  concedendum  est; 
nihil  enim  ex  persona  poetae,  sed  omni»  sab  eorum,  qui  illo  tempore  vixerunt, 
disserunt.  Dann  ib.  §  3  von  Ephyra  (Lehrs  Arist.  p.  228):  Neque  est,  quod  miremur  ab 
Homero  nominari  Corinthura;  natu  ex  persona  poetae  et  haue  urbem  et  quasdam  Ionuro 
coionias  eis  nominibus  appellat,  quibus  vocabantur  aetate  eius  multo  post  Ilium  captum 
conditae.  Zum  Teil  schon  Lehrs  Ar.  p.  228,  vor  allem  aber  Kohde  (Rhein.  Mus.,  36.  Bd., 
p.  551,  Anm.  1 :  cf.  auch  Sauppe  A.  Sehr.  S.  67)  haben  erkannt,  dass  aus  diesen  Worten 
Aristarch-Apollodor  zu  uns  spricht. 

Die  Beobachtung  über  Ephyra  hat  durch  Lehrs  a.  a.  0.  ihre  Erledigung  gefunden. 
Wir  wollen  zu  dieser  geographischen  sogleich  noch  eine  kosmische  Eigentümlichkeit  fügen, 
die  ebenfalls  von  Aristarch  richtig  beobachtet  und  von  Lehrs  hervorgehoben  worden  ist 
p.  173  ff.;  aber  auch  dieser  Artikel  bei  L.  bedarf  einer  genauen  Revision  und  darum  können 
wir  uns  von  dem  Abdruck  der  Scholien  nicht  entbinden.  Dieselbe  betrifft  die  Vorstellung 
vom  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne,  wie  sie  verschieden  zum  Ausdruck  kommt 
im  Munde  des  Dichters  und  im  Munde  der  sprechenden  Ttgoautna. 

a)  Im  Munde  des  Dichters  //  422  (r  433,  434) 

fjfhog  ftiv  faetra  vfov  nooalßaij.tv  dom'naz 
t£  Axakaggthao  ßaOvgQdov  'QxmvoTo 
und  S  485  lr  o'  exto'  *Qxiav({S  Xatutoov  tpdos  tftlioto. 

Dazu  ist  nun  bemerkt  ad  // 422  5«  avxoz  fih  l£  'Qxtavov  ävarüXeiv  xai  tlf'Üxeavöv 
<pt\oi  xazaovtoöai  xöv  Sjktov,  6n6xav  de  xguoconov  >)qcoixÖv  ttoäyj}  vniq  yijg  xai  v.tö  yijv. 
xö  nvx6  dl  xoul  xai  Iv  'Odvaaeia.  Ad  0  485  8xt  at'rö»  filv  efr  'iixeavbv  dvrovxa  xai  t£ 
'Qxtavov  Arloxovia  Xtyei,  i£  tjgtotxov  6i  TtQoownov  ovxfxt.  Ganz  in  demselben  Vor- 
stellungskreise sind  auch  2*  239  ff.  und  y  243  gehalten,  zu  denen  keine  ähnlichen  Scholien 
vorliegen.  Demnach  musste  Aristarch  auch  y  1  Ät/mj  vom  Okeanos  interpretieren.  Cf.  Carnuth 
ad  I.  und  Ariston  zu  <P  246  .  .  .  öto  xai  töv  'Qxtavov  klfivtjv  xaitt. 


xölii;  b)  Kdxch.  'KlXä;  .-röii,-  apa'iri>ptos  tf/  xtuoa  rMv(>fiiAört;  Ai  xttltfno  xai  "fiüijwf"  (0  664),  dann 
Diin  auffallend  erscheinen  /  395  in  tijv  ßtaoaXiar  vvtto;  Ityn  ftörtjv.  ti)T  di  oiijr  ij.irigor  ovx  oüir  oProjf 
xaXovut>T)Y.  Da  bietet  nun  A  fflr  Qtooaliav  Btnakixt'jv  und  nach  Analogie  der  oben  angeführten  Stellen 
könnte  man  nur  iu  leicht  auf  die  Vermutung  kommen,  zu  ichreiben  ifjv  fitnaXixtjv  (.toä«v).  Davon  wird 
am  aber  wohl  das  folgende  xipr  6i  SXqv  ijanoor  abhalten,  da*  doch  wohl  aar  im  GegentaU  zn  einem 
anderen  »/.-»»ipo;  =  Thessalien  gedacht  werden  kann.  Auf  alle  Fälle  musn  aber  »ijr  StrtaXutrfr  (—  xüoar) 
ani  A  gehalten  und  neben  'EXXA<  als  LandiehafUnamen  gefaxt  werden.  Nicht  so  leicht  i»t  hin- 
gegen mit  dem  Doppelscholion  xa  7  478  in«  Reine  zu  kommen.  Dom  beide  verklrwt  «od.  ist  klar. 
Wenn  nun  aber  Phoenix  sagt 

tpifjov  f.ttix'  A.täm'dt  iV  'FXXä&ac  f/pt'/<Jjx>io, 

so  iat  der  Gedanke  au  eine  eintelne  Stadt  vollständig  ausgeschlossen  (cf.  SchoL  A  bei  Diodorf)  und  man 
erwartet  umgekehrt  'Eiiäi  X'oga  6ftu>rvfu>t  xjl  xölti,  wie  Ähnliches  Ariatarch  bei  Aaxtbaiftujv  konstatierte 
Q  iu  d  1  ,-ioii  fiir  ti)r  aoXiv  liyit  AaxtSaiftora  (wie  hier),  -iori  ii  ti)v  z<->ear  (wie  <f  13  und  h  661).  Cf.  <p  13 
vir  i.ii  tß  AaM<m>tMj}  xÖMVf,  l/c  f*'</vt  xatä  tor«  ijgoMtoi'i  /püVot'f  >)  MiaorjVfj.  So  wird  Aristarch  einen 
Ausweg  aus  dem  Dilemma  gesucht  haben,  von  dem  uns  BL  xu  B  683  berichten  ol  ftiv  xüitr  piar,  ol  ii 
jtäaav  QOttbrtv,  S  xai  ßiinor. 
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b)  Im  Munde  der  ijgaHxa  ngöocaaa 

Nestor  A  735     t&re  yäg  »)iA«o»  (paidwv  vxegioxcde  yaitjs.1) 
Odysseus  x  191  w  q>äot,  oi  ydg  x'  Tdftev,  8nt]  Cö>oc  Ol'*»'  fcir;  r)a>?, 

oW  &«/  r/eUio?  (patolftßgoxoz  ilai'  (m6  yautr 

o#o"  Srtjj  äweixcu. 
Mentor  y  335    Ijdq  yäg  <pdo;  oftttf'  irtö  Z6<pov. 

Zu  A  735  lesen  wir  Sxi  l(  fjgwixov  Jigoatöjiov  folg  yijs  rr/v  Avaxoitjv  Xiyu,  avxöt 
61  ix  xov  lölov  ngoocojiov  l£  'Qxeavov.  Zu  *  191  fehlt  das  diesbezügliche  Scholion, 
hingegen  ist  zu  y  335  bemerkt  f/Qonxdv  ng6oton6v  iaxt  td  iiyov,1)  6  61  nottjxije  tl(  "Qxtarov 
xijv  dvaiv  xal  Ii  'Qxeayov  xijv  ävaxoXrjy  qpqot  ylveadat.  Wie  sich  Aristarch  mit  der  so  merk- 
würdigen Stelle  fi  1  ff.  abgefunden  bat,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln.  Ob  mit  5t« 
xegaxevexat  xu  mgl  xijs  vijoov  AtaSag  (cf.  Schol.  f*  3,  446,  12  Dind.),  mQssen  wir  also  dahin 
gestellt  lassen.*)  Freilich  ninss  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  werden,  ob  denn 
diese  wichtige  und  durch  die  angeführten  Stellen  aus  Ilias  und  Odyssee  bestätigte  Beob- 
achtung dem  Kritiker  den  Dienst  geleistet,  den  wir  ihr  zugewiesen,  und  ihm  das  Recht  gab, 
Anachronismen  bei  Homer  zu  läugnen.  Nun  ist  ja  von  vornherein  klar  und  auch  durch 
die  Tatsachen  zur  Genüge  bewiesen,  dass  die  Gelehrten  von  Alexandria  von  ganz  anderen 
Fragen  bewegt  wurden  als  die  heutigen,  wir  demnach  nicht  den  richtigen  Weg  einschlagen, 
wenn  wir  dieselben  ohne  genauere  Prüfung  in  die  Bahnen  der  Modernen  drängen.  Auf 
diesen  dürfen  wir  also  die  dvcupogd  schwerlich  suchen.  Ist  es  doch  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Wortlaut  am  Schlüsse  des  Schol.  II  422  tö  avxd  61  nouT  xal  h  'OAvaaettf  uns 
doch  zunächst  einmal  an  die  Chorizonten  verweist,  denen  der  aus  dieser  Obereinstimmung 
sich  ergebende  bündige  Schluss  entgegen  gehalten  werden  sollte:  6  aixif  Bga  rroir/Trje. 
Aber  mit  dieser  vielleicht  ersten  und  ursprünglichen  Tendenz  ist  eine  zweite,  worauf  ja  die 
gleich  zu  besprechenden  analogen  Fälle  hinweisen,  die  Verwertung  im  Sinn  der  Modernen, 
durchaas  vereinbar. 

Wir  lesen  nämlich  bei  Aristonicus  noch  folgende  wichtige  Beobachtungen:  Ober  die 
Reitkunst  0  679  5«  xlXrjxa  aixoe  pev  olde,  xQO)f*ivov(  6k  xovs  i\g(oae  ov  owlortjotr, 
die  scheinbar  widersprechenden  Stellen  K  499  (513)  werden  erledigt  diä  xijv  Jttgiaxaot* 
dvayxaodivxee  bilyvfivoTf  xots  bmots  xaötCovotv  ol  ijgcoec,  ovvagxi/joarxtc  avxove  xole  t/motv.*) 


also  verstand  er  den  angefahrten  Vers  vom  Aufgang  der  ij«ic  und  nicht  etwa  von  einem  späteren  Momente 
und  interpretierte  konform  den  übrigen  8tellen  .ans  der  Erde  emporgestiegen  war*. 

*)  Der  Text  des  8chol.  durfte  von  Carnuth  nicht  geändert  werden;  es  ist  eben  im  folgenden  ein 
Gedanke  ausgefallen,  wie  (ttd  titpot         i&r  n^öf  &v<hv  fuoütv  rijs  yijs  Axovarioe). 

•)  Der  Beobachtung  widerspricht  nar  die  nach  Horn.  Stadien  p.481  (Abh.  der  Münchn.  Akad.  XX II.  Bd. 
II.  Abt)  bereits  von  den  Alten  angemerkte  Stelle  x  197  und  das«  Eamaeos  ein  geborener  rtjeiünK  und  jetit 
auf  einer  Insel  wohnend  §0  spricht,  mos«  uns  ganz  natürlich  erscheinen.  Aber  der  Ithakesier  Odysseas 
wird  doch  x  191  ff.  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung  befangen  gehalten,  Grund  genug,  vorerst  auf  die 
Ausnutzung  nach  der  Seite  .altlSndischer*  Dichtung  zu  verzichten. 

*)  Die  Schluaeworte  xal  ftifuliai  i&  yirofttrar  lv  xatt  tagoxate  gehören  wohl  schwerlich  in  diesen 
Zusammenhang.  Wenn  sie  Aristonicus-Aristarch  überhaupt  gehören,  dann  können  sie  nur  zur  Erläuterung 
der  Worte  600  ff.  i.irl  ov  ftuoti/a  <fatir>tr  xoihHov  in  diretHo  ror/oaro  xt&iir  lUaöai  beigeschrieben 
worden  sein. 
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Die  Erwähnung  der  Trompete  2"  219  5xi  avt«;  olde  odXntyyas,  XQtOftivovs  dh  xove 
{jgwas  oix  elodytt  (cf.  Schol.  *  388  und  Pboen.  1377  Schw.).  Das  Kochen  des  Fleisches 
$  362  dxt  (afade  f*lv)  oldev  eyrrjotv  xgeütv,  XQ<afAevovz  de  xove  ijgatai  ov  nageiodyti 
(cf.  Athen.  25  D). 

Zu  einer  etwas  anderen  Gedankenreihe  fuhren  uns  zwei  weitere  Beobachtungen. 
Zunächst  die  vielbesprochenen  Bemerkungen  Ober  das  ygdtpeiv  (cf.  yganrve  »  229,  buygdqxo 
J  139,  N  553,  A  388,  x  280),  worüber  auf  Lehrs  Ärist.  p.  95  ff.  und  Blätter  für  bajer. 
Gymnsch.  XXI,  289  ff.  verwiesen  werden  soll.1)  Dieselben  sind  von  den  beiden  voraus- 
gehenden Klassen  insofern  verschieden,  als  sie  alle  in  dem  Satze  gipfeln,  dass  weder  der 
Dichter  ex  sua  persona  noch  die  redenden  Beiden  jemals  der  Schreibkunst  Erwähnung  tun. 
Wenn  wir  nun  die  vielen,  mit  einem  wahren  Bienenfleiss  von  Dziatzko  in  seinen  »Unter- 
suchungen Über  das  antike  Buchwesen*  p.  19  ff.  zusammengetragenen  Stellen  übersehen,  in 
welchen  uns  von  den  Tragikern  die  Helden  des  Heroenzeitalters  als  schreibend  vorgeführt 
werden,  so  werden  und  dürfen  wir  uns  auch  keinen  Augenblick  besinnen,  allen  den  über 
ygdipeiv  gemachten  Beobachtungen  zunächst  einmal  diesen  Bezug  zuzuweisen. 

Den  Schluss  unserer  Aufzählung  mögen  die  Beobachtungen  über  die  homerische  Dar- 
stellung in  betreff  des  Verzehrens  von  Fischen  bilden.  Darüber  lesen  wir  zu  77  747  ftgde 
xot'C  xa}9^OVTa^'  <Pao^  7^9  &  ™fc  "Widioc  nott)Tt)s  oi>  nagtiodyu  xove  fjgwas  jjoay/A'ovc 
Ixpvaiv,  6  de  xijs  'Odvooeia;  (d  368,  ft  330/1).  yavegöv  de  dxt,  el  xal  fti}  nagdyei  XQtofiyovi, 
Xoaaiv,  bt  xov  xbv  IJdxgoxXov  bvofidteiv  txi)dea*.  votjxi'or  de  xdy  nottjxfjv  dtd  xb  fitxgo- 
ngenee*)  jxagflxijo&at.  xal  fit)r  oidi  Xa%dvoti  aagetodyei  ;rpa>/«rvot>c,  dAA*  8/moc  <pt]ol  adftä>eg 
'Odvooijoc  xtfuro:  fuya  xong^oovxei*  {g  299?).  Da  wir  dieses  Schol.  zum  Ausgangspunkt 
einer  wichtigen  Entscheidung  nehmen  werden,  so  müssen  wir  etwas  länger  bei  der  durch 
dasselbe  angeregten  Sache  verweilen. 

Als  ein  Zeichen  für  die  Netzfischerei  kann  das  Wort  des  Sarpedon  E  487  nicht  unbe- 
dingt ausgenützt  werden  (cf.  Horn.  Stud.  p.  431),  die  Angelfischerei  ist  77406,  /i  251  in 
einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Weise  erwähnt.    Also  konnte  es  Ariatarch  auch  nicht  1 
beifallen,  eine  Unbekanntschaft  der  Heroenzeit  mit  der  Fischnahrung  festzustellen.  Wenn  er 
sich  nun  aber  gar  Stellen  gegenüber  sah,  wie 

x  124  Ixpvs  d*  uk  nelgorxee  dxegnia  ddixa  tpigovxo 
x  113  ödkaooa  dt  Jiagixfl  l%dvs 

X  386  (os  t'  lx&vas,  ovs  äXirjtt 

xotXov  le  alytaXbv  noXtije  Ixxoo&e  {kddoorjs 
  dixxvoj  Ifigvoav  nolvcoTuß, 

»)  Dass  Ariatarch  doch  wohl  in  Übereinstimmung  mit  dem  gesamten  Altertum  die  Schreibkunst 
bei  Homer  voraussetzte  und  demnach  die  Gedichte  als  von  ihm  schriftlich  fixiert  annahm,  ist  dort  mit 
Hinweis  auf  P719  il  di"Ofit}gos  tyoa<pt  xin  'A%tlXl<»t  d&raiov  und  auf  M 22  Sxi  iviyvu  'Holo&os  xa 
'Oujoov  erhärtet  worden.  Diesen  beiden  Stellen  soll  noch  hinzugefügt  werden  fc>  586  ff  . .  »l{  yiß  xi/r 
««171-  yeyoaftuiroi  tloi  diäroiar.  Auch  dem  Ton  Christ  zuerst  ausgesprochenen  und  wegen  <V  nlvaxt 
xxvht<P  durchaus  berechtigten  Oedanken  war  Ariatarch  nahe  getreten,  wie  der  Anfang  de«  Scholiona 
bezeugt  Z  169  Sxi  futpaolt  fati  (cf.  A  699  Sxt  qrartaolar  6  x&xoc  f/ri  .  .  .  .)  xtril  rijs  2Jt*o>t  yoä/j/jaoi  roftn&at, 
hat  ihn  aber  wohl  mit  Hinweis  auf  V.  176  *«i  jjfi«  oijfta  IMo&at  als  nicht  berechtigt  «urückgawiesen. 

')  Damit  sind  BT  in  Übereinstimmung,  kostbar  ist  nun  aber  die  folgende  Auffassung  xghuu  ii 
AttoEc  j(gi)o&ai  avxovt  ipfjoir,  Iva  xai  in'  'AyilXtcoi  ehtrTv  di-yrj&fl  Ft$>  6'  Avxoui&orr,  xäutt  i'  Aga  älot 
'AztXl*<n*  (1 209).  Sga  Si  oTor  ijr  cycVr  xaöai'gtir  xov  xfjs  9rxt8ot  <J  xov  (toftiv  (#  862)  fyitiv. 
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so  war  damit  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  und  so  lesen  wir  denn  anch  zu  der  ersten  Stelle 
drjlov  bc  tovxov,  ort  fidcoav  l%&va>v  TQoqpt'jr.  Nun  galt  es  noch,  der  so  zuversichtlichen 
Behauptung  der  Chorizontan,  dass  der  Dichter  der  Odyssee  rovg  fjQwaz  naquodytt  xf>wfierov{ 
ix&üotv  die  Spitze  abzubrechen,  und  das  geschah  mit  Hinweis  auf  die  Stellen  ö  368  /*  330  ff., 
wo  durch  frage  de  yaoifga  Itfiös  und  ältjrevovxe;  &vdyx^  das  Singulare  und  Ausnahmsweise 
des  Vorganges  nachdrücklichst  hervorgehoben  ist.  Also  auf  den  Tafeln  der  Helden  vor 
Ilion,  auf  den  Tafeln  der  Phäaken  und  Freier  u.  a.  fehlen  die  Fische,  trotzdem  die  Bekanntschaft 
der  damaligen  Zeit  mit  der  Angel-  und  Netzfischerei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.1) 
Wenn  man  auch  nicht  sofort  ins  Klare  kommt  (Iber  die  Rolle,  welche  einzelne  dieser 
feinen  Beobachtungen  im  Systeme  Aristarchs  gespielt  haben,  die  Schlüsse  daraus  ergeben  sich 
von  selbst  und  lassen  sich  dahin  zusammenfassen: 

a)  die  vom  Dichter  redend  eingeführten  Personen  des  Heroenzeitalters  huldigen  in 
gewissen  geographischen  und  kosmischen  Dingen  anderen  Vorstellungen,  als  der 
Dichter  selbst; 

b)  der  Dichter  zeigt  sich  mit  gewissen  kulturellen  Erscheinungen  des  Krieges  und  des 
Friedens  vertraut,  mit  welchen  die  Helden  in  seiner  Darstellung  unbekannt  erscheinen; 

c)  Homer,  obwohl  mit  der  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  wohl  vertraut  (cf.  oben 
3.  589),  vermeidet  es,  so  recht  im  Gegensatz  zu  den  Tragikern,  sowohl  da,  wo  er 
selbst  das  Wort  hat,  als  auch  da,  wo  er  seine  Helden  redend  einführt,  derselben 
Erwähnung  zu  tun; 

d)  das  Verzehren  von  Fischen  wird,  obwohl  das  Heroenzeitalter  mit  der  Angel-  und 
auch  Netzfischerei  und  dementsprechend  auch  mit  der  Fischnahrung  wohl  vertraut 
ist,  mit  ganz  bewusster  Absicht  vom  Dichter  in  seiner  Darstellung  der  Mahlzeiten 
fern  gehalten. 

Um  nun  mit  dem  letzten  Punkte  zu  beginnen,  so  erledigt  sich  derselbe  sehr  einfach 
mit  der  Annahme  der  formelhaften,  typischen,  konventionellen  Gebundenheit,  die  bei  Schil- 
derung gewisser  Vorgange  für  alle  Zeiten  als  Regel  feststand.  Auf  diese  wird  im  Zusammen- 
halt mit  anderen  beachten« werten  typischen  Momenten  aufmerksam  gemacht  in  den  wichtigen 
Scholien  zu  A  449  ö  42  cf.  q  4. 

Wenn  man  nun  auch  die  unter  a)  untergebrachte  Beobachtung  der  Chorizontenfrage 
zuweisen  könnte,  die  beiden  folgenden  lassen  nur  den  einen  Schluss  zu,  dass  die  homerische 
Dichtung  mit  voller  Absicht  und  mit  vollem  Bewußtsein  Anachronismen  aus  dem  Wege  geht. 
Die  weiteren  Schlüsse,  die  sich  für  die  homerische  Frage  daraus  ergeben,  sind  von  Eduard  Meyer, 
Wilatnowitz  und  besonders  von  Paul  Cauer  in  ihren  bekannten  Schriften  gezogen  worden.  Was 
nun  aber  Aristarch  anbelangt,  so  dürfen  diese  wenigen,  allerdings  sehr  wichtigen  Beobachtungen 
durchaus  nicht  isoliert  werden  von  den  vielen  anderen  eben  dahin  einschlägigen,  in  welchen  wir 
auf  den  altertümlichen  Charakter  des  Heroenzeitalters  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  z.  B. 
Ariston.  zu  T2C1  (271)  7  206  ff.  Eustath.  413,1',  ff.  (man  vgl.  damit  die  Masse  der  Diener 
t>ei  den  Freiern  in  der  Odyssee  ebenfalls  unter  anormalen,  aber  doch  friedlichen  Verbältnissen). 
Ist  man  doch  auf  das  Höchste  überrascht,  neben  derben  Zügen  einer  alten  unverfälschten  dygeuxta 


')  Ober  orj^oio;  und  Jen  Gebrauch  der  Kränz*-  bei  Homer  vergl.  man  Rob.dc  Rh.  Mui.  86.  8.  54Ä. 
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einem  so  feinen  und  fiberall  festgehaltenen  Zeremoniell  z.  B.  bei  Ausübung  der  Gastfreund- 
schaft zu  begegnen.  Zu  Z  175  ist  bemerkt  6u  fdoz  nagä  rote  naiatdi;  (e*(Cttr  stßö- 
xeQOv,  ehrt  Trwdärta&at.  tivos  frexey  naoayty6raatr  ol  ££vo*.  (So  gehalten  a  124  y  69 
d  60,  61  (cf.  £  188  ji  67  ff.)»  diu  Gegenteil  und  das  ist  besonders  bezeichnend  «  282  ff.)  Ist  das 
Zeichnung  der  Wirklichkeit,  einer  Wirklichkeit,  zu  der,  wie  ja  die  Bemerkung  Aristarchs 
deutlich  zeigt,  die  feinere  und  fortgeschrittenere  spätere  Zeit  ein  Analogon  nicht  bietet,  oder 
ideale  Zeichnung  so  recht  nach  und  aus  dem  Herzen  der  armen  doidot,  welche  auf  die 
Gaben  der  Grossen  und  Reichen  angewiesen  den  stillen  Wunsch  des  Herzens  zu  einer  idealen 
Wirklichkeit  verklarten  ?  Freilich  mit  einer  blossen  Registrierung  dieser  vielen  feinen  Beob- 
achtungen ist  wenig  getan,  sie  werden  erst  recht  ergebnisreich  durch  das  Ausdenken  und 
Ausnützen  mit  oder  über  Aristarch  hinauB.  Und  hier  kommen  wir  zu  der  fruchtbarsten 
Anregung,  welche  der  gedankenreiche  Wilamowitz  in  s.  H.  U.  S.  416  ff.  gegeben  hat: 
Prüfung  des  epischen  Nachlasses  nach  den  Oberlieferten  und  unwillkürlich  aus  dem  Leben 
der  Gegenwart  eingedrungenen  Zügen,  an  dem  Beispiel  des  Thersites  prachtig  erläutert  von 
Immisch  in  seinem  interessanten  Vortrag  .Die  innere  Entwicklung  des  griechischen  Epos* 
S.  19  (cf.  S.  11  ff.).  Das  3r«  ivofiatodrttx^  6  noitfttjt  darf  dabei  nicht  Ubersehen  werden 
und  dürfte  sich  als  guter  und  sicherer  Halt  empfehlen  und  bewähren. 

Zu  Euripides. 

Dass  wir  beute  die  Verse  der  Med.  226  ff. 

fr  (•}  yag  t/r  fioi  n&vra,  yiyrwcxco  xadrhg, 
xdxtaro;  dvdg&r  txßlßirf  ol'ftos  xoot; 

in  dieser  Fassung  allein  richtig  lesen,  somit  über  yiynüoxm  ein  Wort  weiter  nicht  zu  ver- 
lieren ist,  darüber  dürfte  bei  Einsichtigen  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Nicht  richtig  ist 
aber,  wenn  in  der  neuesten  adnotatio  critica  die  Lesart  ytyvwaxa)  als  nur  von  Canter  ver- 
treten angegeben  wird :  dieselbe  hat  vielmehr  eine  kräftige  Fürsprache  schon  im  Altertum 
gehabt,  die  aber,  soviel  ich  sehe,  durch  die  nicht  besonders  glückliche  Behandlung  in  der 
neuesten  Scholienausgabe  nicht  recht  erkannt  worden  ist.  Es  müssen  nämlich  die  heute 
dort  getrennten  Scholien  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden  und  zwar  in  folgender  Fassung: 
ytyviöoxa)  xa).ö>;]  rorro  iv  ijdtt  &vaxi<f<or>lTai,  <>l  <V  Inoxnaal  ov  nvfixegKproofteyoi  roi 
joö.tq»  leyovoi  ,yirtöaxeir  xahlt;* .  Damit  wurde  also  eine  momentane  überwallung  eines 
übermächtigen  Gefühles  festgestellt,  das  nur  im  Munde  der  Sprecherin  seinen  richtigen 
Ausdruck  findet  in  yfyvataxto ;  denn  nur  von  ihr  allein  kann  der  Ausdruck  fr  ftdit  dva- 
netpairtjrai  gebraucht  werden.  Hingegen  will  uns  aber  gar  nicht  in  den  Kopf,  dass  irgend 
ein  griechischer  Schauspieler  zu  irgend  einer  Zeit,  dass,  was  wir  hier  unbedingt  annehmen 
müssen,  sogar  der  Protagonist  sich  ein  so  wirksames  Mittel  affektvoller  Deklamation  habe 
entgehen  lassen.  Hat  nun  aber  diese  unglaubliche  Disqualifikation  der  griechischen  Schau- 
spieler Grund,  dann  werden  wir  unsere  Ansichten  etwas  herabstimmen  müssen  oder  gut  tun, 
mit  Bruns  und  Wilamowitz  uns  zu  der  Anuahme  zu  flüchten,  dass  die  unschuldigen  Schau- 
spieler die  Sündenböcke  für  eine  gewisse  Sorte  Ton  Kritikern  waren,  hinter  denen  sie  ihre 
Hilflosigkeit  bequem  verberget)  konnten. 
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Der  Ausdruck  ft>  ijdet,  wofür  in  den  Scholien  zu  den  Tragikern  hin  und  wieder, 
seltener  noch  in  denen  za  den  Komikern  in  gleicher  Bedeutung  fj&ut&e  oder  pcxa  ft&ov; 
eintritt,  ist,  wie  ee  scheint,  von  der  Ästhetik  der  alexandrinischen  Philologenschule  geprägt 
worden.  Damit  war  eine  feste  Formel  geschaffen,  die  kurz,  einfach  und  schlicht,  fast  einem 
kritischen  Zeichen  vergleichbar  eine  ganz  bestimmte  und  feste  Begriffssphäre  um  fauste  und, 
wie  wir  zu  erweisen  gedenken,  nur  da  ihre  Stelle  fand,  wo  es  galt,  Sinn  und  Stimmungs- 
charakter  gewisser  Stellen  in  Gedanke  und  Ausdruck  zo  beleuchten  und  kenntlich  zu  machen. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurde  dann  diese  Formel  etwas  abgegriffen,  und  die  Halbbarbaren  von 
späteren  Kommentatoren  haben  sich,  unklar  tiber  den  festen  begriffsmäßigen  Inhalt  und 
Umfang  dieser  Formel  und  aber  den  grossen  praktischen  Wert  solcher  terminologischer 
lumiua  iu  arger  Täuschung  befangen,  von  der  ihnen  gegenüber  notwendig  gebotenen  Zurück- 
haltung losgesagt  und  dieselben  entweder  durch  nichtssagende  Allgemeinheiten  ersetzt  oder 
aber  törichter  Weise  zu  Stellen  in  Anwendung  gebracht,  wo  sie  gar  nicht  hingehörten,  und 
damit  denselben  einen  Dienst  nicht  erwiesen.1) 

Auf  Grund  der  zu  den  Tragikern  erhaltenen  Scholien  ist  es  schwer  möglich,  den 
Gedanken  und  Absichten  der  alexandrinischen  Philologen  nahe  zu  kommen,  aussichtsreicher 
gestaltete  sich  die  Untersuchung  an  der  Hand  des  Materials,  das  uns  für  die  Komödie 
zur  Vertilgung  steht. 

Es  ist  ein  köstlicher  Einfall,  den  Toten,  der  mit  Dionysos  nicht  handelseinig  geworden 
ist,  Man.  177  in  die  Worte  ausbrechen  zu  lassen 

AvQptti>nv  YW  JiuAiy. 

Die  alten  Erklärer  sind  diesem  glücklichen  Griff  des  Dichters  gerecht  geworden  mit 
folgenden  Bemerkungen  .  .  .  iv  ij&et  Ae  fx  rot"  trartiov  fjßib,  olov  d.toÄotiujv  und  h  ijOci, 
f.tti  ii.iXü>;  tl  dv#g<ö.n>'oc  ßioi  uox&'jQÖ*  i)  5n  tot*  'A&ijvait»v  ivatvxovvttor  oi  iTtollvfievot 
tfMMaoi^ono.  Damit  wird  also  ein  gelungener  Treffer  in  der  Ethopoiie  gebucht,  ein  Treffer, 
der  hoch  zu  werten  ist,  indem  er  sowohl  die  Deutung  auf  das  allgemeine  Menschenlos 
tnlftsst,  als  auch,  zu  den  damaligen  Verhältnissen  in  Beziehung  gesetzt,  beide  wie  mit  einem 
grellen  Blitze  beleuchtet  uud  auch  wie  ein  Blitz  bei  den  Zuhörern  einschlägt,  wenn  sie  den 
Toten  iu  der  Weise  reden  hören.  Es  ist  also  mit  dem  kurzen  Ausdruck  fr  ij&rt  der 
sprachliche  Ausdruck,  der  Gedanke  und  Griff  des  Dichters  als  ein  besonders  glücklicher 
und  charakteristischer  bezeichnet  worden. 

In  dieselbe  Reihe  dürfen  wir  auch  zweifellos  stellen  die  Bemerkung  zu  Pax  9*53. 
Da  spricht  Trvgaens 

Au  ri-x^utOa. 
ii;  rriV:  -K>f  ."W  tloi  .toiioi  nAya&oi. 


M  So  i»t  i.  R  mit  .tnViw.-  ein  für  allemal  «in  nai  bemannter  and  fester  Begriff  verbunden, 
welcher  dir  .vi,«*««««  de«  Dichter»  nach  der  Jseite  der  Wahrscheinlichkeit  beurteilt  and  rar  Hervorhebung 
dertellvn  in  Verwendung;  kommt.  Wenn  Sophokle*  t»  Ai**  »eine»  Prologe*  wegen  die  Abwesenheit  von 
7cupcn  lei  der  K'. -tut  »eine*  Helden  rrinden  aus*  V.  2~  «:*-ro«V  Tttunttr  hnvtman.  so  wire  in  der 
eilten  antuen  Arthet  k  die**  Lrändam;  charakterisiert  werden,  nicht  ii  totro.  sondern  jitforü; 

M  tv»i.-.  :<*  i.:.;,vmvt.:  t.v  aT.;",.i  ...  t.i  ,-,».,-.-.  Nach  der  Richtung  ist  Emtathiui  in  seinem  llias- 
k,.,r.v.-.:e.-i:.v  ein  >^.r  ler.riwV.es  lv ->y :<•'.  dafür,  ir.  er  t-le'.fj.-a  pant  wlllkflritfh  »aide  v.dartic  u.  a. 
\u*.:r...  lo  »•,:  e:v,-»n,i;-r  >  -.— •'•  :- 
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Wie  die  Alten  zur  St  erklären,  antwortet  die  Schar  der  Opfernden  dem  Kufe  des 
Heroldes  xt;  xfjde;  regelmässig  mit  noXXot  xdya&oi  Nach  dem  gelungenen  Einfall  des 
Dichters  bleibt  hier  die  Antwort  aus,  und  damit  führt  er  denselben  scharfen  Hieb,  wie  oben. 
Im  cod.  Venet.  ist  dazu  bemerkt  t6  de  nov  noxk  loxi  (doch  wohl  eloi)  Xtytt  tv  ij&et,  tiov 
elolv  ol  Imtpojvovyxes,  iva  aimii  tntXeyouv  dmddvoa  ij  u>s  fiydevös  <5vro?  xaXov  xdya&ov. 
Daraus  ist  ein  Sinn  nicht  zu  gewinnen  und  auch  bei  DObner,  der  kitXeyoitv  m&aväx;  !} 
schreibt,  nicht  gewonnen  worden.  Dem  Gedanken  der  alten  Erklärer  durfte  wohl  gerecht 
werden  die  Änderung:  Xva  avxoj  IjxiXeyouv,  äfta  ntxo&i  ws  fitjdevdi  dVro;  xaXov  xdyaOov. 
Damit  wird  also  auch  hier  der  Einfall  des  Dichters  als  ein  besonders  glücklicher  und 
charakteristischer  Stich  notiert. 

Einen  gleich  glücklichen  Hieb  führt  Aristophanes  Plut  885 
dXX'  ovx  Iveaxi  avxotpdvxov  diffficnof. 

Diese  Antwort  erfolgt  nach  dem  triumphierenden  Hinweis  des  von  den  Sykophanten 
bedrohten  Aütato;  auf  sein  diefyxijQtov  daxxvXiov  und  trifft  das  Sykophantentum  ins  Herz. 
Dazu  die  Alten  Xiyei  ii  b>  ij&ei,  5n  ovx  laxi  xk  h  itp  6axxvXIq>  lxo>di}  ij  <pdgfmxov  no6i 
Sijyfia  avxotpdvxov.  Derselbe  Sinn  liegt  auch  den  Bemerkungen  zu  Equit.  994  ff.  Nub.  1421 
zu  Grunde,  und  können  wir  daher  auf  eine  weitere  Analyse  verzichten. 

Wie  in  allen  diesen  Fallen  der  scharfe  charakteristische  Gedanke,  so  wird  in  andern 
mit  dieser  Formel  der  charakteristische  Ausdruck  besonders  hervorgehoben.  Indem  ich  auf 
Nub.  1299  verweise,  soll  diese  Art  nur  mit  einem  Beispiel  erläutert  werden.  Aristophanes 
spricht  von  dem  Knirps  Eleigenes  in  Ran.  710  ff.  also 

KXityivr)s  6  fuxgd; 
6  Jtovtjoöxaxos  ßaXavevi,  6nöoot  xgaxovot  xvxr)otxi<poov 
yevdoXlxoov  xovla; 
xul  Kiftwtias  yiji. 

Der  Sinn  der  Stelle  ist  in  zwei  vortrefflichen  Scholien  klar  gelegt  zu  710:  Alov  ebiuv, 
Sxooot  xoaxovat  yf]z,  (xovxv)  ovx  chttv,  dXX*  Imjveyxrv,  5aa  Ttagixexcn  ßaXavciie  xot(  Xovofilvon 
<jfti)yfiaTa.  Noch  klarer  tritt  der  Gedanke  des  Dichters  zu  Tage  in  der  folgenden  Darlegung: 
xbv  ovv  KXttyevijv  tv  xoiovxto  !jda  Xrytf  inantQ  el  IXtytv,  7xovt]o6xax6c  loxi  ndoyc  yfji, 
6nöat)t  ol  ßaXavtt^  xoaxovot,  Kifuullns  xai  xetpoai  xal  xi};  Xoutfji  xi}$  xotavxt)(.  Vortrefflich! 
Der  Dichter  will  sagen:  Kl.  ist  der  schlechteste  ßaXavei>i  auf  der  ganzen  Erde  (7tdoijs  yfji), 
das  Wort  yij  erinnert  ihn  aber  an  die  Erde  der  Bademeister,  und  so  gibt  er  nun  dem  Gedanken 
die  aus  dem  Gewerbe  gewonnene  Form,  und  diese  Form  ist  deswegen  lv  ij&et.  Der  immer 
und  in  allen  Stellen  festgehaltene  Gebrauch  von  lv  fj&ti,  der  die  Verbindung  mit  einem 
persönlichen  Objekt  nicht  zuläßt,  verbietet  darum  auch  die  Einleitungsworte  xov  o7-v  KXetyhtjv 
—  Xtyet  für  heil  zu  halten.  Es  kann  nur  heissen  lv  fjdet  Xiyit,  weil  nur  die  Form  des 
Gedankens  als  lv  ij&et  hervorgehoben  werden  soll.  Durch  den  librarius  ist  also  die  ursprüng- 
liche Fassung  alteriert  worden  und  es  ist  wohl  eine  Lücke  anzunehmen.  Die  Worte  aber  tbv 
oirv  KXetyivrjv  lv  xoiovxo)  ij&it  Xeyci  ab  eigenes  selbständiges  Scholion  zu  konstituieren  und 
sie  gar  noch  zu  trennen  von  «toxttj  et  IXryev  xxX.,  blieb  Rutherford  vorbehalten. 

Nun  wird  freilich  in  unsern  Scholien  die  für  den  Bauern,  den  Sklaven  und  Hand- 
werker u.  a.  charakteristische  Sprache  häufig  hervorgehoben,  z.  B.  in  dem  vortrefflichen 
Abb.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi**.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  79 
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Schol.  zu  Equit.  374  u.  a.,  aber  die  Hervorhebung  Iv  tj&ei  scheint  uur  dann  eingetreten  zu 
sein,  wenn  wie  bei  dem  Gedanken,  so  auch  bei  dem  Ausdruck  noch  besonders  ein  Stich 
notiert  werden  sollte. 

Aber  mit  dieser  Festlegung  des  Sinnes  .besonders  charakteristisch  und  giftig'  in 
Gedanken  und  Ausdruck  ist  die  Bedeutung  der  Formel  noch  nicht  erschöpft.  Wir  müasen 
vielmehr  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  werden  auf  diesem  Wege  eine  allgemeine 
und  weitere  feststellen  können.  Xanthias  schliesst  Ran.  721  ff.  seine  lange  Litanei  von 
Folterungsmitteln,  die  er  dem  Dionysos  in  Aussicht  stellt,  mit  den  Worten 

.  .  .  ndvia  t'  äXXa  nXfjv  jiq&om 
ftt]  Tvjzte  tovtov  ftrjdi  ytjiekp  vecp. 

Wenn  nun  diese  Worte  im  Schol.  des  Venet.  erläutert  werden:  dvrarai  iiiv  ovv  h 
ijöet  lä  Svxttii  ^aiürrd  ngo&elz  httfptQiiy'  jrXrjv  iii;  rovroic  avibr  ivmt,  äntQ  lauv  lXa<po6taxa, 
so  ist  die  Bemerkung,  auf  das  fjitoe  des  sprechenden  Sklaven  oder  auf  den  Ausdruck  an  sich 
bezogen,  jeden  Sinnes  bar.  Hier  kann  nur  eine  weitere  Fassung  des  Begriffes  r/tfoe  zum 
Verständnis  ffibren  und  dieser  muss  in  der  Wiedergabe  .dem  Charakter,  dem  Geiste  der 
Komödie  entsprechend*  gefunden  werden.  In  ganz  zutreffender  Weise  wird  mit  der  Annahme 
dieses  Sinnes  die  Bemerkung  zu  Acharn.  347  beleuchtet  und  zugleich  die  Frage  Rutherfords 
,What  did  the  annotator  read  here?*  beantwortet.  Dikaeopolis  spricht  dort  zu  dem  Kohlen- 
korbe  und  im  Schol.  ist  bemerkt:  ijOixiöiuxa  xal  ijdioru  jtj/o;  ioiv  Iv  TfjJ  Xdgxq>  äydgaxai 
duiltycxai.  Das  kann  nur  heissen:  .ganz  im  Geiste  und  Charakter  der  Komödie  (cf.  8chol. 
zu  Ach.  332  y>(a&ov  ivftodxcov  TtQooevrjvoxe*' ,  Sv  tptjat  ncüöa  elvcu  x&v  'Axagvimv  ndw 
xayfttxwxaxa  xtX.)  und  höchst  amüsant.*   Also  wird  der  Erklärer  gelesen  haben 


dntddvex'  hat  schon  Tyrwhitt  hergestellt  und  zu  ävaax^otir  xijt  ßoijs  vgl.  man 
Lys.  380. 

Sehr  wohl  begreiflich,  weil  aus  der  Gattung  erklärlich,  ist  der  wenn  auch  nicht 
gänzliche  Mangel,  so  doch  das  spärliche  Vorhandensein  solcher  emphatische  Ausdrücke 
momentaner  Stimmung  notierender  Scholien,  wie  wir  sie  oben  S.  591  zu  dem  Verse  der 
Mutiea  festgestellt  haben.  Darum  wollen  auch  Bemerkungen  wie  zu  Thesmoph.  1  oder  zu 
Plut.  652,  Nub.  60  u.  a.  wenig  oder  nichts  bedeuten.1) 


')  Nicht  verständlich  ist  mir  geworden  die  Bemerkung  zu  Av.  143  h>  rjfai  (im  Spawe)  fj  <Uij*cSc 
iiytt  und  Av.  US,  Vonp.  690.  Ein  starker  Minbrauch  der  Formel  muia  konstatiert  werden  zu  Ach.  295. 
Da  bemerkt  irgend  ein  Schlummerkopf  zu  dem  unschuldigen  und  klaren  Ausdruck  ,xard  at  juioo.u/»  loTv 
Xi&att*  ioiovio  ttai  16  'OfitjQixor  mläiror  üooo  jjtTwca"  {/'57J'  iv  fjOti  yap  avii  fttfijtoir}Orr.  Welch  grau- 
licher Stümper  mauste  doch  Aristophanes  gewesen  «ein,  wenn  er  an  eine  Umformung  dieses  geradezu 
klassisch  populären  Ausdrucks  gedacht  und  das  reine  Gold  in  Talmi  umgegossen  hatte.  Fflr  uns  ist 
der  homerische  Ausdruck  ein  *»<«ij-W,  eine  wahre  Perle  von  ganz  unschätzbarem  Wert«  deswegen,  weil 
er  zu  den  höchst  seltenen  populären  gehört,  welche  in  den  hohen  und  erhabenen  Stil  des  Epos  Eingang 
gefunden,  und  weil  er  an  dieser  Stelle  deswegen  so  Busgezeichnet  gewählt  ist,  weil  llektor,  wie  die  Worte 
äila  fiäXa  7Vj<üif  btiirtfiorn;  zeigen,  an  dieser  Stelle  aus  der  Volksanschauung  heraus  spricht.  Die  moderne 
hohe  und  freie  Wissenschaft,  die  bekanntlich  niemals  an  ihrer  utopistischen  Hypothese,  wohl  aber  immer 
und  regelmassig  an  Homer  irre  wird,  ist  denn  auch  wirklich  so  frei  gewesen,  auch  diesen  Vers  zu  tilgen! 


"EtuXXez*  Hg'  änavxag  ävaoxijoeiv  <r»/f)  ßoijs 
öXiyov  r'  äxedtivex'  äv&Qaxre  IlaQvrjotot. 
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Eine  genauere  Betrachtung  der  dramatischen  Technik  der  antiken  Meister  ist  zu  dem 
übereinstimmenden  Urteil  gekommen,  dass  es  bei  dem  Mangel  eines  Theaterzettels  für  die- 
selben ein  Gebot  der  Notwendigkeit  war,  von  allem  andern  ganz  abgesehen,  die  Zuhörer 
mit  den  auftretenden  Personen  nach  Namen  und  Stand  bekannt  zu  machen,  und  mit  Recht 
sehen  wir  öfters  hervorgehoben,  wie  einige  derselben  es  verstanden,  die  drückende  Fessel 
zu  einer  durchgeistigten  Kunstform  umzuschaffen.  Doch  sind  auffallende  Besonderheiten 
bei  keinem  der  Tragiker  festzustellen1)  mit  Ausnahme  der  Doppelvorstellung  der  Elektra 
bei  Euripidea.  Dieselbe  hat  sich  mit  V.  60  ff.  freilich  mit  Verschweigung  ihres  Namens 
dem  Publikum  kenntlich  gemacht  und  mit  V.  1 14  ff.  wird  die  Vorstellung  wiederholt,  und 
hier  hören  wir  denn  auch  nachträglich  ihren  Namen: 

xtxli'jaxovot  M  fi"  äöllav 
'HXtxtoav  Tiohrjtni. 

Dass  dieses  Verfahren  im  höchsten  Grade  unkünstlerisch  ist,  darüber  ist  doch  wohl 
kein  Zweifel  gestattet.  Der  Zweck  dieser  zweiten  Vorstellung  ist  aber  durchsichtig  und  ein 
dramatischer  des  flotteren  Spieles  wegen;  denn  der  unsichtbar  in  der  Nähe  des  Hauses  mit 
Pylades  lauernde  Orestes  wird  dadurch  über  die  Persönlichkeit  der  Elektra  aufgeklärt,  und 
das  Spiel  erfährt  nach  der  Seite  keine  Hemmung  mehr.  Auch  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
dürfte  wohl  an  dieser  Stelle  einer  Besprechung  wert  sein.  Dieselbe  betrifft  Ag.  1019  Weckl., 
wo  Klyt.  die  Kasandra  mit  folgenden  Worten  zum  Eintritt  in  das  Haus  auffordert 

EToui  xo/u£ov  xal  ov,  KaoävÖQav  Xiyw, 

Nun  sind  wir  Uber  diesen  Sprachgebrauch  insofern  hinlänglich  aufgeklärt,  als  das 
Vorbandensein  desselben  aus  andern  Stellen  erhärtet  ist  wie  Soph.  Phil.  1261,  Andrem.  805, 
1244  n.  a.,  hingegen  wird  noch  eine  Erklärung  darüber  vennisst,  warum  die  Tragiker  an 
diesen  und  andern  Stellen  nach  dieser  Form  gegriffen  haben.  Sicher  aber  scheint  mir,  da« 
der  angeführte  Vers  des  Aschylus  eine  andere  Erklärung  verlangt  und  anders  beurteilt 
werden  muss,  uls  die  andern  Stellen.  Es  soll  dadurch  das  Publikum  über  die  Persön- 
lichkeit der  Seherin  aufgeklärt  werden,  deren  Namen,  Stand  und  Art  Agamemnon  941  ff. 
Weckl.  verschwiegen  hat.1) 

')  Lohnend  wäre  eine  darauf  bezügliche  Untersuchung  bei  der  alten  Komödie.  Dieselbe  arbeitet 
ja  unter  ganz  anderen  Bedingungen  und  ist  insbesondere  bei  Nebenpersonen  sehr  sparsam  und  keusch 
mit  Namen.  Darum  anch  die  Überschriften  yvvij  a  und  yrri)  ß",  bereits  von  den  Alten  bemerkt,  wie  aus 
dem  Scbol.  zu  Thesmophor.  760  ersichtlich  ist.  trtavOa  (erst  hier)  &.ifta>xev  '.4giato<f>ärt)i  iö  Sropa  tijt 
yvmtiKÖc,  tjt  IjQnaoe  to  .taidi'or  ijioi  rnr  än*i,r  «5  xijdioty;.  So  spielen  in  demselben  St  (Icke  Euripidea  und 
Mnei»ili>cbu8  zwei  Sienen,  ehe  ihre  Persönlichkeiten  augedeutet  oder  genannt  werden,  V.  74  und  78. 
Die  Maskcniihulichkeit  dürfte  am  Ende  das  wohl  cur  Genüge  erklären  und  entschuldigen. 

*)  über  das  xnta  oiawrcj/irror,  das  hier  cur  Anwendung  kommt,  vergleiche  man  Heust?  zu  V.  9Ö8  und 
über  die  sonstige  Anwendung  Wecklein  xu  V.  1446.  Man  erwartet  nun  1342  ff.  Weckl.  oder  kuri  nachher 
auch  einen  Wehruf  der  Kasandra,  die  ja  an  der  Seite  Agamemnon»  hingemordet  wird,  aber  man  sucht 
ihn  vergebens,  woraus  dem  Dichter  durchaus  kein  Vorwurf  ru  machen  ist.  Das  hob  der  alte  Erklarer 
in  der  t'.Tofroi,,-  hervor:  Man  (ef.  Abh.  der  Münchn.  Aknd.  I.  Kl.  XIX.  Bd.  III.  Abt.  p.  670)  Si  A!oXvio>  tÖh 
'Ayaftiprom  i.ti  oxiyWJc  draipcfotVxi  jroirf,  top  ii  KaoirSpai;  ouonyoaG  Mraror  vfxgnr  airttjv  (>xi'itt$tr.  Das 
ist  nicht  bloss  ungenau,  wie  Freund  Wecklein  meint,  sondern  eine  starke  Veränderung  des  ursprüng- 
lichen und  richtigen  Wortlaute«:  Idian  Si  Ai»rM<*  «o»  'AyaptftronK  <0drarov>  Ini  oxtjHfc  Äxotta&ai 
xotti,  tär  de  A'WrApac  o«a>*ifoav-  rtKQiv  a{*ip>  ini<Ui£rr. 

79* 
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Nahe  berührt  sich  mit  der  an  der  Hand  des  Aristoteles  aufgestellten  Zweckbestimmung 
der  mythologischen  Prologe  des  Euripides  (cf.  Abb.  d.  I.  Kl.  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss., 
XXII.  Bd.,  I.  Abt.,  S.  58  ff.)  eine  andere  nur  bei  demselben  Dichter  und  zwar  nicht  bloss 
bei  Einführung  Ton  Personen,1)  worauf  eben  daselbst  p.  61  bereits  hingewiesen  wurde, 
sondern  auch  an  vielen  andern  Stellen  wahrnehmbare  Erscheinung. 

Manche  dieser  Stellen  sind  denn  auch  der  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  nicht  entgangen 
und,  wie  hier  gezeigt  werden  soll,  mit  durchaus  ungerechtfertigten  Änderungen  bedacht 
worden.  Es  ist  nämlich  ein  gründliches  Verkennen  einer  bei  Euripides  mit  Händen  zu 
greifenden  IdtöxTjz,  die  auf  derselben  Stufe  steht  wie  seine  sprachliche  oaq>r/veta  und  nach 
demselben  Gesichtspunkte  wie  diese  zu  beurteilen  ist,  des  Bestrebens,  durch  wiederholte 
ausdrückliche  Hervorhebung  der  Eigennamen  einer  möglicherweise  falschen  Auffassung  zu 
begegnen  und  für  das  richtige  Erfassen  und  feste  Einprägen  derselben  bei  dem  Theater- 
publikum Sorge  zu  tragen.  Dass  wir  dieses  Verfahren  auch  bei  den  scheinbar  allbekanntesten 
Mythen  eingehalten  sehen,  ist  überraschend.  Mag  man  auch  zur  Erklärung  hie  und  da 
eine  gewisse  Bequemlichkeit  für  den  Versbau  oder  auch  an  mancheu  Stellen  eine  gewisse 
dadurch  erreichte  Feierlichkeit  in  Anschlag  bringen,  die  von  Euripides  als  notwendig  erkannte 
Aufklärung  des  grossen  Publikums  wird  bei  der  Wahl  dieses  Verfahrens  in  erster  Linie 
ausschlaggebend  gewesen  sein. 

So  könnte  man  z.  B.  Hec.  31,  nachdem  sich  Polydorus  V.  3,  4  so  deutlich  als  Sohn 
der  Hecuba  und  des  Phamos  zu  erkennen  gegeben  hat,  sehr  leicht  an  der  Hand  des  Scholions 
auf  den  Gedanken  kommen,  zu  schreiben 


aber  mit  der  Verdrängung  des  richtigen  'Exdßye  durch  xtrpaX^t  hätten  wir  nicht  den 
librarius,  sondern  den  Dichter  korrigiert. 

So  würde  unserem  Gefühle  viel  eher  ein  durch  ein  Attribut  kräftig  zum  Ausdruck 
kommender  Abscheu  zu  tpovevs  entsprechen,  als  was  wir  heute  lesen  El.  869 

bit\  narQOi  ntzvxuixEv  AXyiadot  tpovtvs. 

Wir  könnten  Androm.  10 

jialda  <5'  bv  xixxm  nöaei 
feupOtina  nvgywr  'Amvaraxt'  d«'  ög&ioiv 

den  Eigennamen  vollständig  missen. 

Darum  sind  auch  die  Verse  in  derselben  Elektra 


')  Wenn  der  verständige  Rezensent  meiner  Abhandlang  (Neue  philo).  Rundschau  S.  343:02),  dem 
ich,  ehrlich  gesagt,  eine  so  krasse  Verkennung  des  Begriffes  *l*<k  (S.  342)  nicht  zugetraut  hatte,  mich 
auf  die  alteren  Stücke  de«  Sophokles  z.  B.  den  Aias  verweist,  so  war  mir  das  nicht  entgangen,  aber 
davon  ist  doch  die  Art  des  Euripides,  wie  er  selbst  dort  andeutet,  wesentlich  verschieden. 


rvr  d' 
xttpaXfji  ätooio, 


984  (ii  xai  nöair  xa&üXii  AXyiadov  xiavtöv  und 
1083  'EXerijs  6"  ädeXtpijs  toidd'  IStiQyaoftivqs 
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vollständig  tadellos  und  durfte  der  erste  nicht  von  Musgrave  durch  iliyimov  für  Alyto&ov 
und  der  zweite  von  Camper  nicht  durch  rije  oij;  für  'Ekbt);  behelligt  werden.1) 

Es  sei  hier  nur  im  Vorbeigehen  erinnert  an  die  eigentümliche  Formengebung,  die  wir 
gerade  durch  Mitteilung,  Beibehaltung  und  Wiederholung  der  Eigennamen  in  den  mytho- 
logischen Prologen  feststellen  können. 

Unter  demselben  Gesichtepunkt  findet  die  früher  schon  berührte  Eigentümlichkeit 
Erklärung  and,  wenn  es  sein  muss,  auch  Entschuldigung,  welcher  die  Holländer  Philologen 
unerbittlich  den  Krieg  erklärt  haben. 

So  hat  Naber  Elektro  885 

AXkä  noUfitov  xtavuiv 

—  ATytodoy,  G;  odv  nariQa  xi/wv  tüleoe 

und  Cobet  Helena  504 

xhtv6v  t6  Tgolas  nvg  ?yu>  0'  Sf  »/i/'d  >•«>• 

—  Meveiaos,  ovx  äyvwaxoi  iv  ndofl  x^orl 

getilgt,  und  neuerdings  hat  auch  Herwerden  Troades  862/3  (cf.  Abb.  Bildungsstand  S.  61) 

—  'Ekevi)*'  6  ydo  dt}  no/un  fto%{)tjoa$  iyui 

—  Mevtiafc  elßii  xai  oTQärevft'  VijraMxtfV 

mit  dem  Obelus  versehen.  Aber  die  beiden  letzten  Verse  sind  geschützt  durch  das  Schol. 
jiiQtoaov  t6  tMcviXa6s  elfti',  avTOQxeg  yug  iö  m6apaQia  jijv  iur/r  ^aocooo/iOi"  (861);  denn 
ich  kann  darin  nicht  die  Angabe  einer  Athetese  erblicken ;  sonst  wäre  auch  V.  862  hervor- 
gehoben worden,  ab  mit  in  die  Athetese  inbegriffen,  sondern  nur  eine  Hervorhebung  dieses 
Idbopa  des  Euripides.  Was  nun  aber  die  andern  angeführten  ähnlichen  Verse  anbelangt, 
so  müs8te  es  doch  mit  sonderbaren  Dingen  zugegangen  sein,  wenn  sich  ein  Interpolator 
wirklich  den  Spass  gemacht  haben  sollte,  gerade  an  solchen  Stellen  seine  Kunst  zu  ver- 
suchen und  dem  Dichter  etwas  aufzuhelfen,  die  ganz  gleichen  Charakters  sind  und  die 
durch  die  zuerst  herangezogene  Eigentümlichkeit  genugsam  beleuchtet  und  erklärt  werden. 
Vielmehr  ist  das  echt-euripideische  Art,  der,  wie  durch  das  Mittel  seiner  Prologe,  so  durch 
dieses  Verfahren  ein  verständnisvolles  Folgen  nnd  Begreifen  auch  den  weitesten  Kreisen  des 
Publikums  vermitteln  will;  denn  der  bei  der  römischen  Komödie  wohl  gerechtfertigte  und 

')  Unter  diesem  Gesichtspunkt  möge  es  gestattet  sein,  eine  sehr  instruktive  Stelle  des  Äachylua 
heranzuziehen  Ag.  1683  ff.  Weckl.,  die  Rechtfertigungsrede  des  Ägiathus.  Wenn  der  Chor  auf  die  Hin- 
deutung auf  das  Tbyestesmal  durch  Kasandra  1092  antwortet 

ixtXra  i'  fyrwv   xiaa  yoß  .tifiif  ßoQ, 

also  dieser  schreckliche  ftvdoe  so  bekannt  ist,  so  ist  es  doch  einigermassen  bemerkenswert,  dau  er  nun 
in  dieser  peinlich  genauen  und  umständlichen  Form  vor  demselben  Chor  aufgerollt  wird.    Man  achte 

JA  s%üf  dlö  F^ftA41tXas^^ 

'AiQtvi  jag  Sgxa>r  t(fodt  yfje,  xovtov  xaii};, 
Jiar/'pa  0viott)v  tiv  ift6t.  tit  topöc  ^fäoat,  (sie) 
aviov  i'  iitkipör  xik. 

nnd  gleich  nachher  wieder  1588  der  Eigenname  Hviott]S\    Beachtet  man  das,  so  wird  man  auch  1691 
Mtpet-c,  aQofH>nayi  fiällor  ij  tptito; 

kaum  mit  Schütz  als  eine  glossa  manifeste  bezeichnen  dürfen,  jedenfalls  ist  hier  Vorsicht  geboten.  Man 
kann  am  Ende  seine  Zuflucht  zu  der  Imitation  des  hochnotpeinlichen  GerichtaTerfahrens  nehmen,  jeden- 
falls ist  aber  der  Grund  zu  einer  solchen  Formengebung  ein  anderer  und  liegt  tiefer. 
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:vgreifliche  Gedanke,  dass  solch  aufklärende  Zusätze  geboten  waren  an  andern  Plätzin 
von  Hellas,  wo  nicht  auf  ein  so  fortgeschrittenes  Verständnis  and  eine  so  allseitige  Bekannt- 
schaft mit  der  Mythologie  zu  rechnen  war,  dieser  Gedanke  hat  weder  in  der  Andromache, 
noch  sonst  irgend  einen  Halt. 

Die  Kritik  dürfte  also  wohl  kaum  den  richtigen  Weg  einschlagen,  wenn  sie  vor  einer 
so  wichtigen  Instanz  die  Augen  verschliesst.  Modernes  Denken  und  Fühlen  kann  da  nur 
m  leicht  auf  Abwege  fuhren,  wenn  es  absieht  von  den  Arbeitsbedingungen,  die  sich  der 
Dichter  selbst  vorzeichnete  oder  auch  vorgezeichnet  fand,  und  von  den  dramatischen 
'besetzen,  die  für  jeden  Dichter  der  Zeit  bindend  und  zwingend  waren.  Gerade  die  letzteren 
cxrhte  ich  anrufen  zur  Rettung  eines  unschuldig  Verurteilten,  um  ihm  zu  seinem  Rechte 
zi  verhelfen. 

Medea  entwickelt  in  ruhiger  Rede  den  Frauen  von  Korinth  ihren  Hacheplan  259  ff. 

tooovtov  ovv  aov  jvyydvctv  fiovbjooftat, 
ijt>  fiot  nÖQOt  Ti«  /«VX«™)  r'  ittVQt&f) 
7i6atv  dixjjv  TÖn'fV  iymlaaoOai  xaxüiv 
toi'  ddvxa  t'  avrtö  di'yareo'  fj  t  lyt'jftaxo. ') 

Den  letzten  Vers  hat  Lenting  getilgt  und  leider  damit  auch  Beifall  gefunden ;  denn 
7*iren  die  Athetese  scheinen  mir  folgende  schwerwiegende  Grunde  zu  sprechen:  1.  Nachdem 
M<rd«a  durch  ihren  furchtbaren  Ausruf  115  ff.,  noch  mehr  aber  mit  164  ff. 

h-dt)oafUva  töv  xardgarov 

7t6oiv;  tiv  not'  lya)  vvfitpav  t'  Mdoti? 

abtoTt  fjttkä&Qoti  diaxvatufiivoi>i 

oach  dieser  Richtung  die  höchste  Erwartung  des  Publikums  erregt  bat,  verbietet  das 
-iramatische  Gesetz,  dass  sie  nun  bei  der  ersten  Gelegenheit,  ihr  ganzes  Racheprogramm  in  aller 
K'j/j«  zu  entwickeln,  einen  Schritt  noch  rückwärts  tut  und  die  Erwartung  des  Publikums 
bera Stimmt    2.  Wenn  Medea  nur  eine  Abrechnung  mit  ihrem  Gemahl  allein  halten  will, 

al«>  Weib  gegen  Mann  alleiu  steht,  dann  braucht  sie  in  so  nachdrücklicher  Weise  sich 
röcht  das  Schweigen  der  korinthischen  Frauen  zu  erbitten;  dann  steht  £/it;  gegen  £M>s  nach 
d»-r  Vorstellung  des  Dichters  V.  222  ff.    3.  Wenn  der  Chor  antwortet  267 

dgaoto  rdd'-  hoixux;  yuQ  txriofi  n6oiv, 
Mijdtta , 

•*/  spricht  das  durchaus  nicht  für  die  Tilgung  des  Verses;  denn  im  Munde  der  korinthischen 
Frauen  ist  diese  reservierte  Aussprache  sehr  wobl  angebracht  und  sehr  wohl  begreiflich. 
4.  E*  ist  eine  wohl  berechnete  Wirkung  von  seiten  des  Dichtere,  wenn  er  dem  der  Medea 
y.fort  gegenflbertrefcenden  König  die  Worte  in  den  Mund  legt  286  ff. 


*j  So  hat  Paraon  im  letzten  Verse  für  die  unerkllirlicbe  handschriftliche  Lesart  freschrieben  und 
WeekJeia  den  Sprachgebrauch  —  das  Relativpronomen  mit  Pradikatsverbum  ein  direktes  Objekt  ver- 
tretend —  an  einer  Reihe  von  Stellen  als  gut  euripideiwh  nachgewiesen. 
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xXvoj  d'  dnedeiy  o\  du  änayyiXXuvoi  pot, 
tov  &6vxa  xal  yt'jfiarta  xai  yafiovfiirtjv 
dodoeiv  xt. 

Also  auf  Schlag  der  Gegeoschlag.  Ihr  Raoheplan  ist  in  ihrem  ganzen  Umfang  erkannt. 
Aus  diesen  Gründen  muss  der  Vers  unbedingt  gehalten  werden. 

Die  Worte,  mit  welchen  der  Biograph  des  Sophokles  bei  Dindorf,  poet.  scenici  p.  12b 
114  (F.  die  Ethopoiie  dieses  Dichters  feiert,  dass  er  nämlich  verstehe  Ix  fuxoov  fifttaxt^iov 
fj  XefcaK  fuas  SXov  tjdonoutv  .ipöoojnov,  mögen  als  Einleitung  hier  voranstehen  zum  Zwecke 
des  Nachweises  einer  Charakterzeichnung  des  Euripides,  die  ihres  gleichen  sucht  und  uns 
somit  ein  Recht  gibt,  das  hohe  Lob  des  sophokleischen  Biographen  in  einem  Falle  wenigstens 
auch  auf  den  Euripides  zu  übertragen. 

In  ihrer  Hilflosigkeit  und  Verzweiflung  ruft  Medea  328  aus 

u>  xaryk,  d>s  oov  xäoxa  rvv  /n-rlav  fyw. 

Der  König  erwidert  ihr  sofort 

nXl]v  yä(>  xixywr  xtpotyt  <püxaxov  noXv. 

Das  will  uns  glänzend,  ja  ganz  einzig  erscheinen;  denn  Ix  Ufran  /«5c  SXov  fj&onoui 
nQÖotoxov.  Also  wird  der  König  und  Vater  durch  den  Untergang  seines  Kindes  vernichtend 
getroffen,  höchste  Lust  und  Wonne  für  die  Medea.  Dieser  Zug  der  Starke  oder  Schwäche 
des  Kreon  ist  geradezu  prächtig  von  dem  Dichter  herausgegriffen  und,  was  noch  mehr 
besagen  will,  durchweg  gehalten.  Die  Furcht  und  Besorgnis  für  sein  Kind  hat  ihm  den 
harten  Verbannungsbeschluss  eingegeben  und  zur  persönlichen  Mitteilung  und  Durchführung 
demselben  seine  Schritte  zur  Medea  gelenkt.   ROckhaltslos  bekennt  er  sich  auch  dazu  V.  282 

didotxd  a',  ovdey  det  naoa/uiioxciv  Xuyovt, 
fU]  fioi  ti  d/ydof};  Tiatd'  dvi)xiaxov  xaxdy. 

So  spricht  der  Vater  und  nicht  der  König,  nnd  darum  ist  seine  Furcht  nicht  ein 
Ausfluss  der  Feigheit,  sondern  der  Liebe  zu  seinem  Kinde  und  erniedrigt  sein  ydo;  nicht, 
wenn  es  ihn  trotzdem  auch  schwer  ankommt  (ot>dh — Xdyovs),  dieses  Bekenntnis  offen  aus- 
zusprechen. Aus  der  Drohung  287  ff.  hört  er  einzig  und  allein  nur  die  Gefahr  für  sein 
Kind  heraus;  denn  es  ist  eines  Mannes,  eines  Königs  unwürdig,  für  seine  eigene  Person 
einem  Weibe  gegenüber,  und  sei  es  auch  eine  Medea,  zu  zittern.  Also  kann  dem  »avra 
V.  289,  um  diese  Seite  des  tjdos  —  man  könnte  sie  kurz  das  dvdQtiov  nennen  —  zu 
wahren,  auch  die  engere  Beziehung  auf  das  Schicksal  seiner  Tochter  gegeben  werden. 
Aus  diesen  seinen  Worten  hat  denn  auch  Medea  die  Stelle  herausgehört,  an  der  er  am 
ehesten  gepackt,  aber  auch  am  schwersten  getroffen  werden  kann.    Darum  V.  825 

Jioöi  oi  yovdxair  xijs  xe  yeoydfiov  xdgr/c1) 

>)  Es  mausen  schon  raffiniert  abgefeimt«  Graeculi  gewesen  »ein,  die  diesem  einsigen  Treffer  eins 
anhangen  wollten  nach  dem  Schol.:  nifuporw  »</)  Evfiutidj),  Stt  nt^oirjxt  MrjSttar  Ii  &v  Uyti  rariQäv 
ytvofiirqr  f^J  Kgeorii  u»i  v.tovimf         xgöf  r^*  rvfHfijv. 
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Und  erst  bei  der  Katastrophe  V.  1202  ff.,  wo  der  Dichter  so  glücklich  bemüht  war, 
zu  dem  feigen  Benehmen  der  Diener 

ixaai  3'  tjv  <poßo$  diytTv 
vexqov'  xvrnv  yuo  eIyouey  oiödoxnXov 

die  liebevolle  Hingabe  des  Vaters  in  glanzvolle  Beleuchtung  zu  stellen  V.  1204  ff. 

Liest  und  lebt  man  sich  in  diese  klar  erkennbaren  Gedankengänge  des  Dichters  hinein, 
so  wird  man  nach  dem  in  allen  unsern  codd.  stehenden  und  dnrch  zwei  Zitate  aus  dem 
Altertum  sicher  verbürgten  piya  V.  291 

ij  fiaX&axtaOtv&'  fiaxegov  fifya  artveiv 

mit  beiden  Händen  greifen  und  es  festhalten,  in  fuxaaxivEiv  dagegen  einen  müssigen  Einfall 
von  Nauck  erkennen  und  verurteilen. 

Dass  Wecklein  in  Eurip.  Elektro  V.  519  die  handschriftliche  Lesart 

fioXwv  d'  l&avfiao'  ndXiov  xvußov  naxgö; 

umänderte,  indem  er  das  idavftao'  durch  Idtgäncvo'  ersetzte,  ist  nicht  zu  verwundern ;  denn 
man  ist  wirklich  erstauut  darüber,  dass  Kuripides  das  vieldeutige  und  sonst  in  ganz  anderem 
Sinn  verwandte  Wort  davpdtuv  in  der  ganz  synonymen  Bedeutung  von  ßeganevEiv  ix  xij; 
elwfrvlas  diaXixxov  in  seinen  Sprachschatz  aufnahm.  Wir  sagen  Ix  rij:  clw&vias  dtaXexxov 
und  führen  dafür  die  Beispiele  an  Thukyd.  I,  38,  7  til  etxdxa  davftd&o&ai  .die  gebührende 
Hochachtung  gemessen",  Isocrat.  I,  36  besonders  deutlich  a>ajieg  yäg  xov  tv  drjfioxQarüi 
3iohrev6fitvov  to  nXij&oi  dt!  dEoantvetv,  ovuo  xal  zi>v  iv  fiovagyjn  xaxoixovvxa  xbt 
ßaatXea  jzQOO))xtt  dav/tdCeiv.  Die  Verkennung  dieser  evidenten  Bedeutung  hat  Theophr. 
Char.  V,  1  nöggoiüh'  nva  ngoaayogEvoai  xal  ävöga  xgdxioxov  ebxüv  xal  dav/tdons  Ixavt'K 
zu  durchaus  unzulässigen  Konjekturen  geführt.  So  hat  denn  auch  Euripides  das  Verbum 
gebraucht  El.  84  ftdvot  <V  'Ogiaxijr  x6vd'  l&av^a^Ei  (ptXcov,  Med.  1144  diajtotva  b"  fjr  vvr 
ivxl  aov  Oavfidtofiev  (cf.  Androm.  566  f/r  ov  Öavfiaaxiiv  oißtig).  Wenn  wir  nun  gar 
Hec.  330  lesen 

ol  ßdgßagoi  dt  ftrjxe  xov$  <pü.ov;  <pü.ov$ 
ijyitade  fitjxe  xove  xaXä>s  XE&vt)x6xas 
&av jAdtfö'  xxX., 

so  werden  wir  an  dem  angeführten  Verse  der  Elektra  519  Gnade  üben  müssen  und  trotz 
des  sachlichen  Objektes,  das  ja  bei  tdeounevo'  nicht  weniger  auffallend  erscheinen  könnte, 
an  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  rühren  dürfen. 

Das  Zweigestirn  der  falschen,  wenigstens  von  der  Philosophie  nicht  durchweg  gebilligten 
Ideale  —  evyrreia  und  rtXovxoi  —  hat  auch  in  den  fortgeschrittensten  Zeiten  der  Demokratie 
in  Athen  geine  Verehrer  gehabt.  Die  Maximalhöhe  dieser  Verehrung  dürfte  wohl  bezeichnet 
sein  in  den  Worten  des  Eupolis  fr.  117  K. 

AXX1  >/oav  fjftiv  xfj  7i6Xei  nowxov  für  ol  oxgaxqyol 
ix  xi!>v  /ttyioxtoy  olxtwv,  nXovx(p  yirei  xe  izgätxm, 
oli  woxEod  deoitaiv  tjvy6luEo9a'  xal  yäo  t/oav. 
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Die  Exklusivität  aber  der  höheren  und  höchsten  Klasse  und  der  weite  Abstand,  der 
die  niedere  Masse  von  diesen  Spit/.en  trennt,  findet  im  Munde  eines  Musterexemplare*  der 
ersten  Gattung,  in  dem  Munde  des  Aikihiades  bei  Thukyd.  VI,  16,  4  einen  vollständig  frei- 
mütigen, aber  zugleich  auch  einen  so  stolzen  und  herben  Ausdruck,  dass  man  förmlich 
erschrickt:  oiW  yt  üdtxov  f.avttp  fif.ya  qoovovyra  «>;  loov  rlvw,  Ar«  xni  6  xaxÜK 
.-rodoowv  n£>oc  ovdevu  t»J>  Svfiq^oQÜ;  taoftoioeT'  diX'  üaTtto  dvoivxpvvttz  oi*  noooayoQtvöfieda 
(sie),  tv  Tili  öiioift)  ri;  dft^f.oftd)  xal  vno  iwv  efagayovvtütv  vntQyoovovfifVOi,  f)  t«  Foo 
viptov  rä  Sfioia  6vra£tovTa>.  Der  Mann  fühlt  sich  ganz  als  Majestät,  und  so  könnte  man 
sich  mit  dem  neuerdings  von  Eduard  Meyer  geäusserten  Gedanken  über  die  letzten  Ziele 
desselben  sehr  wohl  befreunden.  Nun  das  eine  Attribut,  die  Schönheit,  die  sich  griechische 
Anschauung  als  unzertrennlich  mit  derselben  verbunden  oder  doch  sehr  wünschenswert 
dachte  (Q  253  A  27.  64  v  203  und  Cobet  Mise.  crit.  p.  2:*6,  Eur.  Aeol.  fr.  15),  hatte  ihm 
ja  die  Mutter  Natur  zur  Empfehlung  in  hervorragendem  Masse  gegeben.  Also  das  «Moc 
uiiov  ivQavvibo;  (Eur.  a.  a.  St.)  war  vorhanden.  Somit  ist  er  ein  xakos  —  und  natürlich 
auch  äya96{.  Und  von  da  soll  nun  der  Schritt  zu  Euripides  gelenkt  werden.  Welche 
Umprägung  die  Begriffe  üya&oi,  xaxoi  und  ihre  Synonyma  schon  in  ganz  früher  Zeit 
erfahren  haben,  ist  ja  bekannt.  Wohl  weniger  dürfte  aber  bekannt  sein,  dass  auch  noch 
zur  Zeit  des  Euripides  und  durch  Euripides  mit  der  ebycveia  die  Schönheit  so  inhärent 
gedacht  wird,  dass  das  Adjektiv  evyevi);  ganz  synonym  mit  tvnQtnfc  und  xaX6{  gebraucht 
wird.    Das  lehren  uns  die  Stellen  Hei.  10.    Dort  heisst  es  von  Proteus 

rixret  de  rexrn  ötooa  joTode  iüitaoi 
SfoxXvftfvov  äoaev'  et>yn>fi  tr  THtfjftrvov 
Eldtu. 

Hei.  130  von  ihrer  Mutter  Leda 

tpaotv,  ßgozf»  äij'aoav  evycvij  drotjv 
Hei.  1187  von  der  Helena  selbst 

ix  rr  xonröc  rvytvovz 
xofiai  otSynov  hißalovo*  Am&oions. 

Es  dürften  also  diese  Stellen  geeignet  sein  Ion  242 

dnxovot;  i?'  vyoärao'  flyery  na^tjiAa 

vor  der  Konjektur  etviof.-rjj  zu  schützen,  besonders  wenn  mau  sich  die  Worte  237  ff.  vor 
Augen  hält. 

Die  Verteidigung  der  handschriftlichen  Überlieferung  an  einer  zweiten  Stelle  führt 
uns  zu  der  Betrachtung  einer  andern  Seite  der  griechischen  Anschauungsweise,  die  der 
soeben  hervorgehobenen  direkt  entgegengesetzt  scheint;  denn  die  Scheu  nur  vor  einem 
Schein  demütigender  Erniedrigung,  die  Scheu  vor  der  Preisgabe  auch  nur  eines  Titelchens 
einer  ängstlich  behüteten  Selbständigkeit,  die  Scheu  vor  der  Unterdrückung  und  dem  Opfer 
der  freien  Persönlichkeit,  der  freien  Selbstbestimmung,  kurz  alles  dessen,  was  die  Griechen 
unter  den  umfassenden  Begriff  der  D.tvdmla  unterbringen,  zeichnet  doch  der  ersten  Art 
gegenüber  einen  Gegensatz,  der  in  dieser  Gegenbeleuchtung  uns  ganz  befremdlich  erscheinen 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  .1.  Wivs.  XXII.  IM.  III.  AM.  So 
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will  und  der  dann  jede,  auch  die  geringste  Einbusse  im  Gefühl  aufwallender  Empörung 
gleich  mit  dem  BtErksten  Ausdruck  dorieia  belegt.  Da  sind  es  insbesondere  die  Athener, 
die  wohl  auch  mit  einigem  Rechte  den  Fremden  und  erst  recht  den  Nichtgriechen  gegenüber 
den  Kopf  gewaltig  hoch  tragen.  Aus  dieser  Anschauung  heraus  erklären  sich  alle  die  dem 
Feuerkopfe  Demosthenes  so  leicht  und  bereitwillig  zuströmenden  Ausdrücke  xium/  oovtlr, 
ißgifav,  vßottmxcte  yQt)o9at  etc.  (man  lese  die  Prachtstelle  XXII,  68  ei  yäp  dydoanödcüv 
n6hs  xtA.),  nicht  selten  gegriffen  zur  Bezeichnung  selbst  der  kleinsten  Spur  eines  .scheinbar 
unberechtigten  Eingriffes  oder  einer  weniger  delikaten  Behandlung.  Das  hat  schon  der 
treffliche  Victoriiis  Var.  lect.  lib.  32  cap.  2  p.  889  sq.  glücklich  aufgespart  ,Hoc  acriter 
pungebat  Athenienses  ignominiae  insolentes,  quod  se  contemni  videbant." 

Die  frühere  Unterordnung  unter  Spartas  Hegemonie  gilt  den  Mantineern  als  dov/.rin 
Thukyd.  V,  69,  1  Mavuvtvai  ftev  ort  vx/n  re  naxolAoc  P^Z')  ^mat  xat  vxia  <'o%i)z  ^/,n  *a' 
dov/Ln'az.  Und  wenn  wir  die  Gefühle  kennen  lernen  wollen,  mit  welchen  das  Abhängigkeits- 
verhältnis eines  Privaten  von  einem  Privaten  betrachtet  wurde,  so  zeigt  die  von  Hob.  Pöhl- 
mann  (Hist.  Zeitschr.  44.  Bd.  Heft  3  S.  400  ff.)  so  trefflich  beleuchtete  Unterredung  des 
Sokrates  mit  Eutheros  Xen.  mein.  II,  8,  1  ff.  uns  ganz  dasselbe  Bild.  Derselbe  weist  die 
Aufforderung  des  wohlmeinenden  Sokrates,  sich  für  sein  Alter  nach  einer  Aufseherstelle  bei 
einem  begüterten  Manne  umzusehen,  mit  den  Worten  zurück  yahnü>z  fiv  lyto,  w  2'töxwirei, 
dovltlav  {'xopeivaifii.  Ganz  im  Einklang  mit  dieser  Vorstellung  ist  es,  wenn  irgend  eine 
Zurückweisung,  das  Nichtgewähren  einer  Bitte,  die  Verweigerung  einer  Antwort  auf  eine 
Frage  mit  dem  starken  Ausdruck  dn/u«,  Art/ta^v)  oder  uti,«o;  belegt  wird,  wie  Wecklein 
Agam.  1052  mit  Angabe  einiger  Stellen  bemerkt  hat. 

So  vorbereitet  wollen  wir  uns  zu  Euripides  wenden. 

Es  ist  der  erste  Gedanke,  welchem  Elektra  nach  dem  Tode  des  Aegisthos  Ausdruck 
gibt,  der  Gedanke  an  die  fhvihoin  V .  H(W 


Wie  eine  kräftige  Hegung  gegen  ein  lästig  empfundenes  Gefühl  kommt  bei  Achilleus, 
wenn  er  von  der  Unterordnung  unter  die  Atriden  befreit  auf  eigene  Faust  den  Krieg  führt, 
die  tkevdeQta  zum  Ausdruck  I.  A.  930  UV, 


Tief  ergreifend  wirkt  das  Wort  in  dem  Munde  der  Pulyxena.  Hec.  357  sagt  sie  von 
sich  rvr  <V  eiiü  dovfoj,  Ain'ii),  wenn  auch  noch  nicht  im  Besitze  irgend  eines  Herrn,  wie 
sie  weiter  im  Folgenden  ausführt.    L  ud  doch  V.  3iiS 


Und  nun  sehe  man,  wie  schwer  von  Klytaemestra,  die  für  ihre  Tochter  bittet,  die 
Erniedrigung  vor  Achilleus  empfunden  wird  1.  A.  900 


.ix/'  IrOdS"  tv  7W«  r'  IktvMonr  Vvaiv 
atiniyvtv  "Aoij  rri  y.nx'  l>»  xttnuijov»  booi. 


or  Ai'/t'-  'Iqniju  uftudrow  D-fi-Dtoav 
fftyyoz,  "Aidff  nooaxidüo'  Inov  öiim;. 


orx  LiaiiStmh]ö(>!iai  yt  nijoamanr  tö  aor  yövv 
OrtjTÖi  Ix  den;  ytyvmv  n  y<\n  tyh  oeiivvrouni ; 
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Darum  denke  ich  auch,  das»  wir  in  I.  A.  094 

tl  <*f  not  ISuy.ä, 
!\:n,  <V  aiAovi  nun  t/ovo'  D.tvOtoov 

die  Hand  des  Dichter«  vor  und  haben.  Gerade  das  Betonen  der  Ihvdtoia  greift  sozusagen 
der  gleich  folgendeu  Bitte  995  ff.  stillschweigend  vor  und  enthält  implicite  die  Aufforderung 
an  Achilleus,  von  diesem  Gange,  der  der  freien  Jungfrau  so  schwer  werden  würde,  abzusehen. 
otuvu  yag  otfivvmru. 

Zu  Aristophanes. 

Die  Worte,  mit  welchen  die  Kranzhändlerin  in  den  Thesiuoph.  450  ff.  auf  den  Euripides 
losdonnert 

vvv  <V  ovro*  iv  tatatv  io<iyq>diat;  xowjy 
rotv  tivAoa;  iifimi.tttxtv  oi'X  tlrat  diov; 

entziehen  sich  jedem  Verständnis,  obwohl  man  nirgends  darüber  etwas  bemerkt  findet. 
Wenn  Bergler  übersetzt  „in  tragoediis,  qua«  facit",  so  hat  er  damit  auf  scharfe  Wiedergabe 
der  Textesworte  verzichtet.  So  könnte  man  etwa  rd^  rnayfpdt'a?  jxoiwv  übersetzen,  das  sich 
durchaus  nicht  mit  tV  xdioiv  ToaycoAiati  nouov  deckt.  Aber,  wie  es  scheint,  hat  die  still- 
schweigende Identifizierung  der  beiden  Wendungen  den  in  den  Worten  steckenden  Fehler 
übersehen  lassen;  denn  zu  der  Auffassung  und  Übersetzung  „als  Dichter  in  den  Trag,  auf- 
tretend, debütierend"  wird  man  doch  wohl  kaum  seine  Zuflucht  nehmen  wollen.  Hingegen 
können  uns  die  Verse  412  ff. 

ovdcU  yiocor 
ya^tlv  H>tlu  yxn'aixa  <5<d  ror.Toc  toAi 
„MoTtoira  yao  yeooyzt  vvpyh>>  yvyrj' 

einen  Fingerzeig  geben,  was  hier  vermisst  wird.  Nämlich  nach  notüv  war  gerade,  wie 
oben  irgend  ein  gotteslästerlicher  Vers  aus  einem  Drama  des  Euripides  herausgegriffen  worden. 
Daran  wird  dann  irgend  ein  frommer  und  gottesförchtiger  Abschreiber  Anstoss  genommen 
haben,  und  so  ist  er  zu  Verlust  gegangen. 

Der  Bericht  des  Chremes  über  deu  Vorschlag  des  Evakov  (Eccles.  408)  in  der  Volks- 
versammlung wird  von  Blepyros  mit  Jubel  begrfisst  und  gleich  noch  mit  einem  Zusutzantrag 
bedacht.    Eccles.  423  ff. 

tl  <3'  IxcTvü  ye 
rtoontfli/xtr,  ovdtii  avTijiiuyTovnatv  av, 
roi'f  <\).(f  txauotßovi  toU  inönoi;  iqhk  yoivixnz 
AtTnvov  nri(jixtiv  fauatv  (J  xldetv  fiuxaa, 
na  imiV  ilttÄurnuy  Xavotxvdov;  i&yaööv. 

Was  nun  zunächst  die  im  letzten  Verse  genannte  Persönlichkeit  anbelangt,  Uber  welche 
nach  dem  Berichte  der  Schol.  im  Altertum  Zweifel  bestanden  haben,  so  miusten  alle  Nach- 
richten zurückstehen  vor  der  einen  dort  mitgeteilten  m  für  <m  i'd<inauoiß<>;,  nachdem 
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Bergler  in  Xen.  Memorab.  II,  7,  0  ff.  in  Xavaixvdtje  A?.qnxaftotß6i  dieselbe  Persönlichkeit  wieder 
erkannt  hat.  Aber  dem  Witze,  der  nach  Berglers  Übersetzung  ,ut  id  fruetus  et  commodi 
a  Nausicyde  ferant"  (nämlich  ol  änogot)  in  diesem  Verse  gefunden  werden  soll,  fehlt  doch 
Hand  und  Fuss;  denn  dann  darf  xAyadöv  durchaus  nicht  mit  Blajdes  ironice  genommen 
werden.  Aber  ins  Fleisch  geht  der  Stich  und  zwar  tief  ins  Feiscb,  wenn  wir  schreiben 
Tvu  toiV  Amlavotv  Xavoixvdtji  xAyaüöv. 
So  wird  auch  im  cod.  B  bei  Bl.  gelesen. 

In  der  Lysistrata  begegnet  eine  Stelle,  die  bisher  allen  Erklärung»-  und  Verbesserungs- 
vorschlägen widerstrebte.  Der  Versuch  der  Greise,  Lysistrata  und  ihre  ganze  Gesellschaft, 
die  sich  auf  der  Akropolis  verbarrikadiert  haben  und  kräftig  Widerstand  leisten,  auszu- 
räuchern und  sie  so  zur  Übergabe  zu  zwingen,  beginnt  seine  Wirkung  zu  tun.  Da  ruft 
eine  von  den  Frauen  321  ff. 

Tthov,  ithov,  Xtxodixt], 
nntv  tftxr.iQr/oftat  Kukvxtjv 
xe  xai  KgixvkÄ.av  atgtfvot)xa> 
inö  xt  vountr  Agyakimv 
In6  xt  ytoötTfov  okidotav. 

Wenn  wir  auch  nicht  alle  Schäden  heilen  können,  so  dürfte  doch  das  unerklärliche 
vSfitov,  wofür  Reiske  ganz  unglücklich  vhov  und  Blaydes  kaum  besser  (<n6  y'  Avö/ttov  Aoyalfmr 
schreiben  wollte,  nach  jitot<pvoijT(D  am  besten  ersetzt  werden  durch  vn6  r'  äviftmr  Agya/Lttov. 
da  sie  ja  die  äve/ioi  hoch  oben  auf  der  Burg  besonders  zu  fürchten  hatten,  und  das  Wort 
gern  von  den  Zeiten  Homers  an  (jV  705  -  25-1  ;.  399  cu  110)  mit  AgyaXiot  sich  verbindet. 

Länger  müssen  wir  bei  einer  andern  Stelle  desselben  Stückes  verweilen.  Die  Ver- 
handlung mit  dem  Frobulen  eröffnet  Lysistrata  siegessicher  und  triumphierend  mit  der 
folgenden  Verkündigung  V.  551  ff. 

Ali'  f,vntQ  u  xe  yXvxv&vfto:  "Egwz  %/)  Kvnooyivet'  'Aqpgodlxij 
ifttgor  i)tüv  xarA  xötv  xöhtmv  xai  xvir  fiijgöw  xaxn.-ivevofi, 
xux'  irteirrj  xixavov  xegnröv  xoTi  Avdnuat  xai  nonaXtottove, 
olfuu  noxr  AvoiftAyns  xiürioDat. 

Atn  wenigsten  darf  es  eine  wirkliche  Exegese  bei  Aristophanes  leicht  nehmen;  denu 
bei  ihm,  wie  in  der  Literaturgattung  der  alten  Komödie  überhaupt,  gilt  es,  nach  Erschließung 
des  sprachlichen  und  sachlichen  Verständnisses  sein  Auge  ganz  besonders  zu  richten  auch 
auf  die  Form,  deren  unfehlbar  sichere  Wirkung  das  (Jenie  des  Dichters  immer  erkannt  hat. 
An  unser  Ohr  schläft  al*o  der  feierlich  gruvitätisch  einherschreitende  Ornkelton,  (Inm  hohen 
Stil  der  Tragödie  angenähert.  Der  damit  beabsichtigte  und  auch  erreichte  Effekt  besteht, 
wie  so  oft,  einfach  in  der  Inäqualität  von  Form  und  Inhalt,  die  unbedingt  hoehkomisch 
wirkt.  Eine  Praebthfllle  bekleidet  ein  schmutziges  und  abgegriffenes  Geldstück.  Aber  noch 
weiter.  Ja,  was  will  denn  dieses  hochtrabende  und  gmssstilische  Proömion,  das,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  mit  Absicht  seine  Form  mit  seinem  Inhalt  nicht  konform  ist,  sich  ausserdem 
noch,  wenn  man  seine  nächste  Umgebung  mustert,  anhört,  wie  ein  aus  Versehen  abgegebener 
Gewchrsehussr  Du*  bedurf  doch  wohl  auch  einer  Erklärung,  denn  die  unerbittlichen  Gesetze 
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der  Logik  erfordern,  dass  Lysistrata  spricht.  »Wenn  die  in  Aussicht  gestellten  furchtbaren 
Wirkungen  des  Eros  und  der  Aphrodite  bei  Männlein  und  Weiblein  eintreten,  dann  haben 
wir  es  in  der  Hand,  Herr  zu  werden  tiber  die  Männer,  indem  wir  unsere  eigene  Liebesbrunst 
unterdrücken  und  nicht  fortlaufen  zu  den  Männern,  andererseits  fest  und  standhaft  bleiben 
gegen  die  Begierden  der  Männer*.  So  und  nicht  anders  tnfisste  sie  sprechen  nach  dem 
Gesetze  der  Logik.  In  diesem  Gedankengang  sind  ja  auch  die  beiden  folgenden  Szenen 
geschaffen,  wo  Lysistrata  761  ff.  so  schwere  Mühe  hat,  sich  siegreich  7.11  behaupten,  während 
der  andere  Verbuch  831  ff.  ihr  ganz  ausgezeichnet  gelingt!  Und  warum  spricht  sie  nicht  so? 
Das  ist  doch  auch  sehr  einfach.  Um  dem  I'robulen  gegenüber  ihre  eigene  gefährliche 
Position  (V.  7»il  ff.)  und  ihr  unfehlbar  wirkendes  Mittel  (V.  831  ff.)  nicht  preiszugeben, 
nimmt  sie  triumphierend  und  siegessicher  den  Erfolg  gleich  voraus  und  sagt  darum  nicht, 
was  in  unserem  Texte  steht,  sondern 

olum  tot«  Aroiiidya;  »//"«»  /»'  rots  "Et.h)ni  xfikriodru. 

Natürlich  bleibt  es  jedem  Exegeten  unbenommen,  das  .-tot*'  unserer  Handschriften  mit 
der  üblichen  und  absichtlichen  .Dunkelheit  der  Orakelsprüche*  zu  entschuldigen. 

Kritik  und  Exegese  der  Komödien  des  Aristophanes  werden  häufig  in  das  gesunde 
Fleisch  des  Dichters  schneiden,  werden  jedenfalls  immer  auf  Sand  bauen,  so  lange  die  Ver- 
treter derselben  sich  nicht  entsch Hessen,  vorher,  ehe  sie  einen  (Schritt  im  Einzelnen  machen, 
durch  eingehende  Betrachtung  und  Feststellung  der  Gattung  über  Wesen,  Art,  Manieren, 
kurz  Uber  die  poetische  Technik  der  alten  Komödie  in*  Klare  zu  kommen.  Wir  müssen 
so  ehrlich  sein,  ganz  offen  und  rückhaltslos  zu  gestehen,  dass  wir  trotz  der  vielen  auf  diese 
Komödien  verwendeten  Arbeit  gerade  nach  der  Richtung  viel  Versäumtes  nachzuholen  und 
zu  lernen  haben.  Man  gewahrt  insbesondere  nicht  ohne  peinliches  Befremden,  worauf 
mehrfach  in  den  Aristophanesstudien  hingewiesen  wurde,  wie  grosse  und  hochachtbare 
Gelehrte  bei  der  Herausgabe  einzelner  Stücke  an  dem  aus  dem  Altertum  uus  erhaltenen 
Materiale.  du*  freilich  oft  in  fragwürdiger  Gestalt  vorliegt  und  emendiert  werden  muss.  ganz 
nchtloR  vorübergehen.  Leider  nicht  bloss  in  solchen  Fragen,  die,  mit  der  Kunstgattung 
selbst  auf  das  Innigste  verknüpft,  Art  und  Zweck  der  dichterischen  Gestaltung  im  Einzelnen 
ins  richtige  Licht  zu  setzen  suchen,  ulso  mehr  nach  der  ästhetischen  Seite  neigen  und  einen 
hochachtbaren  Schritt  über  die  übliche  Art  der  blossen  Tradierung  „de*  philologischen 
Bewurfes*  hinaus  machen.  Nein!  Man  könnte  Dutzende  von  Stellen  anführen,  wo  jeder 
Studierende,  jeder  Lehrer  l>ei  den  modernen  Kommentatoren  hilflos  und  verlassen  ist,  aber 
durch  einige  wenige  Zeilen  der  alten  Scholien  genügende,  ja  volle  Aufklärung  erhält. 
Es  sei  hiemit  an  das  Urteil  jedes  Unbefangenen  appelliert.  Also  7.  B.  in  der  sonst  wert- 
vollen und  hochachtbaren  Ausgabe  der  Acharner  von  Alb.  Müller  haben  die  Verse  Ach.  4  Ul  tf. 

toi <V  at   /oon  tü;  i)/.ti>t"v;  xatjraiiii-ru, 
ö'.tw,-  ftv  nhorz  {ojinnl'H^  oxiun'/.inin, 

insofern  eine  Exegese  erfahren,  als  der  Ausdruck  axtuaUam  erklärt  wird.  Sonst  altisMinum 
sileutiuiu.  Aber  nicht  bloss  der  Anfänger,  sondern  jeder  Leser  wird  und  mu-s  sich  doch 
die  Frage  vorlegen  und  zu  beantworten  suchen :  Mit  welchem  Rechte  kann  der  Dichter  eine 
solche  vernichtende  Kritik  über  die  Chöre  den  Euripides  aussprechen  V   Was  hat  er  dabei  iui 


006 


Sinne?  Und  Antwort  gibt  nicht  Müller,  sondern  der  alte  Erklärer  mit  der  ausgezeichneten 
und  durum  auch  viel  benutzten  Bemerkung:  xai  öid  xovxojv  xöv  Evgtjüdijr  diaovgu.  orr« 
ydo  eladyei  xobf  X°Q°^  0&lt  r<*  dxöiovOa  <pdsyyofii.rovz  xjj  faodiatt,  dki.'  tnxonia;  nvnf 
uar.iyyti./.'jvtag,  (5;  Iv  xaii  'Potviooai;  (1018,  wo  auch  das  Sc  hol.  zu  vergleichen),1)  ovu 
Ifixadibc  dvjda^ßavofievovi  xü>v  ädixti&evrtor,  dkXd  fiexa£v  ärxixbixovxa;  (ganz  neutrale  und 
nichtssagende  Bemerkungen  machen).  Das  erste  oine  wird  sich  wohl  auf  die  ^opixu'  (ßiiirj) 
beziehen,  das  zweite  auf  die  Flucht  in  die  Allgemeinheit  oder  in  das  Reich  der  Banalitäten 
von  Seiten  der  xoovqmoi,  die  dadurch  einer  entschiedenen  Parteinahme  aus  dein  Wege  gehen, 
ein  Verfahren,  das  uns,  um  mit  Wilamowitz  zu  sprechen,  allerdings  zur  Ver/.weifelung 
treiben  kann.  Vielleicht  ist  die  Behauptung  zu  kühn,  dass  die  klassische  Philologie  im 
Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  über  die  Erfordernisse  einer  gewissenhaften  Exegese  voll- 
ständig einig  ist.  Jedenfalls  aber  sind  alle  einig  darüber,  dass  im  vorliegenden  Falle  eine 
starke  Unterlassungssünde  festzukeilen  ist. 

Es  sollen  in  der  nun  folgenden  Erörterung  zunächst  solche  iduo/tata  der  alten  Komödie 
herausgegriffen  und  festgestellt  werden,  deren  Verkennung  die  moderne  Kritik  und  Exegese 
auf  ganz  falsche  Bahnen  geführt  hat.  Im  Anschluss  daran  mögen  einige  Stellen  des  Komiker« 
zur  Behandlung  kommen,  welche  durch  die  richtig  verstandenen  und  richtig  verwerteten 
Bemerkungen  der  Alten  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  werden. 

Euripides  hebt  Kau.  012  ff.  seine  epochalen  Neuerungen  in  der  Tragödie  mit  folgenden 
Worten  hervor 

toyvava  fiiv  ngioxiaxov  nvxifv  xai  xö  /Woof  ätpetkov 
Ixvlliots  xai  xeotnätoi;  xai  xrvxüotot  ktvxots 
jrvkvv  didoii  oxtofivXimxwv,  tLrö  ßtßUotv  fatj&öiv. 

Dann  auf  die  Frage  des  Dionysos  954  rühmt  er  sich 

feit«  zooxotim  XaXrtr  ?Moa£a. 

Was  haben  wir  daraus  zu  lernen?  Ich  denke  das  Folgende  1.  Dass  abgesehen  von 
der  ganzen  Gedankenfärbung  die  Worte  tnvXXia,  xtaktaxot,  XaXtTr  gallige  und  giftige  Vor- 
würfe gegen  die  Art  seiner  Tragödien  enthalten,  2.  dass  der  Komiker  diese  oft  von  ihm 
gerügten  Fehler,  so  zu  sagen,  zu  Vorzügen  seines  originalen  Schaffens  umprägt  und  ihm  in 
den  Mund  legt,  3.  Dass  mau  an  diesem  perfekten  Xonsens  sich  nicht  stossen  darf  (cf.  Pax  532). 


')  Freilich  vor  der  ta  weit  gehenden  Verallgemeinerung  mmts  entschieden  gewarnt  werden.  Wie 
hier  angeloben,  macht  es  Euripides  doch  nicht  überall  und  in  alleu  Fallen.  Demnach  um«  da«  Urteil 
einigermaßen  wenigstens  eingeschränkt  werden.  Sonst  aber  sind  Schotion  derart  von  ganz,  unsehüt/.- 
barem  Werte,  weil  sie  «ich  eben  aufbauen  auf  dem  gesamten  den  Alten  vorliegenden  Material  und 
au«  diesem  da*  Fazit  ziehen.  Indem  ich  auf  das  Schotion  zu  OT.  2lH  verweise,  gei  unsere  Behauptung 
durch  da»  kostbare  Schot,  zu  Aias  C98  beleuchtet  :  rir.-riij  oim;  Ar  <>  .loiijn),-  (.Sophokles)  Ar«  t<(,-  i«iai  ra; 
/teiunoiid;  (nämlich  Hyporcheme  kurz  vor  der  Katastrophe),  nmtr  rruliivm  n  xai  roF  ij&ltn.  Der  letite 
lirund  ist  nicht  oder  doch  nicht  allein  für  den  Dichter  massgebend  gewesen,  sondern  ein  viel  wichtigerer 
und  höherer:  das  Hinausheben  der  Zuhörer  ilher  eleu  in  Illusion  befangenen  Chor  und  (Iber  die  Personen 
des  Dramas,  worin  Nauek  mit  Hecht  Einleit.  zu  Trach,  p.  Ii  eine  der  charakteristischsten  Eigenschaften 
der  SophokleUehen  Dichtung  erkannt  hat.  l.'nd  die*«»  Beobachtung  der  Alten  hat  ihre  Richtigkeit,  wie 
zur  vollen  Evidenz  sich  daraus  ergibt,  dai*  von  den  wenigen  uns  erhaltenen  Stricken  drei  Aias  692  —717. 
Ant.  1115 — IHM,  OT.  108t!— 1106  solche  Hyporcheme  enthalten;  besonder»  fruchtbar  aber  erweist  sich  die^r 
(tcsichtspuukt  bei  der  Betrachtung  der  ProloggeHtaltung,  z.  B.  der  Antigono,  besonders  aber  der  Elektro. 
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Von  der  somit  gewonnenen  Erkenntnis  ausgehend  wollen  wir  uns  nun  wenden  xu  den  Versen 
Ran.  971  ff.,  die  sich  in  ganz  ähnlichem  (jeleise  bewegen. 

Da  ist  Euripides  Fahrer  der  Zuschauer  geworden 

<~tni'  y)»;  ronv 

unttvut  mit  AtitAifat 

n't  t'  äkkti  y.ni  r«c  mxitiz 

tuy.iTr  iiftttror  1}  not)  tuv 
978  xut  ih-ttaxo.itiy  „jwc  ro/V  i/n"; 
975»  „not-  1101  ro.V";  „tu-  101V  r/Mßi"; 

Da  hat  zuerst  Velsen  V.  979  und  jetzt  v.  Leeuwen  beide  Verse  als  unecht  getilgt  und 
Blaydeg  bemerkt  in  den  Addendn  zu  dem  Stücke  p.  519  .Versus  spurii,  ni  fallor*.  Gewiss: 
Es  ist  eine  durchaus  berechtigte  Einwendung,  die  unser  richtige*  psychologisches  Empfinden 
gegen  diese  Worte  im  Munde  des  Euripides  macht.  Sie  bewegen  sich,  was  sie  nicht  sollten, 
eben  im  Stile  der  nun  folgenden  sarkastischen  Kritik  des  Dionysos  983  ff.  und  Merry  hat 
mit  seiner  Kritik  bei  Blaydes  ibid.  nicht  so  sehr  Unrecht.  Und  doch  ist  die  Tilgung  ein 
Irrtum,  weil  sie  ein  klar  zu  Tage  liegendes  iAunfta  des  Komödiendichters  verkennt,  das,  wie 
wir  sehen  werden,  ganz  besonders  am  Schlüsse  längerer  Auseinandersetzungen  in  Anwendung 
kommt  und  das  man  „bewusste  Entgleisung*  nennen  könnte.  Die  Verse  sind  ebensowenig 
ton  dem  hervorgehobenen  Gesichtspunkt  aus  zu  beanstanden,  wie  die  zuerst  besprochenen, 
die  ja  ebenfalls  vor  dem  Kichterstnhle  vernünftigen  Denkens  nicht  bestehen  können. 

Eine  solche  bewusste  und  vom  Dichter  gesuchte  Entgleisung  müssen  wir  auch  anerkennen 
in  dem  Thesmoph.  440  ff.  Da  wird  die  Hede  der  Mikka  in  einem  Überschwang  hoch- 
trabender Worte  gefeiert,  aber  in  canda  vencnum ! 

t'/int'  hv,  u  kiynt  xuo  uvrijV 
Zfvoxi.iij-;,  i'i  Kuoxtrav,  Ao- 
y.ttv  nv  «eiöY,  ok  tyib  otwu, 

xüoir  vittr 
itvtty.mj  in, Ah  kr/nv 

Wie  Arisbtphanes  über  Xetiokles  dachte,  darüber  lassen  die  Worte  keinen  Zweifel 
V.  1(19  y.ax<K  <"»»■  xmxo>,"  nnut  (cf.  auch  Schol.  zu  Pax  792).  Welche  Ehre  also  mit  ihm 
verglichen  zu  werden!  „Carpitur  sie  in  transitu  Xenocles  Tragicus*,  bemerkt  Leeuwen 
ganz  richtig,  aber  da  wird  nur  eine  Seite  hervorgehoben  und  das  ist  zu  wenig.  Doch  über- 
lassen wir  uns  hier  einmal  der  Führung  der  Alten.  Dieselben  bemerken:  Atä  to  cvtu)ynvov 
(cf.  Schol.  Pax  792)  »V  rou  Aoäimat  kfyfni'tat  ,noo;  tuv  Ti;s"  yvvaixoe  tiij^arä;  aaotkt'jr) 
%ktvit*n>v  AI  kt'yri,  oex  dm>  mi«r«>ijc,  «>%  M  nv  tt/ifroor.  In  einem  weitern  Schol.  lesen 
wir:  6  Totr/ipönnotöf  ijrot  Ae  Ainjtnkui  ttiröv  «>;  «<?  i  ä.  An  dem  aruuhoov  ist  nicht 
Anstoss  zu  nehmen,  und  darf  dasselbe  werler  durch  dovttiihoov  nocli  durch  huHqov  ersetzt 
werden.  <»ibt  es  doch  einen  ganz  ausgezeichneten  Sinn.  Die  Rede  des  Weibes  würde 
würdig  und  entsprechend  den  vorausgegangenen  Ijohpreistingen  hervorgehoben  werden  durch 
einen  Vergleich  mit  einem  grossartigen  und  glanzvollen  Produkt  der  Rhetorik  oder  Poesie! 
Statt  dessen  tritt  nun  der  Vergleich  mit  —  —  Xenoklos  ein.  Damit  setzt  der  boshaft" 
Witz  und  der  bittere  Sarkasmus  Nullität  —  —  neben  Nullität  —  und  verhöhnt  die  Rede, 
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die  vorher  so  hoch  und  laut  gepriesene.  Also  haben  die  Alten  das  Richtige  getroffen: 
yli  (•«>>»•  i.tyei,  oi'x  <i.i<>  o.-rovdij;.  Damit  spottet  der  Dichter  selbst  über  das  Produkt,  das 
nr  dorn  Weibe  in  den  Mund  gelegt,  und  dieses  Produkt  ist  denn  auch  wirklich  komisch 
genug.  In  den  Frauen  hat  jn  EuripMes  die  reine  Unschuld  ans  Kreuz  geschlagen  —  und 
diese  reine  Unschuld  verteidigt  sich  in  einer  Weise,  dass  wir  mit  Aristophanes  selbst,  der 
dem  Geschlecht  der  Frauen  nichts  geschenkt  hut,  sagen  müssen,  Euripides  hat  nur  zu  sehr 
Recht  gehabt.  Cf.  398,  407,  410,  41'»  tf.  und  418  ff.  Also  aus  der  Verteidigung  kaun 
jeder  selbst  nur  eine  Anklage  herauslesen  —  eine  /uyxav/j,  ähnlich  den  vielen  verunglückten 
des  Xenokles.  Damit  dürfte  sich  die  Führung  dieser  vielfach  verachteten  Alten  sehr  wohl 
bewährt  haben;  denn  das  ist  scharfe  und  genaue  Exegese,  die,  wie  bereits  hervorgehoben, 
bei  keinem  Dichter  nötiger  ist,  als  bei  Aristophanes. 

Mit  vollem  Rechte  haben  diese  alten  Exegeten  überall  den  Schalk  gewittert,  ihn  eifrig 
gesucht  und  ihn  auch  da  gefunden,  wo  wir  heut«  zunächst  nicht  wenig  befremdet  sind. 

Da  feiert  der  Lakedäinonier  unter  Gesang  und  Tanz  die  Grosstat  bei  Thermopylae 
Lys.  1254  ff. 

aiu  <5'  uv  Actorifaz 
fr/tv  it.tftj  riijc  xitiowc  Qu- 
yorrn;,  olto,  ror  oiVivm,  .W.rc  <Y 
(iiii/ 1  tiu  yifva;  <i<)  oöc  iivntiv,  .to- 
1259  Xl'i  <5'  liuij  xazubr  oxtkätr  äyiws  (sie  Kav.  Par.)  Tero 

Zu  V.  1259  ist  folgendes  Schol.  zu  lesen  tnat$cv.  txl  deütrj.  dt  ahoi;  xa^trodtt 
It  ay  terra;.  Anfangs  steht  man  davor  wie  vor  einem  Hätsel  und  findet  keiuen  Ausweg. 
Da  kommt  uns  zum  Glück  das  Schol.  zu  1257  zu  Uilfe  .-rpöc  ro  nanä  u<3  I4^»iö^f«>  „noklit; 
<V  u<i  !><>;  )jv  nnjl  aiöita"  (fr.  138)  xal  Zoifoxhji  .  . . .  (Zitat  i>t  ausgefallen,  mit  El.  1219 
hat  es  gar  nichts  zu  tun).  Alo/vhn  M  „d'/j>öc  ßoaü-;  fiooxäa;  Iqqvii  xaia  aiötta"  (fr.  434). 
Man  vergl.  auch  1'  168.  Mit  dem  Zitat  aus  Äscbylus  ist  nichts  anzufangen,  aber  die  andern 
gestatten  einen  wichtigen  Schluss.  Der  äfjijt);  ntoi  at6/ta  ist  ein  Zeichen  der  Wut,  des 
Zornes,  wilder  Tapferkeit,  deutlich  einen  mächtigen  und  ehrenwerten  Affekt  verratend.  Aber 
der  iqpooi  xarä  jö>v  axekiuv  xautov  was  ist  mit  dem?  Darin  haben  sie  demnach  zweifellos 
einen  Spott  des  Dichters  gesucht,  der  selbst  in  diesem  Momente  getragen  feierlichen  Ernstes 
als  Athener  den  Spartanern  gegenüber  den  Spott  nicht  lassen  kann  uud  haben  also  „Angst- 
sch weiss*  interpretiert. 

Wir  wenden  uns  nun  einer  anderen  Seite  dieser  alten  Erklärer  zu,  welche  nach  der 
ihr  zukommenden  Bedeutung  noch  lange  nicht  genugsam  gewürdigt  zu  sein  scheint,  deren 
verständige  Ausnütznng  und  vorsichtige  Verwertung  der  Exegese  der  alten  Komödie  ebenfalls 
einen  sehr  wichtigen  Dienst  leisten  kann.  Da  das  gesamte  Material  zusammen  mit  eigenen 
Beobachtungen  einmal  in  einem  anderen  und  grösseren  Zusammenhang  vorgelegt  werden 
soll,  so  sollen  hier  nur  einige  Anhaltspunkte  zur  Gewinnung  eines  Einblickes  in  die  soge- 
nannten ,Kfichengeheimuisse"  der  komischen  Bühne  gegeben  werden.  Statt  wie  das 
manche  der  Modernen  tun,  auf  dem  Flügelross  der  Phantasie  in  dieses  gelobte  Land  vorzu- 
dringen, wollen  wir  uns  also  auch  hier  an  diese  Führer  halten,  weil  sie  gestützt  auf  eine 
kaum  unterbrochene  Tradition  vieles,  jedenfalls  mehr  als  wir  Modernen,  wissen  konnten. 
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Unser  Versuch  darf  wohl  um  so  eher  auf  Nachsicht  hoffen,  als  er  unseres  Wissens  der 
erste  ist,  der  nach  dieser  Richtung  mit  diesen  Mitteln  unternommen  wird. 

In  der  ersten  Szene  des  Friedens  treten  zwei  Sklaven  auf,  von  denen  einer  die  von 
dem  zweiten  gekneteten  Klumpen  aus  Esels-  und  Menschenkot  einem  unersättlichen  Mist- 
käfer zur  Speise  vorwirft.  Der  erstere  bezeichnet  dieselben  als  /tä^n,  und  dass  dieselben  eine 
runde  Form  hatten,  wird  man  aus  V.  28  yoyyvhjv  (»c.  /i<Knr)  iniifjyfu'rtjv  schliessen  dürfen. 
Wie  wurde  diese  unsaubere  Manipulation  auf  dem  griechischen  Theater  vorgestellt?  Da 
sind  zwei  Fälle  denkbar:  Entweder  wurden  Kneten  und  Werfen  nur  einfach  durch  ent- 
sprechende Bewegungen  markiert  oder  aber  der  grüneren  Verdeutlichung  und  des  natür- 
licheren Spieles  wegen  wurden  diese  Stinkklüsse  durch  Ersatzstacke  ersetzt.  So  meinte  denn 
auch  der  alte  Erklärer  zu  V.  1  aiTvnn  AI  nva  Atmaaü  (schmutzige  Kleie)  ftdrtovotv  o\ 
olxerar  xönoov  yng  yvgär  fai&arov  und  ebenso  p.  171*  18  DObner  zu  V.  14  Aylov  A> 
flu  .-r/n-oa  >>•  AmOavor  j-dp  xA.foov  tidrrriv.  Wir  registrieren  diese  Bemerkung  nicht  als 
das  Zeugnis  eines  sicher  aus  einer  xaneruynarj  i)  etwa  Wissenden  —  denn  dann  hätte  er  sich 
nicht  zur  Vermutung  flüchten  müssen  —  sondern  als  die  Anschauung  eines  sehr  vernünftigen 
Menschen,  dem  es  so  wenig,  wie  uns  in  den  Kopf  will,  dass  irgend  ein  griechischer  Schau- 
spieler wirklich  in  natura  in  diesem  Schmutze  herumgewühlt  habe.  Von  dem  fressenden 
xdvdaQo;  hat  natürlich  keiner  der  Zuschauer  irgend  etwas  bemerkt.  Von  allem  andern 
abgesehen,  erkennt  man  das  deutlich  aus  dem  Worte  des  Sklaven  V.  .10  iflAi  .laQolia;. 
Also  war  derselbe  alte  Erklärer  so  vernünftig,  zu  bemerken  zu  V.  3  017  <«;  ovroa  tqv>- 
yoiTt>s,  A/.X11  xno;  rö  ftvßtrouttov  (?)  t.tai^ir.  So  werden  sich  wohl  schon  viele  Leser 
des  Stückes  die  Sache  zurecht  gelegt  haben.  Nun  höre  man  Richter  in  seinem  Kommentar 
zu  diesen  Worten  .Iterum  inepte  scholinsta  or/  a>;  xtL  l'essimus  atque  iitfieetk*inius 
quisqne  spectator  eius  ruodi  scholiasta  foret,  qui  non  crederet,  quae  spectaret.*  Die 
erste  Bemerkung  wird  einfach  mit  insulsum  abgetan,  und  wir  haben  uns  also  wirklichen 
Tier-  und  Menschenkot  vorzustellen,  von  den  beiden  Sklaven  d.  h.  griechischen  Schauspielern 
in  die  Form  der  pä^a  gebracht.    So  Richter! 

Ja  —  wie  seufzen  nicht  die  Choreuten  in  der  Lysistrata  unter  ihrer,  man  sollte 
wirklich  meinen,  zentnerschweren  Holzladung  beim  letzten  Aufstieg  zur  Burg!   V.  28?  ff. 

Xo>rt(»;  .tot'  rSafixocvoauev  (hinaufschleppen) 
thit'  tivrv  xavOifltov. 

0»,-  ruo?  yt  rru  tvit»  tÖv  chftov  i(i7ttj')x(nnr  (quetschen!) 

Wer  wird  nicht  Mitleid  haben  mit  den  armen  Alten!  Nach  Richters  Manier  haben 
wir  uns  demnach  zu  denken :  Jeder  dieser  Greise  schleppt  eine  halbe  oder  gar  ganze  Wagen- 
ladung von  Holz  zur  Burg;  denn  wie  könnten  sie  sonst  so  sprechen  und  so  jammern! 
lind  wirklich  hat  man  sich  den  Vorgang  bis  in  die  Neuzeit  auch  so  vorgestellt!  Brunk, 
Dindorf,  Enger  identifizierten  die  hier  und  255  2ti7  'i'M>  erwähnten  $v/.n  mit  dem  Aydyonor 
(Ran.  8)  und  bekamen  so  glücklich  Traghölzer  heraus,  auf  welchen  die  erdrückende  Last  ruhte. 
Da  ist  denn  selbst  einmal  Blaydes  so  vernünftig  gewesen,  auf  die  richtige  Erklärung  hin- 
zuweisen, die  aus  dem  Altertum  uns  überliefert  ist  zu  V.  H07:  Avixvn  xnXtv  (also  wie  V.  290) 
rw  {ido).  itya  Ar  '/  fßäora^f  frArt.  Also  jeder  der  Alten  trug  zwei  nicht  besonders  schwere 
Knittel.  Das  ist  also  das  Material  zu  dem  gewaltigen  Grossfeuer,  womit  sie  die  Weiber  auf 
Abt..  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi»a.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  hl 
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der  Burg  ausräuchern  wollen.  Ein  Zweifel  ist  darüber  nicht  gestattet,  wenn  man  liest, 
wie  ihnen  dasselbe  {vkov  als  Waffe  dient.  V.  357 

to  <I>aiÖQia,  ravm;  lalfjv  Itioofitr  rooavn; 
ob  ittoixaxä^at  ro  f  t'Aov  ximiovi'  IxQ^v  *«v'  nvraT;. 

Also  werden  der  hochkomischen  Wirkung  wegen  dein  durchaus  possenhaften  Charakter 
derartiger  Partien  entsprechend  solche  allen  Zuschauern  in  ihrem  wirklichen  Mass  erkenn- 
baren Gegenstände  mit  Absicht  aufgebauscht  und  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  (cf.  Aristophanes- 
stud.  S.  176). 

Und  erst  die  Mannigfaltigkeit  gerade  dieser  Formen  der  Verkehrung  ins  Gegenteil, 
unter  welchen  sich  der  sehr  drastische  Witz  des  Komikers  versteckt!  Dafür  nur  ein 
schlagendes  Beispiel.  Die  Gewaltmassrogel  der  Lysistrata  hat  bei  der  gesamten  Männerwelt 
in  ganz  Hellas  ihre  aufregende  Wirkung  getan.  So  erscheint  denn  der  Herold  von  Sparta 
Lys.  983  ff.  In  welchem  Aufzuge?  Das  soll  uns  das  Schol.  sagen:  diä  rö  atdoioy  aviov 
fAtya  ilvat  lieretve  xo  Tfianov  rfj  xetgl.  Also  in  echter  priapeischer  Attitüde!  Auf  seine 
Ankündigung 

Iftolov  ibz6  ^xdotag  negl  xäv  Ataklayöv 

entgegnet  ihm  empört  Kinesias 

xäjitixa  66qv  dijd'  find  fiditjs  /;'x«c  ^tur; 

bei  nnsern  Kommentatoren  scheint  dieser  ausgezeichnete  Witz  gänzlich  zu  Boden  gefallen 
zu  sein.  Liest  man  nun  die  von  denselben  angeführten  Stellen  Gorg.  469  D  Xen.  Hell.  2,  3,  23 
Lysias  fr.  32  etc.,  so  springt  doch  daraus  derselbe  sofort  in  die  Augen.  Der  Herold  gibt 
sich  vergebliche  Mühe,  caudam  salacem  zu  verbergen.  Und  dieser  so  offensichtliche  Anblick 
wird  nun  durch  diese  Form  der  empörten  Frage  besonders  mit  dögv  und  vno  /idXtj;  dadurch 
in  das  Gegenteil  verkehrt!    «Und  da  trägst  Du  den  Dolch  —  unter  der  Achsel!" 

Was  wird  in  diesen  Komödien  nicht  gegessen,  getrunken,  geprügelt,  in  turpissimis 
naturalibus  gemacht!  Und  das  soll  Alles  in  natura  ausgeführt  worden  sein,  wenn  wir 
Richter  glauben  V  Kein  Gedanke  auch  nur  im  entferntesten  daran.  Das  Stichwort  zur 
Entscheidung  aller  dieser  und  ähnlicher  Fragen  hat  uns  der  Schol.  zu  Equit.  451  gegeben 
Tovro  naoernygatp)'  xvxxöftevov  yag  vxoxgivexai. 

Leicht,  wie  in  lustiger  Stunde  unserti  lustigen  Künstlern,  gehen  szenische  Arrangements 
diesen  Komikern  von  der  Hand,  und  die  stärksten  Zumutungen,  die  sie  an  die  Illusions- 
fähigkeit und  Illusionswilligkeit  ihrer  Zuschauer  stellen,  bedrücken  sie  nicht  im  mindesten, 
wenn  nur  irgend  ein  Anknüpfungspunkt,  sei  er  auch  noch  so  schwach,  gegeben  ist. 
Ja  gerade  die  absichtliche  Hervorhebung  dieser  schwachen  Stützen  soll  die  komische  Wirkung 
besonders  wirksam  unterstützen  und  den  Eindruck  im  Moment  erfasster  Improvisationen 
hervorrufen.  Wie  auch  die  Theenioph.  253  ff.  geschilderte  Ausstaffierung  des  MnesUochus 
ausgesehen  haben  mag,  eines  ist  sicher:  von  dem  Kostüme,  welches  die  Helena  in  dem 
gleichnamigen  Stücke  des  Euripides  trug,  war  sie  gewiss  weit  verschieden.  Und  doch  spielt 
derselbe  damit  die  in  tiefster  Trauer  und  demnach  auch  im  Trauergewande  am  Grabmale 
des  Proteus  sitzende  Helena.  Nur  darauf  soll  hier  hingewiesen  werden  mit  gänzlicher 
Übergehung  der  komischen  Wirkung  der  übrigen  so  sehr  von  einander  verschiedenen  Szenen- 
arrangements.   Es  genügt  Thesm.  850 
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rijv  xatvijy  'Ekevrjv  fuftrjoofiat 
narTto?')  <V  vmigxn  fiot  yvvaixela  oioltj. 

Welcher  gewaltiger  Abstand  trennte  jedenfalls  die  Szene  der  Andromeda  von  der  in 
demselben  Stücke  zur  Imitation  gespielten  Szene.  Es  genügt  Thesmoph.  1011 

i'ülXA  h'h 

otjfittov  {>7i£dt)Ä.u)0£  flegoevi  IxÖQafifüv, 

öti  det  fit  yiyyemV  'Avögoftidav.  ndrro);  M  fiot 

Ja,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  haben  diese  Komiker  die  Bühnenschlachten  —  auch 
heute  bekanntlich  noch  die  partie  honteuse  unserer  Theater  —  am  glücklichsten  geschlagen, 
indem  sie  dieselben  behandelten,  als  das,  was  sie  in  Wirklichkeit  ja  auch  sind,  als  Nullitäten 
und  durch  ihre  Worte  sie  zu  Grosstaten  stempelten.  So  ist  es  ganz  sicher,  dass  dem  helden- 
mütigen Probnlen  Ljs.  430  ff.  nur  2  Toförat  zum  Angriff  auf  Lysistrata  und  ihr  Korps  zur 
Verfügung  standen  (cf.  411).  Dieselben  versagen  gleich  beim  ersten  Angriff,  da  bricht  ihr 
Herr  in  den  Stossseufzer  aus 

oi /tot  xaxoöaif uovl  kuMkoattv  6  otqcltö;. 

Dann  werden  sie  von  neuem  aufgerufen  451 

öuöoe  x<oQÖJfier  atvatc,  w  Zxv&at, 
(vyra$äftevoi, 

also  3  Mann  hoch  —  marschieren  sie  zum  zweiten  Angriff  vor.  —  Wieder  vergeblich ;  es 
ist  von  wunderbar  komischer  Wirkung,  wenn  nun  der  Probule  von  seinen  zwei  Mäunlein 
also  spricht 

oTii1  ok  xaxoK  m.toayi  uov  ro  ro£tx6v. 

Und  Lysistrata!  Es  ist  verdächtig,  dass  sie  so  gross  tut  und  sogar  von  4  ioxoi  spricht 
und  dass  sie  nun  dieses  Korps  der  Hache  aufruft  iu  diesen  grossartigen  Worten  45G  ff. 
Vielmehr  waren  es,  wenn  es  hoch  kommt,  bloss  4  Frauen.  —  Damit  wird  der  Sieg  errungen 
und  grossartig  spricht  sie  in  urgelungener  Weise  462 

.tmkoiT,  lnavayi»QÜTr,  /t!)  oxvlcittel 

Eine  gewissenhafte  und  den  possenhaften  Zuschnitt  dieser  Literaturgattung  nie  aus 
dein  Auge  verlierende  Exegese  wird  gut  tun,  dem  Schalke  Ariatophanes  mit  der  grössten 
Vorsicht  zu  begegnen  und  sich  von  ihm  nicht  einfangen  zu  lassen.  Je  grosser  und  ärger 
sich  seine  Personen  bei  irgend  einer  Aktion  aufspielen  und  in  grossen  Worten  machen,  je 
weniger  ist  ihm  und  ihnen  zu  trauen.  So  wird  man,  wenn  man  sich  z.  B.  die  Lys.  200 
und  294  ff.  geschilderten  Gegenstände  und  Vorgänge  recht  minimal  vorstellt,  der  Wahrheit 
näher  sein,  als  mit  der  Annahme  des  Gegenteils. 

Ja  —  man  fällt  aus  allen  seinen  Himmeln,  wenn  man  von  Sllvern  herkömmt,  der  in 
seiner  Abh.  der  Berl.  Akatl.  1827  p.  00  von  der  Schlussazene  der  Vögel  mit  dem  ydfio; 
des  Peithetaeros  und  der  llasileia  die  Worte  gebraucht  »die  orientalische  Pracht  der 

»)  .turrw,-  dürft«  doch  wohl  atn  besten  hier,  wie  V.  1012  mit  Heindorf  zu  Theaetet  143  A  =  d/iro» 
xt  xai  gefaxt  werden. 

81« 
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Szene  etc.*  —  ja  man  erschrickt,  wenn  man  von  ihm  sich  abwendet  und  also  liest  bei 
den  griechischen  Erklärern  von  den  Prnchtgestalten  der  'Chtiöga  und  der  &tu>oin,  den 
Begleiterinnen  der  Elgert],  Pax  523:  «;  xai  xovxmv  clv  if/  Elgi)vfi  ävtXüovo&tr,  vxvtidrtm 
tYt  avriii  <h;  nögm;  und  zu  V.  70<>:  ^anv  dt  irfitgiii  —  und  die  ganze  Oesellschaft,  die 
Etgtjvt]  mit  ihren  beiden  Begleiterinnen,  werden  gar  728  charakterisiert  .  .  .  noovat  yän  timv 
taxEvaofttrai.  Wir  verhüllen  die  Augen.  Und  nun  die  allegorischen  Figuren  der  -£nov<W 
in  Equit.  1390:  nöova;  ttoyrgti  Atö  xai  </  ijoiv  „ t;t otiv  firrüfv  xnTtngMxtjrrovitoai;'  rovriari, 
eis  avvovoiay  Äaßnr.  Ja  —  die*e  verbrecherischen  Alten  —  sie  schonen  nicht  einmal  die 
Göttinnen!  So  Iris  Av.  1206:  isiti  iruiga  ttv,  t'nai^t  io  rgiagyot  und  ebenso  respektwidrig 
Scbol.  zu  V.  1261:  rat'ia  xgo;  xijv''lQtv  /Leytt  th;  fmigidior.  Welcher  Spielraum  ist  nicht 
unserer  ausschweifenden  Phantasie  gegelnm,  uns  den  lloktu&z  wOrdig  vorzustellen  und  — 
auf  der  komischen  Bühne?  Trygaeus  kann  nicht  genug  staunen  Pax  240 

«/£>'  ovtÖ;  toi'  fxtiro;  ov  xni  qeiyoftiv, 

6  diivoi,  6  laiargtros,  6  xaia  xotv  oxtloiv  ; 

Er  wundert  sich  Uber  die  unbedeutende  Erscheinung,  die  so  wenig  seiner  Vorstellung 
entspricht.  Ganz  vortrefflich  die  Alten :  tnvxn  de  </  tjm  dmodftero;  ior  HöXtfiov  fitl^ovn 
rijv  vnövoia»  f/oiia  rr/;  xetgag  rij;  <5m  ßyews  (der  (in  der  Phantasie)  eine  grössere 
Vorstellung  erweckte,  als  sie  nun  dem  wirklichen  Anblick  entsprach).1) 

WTir  können  und  wollen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne  das  wichtigste  oder 
doch  wenigstens  eines  der  wichtigsten  Bühnenscholien  unserer  Sammlung  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen.  Als  Aschylus  sich  anschickt,  die  fteirj  des  Euripides  zu 
travestieren,  ruft  er  Ran.  1304  ff. 

hryxdttü  ti;  t6  ivgioy  xaltni  r(  dtt 
Xvgn;  im  tovtvjv;  nov  'otiv  i)  ioU  ooTgt'txou; 
ai'Ttj  xooiovaa;  devgo,  Mova1  Evgimüov, 
ngd;  yvxeg  lmn)deta  tavr'  ä&ctv  ßith). 

Dazu  lesen  wir  nun  und  zwar  speziell  zu  1305  in  unsern  Scholien  die  sonderbare 
Bemerkung :  ore  qmvoviai  itvtt  äyogaioi  xaQvovtt;  rot;  omgdxot;  xai  ngooddont;  uß  xgoi  - 
uau  r<ß  dui  toviujv.  Was  ist  das?  Aus  dem  yaivovxm  (es  erscheinen  auf  der  Bühne) 
ergibt  sich  mit  voller  Sicherheit,  dass  wir  es  es  hier  mit  einer  Notiz  über  eine  Aufführung 
zu  tun  haben;  dass  sie  auf  den  ersten  Anblick  höchst  sonderbar  klingt,  darüber  ist  weiter 
auch  kein  Wort  zu  verlieren. 

Die  Sache  gewinnt  nun  aber  ein  ganz  anderes  Gesicht,  wenn  man  ihr  etwas  näher 
tritt.  Erinnert  man  sich  nämlich  daran,  wie  von  den  alten  Erklärern  auch  die  in  ihrer 
Zeit  stattfindenden  und  den  Intentionen  der  Dichter  oft  wenig  oder  gar  nicht  entsprechenden 
Kegissierungen  berücksichtigt  werden,  wie  z.  B.  zu  Ach.  439  ngöi  rovs  vvv  vxoxgträ;  Sri 
ywgk  Ttuov  tladyovoi  rbv  TrjX&por,  erinnert  man  sich  ferner  an  die  durch  E.  Droysen 


lJ  Da  wir  in  der  lustigen  Komi.rtie  sind,  so  kann  ich  mir  den  Spus«  nicht  vertagen  —  und  bitte 
um  Nachsicht  meinen  Leiern  zu  zeigen,  was  Rutherfonl  aus  dieser  kostbaren  Bemerkung  gemacht  hat. 
Obwohl  nie  in  Kav.  ^unz  richtig  bei  V.  241  «teht,  so  bezieht  er  einen  Teil  auf  233  und  schreibt  al»o: 
torat'A.iolXoy\  tavtä  <(t\ai  ittaonutro;  zur  Il6i£fior  [tit'iora  Äi/i'a»  i/urta  lijs  nitgai.  239  roi>  ßXcftftaio;)  ri?; 
[<V«  rij.-l  <»;•/«>»-.  Sie; 


Digitized  by  Google 


613 


(Quaestiones  de  Aristoph.  re  scaenica  Bonn  18(58)  festgesetzt«  weitere  Bedeutung  von  txclqc- 
myoatf  t),  wornach  das  Wort  szenische  Andeutung  im  Text  oder  szenische  Notiz  neben  dem 
Text  bedeuten  kann  und  fasst  man  den  Vers,  welcher  klar  und  deutlich  die  Intention  des 
Dichters  Uber  das  Spiel  enthält, 

.-toi"  'onV  »;  toi;  uotoiixot;  avr»)  xootnvoa 

genau  ins  Auge,  so  wird  man  schwerlich  fehlgehen  in  der  Ermittelung  dessen,  was  ursprüng- 
lich dastand.  Darnach  wiesen  die  Erklärer  auf  die  unzweideutige  Absicht  des  Dichters  hin, 
welche  den  Vortrag  der  Monodie  durch  einen  den  Äschylos  darstellenden  Schauspieler  unter 
Akkompagnement  einer  muliercula  testas  manibus  quassans  verlangte,  und  gut  hat  Leeuwen 
die  szenische  Ausführung  dahin  zusammengefaßt  „Procedit  muliercula  testas  manibus  quassans 
et  Aeschylus  ad  testarum  percussarum  sonum  canens*.  Was  war  nun  aber  in  der  späteren 
Zeit,  in  welcher  diese  Erklärer  schrieben,  aus  der  mit  einer  so  eigentümlichen  Begleitung 
vorgetragenen  Monodie  geworden?  Sie  fand  eine  ganz  gräuliche,  geradezu  unerhörte 
Kegissiernng!  Wenn  wir  also  schreiben  5r<  (vvv)  ffaivoyrai  xtvrx  nyonnTot  xoovovxe;  xoit 
fortQdxot;  xai  :Tooo«'do>Tf.;  rrii  xoov/iaxt  xtft  dui  xovxmy,  so  erhalten  wir  hiemit  ein  hoch- 
interessantes Gegenstück  zu  den  von  den  Scholien  uns  aufbewahrten  und  so  wertvollen  Notizen 
über  willkürliche  Behandlung  und  Verkehrung  der  klaren  und  unzweideutigen  Absichten 
der  Dichter  durch  die  Regisseure  aus  späterer  Zeit,  welche  Wilamowitz  Herakles  1  p.  151 
zusammengestellt  hat. 

An  diese  Bemerkung  hat  sich  im  Venet.  noch  eine  zweite  angeschlagen,  die  von  Ruther- 
ford als  admirable  note  bezeichnet  wird  und  also  lautet:  Aidvftos  de  nqomidiptv  ort  elcödaaiv 
ävxi  XvQa;  xoy%vi.ia  xai  uaxodxia  xqovovxc;  evQvdfiüv  xn-a  fjyov  inoxtXtiv  xot;  Aq%ov {tivots. 
(fr.  18  M.  Schru.)  Diese  Bemerkung  ist  so  ziemlich  mit  demselben  Wortlaut  zu  Athenäus  über- 
gegangen 63G  D  E,  doch  mit  dem  Zusatz  xaddntQ  xai  'AQioxoqpdvij  tv  BaxQuyots  (fdrai. 
Aber  wo  steht  denn  davon  auch  nur  ein  Wort  beim  Dichter?  Wie  kann  man  sich  für  die 
Bemerkung  Sri  elaidaotv  —  tojc  oopr/if  von  auf  seine  Autorität-  berufen?  Und  was 
haben  gar  die  ol  ÖQxovuevoi  mit  unserer  Stelle  zu  schaffen?  Es  liegt  vielmehr  entweder 
ein  grobes  Missverständnis  der  oben  mitgeteilten  Bemerkung  der  Alten  vor  oder  aber  Didymus 
will  nur  sagen,  dass  das  von  Aristophanes  beliebte  Arrangement  ihm  nahe  gelegt  worden 
sei  durch  die  auch  vom  Dichter  selbst  ge'machte  Beobachtung,  die  er  dann  mitteilt. 
Sicherlich  hat  aber  das  xQooxi&qatr  nur  seinen  richtigen  Bezug  auf  die  obige  Bemerkung 
Sxt  tpaivovxai  xtfif  dyogatoi  ...  xip  did  xovxcuv  und  nicht  auf  die  unmittelbar  vorausgehenden 
Worte  p.  309  b  26—28  Dübn. 

Wenn  neuerdings  auf  den  Umstand  hingewiesen  wurde,  dass  jede  derartige  Unter- 
suchung besonders  dadurch  erschwert  würde,  dass  wir  eben  nie  wissen  können,  ob  ein 
knauseriger  oder  splendider  Chorege  in  Aktion  trat,  so  muss  dieser  im  allgemeinen  durchaus 
berechtigten  Ansicht  das  Folgende  entgegengehalten  werden:  Wegen  ihres  vielfach  so 
durchaus  possenhaften  Charakters  muss  an  die  Komödie  ein  anderer  Massstab  angelegt 
werden,  wie  an  die  Tragödie.  Für  die  erstere  hatte  sich  wohl  sicher  im  Laufe  der  Zeit 
eine  feste  Praxis  herausgebildet,  sich  ein  gewisser  Stil  und  Zuschnitt  des  äusseren  Rahmens 
festgesetzt,  über  den  man,  wollte  man  nicht  den  ganzen  Charakter  des  Spieles  alterieren, 
nicht  hinausgehen  konnte  oder  wollte,  bei  welchem  auch  sowohl  Dichter  wie  Chorege  auf 
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ihre  Rechnung  kamen.  Wollte  der  letztere  etwas  tiefer  in  die  Tasche  steigen,  so  konnte 
er  ja  bei  der  Ausstattung  des  Chores  ein  übriges  tun.  wiewohl,  wie  Boeckb  Staatsh.  I  5-12  ff. 
gezeigt,  man  auch  da  äusserst  sparsam  war.  Ausserdem  gebieten  die  gelegentlichen  Hin- 
weise des  Dichters  selbst  auf  die  Knauserigkeit  der  Choregen,  wie  Av.  1057  (Scbol. :  oxi)nxaat 
noutv  fvAov  rtjv  &voiar,  Yva  //>)  oya£n  ro  xoößaiov),  Pnx  1002  (Schol. :  Aid  xö  fit)  lh'to&m 
t.v  uii  titäuHij,  allä  tov  yootjyöv  ro»  Aoxttv  &vttv  ixoxegAaivovra  rö  i%a),  Ran.  404  (Scbol.: 
totxr  Ar  x<iQFft(fuirnr,  ort  Ätrön  tjAij  ^oni/ytiro  ioti  noitjrnts)  —  diese  Hinweise  also  mit 
den  durchaus  zutreffenden  Erklärungen  der  Alten  verlangen  doch  gebieterisch,  doss  wir  das 
Märchen  von  der  .orientalischen  Pracht  der  Szene*  als  das  betrachten,  was  es  ist,  und  uns 
zu  gesünderen  und  vernünftigeren  Anschauungen  bekehren. 

Die  Gewohnheit,  Alles  und  Jedes  mythologisch  zu  deuten,  worüber  die  Archäologen 
schon  so  manchen  Vorwurf  hören  mussten,  als  uralt  nachzuweisen,  geben  uns  zwei  Stellen 
der  alten  Komödie  willkommene  Veranlassung. 

Zur  Verteidigung  des  Euripides  erklärt  Mnesiiochus  Thesm.  500 

ovA'  uk  yvrij  tov  HvAna  itji  ntitxn  xaTf(t^6Arjotv 
ovx  tbtnr'  vrA'  wi  rftiotiüxws  hina  tov  fivAn'  ffirjvr.v. 

Der  erste  Vers  hat  schon  im  Altertum  seine  durchaus  richtige  Deutung  erfahren  ovx 
ibio  iotoota;  xaiatäi  eui}<)  iv.  <5A/'  an  Iv  r>]  'Attixi]  rot'roi'  yevo/itvov.  Also  schon  dieser 
Erklärer  sieht  sich  genötigt,  Einspruch  zu  erheben  gegen  die  verfehlte  mythologische 
Deutung.  Dieselbe  liegt  auch  heute  noch  vor  in  einem  zweiten  Scholion :  tovto  diä  ryr 
f0.vTaifiijOToar,1)  ihtu  rijc  lotui.ua;  —  nämlich  aus  der  Mythengeschichte;  denn  es  muss 
notwendig  das  ovx  vor  <\ti6  t//c  iotogta;  gestrichen  werden.  Die  Streichung  des  ganzen 
letzten  Ausdruckes  durch  Rutherford  zeigt  wiederum  deutlich,  dass  er  von  den  termini  technici 
der  antiken  Philologie  keine  blasse  Ahnung  hat.  (Cf.  Abh.  der  Münch.  Akad.  I.  Kl.  XIX.  Bd. 
III.  Abt.  p.  671.) 

Noch  toller  treiben  es  diese  mythologischen  Deuter  mit  dem  unschuldigen  Verse  Lysistr.  1119 

ovAtv  yng  loukv  .liijv  IIoouAüjv  xai  axiiipt] 

und  der  neueste  Herausgeber  des  Stückes  hätte  gut  getan,  mit  diesen  Herrn  gründlich 
abzurechnen.  Da  will  uns  einer  aufreden  zu  V.  KIS  rl;  ti/v  £or/  oxtiot";  Ah  Tvq<)>  ravta 
orruh  fi  IxfftTour  rn  tixva  /i;  oxüij  ij,  ein  anderer  kommt  mit  der  Melanippe  des  Euripides 
daln-r  KW  und  gar  iu  dieser  Form  6  ynt>  IIoonAwv  xatä  rivn;  i.aß<ov  et;  oxätfo;  Mei.nrii.tijV 
orvi]/.ihr.  Eines  so  unmöglich  wie  das  andere.  Aristophanes  will  sagen:  Wie  zum  Poseidon 
die  oy.iti/ij,  so  gehöre  zum  Weihe  das  .h»k,  und  so  vernünftig  ist  denn  auch  wirklich  einer 
der  alten  Erklärer  gewesen  ovAtv  loiüv  ri  uij  uvvovohufiv  xai  r/xm>\J) 

')  !>.'r  t i-'-lfl t>  Sie  Kfiin^r  der  alten  Hediier,  Hnrno  Keil,  hut  mit  vollem  Hecht«  am  Text«  <lw 
Antipbon  I,  17  Armlum  (:ertorniiicn :  Kiiruiutjorna;  ttj,-  rot- tov  /iiytp»,-  i'.-roi>r}«a<{  äfta  Siaxorovoa  und 

dufiir  vorctiHchlaK-'n:  "/>  A'<it™r",'"'C"«  itj.  u  tuvtur  ur, ti»)<  i'Wfjxaic  xiL  Aber  Ha  bleiben  die  i'.ioi>i}*<ii 
imiiieriii»  »och  an»töi»ig.  Sollte  der  Fehler  nicht  tiefer  Hegen  rtj,-  Kivtatiifatoae  (.tana^irftau  x.QOif'"')) 
r^c  r*  rot  ror  UTjtim-  ».ifn'rxdtc  nun  btaxoi  otoa  V 

Jj  Dieüi-n  Sjti*-1  mit  Natur  und  Mythologie,  mit  Wirklichkeit  und  Mythologie  hat  bekanntlich  dem 
geintreichen  Sophisten  (Jorg;*»  Anlas»  gegeben  zu  einem,  uns  will  scheinen,  »ehr  deplacierten  Witie. 
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Mit  der  letzten  Erörterung  sind  wir  an  dem  wundesten  Punkte  angelangt,  der  bei 
BenOtzung  unserer  Scholiensammlung  einer  ehrlich  sich  bemühenden  Exegese  so  grosse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  In  derselben  sind  ja  stellenweise  ganze  Berge  von  Gelehr- 
samkeit aufgetürmt,  denen  nun  einmal  der  Philologe  aus  alter  Gewohnheit  seine  Reverenz 
bezeugt,  die  ihn  natürlich  /.um  Halten  und  Verweilen  nötigen,  aber  gerade  dadurch  nicht 
selten  die  Freiheit  seines  Blickes,  die  Natürlichkeit  und  Gesundheit  seines  Urteils  nicht  wenig 
gefährden.  Die  geschulte  und  sichere  Methode  der  modernen  Exegese  kann  sich  nun  einmal 
nicht  in  die  Vorstellung  finden,  dass  zu  den  Zeiten  des  allmählichen  Verfalles  und  gänz- 
lichen Niederganges  der  antiken  Philologie  einmal  der  Gedanke  hat  auftauchen  und  wirklich 
auch  in  die  Tat  hat  umgesetzt  werden  können,  dass  es  mit  der  grussten  Eroberung,  welche 
die  antike  Philologie  langsam  und  allmählig  in  der  Schaffung  und  Feststellung  einer  richtigen 
und  fruchtbaren  Methode  gemacht  hatte,  doch  eigentlich  Nichts  und  die  Gelehrsamkeit 
Alles  sei. 

Ein  Hauptvertreter,  wenn  nicht  der  eigentliche  Vater  dieses  neuen  Programme»  ist 
der  gelehrte  .Didymus*  gewesen.  Und  es  ist  wirklich  Zeit,  dass  man  diese  Spezies  von 
Philologie  erkennt  .an  ihren  Früchten",  insbesondere  an  den  Früchten,  die  sie  für  die 
Exegese  des  Aristophanes  gezeitigt. 

Es  ist  unmöglich,  hier  au  dieser  Stelle  eine  kritische  Analyse  aller  dieser  Leistungen 
zu  geben,  es  können  ferner  auch  nur  dio  für  uns  kontrollierbaren  herangezogen  werden. 
Eine  eingehende  kritische  Zergliederung  scheint  aber  auch  bei  der  Mehrzahl  derselben  aus 
dem  Grunde  überflüssig,  weil  Bedeutung  und  Wert  derselben  jedem  nur  einigermassen 
geschulten  und  für  den  AgtVri  iöyos  empfänglichen  Philologen  schon  bei  der  blossen 
Lektüre  sich  zeigen.  So  kann  also  mein  Urteil  durch  blosse  Hinweise  begründet  werdeD. 
Um  jedoch  der  Befürchtung  zu  begegnen,  duss  die  hier  vertretenen  Behauptungen  gar  zu 
sehr  in  der  Luft  schweben,  kann  auf  Mitteilung  einer  einzigen  äusserst  lehrreichen  Probe 
nicht  verzichtet  werden. 

In  den  Thesmophoriazusen  159  ff.  weist  Agathon  zur  Stütze  seiner  Ansicht  auf  das 
feine  äussere  Auftreten  einiger  Dichter  hin  und  bedient  sich  dabei  der  Worte 

axiyat  A'  Sit 
"Ifivxos  ixetrog  xnl  'Arftxglutv  A  Tt'jioi 
xal  'Akxato;,  ofaeg  Aguovlav  lyviunav. 

Dazu  lesen  wir  das  Schol.  VI Xxnto;  (nicht  Vljraio»:  tv  Iviot;  .'AyatA?'  ytygnxxat,  xal 
i(i  xaktuoTctja  nviiygaqn  «i'uu;  rlyer.  'Agioroif-nri};  K  tortv  <>  ittTnygtiyii;  'Aixntof 
„JTfot  yig  .itikaultv  loxtv  6  i.öyiti,  "  Ar.  'AyutA;  v£wttgot".  ru  A'e  kiyntnov  rm>  AiAruov 

Aber  er  bat  den  Beifall  des  Arintoteles  gefunden,  der  in  Rhet.  1406*  15  aleu  berichtet:  tA  Iii  lonyhv  «*,- 
Ti/r  xilibuva,  iltti  xot'  avtov  .itin/tfrr)  äfi)Mt  tu  .Kixr r<uuil,  üoiaia  lä/v  iQayixtüy  '  ii.it  yÜQ  ,aio/po'v  yt  & 
Qtkoftt'jka'  (Pfui  -  Pfui,  Phil.)'  öpviüt  fiir  yäg,  t!  i.ioiqorr,  ovx  aioxx>"y,  .ingOirqi  Ai  «Ho/por '  "''  ovr 
iitxAripipirr  titüfv  ii  ijv,  iiXi'  uv%  <">  ionr.  Aber  wai  heisat  äfttoia  tü>v  tgayittöiv'!  Seil,  tiytjtm'i  Nach  wie 
»or  muss  ich  Tburnt  Recht  geben,  wenn  er  Revue  nrihenlopviue  p.  54  bemerkt  fLe  mot  de  »iorjria«  est 
heurcusement  emprunt«-  au  langn^e  trajrique.  Mai»  on  ne  pent  tirer  ce  ecns  de  In  lettre  du  teste.' 
Ein  Sinn  käme  heraus  mit  dnioitj  .inoatoayqi&ia  oder  nytaia  xnoaipayfoAoiiuror  (cf.  Öchnl.  Ve«p.  1482). 
Videant  aeutiore«!  Von  der  Wirklichkeit  und  der  Natur  flöchtet  sich  Gormas  in  die  Mythologie,  «u 
dem  Gebiete,  ans  welchem  die  Tragiker  vorwiegend,  ja  fast  augschlieswlich  schöpften,  aber  mit  der 
Ablicht,  damit  einem  Spotte  Ausdrink  zu  geben,  ganz  im  Stilo  des  .iapai»«wAt>V  der  Komikdie. 
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noüc  'Agtaio<f.ärt)v,  ort  ov  ivvatai  'Akxaiov  ßivt]/wreveiv  —  „ov  yaQ  bxaxo/.a^t"  <p*]Oi,  ,,td 
'Akxaiov  diu  Tt)v  otäkrxxov"  (nun  wie  stand  es  denn  da  mit  Ibykus  und  Anakreon?)  — . 
ktki'jQtjrai  ärttxgvz'  xai  tv  rol  ngo  tovtov  dgä^iatt  toTi'Ogvtot  7xag^dtft(u  tö  „dgvi&is  tivtt 
oTA'  ihxeävm  yä;  tijiö  niggütow''  (1410);  ovxojs  „doriftn  tives  o't'd'  ovblv  f^ovrec ; "  xai  iv 
2Lyi)$tv  „wvi>Qii>(p\  nvxo;  &  fim6ftr.vos  füya  xgdxos"  (1234  und  fr.  25  Bergk).  dkkaxov  dh 
6  JlAvuo;  <pi)oiv  ,j)  fuv  "Q<upi}  bvvatai  utvrtr,  ovx  äy  dt  tovtov  tov  /Jikoxotov  fU[ivi)to". 
7xd/nv  r<i  avto  keyu>v  t'iti  ovx  l.*xe;i6ka£e  ta  fiekt)  'Akxaiov  —  {ikk'  'Akxaiov)  tov  xidag<>)Aov, 
ov  xai  Kvixokii  h  Xovarfi  ycvti  fiiuvytat  „uj  'kxate  Zixektätxa  Htkofiorvr/otf."  (fr.  280  Ko.)'. 
ti  de  fvtavda  xidagcodov,  neol  noitjxoü  Svxoi  xov  koyov  (fr.  00  M.  Schm.). 

Ob  Aristophanes  von  Byzanz  mit  seiner  Änderung  das  Richtige  getroffen,  haben  wir 
■  hier  gar  nicht  zu  untersuchen.  Einig  sind  alle  Herausgeber  darüber,  dass  'Ax<*i6s  unhaltbar 
und  korrupt  ist.  Der  neueste  Herausgeber  van  Leenwen  acheint  mir  mit  Hinweis  auf 
fr.  223  Ko.  des  Aristophanes  die  Änderung  als  eine  glückliche  erwiesen  zu  haben;  denn 
der  Scharfsinn  des  Aristophanes  hat  hier  einen  Schaden  der  Überlieferung  ganz  richtig 
erkannt.1)  Wenn  er  hier  nämlich  am  Schluss  dieser  Reihe  V.  164  4>ovvixos  las,  so  war 
für  ihn  kUr,  dass  von  <lon  Tiakatoi  die  Hede  ist,  bei  welchen  der  spätere  Tragiker  Achäus 
keinen  Platz,  hat.   Was  haben  wir  ftlr  Didymus  daraus  zu  lernen  V 

1.  Dass  er  Einsprache  erhebt  gegen  Aristophanes  von  Byzanz.  Nun  das  war  sein 
gutes  Recht,  wenn  er  nämlich  etwas  Besseres  wusste. 

2.  Dass  sich  diese  Einsprache  stützt  a)  auf  eine  absolut  falsche  Vorstellung  und 
Behauptung  von  der  Publizität  der  pikt}  des  Alcäus;  b)  dass  diese  Vorstellung  einfach 
widerlegt  wird  durch  die  Parodien  Av.  1410  Vesp.  1234,  über  die  sich  also  der  grosse 
Gelehrte  einfach  hinwegsetzte  oder  die  er  im  Augenblick  nicht  praesent  hatte  —  zweifellos 
keh)oi)tai  ävuxon. 

3.  Dass  man  sich  bei  ihm  sehr  starker  Stücke  versehen  kann.  Wenn  nämlich  der 
Poet  Agathon  159  ff.  sich  dabei  ausspricht 

!ikkui\  i'  ü/tovoör  intt  nottjtifr  Idtiv 
nyotlov  (ivtft  x<ti  dnovv  xik. 

und  nun  im  Folgenden  seine  Ansicht  mit  der  Aufzählung  von  Dichtern  stützt  und  notwendig 
stützen  muss,  dann  werden  wir,  wenn  uns  an  Stelle  eiues  durch  den  Zusammenhang  ganz 
notwendig  verlangten  Dichters  ein  Konzertvirtuose  aufgeredet  werden  soll,  festzustellen 
haben,  dass  Text,  (ledan kengang,  Absicht  des  Dichters  für  einen  solchen  Exegeten  ganz 
gleichgiltige  Dinge  sind,  wenn  er  nur  Gelegenheit  hat,  seine  Gelehrsamkeit  an  den  Manu  zu 
bringeu,  in  der  seine  Vorgänger,  die  alten  Philologen,  so  ausserordentlich  rückständig  waren. 

Diese  eine  Probe  der  Exegese  des  Didymus  sollte  uns  doch  sofort  zur  Erkenntnis  führen, 
dass  wir  hier  das  Gegenteil  von  Exegese  vor  uns  haben,  dass  insbesondere  das  Ausspielen 
gelehrter  Zitate  zur  Stütze  einer  durch  und  durch  absurden  Behauptung  zum  Rüstzeug 
dieser  Geistesgröße  gehört.    Die  Sünde,  die  Didymus  durch  eine  solche  unzulässige  und 

'(  Kette  haud  dulde  bemerkt  Dindorf  zur  Änderung  des  Aristopbiwea  —  correxit  Aristophanes. 
nive  cunieottirain  sive  libri  jilicuiu«  auetoritatem  aecutus.  Sicher  können  wir  das  let/.te  nicht  entscheiden, 
bemerkt  sei  aber  und  bemerkenswert  int,  da««  dna  •Schol.  zu  161  Tun  einem  At-hJius  nichts  weit«  und 
nach  Erläuterung  der  anderen  Ei^enimmen  erklärt:  *ui  'Akxaiat  ü  Aioßiaf  fiiktf  fyga^tr  .-rt>«;  ii-gar. 
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unverantwortliche  Deutung  des  Textes  begangen,  wird  etwa  nicht  dadurch  aufgewogen,  daaa 
wir  seiner  Gelehrsamkeit  nun  ein  Fragment  des  Enpolis  verdanken,  das  wir  daukbarlichst 
registrieren,  weil  wir  nun  einmal  arme  Schlucker  sind.  Wer  ihm  deswegen  einen  Kranz 
winden  wollte,  der  verschliefet  seine  Augen  vor  dem  Hauptschaden,  der  Hauptsünde,  die  eine 
solche  Exegese  notwendig  angerichtet  hatte,  wenn  ihr  nicht  entgegengetreten  worden  wäre. 
Das  kommt  hier  allein  in  Frage  und  sonst  gar  nichts. 

Obersieht  man  nun  die  andern  unter  ausdrücklicher  Angabe  seines  Namens  uns  Ober- 
lieferten Erklärungen,  so  mögen  die  kontrollierbaren  derselben  unter  den  folgenden  Gesichts- 
punkten zusammengefaBst  werden: 

1.  Mit  Preisgabe  der  guten  Exegese  der  alexandrinischen  Philologen  zeigen  dieselbe 
grobe  Verkennung  des  dichterischen  Gedankens  und  seiner  Absicht:  Ran.  41  (fr.  6  M.  Schm.) 
Av.  1 1 1 1  (fr.  37). 

2.  Einer  verdorbenen  Lesart  gegenüber  ist  er  gänzlich  hilflos  und  statt  mit  Konjektur 
oder  Emendation  zu  helfen,  versteigt  er  sich  zu  einer  Erklärung,  welche  wohl  der  Gipfel- 
punkt der  Absurdität  genannt  werden  muss  Av.  1681  (fr.  49). ')  Das  werden  wir  auch 
festzustellen  haben  zu  Av.  704  (fr.  28);  er  erläutert  wohl  loaMt  (von  Iguireg)  nicht  Igönji. 
Wo  er,  wenn  auch  bescheiden  (ibcoc),  Vermutungen  vorträgt,  sprechen  sie  jeder  gesunden 
und  vernünftigen  Auffassung  Hohn,  wie  Av.  835  (fr.  32). 

3.  Av.  1711  (fr.  50)  ausgenommen,  wo  er  gottlob  sich  damit  begnügt,  die  gute  Über- 
lieferung aus  dem  Altertum  zu  exzerpieren,*)  ist  er  in  der  Kealerklärung  gänzlich  unzuver- 
lässig und  vielfach  irreführend.   Ach.  1076  (fr.  49)  Av.  43  (fr.  20). 

4.  Am  traurigsten  ist  er  da  zu  vernehmen,  wo  er  Front  gegen  den  Witz  des  Aristo- 
phanes  macht,  den  er  wohl  auch  in  andern  Fällen  nicht  kapiert  hat  So  Vesp.  771  (fr.  59) 
Kan.  55  (fr.  7)  990  (fr.  16). 

5.  Die  von  ihm  vertretenen  neuen  Erklärungen  sind,  soweit  wir  sie  mit  denen  der 
Alten  vergleichen  können,  gänzlich  verfehlt  und  durchaus  inferior.  So  Kan.  12  (fr.  5) 
186  (fr.  9)  775  (fr.  13)  970  (fr.  15).  Av.  43  (fr.  20)  149  (fr.  22)  704  1111  (fr.  37)  1121 
(fr.  39)  1365  (fr.  45)  1377  (fr.  46).  Vesp.  1038  (fr.  60).  Plut.  720  (fr.  2). 

6.  In  der  Wortdeutung  sind  Erklärungen  wie  Av.  520  (fr.  27)  1113  (fr.  38)*)  ver- 
glichen mit  den  andern  uns  erhaltenen  Nichtigkeiten  oder  mindestens  Ungenauigkeiten. 

>)  ßaßäZtt  rausi  man  mit  Bentley  für  die  vollständig  unverständliche  Lesart  unserer  mass- 
gebenden Handschriften  ßa&ltnv  oder  ßaäl^oi  f  schreiben.  Aber  alle  unsere  kritischen  Kommentare 
zu  der  Stelle,  auch  der  neueste  van  Leeuwens.  bedürfen  hier  einer  Berichtigung.  Die  Alexandrinischen 
Philologen  wusaten  nämlich  von  einem  ßadiZnv  nichts;  denn  die  Worte  des  Scholien«  ortnt  ir  aito  tf  tjei 
ßaoßägws  xai  di-oippäot  tos ,  toa.tto  a!  itltdörti  deuten  doch  sicher  darauf  hin,  dass  sie  nicht  ßa&iZm, 
sondern  ßapßagi'Cn  erklären,  was  Mcincke  auch  schreiben  wollt«.  Darauf  führen  auch  die  gleich 
folgenden  Worte  W  Ai«xi)(>t  «o  ßagßagl^iir  xtltSovtZciv  (fr.  450  N.)  xai  'hör  Ir  "Ottyäit)  toi\-  ßaQ- 
ßägovt  x'l'&°*<*(  (fr.  33  p.  738  N.)  ftjnlr.  Und  wenn  nicht  Alles  trügt,  muss  man  auch  die  uns  heute 
unverständliche  Erklärung  im  Schol.  lf>78  tl  u!/  >igri9iä^n  auf  dieselbe  Lesart  beziehen.  Damit  ist  aber 
der  Beweis  zur  vollen  Evidenz  erbracht,  das«  Didymus  schon  korrupte  Handschriften  vor  sich  hatte. 

*)  Natürlich  kann  es  im  Schol.  nicht  heiesen  iytruo  di  roPro  6t'  iiltjv  ahiur  (nämlich  bei  Homer) 
ovxqk  dt  ßovUiat  ie/nr,  wie  MoriU  Schmid  druckt,  sondern  ofioc  M.  Es  ist  Rutherford  wieder  vorbe- 
halten geblieben,  oviun  ßoi'Xttai  davon  loszureissen  und  als  ein  eigenes  Schol.  zu  konstatieren. 

*)  Die  Worte  Ifyrtai  ii  xai  l.ti  är&oui.Kor  ngt/yogt i'ur  .täiir  &  ßnäyjni  beziehen  sich  auf  Equit.  374. 
Es  wird  also  der  Ausdruck  auch  metaphorisch  gebraucht.  Da  ist  es  mindestens  eine  starke  Gedanken- 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  82 
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Das  sind  nicht  etwa  leichte  Fehler  oder  Versehen,  nicht  schwache  Irrtümer,  nicht 
Dutzendware,  an  die  wir  uns  mit  stiller  Resignation  gewöhnt,  sondern  —  ich  kann  wirklich 
keinen  schwächeren  Ausdruck  wählen  —  lauter  exegetische  Freveltaten,  die  als  solche  nach- 
zuweisen ich  und  wohl  auch  jeder  andere  in  jedem  Augenblick  in  der  Lage  sind,  deswegen 
scharf  und  rückhaltslos  zu  verurteilen,  weil  sie  unsere  gute  Überlieferung  entweder  wirklich 
verdrängt  oder  sich,  wie  Schmarotzerpflanzen  um  den  gesunden  Stamm,  um  dieselbe  gelegt 
haben  und  für  kritik-  und  urteilslose  Exzerpieren  die  Gefahr  heraufbeschworen,  dieselbe  noch 
ganz  zu  verdrängen.  Viele  dieser  Erklärungen  —  ich  verweise  noch  speziell  auf  Ran.  55 
Av.  13  Vesp.  1037  1133  Lys.  3131)  Av.  875  —  haben  alle  den  einen  Zug  gemeinsam,  dass 
sie  den  abstrusen  Erklärungen  durch  starke  Dosen  einer  reichen  und  ausgebreiteten  Gelehr- 
samkeit aufzuhelfen  suchen.  Das  wäre  nun  im  höchsten  Grade  zu  loben,  wenn  dieselben 
nur  richtig  verwendet  wären,  aber  leider  sind  sie  so  ziemlich  an  allen  Stellen  unangebracht. 
Sucht  man  nach  den  Gründen  eines  so  enormen  Rückschrittes  den  alexandrinischen  Philologen 
gegenüber,  so  bieten  sich  verschiedene  dar.  Es  ist  zunächst  mit  dem  Gedanken  zu  rechnen, 
dass  Didymus  am  Ende  nicht  das  gesamte  wertvolle  Material  derselben  zur  Verfügung  hatte 
oder  aber,  dass  er  demselben  ganz  verständnislos  gegenüber  stand.  Aber  der  Hauptgrund 
wird  doch  wohl  der  gewesen  sein,  dass  er  auf  Kosten  der  grossen  Meister  von  Alexandrien 
originell  sein  wollte,  weil  er  sich  einbildete,  vollgepropft  mit  Demetrius-  und  Philochorus- 
ritaten  nun  unter  dem  Drucke  eigener  Gedanken  zu  leiden.  Daneben  muss  er  wohl  auch 
geglaubt  haben,  dass  ihn  sein  hohes  Ansehen  und  seine  stupende  Gelehrsamkeit  vor  den 
Konseqnenzen  seiner  Erklärungen  schützten.  Allein  wie  es  damit  auch  bestellt  gewesen  sein 
mag,  heute  ist  für  jeden  einsichtigen  und  urteilsfähigen  Forscher  klar,  dass  der  von  ihm 
eingeschlagene  Weg  ein  Rückschritt  war,  dass  er  vielmehr  sich  ein  unvergängliches  Verdienst 
dadurch  erworben  hätte,  wenn  er  uns,  ohne  Zutaten  seinerseits,  die  wertvollen  Schätze  seiner 
berühmten  Vorgänger  übermittelt  hätte,  wie  etwa  zu  Av.  216  1001  1705  Plut.  1012  u.  a. 
Ja  wohl  doctrinae  ubertas  ist  vorbanden,  aber  niemals  ist  dieselbe  unglücklicher  und  ver- 
fehlter in  den  Dienst  der  Exegese  gestellt  worden.  Von  sobrium  judicium  auf  diesem  Felde 
der  Exegese  des  Aristophanes  aber  auch  keine  Spur,  sondern  überall  das  Gegenteil  in  seiner 
traurigsten  Gestalt!  An  der  Irreführung  des  Urteils  über  den  ^tiixerrfgoc,  wie  es  heute 
noch  in  einigen  unserer  Literaturgeschichten  vorgetragen  wird,  ist  einzig  und  allein  der  Heraus- 
geber seiner  Fragmente  Moritz  Scbmid  schuld.    Da  werden  S.  246—261  die  Fragmente  aus 


losigkeit,  wenn  Didymua  weiter  fährt  fxättoor  Se  ä.fo  tov  ovradnoiCnr  txtT  tr/r  rgor^r.  Demnach  waren 
ja  auch  die  Menschen  damit  auagerflstet. 

')  Heute  scheint  es  uns  ganz  unbegreiflich,  duss  ein  Mann  wie  Cobet,  der  in  »einer  vortrefflichen 
tichrift  De  arte  intcrpreUindi  p.  56  den  Didytuus  so  richtig  beurteilt»1,  »ich  von  dieser  gelehrten  Impotenz 
hat  imponieren  laufen,  dass  er  Mnem.  N.  S.  1  p.  125  zu  dem  Verne  schreiben  konnte  .Ccterum  verba 
Aristophanis  re.cte  ad  Phryuichum  rettulisse*.  Nämlich  Didymua!  Da  hat  sieh  denn  v.  Leeuwen,  aein 
Nachfolger  auf  dem  Katheder  von  Leyden,  zu  der  richtigen  Ansicht  bekehrt  und  sich  den  einfachen 
und  gesunden  Gedanken  des  Dichter«  nicht  durch  die*e  gelehrte  Spreu  de»  Didymns  verschütten  lassen. 
Nur  ist  ihm  die  Eaiendntion  de»  Scholions  nicht  gelungen.  Was  der  Ilav.  bietet,  .IoJi  ho,-  Kai  xaonoöi 
f>}  kann  nicht  gehalten.  Mindern  e»  mu»s  gelenen  werden:  ,)i'<V«<>.-  xnt,\  h'nättuur.  Zunächst  atebt 
Krateroä  (cf.  Suseruibl  Ltg.  A.  Z.  S.  b'i'3  ff.)  viel  zu  hoch,  um  ihn  zum  Mitschuldigen  an  dieser  verfehlten 
Erklärung  zu  milchen;  ferner  zeigen  auch  die  folgenden  Worte  Ixnxmjihvaato  yäo  f.ti.,  dass  nicht  Krateros, 
sondern  Didymua  der  lierii hterstatter  i.«t,  der  hier  ein  paar  W...rte  au»  der  ovrayut)i)  nur  yijg  tofuiton- 
des  erstgenannten  exzerpiert  und  in  seiner  durch  und  durch  unzulässigen  und  unkritischen  Weise  verwertet. 
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dem  Kommentare  zu  den  Komödien  den  Aristopkanes  abgedruckt,  in  der  darauf  folgenden 
Erörterung  S.  261  ff.  werden  sie  als  ernsthafte  wissenschaftliehe  Leistungen  behandelt,  auch 
nicht  ein  Wort  ist  dort  zu  lesen,  dass  diese  Gaben  fast  ausnahmslos  nur  Nullitäten  oder 
Abgeschmacktheiten  sind,  kein  Wort  auch  davon,  dass  sich  der  Abfall  ron  der  gesunden  und 
richtigen  Methode  seiner  Vorgänger  an  Didymus  selbst  bitter  gerächt  hat,  dagegen  immer 
wieder  die  alte  fable  couvenue,  dass  wir  ihm  und  nur  ihm  allein  unser  gesamtem  gutes  Material 
verdanken.  Davon  kann  erst  recht  gar  keine  Rede  sein.  Hätte  also  Moritz  Schund  diese 
notwendige  Pflicht  nicht  versäumt,  dann  würde  sicherlich  schon  ein  Umschwung  des  günstigen 
Urteils,  wenigstens  was  die  Behandlung  der  griechischen  Dramatiker  anbelangt,  erfolgt  sein.1) 
Aber  das  gelehrte  Gespenst  spukt  auch  sonst  noch  in  unserer  Scholiensatumlung, 
ohne  dass  der  Name  des  Didymus  dafür  bürgt.  Nun  haben  wir  durchaus  kein  Recht, 
für  alle  diese  Spukgestalten  denselben  allein  verantwortlich  zu  machen.  Aber  wenn  die 
namenlos  Uberlieferten  gelehrten  Erklärungen  zunächst  sich  einmal  in  Opposition  stellen 
gegen  die  Vorgänger,  beinahe  hätte  ich  gesagt,  gegen  die  gesunde  Vernunft,  wenn  sie  ferner 
förmlich  sprudeln  von  Zitaten  mit  der  auagesprochenen  Absiebt,  die  gesunde  ratio  durch 
die  Gelehrsamkeit  zu  eliminieren,  wie  z.  B.  zu  Vesp.  540  (cf.  Aristopbanesst.  I  S.  21  Anni.) 
—  dann  haben  wir  damit  ziemlich  sichere  Anzeichen  fftr  die  Autorschaft  derselben  gewonnen; 
denn  sie  sehen  den  mit  dem  Namen  des  Didymus  überlieferten  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem 
andern.  Damit  ist  uns  natürlich  noch  lange  kein  Freibrief  gegeben,  ihn  für  allen  Nonsens 
in  den  Scholien  verantwortlich  zu  machen;  aber  auf  die  zwei  hier  hervorgehobenen  Indizien 
muss  immer  geachtet  werden.  So  hat  denn  jetzt  auch  Pollak  in  dem  Album  gratulatorium 
zu  Ehren  HerwerdenH  .De  scholiis  quibusdatn  ad  Aristophanis  Plutum"  p.  170  ff.  unter  Bei- 
stimmung von  Kroll  (Berl.  phil.  Wochenschr.  Sp.  141/08)  den  Beweis  zu  erbringen  versucht, 


')  Freilich  einen  Kritiker  wie  Diols  konnte  weder  der  j;<i*x/rr<oo;  Reibst  nocli  der  Sammler  »einer 
Fragment*  in  die  Irre  führen.  In  dem  Augenblick,  wo  diene  Auseinandersetzung  mit  Didymus  nieder- 
geschrieben wurde,  erschien  .Berliner  Klassikertexte,  lieft  I  Didymos,  Kommentar  zu  Demustbenes 
iPftpyrus  97601  nebst  Wörterbuch  zu  Deuiosthenes'  Aristokrat*»  (Papyrus  5003}.*  Bearbeitet  von  II.  Dipl* 
und  W.  Schubert.  Berlin,  Weidmann  190t.  Der  erstere  ixt  für  die  Geschichte  der  antiken  Philologie 
ein  hochwichtige»  Dokument,  dessen  Editio  prineeps  in  die  richtigen  Hände  gekommen  ist.  Die  wohl 
von  Dich  allein  geschriebene  Einleitung  bietet  die  wünschenswerten  Aufschlüsse  über  den  Papyrus,  Text, 
Zeilenzahl  u.  ».  Ganz  ausgezeichnet  ist  aber  neben  vielen  dankenswerten  Einxelermittelungcn  der 
historische  Nachweis,  wie  diese  von  Didymus  vertretene  Sorte  von  Philologie  entstanden  ist  und  entstehen 
Biunste.  Also  auch  hier  bei  der  Exegese  von  Prosascbrifteu  ganz  dasselbe  Gesicht:  da«  Paradieren  uiit 
Zitaten,  da»  Aufhäufen  von  wahren  Bergen  von  Gelehrsamkeit,  und  Diel»  versteigt  «ich  dieser  Erscheinung 
gegenüber  gar  r.u  dem  Satze  p.  XXXV:  ,Das  Sammeln  belehrender  Notizen  ist  sein  Zweck,  nicht  die 
Erklärung  des  »Schriftsteller*  selbst,  gerade  so  wie  der  Kommentar  »eines  .Schillers  Theon  zum  Apollonios 
von  Rhodos  nicht  dem  Dichter  gilt,  sondern  »einen  latonim'.  Das  klang  uns  anfangs  wie  ein  Wort  der 
Erlösung  und  vielfach  präsentiert  sich  aoeh  so  in  den  Aristophanesscholien  diese  vaste  und  wüste  Gelehr- 
samkeit. Daneben  muss  aber  unbedingt  auf  seine  vielfach  oppositionell-polemische  Stellung  gegen  die 
Grössen  von  Alesandria  hingewiesen  wurden,  wovon  die  vorliegende  Abhandlung  uns  wenigsten«  ein 
Beispiel  in  extenso  S.  616  gegeben  bat.  Aber  solche  Beispiele  liegen  zu  Dutzenden  in  den  Aristophanes- 
Scholien  vor.  Es  ist  der  ausgesprochene  Wille  des  jroixiVrrfw»  Exegese  zu  treiben  und  er  treibt  sie  auch 
in  seiner  Art,  indem  er  mit  den  Bollwerken  seiner  öden  Gelehrsamkeit  die  gesunde  Methode  und  die 
gesunde  ratio  wie  ein  grimmer  Feind  belagert.  Ja,  wer  soll  denn  die  Worte  gegen  Aristophanes  von 
Bvianz  zu  Veap.  514  tt'/«p«f»  <W  etat,  .tigi  <Jjr  fi>)6iv  »"o/nr  ti.uTv,  äitcnj^i  !)in^ort  i auf  dem 
Gewissen  und  den  unkritischen  Gelehrtenkram  verbrochen  haben,  als  der  gelehrte  Didymus?  Cf.  Aristophaues- 
studien  I,  S.  21  Asm.  und  Pollak  im  Album  gratulatorium  für  Herwerden  p.  174. 
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dass  d«r  unglaubliche  und  durch  und  durch  absurde  Gedanke,  der  Plutus  des  Aristophan« 
sei  der  erste  im  Jahre  408  aufgeführte,  nur  in  Didymus  einen  Vertreter  finden  konnte, 
der  denn  auch  mit  einem  ziemlichen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  die  entgegenstehenden 
Stellen  anders  zu  erklären  versuchte.  Erfreulich  war  es  mir,  dort  zu  lesen  p.  174  ,Per- 
spexeram  post  tot  alioo(?)  immensam  prorsus  doctrinam  in  Didymo  inesse,  sanum  sobriumqoe 
iudicium  saepe  deficere*. 

Für  die  Herausgeber  der  Komödien  des  Aristophanes  und  für  die  Ben  titzer  unserer 
Sammlung  ist  nun  aber  damit  ein  sehr  wichtiges  Merkzeichen  gewonnen,  dieser  uberta? 
doctrinae  auf  alle  Fälle  aufs  äusserste  zu  misstrauen  und  sie  nicht  prüfungslos,  wie  das  so 
vielfach  geschehen  ist,  in  die  Kommentare  aufzunehmen.1) 

')  Was  nun  aber  sowohl  einige  der  Früheren  al«  aueh  diese  Epigonen  in  dem  Kapitel  der  aaQybiai 
geleistet  haben,  grenzt  ans  Unglaubliche,  und  die  moderne  Exegese  kann  vor  diesen  Attentaten  nicht 
genugsam  gewarnt  werden.  Eine  Durchmusterung  unserer  Sammlung  zeigt  einmal,  wie  Parallele  =  xaQtpile 
gesetzt  wird,  wie  sie  ferner  sich  nicht  im  mindesten  kümmerten  am  die  hier  so  wichtige  und  einrig 
entscheidende  Instanz  der  Chronologie,  worüber  uns  Schol.  zu  Av.  348  belehrt  mit  dem  bemerkenswerten 
Zugatze  tat  Sioa  noXv  xapa  .täoi  tö  toiovtov  und  Vesp.  13*20  ovtoj  aärir;.  Auch  in  dieser  Beziehung 
mag  nun  wohl  die  immensa  doctrina  des  Didymus  *o  manches  auf  dem  Gewissen  haben.  Beweis  seine 
Bemerkung  zu  Ran.  704.  die  ich  hier  mitteilen  will  in  der  Form,  wie  sie  Mor.  Schmidt  zum  Abdrnck 
gebracht  hat  fr.  12  Aidvfiöf  »170«  .-»oftä  16  Ah/vlov  (Archilochi?) 

yi*/ä;  izortri  xv/tättuv  rv  äyxaXat; 
die  Vermutung  Archilochi?  beweist,  dass  M.  Schm.  weder  von  dem  Zustand  der  Überlieferung  noch  von 
seinem  Manne  auch  nur  einen  annähernd  richtigen  Begriff  hatte.  Nein,  auch  hier  wollte  Didymus  wieder, 
wie  so  oft,  den  Gescheiteren  spielen  und  er  hat  in  demselben  Schol.  die  folgende  Kritik  erfahren:  Nach 
Alajrviov  heisst  es  weiter  fort  dt  ävjto;  xapä  <ro)  'An^iloxon  ,yn'xä>  ....  iyxäiait'  (fr.  23  Bergk).  Die 
von  ihm  beigebrachte  Stelle  des  Äachylus  ist  ausgefallen,  nicht  ungeschickt  hat  sie  Bakhuysen  in  Ag.  723 
fax  h  AyxäXatt  gefunden.  Ja  gross  und  kaum  von  den  Neueren  (man  vgl.  das  vorzOgliche  Programm 
von  Wolfgang  Passow,  De  Aristopbane  defendendo  contra  invasionem  Euripide&m,  Hin-rfhberg  i.  Schi.  1697) 
erreicht  steht  er  da  in  der  Aufspürung  von  Anspielungen  und  Reminiszenzen.  Dafür  zum  Schlüsse  nur 
noch  ein  Beispiel,  das  aber  wirklich  Bücher  spricht.  Av.  1117  wundert  sich  Peithetäros,  dass  noch  kein 
Bote  von  der  Stadt  da  sei,  doch  1121  gewahrt  er  einen  und  ruft  aus 

iii'  oi'iooi  Tgizet  "»  'Aifeiör  nvian>. 
Es  gehört  wahrhaftig  nicht  viel  Witz  dazu,  den  Gedanken  des  Dichters  zu  erkennen,  und  so  bemerkte 
Syinmachus  auf  Grund  seiner  guten  Quellen  o'ua  ovrtövots  tQtz"  mui'Olvfauutöe  otadiodgoftoi.  Aber  das 
schöne  und  pompöse  Wort  Pindars  Nem.  I,  1,  das  in  einem  ganz  anderen,  total  verschiedenen  Zusammen- 
hang dort  zu  lesen  ist 

'A ftnrit'fta  otftvöv  'Alf  toi' 
xitträr  Svgaxoaoiir  riälfK  'Opjvyia 
als  Parallele  oder  gar  als  Quelle  einer  Parodie  zu  missbrauchen  —  das  blieb  der  jeden  Geistes  und 
Geschmackes  baren  Gelehrsamkeit  des  Didymus  vorbehalten;  der  vernünftigen  Erklärung  des  Symmachas 
wird  entgegengehalten  (fr.  89) 

6  di  Atövftoi  .Tapa  rö  Jlirdä^ov  p6fixvrv/ia  otfivor  'Alfttov". 
Ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  was  die  .Graecia  mendax"  in  späterer  Zeit  wagt,  zeigen  die 
Bemerkungen  zu  Plut.  39 

11"  dtjra  <Potßo-;  Haxiv  Ix  tö*  mtufiüiow; 

I.  Rav.:  IXnxt'  rpayixiy  /.r;i;  (su  richtig  die  Alexandriner). 

II.  G.:  ,)  (erste  Lüge  -  widerlegt  durch  Ag.  614  1426  Cboeph.  38  788  Kirchh. 
Antig.  1081  Tnich.  821;  vgl.  Blatter  für  das  hayer.  Uyran.Schulw.  XXI.  Bd.  S.  381). 

III.  V.:  tijayixtötrpov  Ai  tof  ro  1$  EinutiHnv,  »lam'nair  tör  KvQi.tiiijv  (zweite  Lüge  durch  die  Annahm« 
einer  «koptischen  Absicht). 
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Viel  eher  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  sich  an  die  einfachen  nnd  bescheidenen 
Bemerkungen  hält  und  diese,  so  gut  es  geht,  für  die  Exegese  zu  verwerten  sucht,  wie  ich 
das  in  meinen  Aristophanesstudien  nach  Kräften  zu  zeigen  versucht  habe.  Dazu  aollen  hier 
noch  einige  exegetische  Nachträge  geliefert  werden. 

Über  den  Jammer,  dass  die  Männer  während  des  Krieges  immer  abwesend  sind,  spricht 
sich  Lysistrata  V.  106  ff.  also  aus 

Ali'1  olde  ftoizov  xaxaiiXtmxat  <piy&kv$  • 
Ii  ov  yag  f)f*äs  ngovoooay  Mürjaiot, 
ovx  eldov  ovd'  öitoßov  oxxcoöäxxvlov, 
os  f)y  fir  jjfüv  oxvxtrt)  ImxovQta. 

Die  Schwierigkeit  der  Erklärung  hat  zuerst  v.  Leeuwen  gefühlt,  indem  er  bemerkt: 
.Particula  autem  yäg  non  cum  proxime  antegressis  cohaeret,  sed  ita  argumentatur  Lysistrata: 
nam  (si  quis  dicat  non  omnino  necessarios  esse  viros,  re*pondeam>  seqq.*  Die  Sache  dürfte 
aber  doch  viel  einfacher  und  mit  den  Scholien  zu  lösen  sein.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick 
mit  dem  Schol.  zu  107  axdmxtt  ii  cwe^wc  Mdrjotovs  xal  xcofupdtt  d>s  fiotxovs,  biufy 
dn£oxt)oav  xcov  'A&tjvaUov  (im  Frühjahre  des  Vorjahres)  xal  rtokXol  äiXot  rcDv  njota/xtöv1) 
nichts  anzufangen.  Natürlich  rauss  für  die  letzten  Worte  geschrieben  werden:  xal  noXXol 
SXXoi  zäjr  xoifitx&v  noti]xü)v.  Aristophanes  und  die  andern  Komiker;  denn  hier  kommt  es 
nur  auf  die  Milesier  an,  die  äXXot  vyotüxai  haben  hier  gar  Nichts  zu  tun.  Lässt  man 
nun  den  so  festgestellten  Wortlaut  des  Scholions  gelten,  dann  macht  das  yäg  allerdiii^n 
Schwierigkeiten;  denn  man  sollte  etwas  Anderes  erwarten.  Da  springt  nun  ein  zweiter 
Erklärer  ein  mit  der  Bemerkung  zu  V.  109  xal  xovxo  eis  xde  Mdrjokti,  naget  dk  (&c 
öXtaßotq  xQtoplvaz.  Daraus  sieht  man,  dass  das  yäg  ganz  richtig  und  dass  einen  Zwischen- 
gedanken zu  ergänzen  ganz  unnötig  ist.  Nicht  einmal  einen  ÖXtoßos,  geschweige 
denn  einen  /joi^o;.    So  haben  die  Männer,  wie  die  Frauen  von  Milet  ihren  Hieb  weg. 

Die  Verse  Lysistr.  191  ff.  möchte  ich  im  Anschluss  an  Hamaker  also  verteilt  wissen: 

Lys.  xl$  äv  ol'v  ylvcux1"  Qv  8qxo<;;  fj  Xevxöv  no&ev 

tnnov  Xaßovoat  xöfuov  tvre/tto/te&a; 
Kai.  not  Xevxöv  buiov; 

und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Lysistrata  fühlt*  sich  durchaus  als  Kriegerin,  als  Kom- 
mandeuse,  als  Strategin.  Also  ist  ihr  erster  Gedanke  ein  Opfer  efc  ianlöa,  wie  die  Krieger 
bei  Aschylus  Sept.  42  ff.  Von  Kalonike  nun  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasB  ein  solches 
Opfer  elQ^njs  nigt  nicht  passt,  gibt  sie  demnach  diesen  Gedanken  als  einen  verfehlten  auf. 
Einen  Moment  nachsinnend,  richtet  sie  dann  an  sich  die  Frage:  «V  &v  ofv  ytvotx'  äv 
8qxo$;  da  fährt  ihr  ein  zweiter  Gedanke  durch  den  Kopf  r}  —  tvxe/taifteda;  Sie  ist  immer 
noch  in  kriegerischer  Stimmung  und  wird  mit  diesem  glücklich  gefundenen  Vorschlag  in 
derselben  Stimmung  gehalten,  also  passt  das  Wort  nur  in  ihrem  Munde  und  nicht  in  dem 


')  Dans  Milet  keine  Stadt  in  Kleinaaien,  sondern  eine  Insel  ist,  kann  man  jetzt  von  Rutherford 
lernen,  der  also  schreibt:  it  ov  yän  xtl.}  ixtiilj  Jvtltnrtoar  rÜK  'AOrjraiwv,  (u»;>  xal  noli-oi  äkiat  i&v 
¥t)oto>xüiv.  Denn  für  die  Vorstellung,  dass  eB  einem  griechischen  Erklärer  aus  guter  Zeit  einfallen 
konnte,  Milet  für  eine  Insel  iu  halten,  hat  Rutherford  selbst  aufzukommen. 
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einer  andern  der  .Damen*;  denn  es  ist  durchaus  kein  leerer  Wahn,  was  der  alte  Erklärer 
bemerkt:  aal£ct  xaxä  xoy  xvjiov  zü>v  'Afia^örtuv  yvvalxi;  yug  ovoat  (nämlich  die  Amazonen) 
Xevxovs  (cf.  EccI.  63/4,  387  428  699,  Luciau  XXIX,  28)  ainovt  Ifrvor.  Also  soll  wenigstens 
durch  das  Opfer  eines  weissen  Resses  ihre  kriegerische  Stimiuuug  noch  zum  Ausdruck  kommen. 
Darum  wird  allein  passend  nun  auch  dieser  Vorschlag  abgewiesen  von  der  Persönlichkeit, 
welche  auch  das  Opfer  in  den  Schild  V.  189  ff.  als  unpassend  bezeichnet  hat.  Dieselbe 
wittert  ganz  richtig  auch  da  noch  etwas  Kriegerisches.  Das  ist  Kalonike.  Auf  den  ver- 
zweifelten Ausruf  der  Lysistrata  V.  193  &)JXn  mh;  öfiov/teda  t)ftfts;  kommt  nuu  der  Vor- 
schlag des  Weinopfers,  ganz  notwendig  von  der  Person  ausgehend,  welche  sich  schon  oben 
V.  113  fit  als  eine  warme  Verehrerin  des  Weines  verraten  hat,  also  von  Mvggtvtj. 

Zu  dem  Verse  Eccles.  564 

w  datftovt'  dvdotbv  rijv  yvvdtx'  la  Xiyetv 

lesen  wir  in  Rav.  folgendes  unverständliche  Schol.  Kilos  BXbtvgos  iX&o>r.  Daraus  machte 
nun  Ratherford  da*  Folgende:  er  setzt  zu  562  /inöa/tiüc  xzX.  einen  Teil  davon:  BXbivoos 
{Xtyet).  Das  war  ganz  unnötig,  weil  die  Verteilung  der  Auotßala  nach  festem  Stil  immer 
nur  bei  Beginn  derselben  angegeben  wird.  Besser  ist  ihm  die  andere  Änderung  gelungen 
zu  564  SXXot  IX&fov  {Uyet).  Aber  sie  scheint  mir  stilwidrig.  Man  wird  wohl  lesen  müssen 
ivr)g  {Xtyti  —  was  aber  auch  fehlen  könnte)  find  BXtnvgov  IX&dtv  und  damit  ist  ein 
wichtiger  Fingerzeig  für  die  Verteilung  der  Verse  gewonnen;  denn  mit  Meineke  kann  der 
Vers  d>  Aatfiöri'  ävdgeöv  xrX.  der  Prazagora  nicht  gegeben  werden ;  ihren  Gatten  spricht 
sie  nicht  an  mit  fai/toV  ävißwv,  sondern  ganz  anders,  wie  V.  609  u.  a.  «eigen;  viel 
anstössiger  ist  aber  der  Umstand,  dass  rijv  yvvalxa  viel  zu  feierlich  ist  für  die  Komödie  und 
also  gegen  ihren  Stil  verstösst.  Sie  musste  ifie  sagen.  Also  muss  schon  dieser  Vera,  nicht 
bloss  V.  568  dem  ivt'/g  gegeben  werden.  Demnach  spricht  der  Artig  (uzd  BXtTwgov  iXdcor 
zu  diesem  cf.  V.  784.  Die  Anwesenheit  zweier  Männer  ist  nun  ferner  auch  durch  V.  710 
und  wohl  auch  durch  588  erwiesen.  Aber  der  Mann  bleibt  im  Hintergrunde  und  greift 
nur  an  dieser  Stelle  in  der  angegebenen  Weise  in  die  Debatte  ein;  denn  es  ist  fraglich 
und  scheint  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  nach  Bergk  und  Meineke  auch  V.  658 
dem  Blepyros  ins  Wort  fällt 

Grosse  Schwierigkeiten  bieten  der  Exegese  die  Verse  der  Ecclesiazusen  797  ff.  Chremes 
hält  für  seine  Person  mit  der  Ablieferung  seines  Eigentums  auf  der  dyogd  zurück  und 
sucht  auch  seinen  Genossen  zu  demselben  Schritte  zu  bewegen.  Der  letztere  hat  es  aber 
sehr  eilig  und  furchtet  schon,  auf  der  äyogd  keinen  Platz  mehr  für  seine  Habseligkeiten 
zu  finden.    Darauf  Chremes  796 

Also:  »unterbringen*  wirst  du  die  Sachen  dort,  wenn  du  auch  Obermorgen  kommst*. 
Auf  die  Frage  urj  erhält  nun  der  Fragende  die  höchst  befremdliche,  uns  ganz  unverständ- 
liche Antwort 

ly<i>Aa  tovxov;  ^fionjovorna;  fUf  Ta%v 
iitt'  (ir  di  AdiH  ravitt  näXiv  ugvovfüvoi'i. 
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Die  neueren  Kommentatoren  lassen  uns  hier  alle  im  Stich.  So  muss  man  sich  wieder 
an  die  Alten  wenden.  Da  bemerkt  nun  Rav.  .-rao'  vnovotar  tovto.  Fürs  erste  ist  nun 
einmal  auch  hier  dunkel  der  Rede  Sinn.  Zunächst  kommt  durch  einen  auf  ndltv  Aovovfihovs 
beschränkten  Bezug  ein  Witz  nao'1  vndvoiay  nicht  zu  stände.  Also  müssen  wir  notwendig 
einem  andern  Gedanken  nahe  treten.  Sowohl  nach  dem  Vorausgehenden,  als  auch  aus 
den  Worten  802  811 

Sr&QU>7t<K  ovxoi  ustoßaltt  jt)v  ovatav 

kann  und  muss  jeder  auf  die  Frage  mj  nun  die  folgende  Antwort  erwarten:  »Die  ganze 
Gesellschaft  wartet  darauf,  bis  die  heilige  Einfalt  so  töricht  ist,  ihr  Hab  und  Gut  auf  der 
iyoQd  abzuliefern,  um  sich  so  schnell  als  möglich  dasselbe  anzueignen.  Also  mit  dem 
xaxa&etyai  hat  es  keine  Gefahr,  wohl  aber  mit  dem  Xaßdv  —  dem  Wiederbekommen".  — 
Aber  diese  von  strenger  Logik  verlangte  Antwort  wird  nicht  gegeben,  sondern  es  schneit 
da  der  oben  zitierte,  auf  den  ersten  Blick  völlig  ungereimte  Gedanke  berein.  Derselbe  ist 
wirklich  ganz  Ttao'  vn6yotav.    Erinnert  man  sich  nun  des  Ausspruches  von  Chremes  859 

ttigovt  änoiattv  9       W  varegovi  l^iov, 

so  offenbart  er  in  demselben  sein  Programm,  dahin  lautend:  ich  warte  —  und  wähle  damit 
das  bessere  Teil;  denn  bald  werden  die  Athener  das  verrückte  ;■>'.(,  mun  wieder  aufheben. 
Für  seine  Person  hat  Chremes  ans  dieser  Beobachtung  seine  Konsequenzen  gezogen;  dieselben 
nun  auch  für  den  andern  zu  ziehen  und  sein  Programm  zu  entwickeln  wird  er  durch  seinen 
Genossen  gehindert,  der  seine  Absicht  und  seinen  Entschluss  sehr  gut  verstanden,  wie 
otoovoty  w  iäv  zeigt,  woraus  sich  dann  eine  kürzere  Streitszene  entwickelt.  Sehr  gut 
bemerkt  Bergler  zu  797  ,Hic  interrurapitur  oratio  de  inconstantia  decretorum  populi 
Atheniensis  usque  ad  812*.  Erst  dort  wird  der  Faden  wieder  angeknüpft,  aber  auch  dort, 
ohne  dass  die  notwendig  sich  ergebenden  Konsequenzen  aus  der  scharfen  Kritik  für  den 
Genossen  gezogen  werden;  denn  sowohl  805  ff.,  wie  812  ff.  sind  nur  gedichtet,  um  in 
transitu  amaritudines  aspergere. 

Die  guten  unter  den  alten  Erklärern  waren  äusserst  scharf  und  genau  in  der  Exegese. 
Sie  machten  nicht  in  , grossen  Worten*.  Und  sie  waren  auch  Griechen  —  —  und  hatten 
vor  uns  Modernen  allen  einen  grossen  Vorzug  voraus:  sie  hatten  ein  Ohr,  empfänglich 
für  die  feinste  Nuance  des  sprachlichen  Ausdruckes.  Achtet  man  auf  diese  Feinhörigkeit, 
so  ist  man  manchmal  auf  das  höchste  überrascht  und  ertappt  sich  nicht  selten  auf  dem 
gewöhnlichen  Fehler  des  Lberlesens. 

Als  Trygaeus  seinen  Plug  in  die  Himmelsregionen  beginnt,  da  ruft  ihm  sein  Diener 
zu  Pax  90 

(L  dtoTtur'  uva$  x<ioa.taUii. 

Einem  modernen  Exegeten  darf  daraus  kaum  ein  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  er 
sich  bei  diesen  Worten  nicht  lange  aufhält.  Man  sucht  eben  Nichts  dahinter.  Anders  die 
Alten,  welche  bemerken :  Sin  xb  findgoiov  avröv  ijQOm  xai  xnoadoxüv  fatßi)oto$at  xov 
ovoayov  deioreoa  avröy  niu,.<»  </<o»7y  ävaxra  tlmöv.  Das  ist  ausgezeichnet  und  findet 
seine  glänzende  Bestätigung  bei  Aristophanes  selbst.  Der  Titel  &va£  wird  niemals  einem 
Sterblichen  gegeben,   wie  die  folgenden  Stellen  zeigen  Plut.  437  Nub.  2*53  Equit.  551 
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Vesp.  143  438  875/6  1531  Pax  378  385  Av.  868.  Die  trefflichste  Bestätigung  gibt  aber 
der  dankbare  Ruf  der  Frau  Plot.  748  an  Asklepioa.  Also  haben  denn  auch  einige  der 
modernen  Exegeten  mit  Recht  Ton  der  Bemerkung  Notiz  genommen.  Da  erhebt  sich  nun 
ein  moderner  »Didymus*  und  dekretiert  gar  noch  mit  Berufung  auf  Plut.  748  also:  „Quod 
de  verbo  ävaf  et  scholiastae  et  interpretes  (damit  ist  der  vortreffliche  Bergler  gemeint,  der 
gut  auf  Eurip.  Hipp.  33  verwiesen  hat)  dicunt,  hariolantur.  Tu  versum  tragicum  esse  credas*. 
.Etiarn  haec  Euripidis  videntur  esse*.  Es  war  wirklich  an  der  Zeit,  dass  Wolfgatig  Passow 
die  oben  S.  620  Anm.  erwähnte  Schrift  mit  dem  schrecklichen  Titel  verfasste.  *) 

Wie  man  auch  über  den  Satz  bei  dem  Anonymus  negl  xwfttpdla;,  an  welchem  jüngst 
Freund  Meiser  sein  geschultes  kritisches  Vermögen  versucht  hat  (Bl.  f.  b.  Gymnw.  S.  31/04): 
6  uv&os  xal  i)  Ä££ii  xal  rö  /tiZoi  Iv  ndoais  xcofuoAiatf  dtMQovviat,  dtdrotat  de  xal  ijdof 
xal  öyn  h  dXiyais  denken  mag,  der  Ausspruch  Ober  das  rjdot  wird  durch  die  alte 
Komödie  glänzend  bestätigt;  denn  das  ^t?o?  ähnlich,  wie  es  in  den  besseren  Tragödien  greifbar 
vor  unsern  Augen  liegt,  sucht  man  darin  vergebens.  Die  Ungebundenheit  und  Ausgelassenheit, 
das  fortgesetzte  Abspringen  dieser  Schöpfung  für  den  Augenblick  lässt  dasselbe  nicht  auf- 
kommen. Um  so  mehr  sind  wir  verpflichtet,  da,  wo  einmal  eine  wirkliche  durchgeführte 
Gleichmäßigkeit  des  ijtfoc  zu  beobachten  ist,  daran  festzuhalten,  uns  jedenfalls  die  grösste 
Vorsicht  zur  Richtschnur  zu  nehmen.  Dieser  Fall  scheint  uns  vorzuliegen  Paz  250  ff.,  wo 
dem  TJöXr/ios  —  nebenbei  bemerkt  die  trottelhafteste  Figur,  welche  Aristophanes  mit  voller 
Absicht  geschaffen  hat  —  nach  unsern  Handschriften  folgende  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden 

Itb  ZtxeXia  xal  ov  <V  d>s  &n6Xlvoat. 
olor  TtoXii  rdXaiva  dtaxvato&i'jotjat, 
<pig%  bti^ioi  xal  tö  pkh  \ovxl  kütuxöv. 

Nach  dem  Vorgange  des  grossen  englischen  Philologen  Dobree  haben  Dindorf,  Bergk 
und  Meineke  den  Vers  olov  ndXa  —  dtaxmia^oerat  dem  Trygaeus  gegeben,  und  das 
scheint  mir  von  seiten  des  »}#oc  betrachtet  nicht  ohne  Bedenken;  denn  Trygaeus,  der 


')  Wenn  auch  Äscbylus  zweimal  xaoaxaittv  gebraucht,  so  zeigt  doch  der  Gebrauch  von  sta^a^aUt* 
neben  IqQtlr  Plut,  608  durchaus  nichts  vom  color  tragicus.  Sonst  ist  darauf  aber  besonders  zu  achten; 
denn  die  Sklavengesellschaft  spricht  sehr  gern  .tragisch*.  Der  bessere  Teil  der  Exegese  fehlt,  wenn 
bei  den  hochtrabenden  Ausdrücken  z.  B.  Vesp.  10  ff.  nicht  diese«  Moment  gebührend  beachtet  wird. 
Ein  unfehlbar  sicheres  Zeichen  sind  die  Worte  Pax  748 

(5  xaMÖdaiftor  it  »«  ^Cf'  £»oö«f ;  fiior  i-orpi/if  tloißaXrr  not 
Ii  i«i  .tUvgät  noXXfj  »ijaii^  xiocvAootofiqat  rd  vßtov; 
toiaOr'  aytltüv  xaxa  xt\. 

Darnach  sollen  es  nur  seine  Ronkurrenten  so  gemacht  halten,  aber  Aristophanes  selbst  macht  et  um 
kein  Haar  besser.  Wenn  man  nun  noch  an  Vesp.  V.  29,  besonders  Ran.  470  ff.  und  an  andern  Stellen 
den  loaytxöi  Xijgo{  im  Munde  der  Sklaven  beobachten  kann,  sei  es  dass  sie  einzelne  wirklich  hoch- 
tragische  Ausdrücke  gebrauchen  oder  nach  dem  Muster  der  Tragödie  fabrizierter  sich  bedienen  oder 
mit  längeren  Ergüssen  unsere  Lachmuskeln  zu  reizen  suchen,  so  haben  wir  darin  eine  ganz  wesentliche, 
jedenfalls  sehr  wichtige  Seite  des  xaQaipayqjdrir  zu  erblicken.  Und  Aristophanes  sollte  je  einmal  auf 
die  Wirkung  eines  so  effektvollen  Mittels  verzichtet  haben?  Daran  ist  nicht  zu  denken,  wenn  er  es 
auch  dreimal  selber  sagt.  Moglicherweise  besteht  sein  Verdienst  darin,  da»  er  das  Übermass  seiner 
Konkurrenten  zum  Vorteil  seiner  Kunst  etwas  beschrankt  hat. 
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friedensbegeisterte  Trygaeus,  wird  von  dem  Dichter  durchaus  gehalten  als  Partikularist,  als 
Stockatbener.  Das  zeigen  zur  Evidenz  die  Verse  244  ff.  240  ff.  und  besonders  254.  Darum 
scheint  es  uus  ausgeschlossen,  dasa  bei  Erwähnung  von  SizilieD  ein  Laut  oder  ein  Wort  des 
Bedauerns  den  Zaun  seiner  Zähne  verlässt.  Nach  meinem  Gefühl  wQrdo  das  aber  geschehen, 
wenn  wir  ihm  diesen  Ver*  zuweisen;  Worte  des  Bedauerns  und  des  Mitleides  sind  nur 
statthaft  im  Munde  des  Tlöhpioz,  der  zu  unserer  Überraschung  von  dem  Dichter  mit  einem 
Zug  menschlicher  Rührung  ausgestattet  ist. 

An  diese  kurze  und  nur  gelegentliche  Bemerkung  über  das  jjflo,-  möge  sich  eine 
weitere  anschliessen  mehr  allgemeiner  Natur.  Nur  höchst  selten  lasst  sich  in  den  uns 
erhaltenen  Komödien  der  Kall  beobachten,  wo  zwei  durchaus  verschiedene  Charaktere  in 
fest  geprägten  Gruudzfigen  wohl  erkennbar  eingeführt  und  durchweg  oder  auch  mir  lange 
in  denselben  festgehalten  werden.  Mir  sind  nur  zwei  solche  Fälle  bekannt.  Es  ist  wohl 
bezeichnend  genug,  dass  sie  sich  in  zwei  der  späteren  Komödien  finden,  in  den  Ecclesia- 
zusen  (392)  und  dem  Pluto»  (II,  388).  Ihre  Seltenheit  macht  sie  uns  nur  um  so  willkommener; 
denn  ein  Paar  aus  der  gleichen  Gesellschaftsklasse  herausgegriffene  Ty|*m  wie  Chremes 
ond  sein  tiegcnpart  in  den  Ecclesiazusen  sucht  man  in  den  andern  Komödien  vergebens. 
In  ihren  verschiedenen  Anschauungen  und  Prinzipien  gleich  von  aller  Anfang  an  plastisch 
herausgearbeitet  (V.  730  ff.),  werden  sie  denn  auch  so  bis  zum  Schlüsse  in  Reden  und 
Handlungen  gehalten  (selbst  817  ff.  fällt  der  Av>)q  nicht  um).  Aber  die  alte  Komödie  müsste 
nicht  das  gewesen  sein,  was  sie  war,  wenn  sie  nicht,  sozusagen,  aus  dem  >}#o<  der  eigenen 
Kunstgattung  heraus  die  Anregung  zu  einer  ihr  und  nur  ihr  eigentümlichen  Charakteristik 
empfangen  hätte.  Auf  die  glänzende,  freilich  grote-ske,  aber  volle  und  satte  Auszeichnung 
eines  komischen  Charakters  freilich  nur  durch  das  Mittel  der  Schilderung  wurde  bereits  früher 
(Sitzb.  d.  Mönch.  Akad.  1896,  Heft  II,  S.  255  ff.)  hingewiesen.  Aber  nach  der  Seite  wirk- 
licher und  echter  Kthopoiie  ist  doch  das  Stücklein  höher  einzuschätzen,  das  wir  Plut.  190  ff.  le«en 

der  Herr:  uhy  nkv  yün  iiUmv  fori  th'mojv  ^hjonovt) • 

der  Sklave:  fiorojv,  Herr:  ftovatxi};,  Sklave:  Tgayrjtiänor,  Herr:  rt/oyc,  Sklave:  nXaxovrr<oyy 
Herr:  ävÖQnyadiai,  Sklave:  ioxädoir.  Herr:  tfikoupiai,  Sklave:  //<uijc,  Herr:  aioai  t]yta-;, 
Sklave:  yax/Jc.  Dazu  Schol. :  <»  öoümk  leyrt  ni  .itjöi  rijv  yumroa,  stgöi  rö  Oviifjot;  J>js 
xojfKodlac  joTj  {\td  rov  deoxÖTov  XeyofUroti  oaovAutoii  xaijastXf$a{.  (jewiss.  Aber  besser, 
treffender  und  greifbarer  kann  man  wirklich  die  Verschiedenheit  des  »}t)o;  nicht  heraus- 
bringen. Diese  Gestaltung  ist  ja  ästhetisch  betrachtet  vom  modernen  Standpunkt  nicht 
allzuboch  zu  werten,  und  ich  möchte  mich  dieses  Kehlers  am  wenigsten  schuldig  machen. 
Aber  wie  Oasen  in  der  Wüste  erscheinen  sowohl  diese,  wie  die  oben  hervorgehobenen  doch 
dem,  der  sich  lange  vergeblich  um  die  >)&oxoiiu  im  gewöhnlichen  Sinne  bei  Ariatophanes 
bemüht  hat.  Ihr  Wert  besteht  doch  wohl  darin,  dass  wir  in  ihnen  die  ersten  Anzeichen 
und  Ansätze  zu  der  Entwicklung  zu  erblicken  haben,  die  dann  in  via  nach  den  Zeugnissen 
des  Altertums  durch  Menunder  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat. 

Es  ist  darum  ein  bestechend  schöner  Gedanke  unseres  nie  hoch  genug  zu  verehrenden 
Johann  Jakob  Reiske  gewesen,  wenn  er  daran  dachte,  die  Pas  530  ff.  in  unsern  Hand- 
schriften dem  Trygaeus  allein  in  den  Mund  gelegten  Verse  anders  zu  verteilen. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  «I.  Wins.  XXII.  Bd  III.  Abi.  83 
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Von  der  EIqi)\i)  gebt  der  Duft  au6 


ravTtji  <V  dnv'}oas,  v7W&<>zij<;,  Aiowolwv, 
av).tbv,  Tovycpbwv,  Zotpoxlt'ovi  ftetör,  xtxXtvr, 
bxvXXtow  EvQtniAov. 


Diese  Worte  gedachte  nämlich  ReUke  nach  Analogie  der  angeführten  Stelle  des  Plutus 
unter  Hermes  und  Trygaeus  zu  verteilen:  Herrn,  vxodoxijs,  Tryg.  dtovvoUov  etc.  Aber  die 
von  ihm  hervorgeholte  Parallele  ist  zugleich  die  bündigste  Verurteilung  dieser  Verteilung; 
denn  der  Künstler  Aristophanes  würde  nie  und  nimmer  so  gedichtet  haben,  sondern  nur 
so  wie  oben,  wo  sozusagen  auf  Schlag  der  Gegenschlag  aus  einer  ganz  anderen  Sphäre 
erfolgt  zur  Beleuchtung  des  ^t>o;.    Das  wäre  hier  nur  der  Fall:  Herrn.  SaqoxXfovi  ptX&v, 


Wie  lange  noch  unsere  Aristophaneskommentare  mit  den  Produkten  des  oben  gekenn- 
zeichneten weisen  Mannes,  der  in  den  Scholien  so  oft  und  so  breit  zu  Worte  kommt,  werden 
belastet  werden,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  wird  wohl  noch  gute  Weile  haben,  bis  sie  verschwinden, 
ans  dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  es  eben  bequemer  ist,  sie  in  Bausch  und  Bogen  abzudrucken 
und  dem  armen  Leser  die  Wahl  zu  (Iberlassen,  als  vorher  mit  wachem  kritischen  Veratand 
zu  untersuchen,  quid  distent  aera  lupiuis.  Dabei  ist  nun  auch  noch  der  eine  schwere 
Missstand  zu  beklagen,  dass  manche  dieser  Exegeten  im  Banne  dieser  gelehrten  Albernheiten 
der  Sprache  geradezu  Gewalt  antun  und  jeden  Blick  für  die  richtige  und  gesunde  Auffassung 
verloren  zu  haben  scheinen.  Der  einspruchlose  Beweis  kann  aus  Pax  3(58  erbracht  werden. 
Anf  die  Frage  des  Hermes,  was  Trygaeus  zu  tun  vorhabe,  entgegnet  dieser 


Man  braucht  noch  lange  nicht  in  die  tiefsten  üdvra  der  griechischen  Sprache  herab- 
zusteigen, um  hier  zu  übersetzen  genau  nach  den  Gesetzen  der  griechischen  Sprache  .ich 
tue  nichts  böses,  sondern  genau  das,  was  Killikon  (tal>.*  Aber  das  ist  falsch,  wie  uns 
Richter  versichert,  es  muss  heissen:  nouo  oder  nomr  dmvooviiat,  oxre  *ai  KiXXtxtbr  <prjoi 
noulv.  Sic.  Warum?  einfach,  weil  es  ihm  der  gelehrte  Scholiast,  wie  wir  sehen  werden, 
angetan  hat.  Derselbe  Mann  hat  nun  kein  Auge  mehr  für  das  einzig  Richtige,  was  in 
unserm  Scholion  am  Schlüsse  zu  lesen  ist  ebiwv  it  ovdkv  norrfgov  nagä  nooodoxt'av  lm)yayt 
tö  ,/iX?.'  Sitto  xal  K<XXixä>v",  o){  eI  einer  „oviiv  xaxov  nouä,  all'  UgtxivXö»".  Das  ist  doch 
sonnenklar.  Was  der  KiXXixöt»  war,  nun  das  wussten  am  binde  die  alexandrinischen  Philologen 
nicht  mehr  und  konnte  es  auch  überhaupt  nicht  mehr  eruieren.  Sie  übten  also  ganz  richtig 
wissenschaftlich  die  ars  nesciendi.  Oder  war  er  wirklich  ein  Tempelräuber?  Das  wäre 
nicht  so  übel:  Trygaeus  begeht  ja  einen  ähnlichen  Frevel.  Genug,  aus  diesen  guten  Quellen 
hören  wir  weiter  nichts,  als  da**  er  ein  norrjgdg  erster  Güte  war  und  das»  er  in  Athen  bekannt 
sein  mu-ste;  denn  sonst  hätte  der  Dichter  den  Witz  nicht  wagen  dürfen.  Soviel  und  nicht 
mehr  hören  wir  auch  aus  einem  andern  Schol.  182* '»0  Düb.  fiXXo»;-  Tiaod  ri/v  itovynlav 
!xl  yüo  novyntq  dtnß/üÄfTat.  Für  r^v  Jtorjjgtav  ist  natürlich  rrngi't  Tigoadoxiav  zu  lesen  und 
die  Erklärung  ist  vollständig  Übereinstimmend  mit  der  ersten.  Das  ist  die  einzig  mögliche 
Deutung,  die  dem  Gedanken  des  Dichters  voll-tändig  gerecht  wird.  Nun  kommt  aber 
eine  Autorität,  welche  die  ars  nesciendi  nicht  zu  üben  vermag,  ein  vir  .nequiasinie  doctus*. 
er  durchstöbert  seine  Schätze:  Theopompus-Leander  etc.  und  liefert  uns  folgendes  Stücklein. 


Tryg.  xiyiwv. 


ovbiv  aonjoör,         SntQ  xal  KiXXixtTn: 
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Allein  es  soll  hier  nicht  zum  Abdruck  gebracht  werden,  weil  es  desselben  für  diese-  Stelle 
Rar  nicht  wert  ist.  Also  nach  dem  Zeugnis  des  Tbeopompus  hat  dieser  Killikon  Syrus  an 
die  Samier  »erraten,  und  nun  hören  wir  den  Meister  selber:  .ivvdavofih'tov  Ai  nokkdxis 
avxov  tivüjv  xt  ui)J.oi  noieiv,  fkcyc  nävxa  iyadä  und  demnach  muss  unsere  Stelle  gedeutet 
werden:  nävxa.  ovv  dyadd,  <pt)oi,  not<b,  d>;  *y 1;  xai  Kikkixäiv.  —  Ja,  -so  werden  wir  deuten, 
wenn  wir  dem  Heist  der  Sprache  und  dem  Gedanken  des  Dichters  ins  Gesicht  schlagen, 
wie  Richter  getan.  Davor  werden  wir  uns  aber  wohl  hüten,  besonders  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  wir  oben  S.  Ii  16  ff.  eine  Stelle  kennen  gelernt  haben,  die  uns  gezeigt,  wie  diese 
Sorte  von  Erklärern  sich  um  die  Worte  des  Textes,  und  den  Gedanken  des  Dichters,  um 
den  ganzen  Zusammenhang  nicht  im  mindesten  kümmert,  um  ihre  Weisheit  an  den  Mann 
zu  bringen.  Darüber  ist  doch  wohl  unter  Einsichtigen  ein  Wort  weiter  nicht  zu  verlieren. 
Es  muss  aber  doppelt  und  dreifach  vor  dieser  unkritischen  Gelehrsamkeit  gewarnt  werden, 
wenn  wir  ihr  gegenüber  selbst  einen  Mann  wie  Dobree  soweit  seine  Unbefangenheit  verlieren 
sehen,  dass  er  im  Ernste  ergänzen  wollte  ovitv  xovijqov  tyxakü. 

Eine  ungeheure,  scheinbar  ganz  unbezähmbare  Wut  bemächtigt  sich  des  Hermes,  als 
er  den  Trygueus  beim  Ausgraben  der  Elg/pr]  überrascht  l'ax  3i>0  ff.  Nachdem  er  ihn  mit 
den  kräftigsten  Ehrentiteln  belegt,  donnert  er  ihn  an 

dnökwka;,  oj  xaxüdaifiov. 

Daranf  entgegnet  ihm  Trygaeus  nach  unsern  Handschriften 

ovxovv  tjv  kd%v>' 
'Eßtiijs  yäg  <br  xkt'jQto  xotr'joei;  old'  oxi. 

.Ich  werde  doch  wohl  sterben,  wenn  das  Los  mich  trifft  (d.  h.  wenn  die  Iteihe  an  mich 
kommt).  Als  Hermes  wirst  du  es  gewiss  mit  dem  Los  schon  machen.*  Der  Gedanke  schien 
dem  grossen  Dobree  so  befremdlich,  dass  er  mit  Verweisung  auf  Lysistrata  208  schrieb 

ovx,  Ptv  /tij  käxw 

mit  dem  Sinn  .Sperat  scilicet  fore,  ut  in  sortitione  facienda  Mercurii  favore  imuiunis 
evadat*,  das  heisa t  ich  werde  nicht  sterben.  Aber  das  ist  ganz  verfehlt,  wie  das  Folgende 
zweifellos  ergibt.  Trygaeus  ist  ja  zu  sterben  bereit  und  fragt  sofort,  wann  die  Exekution 
stattfindet  —  etwas  Willkommeneres  könnte  er  ja  gar  nicht  hören  —  so  tut  und  spielt  er 
wenigstens,  und  auf  die  weitere  Drohung  xal  iir/r  IxtxhQiyal  yr.  erwidert  er 

xdxa  xtö  xQÖnoy 
<>vx  nofröftnv  uyndöv  xooovxov't  kfifiwv; 

so  spielt  er  nun  auch  im  Folgenden  weiter,  bis  auf  einmal  der  Ernst  kommt  V.  377  ff. 
Es  scheint  also  ausgeschlossen,  dass  er  die  von  Dobree  gewollte  Insinuation  an  Hermes  stellt. 
Wenden  wir  uns  uun  zu  den  alten  Erklärern.  Wir  beginnen  mit  dem  Schol.  zu  370  ndkir 
irxav&a  xfj  (doch  wohl  xfj  nvxfi)  <\oxtt6xi)ti  fxgxjoaui,  doch  wohl  wie  364,  wozu  wir  folgendes 
Schol.  lesen  xaCZei  xodi  xov  'Eouijv,  l.-ieity  5xe  xoV.obi  xaxxbixaüov  ol  'Afltjvtitot  kxo&nrnr, 
ovx  /iiiv  fjittonv  xdvxi;  lyovtvovx»,  nil"  Fxanroc  ixkrjnoito  xa&'  fjiifoar  xal  xtö  x/r;ow- 
&irxi  ddvaxo;  kxtjtt.  xaft'  i)/it(jav  ovy  rfc  /tövo^  htkevxa.  toxi  ydo  oxr  [trxr  urkovvxo  xn\  xov; 
Xoixovc  £oo>Cot:     Damit  haben   wir  eine  Schilderung  des  Verfahrens   bei  einer  Mussen- 
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hinricbtung,  die  es  demnach  in  Athen  nicht  gab.  Fllr  die  Erklärung  der  Stelle  ist  damit 
vorerst  nicht  viel  gewonnen.  Wenn  wir  nun  aber,  was  geboten  scheint,  den  iSchlusg  der 
Scholien  364  und  365  kombinieren,  werden  wir  zu  dem  Sinnn  kommen,  welchen  die  alten 
Erklärer  hier  gefunden  haben. 

a)  olAn  ynn  <>t«  o<c  V'.VmiJc  vTiiinyatv  xmijnnz  ur  x/.t]oo>i)rjvai  —  das  Ist  natürlich 
sinnlos  deswegen,  weil  bei  einer  Losung  über  die  Hinrichtung  einer  Masse  eben 
jeder  von  dem  Lose  notwendig  getroffen  werden  muss,  eine  Ausnahme  also  nicht 
stattfindet  und  darum  ausgeschlossen  ist.  Der  Oedanke  aber  .vorher  muss  erst 
gelost  werden",  muss  als  matt  und  witzlos  abgewiesen  werden. 

b)  Schol.  3t>5  61  ynn  xb'/oot  roP  'Eij/tor  Uijol  (Worfln-  tlrm,  ußtr  x't't  töv  xn<7>Tor 
xÄtjnoviiFVOv  'KofiTjr  rjanl  AiTr  xnhiv. 

Daraus  ergibt  «ich,  dass  wir  notwendig  ini  ersten  Schol.  schreiben  müssen  olba  yüo 
i'iti  ir'»>  'Kijfiijs;  vn<uvi<»v  (so  heisst  ja  nach  dem  Zeugnis  unter  b)  der  xowroc  xiijQm'furo;) 
.Tfx/JrjFi,-  iu  (xgü>tov)  xi.ijov)Otjvnt.  Also  ganz  entsprechend  der  Art  des  Witzes,  in  welcher 
Trygaeus  zuerst  bis  V.  377  ff.  gehalten  wird,  ruft  er  ihm  zu  »doch  wohl  zu  allererst  (werde 
ich  sterben);  denn  du  als  Hermes  kannst  es  ja  fertig  bringen,  dass  mich  da«  Hernieslos 
trifft.*  Der  Gedanke  aber  an  die  Losung  ist  ihm  durch  die  Anwesenheit  des  Chores  nahe- 
gelegt, obwohl  Hermes  nur  mit  ihm  allein  als  dem  Hauptschuldigen  verhandelt.  Cf.  377 
i)uä>v  xartiafi;  und  besonders  383  ff.  Eine  Änderung  im  Sinne  von  Dobree  ist  also  unzu- 
lässig und  nur  ein  Kommentator  wie  Blaydes  konnte  dieselbe  in  den  Text  setzen,  derselbe 
Blaydes,  der  die  Erklärung  von  Bergler  abdruckt,  die  mit  der  unsrigen  im  Grossen  und  Ganzen 
übereinstimmt,  mir  dass  Bergler  von  der  notwendigen  Korrektur  des  Scholions  abgesehen  hat. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf  einige  wichtige  in  diesen  Scholien  enthaltenen  Nach- 
richten über  griechische  Dichter  hinzuweisen,  die  mir  bisher  nicht  die  gebührende  Beachtung 
gefunden  zu  haben  scheinen.  Ist  die  wichtigste  derselben  auch  nur  eine  blosse  Vermutung, 
so  macht  sie  doch  dem  Manne,  der  sie  aufgestellt,  alle  Ehre.  Hat  der  Tod  seine  versöhnende 
Wirkung  ausgeübt,  als  Aristophane*  von  Sophokles  die  schöne  Stelle  in  den  Ran.  7S8  ff. 
dichtete,  als  er  die  Worte  schrieb  Bau.  82 

rV  rry.nhK  für  trfaitY,  frxoioi  ,Y  fxrl'i 

Das  wollen  wir  gerne  glauben;  denn  sonst  :>chciut  er  ihn  doch  trotz  der  Bemerkungen  von 
Kock  zu  Han.  8'J  durchaus  nicht  so  geschont  zu  haben.  Hier  wiegt  das  Urteil  der  Alten  mehr, 
als  das  unsere,  das  sich  ja  nur  auf  einige  wenige  Stücke  stützen  kann.  Ein  solches  auf  das  Ver- 
hältnis des  Komikers  zu  dem  grossen  tragischen  Meister  bezüglich  ist  zn  lesen  Schol.  Pax531. 

Trygaeus  hochbeglückt  über  die  glücklich  ans  Tageslicht  gezogene  Elgrjvr}  rühmt  ihre 
Vorzüge  überschwänglich  und  bedient  sich  der  Worte,  sie  dufte 

nih'ir,  Tovy(pi\~>r,  2o<;  oxÄ/oi  c  iifidtv,  xtyÄiöv, 
/nv/./.iv>r  Erni.tiAnv. 

Dazu  das  Schol.  «Ui  rör  2oy  ox/.Ai  OFUrnkoyttv  ßovktxm,  oi'  yuütv  ai'tuv,  Soor  Evgcnidtjr 
fitin'tr.  ti'i  x<ü/\iuo>'  (/(*!■  ithr  *  iVn,««ir<ui'  iinti  lijr  Ixcirov  iirijßiijv  rv&i'i  ijttjyayf,  irfta- 
xninvK  i'k  .niiTdir  n'<r  a/./.vir  i'tinyxaiorton  Tii  aiiov  notijftata  tfj  ZQi'jatt  rä>y  xt%iwr 
nnn<i;W/J.i'nin<i.     Die   Worte   beziehen   sich    natürlich   auf  Aristophanes    und    auf  seine 
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Stellung  zu  Sophokles.  Das  oi  qukä>v  avioy,  tiaov  EvQtmdqv  fiio&v  will  uns  ein  sehr 
wichtiges  Zeugnis  dünken.  Aber  kann  es  denn  bestehen?  Muss  es  nicht  nach  äet  —  ßwXnai 
vielmehr  heisren  tftXiöv  aiiöv  mit  Tilgung  des  ov  oder  mit  Veränderung  desselben  in  ofJra>c 
oder  jooovjov'i  Vorerst  wollen  wir  uns  davor  hüten,  besonder»,  da  wir  sogar  heute  noch 
die  Richtigkeit  den  ov  (fiXötv  mit  einer  Stelle  aus  Aristophanes  belegen  können.  Wen  haben 
nicht  schon  die  Worte  in»  Hera  geschnitten,  die  wir  Pax  697  lesen?  Dort  lä^st  die  Göttin 
des  Friedens  durch  Hermes  sich  nach  Sophokles  erkundigen  und  erfährt 

Tryg.   ix  roP  2<xfoxUov;  ytyvaai  Ziftaniot);. 
Herrn,  ^.'tfttovidiji;  mT>;; 

Tryg  öxt  yiomv  &v  xui  oaxgö; 

xißAov«:  Tr.axi  xäv  inl  £>oio;  nXioi. 

Man  kunn  wohl  den  Scher/,  mit  Tereus  Av.  100  ff.  für  harmlos  halten,  aber  diesen 
Hieb  von  Freundeshand  dem  Menschen  Sophokles  appliziert  —  dem  kann  und  wird  doch 
kein  Mensch  mit  Kock  zu  Kan.  82  das  Prädikat  «harmlos»  beilegen.  Das  ist  ja  doch  ein 
Keulenschlag.  Damals  (411  v.  Chr.),  als  Sophokles  diesen  Vorwurf  vor  versammeltem 
Publikum  hören  musste,  war  er  bereits  74  Jahre  alt,  demnach  konnte  er,  wenn  er  auch 
noch  volle  17  Jahre  lebt«,  sehr  wohl  yegoiv  genannt  werden.  Aber  worauf  gründet  sich 
dieser  schwere  Vorwurf?  Nun  Aber  Simonides  sind  wir  genugsam  aufgeklärt  (vgl.  Christ, 
Ltg.  S.  162  Anm.  4),1)  aber  wenn  wir  die  Frage  auf  Sophokles  stellen,  so  lassen  uns  auch 
die  alten  Erklärer  vollständig  im  Stich ;  denn  Ober  die  dem  Text,  wie  der  Chronologie  ins 
Gesicht  schlagende  Nachricht  Xcyrrat  dl  xat  Sri  Ix  Ti)c  orgaitjyiac  r>}c  Iv  2d[ia>  tjgyvgi'oaxo 
braucht  man  nicht  weiter  zu  sprechen.  Wenn  die  Hauptsache  nicht  wieder  durch  den 
Exzerptor  in  Wegfall  kam,  so  werden  wir  sagen  dürfen,  dass  die  alten  Erklärer  so  wenig, 
wie  wir  heute,  die  Unterlage,  mag  sie  Wirklichkeit  oder  Klatsch  gewesen  sein,  ermitteln 
konnten.  Nun  haben  wir  nach  unsern  andern  guten  Nachrichten  allerdings  kein  Recht, 
nach  dieser  Richtung  einen  Stein  auf  Sophokles  zu  werfen,  andrerseits  wird  man  sich  auch 
schwer  dazu  entschliessen,  diesen  Angriff  des  Komikers  für  einen  blossen  Lufthieb  zu  halten. 
So  dachte  wohl  auch  der  alte  Erklärer,  der.  wie  wir,  den  Sophokles  ins  Herz  geschlossen 
hatte,  als  er  sich  dahin  aussprach:  AXXü  ta)noje  Iböxn  l'w/oxXf/c  ntni  rot-c  fttoöovc 
(cf.  Ran.  307  und  Christ,  Ltg.  202  Anm.  6)  xai  t»1c  vm/jart;  (?)  iy>f  nore  <ptXoriuö- 
reoot;  yryoYLrat.  Das  ist  eine  blosse  Vermutung,  aber  keine  schlechte.  Da  wird  also  die 
qtXaoyvgia  ersetzt  durch  die  qpiXotiftia,  die  den  Dichter  nach  dem  höheren  fiiaüö<;  greifen 
hiess,  nicht  des  Geldes  wegen,  sondern  aus  Stolz,  dem  es  widersprach,  durch  die  gleiche 
Honorierutig  mit  einem  —  windigen  Komiker  gleichgestellt  zu  werden. 

Über  die  durch  und  durch  legendären  Nachrichten  von  dem  Tode  des  Euripides  haben 
zuletzt  Nestle  Philo).  Bd.  .r,7  S.  134  ff.  und  Zielinski  NJb.  S.  C.4S/02  gehandelt.    Zu  den 


')  Aber  von  dem  in  unserem  Schulion  zu  lesenden  Hinweis  auf  den  durchaus  anekdotenhaften 
Charakter  der  Geschichte  mit  den  beiden  Kästchen  sollte  man  doch  billi^erweiso  aueh  Notiz  nehmen. 
Also  die  Geschichte  mit  den  Kästchen  int  bekannt,  bemerkt  es,  und  fahrt  dann  weiter  rofro  köytp 

(to  natürlich  für  Uya>)  .i(Qi<jinüttin,r  rtnloxnai,  ttaiV  In  t  ofiin  r  >•«<>  «i'iVi;  /Tm/xrr.  Schaudervoll,  höchst 
»chnudcrvoll  aber  ixt,  um  mit  Hamlet  zu  sprechen,  wa9  Rutherford  mit  dienpm  Teil  des  Scholiens 
angefangen  hat.  Da  er  keine  Ahnung  von  der  Wertlosigkeit  des  Exzerpt»  de»  Rav.  hatte,  wo  xafi' 
laioQiav  etc.  fehlt.  so  strich  ur  auch  .-?*»} r  rorro  kiy<o  (sie)   -  ivnioxi tat. 
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Zeuginseen  der  beiden  gelehrtesten  und  gründlichsten  Berichterstatter  über  griechische  Literatur- 
geschichte, des  Philochorus  und  Eratostbenes,  die  von  einer  ausserordentlichen  Todesart  des 
Euripides  Nichts  wissen,  möchte  ich  noch  ein  weiteres  fügen  aus  diesen  Scholien. 

Um  den  Agathon  zu  bewegen,  für  ihn  einzutreten,  bedient  sich  Euripides  Thesm.  190 
der  folgenden  Worte 

lyu>  (pQuoio  aoi.  Jt^wra  fiiv  ytyvtöaxo^iai, 
?n£txa  nokioi  tlfii  xai  nütyuiv'  ¥yww. 

Wenn  nun  der  alte  Erklärer  zu  denselben  bemerkt:  ylgav  ydg  r<5re  Ei'Qtnidt)$  »}»•• 
Ixrcp  yovv  hu  vaxeoov  tthvrif,  so  stellt  er  doch  damit  seinen  Tod  als  die  natürliche 
Folge  seines  hohen  Alters  dar,  weiss  also  Nichts  von  einer  ausserordentlichen  Todesart  des 
Dichters  oder  aber  billigt  sie  nicht. 

Dass  die  moderne  Exegese  nur  zu  ihrem  eigenen  Nachteil  an  manchen  hochwichtigen 
mythologischen  Scholien  unserer  Sammlung  achtlos  vorübergeht,  dafür  ist  Aristophanes- 
studien  I  p.  34  ff.  (Vesp.  351)  der  Beweis  erbracht  worden.  Weniger  schwer  fällt  am  Ende 
der  dort  gerügte  Verstoss  an  sich  ins  Gewicht,  als  die  Sünde  gegen  die  einzig  richtige, 
so  viel  wir  wissen,  von  Aristarch  zum  Vorteil  der  Exegese  inaugurierte  Methode,  deren 
Vernachlässigung  sich  immer  bitter  rächen  wird.  Vou  ganz  anderer  Art  und  von  viel 
grösserer  Bedeutung,  als  das  oben  genannte  Scbolion  zu  Vesp.  351  sind  nun  die  beiden 
folgenden  Scholien,  mit  denen  wir  uns  hier  zunächst  zu  beschäftigen  haben.  Sie  verdienen 
unsere  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  geeignet  sind,  uns  einen  Ausblick  zu 
eröffnen  auf  eine  eigene  Gattung  von  Komödien,  deren  Wesen  und  Art  zu  erforschen 
gerade  eben  jetzt  nach  dem  Erscheinen  von  Reichs  verdienstvollem  Buche  über  den  Mimas 
und  den  kostbaren  Fund  von  Oxyrhyncbus1)  das  ullerdringendste  Bedürfnis  ist.  Wir  meinen: 
die  mythologische  Komödie  der  Griechen.  Hier  klafft  die  grösste  Lücke  in  der  ganzen 
griechischen  Literaturgeschichte:  dieselbe  ganz  oder  auch  nur  annähernd  auszufüllen  wird 
bei  dem  heutigen  Stand  der  Überlieferung  wohl  Niemand  gelingen.  So  sollen  hier  denn 
auch  nur  einige  Bausteine  geliefert  werden,  um  jüngere  Forscher  auf  ein  Gebiet  hinzuweisen, 
dessen  gründliche  Bearbeitung  eine  äusserst  verdienstliche  und  wohl  auch  eine  lohnende 
und  aussichtsreiche  ist.  In  der  köstlichen  Antichorie  Lys.  785  ff.  erzählen  die  Greise  dem 
Gegenchor  der  Frauen  folgendes  Märchen 

OpTOJf    f)V   7fOT£    VfOi    Me/.ttVHOV  TIS, 

!>Z  (jrvyvw  yduav  äfixn'  h  t.ot)fiiav, 

xai  fr  rwf  ofjföir  vixrr 

xdr'  Hayodtjou 

TtlfSd/iffOi  ä(ixv; 

xai  xvvu  xtv'  ely/y 
xol'xin  xaiij).&r  nähr  oTxaiY  f.tö  fu'aoi't. 
ovt(i)  tms  yvvaixaf  lßdrii<xO*)  f- 

xttroe.  fjiulc  <V  ovd'ty  ijiiov 
  tov  Melavktivos  ol  nojyijove;. 

»)  Tho  üxyrhjiicbu»  Papyri.  Part  III  von  (Jrwifell  und  Hunt.  London  1A03.  No.  413,  Farce  and 
Mime.  Man  vergl.  darüber  h>i,h.  DU?..  Nr.  M/03  und  bes.  MUttei«),  Beil.  z.  All«.  Ztg.,  Nr.  1.V04.  S.  100. 
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Der  Gegenchor  der  Frauen  wartet  nun  den  Alten  auf  mit  dem  Märchen  Ton  Timon, 
dein  bekannten  Menschen  basser,  und  wir  hören  zu  unserer  höchsten  Überraschung  am 
Schlüsse  V.  820 

xalat  dt  yvvat(iv  >}>•  yüraroc, 

wo  7'ÜTarof  nach  dem  Vorausgehenden  notwendig  im  Sinne  von  tvrorararo;  genommen 
werden  muss.  Aber  von  der  hier  zum  Ausdruck  gekommenen  Tatsache  weiss  uns  keine 
Stimme  aus  dem  Altertum  oder  aus  der  Neuzeit  auch  nur  ein  Wort  zu  vermelden  aus  dem 
sehr  einfachen  Grunde,  weil  es  eine  reine  ad  hoc  gemachte  Erfindung,  eine  Umdichtung  der 
gangbaren  und  allgemein  angenommenen  Überlieferung,  eine  Verkehrung  des  Komikers  ist. 
So  niuss  notwendig  (Iber  das  l'endant  zum  Melanionmärchen  geurteilt  werden.  Und  nun 
dieses  selbst!  v.  Leeuwen  bemerkt  in  seiner  Ausgabe  unter  anderem  dazu:  »Melanion  n 
Chirone  artem  venandi  edoctus  in  Arcadiae  Silvia  degit  potis*imum  (Xenoph.  Venat.  1  §  2  et  7), 
alter  Hippolyt»)»  mulieres  aspematus*.  Davon  ist  nun  bimmelweit  verschieden,  was 
die  Alten  im  cod.  Venet.  zu  785  bemerken:  uY)71otc  ,ia»«  i»'y>'  iarmiiar  uotjy.c  ov  ydg 
Melnvtojy  F<ptvye  ftälkor,  <LU'  i)  'Ata).ävtij.  Liix^dn  M  jovto  6  twv  th'dowr  zogot 
nagtojooei  (so  richtig  der  cod.,  was  von  Dublier  nicht  in  laxootl  geändert  werden  durfte). 
Das  ist  richtig  und  ganz  ausgezeichnet.  Wie  die  Frauen  durch  die  Verkehrung  des  Timon- 
märchens  zu  ihren  Gunsten  der  allgemeinen  Überlieferung  ins  Gesicht  schlagen,  so  hier  die 
Männer  durch  dasselbe  Manöver  der  gangbaren  Version  vom  Verhalten  des  Melanion.  Also 
umgekehrt  ist  es:  Melanion  hat  fortgesetzt  die  Atalante  mit  Liebesanträgen  und  Liebes- 
werbungen  verfolgt  und  nach  unserer  Stelle  überhaupt  keine  Erhörung  gefunden.  Die 
komische  Wirkung  einer  solchen  Verkehrung  beruht  auf  der  vom  Dichter  vorausgesetzten 
Bekanntschaft  des  grossen  Publikums  mit  der  gegenteiligen  Version  des  Märchens.  Das  musste 
doch  zum  Lachen  anregen  und  ist  zu  vergleichen  mit  den  Witzen  nao*  vnövotav,  wie  wir 
sie  /,.  B.  lesen  Lys.  1072  Eccles.  1147  Fax  1117,  und  ähnlichen.  Hier  aber  kommt  noch 
«in  anderes  wichtiges  Moment  hinzu.  Der  Dichter  kann  es  nämlich  wirklich  wagen,  so 
sein  Publikum  auf  falsche  Fährte  zu  führen,  wenn  er  ihm  nach  einem  so  entschiedenen 
Abschwören  der  Liebe  zu  den  Weibern  sofort  wieder  die  Augen  öffnet,  indem  er  unmittelbar 
nach  den  Worten 

i)utti  6'  oviev  fjiroy 
xov  Mtkaviu)vot  ol  no'xfoovt: 

einen  der  Alten  sprechen  lässt 

ßovXount  ae,  ygav,  xvaat. 
Da  haben  wir  den  Melanion  in  seiner  wahren  Gestalt. 

Wären  die  Scholien  zu  den  Ecclesiazusen  nicht  so  gut  wie  verloren  gegangen,  dann 
hätten  wir  leichtere  Arbeit  bei  der  Besprechung  der  folgenden  Stelle,  an  die  wir  uns  nur 
mit  aller  Vorsicht  und  Zurückhaltung  heranwagen.  Die  Verfasser  unserer  mythologischen 
HandbUcher  haben  sehr  wohl  daran  getan,  selten  oder  auch  nie  Notiz  zu  nehmen  von 
Sagenversionen,  denen,  was  man  ja  anf  den  ersten  Blick  leicht  erkennt,  jeder  sagenhafte 
Hintergrund  gänzlich  abgeht.  Das  ist  der  Fall  bei  der  Sage  von  dem  Thraker  Diomedes 
und  mit  vollem  Rechte  haben  Preller-Robert  p.  313  wie  Sybel  bei  Roscher  s.  v.  Diomedes 
die  Version  aus  dem  Spiel  gelassen,  die  uns  hier  zunächst  beschäftigen  soll.    Die  von  den 
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beiden  Gelehrten  angeführten  schriftlichen  Quellen,  wie  die  bildlichen  Darstellungen  stimmen 
alle  darin  (Iherein,  dass  die  bei  Diomedes  einkehrenden  Fremden  von  ihm  seinen  Etji« 
ivdQ(nno<j äyoi  vorgeworfen  wurde,  bia  Herakles  die  Menschen  von  dieser  Plage  erlöste. 
Aber  mit  dieser  Vorstellung  sind  wir  nicht  im  stände,  die  Eceles.  1029  bestehende  Schwierigkeit 
zu  lösen.  Dort  wehrt  sich  der  arme  Jüngling  gegen  ein  Scheusal  von  Weib  und  sucht 
auf  jede  Weise  ihren  stürmischen  Zumutungen  auszukommen: 

Neav.  Tt  dijra  %q!)  doär; 

die  Alte  Af.vq'  uxokwftnv  uk  tut 
Neuv.  xal  raf'r'  äväyxi]  /<'  ovari 

die  Alte  Atofti)&ttä  yt. 

Hier  kann  doch  ein  Gedanke  an  die  menschenfressenden  Rosse  des  Diomedes  unmöglich 
aufkommen,  weil  er  eben  vollständig  sinnlos  wäre.  Also  muss  der  Drohung  eine  andere 
Vorstellung  zu  (Jrunde  liegen.  Über  dieselbe  gibt  uns  der  Scbol.  folgenden  Aufschluss: 
ort  Jio/it'/itji  6  0(tn£,  noorui  tyotv  {ivymiiuu,  ror;  .Td^iorra,'  sivov;  Ißtü^nn  aitai;  ovrdrat, 
Fok  <>i'  xÖqov  aythoi  xal  araholhliniv  ot  nvdor.s,  ''<,-  xal  6  ;i  i*  i?r>s  h.th-;  arftotonotjäyov; 
elm  v  (weniger  gut  in  der  Fassung  des  KXtao^oi  bei  Hesyehius  s.  v.  Jtofiijduo;  at  üyy.t] : 
xagotfiüi).  Diese  Erklärung  enthält  einen  Gedanken,  welcher  von  dem  Zusammenhang  absolut 
gefordert  wird  und  diesem  allein  kongruent  ist.  Von  einem  Sprichwort  weiss  der  Schol. 
Xichts  zu  berichten.  Der  Annahme  aber,  dass  die  Deutung  nur  eine  Rekonstruktion  aus 
der  vorliegenden  Stelle  ist,  widerspricht  die  viel  zu  dunkle  und  allgemeine  Haltung  derselben, 
die  nimmermehr  einer  solchen  Fiktion  Vorschub  leisten  konnte.  Also  war  eine  solche  Version 
des  Diomedesmythus  schon  vorher  vorhanden  und  bekaunt.  Wem  dieselbe  ihren  Ursprung 
verdankt,  können  wir  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  wir  nun  aber  im 
Folgenden  die  mythologische  Komödie  in  voller,  eifriger  und  erfolgreicher  Arbeit  sehen,  die 
phantastischen,  unglaublichen  und  unmöglichen  Motive  der  Sagenerzählung  auf  das  nach 
ihrer  Anschauung  allein  gesunde  und  naturliche  Element  zurückzuführen,  so  werden  wir 
schwerlich  vom  Rechten  abirren,  wenn  wir  die  Quelle  für  diese  durch  und  durch  unsagen- 
hafte  Erfindung  in  irgend  einer  frühereu  parodischen  Komödie  suchen.  Denselben  Gedanken 
würden  wir  sicherlich  auch  in  dem  Schol.  lesen,  wenn  der  Auszug  im  cod.  Rav.  nicht 
wieder  in  so  desolater  Form  vorliegen  würde. 

Es  dürfte  wohl  gestattet  sein,  zunächst  diese  beiden  Eigentümlichkeiten  zum  Ausgangs- 
punkt einer  allgemeinen  Betrachtung  der  my thologisch-parodischen  attischen  Komödie 
zu  nehmen.  Wenn  Lysistr.  78ö  ff.  auch  nur  einen  ad  hoc  gemachten  Witz  enthält,  so  ist 
derselbe  doch  ausreichend,  um  als  erste  und  wichtigste  Erscheinung  die  Verkehrung  der 
geläufigen  Sage  in  das  gerade  (Segenteil  uns  vor  Augen  zu  führen,  während  wir 
aus  Eceles.  1029  eine  ganz  gute  VorsteUung  gewinnen  können  von  der  respekt-  und 
rücksichtslosen  Substitution  der  wohlfeilen  Resultate  des  natürlichen  Denkens 
und  der  Ausflüsse  willkürlicher  komischer  Verdrehung  an  Stelle  der  phanta- 
stisch-sagenhaften Ausschmückungen.  Damit  sind  nun  aber  auch  die  Hauptbedingungen 
erkannt,  unter  welchen  die  Verfasser  von  mythologisch-parodisehen  Komödien  ganz  notwendig 
ihrem  Ziele  zusteuern  mussten. 

Da,  wo  die  Sa^e  oder  die  Tragödie  schon  wenigstens  einen  glücklichen  Ausgang  bot, 
konnten  sie  und  mussten  sie  unter  Beibehaltung  desselben  die  Schlusskatastrophe  anders 
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motivieren  und  komischer  und  lustiger  gestalten.  Ganz  anders  gestaltete  sich  aber  ihre 
Aufgabe,  wenn  Sage  oder  Tragödie  einen  hoch  tragischen  Ausgang  bot,  während  die  Komödie 
in  der  Regel  doch  heiter  und  fröhlich  schliefen  muss.  Hier  mussten  sie  notwendig  eine  gewalt- 
same Operation  an  der  Schlusskatastrophe  vornehmen  und  dieselbe  in  ihr  Gegenteil  verkehren. 
Nun  davor  sind  sie  wirklich  nicht  zurückgeschreckt  und  haben  das  Kühnste  gewagt.  Was 
wir  so  ganz  notwendig  aus  Natur  und  Wesen  der  Gattung  auf  rationellem  Wege  erschließen 
müssen,  wird  uns  durch  ein  klassisches,  wenn  auch  geradezu  verblüffendes  Beispiel  von  Aristoteles 
bestätigt  Poet.  c.  13  1453*  34.  Der  Philosoph  befürwortet  immer  den  hochtragischen  Schluss 
der  Tragödie  und  äussert  sich  demnach  über  den  glücklichen  Ausgang  des  tragischen  Spielea 
also:  iaxiv  de  ov%  nvti)  (f/)  dnö  roaytiydia;  f/dorr)  tDJLä  ftäÄXov  xi}i  xoifuodiai;  olxiia.  Ix  et 
yäg  äv  ol  ty'/iaTot  wotv  Iv  x(ö  ptvd(p,  olov  'OpeoTiyj  xal  Atyiodos,  (f  tkoi  yevöftt.vot 
ixl  TeÄtvTf/s  iitQX0,,Tal  *ai  Ano&n'/oxet  ovdei;  t'.V  ovdwöi.  Dass  das  angeführte  Beispiel 
von  Aristoteles  nicht  willkürlich  aus  der  Luft  gegriffen  wurde,  sondern  auf  eifle  wirkliche 
Komödie  zurückgeht,  hat  schon  Meineke  richtig  erkannt,  und  daran  müssen  wir  unsenu 
Zwecke  entsprechend  festhalten,  wenn  auch  der  von  dem  feinen  Kenner  der  Komiker  gewollte 
Bezug  auf  den  Orestes  des  Alexis  nicht  sicher  erwiesen  werden  kann  (cf.  Kock,  fr.  com.  11 
p.  358  fr.  ICC). 

Diese  geradezu  horrende  Umdichtung  des  bekanntesten  Mythus,  eine  solche  über  die 
Massen  kühne  Umgestaltung  der  Schiiisskatastrophe  dürfte  wohl  geeignet  sein,  uns  eine 
recht  lebhafte  Vorstellung  von  der  tifota  xatptxi)  dem  Mythus  gegenüber  zu  geben.  Hier 
hatten  oder  nahmen  sich  die  Dichter  einen  Freibrief,  der  ihrem  kühnen  Schaffen  die  weitesten 
Grenzen  offen  Hess.  Uns  hingegen  ist  gerade  dadurch  der  Kreis  der  Vermutungen  aufs 
engste  gezogen.  Es  ist  ein  goldenes  Wort  für  die  hier  gebotene  Resignation,  das  Meineke 
ausgesprochen  I,  28 1  „ut  periculosum  esse  dicamus,  graeci  poetae  in  in veniendo  solertiam 
certis  circumscribere  velle  limitihus".  Die  unerreichte  Kühnheit  in  Krtiudung  und  Führung 
von  Szenen,  die  spielende  Leichtigkeit,  womit  ganz  unerwartete  Situationen  improvisiert 
werden,  das  lose  Band,  welches  das  ganze  Sujet  zusammenhält,  —  alle  diese  Eigenschaften, 
die  wir  in  den  Komödien  des  Aristophanes  gewahren,  rufen  unseren  Vermutungen  erst  recht 
bei  den  mythologisch-parodischen  Komödien  ein  gebieterisches  Halt  zu.  Deswegen  ist  denn 
auch  bei  dem  Mangel  einer  Originalkomödie  dieser  Gattung  oier  einer  unbedingt  zuver- 
lässigen Hypotbesis  einer  solchen  eine  Rekonstruktion  auf  dem  Wege  der  Phantasie  aus- 
geschlossen. Auch  erhöht  der  Verlust  der  meisten  parodierten  Stücke  der  Tragiker  die 
ohnehin  schon  vorhandenen  Schwierigkeiten.  Ferner  hat  man  mit  dem  längst  erkannten 
Umstand  zu  rechnen,  dass  die  Grossen  des  Tages  und  der  Zeit  hin  und  wieder  unter 
mythologischen  Decknamen  getroffen  werden.') 


')  Die  letzte  Zeit  hat  uns  wieder  mit  einer  Gabe  iiberra»cht.  welche  die  ausgesprochene  Mahnung 
zar  Vorsicht  besonders  gerechtfertigt  erscheinen  limst.  nitlnlich  mit  dem  Argumente  des  Jiorvoni.i;avAgoi 
des  Kratinu».  Nachdem  Grenfell  zuerst  auf  der  Philologen-Versammlung  zu  Holle  1903  sieh  Ober  den 
Fund  kurz  geäussert  (cf.  Verh.  der  rhil.  Vem.  1903  9.  00).  liegt  derselbe  nun  verflffentlicht  vor  im  IV.  Ild. 
der  Oxyrbyneuos-papyri  Nr.  C03  p.  C9  ff.  Auf  Grund  diese*  mageren  Au*mgea  dürfte  wohl  schwerlich 
eine  Rekonstruktion  der  einzelnen  Szenen  des  ganzen  Stückes  gelingen.  Für  nnsern  Zweck  ist  aber  auch 
diese  kurze  v.-rn/ha,;  vollständig  ausreichend.  Denn  wir  leinen  daraus  wieder  die  zügel-  und  schranken- 
lose Freiheit  der  komischen  Dichter  in  der  Verdrehung  und  Verkehrung  des  gangbaren  Mythus  kennen. 
Also  Dionysos  hat  zunächst  die  Kolle  des  Paris  übernommen,  er  entscheidet  im  Schönheitagericht  der 

Abb.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wl**.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  84 
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Vielleicht  kommen  wir  aber  einen  guten  Schritt  weiter,  wenn  wir  einmal  die  absurden 
und  ganz  unbegreiflichen  Versionen  gewisser  mythologischer  Erzählungen,  Ober  welche 
unsere  mythologischen  Handbücher  in  der  Regel  mit  Recht  hinweggehen  (cf.  oben  S.  631) 
in  die  Beleuchtung  der  mythologisch  •parodischen  Komödie  rocken.  Der  hier  zuerst  im 
Zusammenhang  gemachte  Versuch  darf  wohl  auf  billige  Nachsicht  rechnen. 

In  seinem  vortrefflichen  Artikel  über  Meleagros  hat  Kuhnert  bei  Roscher  2602  auf 
die  merkwürdige  Gestalt  dieses  Mythus  bei  Malalas  6,  209  hingewiesen.  Der  Byzantiner 
bietet  uns  folgende  Geschichte,  die  in  aller  Kürze  hier  zur  Mitteilung  kommen  muss: 
Atalante  nnd  Meleagros  jagen  zusammen  und  der  ersteren  glückt  es,  den  Eber  zu  erlegen 
(>;nc  Ttoonotfionan  ro{evtt  tö*  ovayoöv).  Das  Fell  Qberlässt  Meleagros  der  kühnen  Jägerin 
e£c  Igtora  at'r»;c  ßkrjOei;.  Nach  Hause  zurückgekehrt  fordert  ihn  sein  Vater  Oineus  auf, 
ihm  das  Fell  als  Siegesprei*  auszuliefern  xai  ftnüwr  ort  t/J  'AxnXävrjj  jo  dtgftu  (raoiomo, 
ögytodu;  xaxä  xov  tdiov  viov,  ov  tl%e  dakidv  iknim,  qvkaxxöfievov  na  od  xij  'AXdaia 
rfl  favxov  fikv  yvvaixi,  urjrnt  Ak  tov  Meieayoov,  Svxtva  dnttov  rrj?  Halae  t)  'Aidaia 
tyxvos  ovan  Im&vfttjonon  eqxtytv  xnl  xaxantovoa  xd  q-.vM.ov  xij;  ttafat  evOrwz  xexovoa 


drei  Göttinnen  ebenfall»,  wie  natürlich,  zu  Gunsten  der  Aphrodite,  wofür  ihm  diese  Unwidernteblichkeit 
den  Frauen  gegenüber  verheisst  nnd  verleiht.  Mit  dieser  ausgerüstet  «egelt  er  vom  Ida  nach  Lakedämon 
und  gewinnt  selbstverständlich  mit  leichter  Mühe  die  Helena,  die  er  im  Triumphe  auf  den  Ida  fahrt. 
Da  hört  er  die  Nachricht  von  dem  Zuge  der  Achfter!  Und  was  tut  der  AtUtStaitK  drwv  r»  »ärdgutm»*-! 
Er  flieht  in  das  Haus  des  Alexandros,  versteckt  sein  teures  Kleinod  (?)  und  sich  selbst  verwandelt  er  in 
einen  Widder.    Damit  füllt  plötzlich,  wie  schon  Orenfell  »ah,  Licht  auf  da«  fr.  43  I  p.  26  Ko. 

n  d'  tjkidtvi  wr).H(i  atp'ißaxor  ßij  ßfj  ktymr  ßadl+u. 

Aber  es  hilft  ihm  nichts.  Paris  hat  »eine  Schliche  erkannt.  Anfangs  will  er  beide  den  AchAern  aus- 
liefern, schliesslich  siegt  aber  das  Mitleid  mit  dem  schönen  Weibe  bei  ihm,  er  behalt  es  für  sich  — 
echt  komödienhaft  —  und  sendet  den  Dionysos  allein  mit  »einen  Satyrn  den  Acbflem,  wo  e»  ihnen  gewiss 
nicht  allzu  schlimm  gehen  wird.  Was  also  die  Phantasie  der  Komiker  dem  Mythus  gegenüber  wagt  und 
wagen  darf,  dafür  ist  diese  »wi»oii  iti*  ngay/iäuor  das  allerlehrreichste  Beispiel.  Aber  noch  ein  anderes 
nicht  weniger  wichtiges  Moment  lernen  wir  am  Schlüsse  der  Inhaltsangabe  kennen.  Derselbe  lautet: 
Ko>/iwdritai  o'  tV  t«.j  Houpaii  IJ,eixXij:  fiäXa  .ltOarü;  dl  iu<)  äota>;  (?)  cuf  t.TO j< io^«i.-  (?)  tote  'A&qmiat;  i»r  xulrftnr. 
Also  au»  dieser  phantastisch  mythologischen  Hülle  blickt  uns  die  hellste  Gestalt  dos  Tages  entgegen, 
Perikles,  der  in  der  Person  des  .iiorvoali'Sardgoi  getroffen  und  verhöhnt  werden  »oll.  Das»  diese  Ober- 
raschende Rehauptung  der  t'.-rötffoi»  kein  leerer  Wahn  ist,  können  uns  andere  Erwägungen  zeigen. 
Grenfell  fixiert  das  Stück  de»  Kratino»  anf  430  oder  429.  Au«  dem  Jahre  431  schlagen  in  den  Moloni 
de*  Hermippua  (1  p.  235  Ko.)  über  Perikles  ganz  ähnliche  Klänge  an  unser  Ohr  fr.  4G 

ßaoi/.rv  Zatvgio*,  xi  Jtot'  oi'x  idilttt 

dogv  ßaaiä^nr,  äi.i.a  iiiyovi  ftir 

artji  tov  xoitftav  itirovs  .tniirxm, 

yviijv  M  Tiitjtoi  i:ieott); ; 

Mag  man  nun  mit  Kock  z.  d.  St.  die  Satyrn  auf  die  bekannte,  im  Kyklop»  des  Euripides  (630—6551  »o 
köstlich  an  den  Pranger  gestellte  Heldenhaftigkeit  dieser  Gesellschaft  oder  mit  Meineke  speziell  auf  die 
engeren  Freunde  de*  Perikles  beziehen  -  hier  wie  dort  der  gleiche  Vorwurf,  da**  der,  welcher  den  Krieg 
heraufbeschworen,  ein  Ausbund  von  Unmänulichkeit  und  Feigheit  ist.  Sucht  man  sich  nun  aber  die 
Frage  zu  beantworten,  welcher  Umstand  etwa  dem  Dichter  den  Anlas»  gab,  den  Perikles  mit  der  Rolle 
de»  Helenarituber«  zu  bedenken,  so  kommt  man  immer  wieder  und  wieder  auf  den  Klatsch  zurück,  der 
noch  im  Jahre  425  in  den  Acharn.  524  ff.  einen  so  schmutzigen  Ausdruck  gefunden.  Cf.  V.  628  ff. 

Karttv&tt  >'t>X'l         xoiipov  MattQQÜyt) 

~EXXtjdi  läoir  ix  rpi«„  Xaixaototun: 
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owty(wr)oe  to  r^c  ikalat  tpvilov  avv  x(S  Meitaygcp.1)  Über  diesen  #aJUö$  war  dem  Vater 
das  Orakel  gewurden,  Meleagros  werde  nur  «o  lange  leben,  als  der  Ölzweig  unversehrt  sei. 
Im  Zorn  wirft  ihn  Oineus  ins  Feuer  und  Meleagros  stirbt  sofort  xal  naQa/Qrjfux  6  MeUayQot 
Ixeievxrjoev,  <Jk  6  ootpbi  EvQuttdt):  dßäfut  jmoI  tov  airtov  Meiedygov  tSedexo. 

Kuaack  bat  Rhein.  Mus.  N.  F.  49  S.  311  ganz  richtig  erkannt,  das«  das  Euripideszitat 
am  Schlüsse  abzutrennen  ist.  Vergleicht  man  nun  diese  Form  der  Erzählung  mit  der  gang- 
baren Sage  und  rückt  sie  ein  wenig  in  die  Beleuchtung  der  Komödie,  dann  kommen  wir 
zu  folgendem  Resultate: 

1.  Die  Rollen  sind  vollständig  verschoben:  Meleagros  stirbt  durch  den  Zorn  seines 
Vaters,  also  musste  die  Mutter  mit  einer  ganz  anderen  Rolle  bedacht  werden. 

2.  Durch  die  Eliminierung  der  Ermordung  der  Brüder  ist  die  Stellung  der  Althaea 
eine  andere  geworden:  sie  ist  nicht  gegen,  sondern  für  den  Sohn. 

3.  Der  daXlot  liala;,  welchen  Althaea  in  ihrer  Schwangerschaft  verzehrt,  ist  ein 
echter  komödienhafter  Ersatz  für  den  Aalös  (Choeph.  007  Weckl.)  den  Lebens- 
baum, worüber  Knaack  a.  a.  0.  eingehend  gehandelt  (doch  vgl.  Kuhnert  a.  a.  0. 
2605  fin.).  Vielleicht  war  auch  der  Zorn  des  Vaters  über  die  Verschenkung  des 
dtQtta  anders  und  komödienhafter  motiviert. 

4.  Meleagros  wird  also  vom  Vater  getötet,  von  Althaea  wieder  von  den  Toten  auf- 
erweckt, und  weil  nun  einmal  die  Komödie  lustig  hinausgehen  muss,  heiratet  er 
mit  der  Einwilligung  seiner  Mutter  die  Atalante. 

Einigen  Halt  gibt  unseren  Vermutungen  die  Betrachtung  der  beiden  Fragmente  der 
Komödie  Althaea  des  Theopompus.   Koch  I  p.  733 

fr.  2  xijv  oixiav  yap  evoov  eloti&ütv  Siqr 

xwtt)v  ytyowtav  <f  ao(taxon<!i\ov  Mtyaotxov. 
Von  der  Althaea  fr.  3  Inßovou  jiÄ»/pq  %gvoruv  /uo6u<)  ukov 

<ftai.i'jV  TcXiaTtji  <V  äxatov  wr6^i  vtv. 

Wer  sich  erinnert,  wie  frei  die  alte  Komödie  schaltet  und  waltet  im  Reiche  der 
Phantasie,  um  das  Unmögliche  möglich  zu  uiacheu  (cf.  Kock  zu  den  Rittern  1321  und  1336), 
der  wird  an  der  Wiederbelebung  des  toten  Sohnes,  die  natürlich  nicht  auf  der  Bühne  dar- 
gestellt, sondern  nur  in  einer  $qots  geschildert  wurde,  wie  ja  die  beiden  Fragmente  zeigen, 
keinen  Austoss  nehmen.  Ist  aber  nach  Max  Mayer  De  Eurip.  mythopoiia  capita  duo.  Diss. 
Berlin  1883  p.  61  die  Althaea  des  Komikers  eine  Parodie  den  Euripideischen  Meleagros, 
in  welchem  die  Liebe  des  Helden  zu  Atalante  den  Angelpunkt  der  Handlung  bildete,  dann 
ist  die  Schlussgestaltung  erst  recht  eine  gelungene  Parodie  des  hochtragischen  Ausganges 
des  Euripideischen  Stückes;  denn  diese  Schlussszene,  wo  die  Leiche  des  Meleagros  auf  die 
Bühne  gebracht  und  die  nun  ihre  Tat  bereuende  Althaea  von  Atalante  verflucht  wurde, 
muss  von  gewaltiger  Wirkung  gewesen  sein  (cf.  Kuhnert,  1.  1.  2<>00).  Es  sei  daher  dieser 
unser  Versuch  weiterer  eingehender  Erwägung  anheim  gegeben.") 


M  Cf.  Tz^tziNH,  Tfr/c  Ar  (fvlXfiSn  fXnia;  m'  ftriAti  ttmi  tpamr,  tjr  fv  tiJ  xvtjnti  tfnyovaa  Tft>  jVf>Uaypy 
fr  jfl  inj /in  ovyrttoxe. 

*)  Klar  ist  auch,  da«»  die  Folge  der  Handlungen  in  der  Sthoneboia  de«  Euripide»  »ich  unmötrlirh 
ao  abspielen  konnte,  win  der  Schol.  Greg.  Cor.  bei  Nauck  p.  567  ff.  an»  berichtet.  Da»  i»t  aiu>Ke»eblos»en. 

84* 
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Werden  nun  auch  unsere  Vermutungen  Ober  die  Herbeiführung  der  Schlusskatastrophe 
immer  problematisch  bleiben,  so  ist  es  doch  als  ein  seltener  Glücksfall  zu  betrachten,  das* 
wenigstens  eine  Komödie  ans  dem  Altertum,  nämlich  die  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes, 
erhalten  ist,  die  uns  wenigstens  zu  einer  annähernd  begriffsmäßigen  Vorstellung  von  Wesen, 
Art  und  Eigentümlichkeit  einer  solchen  parodischen  Komödie,  soweit  sie  nicht  Sagen-,  sondern 
Tragödienparodie  ist,  führen  kann.  Darum  sind  die  zum  Zwecke  einer  kvoi;  aus  der  Helena 
und  Andromeda  des  Euripides  gemachten  Einlagen  Ton  ganz  unschätzbarem  Werte.  Was 
zunächst  Form  und  Stil  und  den  äusseren  Kähmen  anbelangt,  so  können  wir  folgende 
Beobachtungen  machen: 

a)  Zunächst  muss  die  ausserordentliche  Leichtigkeit  des  rasch  improvisierten  Biihnen- 
urrangements  hervorgehoben  werden,  die,  wie  oben  bemerkt  S.  610  ff.,  der  Inkongruenz 
des  gegebenen  Bühnenbildes  mit  der  neuen  Situation  nicht  aus  dem  Wege  geht, 


Die  Hauptvenion  über  den  Tod  des  ehebrecherischen  Weibes  ist  und  bleibt  ihr  Ende  durch  Gift  ;  in 
dieser  Beziehung  wiegen  alle  Scholiastenbemerkungen  und  alle  vna&iotti  die  klaren  Worte  des  Aristophanes 
nicht  auf  Run.  1048  ff. 

Eur. :  Hai  li  ßi.änovo'.  tu  ojf'rli'  äyÖQtöy,  r»)r  noliv  ai  r/tat  Höf  rißotat ; 
Äschyl.:  <"'i  ytrraia;  xai  ytrvattar  cii'rlniür  «/«Sjuiv  ärtJtltttn* 

H<üftia  .Tiffr  ala^vrän'aui  diä  roi-;  001;  IJtlitpo'f'öytat. 

Also  hat  Euripides  in  einem  »einer  Dramen  diu  Stheneboia  durch  Gift  Bterben  lassen.  Ein  anderer 
Schinna  als  dieser  ist  nicht  gestattet.  Diesen  Sinn  las  denn  auch  der  alte  Erklärer  tu  V.  1051  richtig 
heraus,  diese  Version  liefet  den  Worten  des  Iiygin  zu  Grunde  57  ut  rex  virtutes  eins  laudans  alteraui 
filiam  ei  dedit  in  matrimoninni.  Stheneboen  re  audita  ipsa  se  interfecit.  So  sonderbar  sieh  auch 
der  ganze  Bericht  bei  Malala*  IV,  y4  Dind.  liest,  die  Schlussworte  xai  in  aviä  rygayt  r^S  ibitp  yaftßoQ 
xai  Iii  kot.tä,  xaÖ«>i  £vrtynnyr  Evguti&qi  &  tpayinoi  .Toif;i»jj,  itl ij q u>oa;  rd  ftgüfia  gestatten  wieder  nur 
denselben  Schluss.  Das  inuss  mit  allem  Nachdruck  gegen  Fischer  bei  Koscher  p.  772  hervorgehoben 
werden.  Man  ist  dalier  nicht  wenig  überrascht,  daneben  einer  ganz  anderen  und  ganz  eigenartigen 
Version  bei  demselben  Dichter  zu  begegnen,  die  uns  einmal  den  Gedanken  an  die  kühne  Umgestaltung 
durch  eine  mythologische  Komödie  nahe  legte.  Allein  diese  Annahme  ist  nicht  haltbar:  denn  die  so 
überraschende  Umformung  der  Sage  kommt  wirklich  auf  Rechnung  des  Euripides,  wie  das  Schol.  des 
Gregor  Cor.  und  Schol.  fax  141  und  vor  allem  die  schöne  Deutung  de»  fragm.  670  durch  Wecklein 
Sitzber.  der  Münch.  Akad.  1S88  p.  »8  ff.  ausser  Frage  stellen.  Hingegen  ist  es  vollständig  ausgeschlossen, 
das«,  wie  der  gelehrte  Erklarer  zu  Pax  141 

ti  S'  t/v  ei  vygör  xövitov  i/aj)  ßä&on 
.T<D>  f^nkm&rTn  xiyrüc  e*r  dvi'tjnrxat ; 

uns  zumutet,  dem  Dichter  der  Gedanke  an  die  vom  Pegasus  herabgestürzte  Stheneboia  vorgeschwebt 
habe;  denn  hier  wird  an  den  Pegasus  Oberhaupt  nicht  mehr  gedacht,  sondern  nur  an  den  xövtfapo»,  auf 
den  allein  Bich  das  attivd;  wr  beziehen  kann.  Da«  muss  auch  gegen  Bakbuyzen  bemerkt  werden  .l'trum 
Stheneboiae  hu  Bolleropbonti  tribuendum  sit  non  liquet*.  Stheneboia  fiel  ja  überhaupt  nicht  herab, 
sondern  wurde  von  Bellerophon  herabgestürzt:  an  den  letzteren  ist  gleich  gar  Dicht  zu  denken,  weil  er 
Oberhaupt  nicht  ins  Meer  fiel,  sondern  auf  die  feste  Erde  und  dadurch  bekanntlich  jatiuV  wurde.  Durum 
hat  man  auch  kaum  ein  Hecht,  den  Vers  140  einem  der  beiden  Stücke  zuzuweisen;  denn  der  Komiker 
.TO£Kir(>a><j«W  und  hat  den  Vers  wohl  selbst  gebildet.  Die  Erklärung  des  Schol.  foi'c  toaytxoit  WC*i  «'<i 
ra  .in ji  'Imüqov  i.(y6firra  trifft  das  Richtige.  Wohl  aber  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  warum  Aristophanes 
gerade  diese  beiden  Gestalten  der  Puaedru  und  Stheneboia  aufgegriffen  hat.  Ich  denke  mir,  weil  Euripides 
das  Problem  in  je  zwei  Tragödien  behandelt  hat.  im  Hippolytus  Haivniiiiuvni  und  att<).artjipögo(  und  in  der 
Stheneboia  und  dem  Bellerophon  (hier  aber  jedenfalls  lr  xaoioyv);  darum  muBs  wohl  ai  ipai  Siirrißotai 
in  diesem  wörtlichen  Sinne  verstanden  werden? 
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sondern  dieses  yelolov  x&QiV  geflissentlich  hervorhebt.  Und  so  mögen  diese  mit 
Fleiss  herausgearbeiteten  and  grotesk  verzerrten  Abstände  der  tragischen  und  der 
komischen  Inszenierung  gehörig  auf  die  Lachmuskeln  gewirkt  haben.  Von  der 
letzteren  Art  gewinnt  man  eine  adäquate  Vorstellung,  wenn  man  die  kühne  Auf- 
fahrt des  Himraelsstiinners  Bellerophon  mit  dem  Aufstieg  des  Trygaeus  auf  dem 
Mistkäfer  im  Frieden  vergleicht.1)  Vollständig  aber  wird  —  und  hierüber  möchte  man 
gern  Näheres  wissen  —  die  gräuliche  Karikatur,  wenn  nun  gar  noch  in  der  Parodie 
ein  Achilleus,  Rellerophon,  eine  Stheneboia  u.  a.  in  der  tragischen  Maske  auftraten. 

b)  Die  Parodie  ist  nicht  eine  wortwörtlich  genaue,  sondern  der  Komiker  greift  einen 
oder  mehrere  Verse  heraus,  verändert  auch  den  eineu  oder  andern  mehr  oder 
weniger  agi>s  ro  avuo  %gi)oinov  und  dichtet  zu  demselben  Zwecke,  natürlich  im 
tragischen  Stile,  neue  hinzu.    So  wie  hier,  schlagend  die  Antiope  des  Eubulos: 

a)  Antiope  des  Eurip.  fr.  224 

Zr'tdor  Ith  möviV  ,\yvov  it  <9>//%  mdov 
olxtiv  xtlevu),  röv  dk  ftovaixiinaxov 
xXnrü;  'A&ijraz  tx.trgflv  'A/J'/iorti. 

b)  Antiope  des  Eubulos  II  p.  1*57  fr.  10  Ko. 

Zfjdov  fitv  &i?oV#'  äyvöv  l(  Oijfli);  nf.do» 
oixüv  xeiet'er  xai  yag  ä$t(oTegov; 
Jttoiovoty,        totxe,  rov;  figrove  Ixtt, 
6  d'  <Jf VTieiyo*.  tbv  di  uovotxwtnxov 
xXftrüi  'Afttjvcu  ixxegäv  'A/ufiova, 
ov  föot'  dri  Titivatot  KrxnontAwv  xogot 
xdxTovrt;  nvgae  Ikiida;  onovfirvM. 

c)  Von  hochkomischer  und  geradezu  durchschlagender  Wirkung  sind  nun  aber  die 
Glossierungen  der  mythologischen  Namen  und  ihre  Beziehung  auf  Orte  und  Leute 
vom  Tage.    So  Aber  die  Massen  köstlich  Thesraoph.  873  ff.  895  ff.  935  *1I02  ff. 

Ganz  so,  wie  zuerst  Herwerden  richtig  sah,  im  Achilleus  des  PhileUeros  II  p.  231  fr.  4 

Iltjkev;.  6  Iltjievc  6'  louv  oYo/«z  xtgafdatt, 
Sqgov  Xvjvaxoiov,  KanMgov,  mvtygov  mirv, 
<Lu'  oi»  rvgrirvov  vij  .  Imz. 

d)  Aber  als  das  merkwürdigste  verdient  hervorgehoben  zu  werden  das  Herausgreifen 
und  Zusammenlegen  von  weit  auseinander  liegenden  Szenen  des  Tragikers.  So  in 
der  Helenaparodie:  Anfang  des  Stückes  und  die  viel  später  erfolgende  dvayrdtgian 
der  beiden  Gatten.  Zunächst  berechtigt  dieses  Verfahren  zu  keinem  Hückschluss. 
Aber  die  übliche  laxe  Bindung  der  Sujets  in  den  Komödien  und  die  Vorliebe  der 


')  Keine  Spur  von  Antjst  reifft  der  Belleropbon  den  Enripidea  bei  seiner  kühnen  Himmelfahrt,  wie 
fr.  306  und  307  deutlich  »eigen.  Damit  vergleiche  man  nun  die  Worte  de»  Hetden  bei  dem  Komiker 
Eubulo»  in  seinem  Bellerophon  11  p.  171  fr.  IC  Ko. 

Jti  Sr  iäßoito  io£l  aMclovt  xdltnifi  /tot; 
iivat  ivnxnj  xoxtaßnor  a'^atiat. 
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Komiker,  Szenen  £Jet>  rf/s  vno&ioetos  ytXoiov  ju&qiv  einzulegen,  berechtigen  uns  doch 
einigermaßen  zu  der  Annahme,  das*  die  parodische  Komödie  ihrer  ganzen  Natur 
nach  frisch  und  frei  gerade  solche  Szenen  mit  Vorliebe  herausgriff,  die  für  die 
gelungene  Travestierurig  am  geeignetesten  schienen,  und  diese  dann,  so  gut  es 
ging,  zu  einem  Bouquet  zusammenband. 

Eine  Würdigung  nach  der  inhaltlich  sachlichen  Seite  und  eine  Prüfung  der  von  den 
Komikern  gewählten  Substitute  mnss  selbstverständlich  auf  eine  annähernd  vollständig* 
Aufzählung  verzichten.  Allein  für  unsern  Zweck  genügt  auch  das  beispielsweise  Heraus- 
heben von  einigen  recht  drastischen  Proben. 

Wer  nun  da  sieht,  wie  diese  schöne  Welt  der  Sage  und  der  Tragödie  durch  diese 
Komiker  in  Trümmer  zerschlagen  am  Boden  liegt,  der  könnte  sich  leicht  zu  einem  harten 
Urteil  gegen  diese  respektlose  und  frivole  Gesellschaft  hinreisseu  lassen.  Dieser  heilige 
Ingrimm  dürfte  aber  höchst  unangebracht  und  durchaus  nicht  im  Geiste  des  griechischen 
Publikums  sein;  denn  dieses  hatte  seine  helle  Freude  daran,  wie  deutlich  die  Menge  dieser 
parodischen  Komödien  zeigt.1)  Wer  einmal  so  recht  von  Herzen  gelacht  hat  bei  Aufführung 
gelungener  moderner  Parodien  durch  akademische  oder  bürgerliche  Gesangvereine,  durch 
Privatgesellschaften,  auf  Theatern  etc.,  bei  dem  wird  auch  nicht  im  entferntesten  der  aller- 
dings naheliegende  Gedanke  von  einer  unverzeihlichen  und  darum  verwerflichen  Profanierung 
und  Prostituierung  gefeierten  Dichtergrüssen  Platz  greifen ;  denn  sie  bieten  nicht  und  wollen 
nicht  etwa  bieten  Urteile  oder  gar  Verurteilungen  hervorragender  Dichterwerke,  sondern, 
was  sie  bringen,  wollen  sie  als  Scherze,  Witze.  Spässe  aufgefasst  wissen,  welche  die  Zuhörer 
zum  Lachen  reizen  und  durchaus  nicht  gegen  den  parodierten  Dichter  einnehmen  sollen. 
Das  Publikum  soll  durch  den  Schwank  nicht  von  falschen  Anschauungen  abgelenkt  und  zu 
neuen  und  besseren  bekehrt,  sondern  einfach  unterhalten  werden.  Die  warme  Verehrung, 
welche  Aristophanes  zeitlebens  den  grossen  Schöpfungen  des  Meisters  Aeschylus  entgegen- 
brachte, schützten  den  letzteren  doch  nicht  vor  einigen  kräftigen  parodischen  Hieben.  So 
können  der  oder  die  Verfasser  der  gelungensten  Parodie,  die  mir  ans  der  Neuzeit  bekannt 
geworden  ist  —  der  Parodie  eines  Motive*  von  Wagners  Parsifal  durch  die  Augsburger 
Liedertafel  —  ganz  warme  Verehrer  des  Bayreuther  Meisters  sein,  im  gleichen  diejenigen, 
welche  zur  gelungenen  Aufführung  des  Stückes  alle  ihre  Kräfte  einsetzten.  Weder  die  ersteren 
noch  das  so  lustig  unterhaltene  Publikum  haben  nach  8chluss  der  Aufführung  ihre  Anschauung 
über  Wagner  geändert  oder  gar  den  Meister  aufgegeben.  Bei  der  Vergleichung  solcher 
antiken  und  modernen  Parodien  können  natürlich  nur  die  auf  dem  Theater  für  ein  grösseres 
Publikum  aufgeführten  in  Parallele  gestellt  werden,  Privataufführungeo  können  hier  nicht 
in  Frage  kommen.  Bei  dem  einen  und  dem  anderen  Komiker  wird  man  auch  die  Absicht, 
dem  parodierten  Tragiker  wirklich  wehe  zu  tun,  kaum  in  Abrede  stellen  dürfen.  Insbe- 
sondere ist  der  Kampf  des  Aristophanes  gegen  Euripides,  in  dem  ja  gerade  auch  die  Parodie 
eine  bedeutende  Rolle  spielt,  so  unschuldig  durchaus  nicht;  so  unschuldig  mag  er  am  Ende 
auch  nicht  in  den  vielen   literarischen   Komödien  gewesen  sein.    Aber  so  viel  ich  heute 

')  Die  bloüm-n  TiM  sind  b*i  Meineke  I  283  aufgezählt  und  füllen  mehr  als  eine  ganse  Seit«. 
AU  Ariütöpbantn  »einen  Hlutus  aufführt«,  konkurrierten  mit  ihm  nach  Argument  IV  ausser  den  Aä«u>rt; 
de»  Nikorlüires  3  mythologische  Parodien:  Arigtouicne«  mit  Admet,  Nikophon  mit  Adonia,  Alcaeui 
mit  Paniphue. 
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sehen  and  beurteilen  kann,  ist  dieser  Kampf  der  Komiker,  ist  diese  Spezies  der  literarischen 
Komödie  von  der  eigentlich  roythologisch-parodischen  grundverschieden.  In  der  letzteren 
werden  nicht  gerade  Verstösse,  Fehler,  Ungeschicklichkeiten  des  Dichtere  aufgestochen  und  an 
den  Pranger  gestellt  oder  gar  eine  herbe  persönliche  Kritik  getrieben,  sondern  das  Stück 
wird  einfach  beleuchtet  durch  Gegenstück,  wie  wir  das  deutlich  an  den  parodischeu  Ein- 
lagen der  Thesmophoriazusen  wahrnehmen  können. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  notwendigen  allgemeinen  Erörterung,  um  einige 
besonders  charakteristische  Proben  von  Geist  und  Art  dieser  parodischen  Komödie  zu  geben, 
zu  den  Ersatzs t ücken  wenden,  welche  in  derselben  an  Stelle  der  Originalgedanken  und 
Originalgestalten  getreten  sind,  so  möge  ein  Stflcklein  den  Reigen  eröffnen,  das  wie  kein 
zweites  geeignet  ist,  das  hellste  Licht  auf  die  Umwertung  und  Umprügung  mythologischer 
Werte  durch  diese  Komiker  fallen  zu  lassen. 

In  dem  lustigen  Schwank  des  Lucian  Tragodopodagra  deklamiert  Frau  Podagra  das 
Folgende,  aus  dem  nur  die  Stellen  herausgehoben  werden  sollen,  die  wir  leicht  kontrol- 
lieren können: 

Aiyej\  o>  xäxioiot,  xai  yag  i)o(ö<ov  lyt» 
fAu/taaa  nXcMtovt,  a>;  y  Imotarmi  a<xfo(. 

t&are  <V  'Ay  tf.it  v  i  Ttodttyoos  i">r  6  IIni,lo)t, 
6  Beiltooqp6vri)i  nodayooi  (<>r  IxaoreQu 

FloiavTu;  clos  xodayooz  «»•  fjijye  oi6h>v 


Idaxtji  uvaxra  Aaonädtjr  'Odvooea 
fyöi  xaiinrq'vov,  oi'x  äxavda  iQvyövit;.*) 

Also  die  Sage  und  die  Tragödiendichter  haben  gefabelt  und  gelogen,  die  grossen  und 
gefeierten  Helden  Achilleus,  Bellerophon,  Philoktetes  und  Odysseus  sind  nicht  das  gewesen, 
was  die  Sage  sie  verherrlichend  von  ihnen  erzählt  und  die  Tragödiendichter  flunkern, 
sondern  das  waren  lauter  Podagristen  und  die  Wunden  am  Kusse  —  das  war  eben  das 
Podagra.  Dafür  wird  ein  wichtiges  Zeugnis  angerufen  wc  y*  Ln'ararrat  aotfoi:  die  Herren 
von  der  Komödie.  Diese  Umprägung  braucht,  obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  nicht 
gerade  der  Niederschlag  aus  parodischen  Komödien  zu  sein,  aber  so,  ganz  so  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  die  mythologischen  Gebilde  umwandeln,  umprägen  und  in  Kurs  setzen. 
So  hält  die  allmächtige,  durch  und  durch  skeptische  und  pessimistische  Prosa  des  Lebens 
ein  furchtbares  Gericht  über  die  Erdichtungen  und  Gebilde  einer  längst  entschwundeneu 
Zeit  und  ihre  Neubclebung  durch  die  tragischen  Dichter.  Für  den  Grad  und  die  Gründlichkeit 
der  Umtaufe  aus  den  trüben  und  schmutzigen  Wassern  des  Lebens  sorgt  die  Spekulation  auf 
die  Lachmuskeln  der  Zuschauer  in  ausreichender  Weise. 


«)  Wie  kommt  Odysieu«  auf  die  PodagrUtenlUte  V  bei  allen  andern  Helden  i»t  ja  der  Spas«  ganz 
klar.  Weder  bei  Ko*cher  Ody*.«eu»  S.  629  uoih  bei  0.  Schmidt  l'lixea  eoumus.  der  fäl»cb)i<:h  von  einem 
clandicans  Ulixes  »prieht,  ist  die  Sache  mit  der  nötigen  (»enauigkeit  behandelt.  Vielmehr  wird  durch 
die  Stelle  Lucian*  unsere  Kenntnis  dahin  erweitert,  da««  Odyeseu»  durch  «einen  Sohn  Telegnno»  (YMrootiv 
ixaröoaXt)*  des  Sopbokle«  und  Ariaton.  tu  l  134)  in  den  Fun  verwundet  den  Tod  fand. 
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Was  wird  aus  der  großartigen  Stene  der  Eumeniden,  die  uns  Orestes  von  den  Erinyen 
umlagert  /.eigt?  Man  höre  Timokles  II,  p.  462,  fr.  25  Ko. 

xcgi  dk  röv  nnvä&hor 
evAovai  yoäe*;,  Xän-iov,  TlXuyyoiv,  Avxa, 
VvdOatvn,  tygvvt),  llvdivvtxi},  Mvoolrtj, 
Xgvok,  KovaiXi;,  'IeoöxXua,  Aox&diov. 

Was  wird  aus  dem  Goldregen,  unter  dem  sich  Zeus  der  schönen  Danae  naht,  ein 
Stoff,  der  von  Apollophanes  1,  797  Kock,  nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  und  der  Eudokia, 
und  von  Sannyrion  I,  794  Ko.  behandelt  wurde?  Das  erzählen  uns  spätere  Dichter,  grob 
und  gerade  heraus  Ovid  Am.  2,  8,  33 

Sed  postquam  sapiens  in  munera  venit  adulter, 
Praebuit  ipsa  sinns  et  dare  jussa  dedit, 

versteckter  Horatiu*  od.  III,  16,  8  Cotiverso  in  pretium  deo.  Das  ist  echte  Münze  der 
parodischeu  Komödie,  worauf  wohl  auch  die  Version  Myth.  Vatic  III,  3,  5  p.  947  Roscher. 
Danae  sei  durch  kostbare  Geschenke  eines  reichen  Müßiggängers  verführt  worden,  zurückgeht.1) 

Aber  wo  und  wie  sie  einsetzten  in  ihren  parodischen  Komödien,  das  lernen  wir  besser 
als  aus  den  vielen,  leider  oft  schwer  deutbaren  Fragmenten  aus  Aristophanes  selbst  und  dem 
Worte  des  alten  Erklärers  zu  Acharn.  332  xä  ftrydla  nädi]  vnomlfa  rijs  TgayoMai. 
Wo  Telephus  in  einer  hochgespannten  Situation  der  Tragödie  den  kleinen  Orestes  zu  seiner 
Rettung  ergreift,  so  in  einer  gleichen  Lage  Dikaeopolis  den  „Kohlenkorb*  der  Acharner. 
Derselbe  Weg  der  Rettung  wird  eingeschlagen  Thesinoph.  688,  wo  das  jtaidiov  sich  als  ein 
als  Kind  ausstaffierter  Weinschlauch  entpuppt,  cf.  V.  730  ff.  Es  soll  hier  auch  erinnert 
werden  an  das  Substitut  für  die  von  Palamedes  beschriebenen  nkdxat  in  demselben  Stücke 
V.  770  ff.  Welche  Metamorphosen  wurden  nun  aber  gar  an  den  vielen  drayvwQlorte  der 
Tragiker  in  den  parodischen  Komödien  vorgenommen?  In  den  Fragmeuten  ist  freilich 
kaum  eine  zu  finden,  aber  Wesen  und  Art  zeigen  uns  Ran.  738  ff.  und  besonders 
Equit.  1232  ff.  Hier  an  beiden  Stellen  so  ziemlich  Fi(o  xf);  vxodtoewi  eingelegt  waren  sie  in 
den  parodischen  Komödien  ein  geradezu  unentbehrliches  Requisit  (cf.  Über  den  litterar.-aesthet 
Bildungsstand.  Abh.  der  Münch.  Akad.  der  Wiss.  1.  Kl.  XXII.  Bd.  I.  Abt.  p.  66  ff.).  Nun 
lasse  man  sich  aufquellen  Situation  und  Ausdruck  in  Thesruoph.  913  ff. 

(7>  yoünoi  thlwv  o»/s  düuaoTos       ^fga.;  (Hei.  566) 
Xaßt'  ite,  kafii  jtc  xüoi,  .-leQißuXe  dr  ^toa^, 
q-igt:  ot  xvato.  ÜTiayt.  fi  änny''  fixay'  üxaye  fit. 
knßöiv  ra%v  ,idn' 

')  Heute  scheint  es  im»  unbegreiflich,  das»  ein  Kenner  wie  Nauck  die  Verse  in  «lern  interetaauten 
Schol.  00  1376  unter  Nr.  458  in  ilie  fra^menta  nde*pota  der  Tragiker  aufnehmen  konnte,  trotzdem  in 
dem  8ehdl.  pesugt  ist  <ö;  xai  nami  nn  ai'ni  txifftiiodat  .lisöt  tö  y  t ).  01  di  t  (ior  und  »ich  unmittelbar  das 
Zitat  nnachliosst  xai  Mirardno;  iv  Sav.ki^i'i' 

5  xi  IIoi.rvc<xi)i  .yi'ii  äxtirku',  oi'jr  Jr^i,; 

Wecklein  erkannte  Sitzber.  der  Münch.  Akad.  1901  |>.  C61  nuerat,  da«*  die  zitiorten  Verse  entweder 
auf  ein  Satyrdruma  oder  eine  Koinftdie  zurückgehen.  Am  Kesten  nnden  sie  ihren  Platz  in  einer  paro- 
dischen KümOdie. 
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und  man  wird  erkennen,  dass  die  Komiker  mit  solchen  Umprägungen  wohl  auf  ihre 
Rechnung  kamen.  Und  was  werden  sie  erst  geleistet  haben  bei  Umformung  der  mytho- 
logischen Prologe,  mit  denen  sie  entweder  in  Anlehnung  an  ihre  Vorbilder  oder  auch 
ganz  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Stücke  eröffneten?  Es  ist  ewig  schade,  dass  nur  der 
Anfang  des  Aiolos  des  Antiphanes  II  p.  16  fr.  18  Ko.  erhalten  ist 

Maxnotvi,  iocoti  tö»'  o^ooTiijouiv  fuii; 
xbjyti;,  ii(o;  fttv  t.-irxoärit  n);  ovftqonü;, 
xajfi^e  {}'  avtöv'  ran  naoaiafitbr  Ttort 
olvov  aTQaTijyöv,       ftövos  örijTvir  Hyti 
rijv  löXttav  tlc  to  rtaöaße  rij:  evßovliai, 
vvxtu>i>  Avaoxug  ?ivyiv  oir  ißovlno. 

Die  Worte  sind  uns  eine  weitere  Bestätigung  der  oben  vorgetragenen  Ansicht  S.  636  b  (cf. 
auch  Nauck  fr.  trag.  p.  3t>f>).  Leider,  leider  lesen  wir  von  der  komischen  Würze  des 
Dichters  nichts  weiter. 

Welch  dankbares  Feld  hatten  sie  nun  weiter  auch  in  den  Schlussreden  des  Deus  ex 
niachina?  Welche  Motivierungen  sie  da  gebracht,  welche  Perspektiven  sie  eröffnet  haben, 
davon  gibt  uns  das  oben  S.  637  angeführte  Fragment  des  Eubulos  aus  der  Antiope  nur 
einen  sehr  schwachen  Begriff.  Gerade  hier  aber  konnten  sie  erst  recht  ihrer  Laune  und 
ihrem  Witze  die  Zügel  schiessen  lassen  und  Personen,  Städte  und  Länder  mit  ihren 
kräftigsten  und  heftigsten  Hieben  bedenken;  denn  dass,  wie  man  behauptet  hat,  die  persön- 
liche Invektive  in  dieser  Gattung  von  Komödien  ganz  verstummt  wäre,  daran  ist  auch  nicht 
im  entferntesten  zu  denken. 

Die  ädna  xomtxt)  in  allen  Ehren,  aber  manchmal  tut  es  einem  doch  in  der  Seele 
weh,  wenn  man  die  jicynla  .-rutfr;  tijc  xgnyioddi;  so  profaniert  sieht.  Beim  Ausdenken  und 
Vergleichen  der  verschiedenen  Situationen  will  uns  doch  da  das  eine  und  andere  Mal  dos 
Lachen  vergehen.  Wie  muss  die  Hörer  seinerzeit  die  glänzende  Erzählung  von  der  /taria 
des  Herakles  in  dem  Herakles  furens  des  Euripides  erschüttert  haben,  wenn  sogar  dem 
heutigen  Leser  diese  packende  otjon;  auf  die  Nerven  geht!  Und  nun  sieht  man  diese  /<a>'/a 
in  der  Komödie  von  Herakles  zu  Hilfe  gerufen,  um  eine  Zechprellerei  durchzuführen! 
Ran.  561  die  Erzählung  der  einen  Kneipwirtin 

xu.tcn'  fxttdtj  jAoyvotov  Ixyanöfitp', 
fßu.iftv  CK  fit  dgtuv  xufiixüxö  ye 
xai  rö  {i'</o<  ta.iäto,  uaivtoDat  doxöjy. 

Wecklein  steht  gewiss  nicht  allein,  wenn  er  von  allen  verlorenen  Dramen  des  Euripides 
am  liebsten  die  Andromeda  erhalten  zu  sehen  wünscht.  Die  Wirkungen  des  Echo  bei  den 
Klagmonodien  der  gefesselten  Jungfrau  müssen  intime  und  tief  ergreifeude  gewesen  sein. 
Die  Umprägung  dieser  einzigartigen  Szene,  wie  wir  sie  beute  in  den  Thesmophoriazusen 
vor  uns  sehen,  sind  ein  böser,  bitterböser,  aber  in  Anlage  und  Durchführung  ein  geradezu 
genialer  Streich  des  gedanken-  und  erfindungsreichen  Komikers.  Heute  auf  die  Bühne 
gebracht  mflsste  das  Debüt  dieser  Frau  Echo  —  bezeichnend  genug  al«  eine  geschwätzige 
Alte  zuerst  dem  Zuschauer  präsentiert  und  dann  in  den  Hintergrund  gestellt  -  ■  diese  Szene, 
sage  ich,  müsste  auch  heute  noch  von  zwerchfellerschütternder  Wirkung  sein  —  selbst 
Abh.  «1.  I.  Kl.  <I.  K.  Ak.  .1,  Wi,s.  XXII.  IM.  III.  Abt.  65 
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bei  der  mangelnden  Vergleichung  mit  dem  Original.  Dadurch  werden  wir  aber  zu  einem 
sehr  wichtigen  weiteren  Oedanken  geführt.  Wenn  nämlich  eine  Hauptstärke  und  eine 
Hauptwirkung  der  mehr  grossstilischen  modernen  Parodie  eines  Musikdramas  vielfach  darin 
besteht,  das*  man  den  erhabenen,  von  einer  grossartigen  Musik  gehobenen  Inhalt  durch 
einen  alltäglichen  und  womöglich  recht  trivialen  ersetzt,  so  berechtigt  uns  diese  Erscheinung 
za  einem  wichtigen  Rückschluss  auf  die  niythologisch-parodische  Komödie  der  Griechen. 
So  wenig  wie  die  moderne,  konnte  und  durfte  sie  auf  dieses  wirksamste  Mittel  verzichten. 
Und  das  hat  Me  auch  nicht  getan. 

Ist  doch  auch  die  Discrepanz  und  Disharmonie  zwischen  der  metrischen,  rhythmischen 
und  musikalischen  Form  und  dem  durch  und  durch  banalen  Inhalt  ein  Mittel,  mit  dem  §ie 
auch  sonst  zu  wirken  sucht  z.  B.  Wespen  274  ff. 

fiütv  d.ioÄtöiLtxiv  ra; 

ifißnda;  1}  Tiaoaiv.ny  iv 

nn  oy.ÖTfp  röv  Aüxtv>.6v  txov, 

etr'  iff-tiyfiijrer  avrov 

To  o'/voor  yinovto;  öiio;; 

xal  r<i/'  Gr  jiovßvtvtMtj. 

Und  nun  gar  Mnesiloclms  —  Andromeda?  Thesmopboriazusen  1043  ff. 

<>»  in'  <bft$int}oe  xowrov, 
<",-  ine  xooxöeir  Ivtövotv, 
im  dt  Totod'       r66'  ihi.irn^ev 
Ugüv,  Fr&a  yvvaixtc. 

Dieser  Inhalt  in  dieser  Form,  unter  solchen  Umständen  und  so  vorgetragen  als 
Monodie  gleich  der  Klagemonodie  der  Andromeda  wirkt  ganz,  wie  die  oben  hervor- 
gehobene moderne  Parodie,  und  sieht  derselben  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern. 

Wir  können  und  wollen  die  Sache  hier  nicht  weiter  verfolgen;  denn  manche  der 
mit  unserem  Thema  im  engsten  Zusammenhang  stehenden  Fragen  wie  die  niythologisch- 
parodische  Götterkomödie,  wie  z.  B.  die  vielen  unter  dem  Titel  'Adtjväe  yovai,  'Aadiimro; 
yoval  etc.  könnten  nur  in  einem  grösseren  Zusammenhang  zur  Behandlung  kommen,  wozu 
es  hier  am  Raum  gebricht.  Hier  müsste  z.  B.  ganz  notwendig  an  die  Götterburleske  bei 
Homer  angeknüpft  werden.  Ausserdem  könnte  manche  Erörterung  unmöglich  auf  die  Heran- 
ziehung der  niQtpbla  der  Griechen  Oberhaupt  verzichten.  Auch  schloss  unsere  Absicht, 
nur  einige  weuige  Bausteine  zur  Aufhellung  von  Wesen.  Art  und  Eigentümlichkeit  der 
mythologisch-parodiscben  Komödie  in  Athen  zu  liefern,  die  Berührung  historischer  Fragen  aus. 
Unerfüllt  bleibt  wohl  hier  immer  unser  berechtigter  Wunsch,  etwas  Näheres  darüber  zu 
erfahren,  ob  denn  von  seiten  der  parodierten  Dichter  nicht  irgend  eine  Reaktion  dagegen 
erfolgte.  So  könnt*  am  Ende  das  schwer  deutbare  Fragment  des  Eurip.  492  N.  in  engere 
Beziehung  zur  mythologisch -parodischen  Komödie  gesetzt  etwas  mehr  Licht  bekommen. 
Die  zwei  ersten  Verse 

Ardnöir  di  nottoi  tov  ytXotTOi  eTrt.ua 
doxovnt  zngtrui  xtijToftovs 

könnten  dafür  sprechen. 
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Hiegegen  legt  es  mir  die  schon  öfters  hervorgehobene  uAeia  y.üiutxi)  nahe,  mit  einer 
viel  besprochenen  Stelle  diese  Erörterung  über  Aristophanes  zu  schliessen.  Es  ist  die  Stelle 
Pseudoxenophon  de  re  publica  Ath.  H,  IS  xvtuiitAür  av  xu\  xhxök  icytir  xöv  itiv  Ar^tov 
ovx  lütotv,  Tra  ftij  nvxol  Axovotoi  xaxtüf.  Zuletzt  ist  dieselbe  eingehend  behandelt  worden 
von  Eduard  Meyer,  Forschungen  II,  405  in  folgender  Weise  .den  Demos  in  der  Komödie  durch- 
zuhecheln und  schlecht  zu  machen,  gestatten  sie  nicht,  weil  (sie)  sie  nicht«  Schlechte» 
über  sich  seihst  hören  wollen.*  Es  folgt  dann  der  Versuch  einer  Konkordanz  dieser  mit 
unsern  aus  den  erhaltenen  Komödien  des  Aristophanes  geschöpften  Anschauungen  absolut 
unvereinbaren  Behauptung,  den  wir  hier  übergehen  können.  Aber  auf  dem  Wege  scharfer 
und  unerbittlich  strenger  Exegese  gewinnt  man  eine  ganz  andere  Übersetzung  und  einen  gauz 
anderen  und  durchaus  zutreffenden  Sinn  und  Gedanken.  Diesen  Weg  wollen  wir  hier  ein- 
schlagen. So  müssen  wir  zunächst  an  die  beiden  vorausgehenden  Sätze  anknüpfen  xal  äv 
fuy  rt  xaxbv  üvaßacrfl  d*-iö  <ov  A  Af/uo;  Iflovievoer,  ahtöini  6  Aijfioi  o>C  AXtyot  ärdgumot 
at'Ztfi  Arttnodxxovxez  AtiyihtQar  d.  h.  geht  ein  Volksbeschluss  nicht  glücklich  hinaus  und 
ist  damit  zweifellos  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Bedenklichkeit  und  l'nzuläsxigkeit 
der  demokratischen  Verfassung  gewonnen,  so  helfen  sie  sich  mit  der  angeführten 
Ausrede,  lav  At  ti  Ayaßov,  Ofioiv  avxot;  »>/»■  ahtnv  <irimdcaot  d.  h.  geht  es  aber  gut 
hinaus,  dann  ist  damit  ein  leuchtendes  Beispiel  für  die  einspruchslose  Zulässigkeit  und 
Bewährung  der  demokratischen  Verfassung  gegeben.  In  diesem  Zusammenhang  muss 
man  nun  an  unsern  Satz  herantreten:  .Es  ist  ein  Ausfluss  derselben  Anschauung,  aus  der- 
selben Anschauung  heraus  (das  heisst  ai)  gestatten  sie  einen  Angriff  durch  die  Komödie 
und  eine  Herabsetzung  der  durch  den  df/ao;  repräsentierten  Volkssouveränität  nicht",  alao 
ist  dijfiov  =  dt]fioxonrtav,  i'vn  iii)  tiixol  Axovtom  xuxiTk  d.  h.  damit  nicht  die  demokratische 
Verfassung  als  eine  durch  und  durch  unpassende  und  unbrauchbare  Kegierungsform  hin- 
gestellt wird,  so  etwa  im  Sinne  des  Alcibiades  bei  der  Volksversammlung  in  Sparta 
Thukyd.  VI,  89,  *>  äU.d  .-rem  oftokoyoifuh-)^  nririat  (nämlich  Aijftoxoatiaz)  ovAiv  fiv 
xaivov  Uytnxo. 

Der  Gebrauch  von  Aquo*  =  Aqiwxoaxla  ist  durch  die  Verbindungen  xnxnÄvnv  rov 
AFjiwv,  xani).voi;  xov  At'jfiov,  auch  xnmnnvfv  xbv  Afjuny  bei  Thukyd.  VIII,  (55,  1  und 
Classen  und  Stahl  zu  Thukyd.  I,  107,  4  (Schol.  röi*  Aijftov]  xrjv  A^ftoxouUtv)  u.  a.  sicher 
gestellt.  Damit  würde  dann  auch  einiges  Licht  fallen  auf  die  tlonymyij  Kaütnrodrov 
(cf.  Aristophanesstudien  I,  S.  121);  denn  ein  x<»tio>AiTr  der  xifjtjiuxai  und  yrtnoroi'ijxal  äo/al 
ist  eben  ein  Angriff  auf  das  Palladium,  welches  die  demokratische  Verfassung  repräsentiert 
und  garantiert. 

Und  nun  stelle  man  sich  einmal  vor:  Ein  athenischer  Komiker  wagt  gar  ein  Sujet, 
in  welchem,  etwa  in  der  Art,  wie  nach  der  Legende  auf  dem  Grabmal  des  Kritias  die 
Oligarchie  mit  einer  Fackel  die  Demokratie  verbrannte,  eine  Szene  ähnlich,  wie  am  Schlüsse 
der  Wolken  —  hätte  ein  solcher  vom  änz<»v  einen  Chor  bekommen?  Einem  solchen  Dichter 
wäre,  wenn  es  zur  Aufführung  gekommen  wäre,  die  Szene  wirklich  zum  Tribunal  geworden. 


85« 


Digitized  by  Google 


644 


Zu  den  alten  Erklärern  des  Sophokles  und  des  Aristophanes. 

Wenn  Schol.  OT.  312  der  feine  Griff  des  Dichters  hervorgehoben  wird,  dass  der 
König  seine  eigene  Person  zuletzt  nennt,  so  kann  dieser  Gedanke  nur  in  folgender  Form  zum 
Ausdruck  kommen:  oga  rö  xof-  xqdeiwroi,  8xi  xelevxatoy  iavxov  rxa$er  87x1m  atpikotxo  xo 
ipogxtx6v  tiji  Ixeolas  (nicht  t£ovoinc).  —  Über  dos  Bühnenarrangement  im  Prologe  des  Aias 
besteht  unter  den  Erklärern  Zweifel.  Nach  Nauck  (Eiuleit.  p.  45  Anm.)  u.  a.  erscheint  Athene 
fest  und  unbeweglich  auf  dem  Orokoynov.  unsichtbar  dem  Odysseus.  Diese  Annahme  scheint 
unvereinbar  mit  den  Worten  V.  3<>  ff.  !"ßtjy  —  »7?  5Ai>y.  In  richtiger  Deutung  derselben 
nimmt  der  alte  Erklärer,  dem  sich  jetzt  auch  Adolf  Müller  in  seinem  ästhetischen  Kommentar 
7-u  Soph.  p.  500  mit  Verweisung  auf  den  fMvaxos  in  der  Alcestis  stillschweigend  angeschlossen 
hat,  ein  Erscheinen  der  Athene  auf  der  oxtprj  an.  Damit  scheint  wieder  unvereinbar  V.  15 
xfiy  «J.to.ttoc  i)s.  Also  in  beiden  Fällen  stellt  der  Dichter  eine  starke  Zumutung  an  die 
lllusionskraft  und  Illusionswilligkoit  seiner  Zuhörer.  Im  Gegensatz  zu  der  Komödie,  die  Spasses 
halber  nicht  selten  mit  Absicht  die  Illusion  stört  (cf.  Ach.  408  Pax  174  1022),  muss  sich 
die  Tragödie  ihrem  ernsten  und  würdigen  Charakter  entsprechend  einer  äusserst  diskreten 
Behandlung  befleißigen  und  sie  ist  auch  diesem  Grundsatz  wohl  niemals  untreu  geworden. 
Der  hier  dargelegte  Gedanke  muss  auch  in  dem  Scholion  zum  Ausdruck  gekommen  sein,  das 
heute  in  folgender  Fassung  vorliegt  toxi  uerun  Inl  xi];  axtjviji  i)  'A&tjvü-  Aei  yug  xovxo  xngt- 
Ctodat  xcö  deaxf/.  Dafür  ist  zu  lesen :  Taxt  fttvxoi  Lt\  n);  oxijvfjc  (nicht  auf  dem  deokoytioy,  so 
dass  sie  Odysseus  sehen  musste)'  Ar7  ydg  xovxo  yagl^caifat  {xtö  Ttottjxf))  xör  dentr'/v.  Im  folgenden 
ist  doch  wohl  zu  schreiben  ngodeganevu  de  xi)y  deöv  6  'Odvaaeut  xal  otmm  (für  ovxuy)  kiytt 
xn  xaxd  xöv  Afavra.  —  Der  Vorschlag  des  Chores  Aias  245,  sich  verhüllten  Hauptes  heimlich 
fortzuschleicben,  hat  im  Altertum  Anstoss  erregt  und  wird  entschuldigt  xal  ovx  laxt  fiiv  ptxgor 
to  Idaarraz  rbv  XQoatdtr)i>  dTTakkayfjrat,  dl)A  orjfiatrovoi  dtä  xovxatv  eaxtv  fixe  tri  Iv  nool  Aetvä' 
fliüüuat  yäg  oi  dnogovvxn  i{  äg%f}i  xotavxa  .-igotpegcodai,  aber  den  richtigen  und  guten 
Gedanken  gewinnen  wir  nur,  wenn  wir  für  fuxoov  utxgöyvzov  schreiben.  —  Ganz  sinul"» 
ist  auch  das  Schol.  zu  Aias  348  xd^taxa  iö  jinv  dni)yytdtv  xtß  xQontxiÖ,  es  muss  geleseu 
werden  <ra>  %og<p)  Tgonixthc.  Das  letztere  ist,  wie  der  Index  zeigt,  fester  technischer 
Ausdruck  und  verweist  auf  1551  ff.  xvtia  —  xvxhhm.  —  Der  Erklärer  zu  Aias  439  (dahiu 
ist  das  Schol.  zu  stellen)  wird  sich  an  das  stolze  Wort  des  Sthenelos  J  405  erinnert  haben 
„f)firl;  toi  itaxigmv  fxty'  uurivovi;  tvyö^trtV  etvat",  wovon  die  Rede  des  Aias  so  vorteilhaft 
absticht  und  hat  durum  geschrieben:  mdavttK  rö  /«»;  ei.titv  nieioru  xov  xaxgö;  xaxog- 
t'höaat  (nicht  xaxo.iai'h'joat),  dkkd  fti)  ikdxxora.  —  Natürlich  muss  OC.  297  gelesen  werden 
rv  xfj  oixoyoui't,  <jjot(  /ttj  dtaxgtjiüi  yeria&at  xk  6  xakioiov  (nicht  xwkvaütv)  faxat.  —  In 
dem  sehr  feinen  und  geistreichen  Scholion  zu  OC.  1181,  welches  das  Eintreten  der  Antigene 
für  ihren  Bruder  nach  de»  eindringlichen  Reden  des  Theseus  hervorhebt,  gewinnen  wir  den 
richtigen  Sinn  nur,  wenn  wir  lesen :  äW  av*i'ioecu;  z<*Qi*  xal  xovxo  nageüt]<pn>  xö  xqooo.ioy 
(nämlich  die  Antigone)  6  —o<{  oxh]i'  d/tiket  yovr  xgö;  xiiv  llo  kvvtixtjv  (V.  1350)  djxoxgivexm, 
wz  Ixtivm  (nur  von  jenem  allein)  jtexeiourvoi  (nicht  .toöc  top  Hyora,  das  nicht  mit  Verweis 
auf  1204  gerechtfertigt  werden  kann). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Scholien  des  Aristophanes,  bei  denen  wir  des  besseren 
Verständnisses   wegen  etwas  ausführlicher   sein   müssen.     Der  Anfang  sei  gemacht  mit 
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Ljs.  1148.  Da  ist  die  Göttin  Concordia,  die  dtaHayr},  auf  der  Szene  und  der  neben  ihr 
stehende  Spartaner  spricht 

Adixivitt;'  &).}.'  6  .-ioioxtv;  Wfmov  vj;  xuh't;. 

Dazu  das  Schol.  <Ik  noo,-  yimüxa.  kiyn  de  xijv  yijv  r»},-  'Arxixr,;  /ustitQav  tlrat  ■-  und 
Hutherford  übersetzt,  übersetzt  wirklich:  a«  though  the  allusion  were  to  a  woiuan.  He  tueans 
that  the  soil  of  Attica  is  fruitful.  So  ohne  weitere  Bemerkungen,  mit  denen  er  doch 
sonst  nicht  sparsam  ist.  Dass  R.  eine  solche  durch  und  durch  widersinnige  Erklärung  in 
ihrer  keuschen  Jungfräulichkeit  unberührt  gelassen  hat,  ist  begreiflich  aus  seiner  Vorstellung, 
das*  diese  alten  Erklärer  die  Albernheit  und  den  Aberwitz  in  Erbpacht  genommen,  Oass 
auch  ein  Schreiber  sich  versündigt  haben  könnte,  der  Gedanke  kommt  ihm  nicht.  Und 
doch  ist  es  so;  man  muss  nämlich  lesen:  o>;  *t>o$  yvrntxa.  iiyu  di  .-ivyij»  rfc  Ataüayij; 
hnnoav  ilvat.  Die  Sache  ist  klar.  Die  Atakhiyi)  ist  ein  Weib  wie  andere,  nach  den  ol>en 
S.  012  gegebenen  Analogien  dargestellt  durch  ein  hmotdtov;  bei  dem  oxcvonoiöi  waren  die 
posteriora  nicht  zu  kurz,  gekommen,  diese  befühlt  der  Spartaner  und  daher  sein  Ausruf. 

Trotz  des  jammervollen  Zustande.«,  in  welchem  unsere  Scholiensammlung  durch  Schuld 
der  Exzerptoren  und  Kopisten  geraten  ist,  lässt  sich  die  Lehre  der  Alten  von  den  nngtodku 
noch  ziemlich  sieber  ermitteln  und  feststellen.  Jede  Untersuchung  über  dieses  interessante 
Kapitel  muA*  unbedingt  ihren  Ausgang  nehmen  vou  der  begriffsmässigen  Feststellung  der 
Ausdrücke  jgnyixtvtodiii,  TtaQainuytodiiv.  napodia,  ix  naotoAiac,  nanayoätptiy,  dat'jfto)<:  nagot- 
de'iv  u.  b.  Der  letzte  Ausdruck  (cf.  Schol.  Ach.  472),  der  wohl  kaum  etwas  anderes  als 
.unverständlich4  bedeuten  dürfte,  illustriert  das  vielfach  wahrnehmbare  Verfahren  des  Komikers 
auf  das  trefflichste;  denn  wirklich  ist  ein  Sinn  in  manchen  Stellen  nicht  zu  ermitteln,  weil 
eben  überhaupt  keiner  vorhanden  ist  und  schon  von  aller  Anfang  an  keiner  vorhanden  war. 
Der  Dichter  ist  eben  nun  einmal  im  Zug  und  lässt  sich  gehen.  In  der  donnernden  Drohrede 
des  Peithetaeros  gegen  die  Iris  ist  z.  B.  Av.  1747 

ftfhtfttta  fü.r  nvtor  (nämlich  des  Zeus)  xal  Aöuov;  VI/«/  /Wo;, 

da«  letztere  ganz  unverständlich  und  war  es  auch  von  Anfang  an.  Vortrefflich  ist  in  den  Scholien 
diese  Eigentümlichkeit  erkannt  und  festgelegt:  Isigowai  At  rü  ,;Ap<flovo?"  Ix  Ttantodiat. 

Aber  hier  haben  wir  es  nur  mit  dem  einzelnen  Ausdruck  zu  tun.  Wie  steht  es  aber 
bei  parodiitiselier  Verspottung  grösserer  Partien  ?  Es  kann  gar  keine  Rede  davon  sein,  da1** 
z.  B.  die  berühmte  parodi*tische  Monodie  des  Aschylu»  in  Han.  1331  ff.  einem  einzigen 
Stücke  des  Euripides  entlehnt  ist.  Was  die  Alten  schon  zu  V.  1311»  bemerkten:  1$  X)JL<nr 
xal  tikktnv  Ei'Qtmftvv  Atjaunvur  xSßi/tara  orrrlfltjai  xal  ov&lv  xarü  tö  fti'/;  kryrt  fiekai  ist 
durchaus  zutreffend.  Aber  ein  Teil  dieser  alten  Erklärer  war  wirklich  so  töricht,  die 
Originale  in  EiuzelstÜcken  des  Euripides  zu  suchen  und  darauf  hinzuweisen,  wie  z.  B.  hier 
auf  die  Iphigenie  in  Aulis.  Dem  Asklepiades,  der  ungeschickt  genug  war.  das  Original  der 
Monodie  Kan.  1331  ff.  in  Hec.  l>8 — 99  zu  finden,  wurde  darum  von  einem  guten  Exegeten 
geantwortet:  h  uim)ou  dtjkoroif  ovjta  ytiy  ^anayiymt^Tru.  Und  wirklich,  wenn  man  den 
Text  der  Ilecuba  zur  Stelle  vergleicht,  so  kann  von  einer  Parodie  im  gewöhnlichen  wört- 
lichen Sinn  absolut  keine  Hede  sein.  Also  —  das  meinten  die  Alten  —  diese  Traum- 
erzäblung  der  Hecuba  konnte  ja  dem  Komiker  wohl  vorschweben,  aber  eine  eigentliche 
Parodie  gibt  er  nicht,  sondern  fuuetuu  in  seiner  Art.   Es  ist  also  eine  nagqtdia  iv  utut)ott. 
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Was  nun  aber  den  Ausdruck  oihu)  yng  aagaytygtvtxai  anbelangt,  so  dürfte  er  nach  Schol. 
Apoll.  Rhod.  III,  158  876  wohl  zu  deuten  sein:  nach  einem  Muster  schreiben.  Also:  Nach 
diesem  Muster  ist  die  Monodie  geschrieben,  aber  nur  h  /u/iijan. 

Es  war  nötig,  diese  orientierenden  Vorbemerkungen  Torauszuschicken,  um  unsere 
kritische  Operation  zu  dem  Schol.  Thesmoph.  1015  zu  rechtfertigen:  denn  dort  liegt  die 
Sache  nicht  viel  anders,  als  in  der  angeführten  Stelle  der  Frösche.  Der  cod.  Rav.  bietet 
daselbst  folgenden  Wortlaut:  rxaoä  iä  IS  'AvdgofiiAae  Evntm/iov  „fftkai  aaitftivot,  <f  iXm  um" 
(fr.  117),  T'i  de  L-x<rpeg6f4evn  noöc  rö  nvro  zeijoiftov.  Das  Letzte  ist  verdorben,  aber  was 
Rutherford  dafür  setzte,  .taoä  xöt>  avxov  yogöy,  ist  stilwidrig,  besser  im  Stil,  was  Wilamowitz 
wollte  (Lektionsk.  Göttinpen,  S.  s.  1884)  nana  xö  afati  ^ogixör,  aber  verfehlt  in  Gedanken. 
Ks  hat  gewiss  ursprünglich  gelautet:  tu  di  {nifegöiurri  jxgdz  tö  ai'ro>  yni)otuov  {utxiOijxtv). 

Nachdem  die  früheren  Versuche  fehlgeschlagen,  erscheint  Thesmoph.  1098  Euripides 
als  Perseus.  Dieses  Debüt  soll  in  dem  Scholion  mit  folgendem  Wortlaut  erläutert  werden: 
eh  Ilrgofa  IS  'AvAno/üAa;  xgin  xä  rtoäna  xxX.  So  noch  bei  Rutherford,  der  ihm  durch 
Fritzsche's  Konjektur  toxi  lhooltos  aufzuhelfen  suchte.  Wie  nun  aber  der  librarius  des 
Cod.  Rav.  seiner  Vorlage  mitgespielt  hat,  glaube  ich  in  meinen  Aristophanesstudien  sattsam 
nachgewiesen  zu  haben.  So  leichte  Mittel  verfangen  bei  diesem  lüderlichen  Skribenten 
nicht.  Sieht  man  sich  die  Worte  an  zu  V.  871  6  ErgiTxiSij;  äraiaitßnvtt  rö  ngdowitov  xov 
MerekAov  xai  vnoxgivtxat  und  zu  V.  105«  t'noxgivexat  Evgtxtdr/s  rö  ^gooainor  xijs  'H%ovs, 
so  sieht  man,  dass  das  ek  Iltgoia  der  Überrest  ist  von  tl;  Tlcgaia  (luxaoxtvaa&t'ti  (cf. 
Schol.  Eccl.  499)  vTtoxgivrtm  ö  Ecotni&t}c). 

Praxagora  hat  die  als  Männer  verkleideten  Frauen  aufgefordert  Eccl.  277 

■  t.nijndüurt'itt  ßii'bt^rx    ftAut'aai  /t/Xoc 
ngrnßt'xty.öv  xi,  xov  tijö.-xov  ^i/ior/ieroi 
tö>-  T(ür  uyooixun: 

Da  meint  nun  der  Scholiast  zu  V.  289  to<V  toxi  xö  uÜik  »  tintr  äönv  avxai;  xö 
Ayooixixov ;  denn  ndnr  inuss  notwendig  für  Fvdov  geschrieben  werden.  Für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gestaltung  der  Ät'jic  hatten  diese  Alten,  wie  schon  oben  S.  623  ff. 
bemerkt,  ein  feines  Ohr  und  ein  feines  Gefühl.  Also  sind  alle  diesbezüglichen  Äusserungen 
äusserst  dankenswert  und  müssen  uns  hochwillkommen  sein.  Eine  solche  feine  Beobachtung 
liegt  vor  zu  Eccl.  8<»2:  *?£  i'iv  mjtöi/v  avtö;  /i!/  ßitviö/iti'o;  x!ji>  ovoiuv  xnxaittivai  tL-n/owra. 
Das  hat  nun  Rutherford  übersetzt  —  verbauter  und  die  Übersetzung  ist  gerade  so  unver- 
ständlich, wie  das  griechische  Original.  Sieht  man  aber  nun  diese  eigentümlichen  ävxüaßui 
näher  an,  so  erkennt  man  sofort,  sie  sind  ganz  genau,  nicht  der  Zahl,  wohl  aber  der  Art 
nach,  den  obigen  entsprechend  in  V.  799  ff.,  ein  prächtiges  Pendant  deswegen,  weil  der 
«li/Jo  nun  dem  Chremes  mit  der  gleichen  Münz«  heimzahlt.  Also  ist  zu  lesen:  lf(eiiyxtt 
(nämlich  der  <'injo)  nvxür  iouoioj;)  co;>  ngiö^y  (nämlich  oben  799)  avxot  (Chremes)  fn) 
ßnrh'tfinoi  T>;i-  ovaiuv  xuuiDrhat  i.iijgwta,  wol)ei  man  noch  besonders  auf  das  treflfüche 
L-x-ijmöxn  achten  inuss. 

In  den  Ecclesiazusen  V.  1057  ruft  das  junge  Mädchen,  dem  durch  die  Alte  der  Jüng- 
ling streitig  gemacht  wird,  dieser  zu 

ä)j.'  fu.iDvrxi  rif, 
f'c  ui'fimo;  ff  '/.vy.rairnv  t/iH/icoan-t;. 


Digitized  by  Google 


647 


Das  letzte  hat  Droysen  put  gegeben  .in  eine  blutgeschwollene  Blase  (=  Geschwür) 
eingehüllt*.  Dazu  das  Sc  hol.  bei  Dübuer  und  Rutherford :  fpot  <i>;  fyovotjs  ti;c  ygadi  xgo- 
xwxdv  ij  wz  fxxof  lyovoyc.  Das  ist  unmöglich.  Die  xgoxiorö;  wird  mit  einem  roten  eitrigen 
Geschwür  verglichen,  also  muss  gelesen  werden  xgoxonov  (1k  l'Zxo$  ixovarjs.  Das  erste  i)xot 
ist  das  in  unseren  Scholien  gewöhnliche  erklärende  ijroi.  Das  Mißverständnis,  es  gleich  i) 
zu  nehmen,  hat  das  zweite  1}  in  den  Text  gebracht. 

Fflr  den  Bau  des  Dionysostheaters  ist  die  Stelle  Thesrooph.  395  ff.  nebst  dem  wichtigen 
Scholion  bereits  in  ausgiebigster  Weise  verwertet  worden.  Aber  so  oft  mau  auch  das  Scholion 
ansieht  o»i  ext  Ixghnv  livxotv  h  rol  ftedroq)  xal  Ir  rat;  Ixxitjoiai;  (cf.  Ach.  25)  fnl  §vla>v 
xadtjiievcüV  noiv  ydg  yeveodm  tö  öeaxgov,  (vkn  Idioutvov  xal  ovuo;  /ßetogow,  kommen 
Bedenken.  Es  ist  doch  nicht  recht  denkbar,  dass  erst  mit  dem  Steinbau  der  Zuschauerraum 
öiargov  genannt  worden  sei.    Man  erwartet  also  noiv  yäg  yeveo&at  tö  {iidivor)  ßeaxgor. 

Nach  Abschluss  des  Friedens  vor  Lysistrata  wollen  die  lakedämonischen  Gesandten  ein 
Tänzchen  wagen  nnd  der  Führer  fordert  also  den  Flötenspieler  auf  Lys.  1242 

w  ^olv/ngtida,  laßt  xd  (fv&xi'jgia  xiL 

Leeuwen  hat  ganz  recht  getan,  einen  SpezialflÖtenbläser  ( —  nicht  den  Flötenbläser, 
der  regelmässig  die  Gesänge  des  Chores  begleitet)  —  und  zwar  einen  lakedämonischen  anzu- 
nehmen. Dasselbe  haben  auch  die  alten  guten  Erklärer  gemeint.  Diesen  ist  nnn  aber,  wie 
so  oft,  ein  Gegner  entstanden  in  dem  folgenden  Schoi.,  das  ich  nur  deswegen  hier  zur 
Behandlung  bringe,  weil  ich  der  im  Kommentar  z.  St.  vorgetragenen  Ansicht  von  Leeuwen 
nicht  folgen  kann.  Also  der  protestiert  gegen  den  Adxwv  und  meint:  mßavüxtQäv  laxtv 
Botutrov  atidv  ihm.  äXiä  yüg  h  xoU  ngtoßeoi  ovdauov  nage&wxev  Sxi  xal  e'xtgot  TxagijoaV 
yvvatxe;  ftev  ydn  H.rjXv&aoi  xai  Kogirdtu  xai  Boiuttla  (nämlich  oben  V.  8«i  91)  toi  xij; 
7igta[itia<;'  oi<  iiyet  6k  Aäxtov,  diid  Aäxavai '  dnidavov  de  lonv  ftij  nagiivai  iovz  naga- 
Xtjtfoptivovg  rijv  Bouoxiav  xal  KogtvßUiv  t]  fikr  yäg  Aafijxtxi'o  el;  Aaxrdatftova  coyno.  Also 
die  zwei  Statistinnen  oben  V.  8ti  und  91  haben  dem  Manne  Schmerzen  gemacht.  Darum 
stempelt  er  wohl  den  Sprecher  zu  einem  Boeoticr  und  den  angesprochenen  Tfolvxagtidai 
zu  einem  Korinthier  (das  letztere  muss  im  Scholion  ausgefallen  sein,  sonst  gibt  es  absolut 
keinen  Sinn,  Hutherford  meint,  er  habe  noivxagtida  als  Dual  genommen!)  Diese  beiden 
Herren  werden  doch  wohl  so  freundlich  sein,  ihre  verehrten  Landsmänninnen  nach  Hause  zu 
begleiten.  Das  darf  man  wohl  von  ihrer  Galanterie  erwarten.  So  müssen  notwendig  die 
letzten  Worte  dmdavov  —  wjtro  gedeutet  werden.  Mit  diesem  Gedanken  muss  nun  aber 
auch  der  erste  stimmen;  denn  das  dxidavor  dt  verlangt  das  unbedingt.  Aber  wie?  Ich 
glaube  diesem  schlechten  Musikanten  gorecht  zu  werden,  wenn  ich  folgendes  versuche: 
nißavü'ncgöv  faxt  Botanbv  avxov  eirai.  dlid  ydg  tv  ioii  ngeoßtoi  ovdaftov  7taoid<oxtv. 
Ein  Einwand,  den  er  sich  selbst  macht:  Nun  hat  freilich  der  Dichter  kein  Wort  von  einem 
solchen  erwähnt,  sondern  als  xgiaßei;  erscheinen  nur  die  Spartaner.  Aber  seine  Kon- 
struktion bringt  sie  doch  herein.  Darum  öxt  de  xal  e'xegot  nagijaar  {Ivxcvßev  df)iov)' 
yvvatxei  für  ydg  ibjh'ftam  xai  Kogiv&ta  xai  Botnnhi,  IjxI  de  ti;c  nnrnfelat;  uv  Uytt  {avxwv 
ävdon;  oder  auch  ti)J.oi\),  «//<i  {uörov)  Auxvtva;.  So  oder  ähnlich  wird  sein  Gedanken- 
gang gewesen  sein.  Natürlich  ist  nach  i)  /tir  Aafixm'u  xxl.  ein  Ausfall  anzunehmen,  und 
wie  es  scheint,  ist  auch  hier  wieder  das  beste  zu  Verlust  gegangen.  Es  wird  wohl  der 
einzig  richtige  Gedanke  gewesen  sein,  welcher  dem  Unglflcksmanne  nicht  gefiel:  f/  utv  ydg 
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Aaitmxib  ris  Aaxtdatuova  efoero  (V.  247),  (f)  dt  Botaotta  xai  Kogtv&ta  Sfitjgot  xuxalt^q^ttant 
(V.  244)  voxegov  7taged6dt)oav  xoi?  A6xu>otv  (V.  1272)).  Solche  Schmerzen  hatte  also  unserm 
Manne  die  Bergung  der  beiden  Damen  gemacht,  die  auch  wirklich  nur  zur  Dekoration  da 
waren,  um  wenigstens  äusserlich  das  einige  Griechenland  zu  markieren.  Denn  die  Hauptaktion 
spielt  sich  nur  ab,  wie  ja  auch  in  der  Wirklichkeit,  zwischen  Athen  und  Sparta.  Also  nimmt 
Lysistrata  kurzerband  die  liotojua  und  Kogtvdla  als  Oeisseln  (V.  244)  und  stellt  sie  den 
Lakedämoniern  zurück  1272  (1302  Leeuwen).  Ein  höchst  bequemer,  aber  glücklicher  Ausweg 
des  Komikers;  dann  hatte  er  es  nicht  nötig,  sie  mit  einer  ähnlichen  Mission  zu  betrauen 
wie  die  Lnmpito  und  durch  eine  Reihe  von  gleichartigen  Szenen  die  Zuschauer  zu  ermüden. 

Zu  Thesmoph.  101  ist  ein  vorzügliches  Scholion  erhalten,  das  in  die  Reihe  derjenigen 
zu  stellen  ist,  welche  in  den  Abh.  der  Münch.  Akademie  I.  Kl.  XIX.  Bd.  III  p.  679  ff.  als 
sprechende  Zeugen  für  die  praktische  Anlage  des  Kommentars  der  Alten  angeführt  worden 
sind.1)  Auf  Grund  desselben  hat  nun  Leeuwen  in  seiner  schönen  Ausgabe  die  richtige  Auf- 
fassung von  Agathons  Lied  gegeben.  Aber  der  Wortlaut  der  Scholien,  den  er  freilich  nur 
teilweise  anführt  und  den  auch  Rutherford  intakt  gelassen  bat,  kann  in  seiner  heutigen  Form 
unmöglich  bestehen.  Das  erste  lautet  —  es  ist  die  reine  Inhaltsangabe  —  »5  Wya&mv 
vnoxgixixä  itlb)  tho;  xoitl  <\ßup6xcga  de  avxoe  v:xoxgtvexui.  Es  rauss  natürlich  heissen: 
vnoxgtxutä  (xai  %ogtxa)  fiffaj  t/wf  nom;  dann  erst  kann  weitergefahren  werden  Afiaoxega 
dt  avxö;  vnoxotrexai.  Daraus  haben  wir  etwas  Wichtiges  zu  lernen,  nämlich  Agathon  wird 
als  xogvtpatos  (101  107  114  120  128)  i'jroxomjc  genannt;  richtig  wurde  nun  auch  schon 
im  Altertum  die  ganze  folgende  Partie  unter  Agathon  und  einem  Kranenchor  verteilt,  wie 
aus  den  Paragraphen  des  Rav.  aya"  (vor  104)  %"  vor  111  ersichtlich  ist.  Nun  folgt  ein 
zweites  Schol.  /tovtodtl  o  'AyütJmv  ws  xgö;  yogov,  ov%  (!>;  tili  axyvijs,  dix'  <t>;  xotrjuaxa 
ovvxiOei;'  dio  xai  %ogixa  kiytt  ufb]  at'rö;  ngöi  avxov,  wg  %ogtxä  de,  in  diesem  Wortlaut 
ebenfalls  ganz  unmöglich.  Der  Gegensatz  zu  oi'x  "V  fai  oxijvi};,  d.  h.  wie  er  sich  in 
Wirklichkeit  jetzt  vor  unsern  Augen  zeigt,  verlangt  oi'%  w;  Im  oxqrijsi  All'  o>s  {evdor  — 
obtoi)  noitjfiaxn  ovvxt&tfc;  das  ai'ni»  xo<k  avxov  will  besagen  ,und  besagt  richtig:  er  singt 
auch  für  sich  die  cantica  des  Chores,  darum  tos  ^opixd  de.  Also  ist  der  Gedanke  Schneiders, 
für  1*1  ox>;v>)c  dio  oxorijs  zu  schreiben,  durchaus  verfehlt. 

Ich  will  Leeuwen  gerne  glauben,  dass  der  alte  Grammatiker,  welcher  die  Worte  in  Lys.  202 

xaxadtlna  xavxrjv  TtgooMtßoö  ftot  xov  xnxgov 

xov  xängov  dvxi  xov  aidotov  erläuterte,  ,omnes  musas  gratiasque  iratas  sibi  habebat*.  Gewiss. 
Man  muss  entweder  mit  demselben  an  eine  Verschreibung  denken  ävxl  xov  oxaptvlov  oder 
etwas  Ähnliches  oder  aus  einer  längeren  Erörterung,  die  sich  über  die  Wahl  gerade  von 
xästgos  dta  rö  aidotov  aussprach,  sind  die  Worte  als  ein  trauriger  Rest  übrig  geblieben. 

')  Ein  Fetzen  an»  demselben  ist  auch  erhalten  Agnm.  1028  Kirehh.,  wo  der  Inhalt  der  Kaaandra- 
szene  kurz  dahin  zusaminengefasst  worden  ist  foo/ttra.    Nicht  unwahrscheinlich  i»t,  da» 

au*  den  Angaben  über  das  i)ft<n  und  die  otxornfiia  Manche«  in  die  uns  erhaltenen  {•aoätoti;  geflossen  ist; 
denn  iisthetisrbe  Urteile  hatten  jn  doch  dort  eigentlich  keinen  Platz.  So  z.  B.  Aga.cn.  von  der  unver- 
gleichlichen Kiisandrascene:  i»«~k>  tu  /if\«<;  im"  <Wi/u<r>*,°  itavftä^nai  <Jv  ix.iii/$ir  f/or  Hat  otxtnr  Ittardr. 
wenn  iinrh  nieht-  gerade  in  der  um  heute  vorliegenden  Form.  Soweit  ich  der  Sftehe  bei  Aristophanes 
nachgegangen  bin,  be-iehrlnken  si<  h  die  dienbeziigltehen  Angaben  nur  auf  den  Inhalt  x.  B.  Nub.  1214 
Ve«,..  1  (206)  (844)  litt*  1417  I'ax  tt«  Av.  1271  1337  1410  1567  Ly».  1225. 
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Übrig  geblieben  sind  daselbst  auch  aus  einer  andern  gar  nicht  hieher  gehörigen  Erörterung 
die  folgenden  hier  sich  gleich  anschliessenden  Worte  fcreidij  of  dfivvovxe;  elw&aoiv  l<p6mea&ai 
iov  IcQtlov;  denn  auf  nQOoiaßov  fioi  tov  x&nqov  bezogen,  sind  sie  durchaas  falsch.  Das 
Letztere  kanu  nnr  den  Sinn  haben  .bei  dem  Heben  des  furchtbar  schweren  xärxgoc  sei  mir 
behilflich",  wie  sich  auch  aus  den  ron  Leeuwen  angeführten  Stellen  Ach.  1215  und  1217  mit 
Sicherheit  ergibt.  Daraus  schliesse  ich  nach  den  oben  S.  61 1  angeführten  Analogien,  dass, 
um  den  Komödienwitz  anzubringen,  das  (äefass  klein  oder  doch  nicht  besonders  gross  war. 
Die  an  sich  gute  Bemerkung  hat  sich  an  einen  falschen  Platz  verirrt.  Sie  gehört,  wie  die 
Stellen  bei  den  Kommentatoren  zeigen,  zu  V.  209 

XäZvadr  Ttnnai  xys  y.vhxos,  a>  AaiimroT. 

Dagegen  dürfte  wobl  das  Schul,  zu  Kccles.  052 

öxuv      btxAnovv  xo  oxotxüov,  ltnaQ(p  zcoocir  &ii  dtiTxvov 

{j  tov  fjklov  oxtä  Sxur  ii  dexa  noi<'>v  öüet  ovv  uniiv  ort  yivemi  xo  dyiröv  nicht  angetastet 
worden;  denn  weder  öyi  von  Casaubonus  zu  Athen.  VI,  10  noch  die  Tilgung  des  xo 
vor  6ynr6v  ist  statthaft.  Zu  xö  diptvov  ist  det.tvov  zu  ergänzen  oder  auch  hinzuzusetzen. 
Cf.  Polluz  VI,  44  xal  ein  ojtevdctv,  ei  örxunovv  xo  moiyciov  tuj. 

Schon  in  den  Aristophanesstudieit  p.  46  wurde  darauf  hingewiesen,  wie  Rntherford 
bemüht  war,  soviel  wie  möglich  aus  den  Bemerkungen  der  Scholien  Varianten  heraus- 
zuschälen. Wenn  es  ihm  nun  dort  Vesp.  1134  anonffiai  für  Cutonvl^ai  glücklich  gelungen 
ist,  so  unterliegen  doch  manche  der  andern  den  aller.-tchwersten  Bedenken.  So  gleich  Pax  39, 
wo  der  eine  Sklave  von  dem  Mistkäfer  also  spricht: 

X'Zxov  Jtox'  ioxi  dat/tovojv  r)  xooaßoXi] 
ovx  otda. 

Dazu  gibt  nun  Kutherford  (las  Schol.:  TtgooßoXiy.  <\vxt  xov  £ö>or  thtüv  {xgooßoXijv 
xal)  {tj/ilav  elnev  xaxapwfuyos  avx<5  und  glaubt  im  Ernste  nach  der  Anmerkung  zu  schliessen, 
der  Schreiber  dieses  Schol.  habe  nicht  nQooßoXi}.  «indem  £»;/«*«  in  seinem  Texte  gelesen. 
Aber  schon  Richter  hatte  richtig  emendiert  Avtl  xoT>  ttgbv  ehttiv  Lqitiav  eint  xaxano'jficvos 
atno}  und  damit  verschwindet  die  Variante  in  ihr  Nichts. 

Nicht  besser  steht  es  mit  einer  ähnlichen  zu  Eccles.  1071.  Dort  ruft  der  Jüngling, 
als  er  die  dritte  noch  scheußlichere  Alte  gewahrt,  aus 

äräQ  ti  tö  itfiüyft'  f<n'  ilvtißnXtö  xovxi  xou; 

Der  oxevoxotfc1)  hatte  jedenfalls  von  dem  Dichter  eine  dankbare  Aufgabe  bekommen,  als 
er  die  Anweisung  erhielt,  diese  Alte  den  andern  gegenüber  ja  nicht  stiefmütterlich  zu 

M  Da«*  der  owrcoToiö»  nicht  blima,  wie  man  fast  überall  lie»t.  die  Mauke  verfertigt,  »ondern  Maske 
und  die  ganze  Kostüm  ierurig,  ist  doch  von  vornherein  anzunehmen.  Er  sorgt  für  die  ganze  AusHtaffierung. 
Da  mag  es  oft  «chöne  Verhandlungen  der  Dichter,  b&sonder-a  der  Komiker,  mit  ihren  oxtvo.iuoi  gegeben 
haben.  Wenn  dafür  noch  ein  Beweis  zu  erbringen  int.  so  soll  er  hier  folgen.  Zu  Thesiuuph.  Ö71  bemerken 
die  Alten:  EigLtiifji  araiaft/iürtt  tö  »(KMtru.-ror  tov  Mrrriüov  xai  ixoMuirttai.  Wenn  ihn  nun  die  Alte 
V.  936  ftlio  in  seinem  Äussern  charakterisiert 

rfv  Aij  •/'  tiyrjn 
oUyov  n'  äfciirt'  fcmontxiyo; 
(Segelschncider),  so  beiast  ävakaußärtt  tö  xgönm.tor  ganz  notwendig  ,Maeke  und  Kostüm*. 
Abh.d.  I.  Kl.  d.  K.Ak.  d.Wi«.  XXII.  IM  III.  Abt.  06 


Digitized  by  Google 


650 


behandeln.  Cf.  V.  1078  ot>x  f}v  htga  ye  ygavc  fr'  atoxuov  <pavjj.  So  muss  sich  wohl  die 
Frage  anf  irgend  eine  ganz  besondere  Spezialität  der  KostümieniDg  gerichtet  haben,  welche 
die  Zuschauer  als  solche  sofort  erkannten.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  rieten  guten  and 
schlechten  Witze,  welche  der  oxevonotöc  in  den  Vögeln  zu  hören  bekommt.  Der  alte 
Erklärer  dachte  z.  B.  hier  an  fiaotfc.  Will  man  also  diesem  Ausruf  die  Deutung  auf  eine 
Einzelnheit  geben  und  ihn  nicht  lieber  auf  die  ganze  Erscheinung  beziehen,  so  liest  sieb 
das  ja  am  Eude  hören,  wenigstens  lässt  sich  die  Glosse  so  gut  erklären.  Auf  einen  ganz 
andern  Gedanken  kam  aber  Rutherford.  Weil  nämlich  fta<n6;  nach  Athen.  487  B  Pollux  VI,  95 
Hesych  s.  v.  Enstath.  1258,  56  im  Sinne  eines  busenförmig  vertieften  Pokales  gebraucht  wird, 
kam  er  auf  die  höchst  sonderbare  Idee,  darin  eine  Variante  für  jiAPijxo?  zu  erblicken; 
at&dxvT]  —  Deminutiv  von  jiflrof  gar  noch  mit  einer  Verweisung  auf  Ach.  907! 

Etwas  besser  scheint  ihm  die  Sache  geglückt  an  der  Stelle,  die  uns  schon  früher 
beschäftigt,  cf.  S.  622.  In  der  Annahme  und  im  Unterschieben  eines  obseönen  Sinnes  waren 
manche  der  Alten  schon  fast  so  rasch  und  reich,  wie  viele  der  Neueren.  Also  deuteten  sie 
Lys.  191  den  Xevxds  Ltjto?  obseön.  Aber  kcvxov  haben  sie  sicher  nicht  gelesen,  sondern 
sie  lasen  wirklich  oder  schrieben  und  änderten,  was  mir  wahrscheinlicher  dankt,  dafflr 
<p4Xiov,  was  synonym  für  Xtvx6q  nach  Ausweis  unserer  Leiica  gebraucht  wird.  Das  Scholion 
aber,  das  Ratherford  durch  seine  unselige  Trennung  jeden  Sinnes  und  Zusammenhanges 
beraubt  hat,  muss  gelesen  werden :  jtoö?  t6  aldoiov  nalCet  x6  tpdhov  Xnnov  (beide  Ausdrücke) 
tö  ievxov  fiiv  (<pdXtov)  llytov  —  da  der  Dichter  nicht  ievx6v,  sondern  das  Synonymnm 
tpdhov  gebraucht  —  5rt  <pdh]t  (xal)  tö  aldoiov  kiyttai,  Xnnov  di,  btel  xal  xttqs  Üyetai. 
Heute  müssen  wir,  da  Xevxös  Xnnog  nach  der  Erklärung  der  Alten,  cf.  oben  S.  622,  einen 
ausgezeichneten  Sinn  gibt,  för  diese  Weisheit  danken. 


Zu  682  Anm.  1.  Der  Schluw  int  nicht  zwingend,  da  tla&yttv  »owohl  von  Aristoteles  (Poet.  1460*11) 
als  auch  in  diesen  Scholien  von  der  Einfährung  von  Personen  auch  im  Epos  gebraucht  wird.  Aber  eine 
genaue  und  eingebende  Untersuchung  (Iber  den  Begriff  nt  yt<urty<n  dürfte  doch  wohl  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  den  Bezug  auf  die  Tragiker  sicher  erweisen. 

Zu  619  Anm.  Zu  meiner  grossen  Freude  sehe  ich  denn  auch,  dau  Diels  in  der  kleinen  in  der 
Bibliotheca  erschienenen  Ausgabe  »ein  Urteil  bedeutend  modifiziert  bat  p.  V  ,ez  ceteris  quidem  fragmentis 
Didjini  in  Demosthenem  scholiorum,  quae  post  Berolinensem  papyram  edimus,  vides  raateriam  criticaui 
et  grammaticam  Uli  spretam  non  fuisse,  quod  omnino  expectari  poteat  ab  Aristarcheo,  qualem 
aliunde  novimus,  gramraatico*.  Man  darf  wohl  auf  dieses  Material  ganz  besonder*  gespannt  sein; 
denn  darüber  ist  doch  wohl  nach  unteren  Darlegungen  kaum  ein  Zweifel  gestattet,  das«  der  gelehrte 
Vielschreiber  sich  den  anerkannten  Meistern  weit  überlegen  fühlte  und  mit  Begierde  die  Gelegenheit 
ergriff,  ihnen  eins  am  Zeuge  zu  flicken. 
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Bericht 

über 

eine  Adresse  an  den  Mai  Lama  in  Lhasa  (1902) 

zur  Erlangung  von  Bücherverzeichnissen 
aus  den  dortigen  buddhistischen  Klöstern. 


Von 

Emil  Schlagintweit. 


(Mit  2  Tafeln.) 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wim.  XXII.  Bd.  III.  Abt. 
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Von  seinen  Reisen  in  den  Jahren  1879  und  1S82  nach  Tashilhunpo  und  Zentral-Tibet 
bis  Lhasa1)  hatte  Sarat  Chandra  Das,  jetzt  Rai  Babadur,  C.  I.  E.  und  Tibetan  Translator 
to  the  Government  of  Bengal  eine  Reihe  von  207  Handschriften  und  Holzdrucken  in  tibetischer 
Sprache  mitgebracht.*)  Dabei  gab  Das  bekannt,  dass  die  berühmten  grossen  Klöster  bei 
Lhasa  wie  im  Lande  eine  grosse  Anzahl  alter  Werke  enthalten ;  er  seihst  erstand  in  Lhasa 
altindische  Texte,  die  später  in  der  Bibliotbeca  Indica  und  von  der  Buddhist  Text  Society 
in  Calcutta  veröffentlicht  wurden.  —  Meine  Brüder  brachten  aus  den  buddhistischen  Klöstern 
im  Randgebiete  von  Zentral-Tibet  101  tibetische  Nummern  mit.') 

In  diesen  wie  in  allen  übrigen  Fällen  bestimmte  die  Auswahl  der  Zufall,  die  Bereit- 
willigkeit der  bisherigen  Besitzer  zur  Abgabe.  Aufschlüsse  Uber  den  Bücherbestand  der 
grossen  Klöster  waren  von  Niemand  zu  erhalten. 

Über  die  Mittel,  dieser  immer  fühlbarer  werdenden  Lücke  für  das  Studium  der  Geschichte 
des  Buddhismus  abzuhelfen,  benahm  ich  mich  mit  Kennern  der  tibetischen  Verhältnisse  in 
Indien;  in  ihrem  Stabe  von  Dolmetschern  verwendet  die  indische  Regierung  neben  Europäern 
hochgelehrte  Eingeborene,  darunter  als  Assistant  Tibetan  Translator  den  Professor  für 
Sanskrit  am  Presidency  College,  Calcutta:  Satis  Chandra  Acharya  Vidyabhushan.  Einstimmig 
wurde  mir  bedeutet,  dass  jeder  direkte  Schritt  zu  Enttäuschungen  führen  müsste;  mindestens 
würde  es  mir  ergehen  wie  dem  verstorbenen  Staatsrat  A.  Schiefner,  der  für  die  Bibliothek 
des  Asiatischen  Museums  zu  St.-Petersburg  eine  Ausgabe  der  berühmten  Sage  von  dem  Volks- 
heros, König  Gesar,  erwerben  sollte;  für  eine  nicht  unbedeutende  Summe  wurde  eine  schwer 
leserliche  Handschrift  abgeliefert.*) 

Für  die  weitere  Behandlung  wurde  die  Beurteilung  entscheidend,  welche  dem  Unter- 
nehmen seitens  Seiner  Excellenz  des  Gesandten  der  Vereinigten  Nordamerikanischen  Staaten 
in  Peking,  Minister  Edwin  H.  Conger,  zuteil  wurde.  Dieser  in  den  chinesischen  Verhält- 
nissen überaus  bewanderte  Diplomat,  der  mit  seiner  Familie  die  Belagerung  von  Peking 

')  Zusammenhangend  beschrieben  und  von  sehr  wertvollen  Anmerkungen  begleitet  herau«gegoben  von 
der  Royal  Gcographical  Society  durch  \V.  W.  Koekbill:  Journey  lo  Lhasa  and  Centrai-Tibet  (London  1902). 

*)  Verzeichnet  in  einem  Tibetisch  verfasaten  Katalog  im  Mai  1886  von  Lama  Phun  Thsog  Wang  dan. 
Darjeeling.  165  Nummern  befinden  sich  in  Calcutta.  42  in  der  Library  of  tbe  (iovernment  High  School 
at  Darjiling. 

»)  Dieae  Werke  sind  jetzt  der  Bodleiana  in  Oxford  einverleibt;  ein  auiführliche«  Verzeichnis  int 
in  Vorbereitung. 

«)  Melanies  Asiatinnen  tire-i  du  Bulletin  de  l'Acad.  Imp.  des  sciences  de  St.-Petershourg,  Tome  VI. 
Dez.  1868. 
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mitgemacht  hatte,  gestattete  auf  eider  gemeinsamen  Seereise  meinem  Vetter  Albert  S.  White 
aus  Edinburgh  —  früher  Albert  Schlagintweit  in  Kempten,  —  ihm  Ober  mein  Vorhaben 
Bericht  zu  erstatten;  mein  Vetter  war  über  die  Einzelnheiten  unterrichtet  und  hatte  das 
Unternehmen  jederzeit  lebhaft  befürwortet.  Der  Gesandte  billigte  vollkommen  meinen 
Entschinas,  in  dieser  Sache  nur  vorzugehen,  wenn  die  deutsche  Gesandtschaft  in  Peking 
meinen  Vorschlag  sich  aneigne;  im  Übrigen  setze  ich  seine  Mitteilungen  wörtlich  hieher: 
„His  Observation»  turned  principally  npon  „how  you  are  to  get  the  letter  to  Lhasa',  as  he 
presumed  any  messenger  would  be  murdered  three  und  four  times  over-again.  He  thougbt 
if  your  request  be  backed  by  some  high  native  dignitaries,  it  might  have  more  weight  with 
the  Lama*.  Das  Urteil  de»  Ministers  deckt  sich  vollständig  mit  der  Selbstkritik  de*  Dalai 
Lama  Uber  seine  geringe  Macht;  die  dem  englischen  Parlamente  vorgelegten  , Papers 
relating  to  Tibet*  enthalten  hierüber  (p.  119)  Folgendes.  Der  Himälaya-Staat  Bhutan  hat 
gleich  Tibet  einen  geistlichen  Herrscher,  in  dessen  Person  ebenfalls  ein  Gott  sich  verkörpert  ; 
zu  Lhasa  unterhält  dieser  Herrscher  sehr  vielseitige  Beziehungen,  es  ist  aber  auch  ein 
höherer  Beamter  von  Bhutan  am  Hufe  zu  Calcutta  beglaubigt.  Die  indische  Regierung 
glaubte  in  diesem  Vukil  die  richtige  Mittelsperson  gefunden  zu  haben,  um  dem  Dalai  Lama 
—  im  Lande  Tale  angesprochen  —  einen  eigenhändigen  Brief  des  Vizekönigs  zu  behändigen. 
Der  Gesandte  gelangte  wohlbehalten  mich  Lhasa,  sein  Schreiben  brachte  er  aber  nicht  an 
und  der  Tale  weigerte  sich,  eine  Antwort  zu  geben  mit  folgender  Begründung:  »Dies  ist 
keine  Sache,  die  zu  regeln  mir  zusteht.  Der  Aniban  —  der  Vertreter  Chinas  am  Hofe  zu 
Lhasa  —  hat  mir  verboten,  mit  einem  Unterhändler  für  Britisch  Indien  direkt  zu  verkehren; 
dann  ist  Deine  Angelegenheit  erst  einer  umständlichen  Beratung  in  der  Versammlung  mit 
dem  Amban,  den  Ministein  und  den  Lamas  zu  unterstellen  und  Deinen  Vorschlag,  Dir 
meine  persönliche  Ansicht  zur  Übermittlung  an  den  Vizekönig  mitzugeben,  führe  ich  nicht 
aus,  weil  ich  dann  Deine  Ermordung  auf  der  Reise  befürchte.' 

Minister  Conger  war  so  liebenswürdig,  meinem  Vetter  eine  Karte  an  Mr.  W.  VV.  Rockhill 
zu  behändigen,  da  dieser  die  beabsichtigte  zeitraubende  Reise  nach  Peking  aufgegeben  hatte. 
In  den  Beilagen  1  und  2  bringe  ich  den  Wortlaut  des  Empfehlungs-Schreibens  wie  die 
angeschlossene  Mitteilung  meines  Vetters  an  Herrn  Rockhill.  Die  Angelegenheit  war  hieruit 
in  Fluss  gebracht. 

Von  Aufatig  an  war  ich  davon  ausgegangen,  dass  jeder  Antrug  bei  den  chinesischen 
Behörden  nur  dann  Aussicht  haben  könne,  durch  Aufträge  nach  Lhasa  ausgezeichnet  zu 
werden,  wenn  er  durch  ei  nflnss  reiche,  den  Würdenträgern  dort  aus  längerem  Verkehre  näher 
bekannte  leitende  Persönlichkeiten  mit  Wort  und  Tat  unterstützt  würde.  In  diesem  Sinne 
wandte  ich  mich  in  einem  längeren  Schreiben  an  Herrn  W.  W.  Rockhill,  sobald  mir  die 
Verhandlungen  bekannt  wurden,  die  von  Shanghai  ans  in  so  gewandter  Weise  eingeleitet 
worden  waren.  Woodville  W.  Rockhill  hatte  als  Sekretär  der  Gesandtschaft  der  Nord- 
amerikanischen Staaten  in  Peking  von  dort  nach  dem  nordwestlichen  Tibet  die  grössten 
Reisen  gemacht,  die  je  von  China  ausgehend  durchgeführt  wurden;  als  das  Ergebnis  seiner 
Reihen  und  Forschungen  veröffentlichte  Rockhill  Rehr  wertvolle  Arbeiten  zur  Geschichte  des 
Buddhismus;  durch  unsere  gemeinsamen  Bestrebungen  hatten  wir  uns  persönlich  genähert. 
Von  Peking  nach  Athen  zum  Chef  der  dortigen  Legation  befördert,  wurde  Rockhill  wieder 
nach  Peking  berufen,  als  die  Ereignisse  auch  die  Entsendung  des  Deutschen  Ostasiatischen 
Expeditionskorps  nötig  gemacht  hatten.   Nach  Wiedereröffnung  der  verbotenen  Stadt  wurde 
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Rockhill  von  seiner  Regiernng  als  Commissioner  of  the  IT.  S.  of  Amorica  to  China  beateilt.  — 
Mein  Schreiben  an  Herrn  Kockhill  fand  sofort  die  entgegenkommendste  Antwort,  Beilage  3. 

Für  die  Überreichung  eines  Schreibens  nach  Lhasa  hatte  sich  nunmehr  die  Ver- 
mittlung des  Auswärtigen  Chinesischen  Amtes  zu  Peking  ab  der  einzig  gangbare  Weg 
ergeben.  Eis  galt  nun  die  Adresse  zu  erstellen.  Babadur  S.  C.  Das  erklärte  sich  bereit, 
sich  dieser  keineswegs  mühelosen  Arbeit  zu  unterziehen,  und  fertigte  die  Adresse  unter 
Beachtung  des  einzuhaltenden  getragenen  Stiles.1)  Von  diesem  Texte  wurde  sodann  in 
Darjiling  von  eiuera  dortigen  Lama  auf  3  Seiten  schwersten  englischen  Zeichenpapieres 
(30—40  cm)  in  Druckschrift  (U-chan)  eine  Ausfertigung  in  schönster  kalligraphischer  Aus- 
stattung, von  den  nötigen  Kandverziernngen  in  Kot  eingefasst,  erstellt  und  zugleich  nach 
Vorschrift  eine  Kopie  in  Kanzleischrift  auf  gewöhnlichem  tibetischem,  grauem  Schreibpapier 
(40 — 50  cm)  aus  Daphne  cannabina  gefertigt.  Die  Ausgabe  in  Kan/leiscbrift  ist  in  Europa 
nicht  lesbar;  Das  liess  ihr  sofort  eine  englische  Übersetzung  beiscb  reiben,  die  etwas  frei 
gehalten  ist.  Diese  Adresse  ist  in  Tafel  1  in  U-chanschrift,  in  Tafel  II  in  Kanzleischrift 
wiedergegeben;  Beilage  No.  4  bringt  die  englische  Übersetzung. 

Die  beideu  Originale  wurden  sodann  in  eine  Mappe  in  feinster  Arbeit  mit  Goldleisten 
u.  s.  w.  verziert,  aussen  mit  roter  Seide  überzogen,  innen  mit  gelber  Seide  ausgeschlagen, 
eingelegt,  die  Fäden  eingesiegelt;  in  einer  englischen  Note  am  Schlüsse  nennt  S.  C.  Das 
die  Veranlassung  und  sich  als  den  Verfasser  der  Adresse. 

Es  war  nun  noch  festzustellen,  ob  der  richtige  Zeitpunkt  zur  Einreichung  der  Adresse 
in  Peking  gegeben  sei;  diese  Krage  wurde  von  Rockhill  wie  Das  bejaht;  Heilage  5  und  (>.*) 
Ich  legte  nunmehr  die  Mappe  mit  einer  Denkschrift  unter  Beigabe  der  geführten  Korrespon- 
denzen dem  Kgl.  Bayerischen  Staatsministerium  des  Kgl.  Hauses  und  des  Äusseren  mit 
Bericht  vom  2(3.  Dezember  1901  unter  der  Bitte  vor,  die  Vorlagen  dem  l{eich.<>kanzleramte 
des  Deutschen  Reiches  zu  unterbreiten,  damit  nach  dem  in  der  Denkschrift  gestellten  Antrage 
die  Kaiserlich  Deutsche  Gesundtschaft  zu  Peking  mit  der  Vertretung  der  Adresse  beauftragt 
werden  möge,  Beilage  7.  —  Inhaltlich  Entschliessung  des  Kgl.  Staat*rninisteriums  des 
Kgl.  Hauses  und  des  Ausseien  vom  ).  April  1902  —  Beilage  8  —  wurde  meiner  Bitte 
vom  Auswärtigen  Amte  in  Berlin  unterm  27.  März  1902  stattgegeben  und  der  Kaiserlich 
Deutsche  Gesandte  zu  Peking  mit  der  weiteren  Prüfung  beauftragt.  Ich  empfahl  meine 
Bitte  in  einem  längereu  Schreiben  der  wohlwollenden  Aufnahme  des  ausserordentlichen 
Gesandten  und  bevollmächtigten  Ministers  des  Deutsehen  Reiches  in  Peking,  Seiner  Kxzellenz 
Dr.  Mumm  von  Schwarzenstein;  unterm  21.  Mai  wurde  mir  die  erfreuliche  Mitteilung,  das» 
der  Präsident  des  chinesischen  Ministeriums  um  die  Eiubefürderung  der  Adresse  nach  Lhasa 
gebeten  worden  war,  Beilage  9. 

l(  Seither  ordnet«  das  Government  of  Bengal  zum  Dienstgebräuche  für  die  imliüchcn  Behörden 
die  Herausgabe  einen  sehr  interessanten  tibetischen  HriefiteUer«  an,  zu  welchem  die  Formulare  durch 
die  Reisen  von  Kundschaftern  wie  die  Bemühnngi>ri  der  englischen  Crrenzheamtcn  in  Sikkim  zusammen- 
gekommen  waren.  Dieter  Briefsteller  enthalt  139  Formulare  und  hat  den  Titel:  Yip;  Knr  N am  sag. 
being  a  Collectiou  of  Letters.  both  Officinl  and  l'rivute,  and  illustrating  the  difterent  form«  of  corre- 
spondenco  used  in  Tibet.  Edited  by  Rai  Sarai  Chandra  Da»,  liahadur,  C.  1.  fc.  Published  under  the 
Authority  of  the  Lieutenant  Govertiür  uf  ttengnl.  Cahutta  1901.  8.  bS  Seiten. 

5)  Hockhill  hatte  inzwischen  diu  iJosandtscliaftstfe-uhafte  an  Minister  Cntiger  zurückgegeben  und 
iet  seither  im  Hauptbureall  des  Auswärtigen  Amte*  in  Washington  verwendet;  auch  vnn  dort  aus  lieh 
Herr  Knckhill  unserem  Unternehmen  in  dankenswertester  Weise  seine  unentbehrliche  Unterstützung. 
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Inzwischen  batte  ich  Herrn  VV.  W.  Rockhill  davon  verständigt,  dass  die  Adresse  vom 
Auswärtigen  Amte  in  Berlin  der  Gesandtschaft  zu  Peking  zugeschlossen  worden  sei.  Sofort 
trat  Rockbill  mit  seinen  Freunden  in  Peking  ins  Benehmen  and  benachrichtigte  seinen 
Minister  dortselbst  von  den  eingeleiteten  Schritten.  So  kam  es,  dass  die  Deutsche  wie  die 
Amerikanische  Gesandtschaft  sich  gemeinschaftlich  der  Denkschrift  sofort  nach  ihrem  Ein- 
treffen annahmen  und  dem  Auswärtigen  chinesischen  Amte  anlagen,  die  Weiterbeförderung 
der  Adresse  nach  Lhasa  zu  bewirken.  —  In  den  Anlagen  teile  ich  mit: 

Beilage  10.  Bericht  der  Deutschen  Gesandtschaft  in  Peking  vom  27.  Mai  1902  an 
Seine  Exzellenz  den  Herrn  Reichskanzler,  mir  in  Abschrift  zugeschlossen  seitens  des  Königl. 
Bayer.  Ministeriums  des  Kgl.  Hauses  und  des  Äussern  mit  Entschließung  vom  30.  Juli  1902 
Xo.  12795  I. 

Beilage  1 1.  Schreiben  der  Kaiserl.  Deutschen  Gesandtschaft  zu  Peking  vom  24.  Mai  1902. 
Beilage  12.  Schreiben  von  Herrn  W.  W.  Rockhill  vom  15.  Mai  1902. 
Beilage  13.  Desgleichen  vom  3.  Juli  1902. 

Beilage  14.  Zuschrift  des  Prinzen  Ching  an  Mr.  Conger  vom  19.  Tage  des  4.  Monats 
=  26.  Mai  1902. 

Nunmehr  bat  ich  Herrn  Rockhill,  dem  Unternehmen  seine  werktätige  Aufmerksamkeit 
auch  weiter  zuzuwenden,  da  er  hiezu  nach  seinen  persönlichen  Beziehungen  zu  den  ent- 
scheidenden Personen  in  den  obersten  chinesischen  Stellen  und  seinen  grossen  Erfahrungen 
im  diplomatischen  Verkehre  über  ganz  hervorragende  Eigenschaften  verfüge.  Zugleich  teilte 
ich  ihm  mit,  dass  es  mir  am  Platze  scheine,  den  Klosteroberen  auf  dem  kürzesten  Wege, 
Ober  Indien  mit  der  llimälayapost,  zur  Kenntnis  zu  bringen  was  vorging  und  ihre  Mit- 
wirkung zu  siebern,  Beilage  15.  Es  lag  nahe,  hiezu  die  Fuhrer  der  Handelskarawanen  zu 
benützen,  die  jährlich  aus  Tibet  nach  Darjiling  oder  den  anderen  Handelsplätzen  im  äusseren 
Himalaja  kommen;  S.  C.  Das  wurde  unterm  22.  Juli  1902  um  seine  Mitwirkung  angegangen; 
auch  Geschenke  für  die  Lamas  wurden  vorbereitet,  wie  solche  dort  allgemein  erwartet  werden. 

Das  antwortete  aber  —  ziemlich  kleinlaut,  —  dass  die  indische  Regierung  jeden  Ver- 
kehr mit  den  grossen  Lamas  in  Tibet  strengstens  untersagt  habe;  offenbar  fürchtete  die 
Regierung  unter  den  damals  bereits  sehr  gespannten  Beziehungen  zu  den  tibetischen  Behörden 
eine  Blossstellung  durch  Korrespondenzen  Nichtberufener.  Das  wies  mich  direkt  an  den 
Vizekönig;  Rockhill  erklärte  sich  vollständig  damit  einverstanden  und  unterstützte  raeine 
Eingabe  mit  einer  kurzen  Empfehlung,  da  er  während  seiner  diplomatischen  Laufbahn  dem 
Vizeköuig  Lord  Curzon  näher  getreten  war.  Leider  hatten  die  Verhandlungen  Britisch 
Indiens  mit  den  Behörden  in  Tibet  bereits  eine  so  ernste  Wendung  genommen,  dass  auch 
die  indische  Regierung  die  Beförderung  privater  Mitteilungen  ablehnen  musste.  Immerhin 
gab  der  überaus  wohlwollende  Erlass  vom  1.  Oktober  1903  die  ermutigende  Beruhigung, 
dass  mit  der  Leitung  der  Adresse  über  Peking  der  richtige  Weg  eingeschlagen  worden 
war,  Beilago  16. 

Herr  Kockhill  hielt  jetzt  die  Zeit  gekommen,  um  in  Peking  nach  dem  Ergebnis  des 
Auftrages  anzufragen,  der  dem  Amban  in  Lhasa  bereits  unterm  26.  Mai  1902  erteilt  worden 
war,  Beilage  17.  Ich  wandte  mich  hierüber  unterm  14.  November  1903  an  die  Deutsche 
Gesandtschaft;  Herr  Rockhill  hatte  dieselbe  Anfrage  durch  Minister  Conger  gestellt  und 
bereits  unterm  12.  Dezember  v.  J.  erfolgte  die  Autwort  des  Auswärtigen  Amtes  zu  Peking 
an  Herrn  Conger,  Beilage  18. 
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Inzwischen  zeigte  die  innere  Lage  in  Tibet  immer  grössere  Unordnung;1)  zwischen 
Britisch  Indien  und  Tibet  kam  es  zum  Kriegszustande.  Auf  das  Wort  des  Vertreters  Ton 
China  in  Lhasa,  des  Amban,  wurde  nicht  mehr  gehört;  die  Vorstände  der  drei  Klöster  in 
Lhasa,  die  in  der  grossen  politischen  Versammlung  der  Minister  und  Abte  das  Wort  führen, 
beschäftigten  »ich  mit  den  Beratungen  über  den  Vormarsch  der  indischen  Truppen  zunächst 
bis  Gyangtse.  Unter  diesen  unerwarteten  Ereignissen  ist  auf  eine  baldige  Antwort  auf  die 
Monitorialnote  aus  Peking  an  den  Amban  vom  12.  Dezember  1903  nicht  zu  rechnen; 
immerhin  ist  sie  nach  Ansicht  der  Freunde  unserer  Sache  nicht  unmöglich  und  jedenfalls 
.nach  einigen  Jahren  fortgesetzter  Korrespondenz*  zu  erwarten,  Beilage  19. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  am  Platze,  Ober  die  Depeschen,  zu  denen  das 
Unternehmen  bis  jetzt  führte,  Bericht  zu  erstatten  und  die  auf  die  weiteren  Anregungen 
einlaufenden  Entscheidungen  einem  Nachtrage  vorzubehalten;  diesem  kann  dann  hoffentlich 
auch  ein  Bücherverzeichnis  beigegeben  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Verhandlungen  nur 
unter  der  Nachwirkung  der  wissenschaftlichen  Mission  zustande  kommen  konnten,  zu  welcher 
meine  Brüder  vor  jetzt  genau  50  Jahren  auf  Befürwortung  weiland  Seiner  Majestät  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preu&sen  und  Alexander  von  Humboldts  seitens  der  damals 
Ober  Indien  herrschenden  Ostindischeu  Kompanie  berufen  wurden.  Es  sind  dadurch  die 
dauernden  Verbindungen  mit  Behörden  und  gelehrten  Gesellschaften  iu  Indien  möglich 
geworden,  die  sich  für  das  vorliegende  Unternehmen  als  unentbehrlich  erwiesen  haben. 


')  Über  die  VerhilltnUne.  wie  sie  «ich  iui  Winter  1874  gestaltet  hatten,  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung  , Tibet*  im  Mai-Heft  1904  Ton  Petonnann*  Mitteilungen. 
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Heilagen. 


l. 

To  Mr.  W.  W.  Rockhill,  U.  S.  Commiggioner  to  China,  Peking.   From  Mr.  Edwin  H.  Conger, 
Envoy  Extraordinary  and  Minister  Plenipotentiary  of  the  United  State«  of  America. 

Dear  Mr.  Rockhill,  March,  30*-  1901. 

Mr.  A.  S.  White,  a  fellow  passenger  on  the  „Nippon  Muni-  8.  s.,  i«  anxious  to 
secure  some  Thibetan  information  Tor  Iiis  cousin.  which,  it  is  beliered,  you  only  can 
gire.   He  is  writing  you  for  it.  and  I  shall  be  personally  glad  if  you  can  aid  him. 

Very  sincerely  yours, 

(signed)    E.  H.  Conger. 


2. 

To  W.  W.  Rockhill,  Esq.  Shanghai,  15.  April  1901. 

U.  S.  Legation,  Peking. 

Sir, 

My  cousin,  Dr.  E.  Scblagintweit  who,  I  underatand,  haa  frequently  been  in 
correspondence  with  you  in  connection  with  Buddhist  research  work,  haa  gircn  nie 
the  enclosed  card  for  presentation  in  person.  I  am  aorry,  however,  that  preaaing 
engagements  in  the  U.  S.  preclude  my  taking  a  trip  a»  far  north  as  Peking,  and 
I  therefore  take  the  liberty  to  niake  in  writing  the  enquiriea  which  my  cousin 
degired  me,  for  the  sake  of  convenience,  to  make  Terbally. 

They  deal  with  a  plan  for  gecuring  from  the  Dalai  Lama  at  Lhasa  a  note 
of  all  the  ancient  Buddhist  literature  lying  there,  or  to  hare  varioug  workg  them- 
gelte«  «ent  forward.  What  my  cousin  degired  to  know  was:  whether  a  letter  to  the 
Lama,  gay  by  the  Oerman  Emperor,1)  and  forwarded  by  the  German  Embasay, 
«etting  forth  the«e  requesta,  would  have  the  degired  etfect.  The  feasability  of  thi« 
plan  constituting  a  sine  qua  non  for  calling  upon  the  asaistance  of  the  Sovereign, 
my  cousin  would  like  an  expression  of  opinion  from  you  on  thig  subject,  as  being 
the  best  authority  on  a  matter  of  thia  kind.  He  mentioned  to  me  the  name  of 
Sarat  Chander  Da«  a«  the  man  best  qualified  to  draw  up  such  a  document.  and 
degired  me  to  get  Terbally  your  ideaa  upon  the  course  you  might  «uggest  for 
transmitting  thia  requegt  to  Lhasa. 


ll  Di —  Von  bll  '  ll  int  nicht  von  mir,  sondern  fand  eich  in  einem  meinem  Vetter  zujje- 
tenen  Brief  dies  unter  dem  Eindruck  der  Erfolge  des  ostasiatischen  Expedition»- 

Führung  des  (i-ii-r.il  r.'ldmarachalU  Grafen  Waldersee  geschrieben  hatte. 
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AVonld  you,  undor  the  circunibtancea.  be  good  cnougti  to  let  rny  cousin  bare 
a  brief  reply  upon  the  foregoing  at  your  convenience  secing  that  I  am  unable  to 
attend  to  his  enquiries  in  person?  I  can  only  assure  you  meanwhile  that  au 
expression  of  opinion  from  yoa  upon  the  above  will  be  grently  apprcciatcd  by  him. 

In  closing,  I  tag  to  band  yoa  hrrewith  a  Card  addressed  to  you  by  Mr.  Conger 
io  whose  Company  1  had  the  pleasure  of  travclling  north  and  who  denircd  me  to 
convcy  his  compliments. 

I  am,  Dear  Sir,  your*  faithfully 

(signed)    AIWrt  S-  White. 


3. 

(Vnnmisfioner  of  the  Unilcd  States 
to  China. 

Dear  Dr.  Schlagint  weit.  Peking,  6.  May  1901. 

1  feel  convinced  that  as  *oon  as  conditions  here  have  once  more  becoine 
normal  —  that  is  to  say  whcn  the  Chinese  Government  hau  again  taken  the 
Management  of  afTairs  in  Peking  —  it  will  be  quite  possible  to  have  transmitted 
a  couimunication  through  it  to  the  DaUi  Lama  in  Lhasa  aeking  the  infortnution 
you  require.  I  hardly  think  it  will  be  necessary  to  have  recourse  to  the  German 
Emperor.  the  Minister  of  Germany  here  could  make  the  request  in  hi»  own  nanic 
and  I  think  it  would  be  complied  with.  As  there  is  a  doubt  however  about  the 
communication  being  replied  to,  I  think  it  would  be  better  thut  the  lett>T  *bould 
not  eome  from  the  Kmperor  as  there  might  be  difficultie.«  in  the  way  of  pre.senting 
it  as  it  »hould  be. 

It  ih  quite  possible  that  Chandra  Das  could  undertake  through  his  corre- 
»pondent*  in  Tibet  to  reeeive  the  Information  you  desire  more  promptly  than  by 
the  Intervention  of  the  Chinese  autliorities.  Chandra  Das  howevi>r  hOtnetinies 
promise»  more  than  he  ean  hold. 

lf  I  were  going  to  remain  in  China  any  length  of  lime,  I  would  be  greatly 
plensed  to  endeavor  to  have  your  wishes  complied  with.  but  I  expect  to  leave  here 
im  soon  as  the  negotiations  are  at  an  end   —  in  two  or  three  months  probably. 

I  »hall  however  take  an  eurly  opportunity  of  ntentioning  the  matter  to  Li 
lluiig-ehang  and  learning  what  he  thinks.  the  be.st  means  to  insure  full  suecess. 

Oigned)     AV.  W.  Korkhill. 


4. 

A  ldres*  to  the  DaUi  Lama.  Lhasa,  drafted  in  Tibetan  &  translated  from  the  Version  in  runuing 

band.    Xaeb  S.  C.  Das,  Darjeeling. 

ReTcn  titly  saluting 

Hirn  who  is  the  embodiment  of  the  mereiet.  of  all  Jinax  i  Buddhas. 
The  lord  of  the  World  (Lokeshv.ua)  who  eondeseend»  to  euact  the   Iratna  of 
human  life. 

The  patroa  protector  Jinendra. 

The  holder  of  the   white  lotus  (Padwapäni)  who,    knowir.g  eventhing,   in  a 
great  observer. 

The  golden  wheel  at  his  feet  — 

A'.h.  d.  I.KI.d.  K.  Ak      Wi->.  XXII.  1«.  III.  Abt. 
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we  approacb,  at  this  period  of  the  bleiwed  age,  your  handsome  person  whoae  beauty 
ix  enhanced  by  tho  inipersonifkation  of  divine  exaniplo  wbich  sprung  froo>  tbe  depth 
of  the  ocean  of  morul  merits. 

At  the  ccntro  of  tho  four  eontinents  (of  Buddhist  conversion)  your  works  of 
grace  are  messureless.  and  you  own  a  uphere  of  action  •■quäl  to  that  of  the  Buddha« 
of  the  ton  quarters  and  your  kindncss  which,  aidcd  by  the  gods,  yields  all  objects 
of  desire  for  the  good  &  happinosH  for  all  tho  works,  is  unprecedeoted. 

That  no  accident  or  sudden  injury  to  your  hcalth  may  happcn :  vre  remain 
entertaining  in  all  earnestness  tbe  desire  for  piety. 

And  now  the  object  of  our  prayer  is: 

In  ancient  time  tho  original  text  of  Buddhist  Scripture»  &  Shästras  from  India 
were  translated  by  learned  lotgavaa  and  »agea  in  Tibot.  and  some  fow  were  not 
ombodied  in  tbe  translation.  These  are  now  in  the  great  libraries  at  Lhasa.  Dapung, 
Gadan,  Tashilunipo,  Rva-ang,  Thoding,  the  golden  teuiplca  Sauiye,  at  Sakya  etc. 

May  it  pleaso  you.  oh  incarnate,  omniscient  and  all-seing  Jinendra.  to  grant 
uh  a  list  of  such  works. 

And  again  wo  »hall  pray,  that  the  glory  of  your  pious  deeda  may  fill  the 
sky.  and  that.  as  the  embodiment  of  the  root,  feet,  arnis  etc.  of  religion,  and  of 
the  good  of  all  livittg  beings,  you  niay  remain  firm  &  Consta  nt  in  the  (divincj 
nature  of  tho  oternal  Svastika  and  in  fuith  copious,  profound  and  unwavoring. 

That  you  may  fulfil  our  bopes  a«  wo  may  desire,  and  by  your  kindness 
protect  all. 

Let  a  seriös  of  your  favours  (letters)  soon  flow  towards  us  like  the  courso 
of  the  stream  of  immortality  —  Mandnkint.  —  Oh.  pray  let  it  bol 

So  praying  and  with  a  present  of  good  heart  (wishes)  on  an  auspicious  day 
of  the  year  Iron-I3ull  (1901),  we  two  (scholars)  of  German  &  Änioriean  Empires, 
who  are  acquaintod  a  little  with  Indian  and  Tibetan,  (he  humble  Kmil  Salägintwit 
(Schlagintweit)  and  the  resident  in  China  Roghil  (Woodrille  W.  Rockhill)  in  common: 

With  salntations  prosonts  this  humble  letter  the  German  (Gyarmen)1) 

(signed)    Dr.  Emil  Schlagintweit. 

Zweibrücken.  Germany.  Deremhor  1901. 


5. 

Bureau  of  American  Republik. 
Doar  Dr.  Schlagintweit,  Washington  D.  C.  Deeember  10.  1901. 

I  reeeived  2  or  3  days  ago  your  letter  of  the  24th  November,  together  with 
the  communication  which  you  propose  addressing  to  the  Dalai  Lama.  I  bare  no 
doubt.  if  Ulis  document,  together  with  a  translation  into  Chinese,  so  as  to  reaasure 
the  Chinese  authorities  in  Peking  of  it«  contonts,  is  forwarded  to  the  President  of 
the  Chinese  Foreign  Office  by  the  German  Minister  at  Peking,  with  the  request 
that  it  be  transmitted,  that  tho  Chinese  Government  will  take  great  pleasore  in  doing  so. 

uiy  naine  is  nientioned  in  the  address  in  (juestion,  I  shall  take  the  liberly 
of  writing  lo  our  Minister  at  Peking,  asking  him  to  do  what  he  can  with  the 
Chinese  Government  to  see  that  this  document  is  duly  forwarded.  and  endeavor  to 
secure  the  desired  reply. 

Vi  ry  «incerely  yours  W.  W.  Rockhill. 

>J  üns  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  ist  —  wie  mir  ge*<hrieberi  wird  —  Ranz  neu  gebildet. 
Wörtlich  hat  das  \V.,rt  den  Sinn:  .Der  iu  China  («Iva»  die  Küstons  der  Gütter  (rmeii>  anlegt',  eine  unsere 
Nation  sehr  ehrende  Budeutuu;:. 
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6. 

Lhasa  villa. 

Darjeeling,  4.  0.  1901. 

1  must  candidly  confess  that  my  first  impressions  on  Buddhisin  wcrc  duc 
lo  your  excelleut  handbook  on  that  subjeet.  You  lmve  been  ihr  pioneer  in  that 
untro.lden  field  of  rcsearch.     I  have  only  fallowed  your  footsteps.  M 

1  am  exceedingly  glnd  that  you  have  suceeeded  in  influencirig  «Ten  Li  IJung- 
chang  to  take  up  the  cause  of  Buddhist  research.  It  i»  a  tiuiely  attenipt;  if  you 
succeed  a  great  work  will  have  been  achieved  for  which  all  students  of  Buddhist 
literature  will  be  indebted  to  you. 

Praying  that  your  life  will  be  long  spared  I  am  your 
To  Dr.  Emil  Schlngintweit,  Zweibrücken.  Sarat  Chandra  Das. 


7. 

ZweibrQcken,  20.  Dezember  1901. 

Der 

Kgl.  Kegiorungarat.  Bezirksamtmann  Dr.  K.  Scblagintweit, 
korrespond.  Mitglied  der  Kgl.  B.  Akademie  der  Wissenschaften 

an  da» 

Kgl.  B.  Staatsministerium  de»  Kgl.  Hause«  und  de«  Äussern. 

Betreff: 

Die  Vorlage  einer  Adresse  an  den  Daloi  Lnma  in  Lhasa. 

Mit  den  Anlagen  sei  es  mir  gestattet,  dem  Höchsten  Staatsministerium  des 
Kgl.  Hauses  und  de«  Äusseren  ehrerbietigst  die  Bitte  vorlegen  zu  dürfen,  die 
anliegende  Denkschrift  samt  Betlage  durch  die  Kgl.  Bayerische  Gesandtschaft  zu 
Berlin  geneigtesten«  dem  lieiehskanzleramtc  des  Deutseben  Keiches  zu  weiterer 
Würdigung  und  Knlscheidntig  zu  unterbreiten,  damit  bei  Genehmigung  der  darin 
gestellten  Bitte  die  Kaiserlich  Deutsche  Botschaft  zu  Peking  mit  ihrer  Vertretung 
gnädigst  beauftragt  werde. 

Das  Gesuch  verfolgt  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck,  die  jetzt  *ehr  lücken- 
hafte Kenntnis  der  heiligen  Schriften  der  buddhistischen  Religion  aus  den  Bücher- 
schätzen  in  den  grossen  Klöstern  von  Tibet  zu  ergänzen. 

Emil  Scblagintweit,  K.  Kcgierungsrat. 


l)  S.  C.  Da?  gibt  seinen  freundlichen  Auslassungen  uo«di  Aufdruck  hei  der  vom  Government  of 
liengal  bewirkten  Ausgabe  des  tih.'ti  sehen  lieHchiehNw.'rke*  Ka  bab  dum  da.n:  über  die  Schicksale  de» 
Buddhismus  in  Indien  bin  Kaiser  Akbar.  verfasst  von  Lama  Täränätkt  Kun  gn  »nyingpo;  dein  Buche  ist 
die  Widmung  an  mieh  vorgednickt :  Deilicated  to  Emil  Sr-hlagintweit  L  L  L>  ,tbe  Pioneer  Student  of 
Tibetan  Buddhism  in  Kuroue'  (CaKuttu  l'JOI.      7«  S.i. 
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Denkschrift  zur  Adresse  an  den  Dalai  Lama  zu  Lhasa. 

Im  7.  uml  8.  christlichen  Jahrhundert  folgten  gelehrte  Mönche  aus  den  zerstörten 
buddhistischen  Klöstern  in  Indien  den  Einladungen  der  Könige  Ton  Tibet  und  fertigten  Über- 
setzungen der  wichtigsten  Spruchsammlungen  aus  dem  Leben  des  Religionsstifters  wie  der 
späteren  Vorschriften,  wie  sie  nach  den  Beschlüssen  auf  den  Konzilen  und  in  den  verschiedenen 
Schulen  erlassen  wurden. 

Die  Übersetzungen  erfolgten  ans  den  indischen  Volkssprachen  ins  Tibetische;  es  kanten 
aber  auch  viele  indische  Werke  nach  Tibet  und  blieben  dort  verwahrt.    Ein  Teil  dieser  Über- 
setzungen ist  mit  tibetischen  Originalwerken  zu  zwei  grossen  Sammlungen  vereinigt,  genannt 
Kanjur  und  Taojur;  darin  ist  aber  nur  aufgenommen,  was  der  herrschenden  Lehre  entsprach 
soweit  sie  zur  Staatsreligion  erhoben  worden  war. 

Durch  die  Reisen  der  Kundschafter  im  Dienste  der  indischen  Regierung  ist  festgestellt, 
dass  die  Kücherschatze  der  grossen  Klöster  in  Tibet  eine  Menge  von  weiteren  Werken,  selbst 
in  der  indischen  Ursprache,  enthalten,  ohne  dass  die  gelehrte  Welt  nur  eine  Ahnung  hat  von 
den  Titeln  und  dem  Inhalte. 

Europäern  wird  der  Zutritt  nach  Tibet  rieht  mehr  gestaltet. 

Durch  unsere  Arbeiten  über  den  Kudilbismus  in  Tibet  wurde  ich  mit  Herrn  WoodvilleW.  Rockbill 
bekannt,  damals  Sekretär  der  amerikanischen  Gesandtschaft  in  Peking,  von  wo  aus  derselbe 
unter  Überwindung  grosser  Schwierigkeiten  in  das  nördliche  Tibet  eindrang.  Wir  besprachen 
die  Möglichkeit,  an  den  Dalai  Lama  direkt  die  Bitte  zu  richten,  derselbe  wolle  anordnen,  dass 
die  Klostervorstände  dortselbst  über  Titel  und  Inhalt  dieser  Bücherschätze  Aufscbluss  erteilen 
und  Verzeichnisse  hierüber  vorlegen.    Es  ergab  >ich  hiebei  die  Ausführbarkeit. 

Es  galt  nun  die  Adresse  an  den  Dalai  Lama  unter  Beachtung  des  einzuhaltenden  getragenen 
Stiles  ins  Tibetische  zu  erstellen.  In  dankenswerter  Weise  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  Sarai 
Chandra  Das,  Bahadur,  C.  I.  E.,  Dolmetsch  für  Tibetisch  bei  der  indischen  RegieruDg,  und 
bringe  ich  in  der  Anlage  in  einer  Mappe  diese  Adresse  in  Druckschrift  wie  in  Kanzleischrift 
—  in  der  Falte  —  samt  einer  deutschen  und  nner  englischen  Übersetzung  —  letztere  in 
duplo  —  in  Vorlage. 

Herr  W.  W.  Rockhill  nahm  im  vertlossenen  Sommer  während  seiner  Leitung  der  amerika- 
nischen Angelegenheiten  in  Peking  Gelegenheit,  mit  dem  Präsidenten  des  chinesischen  aus- 
wärtigen Amtes  sich  zu  benehmen,  wobei  festgestellt  wurde,  dass  die  Übermittlung  dieser 
Adresse  nach  Lhasa  keiner  Schwierigkeit  begegne.  Seither  ist  der  Nachfolger  des  Herrn 
W.  W.  Rockhill  in  der  Gesandtschaft  zu  Peking  um  seine  Mitwirkung  bei  dem  chinesischen 
Ministerium  angegangen  and  sind  auch  sonstige  einflussreiche  Eingeborene  zur  Beihilfe  auf- 
gerufen. Über  das  Vorgetragene  sei  es  mir  gestattet,  mich  ganz  ergebenst  auf  die  Schreiben 
in  den  Beilagen  zu  beziehen. 

Ich  habe  nunmehr  geglaubt,  die  ehrerbietigste  Bitte  stellen  zu  dürfen,  dass  die  Deutsche 
Botschaft  zu  Peking  die  Ermächtigung  erhalte,  die  anliegende  Adresse  an  den  obersten  Kirchen- 
fürsten über  Tibet,  den  Dalai  Lama  zu  Lhasa,  bei  Seiner  Exzellenz  dem  Präsidenten  des 
chinesischen  auswärtigen  Amtes  einzureichen  und  hiemit  den  Antrag  zu  verbinden,  dass  diese 
Adresse  nach  Lhasa  einbefördert  und  hiebei  angeordnet  werde,  es  sei  dieselbe  diesem  Kirchen- 
oberhaiipte  der  nördlichen  Buddhisten  mit  dem  Wunsche  um  huldvollste  Gewährung  der  darin 
gestellten  Bitte  zu  überreichen. 

Durch  die  gnädige  Bewilligung  des  Eintretens  der  Kaiserlichen  Deutschen  Botschaft  zu 
Peking  kann  der  Adresse  erst  der  Wert  zuteil  werden,  der  dem  Unternehmen  sonst  versagt 
bleiben  mUsste,  wesshalb  ich  untertänigst  die  gehorsamste  Bitte  um  gnädige  Bewilligung  der 
erbetenen  Vertretung  durch  die  Kaiserliche  Botschaft  stelle. 

Auslagen  werde  ich  dankbarst  berichtigen ;  auch  werde  ich  Sorge  tragen,  dass  die  an 
mich  gelangenden  Bücherverzeichnisse  seinerzeit  ihre  Aufstellung  in  einer  öffentlichen  Bibliothek 
de»  Deutschen  Keiches  erhalten. 

Emil  Sehlngintweit,  K.  Regierangsrat. 
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8. 

No.  5413'.  München,  den  1.  April  1902. 

Das 

Kgl.  Staatsministerium  des  Kgl.  Uauses  and  de»  Äussern 

an  den 

Kgl.  Regierungsrat  Herrn  Dr.  Sehlagintweit,  Bezirksamtmann 
in  /weibrucken. 

Uetreff: 

Die  Vermittlung  einer  Adresse  an  den  Dalui  Lama  in  Lhasa 

Auf  Ihre  Hingabe  vom  2fi.  Dezember  vor  Js.  wird  Euer  Hocbwoblgeborcn 
eröffnet,  dass  nach  Mitteilung  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin  vom  27.  vor.  Mts. 
der  Kaiserlieb  Deutsche  Gesandte  in  Peking  beauftragt  wurden  ist.  die  Durchführ- 
barkeit Ihrer  Wünsche  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  gegebenen  Falles  für  die 
Weiterbeförderung  der  Adresse  nach  Lhasa  Sorge  zu  tragen.  V.bcr  den  Erfolg  der 
unternommenen  Schritte  behält  »ich  das  Auswärtige  Amt  eine  weitere  Mitteilung  vor. 

I.  V.:  Staatsrat  von  Maier. 


y. 

No.  1042.  Peking,  den  21.  Mai  1!>02. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Euer  Hochwohlgeborcn  teile  ich  ergebend  mit.  dass  mir  die  von  Ihnen  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  W.  W.  Rockhill  an  den  Dalai  Lama  in  Tibet  gerichtete 
Eingabe  nebst  Anlagen  durch  die  Vermittlung  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin 
zugegangen  ist.  Ich  habe  dieselbe  ungesäumt  drin  Präsidenten  des  chinesischen 
Ministeriums  für  Auswärtige  Angelegenheiten.  Prinzen  Tsching,  zugestellt  und  ihn 
in  einem  Begleitschreiben  ersucht,  die  Adresse  an  den  chinesischen  Residenten  in 
Lhasa  befördern  und  an  den  Dalai  Lama  gelangen  zu  lassen. 

Eine  weitere  Mitteilung  über  den  Verlauf  der  Angelegenheit  behalte  ich  mir 
ergebenst  vor. 

Dr.  Mumm,  Kaiserlicher  Gesandter. 

An  den 

Könglich  Bayerischen  Regierungsrat, 
Herrn  Bezirksamtinann  Dr.  Emil  Sehlagintweit. 
Zweibrücken. 


10. 

Abschrift  111  b  8193.  Peking,  den  27.  Mai  1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Ew.  Exzellenz  beehre  ich  mich  gehorsamst  zu  berichten,  das«,  soweit  ich 
habe  feststellen  können,  keine  Bedenken  gegen  die  Weitergabe  der  an  den  Dalai 
Lama  in  Lhasa  gerichteten  Eingabe  de6  Königlich  Bayerischen  Regierungsrates 
Sehlagintweit  an  die  Chinesische  Regierung  bestehen. 
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Die  Letztere  unterhält  in  Lhasa  einen  höheren  mandschurischen  Beamten  als 
Residenten,  iler  eine  gewisse  Aufsicht  über  dos  an  China  tributpflichtige  Tibet  führt. 
Durch  diesen  chinesischen  Residenten  würde  die  Aushändigung  der  Adresse  an  die 
massgebenden  Personen  in  Lhasa  zu  geschehen  haben.  Nach  Angabe  den  englischen 
Obersten  Hower.  welcher  vor  einigen  Jahren  Tibet  bereist  hat  und  augenblicklich 
Kommandant  der  englischen  Gesandtachafts-Schutzwaehe  ist,  ist  der  Dalai  Laiua  selbst 
ein  unmündige*  Kind,  das  keinerlei  Einfiuss  auf  die  Regierung  des  Landes  ausübt. 

Unter  diesen  Umstünden  habe  ich  es  für  unbedenklich  gehalten,  den  l'rinzen 
Tscuing  zu  ersuchen,  duss  er  für  die  Weiterbeförderung  der  Adresse  an  den 
chinesischen  Residenten  in  Lhasa  utid  für  die  Überreichung  derselben  an  den  Dalai 
Lama,  be/.w.  an  den  tibetischen  Staatsrat  Sorge  tragen  möge. 

Aueh  der  amerikanische  Gesandte,  der  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Herrn 
Rockhill  verständigt  worden  war  und  sich  sofort  bereit  erklärt  hatte,  sich  allen  von 
mir  in  dieser  Angelegenheit  unternommenen  Schritten  aozuschliessen,  hat  sich 
daraufhin  an  den  Prinzen  Taching  gewandt  und  ihn  um  Übermittelung  der  Adresse 
sowie  um  Erwirkung  einer  Antwort  auf  dieselbe  ersucht. 

Am  dt.  Mts.  ging  mir  nunmehr  vom  Prinzen  Tsching  eine  Antwortnote 
zu,  in  welcher  er  mir  die  Übermittelung  der  in  Rede  stehenden  Adresse  an  den 
Kaiserlichen  chinesischen  Residenten  in  Lhasa  zur  Weitergabe  an  den  Dalai  Lanu 
zusichert  und  eine  weitere  Mitteilung  in  Aussicht  stein,  sobald  eine  Antwort  ans 
Tibet  eingegangen  sein  werde. 

eez  Mumm. 

Seiner  Exzellenz  dem  Reichskanzler. 


11. 

J.-No.  2091.  Peking,  den  24.  Mai  1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Euer  Hoehwohlgeboren  teile  ich  im  Auschluss  an  mein  Schreiben  vom 
21.  d.  M.  ergebenst  mit,  dass  sieh  nunmehr  auch  der  hiesige  amerikanische 
Gesandte  der  von  Herrn  W.  W.  Kockhill  ausgesprochenen  Bitte  entsprechend  an 
den  Präsidenten  des  chinesischen  Ministeriums  für  Auswärtige  Angelegenheiten 
gewandt  und  ihn  ersucht  hat.  für  Übermittlung  Ihrer  Eingabe  an  ihre  Bestimmung 
und  für  tunliche  Erwirkung  einer  Antwort  auf  dieselbe  Sorge  zu  tragen. 

Für  den  abwesenden  Kaiserlichen  Gesandten: 
Graf  Bohlen-Ilalbach. 

An  den 

Köuiglieh  Bayerischen  Regierungsrat, 
Herrn  Bezirksamtmann  Dr.  Emil  Scblagintweit. 
Zweibrüeken. 
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12. 

Bureau  of  American  Republik.   International  Union  of  American  Republics.  Washington.  D.  C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken,  Bavaria.  May  15,  H>02. 

My  dear  Professor: 

I  reeeived  today  your  letter  of  the  2  nd  instant  and  am  plcascd  to  learn 
that  thc-  niemorial  wbich  we  wiah  to  have  Kent  on  to  Lhasa  ha«  been  forwarded 
to  Peking. 

Somo  tinic  ago  I  wrote  to  our  minister  in  Peking  concerning  tili«  matter  and 
in  a  letter  of  Iiih  reeeived  a  short  while  sinee  lic  says: 

.1  have  consulted  Mr.  Mumm,  but  he  ha*  not  yet  reeeived  a  communieation 
from  Prof.  Schlagintwcit.  Ah  soon  an  he  docs  hc  promisea  to  let  nie  ktiow  and 
we  will  together  muke  the  reque6t  to  have  it  transmitted  to  Lhasa  and  I  hope 
we  may  be  i-uccessful." 

I  will,  however.  write  today  to  a  friend  of  uiiiie  in  the  Chinese  Foreign 
Office  at  Peking  and  neuest  bis  good  Offices.  I  have  little  or  no  doubt  that  the 
document  will  bo  transmitted  as  reqtiested  though.  of  course,  it  is  not  certain  that 
the  Information  desired  will  be  procured.  It  will  probably  be  as  well,  when  a 
certain  timo  has  elapsed,  to  have  inquirie»  inade  of  the  Chinese  Government  whether 
an  answer  ha»  been  reeeived  or  not  so  that  they  may  reali/e  that  it  in  a  matter 
of  considerable  interest  and  importance.  If  this  is  done  I  think  that  ultimately  we 
may  gel  the  information  desired. 

Verv  Hincerely  your», 

W.  W.  Rockhill. 


13. 

Bareau  of  American  Republics.    International  Union  of  American  Republics.  Washington.  D.  C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken.  Bavaria.  July  3,  1902. 

Dear  Professor: 

In  a  letter  which  I  reeeived  to-day  from  our  Minister  in  Peking,  dated 
May  24th,  the  xays: 

,1  am  glad  to  say  that  Mr.  Mumm  ha«  at  last  heard  from  Prof.  Schlagintweit, 
and  on  the  22  nd  instant  we  both  wrote  to  Prince  Ching,  asking  hini  to  bave  letter 
mentioned  transmitted  to  Lhasaa  aud  the  Chinese  resident  there  requested  to  secure 
•  reply  there-to.  I  «hall  urge  the  matter  personally  on  the  Prince  when  I  see 
bim.  which  will  be  in  a  very  f.  w  days.» 

I  enclose  also  translatiori  of  a  note  sent  ras  a  few  days  Mibiie<|aently  by 
Prince  Ching,  President  of  the  Chinese  Foreign  Oftice.  From  this  you  will  nee 
that  at  all  events  your  letter  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet  haü  been  forwarded  to 
its  destination.  After  a  few  months.  say  next  winter.  if  nothing  has  been  heard 
from  it.  I  think  we  can  get  our  Minister  at  Peking  to  call  the  matter  up  again 
with  the  Chinese  Government,  und  by  doing  thi»  poasibly  ouce  or  twico  you  may 
ultimately  get  an  answer. 

I  will  do  all  I  can  to  further  your  Wiehes. 

Very  sincerely  yotirs, 

W.  W.  Rockhill. 
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U. 


Prince  ('hing  to  Mr.  Conger. 


I  am  in  receipt  of  Your  Excelleney's  lcttor  stating  that  the  Hon.  W.  W*.  Hockbill 
nietitions  »  Professor  of  note,  Dr.  Schlagintweit ,  of  Germany,  who  sent  to  the 
German  Minister  in  Peking  a  communication  in  Tbibetan,  which  he  ig  anxiou»  to 
have  transmitted  to  the  Dalai  Lama  of  Thibet. 

That  this  communication  iH  siinply  a  requeat  that  certain  lists  of  old  books 
bearing  on  the  history  and  literature  of  Buddhism  and  of  Thibet,  and  which  have 
been  kept  in  some  of  the.  great  monasteries  of  tbe  eountry,  be  communicated  to 
Dr.  Seblugintweit. 

Mr.  Kockliill  further  state*  that  bis  nauie  is  mentioned  in  the  address  as  beiog 
aUo  interested  in  this  qucBlion,  and  that  he  jointly  with  the  Doctor  inakes  this 
request  of  the  Dalai  Lama.  He  would  consider  it  a  personal  favor  if  I  would  see 
to  it  that  this  address  be  transmitted  to  Lhasa  and  the  Chinese  resident  there 
requested  to  secure  un  answer  to  it. 

In  aecordaoee  with  Your  Excelleney's  request  and  the  Hon.  W.  \V.  Rockhill's 
desirc,  I  have  furwarded  the  isaid  address  to  the  Chinese  resident  at  Lhasa,  asking 
htm  to  forward  the  satne  to  the  Dalai  Lama,  and  will  send  Your  Excellency  word 
wben  I  heor  his  reply. 

As  in  duty  bound  I  send  this  letter  to  Your  Excellency  that  you  may  let 
Mr.  Hockhill  know  of  this. 

With  eouipliments  of  the  season, 


Card  of  Priuce  Ching.  and  the  members  of  the  Foreign  Office. 
Dated  19'h  Day  of  the  •!«*  Moon  (May  26"',  1902). 


At  last  the  Address  with  the  aecoutpanying  Memorial  has  been  sent  out  to 
Peking,  and  will,  1  presume,  be  abortiv  in  the  hands  of  the  German  Embasey.  and 
I  bave  pleasuru  to  inform  you  that  the  diplomatic  bodies  at  Munich  and  Berlin 
have  warmly  supported  tny  request. 

I  took  the  liberty  t»  enclose  your  letter  of  I0tb  December  last,  as  I  attaehed 
great  itnportance  to  it,  your  ndvice  being  based  on  accurate  knowledge  and  cal- 
culated  to  produce  the  desired  effect  at  the  other  end.  Your  suggetion  that  any 
possible  diffieulties  that  mny  crop  up  will  be  obviated  by  a  Chinese  translation  will 
no  doubt  be  giveu  effect  to. 

I  count  lipon  it  that  the  Chinese  Foreign  Office  will  accent  tho  Address  and 
send  it  on.  but  it  will  certainly  tcml  to  assure  its  proper  progresa  if  you  will  also 
kindly  takc  sonio  steps  to  interest  your  —  the  LI.  .S.  —  Minister  in  it,  as  you  so 
kindly  intemied  to  do.  It  will  of  coursr  take  a  long  time  before  I  can  get 
advices  as  to  what  bn»  happened.  and  as  to  whethi  r  our  efforts  have  been  crowned 
with  siiccess  an  I  can  only  coinmiinicate  with  the  Authorities  through  the  usual 
oftlciul  Channels,  being,  as  you  know,  under  the  customary  restrictions  applying  to 
ill  einployes  of  state;  but  you  would  no  doubt  be  in  a  position  to  get  new*  from 
vonr  owii  minister  sooner  than  I  ean,  being  unfettered  as  regards  „red  tape". 
I  would  !»■  very  mueh  iielebtod  to  you  therefore  if  you  would  kindly  keep  me  an 
l  itt  as  to  the  fate  of  the  Address  as  this  would  on  the  other  band  enable  nie  to 
.  xeroise  a  jiidioiou*  atnount  of  moral  pressure  upon  (he  German  Embassy  from  this  end. 


15. 


My  dear  Sir, 


Zweibrücken,  Germany.  2nd  May  1902. 
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In  any  case  it  will  take  months  before  the  matter  reaches  Lhasa  and  beforc 
Ihe  rulers  tbere  issue  Instructions  to  the  Abbots  to  coinply  wilh  tbe  requesU  »et 
fortli  in  the  Address.  You  mentioned  some  time  ago  how  tbe  oorrespondentt  ol 
Sarai  Chandra  Das  oould  co-operate  in  the  object  which  wo  have  in  view  and  ] 
have  on  this  account  rcquested  bim  to  use  tbe  uexc  —  that  i«  the  ensuing  — 
season  to  convey  some  messages  to  bis  Tibetan  friends  drawing  tbeir  attention  to 
the  subject  matter  of  the  Address.  In  addition  to  tbis,  I  am  however  convinced 
that  it  would  greatly  assist  uiy  plan»  if  you  conld  get  your  own  friends  in  that 
quarter  to  exert  their  influence  in  tbe  interests  of  our  application  by  communicating 
with  thcm  directly  in  a  similar  manner  as  Sarat  Chandra  Das  is  about  to  do.  I  sbould 
be  pleased  to  learn  that  you  have  found  it  convenient  to  entertain  my  suggestion. 

I  shall  of  course  inform  you  at  once  of  any  Communications  that  may  reach 
ine  and  it  will  certainly  be  a  great  pleaturc  to  me  if  our  co-operation  in  the 
interests  of  scionce  will  be  c.rowned  witb  tbe  füllest  measure  of  success  and  reward. 
Quod  Deus  bene  vertat. 

I  rcniuio  with  kindest  regards, 

Very  »inc-erely  youris 

W.  W  Rockhill,  Esq.  Washington.  Emil  Schlagintweit. 


16. 

Foreign  Department.  India.  Simla,  1.  October  1902. 

Dear  Sir! 

I  am  desircd  by  Iii»  Excellency  tho  Viceroy  to  acknowledge  tbe  receipt  of 
your  lottcr  dated  the  27th  August,  1902  conceroing  your  endeavour  to  obtain  a 
litt  of  certain  bUtorioal  mauuscripts  in  Tibet. 

Iiis  Excellency  has  also  heard  from  Mr.  Hockbill  asking  hitii  to  uso  the  good 
offices  of  the  Government  of  India  with  thi>  Tibetan  Government  in  tbe  same  seose. 

I  am  desired  to  inform  you  in  reply  that  such  is  the  exclusiveness  of  the 
Government  of  tbe  Dalai  Lama,  and  so  rigidly  do  tbey  abstain  from  all  cominani- 
cation  witb  tbe  Government  of  India  and  with  tbe  outside  world  at  large,  that  no 
means  exist  of  bringing  the  matter  to  their  attention  other  tbnn  those  which  you 
have  already  adopted  in  forwarding  your  request  through  the  Chinese  Amban 
at  Lhasa. 

The  Viceroy  regrets  that  he  is  not  in  a  position  to  return  a  more  satisfactory 
answer  to  request. 

Dr.  E.  Schlagintweit.  F.  A.  S.  B.,  Yours  faithfully 

Royal  Bavarian  Regierungsrat,  Zweibrücken,  Havaria.  11.  Daly. 


17. 

Bureau  of  the  American  Republik. 
Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrucken.  Bavaria.  October  28.  1903. 

My  dear  Profesnor: 

Concerning  tbe  fate  of  the  communication  sent  through  the  German  Minister 
and  the  Chinese  Foreign  Office  to  the  Tibetan  authorities  at  Lhasa,  of  which  you 
have  heard  nothing,  there  i»  no  doubt  that  ample  time  has  elapsed  since  you  know 

Abb.  d.  I.  Kl.  ,1.  K.  Ak.  cl.  Wis».  XXII.  Bd.  III.  Abt.  60 
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that  it  was  transmitted  to  receire  a  reply.  I  am  dutinctly  of  opinion  that  the 
German  Minister  ahould  be  asked  to  make  inqairies  concerning  it  and  to  arge  that 
the  Chinese  QoTernment  takes  Steps  to  eecure  the  deaired  reply.  I.  on  my  aide, 
will  hare  mach  pleaaare  in  writing  to  our  Minister  at  Peking,  aaking  bim  to  do 
alao  all  in  bia  power  to  further  your  wiahea  in  the  matter. 
Beiiere  me  Always  aincerely  youra, 

W.  W.  Rockhill. 


18. 

F.  O.  No.  574. 

Encloaare  in  Miac.  No.  2065.    Foreign  Office  to  Mr.  Conger. 

We  bave  the  honor  to  acknowledge  the  receipt  of  Your  Exccllency'a  note. 
Haying  that  in  the  Fourth  Moon  of  laat  year  ilon.  W.  W.  Rockbill  and  Prof. 
Schlagintweit  had  requested  the  tranamission  of  a  letter  to  the  Dalai  Lama  and 
that  up  to  the  present  they  had  not  receired  any  reply  on  which  aceonnt  yon 
requested  na  to  direct  the  Chinese  Resident  in  Tibet  to  arge  attention  to  the 
matter  so  that  an  early  reply  might  be  had. 

We  find  that  with  reference  to  the  parcel  wrapped  in  yellow  cloth  wbieh 
Prof.  Schlagintweit  aent  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet  our  Board  wrote  in  the 
Fourth  Moon  of  laat  year  to  the  Chineae  Reaident  in  Tibet  directing  him  delirer 
the  aame,  and  that  we  aent  a  reply  to  Your  Excelleney  informing  you  of  thia,  all 
of  which  is  a  matter  of  record. 

Xow  that  we  bare  receired  your  note,  acknowledged  abore,  we  hare  again 
written  to  the  Reaident  in  Tibet,  urging  him  to  obtain  a  reply.  Aside  from  thia, 
as  in  dnty  bound,  we  send  Your  Kxcellency  thia  note  in  reply  for  your  Information, 
and  arail  ourselres  of  the  opportun ity  to  wish  you  the  complimenta  of  tho  season. 

Carda  inclosed.  Tenth  Moon,  2itb  Day.   (December  12""  1903.) 


19. 

International  Bureau  of  the  American  Republics.    International  Union  of  American  Republica 

Washington.  D.  C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken,  Qcrmany.  January  29.  1904. 

Dear  Professor: 

I  am  in  receipt  to-day  of  a  letter  from  our  Minister  in  China,  in  which  he 
encloaea  a  note  receired  by  him  on  the  12^  of  laat  December  from  the  Chinese 
Foreign  Office,  concerning  the  comrounication  transmitted  through  it  by  you  and 
myself  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet. 

I  am  afraid  the  British  expedition  will  delay,  if  not  indcfinitcly  prerent,  the 
deaired  reply,  still  we  can  keep  on  reminding  them  of  the  letter,  and  poaaibly  get 
some  anawer  after  a  few  yeara'  correspondence.  I  hope  for  bettor  things  and  that 
we  may  aoon  hear  from  Lhasa. 

With  best  wiahea  for  the  New  Year,  beiiere  me 

Very  aincerely  your«. 

W.  W.  Rockbill. 
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Grundzüge  einer  Lautlehre 

der 

Khasi-Spraehe 

in  ihren  Beziehungen  zu  derjenigen  der  Mon-Khmer-Spraehen. 

Mit  einem  Anhang: 

Die  Palaung-,  Wa-  und  Riang-Sprachen 
des  mittleren  Salwin. 

Von 

l\  W.  Schmidt  S.  V.  D. 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Alt.  <).  Wi».«.  XXII.  Bd.  111.  Abt. 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  bedeutet  für  mich  einen  Schritt  weiter  auf  dem  Wege  der 
Erforschung  einer  Sprachfaiuilie,  deren  Gebiet  sich  um  den  Bengalischen  Meerbusen  herumlegt, 
Hinter-Iudien  seiner  ganzen  Länge  nach  von  der  Spitze  der  Halbinsel  Malakka  angefangen 
bis  zum  äussersten  Norden  durchziehend,  von  da  Uber  das  Gebiet  eben  des  Khasi  zu  dem 
Gebiet  der  Munda-Kolh-Sprachen  nach  Vorderindien  hinüber  biegend,  während  fast  im 
Mittelpunkt  dieses  Halbkreises,  im  Bengalischen  Meerbusen  selbst,  auch  noch  die  Inselsprache 
der  Nikobaren  dazu  gehört. 

Daneben,  glaube  ich,  wird  auch  in  praktischer  Hinsicht  für  das  Khasi  seihst  einiger 
Nutzeu  aus  dieser  Arbeit  hervorgehen,  besonders  für  die  Orthographie  dieser  Sprache,  die 
noch  sehr  im  Argen  liegt.  Ich  habe  das  an  den  einzelnen  Orteu  des  Näheren  dargelegt. 
Hier  sei  nur  eine  kurze  Zusammenstellung  der  diesbezüglichen  Verbesgerungsvorschläge 
gegeben.  Bei  deu  Vokalen  ist  es  zunächst  unerlässlich,  dass  in  den  Wörterbüchern  die 
Quantität  derselben  genau  bezeichnet  werde.  Die  Schreibweise  aw,  ew  u.  s.  w.  ist  nicht 
konsequent  gegenüber  oi,  et;  sie  muss  also  durch  «im,  cm  u.  s.  w.  ersetzt  werden.  Umgekehrt 
ist  es  inkonsequent,  ia  zu  schreibet!  gegenüber  wa,  wo  doch  beide  Male  halbvokaliscber 
(ic  =  englisch  w,  i  —  '«/)  Anlaut  vorliegt;  hier  muss,  da  schon  für  y  sich  festgesetzt  bat, 
ya  geschrieben  werden.  Auszunehmen  sind  die  Kalle,  wo  »  und  a  getrennt  sind,  s.  §  131* ; 
hier  wäre  die  Schreibweise  tu  am  Platze.  Bei  den  Konsonanten  wäre  zunächst  auf  eine 
genauere  Feststellung  der  eventuellen  Aspiration  des  Anlautes  zu  sehen.  Danach  käme  die 
Feststellung  des  Auslautes,  ob  er  tönend  oder  tonlos  ist,  in  Betracht,  wobei  besonders  die 
tönenden  l'alatal-Auslaute  verständnisvolle  Untersuchung  fordern.  Die  Schreibweisen  sk  für 
£  und  j  für  ij  können  für  den  praktischen  Gebrauch  beibehalten  werden.  Der  palatale 
Nasal  mü*ste  überall,  wo  er  festzustellen  ist,  bezeichnet  werden,  entweder  durch  w,  oder  für 
praktische  Zwecke  besser  noch  durch  h.  Eine  genaue  Untersuchung  erforderte  schliesslich 
noch  die  Frage,  ob  der  Hülfsvokal  bei  den  Prä  (und  In)-fixen,  •/..  B.  hypa,  entbehrlich  ist; 
ich  habe  mich  hier  an  das  bis  jetzt  vorliegende  Material  gehalten,  dessen  diesbezügliche 
Gesetze  ich  §§  2,  3  zu  erforschen  mich  bemühte. 

Für  die  Beschaffung  des  für  diese  Arbeit  erforderlichen  sprachlichen  Materials  bin  ich 
in  besonderer  Weise  verpflichtet  Herrn  l'rof.  Dr.  E.  Kuhn  und  Herrn  Dr.  G.  A.  Grierson,  dem 
Herausgeber  des  so  überaus  verdienstvollen  „Linguistic  Survey  of  India*.  Eine  besonders  wert- 
volle Stütze  für  die  Bestimmung  der  Quantitätsgesetze  gewährte  mir  die  ausführliche  Besprechung 
meiner  Arbeit  „die  Quantität  der  Vokale  im  Khassi*,  die  mir  auf  meine  Bitte  an  den  Vorsteher 
der  katholischen  Mission  in  Assatn,  hochw.  Apostoli.achen  l'räfekten  P.  A.  Stigloher  S.  D.  S. 
durch  dessen  gütige  Vermittlung  von  dem  Missionar  Herrn  P.  Corbinian  Buhnheim  S.  D.  S. 
zuging,  der  durch  einen  siebenjährigen  Aufenthalt  in  Sohra,  im  Cherrapooujee-Distrikt,  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  das  Khasi  gründlich  kennen  zu  lernen.  Allen  diesen  Förderern  meiner 
Arbeit  sei  der  wärmste  Dank  auch  hier  zum  Ausdruck  gebracht. 


St.  Gabriel-Mödliug  bei  Wien,  28.  Mai  1904. 


P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 
»o* 
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I.  Einleitung. 


Das  Khasi1)  ist  die  Sprache  eines  verhältnismässig  kleinen  Volkes,  dessen  Wohnsitz, 
die  Khasi-  und  Jaintia-Hills  mit  der  Hauptstadt  Shillong,  fast  genau  in  dem  Knie  des 
Winkels  liegt,  welcher  den  Meerbusen  von  Bengalen  bildet.  Die  Anzahl  der  Individnen, 
welche  es  sprechen,  wird  auf  177,293  angegeben,  genau:  113,190  für  den  Standard-Dialekt, 
welcher  auch  der  hier  vorliegenden  Arbeit  zugrunde  lipRt,  1,850  für  den  Lyngngam-Dialekt, 
51,740  für  den  Syuteng-  oder  Pnär-Dialekt,  7,000  fflr  deu  Wär-Dialekt,»)  Seit  ungefähr 
der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  zog  das  Khasi  die  Aufmerksamkeit  der  Sprach- 
forscher in  besonderem  Masse  auf  sich,  da  sich  herausstellte,  das«  es  mit  den  zunächst  es 
umgebenden  tibeto-birmanischen  wie  auch  den  arischen  neuindUchen  Dialekten  durchaus 
keinen  Zusammenhang  aufwies.  Die  Ansicht  mancher  Forscher  ging  noch  weiter  dahin, 
dass  es  Oberhaupt  ganz  isoliert  dastehe  und  auch  mit  keiner  der  übrigen  Sprachen  Vorder- 
wie  Hinter-Indiens  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehe;  so  urteilten  H.  C.  von  der 
Gabelentz  (1858),1)  W.  Schott  (1859),  K.  N.  Cust  (1878).*)  Fr.  Müller  (1882  und  1888)»). 
Indes  hatte  doch  schon  J.  R.  Logan  (1853)  die  Beziehungen  des  Khasi  sowohl  nach  Westen 
zu  den  Munda-Kolh-Sprachen,  als  auch  nach  Osten  und  Südosten  zu  dem  Palaung,  dem 
Mon  und  Khmer  mit  einer  für  seine  Zeit  genügenden  Sicherheit  dargelegt,«)  woran  neuer- 
dings Grierson  mit  Hecht  wieder  erinnert.  Auf  einer  viel  umfassenderen  und  noch  zuver- 
lässigeren Grundlage  wurde  derselbe  Beweis  geführt  von  E.  Kulm  in  seinen  .Beiträgen  zur 
Sprachenkunde  Hinter-Indiens",7)  die  überhaupt  die  Zusammenhänge  und  die  Klassifikation 
der  nicht  zur  tibeto-birmanischen  Sprachfamilie  gehörenden  Sprachen  Hinter-Indiens  zum 
ersten  Male  in  ihren  Hauptzügen  festlegte.    Umsomehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  danach 

')  Die  S<hreit>weine  Khaasi  (mit  Doppel-«)  »lammt  von  U.  Robert»,  dein  Vei-famer  der  .Kha«M 
Gramumr*;  wie  mir  aber  P.  O.  Bohnheim  8.  D.  S.  mitteilt,  ist  das  Doppcl  «  in  keiuer  Weine  berechtigt, 
vorhanden  ist  nur  ein  (scharfen)  *.  K b ii s i a  (Khassia),  Khosia.  Goasia,  Ghomia  sind  Bezeichnungen, 
wie  nie  besonder*  von  den  Bengalen  gebraucht  werden,  sie  sind  teilweise  auch  in  die  alteren  europäischen 
Werke  übergegangen,  <be  sich  mit  dem  Khasi  beschäftigen. 

'}  .So  0.  A.  Grierson  im  Vol.  II  des  Linguistik  Survey  «f  India. 

3)  Berichte  «her  die  Verhandlungen  der  K.  Gen.  d.  Wi«*cinichaften  zu  Leipzig.  philol..hi»t.  Klawe, 
10.  Bd.  (1868).  8.  5. 

•)  Sketch  of  the  Modern  Language»  of  the  Ea*t  Indien.  S.  117. 

6|  Grundriss  der  Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  2.  S.  377  und  Bd.  IV,  S.  222. 

*)  S.  seine  Arbeiten  über  ,tbe  Ltbnolugy  of  the  IndoPocitie,  Island»'  im  , Journal  of  the  Indian 
Arcbipelugü*  besonder.-  vol.  VII,  pp.  1*0  ff.,  dann  New  Serie*  II,  pp.  233  ff. 

7)  Sitzungsber.  der  philo«. -philol.  und  der  bist.  Khi«*u  der  K.  Bayer.  Ak.  d.  Wia».  1869. 
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noch  1891  H.  Roberts  in  seiner  sonst  vorzüglichen  Khassi  Grammar1)  mit  der  nichts- 
sagenden Bezeichnung  Max  Müllers  .Turanien  languages*  sich  herumschlägt  und  von  einer 
«long  period  of  isolation  (of  the  Khassia)  not  only  froni  some  as  yet  unknown  (perhaps 
undetinable)  parent  stock*  spricht. 

Von  den  mehr  praktische  Zwecke  Terfolgenden  bisherigen  Bearbeitungen  des  Khasi 
war  die  Skizze  der  Grammatik  und  das  Wörterverzeichnis,  welche  W.  Robinson  1849 
veröffentlichte,*)  die  erste  ihrer  Art.  Umfangreicher  und  bedeutender  war  die  „lntroduction 
to  the  Khasia  Language  comprising  a  Grammar,  Selections  for  Reading  and  a  Vocnbulary", 
welche  Rev.  W.  Pryse  1S55  (Calcutta)  erscheinen  liess.  Dieselbe  wurde  erst  1891  tiberholt 
durch  Kev.  H.  Roberte'  treffliche  .Grammar  of  the  Khassi  Language  for  the  Use  of  School*' 
Native  Students,  Ofticers  and  English  Residente*  (London),  der  aber  schon  1875  ein  ,Anglo- 
Khassi  Dictionary*  (Calcuttu,  eine  ,new  and  revised  edition"  1878  ebendort)  und  1876  ein 
.Khassi-Primer4  (Calcutta)  von  dem  gleichen  Verfasser  vorausgegangen  waren.  Was  ich 
an  diesen  Veröffentlichungen  besonders  in  bezug  auf  den  hier  behandelten  Gegenstand  aus- 
zusetzen habe,  ist  weiter  unten  dargelegt.  Eine  ziemlich  umfangreiche  Literatur  hat  sich, 
vorzüglich  durch  die  Bemühungen  der  Missionare,  entwickelt,  welche  Bibelübersetzungen, 
Übersetzungen  aus  den  indischen  Dialekten,  Schulbücher  für  die  verschiedenen  Unterrichta- 
disziplinen  u.  a.  umfasst,  fast  alle  in  dem  Ilauptdialekt,  dem  von  Cherrapunji,  seltener  in 
dem  von  Synteng,  abgefaßt. 

Die  Reihe  der  mehr  wissenschaftlichen  Bearbeitungen  eröffnete  H.  C.  von  der  Gabelent/. 
mit  seiner  „Grammatik  und  Wörterbuch  der  Kussia-Sprache*,')  einer  klaren,  exakten  Arbeit, 
die  indes  darunter  leidet,  dass  sie  nur  auf  eine  1845  zu  Calcutta  erschienene  Übersetzung 
des  Matthäus- Evangeliums  von  Th.  Jonas  sich  stützt;  ausserdem  fehlt  eine  eingebende 
Behandlung  der  Lautverhältnisso,  und  die  Lehre  von  der  Wortbildung  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  nur  mit  den  loseren  Verbindungen  von  noit,  ijiit.  />',»,  ia,  ba  u.  ä.  Dieser 
Arbeit  gegenüber  sind  Abel  Hovelacque'.s  ,1a  latigue  kliasia  etudiee  sous  le  rapport  de 
l'evolution  des  fornies*4)  und  .1.  Avery's  .On  the  Khasi  Language**)  eigentlich  als  Rück- 
schritte zu  bezeichnen,  obwohl  sie  sich  auf  das  unterdessen  erschienene  reichero  Material, 
besonders  auf  Pry  se 's  Grammatik  stützen  konnten;  beide  sind  aber  kaum  mehr  als  ein 
kurzes  Referat  der  letzteren.  Hovelacque  fügt  derselben  nur  die  unrichtige  Konstatierung 
einer  .derivation  par  suffixes"  hinzu ;  was  er  als  Suffigierungs-Formen  betrachtet,  xiba,  kaba, 
ibu.  um,  kttno,  ino  u.  s.  w.  sind  weder  Prä-  noch  Suffigierungen,  sondern  Wortzusammen- 
setzungen und  zwar  der  Relativ-  und  Demonstrativstämme  mit  dem  Artikel,  wodurch  die- 
selben substantiviert  werden;  die  Formen  sisln  einmal,  arsin  zweimal  u.  s.  w.  sind  Ver- 
bindungen der  Zahlwörter  mit  sm  =  .Mal",  da*  Zahlwort  geht  eben  im  Khasi,  wie  in  den 
Moii-Kbmer-Sprachen,  dem  zugehörigen  Substantiv  voran,  bildet  mit  ihm  eine  Genetiv- 
verbindung.   Ks  ist  durchaus  klar,  da*s  das  Khasi  eine  ausschliesslich  prä-  (und  in-)figierende 


')  LouJon  1ÜS>1,  S.  XVI  ff. 

J|  Im  Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bimjfal,  Vol.  XVIII.  pt.  I.  S.  33ü  ff.,  dann  auch  Calcuttu  Review, 
Vol.  XXVII,  S.  56  ff.  (1856). 

3)  In  den  Bprirhten  »her  ilip  Verhandlungen  der  K.  <>eaell«chuft  (I.  VVi*«eii«t'huften  zu  Leipzig, 
pbilol. -hi*t.  Kl.,  10.  Bd.  (18581.  S.  1-65. 

«I  Revue  de  linKuiüti<|Ue.  XIV  M880),  S.  20  ff. 

&)  Proceedinjrs  of  the  Aroerknn  Orientul  Swictv  for  18t>3.  t>.  CLXX11  ff. 
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Sprache  ist.  Höher  als  die  beiden  genannten  Arbeiten  steht  die  knappe,  aber  übersichtliche 
Zusammenfassung,  welche  Fr.  Müller  in  seinem  „Gnmdriss  der  Sprachwissenschaft* ')  bringt, 
ohne  dass  sie  indes  einen  wesentlichen  Fortschritt  aufwiese.  Wenn  Müller  Bildungen  wie 
noii-äp  »Wächter*,  yiü-ai  .Gabe"  nicht  als  Präfixbildungen  anerkennen  will,  so  hat  er 
gewiss  Recht  damit;  der  Grund  aber,  den  er  dafür  anfahrt,  „da  dies  gegen  den  Geist 
der  Agglutination  der  Sprüchen  dieser  Klasse,  welche  die  SufGxbildung  kennen,  Verstössen 
würde",*)  ist  durchaus  verfehlt,  s.  dazu  meine  Besprechung  von  Wundts  Völkerpsychologie, 
1.  Bd.  Die  Sprache,  in  den  Mitt.  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XXXIII,  S.  381  ff. 
Die  neueste  Darstellung  des  Khasi  int  die  vortreffliche  Zusammenfassung,  welche  G.  A.  Grierson 
im  Vol.  II  tles  so  überaus  verdienstvollen  ,  Linguistic  Survey  of  India*  gibt.  Hier  werden 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Khasi  in  zutreffender  Weise  besprochen,  die  Text- 
proben mit  ihrer  Interlinearvcrsion  ermöglichen  ein  schnelles  Erfassen  des  Baues  der  Sprache, 
vor  allem  wichtig  aber  sind  die  hier  zum  ersten  Mal  gegebenen,  ziemlich  ausführlichen 
Mitteilungen  über  die  Dialekte  des  Khasi. 

Da  ich  die  Zusammenhänge  und  die  Klassifikation  der  nicht-tibeto-birmanischen 
Sprachen  Hinter-Indiens  im  wesentlichen  durch  K.  Kuhn's  oben  erwähnte  Abhandlung  klar 
gestellt  erachte,  so  scheint  mir  eine  wirkliche  Weiterförderung  der  sprachwissenschaftlichen 
und  ethnologischen  Fragen  dieser  Gebiete  einzig  darin  gelegen  zu  sein,  einerseits  (Iber  die 
dort  als  noch  nicht  erledigt  hingestellten  Fragen  Gewissheit  zu  verschaffen,  andererseits  da*, 
was  dort  nur  in  grossen  Zügen  skizziert  werden  konnte,  durch  strenge  methodische  tiinzel- 
forschung  zu  allseitiger  Klarheit  zu  fuhren.  Demgeniäss  habe  ich  in  meiner  Arbeit  .die 
Sprachen  der  Sakei  und  Semang  auf  Malacca  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Mon-Khmer- 
Sprachen"11)  die  Stellung  der  Sprachen  der  Urbewohner  Malucca's,  die  von  Kuhn  noch 
zweifelhaft,  gelassen  worden  war,  untersucht  und  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  nachgewiesen.  In  derselben  Arbeit  gab  ich  auch  eine  vergleichende  Zusammen- 
fassung der  Mon-Khmer-Sprochen.  aus  der  ich  besonders  den  Al>schnitt  über  die  Wort- 
bildung auch  hier  öfters  heranziehen  muss.  Danach  stellte  ich,  um  eine  sichere  Grundlage 
für  alle  weiteren  Arbeiten  auf  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Sprachen  zu  haben,  eine  ein- 
gehende Untersuchung  der  Lautverhältnisse  der  Mon-Khmer-Sprachen  an,  deren  Resultate 
in  der  Arbeit  .Urundzüge  einer  Lautlehre  der  Mon-Khmer-Sprachen4*)  niedergelegt  sind; 
ieh  denke,  dass  der  fördernde  Kinflus*  derselben  auch  bei  der  vorliegenden  Arbeit  deutlich 
zutage  treten  wird. 

Auch  diese  hier  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Lautverhältnissen  des 
Khasi.  Wenn  es  schon  von  allen  Sprachen  gilt,  dass  der  Aufbau  derselben,  die  Wort-, 
Form-  und  Satzbildung  nicht  mit  Sicherheit  erfas.,t  werden  kann,  wenn  nicht  die  Gesetze 
klargestellt  sind,  von  denen  ihre  Laut  Verhältnisse  regiert  werden,  so  muss  das  von  den 
Mon-Khmer-Sprachen  und  den  mit  ihnen  in  Zusammenhang  .stehenden  in  ganz  besonderer 
Weise  gesagt  werden,  da  erst  nach  und  mit  Hülfe  dieser  Klarstellung  insbesondere  die 
Wortbildung  richtig  erfasst  werden   kann,  die  sonst  in   ihrer  so  vielfach  eingetretenen 


')  Bd.  2.  Abt.  2,  S.  377  ff.  (1882). 

')  A   u  0.,  ff.  378. 

s)  In  Hij.hupen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  von  Ned.-Indie.  6*  Volgr.,  Deel  VIIF. 

«1  In  Denkschriften  der  K.  Akademie  der  Wi«»euschaften  in  Wien,  phil.-hitt.  Kliu»e,  LI.  Bd.,  III.  Abh. 
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Erstarrung  jednri  Versuches  einer  Lösung  spottet.  Eben  wegen  dieser  noch  völlig  unge- 
lösten Schwierigkeiten  der  Wortbildung  habe  ich  die  Faktoren  derselben,  die  alten  I'rä-  und 
Infixe,  gerade  wie  bei  der  Untersuchung  der  Lautverhältnisse  der  Mon-Khmer-Sprachen, 
hier  ausser  acht  gelassen  und  nur  die  Wort-stämme  untersucht.  Den  einfachen  Stamm 
betrachte  ich  auch  hier,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  bestehend  entweder  au»:  (ein- 
fachem) Konsonant  -f-  Vokal  +  einfachem  Konsonant,  oder  au«:  Vokal  +  einfachem  Kon- 
sonant, o<ler  aus:  (einfachem)  Konsonant  -f-  Vokal.  Um  diesen  Stamm  aus  den  sonstigen 
Bestandteilen  des  Wortes  mit  Sicherheit  herausheben  zu  können,  ist  es  nötig,  die  Wort- 
bildung des  Khasi  in  ihren  Einzelheiten  genau  zu  kennen.  Da  eine  einigermaßen  ein- 
gehende Darstellung  derselben  bis  jetzt  nicht  vorliegt,  auch  nicht,  soweit  sie  jetzt  schon 
ganz  gut  hätte  geleistet  werden  können,  so  sehe  ich  mich  in  die  Notwendigkeit  versetzt, 
einen  Uberblick  derselben  hier  vorauszuschicken.  Schon  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
kann  derselbe,  besonders  was  die  Darlegung  der  Bedeutungsfunktionen  der  einzelnen  Formen 
angebt,  nicht  etwas  definitiv  Abschliessendes  bringen.  Die  Feststellung  auch  der  Bedeutungs- 
funktionen ist  zwar  in  einzelnen  Fällen  wohl  möglich,  kann  aber  in  umfassender  Weise 
erst  aus  der  Vergleicbung  der  sämtlichen  Moti-Khmer-  und  der  mit  ihnen  verwandten 
Sprachen  gewonnen  werden,  da,  wie  es  scheint,  ein  einheitlicher  Plan  der  Wortbildung  allen 
diesen  Sprachen  zugrunde  liegt,  dessen  Einzelzüge  dann  später  durch  Sonderen t Wickelungen 
der  einzelnen  Sprachen  vielfach  gekreuzt  und  verwirrt  wurden.  So  weit  sich  schon  jetzt 
Bestimmtes  auch  Ober  die  Bedeutungsfunktionen  feststellen  lässt,  und  das  ist  allerdinge 
beim  Khasi  in  etwas  höherem  Masse  der  Fall,  als  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  werde 
ich  nicht  unterlassen,  es  anzuführen. 


II.  Die  Wortbildung. 

Nicht  behandelt  werden  hier  jene  Arten  der  Wortbildung,  die  mehr  Wortzusammen- 
setzungen sind,  durch  Vorsetzung  von  von  , Person",  um  den  Täter,  von  yih  »Sache*, 
um  eine  Sache,  von  ia  =  .zu*  beim  Verbum,  um  die  Gegenseitigkeit  auszudrücken  u.  a. 
Sie  alle  sind  in  den  Grammatiken  und  bisherigen  Bearbeitungen  des  Khasi  bereits  mehr  als 
zur  Geringe  besprochen  worden,  und  da  sie  offensichtlich  noch  ziemlich  jungen  Ursprungs 
sind,  so  haben  sie  z.  B.  ftir  die  Frage  des  Zusammenhanges  des  Khasi  mit  anderen  Sprachen 
so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung. 

So  gut  wie  gar  nicht  behandelt  ist  dagegen  die  so  stark  auftretende  Prä-  und  noch 
weniger  die  allerdings  nur  sporadisch  sich  zeigende  In  fix- Bildung.  Beide  Bildlingsweisen 
sind  allerdings  heute  so  gut  wie  vollständig  erstarrt  und  die  Prä-  und  Infixe  mit  dem  Wort- 
stamm zu  einem  unlöslichen  Ganzen  verbunden.  Dazu  kommt  noch  die  weitere  Schwierigkeit, 
dass  viel  öfter  als  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  der  Fall  eintritt,  dass  entweder  nur  die 
abgeleitete,  oder  nur  die  Stammform  vorhanden  ist,  ja  man  kann  sagen,  dass  das  bei  der  Mehr- 
zahl der  Formen  zutrifft.  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Orientierung  ziemlich 
erschwert.  Indes  hilft  besonders  auch  die  Vergleicbung  mit  den  Mon-Khmer-Sprachen  über 
viele  Schwierigkeiten  hinweg.  Die  Suffixbildung  ist  beim  Khasi  vollständig  ausgeschlossen. 
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A.  Präfixbildung. 


§  1.  An  Präfixen  sind  vorbanden:  1.  das  Gutturalpräfix  in  den  Formen  k,  kh,  2.  da« 
Palatalpräfix  g,  3.  das  Dentalpräfix  in  den  Formen  /,  th,  d,  4.  das  Labialpräfix  in  den 
Formen  p,  j)h,  b,  5.  die  Liquidapräfixe  r  und  l,  ö.  die  Sibilantenpräfixe  s  und  s,  und 
7.  in  geringem  Umfange  das  Präfix  m.  Sämtliche  Präfixe  sind  in  einer  einfachen  und  in 
einer  verstärkten  Form  vorhanden,  die  ich,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  als  1.  und 
2.  Stufe  bezeichne.  Die  erste  Stufe  wird  gebildet  durch  den  Stamm  in  Verbindung  mit 
dem  einfachen  Präfix.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird  nach  dem  einfachen  Präfix  ein  anderer 
Konsonant  infigiert,  und  zwar  sind  es  beim  Khasi  «  und  seine  Assimilationen  it,  im,  l,  dann 
r  und  dessen  Assimilationen  d,  l.  Bei  allen  Präfixen  sind  prinzipiell  genommen  beide  Arten 
der  Erweiterung  möglich,  nur  bei  den  Liquidapräfixen  findet  sich  ausschliesslich  die  erste 
durch  h  (tt,  »»).    Ich  werde  hier  die  beiden  Stufen  getrennt  behandeln. 

a)  Die  erste  Stufe  der  Präfixbildung. 

§  2.  Das  Präfix  tritt  an  den  Stamm  heran  mit  Hülfe  eines  kurzen  unbestimmten 
Vokalanstosses,  der  in  den  Khasiwerken  mit  y  bezeichnet  wird;  da- dieses  Vokalreichen  wie 
der  durch  dasselbe  bezeichnete  Laut  als  Vokal  nur  in  dieser  Verwendung  vorkommt,  behalte 
ich  es  bei.  E*  entspricht  genau  dem  ö  oder  2  der  Mon-Khmer-Sprachen  in  den  Präfix-Silben. 
In  vielen  Fällen  aber  tritt  der  Präfix-Konsonant  unmittelbar  an  den  Stamm  heran,  besonders 
häufig,  wie  leicht  erklärlich,  bei  den  mit  n,  r  oder  l  anlautenden  Stämmen.  Das  Palatal- 
präfix g  hat  fast  durchgehends  »'  als  Hülfsvokal,  welches  sich  einigemale  auch  bei  dem 
*<- Präfix  findet. 

§  3.  Bei  ungefähr  (30  Wörtern  trägt  die  erste  Silbe,  die  als  Präfix  gedeutet  werden 
könnte,  den  Vokal  a.  Manche  von  diesen  sind  Lehnwörter:  ia-kagia  sieb  streiten  = 
Hindustani  qazia  u.  s.  w.  Anderes  aber  ist  echtes  Khasi-Material;  a  erklärt  sich  dort  auf 
verschiedene  Weise.  1.  Etwa  7  Fälle  weisen  ein  Präfix  la  auf,  welches  das  des  Partizip 
Perfekt  ist:  lalih  kotig  (=  mit  Kot  bedeckt),  lada  versehen  mit  (da  mit),  ladir  unzeit- 
gemäß», lade  selbst  (de  auch),  Mut  verschwendet  (lut  verschwenden),  lalot  gefriissig,  hab- 
gierig.1) 2.  Einige  Fälle  weisen  das  volle  Adjektivpräfix  ba  auf:  bagam  viel,  hatait  müde, 
balai  erklären  (?),  batiw  Stange.  3.  Besonders  zahlreich,  in  etwa  15  Fällen,  erscheint  das 
Labialpräfix  p, ph  in  dieser  Vokalisierung:  paten  Schicht,  Lage,  pagut  schleppen,  ziehen  u.  s.  w.;*) 
es  scheint  mir  nicht,  das»  damit  eine  besondere  Bedeutungsfunktion  verbunden  ist,  eher  möchte 
ich  glauben,  dass  der  labiale  Charakter  des  Präfixes  mitwirkt.  Ich  denke  das  daraus  sch  Ii  essen 
zu  sollen,  dass  4.  eine  bedeutende  Anzahl  von  Fällen,  etwa  12,  vorliegt,  wo  a  die  Vokalisation 
der  verschiedenartigsten  Präfixe  ist,  wenn  der  nachfolgende  Wortstamm  mit  dem  gleich- 
falls labialen  w  anlautet:  kaweh  fächeln,  tawiar  Kreis,  p(h)uwer  unbestimmt,  gamih  getrennt; 
überhaupt  ist  bei  to-AuIaut  auf  der  ersten  Stufe  entweder  gar  kein  Vokal  vorhandeu,  x.  B. 
ttoä  fallen,  oder  aber  derselbe  ist  a;  hiervon  machen  nur  die  Liquidapräfixe  l  und  r  und 
das  Palatalpräfix  </  eine  Ausnahme,  von  denen  die  beiden  ersteren  stets  y  (etwa  7  Fälle, 
ry  hat  dabei  die  sonst  nicht  vorkommende  Nebenform  yr:  yrwiah  und  rywiah  .Glück*, 

>)  IWilu'lich  Utpe  .to  .lauh*  ».  g  11. 

»)  Hindustani-Lehnwort,  =  pnUä,  pakki,  ist  pakai  eine  kleine  Portion. 
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was  auf  das  Streben  deutet,  auch  r  ohne  Vokal  zu  präfigieren),  letzteres  «ein  gewöhnliches  t 
(in  1  Fall«)  aufweist.  Endlich  scheint  noch  a  in  den  seltenen  (*.  §  26)  Fällen  zu  stehen, 
wo  das  Präfix  mit  dem  gleichen  Konsonant  anlautet,  wie  der  Wortstaram  :  ar-tatin  zweifelhaft, 
didait  kitzelig,  dadin  rückwärts,  laliar  Spitze. 

§  4.  Wo  von  einem  Präfix  auch  die  aspirierte  Form  vorhanden  ist,  so  bei  dem 
Ä-,  T-  nnd  P-Präfix,  liegt  in  derselben  keine  aus  ßedeutungsrücksichten,  sondern  nur  aus 
phonetischen  Gründen  bewirkte  Abänderung  der  ursprünglichen  nicht-aspirierten  Form  vor.1) 
Im  Allgemeinen  lässt  sieb  die  Regel  aufstellen,  dass  die  aspirierten  Formen  am  häufigsten 
sind  bei  r-  und  ^-Anlaut  des  Stammes,  seltener  bei  tv-  oder  Nasal-Anlaut,  so  gut  wie  gar 
nicht  bei  explosivem,  Sibilanten-  oder  Ä-Anlaut.  Umgekehrt  dagegen  ist  es  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  bei  r-  und  2-Anlaut  die  nicht-aspirierte  Form  des  Präfixes  steht. 

$  6.  Bei  dem  T-  und  P-Präfix  ist  auch  eine  tönende  Form  vorhanden,  die  bei  dem 
Jf-Präfix  wohl  nur  deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  das  Khaai  ein  g  Oberhaupt  nicht  kennt. 
Auch  diese  Form  verdankt  ausschliesslich  phonetischen  Einwirkungen  ihre  Entstehung.  Sie 
dient  zu  Dissimilationszwecken:  die  stumme  Form  des  Präfixes  steht  vor  tönendem  Explosiv- 
Anlaut,  z.  B.  pydet  wegwerfen,  die  tönende  Form  vor  tonlosem  Explosiv-Anlaut:  bytin  sich 
stützen  auf.  Nur  das  by  (&a)-Präfix  hat  zum  Teil  eine  selbständige  Bedeutung.  —  Das  Nähere 
über  alle  diese  Punkte  wird  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Präfixe  gegeben  werden. 

1.  Das  Guttural-Präfix. 

§6.  a)  Äussere  Form.  —  Die  it-Form  ist  vorhanden  bei  sämtlichen  Anlauten,  mit 
Ausnahme  der  gutturalen  (4,  /»A,  »)-  Die  ÄA-Form  dagegen  ist  nur  bei  w-  (1  Beispiel), 
d-,  h-,  m-,  r-,  l-  und  w-Anlaut  vorhanden,  also  vorzüglich  bei  Liquiden-,  Nasalen- 
und  «-Anlaut;  die  4  Fälle  von  rf-Anlaut  sind:  khadar  Dutzend,  khcdeu  (!)  sehr  arm, 
khydiap  spähen,  khydiat  (khydil)  weuig.  Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  das 
Guttural-Präfix  fehlt  bei  Guttural- Aulaut. 

$  7.  b)  Bedeutung.  —  Etwa  79*)  der  vorkommenden  Formen  sind  Substantiva, 
4(i  Adjektiva,  29  intransitive  und  28  transitive  Verben.  Das  berechtigt  wohl  dazu,  das 
Guttural-Präfix  als  Nominal-,  vorzüglich  Substantiv-Präfix  zu  bezeichnen. 
Und  zwar  sind  eine  Anzahl  von  Substantiv-Kategorien  fast  ausschliesslich  auf  diese  Präfix- 
Klasse  beschränkt: 

1.  Verwandtschaftsbezeichnungen:  kthäu  Grossvater,  kypa  Vater,  kyml  Mutter,  käu 
Enkel,  kynum  Schwager,  kyi'ta  Tante;  dazu  gehören  auch  noch:  kiau  Grossmutter  (von  iäu 
,alt*  abgeleitet)  und  khün  Kind  (aus  kwan  entstanden). 

2.  Namen  für  Körperteile:  kygat  Bein,  kli  Hand,  kypoh  Bauch,  khymat  Auge,  khmut 
Nase,  klon  Herz,  kruh  Seite,  Brustkorb,  (?)khuap  Huf,  lesaü-kti  Oberarm,  khläb  Milz, 
khtth  Kopf. 

l)  Auch  U1U8»  noch  mit  in  Anaehlag  gebracht  werden,  daaa  ein  gewiss*?»  Schwanken  bezüglich 
Af>pirierung  und  Nicht-Aspirierung  herrscht,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Präfixen,  sondern  auch  bei 
den  Wortetämtuen  selbst  geltend  macht. 

*)  Die  Zahlenangaben,  die  im  Folgenden  gemacht  werden,  kennen  selbstverständlich  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnis  des  Khaai  nur  beiläufiger  Art  «ein,  *o  da»«  bei  grösseren  Quantitäten 
beispielsweise  eine  Irrung  um  2  -3  Falle  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Abh.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiüs.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  91 
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3.  Tiernomen:  k'lh  Wespe,  Wim  ,a  noisorae  fish,  the  hidol*,  ktiar  „centiped". 
khyuan  Insekt,  ktcak  Ente,  ksain  Insekt,  Made,  ksär  Fuchs,  kyphin  Koralle,  kybeit  Habicht, 
khnai  Maus,  khwak  Fledermaus,  ksi  Kopf-Laus,  ksiii  Otter,  kseu  Hund,  kleu  Pfau,  krüm 
weisse  Ameise,  khla  Tiger,  kion  ,the  fat  of  pigs",  krib  Grille.1) 

4.  Pflarizennamen :  k'ah  Baumwollstaude,  kyaii  Zweig,  ktah  Bambusart,  kicäi  Betelnuss. 
toh-kwit  Zitrone,  h/per  Garten,  Feld,  khlüu  Wald,  kseh  Pechtanne  (.spruce*),  kyren  Wald, 
krot  Wallnuss,  khmüin  Knosp*»,  krai  .millef. 

Diese  Anzahl,  *>0  von  79.  berechtigt  wohl  schon  zu  der  Konstatierung,  dass  das 
Guttural-Präfix  in  besonderer  Weise  dasjenige  der  lebenden  Wesen  und  ihrer 
Teile  ist.  Eine  Art  von  Verstärkung  erhält  diese  Konstatierung  selbst  durch  die  schein- 
baren Abweichungen,  dass  eine  Anzahl  Namen  ans  den  oben  aufgezählten  Kategorien  auch 
mit  t,  d  und  s  priifigiert  erscheint.  Diese  Abweichungen  sind  aber  mir  Bestätigungen, 
denn  überall  dort  handelt  es  sich  um  solche  Substantive,  deren  Stamm  mit  Gutturalen 
anlautet,  vor  dem  eben  ein  Gutturulprüfix  nicht  stehen  kann  (s.  oben  §  0). 

§8.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  Guttural- Präfixes  lässt  sich  wenigstens  einiger- 
maßen noch  ersehen  aus  den  leider  nicht  zahlreichen  Fällen,  wo  neben  der  Form  mit  dem 
Guttural-Präfix  auch  die  einfache  Stamm  form  vorhanden  ist.    Es  sind  folgende: 


§  9.  Aus  diesen  Beispielen  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  die  Wirkungdes  Guttural- 
Präfixes  die  der  Spezialisierung,  der  näheren  Bestimmung  ist.  Ich  identifiziere 
es  mit  dem  Personal-Pronomen  der  3.  Pers.  Sinij.  ka,  das  zugleich  Artikel  ist,  allerdings 
des  Femininums;  aber  wie  die  für  beide  Geschlechter  gebrauchte  Form  des  Plural«  ki,  aus 
fc(tt)  +  i,  zeigt,  war  früher  ka  auch  im  Singular  die  Form  für  beide  Geschlechter;  so 
erklärt  es  sich  auch,  dass  Formen  wie  kthäu  Grossvater,  kypa  Vater  u.  ä.  doch  das  Präfix  k(y) 
haben.  Die  Bildung  des  Guttural- Präfixe*  führt  also  in  jene  Zeiten  zurück,  als  die  differen- 
zierten grammatischen  Geschlechter  im  Khasi  noch  nicht  gebildet  waren.  Der  Begriff  der 
Spezialisierung  übertrug  sich  dann  auch  auf  Verbalformen: 


Weiterhin  ist  dann  bei  manchen  Nominal-  wie  Verbalforraen  ein  Unterschied  in  der 
Bedeutung  zwischen  einfacher  oder  präfigierter  Form  nicht  mehr  zu  bemerken: 

tih  graben  —  klih,  dam  auslöseben  =  khah-kydam,  deu-deu  armselig  =  kJicde»,  diap 
=  khydiap,  ritt  tüliren,  ziehen  =  khriii,  roh  loben,  schmeicheln  =  khroh,  teaii  weit  offen: 
kwau  nmherstreifen,  d»h  fertig  machen :  kydah  befriedigt. 

Ein  feineres  Sprachgefühl  wird  wahrscheinlich  aber  auch  in  diesen  Fällen  die  Spezia- 
lisierung noch  herausfühlen. 

'j  khlik  .Habicht"  i»t  Lehnwort  =  Sauükrit  kaliittta. 


suit  Libationen  machen, 


hin  stinkend, 
polt  innerhalb 
beit  aufrecht, 


ktuh  ein  stinkender  Fisch  „the  hidol* 
k ij pah  Magen,  Herz,  Bauch, 
kybeit  Habicht,  Falke, 
ksüid  Geist,  Dämon. 


sam  bohren, 
wai  mieten, 
fö><  wegnehmen, 
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2.  Das  Palatal-Präfix. 

§  10.  Äussere  Form.  —  Das  Palatal-Präfix  erscheint  nur  in  der  tönenden  Form, 
da  der  tonlose  aspirierte  wie  nicht-aspirierte  Palatal  dein  Khasi  gänzlich  fehlen.  Auch  in 
der  tonenden  Form  sind  nur  sehr  wenig,  etwa  12  Beispiele  vorhanden.  Sie  finden  sich  nur 
vor  liquidem  Anlaut,  mir  je  eines  ist  auch  vorhanden  mit  m-  und  u-Anlant  des  Stammes. 

§  11.  Bedeutung.  —  Alle  vorhandenen  Beispiele  /.eigen  Adjektiv-Bedeutung: 
gilt  abscheulich,  gili  glänzend,  gilän  breit,  guliäu  scheu,  unruhig,  yiUu  bellend,  gilep  auf- 
geblasen =  giler.  geroh  hoch,  tjlrein  leck,  ganai  vollkommen,  giwat  dehnbar,  gilia  lecken. 

3.  Das  Dental -Prä  fix. 

§  12.  Äussere  Form.  —  Das  Dental-Präfix  ist  in  drei  Formen  vorhanden,  der  ton- 
losen nicht-aspirierten,  der  tonlosen  aspirierten,  der  tönenden  nicht-aspirierten.  /-Präfix  ist 
vorhanden  bei  ri-,  n-,  6-,  m-,  r-,  l-  und  M-Anlaut,  fehlt  also  bei  dentalem  Anlaut 
und  dem  mit  ihm  verwandten  palatalen  und  Sibilanten-Anlaut;  von  dentalem 
Anlaut  findet  sich  nur:  ar-tatin  doppelsinnig,  tydem  Bauch,  pawat-tydoh  mit  dem  Schweif 
wedeln.  //«-Präfix  kommt  nur  bei  w-,  r-  und  /-Anlaut  vor.  <2- Präfix  zeigt  sich  l>ei  k-,  kh-, 
«-,  d-  und  p-Anlaut;  von  letzterem  liegt  nur  1:  dypei  Asche,  von  d-  wie  von  n- Anlaut 
liegen  2  Beispiele  vor:  dadait  juckend  und  dadin  rückwärts,  dynon  stät  und  diiam  Bär. 

§  13.  Bedeutung.  —  Von  den  Formen  mit  t-  und  /A-Prütix  sind  ungefähr  25  Sub- 
atantiva,  23  Adjektiva,  14  intransitive  Verben  und  kaum  2  sichere  Fälle  transitiver  Verben. 
Die  Formen  mit  d- Präfix  weisen  12  Substantiva,  5  Adjektiva,  1  intransitives  und  kein  tran- 
sitives Verbum  auf.  Gerade  bei  dem  tf- Präfix  tritt  es  sehr  deutlich  hervor,  das»  es  das 
Guttural-Präfix  in  den  Fällen  vertritt,  wo  der  Stamm  guttural  anlautet;  denn  fast  alle  seine 
Formen  sind  von  der  oben  (§  7)  gekennzeichneten  Art: 

1.  Familien-  oder  Personennamen:  dgkar  Fremder,  dyken  Geist,  Dämon,  dykoh  Krüppel. 

2.  Tiernamen:  dykoh  Eule,  dykhan  Blindmaus,  dykitiu  Ameise,  hjhdykhur  Taube, 
diitim  Bär,  dykär  Schildkröte. 

3.  Pflanzen namen :  dykhot  Zweig. 

Das*  überall  hier  d  und  nicht  t  (th)  eintritt,  s.  §  5.  Dass  aber  auch  in  anderen 
Fällen  das  /-  und  /A-Präiix  die  Stellvertretung  für  das  Guttural- Präfix  übernimmt,  zeigt 
das  Folgende: 

1.  Familien-  oder  Personennamen  :  trat  Herr,  Meister,  thäw-tymmen  Vorfahre,  tyha  Gatte. 

2.  Namen  für  Körperteile:  tymoh  Kinn,  twia  Feder,  tyham  Kinnbacken,  lymäiu  Schnurr- 
bart, tyloh  Penis. 

3.  Tiernamen:  tyiulb  Habe,  thlim  Blutegel,  thlen  eine  fabelhafte  Schlange,  thrih  Schwan. 

4.  Pflanzennamen:  (lai  Sagopalme,  threh  Dorn,  thri  Hohr,  tynat  Zweig. 

§  14.  Der  bedeutende  Anteil,  den  Substantiva  dieser  Art  also  auch  hier  beanspruchen 
1 0  -f-  10  =  26  von  12  +  2.f>  =  37,  rechtfertigt  es,  dem  Dental-Präfix  eine  ähnliche  Rolle 
zuzuweisen  wie  dem  Guttural- Präfix,  es  also  als  Nominal-Präfix  zu  erklären  und 
speziell  als  Substantiv-Präfix  für  die  Bezeichnungen  der  Verwandtschafts- 
und Körperteil-Namen,  der  Tier-  und  Pflanzen-Namen.  Die  noininalbildende 
Funktion  tritt  indes  hier  noch  entschiedener  hervor,  da  transitive  Verben  fa*t  ganz 
fehlen  und  die  wenigen  intransitiven  Verben  leicht  den  Adjektiven  zugezählt  werden  können. 

Ol» 
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Leider  liegen  hier  nicht  so  yiele  Fälle  vor,  wo  neben  der  mit  Dental  präfigierten  Form 
auch  noch  die  einfache  Grundform  vorhanden  wäre.  Es  sind  etwa  die  folgenden  Fälle,  to 
denen  die  Präfigierung  eine  beträchtlichere  Bedeutungs-Änderung  nicht  erkennen  lässt: 

khiat  „self-willed,  obstinated" :    dyWut  ,itch', 
dait  „to  itch":  dadait  „prurient", 

bit  geeignet,  passend:  tybü  geschickt,  fähig. 

§  16.   Die  Zusammengehörigkeit  des  Guttural-  und  Dental- Präfixes  spricht  sich  in 
zwei  Fällen  aus,  wo  beide  gleichen  Stämmen  präfigiert  gleichbedeutende  Formen  erzeugen: 

hyticii  bewegungslos  =  tyneh, 
Jcwiab  weich,  sanft  =  tteiab. 

4.  Das  Labial-Präfix. 

§  16.  Äussere  Form.  —  Das  Labial-Präfix  ist  sicher  in  drei  Formen  vorhanden, 
als  p-,  ph-  und  ft-Präfix.  Da?.u  kommt  vielleicht  noch  die  nasale  Form  m,  worüber  weiter 
unten  (§  20)  besonders  gehandelt  werden  soll.  Die  p-Form  ist  vorhanden  bei  vokalischem, 
bei  y-,  f-,  rf-,  «-,  r-,  s-,  Ä-Anlaut,  fehlt  also  bei  Guttural-*)  und  allen  Labial- 
Anlauten  (davon  nur  die  eine  Ausnahme  pymon  ,to  contuse")  und  bei  ^-Anlaut.  Die 
pfr-Form  findet  sich  bei  n-,  <-(!),  «-.  r-,  l-,  *- und  »(l)-Anlaut,  also  vorzüglich  wieder 
bei  nasalem  (mit  Ausnahme  hier  des  labialen)  und  liquidem  Anlaut.  Die  fr-Form  zeigt 
sich  bei  g-(\y,  /-,  th-,  n-,  r-,  l-,  s-  und  S-Anlaut,  es  fehlt  also  auch  hier  wieder  der 
gutturale  und  der  labiale  Anlaut;  das»  ausser  den  zu  erwartenden  (s.  §5)  tonlosen 
Anlauten  /,  th,  s,  s  hier  auch  noch  andere  auftreten,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das 
fr-Präfix  ausser  der  aus  der  phonetischen  Beziehung  zu  dem  p-Präfix  hervorgehenden  auch 
noch  eine  andere  selbständige  Bedeutung  hat,  s.  unten  §§  17,  18.  Zusammengefaßt  ergibt 
sich,  dass  das  Labial-Präfix  nicht  vorhanden  ist  bei  Guttural-  und  sämtlichen 
(p-,  ph-,  b-,  m-,  u>-)  Labial- Anlauten. 

§  17.  Bedeutung.  —  Die  p-  und  pA-Formen  weisen  auf  18  Snbstantiva,  25  Adjektiva, 
15  intransitive,  aber  28  transitive  Verben.  Es  zeigt  sich  also  ein  bedeutendes  Hervortreten 
der  verbal  bilden  den  Funktion,  das  um  so  bemerkenswerter  erscheint,  wenn  es  mit  dem  dies- 
bezüglichen Tatbestand  bei  den  (Ihrigen  Präfixen  verglichen  wird.  Dagegen  zeigt  das 
fr-Präfix  eine  bedeutend  abweichende  Gruppierung:  13  Substantivs,  16  Adjektiva,  7  intran- 
sitive und  nur  10  transitive  Verben.  Dieser  Gegensatz  beweist,  dass  das  fr-Präfix  wenigstens 
zum  Teil  eine  unabhängige  Stellung  einnimmt.  Der  Gegensatz  wird  aber  noch  schärfer 
hervortreten,  wenn  zunächst  auf  die  Zusammengehörigkeit  beider  geachtet  wird.  Dieselbe 
ist  (s.  §  5)  darin  gelegen,  dass  b  vor  tonlosem  Explosiv-Anlaut,  p  dagegen  vor  tönendem 
Explosiv-Anlant  stehen  soll.  Das  zeigt  sich  in  auffallender  Weise  darin  bestätigt,  dass  by 
vor  t-  und  <A-Anlaut  13  mal,  dagegen  vor  rf-Aniaut  gar  nicht  steht,  während  umgekehrt 
p  nur  5  mal  vor  t-  und  /A-Anlaut,  dagegen  7  mal  vor  <Z-Anlaut  erscheint.  Beachtet  man 
nun  die  Bedeutungen  gerade  dieser  Fälle,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  von  den  13  Fallen, 
wo  by  vor  t-  und  /A-Anlaut  steht,  allein  schon  6  transitive  Verben  sind,  also  zwei  Drittel 
von  den  9,  die  es  überhaupt  hat  ;  man  ist  al*o  wohl  berechtigt,  diese  60  »ehr  zahlreichen 

')  Das  einzig«  pakai  ,»  «nall  portion*  ist  wohl  Lehnwort  =  Uindustani  pakkä,  pakki. 
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transitiven  Verbalformen  zum  grössten  Teil  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  p-Präfix 
zurückzuführeu ,  mit  anderen  Worten,  diese  o-Präfixformen  als  nrsprOnglicbe  p-Prähx- 
formen  anzusehen.  Das  Gleiche  Hesse  sich  von  den  noch  übrigen  3  bei  b- Präfix  sich 
findenden  transitiven  Verbalformen  sagen,  da  sie  alle  mit  s,  also  ebenfalls  mit  einem  tonlosen 
Konsonanten  anlauten.1)  Damit  wird  aber  die  Zahl  der  transitiven  Verba  bei  (jetzigem 
und  ursprünglichem)  p-  (ph-)  Präfix  noch  grösser,  während  sie  dagegen  bei  i-Präfix  nahezu 
verschwindet.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Fälle,  wo  p-  (ph-)  Präfix  vor  d- Anlaut  steht, 
so  ergibt  sich,  dass  gerade  bei  diesen  das  Verhältnis  der  Verteilung  ein  andere-s  ist,  als  sonst 
bei  p-Präfix,  es  sind  nämlich  2  Substantiva,  2  Adjektiva,  2  intransitive  Verben  und  nur 
1  transitives.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  man  berechtigt  ist,  wenigstens  einen  Teil  dieser 
mit  p  präfigierten  Formen  als  ursprüngliche  i-Präfixformen  zu  betrachten  und  darauf  das  hier 
sich  zeigende  Oberwiegen  der  Nominal-  und  Intransitiv-Bedeutung  zurückzuführen.  Dadurch 
würde  nun  zunächst  bei  dem  p-Prüfix  die  Zahl  der  Nominalbedeutungen  vermindert,  was 
zugleich  mit  der  Verstärkung  der  transitiven  Bedeutungen,  wie  sie  vorhin  dargetan,  das 
Überwiegen  der  letzteren  über  die  ersteren  noch  bedeutend  vergrüssern  würde,  so  dass  man 
berechtigt  ist,  die  Regel  aufzustellen,  dass  das  p-Präfix  überwiegend  transitive  Verba 
bildet.  Von  den  noch  erübrigenden  Formen  sind  die  Adjektiva  den  Substantiven  an 
Zahl  bedeutend  überlegen. 

§  18.  Was  nun  das  J-Präfix  angeht,  so  sind  auf  die  oben  angegebene  Weise  die 
Transitiva  fast  ganz  aus  seinem  Geltungsbereich  entfernt  und  die  Zahl  seiner  nominalen 
und  intransitiven  Bedeutungen  noch  etwas  vermehrt.  Auch  hier  überwiegt  die  Zahl  der 
Adjektiva  die  der  Substantiva  au  sich  schon  etwas.  Das  steigert  sich  noch  bei  Erwägung 
dessen,  dass  manche  jetzige  Substantiva  ursprünglich  Adjektive  waren:  batap  (bytap)  Dickicht 
=  das  Obereinandergelegte,  das  Verborgene  (tap  bedecken,  verbergen),  bythoh  Antilope, 
vielleicht  =  die  Schlanke  (vgl.  stuh  dünn,  leicht),  bynäi  Mond  =>  der  Glänzende  (phyrnai 
glänzend),  byncii  Himmel  =  der  Unbewegliche  (kt/neh,  tijneh  unbeweglich),  brain  »spots  or 
marks  on  the  intestines;  the  small  intestines,  small  veines*  (6t5im,  brnn  gefleckt).  So  wird 
das  Überwiegen  der  Adjektiva  so  stark,  dass  es  wohl  berechtigt  ist,  das  6-Präfix  als  ein 
vorzüglich  adjektivbildendes  zu  bezeichnen.  Es  ist  in  seinem  Ursprung  identisch  mit 
dem  Relativpronomen  ha,  welches  überhaupt  dem  Adjektivum  im  Kbasi  präfigiert  wird1)  und 
dessen  eigentliche  Bedeutung  —  .das,  was*  ist.  Damit  stimmt  überein,  dass  gerade  hier  das  a 
noch  vielfach  erhalten  ist:  baroh&Ue,  bagam  viel,  batait  ermüdet,  batnp  Dickicht,  balah  ,kirk*. 

j$  19.  Schwieriger  ist  es,  über  den  ursprünglichen  Charakter  des  p-Präfixes  Klarheit 
zu  bekommen.  Indes  ergeben  aus  den  Fällen,  wo  die  präfigierte  Form  zugleich  mit  der 
einfachen  vorhanden  ist,  doch  einige  mit  absoluter  Deutlichkeit  die  transitive  und  zwar 
kausative  Funktion  des  Präfixes: 

gia  ,to  hap*,  pygia  nähren,  füttern, 

giiisa  Futter,  bysa*)  füttern, 

siat  Bogensehne,       bysiat  mit  einer  Bogensehne  abmessen. 

')  Bei  der  dritten  ist  die  Sache  nicht  klar:  hret  „to  ejaculate,  to  ca«t  away',  phrtt  .ulaked';  man 
möchte  die  Bedeutungen  eher  in  umgekehrter  Weise  verteilen. 

f)  Dm  Nähere  darüber  siehe  bei  Robert«,  Khawi  Grammar,  §§  34  ff. 

»)  Besuglkh  der  Präfixform  hy  bei  diesem  und  dem  folgenden  Verbum  iat  iu  beachten  das  oben 
§  17  Ausgeführte. 
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Zweifelhaft  bleiben  mir  folgende  Fälle,  ob  bei  ihnen  kausative  oder  intransitive 
Bedeutung  vorliegt,  bezw.  ob  die  transitive  Bedeutung,  die  sie  haben,  nicht  schon  von  dem 
Stamm-Verbum  herrtihrt: 

gih-ut  Fäulnis,  py'td  »to  putrefy,  to  corrupt*, 

tjiläii-hirid  ,to  engorge",  phyhüid  ,to  englut*, 

doi-doi  schwankend,  padoi  „to  seesaw*, 

suli  „to  imp,  to  gripe",  bysuh*)  ,to  insert*. 

Dagegen  scheint  in  den  folgenden  drei  Fällen  die  kausative  Bedeutung  erst  auf  der 
zweiten  Stufe  einzutreten: 

ran  to  tumble,  to  rüffle,        pran  to  endeavour, 

pynrun  to  ruck, 

mit  to  enter,  pnth  to  pass  througb,  to  penetrate, 

pynruh  to  iintnit, 
l-ait  to  set  free,  plait  to  unfold, 

pynlait  to  cause  to  set  free. 

Wenn  und  insoweit  schon  Khasi  py  Kausativ-Funktion  hat,  ist  es  aus  jetzigem  Khasi- 
Material  nicht  zu  erklären,  sondern  aus  Stämmen,  wie  Mon  pa  „tun",  .machen". 

§20.  Das  in- Präfix.  —  Das  »»-Präfix  ist  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Bei- 
spielen vorhanden  und  auch  von  diesen  mögen  in  Wirklichkeit  noch  mehr  Lehnwörter  sein, 
als  ich  hier  schon  feststelle: 

makua  roendicant, 
matah  eben,  gleich, 
mythi  trocken,  ironisch, 
noh  malii-mala  schwätzen, 
maloi-khlih  Schädel, 
maham  warnen,  verraten, 
mylin  Erfahrung, 
tnräu  Sklave, 
mräd  Tier, 

mahed  „worshipper  with  silver  and  brass-ornaments  on*. 
madun  Feld  =  Ilindustani  maidän,  maddän, 
maian  dunkel  =  Bengali  niai/a, 
mrit  Pfeffer  =  Sanskrit  marica, 
Manila  Streit  =  Persisch  mu  ämala. 

5.  Das  Liquida-Präfix. 

$  21.  \  unsere  Form.  —  Das  Liquida-Präfix  erscheint  in  zwei  Formen,  als  r-  und  als 
/-Präfix.   Da*  erstere  i*t  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Formen  vorhanden,  etwa  folgenden  : 

yiii-rifkhk  Gelächter,  ryna  Kohle, 
 _____            ryhäd  trocken,  risan  Eichhörnchen, 

l)  f>.  S.  0t*7,  Anm.  3. 
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ryiiäi  Geist,  Erscheinung, 

raitip  wirr  (Haare), 

ryyah  Zweig,  etwas  Hängendes, 

rynüid  .undated*, 

ryben  dick, 

rywiu  Eingeweide  des  Huhnes, 

yrwian  Rute, 

rywian,  yrwian  Glück, 


risu  erneuern, 


ryhem  glühende  Asche,  glühend, 
rahäp  schief,  Bergabhang, 
ryniäu  Schwanz,  des  Pfaus,  wogend, 
ryniait  Auiboss. 


Wie  zu  ersehen  ist,  fehlt  r-Präfix  vor  r-,  //»-,  d-,  p-,  ph-,  m-,  r-,  /-  und  i-Anlaut. 
Manches  davou  kann  auf  Rechnung  der  geringen  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen  Formen 
gesetzt  werden,  indes  ist  doch  wohl  hervorzuheben,  dass  es  vor  Liquida- A n laut  fehlt.  — 
Das  /-Präfix  ist  bedeutend  zahlreicher  vertreten,  es  ist  bei  fast  allen  Anlauten  vorhanden, 
selbst  bei  /-Anlaut  und  fehlt  nur  zunächst  bei  ph-  und  ^-Anlaut,  was  wohl  nur  Zufall 
ist,  dann  bei  r- Anlaut;  bei  s-Anlaut  ist  nur  1  Beispiel  vorhanden,  und  auch  keines  der 
zweiten  Stufe,  was  einigermas*en  Bedenken  erweckt,  da  das  sonst  so  seltene  r- Präfix  gerade 
hier  schon  in  der  ersten  Stufe  mit  2,  in  der  /.weiten  Stufe  gar  mit  .V  C  Fällen  vertreten  ist. 

§22.  Bedeutung.  -  Von  den  oben  angeführten  17  Formen  des  r-Präfixes  sind 
10  Substantiva,  alle  übrigen  Adjektiva  mit  Ausnahme  etwa  eines  Verbums.  Indes  muss 
beachtet  werden,  dass  mehrere  der  Substantiva  zugleich  auch  Adjektiva  und  früher  letztere« 
als  ersteres  sind:  rygaii,  ryhem  (=  etwas  Warmes,  Glühendes),  ryniäu  Schwanz  des  Pfaus, 
wogend,  dazu  ryiiäi  Geist  (vgl.  näi  leblas);  danach  ergäben  sieh  dann  nur  (J  Substantiva 
und  10  Adjektiva,  so  dass  wohl  die  Berechtigung  vorliegt,  das  r- Präfix  nicht  nur  als 
ein  nominal  bildendes  Präfix,  was  ja  zweifellos  ist,  sondern  genauer  als  ein  adjektiv- 
bildendes  zu  bezeichnen.  —  Das  /-Präfix  zählt  9  Sub-tuntiva,  32  Adjektiva,  1  intran- 
sitives Verb  {lytar  sich  zu  Boden  werfen)  und  kein  transitives  (lape  ,to  daub*  ist  mit  dem 
Verbalstamm  lup  des  Sanskrit  in  Verbindung  zu  bringen).  Das  deutlich  hier  hervortretende 
Übergewicht  der  Adjektiva  wird  noch  verstärkt,  bis  fa*t  zum  völligen  Verschwinden  der 
Substantiva,  bei  der  Untersuchung  der  letzteren,  bei  welcher  sich  noch  7  als  ursprüngliche 
Adjektiva  herausstellen:  ly'ur  Sommer  (ur-ur  warm),  lyeit  .base,  breech*  (eit  Exkrement), 
ly'cr  Wind  (Jcyntr  wehen),  lyoh  Wolke  {p'oh  rauchen),  lyboh  .liaunch"  (vgl.  lybuh  kompakt), 
lyuel  Überbleibsel.  Zertrümmertes,  lutom  ,the  (spinning-)  top'  (vgl.  tum  hinausgehen  über,  viel); 
so  bleiben  eigentlich  nur  2  Substantiva  übrig:  lytheh  Ofen,  lahä  Siegelwachs.  Das  berechtigt 
dazu,  das  /-Präfix  als  ausschliesslich  adjektivbildendes  Präfix  hinzustellen. 

§23.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  von  ry  wird  so  ziemlich  gelöst  durch  den 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  dass  im  Lyngngam-Dialekt  des  Khasi  re  die  Stelle  des  Adjektiv- 
Prätixes  ba  vertritt  und  dort  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  re  =*  .sein*  (to  be)  ist. 
Das  Präfix  ly  führe  ich  auf  das  Zeichen  der  Vergangenheit  beim  Verb,  Ja,  zurück,  welches, 
wie  Roberts')  bemerkt,  mehr  das  Zeichen  eines  Imperfekts,  einer  noch  nicht  abgeschlossenen 
Vergangenheit  ist. 


')  A.  a.  0.  §  63. 
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6.  Das  Sibilanten-Präfix. 


§24.   Äussere  Form. 


Das  Sibilanten-Präfix  ist  in  zwei  Formen  vorbanden,  in 


einer  palatalen,  s,  und  einer  dentalen,  5.  Das  palatale  Sibilanten-Präfix  ist  ähnlich 
wie  das  «/-Präfix  sowohl  der  Zahl  der  Fälle  nach,  als  entsprechend  den  Anlauten,  sehr 
beschränkt;  es  kommt  nur  in  27  Beispielen  vor  und  beschränkt  sich  iu  den  meisten 
Fällen  auf  liquiden  (r-  und  J-)Anlaut,  nur  2  Fälle  von  vokalischem  und  «-  und 
1  Fall  von  /-Anlaut  sind  auch  noch  vorhanden.  Dagegen  ist  das  dentale  Sibilanten- 
Präfix  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  vertreten,  und  es  fehlt  nur  bei  Sibilanten- 
(s-  und  «-)  und  dem  verwandten  Palatal-  (g-)  Anlaut  und  den  aspirierten  (ArA-,  th-,  pk-) 
Anlauten;  von  letzterem  sind  bei  AA-Anlaut  als  Ausnahmen  vorhanden:  skhem  .erwerben4, 
„fest",  dessen  Stamm  Ickern  aber  auch  als  kern  erscheint,  und  skhep  „ hip" ;  bei  tfi- Anlaut 
zeigt  sich  als  Ausnahme  sathor-saior  ,to  totter*,  dessen  Stamm  thor  aber  ebenfalls  auch 
als  ior  auftritt. 

%  25.  Bedeutung.  —  Das  palatale  Sibilanten-Präfix  tritt  auf  in  10  Substantiven, 
10  Adjektiven,  4  intransitiven  und  nur  1  transitiven  Verbuni;  da  die  intransitiven  Verben 
wohl  den  Adjektiven  zugerechnet  werden  können,  so  ergibt  sich  schon  daraus  ein  kleines 
Übergewicht  der  Adjektive.  Ausserdem  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  von  den 
Substantiven  mehrere  zu  den  oben  §  7  behandelten  Kategorien  gehören  und  also  eigentlich 
Guttural-Präfix  zu  bekommen  hätten,  was  aber  nicht  eintreten  kann  wegen  des  Guttural- 
Anlautes  des  Stammes:  skäu  Gatte,  Sken  und  skoh  Bambusarten,  skör  Ohr.  So  wird  zusammen- 
fassend doch  das  i-Präfix  als  Nominal-  und  zwar  vorzüglich  als  Adjektiv-Präfix 
bezeichnet  werden  köunen.  —  Das  dentale  Sibilanten-Präfix  weist  auf  40  Sub- 
staotiva,  41  Adjektiva,  18  intransitive  und  12  transitive  Verben;  es  zeigt  sich  al*o  ein  so 
bedeutendes  Überwiegen  der  nominalen  Funktionen,  dass  die  transitiv-verbalen  dagegen  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Unter  den  nominalen  Formen  sind  zwar  die  Substantiva 
etwa*  zahlreicher  als  die  Adjektiva.  Das  ändert  sich  aber  auf  zweierlei  Weise:  zuerst,  weil 
bei  manchen  Substantiven  ein  adjektivischer  Ursprung  vorliegt  und  noch  jetzt  nachgewiesen 
werden  kann:  slap  .Regen"  und  „regnerisch",  s'äid  „Luft"  und  .warm",  s'iii  »Pfeffer* 
und  »brennend  heiss*.  statt  .Papier"  und  ,d0nn,  leicht",  stail  , Spreu*  (vgl.  tait  .weg- 
werfen"), syboh  .Dünger,  Dungerde*  und  .teigig',  slun  .Falle"  und  .ganz  rund*;  dann 
auch,  weil  mehrere  mit  Gutturalen  anlautende  Wortstämme,  welche  Verwandtsdiaftsnamen  u.  a. 
(s.  §  7)  bezeichnen,  augenscheinlich  eigentlich  in  die  Guttural-Präfixklasse  gehören,  die  nur 
deshalb  hier  nicht  eingetreten  ist,  weil  eben  vor  Guttural- Anlaut  Guttural- Präfix  nicht 
zulässig  ist  (s.  §0):  skdin  Fliege,  Muskito,  skate  Herz,  skei  Hirsch,  skhep  Hüfte.1)  Das 
alles  in  Betracht  ziehend,  wie  auch,  dass  von  den  intransitiven  Verben  noch  manche  den 
Adjektiven  zugezählt  werden  können,  glaube  ich  die  Geltung  des  dentalen  Sibilanten- 
Präfixes  als  die  eines  nominalen,  vorzüglich  aber  adjektivbildenden  bezeichnen 
zu  können. 


')  Worte  dieser  Kategorien  mit  anderen  Anlauten  finden  sich  bei  «-Präfix  nur  noch  die  folgenden : 
-tar  eine  kleine  Koralle,  sifder  Papyrus,  Rohr,  ?  sntr  Eingeweide,  spar  eine  dornige  Bambtmart,  spä  eine 
kleine  Uambusiirt,  filier  (=  ier)  Huhn. 
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Mehrere  von  den  Beispielen,  wo  neben  der  mit  *  pr&figierten  Form  auch  die  einfache 
Stammform  vorhanden  ist,  ergeben,  da«s  a  die  Funktion  einer  Art  Partizip  hat: 

in  brennen,  st  in  brennend  heiss  (=  Pfeffer), 

it  stinken,  s'it  stinkend, 

»am  eintauchen  (intr.),  sham  feucht, 

tait  wegwerfen,  stait  das  Weggeworfene  =  Spreu, 

tih  furchten,  zittern,  stin  leicht. 

noh  fallen  lassen,  snoh  bin  und  her  baumelnd, 

wäi  beendigen,  swäi  schwach,  abgemagert. 

In  anderen  Fällen  ist  ein  Unterschied  zwischen  der  einfachen  und  der  präfigierten 
Form  nicht  oder  nur  wenig  zu  bemerken: 

tah  ,to  hack*,  stah  .to  cut,  to  shave*. 

pain  .to  solder*,  spain  ,to  tie,  to  muffle  etc.*, 

poh  und  photi  ein  Kleid  Ober  den  Kopf  legen,    spoh  den  Turban  zusammenbinden, 

bah  «big,  large*,  sabah  ,flut*, 

i«r  Huhn,  =  gyiar, 

tvah  weit  offen  (einsam),  saicah  .apart4. 

7.  Zusammenfassung. 

§26.  Äussere  Form.  —  Die  mit  dem  Anlaut  de«  Wortstammes  in  Zusammenhang 
stehenden  Beschränkungen  in  der  Verwendung  der  Präfixe,  wie  sie  im  Einzelnen  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  dargelegt  wurden,  lassen  sich  zum  grössten  Teil  in  da*  folgende 
Allgemein-Gesetz  zusammenfassen : 

Kein  Präfix  steht  vor  einem  Wortstamm,  dessen  Anlaut-Konsonant  ihm 
gleich  oder  verwandt  ist,  daher 

a)  Guttural-Präfix  steht  nicht  vor  Guttural-Anlaut, 

b)  Palatal-Präfix       ...    Palatal-,  Dental-  und  Sibilanten-Anlaut, 

Dental-,  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut, 
Labial- Anlaut, 
r-  und  i-Anlaut, 
r- An  laut, 

Sibilanten-  und  Palatal-Anlaut. 


c)  Dental- Präfix 

d)  Labial-Präfix 

e)  r- Präfix 

f)  /-Präfix 

g)  Sibilanten- Präfix 


Die  einzige  bedeutendere  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  ist,  dass  l- Präfix  vor 
J-Anlaut  doch  vorkommt. 

Nicht  in  dieses  Allgemein-Gesetz  lassen  sich  einbeziehen  die  folgenden  Beschränkungen : 

a)  Labial-Präfix  steht  nicht  vor  Guttural-Anlaut, 

b)  Sibilanten- Präfix  steht  nicht  vor  Aspiraten- An  laut, 

c)  Palatal-  und  palatales  Sibilanten-Präfix  stehen  nicht  vor  Guttural-  und  Labial- 
Anlaut. 

$  27.  Bedeutung.  —  Die  folgende  Übersicht  fahrt  das  Zahlenverhältnis  vor  Augen, 
in  welchem  die  einzelnen  Präfix-Klassen  bei  den  Wortarten  vertreten  sind: 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi»..  XXII.  Bd.  III.  Abt.  9'2 
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12 

Berticksichtigt 

man 

die  bet 
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P  (ph-) 

und  b- Präfixes 

§§  17,  18 

gemachten 

Bemerkungen,  desgleichen  die  betreffs  des  r-  und  s-Präxes  §  22  bezw.  >{  25  gemachten,  so 
ergiebt  sich  die  folgende  Gruppierung  der  Präfix-Klassen,  nach  den  Bedeutungsfunctionen 
geordnet : 

r  selbständiges  fc-Prafix. 

«j-Präfix. 
I  J-Präfix. 
{  r- Präfix. 
{ f-Präfix, 

.  ,  •    ,    I  Oberwiegend  adjektivisch :     { Sibilanten-Präfix, 

b)  Uberwiegend  nominal:  <  _,      .       ,  ,-,  A      ,  n  -t. 

(  uberwiegend  substantivisch:  {  duttural-Prafix, 

{  Labial- Präfix. 

Khasi  auf  der  ersten  Stufe  eine  rein 


a)  Kein  nominal: 


reiu  adjektivisch: 

überwiegend  adjektivisch: 
überwiegend  substantivisch : 


c)  Überwiegend  verbal: 

Bs  ergibt  sich  aus  dieser  Übersicht,  dass  im 
verbale  Präfix-Klasse  nicht  vorhanden  ist. 


b)  Die  aweite  Stnfe  der  Wortbildung. 

a)  Die  Bildung:  Konsonant  +  yn. 

8  28.  Bei  der  Prämierung  der  Bildung:  Kons.  +  n  wird  zwischen  die  beiden  Teile 
der  Halbvokal  y  gesetzt,  nur  y  »i  hat  auch  hier  wieder  durchgehend«  und  s  -f  n  meistens 
i  als  Vokal. 

%  29.  Das  »  der  Bildung:  Kons.  +  n  wird  dem  Anlaut- Konsonanten  des  WorUtanimes 
vielfach  assimiliert.    Folgendes  ist  der  diesbezügliche  Tatbestand: 

1.  Vor  Gutturalen  wird  «  zu  n  durchgängig  bei  allen  Präfixen,  ausgeuommen  bei  pyn, 
syn  und  Syn;  dagegen  zeigt  lyn  die  Form  lyh  auch  vielfach  vor  vokalischem  und  labialem 
(&-,  im-  und  «?-)  Anlaut,  lyn  und  ryn  auch  vor  A-Anlaut. 

2.  Die  Assimilation  des  n  zu  m  vor  Labialen  ist  durchgängig  bei  tyn-,  dyn-  und 
syn-PräGx,  (iberwiegend  bei  /yw-Prälix,  selten  bei  £yn-PräGx,  unterbleibt  ganz  bei  pyn-Präfix. 

3.  Die  Assimilation  des  ti  zu  /  vor  i-Anlaut  findet  statt  bei  allen  Präfixen, 'nur  2mal(?) 
findet  sich  die  Verbindung  pynl. 

Es  ergibt  sieh,  dass  das  Präfix  pyn  am  intensivsten  seine  Form  bewahrt. 
£  30.   Eine  aspirierte  Form  des  Anfangskonsonanten  der  Bildung:  Kons.      ii  findet 
sich  nur  2  mal  bei  »i-,  3  mal  bei  rf-,  3  mal  bei  «-,  je  1  mal  bei  »i-  und  w-  und  7  mal  bei 


Digitized  by  Google 


693 


Z-Anlaut.1)  Eis  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Aspiration  nur  dem  unmittelbaren  Zusammen- 
treffen des  Präfix-Konsonanten  mit  einer  bestimmten  Gruppe  von  Anlaut-Konsonanten  seine 
Entstehung  verdankt.  Die  tönende  Form  ist  nur  bei  Palatal  -f-  in,  ungefähr  5  mal  bei 
Labial  -f-  yn*)  und  3  mal  bei  Dental  -f-  yn  vorhanden. 

1.  Guttural  +  yn  (yn,  ywi,  yl). 

§  31.  Äussere  Form.  —  kyn  steht  vor  sämtlichen  Anlauten,  ausgenommen  vor 
Guttural- Anlaut,  wo  nur  kynkäu  »schreien*  und  kynnia  .opfern*  sich  finden.  Auch  vor 
»i-  und  M-Anlaut  kommt  nur  je  ein  Beispiel  vor. 

§32.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  mit  kyn  präfigiert  19  Substantiva,  39  Adjektiva, 
22  intransitive  und  43  transitive  Verben.  Gegenüber  der  ersten  Stufe  macht  sich  bemerkbar 
das  bedeutende  Anwachsen  der  transitiven  Verben  und  das  Übergewicht  der  Adjektiva  über 
die  Substantiva. 

2.  Palatal  +  im. 

§33.  Äussere  Form.  —  Ki  sind  im  ganzen  nur  7—8  Beispiele  vorhanden,»)  die 
sich  auf       rf-,  r-,  l-,  s-  und  /«-Anlaut  verteilen. 

§34.  Bedeutung.  —  1  Substantiv,  3  Adjektive,  3  intransitive  Verben,  l  transitives 
Verb  sind  in  dieser  Klasse  vorhanden. 

3.  Dental  -j-  yn. 

§35.  Äussere  Form.  —  (yn  steht  vor  kh-,  y-,  rf-,  n-,  p-,  pA-,  r-,  l-,  w,  «-,  i- 
utid  /i-Anlaut,  fehlt  also  vor  k-.  w-,  (h-,  b-  und  tn- Anlaut;  dyn  ist  nur  in  den  zwei  Fällen 
dambit  »klebrig*  und  dymtniu  »Schatten*  vorhanden. 

§  36.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  8  Substantiva,  10  Adjektiva,  1  intransitives 
Verbum  und  10  transitive.  Der  Unterschied  Regenilber  der  ersten  Stufe  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  bei  Guttural  -f-  yn,  in  dem  Wachsen  bezw.  Neuhervortreten  der  transitiven  Verben, 
dann  in  dem  Überwiegen  der  Adjektiva  Ober  die  Substantiva. 

4.  Labial  +  yn 

§37.  Äussere  Form.  —  Das  äusserst  zahlreich  auftretende  Kausalpräfix  pyn  findet 
sich  vor  allen  Anlauten,  p-Anluut  nicht  ausgenommen.  Das  ziemlich  selten  vorhandene 
Nominalpräfix  ist  wohl  nur  durch  die  geringe  Anzahl  seiner  Beispiele  in  der  Anfügung  an 
die  Anlaute  beschränkt. 

§  38.  Bedeutung.  —  Als  Nominalpräfix  erscheint  pyn  nur  in  etwa  folgenden 
(13)  Fällen:  pynkhum  ein  Opfer  für  die  Toten,  pyhkiuii  Breite,  pyityuh  Urinblase,  pynter 
Hochplateau,  pijnthä  Ebene,  Feld,  pyttdem  Abhang,  pyndei  Vater,  pynnoh  Grenze,  pytipoh 
Gürtel,  pyhhä  verworren,  pyntein  Windstoss,  pynüp  Gährmittel,  pynheh  SWck,  also  fast 
durchgehends  Substantiva.  In  einer  unübersehbaren  Anzahl  von  anderen  Fällen  ist  pyn 
Kausativpräfix,  das  vor  alle,  auch  noch  vor  Formen  der  zweiten  Stufe  gesetzt  werden  kann. 

't  In  der  Form  y'/,  die  inde»  auch  am  yrj  entstanden  sein  kann.  s.  §  62.  »o  da**  die  Aspiration 
dieser  Form  dt?r  /.weiten  Bildung  zuzuschreiben  wäre. 

»)  byndi  , binden"  ist  auf  Bengali  hundi  karan  lurilek^uftlbren. 
s)  gingär  „adver*e*  ist  Lehnwort  —  Hindimtani  tjimjttl. 

92' 
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5.  Liquida  -)-  yn. 

§  39.  Äussere  Portu.  —  ryn  ist  vorhanden  vor  k-,  kh-,  <j;  t-,  d-,  n-,  m-,  ic-, 
A-Anlaut,  fehlt  also,  was  vorzüglich  hervorzuheben  ist,  vor  r-  und  2-Anlaut,  während 
das  Fehlen  vor  den  flbrigen  Anlauten  auf  die  verhältnismässig  geringe  Anzahl  der  vor- 
handenen Beispiele  (19)  zurückgeführt  werden  niuss.  —  Das  /yn- Präfix  ist  viel  reicher 
vorhanden,  es  fehlt  auch  nur.  was  wohl  nur  zufällig,  vor  n-,  ff-,  m-  and  «-Auslaut; 
bedeutungsvoller  ist  das  Fehlen  vor  und  vor  r-Anlaut  (bei  let/.terem  eine  Aus- 
nahme: lyhrum-lyhram  verwirrt). 

§  40.  Bedeutung.  —  ryn  ist  vertreten  mit  9  Substantiven,  14  Adjektiven,  5  intran- 
sitiven und  1  transitiven  Verbum;  lyn  zeigt  11  Substantive,  30  Adjektive,  6  intransitiv« 
und  vielleicht  1  transitives  Verbum  (lynthem  ,to  pelt,  to  pepper*).  Eine  Änderung  gegen- 
über der  ersten  Stufe  ist  also  hier  kaum  eingetreten. 

0.  Si  bilans  yn. 

§  41.  Äussere  Form.  —  .iyn  {sin)  weist  nur  etwa  4  Fälle  auf,  die  sich  auf  t-,  r-, 
I-  und  A-Anlaut  verteilen.  —  syn,  etwas  häufiger,  steht  vor  allen  Anlauten  mit  Ausnahme 
des  vokalischen,  nasalen  (w-,  n-,  m-).  w-  und  A- Auslautes;  vor  «-Anlaut  findet  sich  1,  vor 
j5  2  Beispiele. 

§42.   Bedeutung.  —   Das  iyn-Präfix  zahlt  8  Substantive,  4  Adjektive   und  je 

1  intransitives  und  transitives  Verb.    Das  «yn- Präfix  weist  IG  Substantive,  5  Adjektive, 

2  intransitive  und  13  transitive  Verben  auf. 

7.  Zusammenfassung. 

f  43.  Äussere  Form.  —  Die  mit  dem  Anlaut  in  Verbindung  stehenden  Beschränkungen 
lassen  sich  auf  zwei  Gruppen  zurückführen: 

1.  Gruppe:  die  Beschränkungen  von  Seite  des  Konsonanten  der  Bildung:  Kons,  -j-  yn. 

Die  bei  der  ersten  Stufe  geltende  Regel  bezüglich  der  Vermeidung  gleichen 
Anlautes  bleibt  auch  hier  bestehen,  ist  jedoch  im  Einzelnen  etwas  abgeschwächt: 

a)  kyn  fehlt  vor  Guttural-Anlaut  (Ausuahnien:  je  1  k-  und  ti- Anlaut), 

b)  gin  .  ,  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut  (Ausnahme:  1  «-Anlaut), 

c)  lyn  .  ,  Dental-Anlaut  (Ausnahmen:  3  <J-,  6  n-Anlaute), 

d)  ryn  .  ,  r-  und  /-Anlaut, 

e)  lyn  ,  .  I-  und  r-Anlaut  (1  Ausnahme), 

f)  syn  ,  ,  Sibilanten-  und  Palatal- Anlaut, 

g)  $yn  ,         .  ,  .      (Ausn.:  1  «-  und  2  s-Anl.). 

Es  sind  also  in  Wegfall  gekommen:  der  Nichteintritt  des  Palatal-Präfixes  vor  Dental- 
Anlaut,  des  Dental- Präfixes  vor  Palatal-  und  Sibilanten- Anlaut,  des  Sibilanten -Präfixes 
vor  Aspiraten-Anlaut  (letzteres  wenigstens  zum  Teil),  vor  allem  aber  sämtliche  Beschrän- 
kungen des  Labial- Präfixes.  Welche  Folgerungen  sich  daraus  für  die  teilweise  Bildung  und 
Entwicklung  des  Präfixes:  Kons.  -|-  yn  ableiten  lassen,  darüber  weiter  unten  §  48. 
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2.  Gruppe:  Die  Beschränkungen  von  Seiten  des  (y)n: 

Die  Verwendung  des  (Kon*,  -f  yn)-Präfixes  vor  Nasal-  und  «-Anlaut  unter- 
liegt weitgehenden  Beschränkungen,  die  bei  dem  Präfix  tyn  und  bei  n-Anlaut  am 
geringsten  sind: 

a)  kpi  steht  vor  n-,  m-  und  «-Anlaut  in  nur  je  1  Falle,  vor  n-Anlaut  in  3  Fallen, 

b)  ijin  fehlt  vor  allen  Nasalen  (»-,  n-,  »»-)  und  u- Anlaut, 

c)  tyn     .      ,    n-Anlaut,  steht  vor  »i-  und  tc-Anlaut  in  je  1  Falle,  vor  »«-Anlaut 
in  ß  fällen, 

d)  ryn  fehlt  vor  «-Anlaut,  steht  vor  »i-,  in-  und  «-Anlaut  in  je  1  Falle, 

e)  /yn  ,    m-Anlaut,  st*ht  vor  w-  und  «-Anlaut  in  je  I,  vor  «-Anlaut  in  2  Fällen, 

f)  syn     .      ,    n-,  m-  und  «-Anlaut,  steht  vor  n-Anlaut  in  2  Kälten, 

g)  syn     .      ,    sämtlichen  Nasal- Anlauten  und  vor  «-Anlaut. 

Aus  dieser  zweiten  Art  von  Beschränkungen  ergibt  sich  die  Folgerung,  das«  die 
Bildung:  Kons,  -f-  yn  nicht  entstanden  »ein  kann  aus  einem  früheren  Präfix  «,  welchem 
dann  ein  zweites  Präfix  k,  t  n.  s.  w.  später  zugefügt  worden  wäre,  da  ein  Präfix  «  vor  Nasal- 
Anlanten  Oberhaupt  nicht  hätte  stehen  können,  nach  dem  oben  entwickelten  Gesetz,  s.  §  26. 

Von  den  Beschränkungen  beider  Gruppen  ist  vollständig  ausgenommen  das 
Präfix  pyn;  s.  darüber  §§  47  ff. 

§44.  Bedeutung.  —  Ein  Vergleich  der  Bedeutungsfuuktionen  dieser  zweiten  Stufe 
mit  derjenigen  der  ersten  lässt  folgende  Tatsachen  hervortreten : 

1.  In  denjenigen  beiden  Prätix-Klassen,  in  welchen  auf  der  ersten  Stufe  die  Substautiv- 
bildong  die  vorwiegende  war,  der  Guttural-  und  Dental-Klasse,  treten  auf  der  zweiten 
Stufe  die  Substantive  gegenüber  den  Adjektiven  zurück  und  ganz  neu  bezw.  bedeutend 
verstärkt  treten  die  transitiven  Verben  auf. 

2.  In  derjenigen  Präfix-Klasse,  in  welcher  auf  der  ersten  Stufe  die  Verbalbedeutung 
vorherrschend  war,  der  Labial-Klasse,  tritt  dieselbe  auf  der  zweiten  Stufe  nahezu  aus- 
schliesslich hervor,  so  duss  die  Nominalbedeutung  fast  vollständig  verschwindet. 

3.  Diejenigen  Prätix-Klassen,  die  auf  der  ersten  Stufe  weit  überwiegend  nominal  und 
weiter  überwiegend  adjektivisch  waren,  zeigen  auf  der  zweiten  Stufe  ein  Überwiegen  des 
Substantivums  und  ein  (relativ)  stärkeres  Hervortreten  der  transitiven  Verba. 

4.  Von  denjenigen  Präfix- Klassen,  welche  auf  der  ersten  Stufe  rein  adjektivisch  waren, 
der  selbständigen  6- Klasse,  der  Palatal-  und  der  Liquida- Klasse  verschwindet  die  erstere  auf 
der  zweiten  Stufe  nahezu  vollständig,1)  in  den  beiden  übrigen  bleibt  der  Stand  nahezu  der 
gleiche  wie  auf  der  ersten,  insbesondere  treten  hier  ebenfalls  so  gut  wie  keine  transitiven 
Verben  auf. 

§  45.  Die  Verschiebungen,  welche  in  den  hier  aufgestellten  Bewegungsgesetzen  zutage 
treten,  bewegen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  alle  in  einer  Richtung: 

1.  Überall,  wo  Buf  der  ersten  Stufe  Substantiva  vorhanden  sind  (Guttural-,  Dental-. 
Labial-  und  Sibilanten-Präfix),  verschwinden  dieselben  auf  der  zweiten  Stufe  und  tritt  dafür 


l)  Ich  finde  nur  2  Verben,  welche  hierhin  gerechnet  werden  können:  bynnütt  .ung.'nT,  .unwillig" 
und  byna  .informiert  nein";  die  drei  Falls  bylla  ,to  chiir",  bytithri  ,to  execrate*  und  bynlhi»  .aneien* 
scheinen  wir  Differenzierungen  de»  j>y«-l'r5tixea  zu  sein. 
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eine  Vermehrung  der  Adjektivs  und  der  transitiven  Verben  ein;  nur  bei  Sibilanten-Präfix 
ist  die  Einschränkung  zu  machen,  dass  bei  ihnen  die  Substantiva  nicht  zurückgeben. 

2.  Überall,  wo  auf  der  ersten  Stufe  nur  Adjektiva  vorhanden  sind  (</-  und  Liquida- 
Präfix),  bleiben  diese  auch  auf  der  zweiten  Stufe  erhalten.  Aber  auch,  so  mag  hier  gleich 
angefügt  werden,  wo  bei  den  anderen  Präfix- Klassen  Adjektiva  sich  finden,  lässt  sich  kein 
Kall  nachweisen,  dass  durch  die  Erhebung  derselben  auf  die  zweite  Stufe  eine  Umwandlung 
in  transitive  Verba  oder  in  Substantiva  bewirkt  worden  wäre,  wohl  ab«*r  liegen  mehrere 
Fälle  vor,  in  denen  positiv  bezeugt  wird,  dass  eine  solche  Umwandlung  nicht  stattfindet: 
ktha  schmerzhaft  =  kyntha,  tybit  passend,  geeignet  =  dambit  zähe  (bit  .passend*  und 
.kompakt*),  thymai  neu  =  thymmai,  klep  verstohlen  =  kylUp,  tylltp. 

Danach  zeigt  sich  die  Wirkung  der  zweiten  Stufe  überall  als  eine  gleichmäßige. 
Da  aber  in  dem  Exponenten  dieser  Stufe,  Kons.  -+-  yti.  der  erste  Teil,  der  Konsonant, 
variiert,  so  kann  diese  Einheitlichkeit  nur  durch  den  zweiten  Teil,  yti,  bewirkt  worden  sein, 
mit  anderen  Worten,  der  Exponent  der  zweiten  Stufe,  Kons,  -f-  yn,  darf,  wenigstens 
im  Anfangsstadium  der  Entwickelung  der  zweiten  Stufe,  nicht  als  eine  kom- 
pakte Einheit  betrachtet  werden,  die  auch  sofort  der  Stammform  präfigiert 
werden  könnte,  sondern  ist  als  aus  der  ersten  Stufe  durch  Einfügung  eines 
(y)n  entstanden  zu  denken. 

§  46.  Nachdem  die  Wirkung,  welche  die  Einfügung  dieses  yn  auf  die  erbte  Stufe 
ausübt,  oben  nach  äusserlichen  Gesichtspunkten  geordnet  vorgeführt  worden,  ist  es  nötig, 
jetzt  den  inneren  Charakter  derselben  näher  zn  bestimmen. 

1.  Aus  Substantiven  der  ersten  Stufe  entstehen  auf  der  zweiten  Stufe  Adjektive, 
indem  die  nähere  Bestimmung,  welche  die  Präfix«  besonders  der  Guttural-  und  Dental-Klasse 
(s.  §  9  und  §§  14,  15)  dem  Wortstamm  verliehen,  wieder  aufgehoben  und  wiederum  eine 
Unbestimmtheit  hergestellt  wird,  die  aber  wahrscheinlich,  wenigstens  inj  ersten  Ursprünge, 
schärfer  und  ausdrücklicher  als  solche  empfunden  wird,  als  die  ursprüngliche  lies  präfixlosen 
Stammes.    Ein  sehr  instruktives  Heispiel  dafür  ist  das  folgende: 

iöw  alt,  reif,  kiau  Grossmutter,  kyniau  alt,  ehemalig. 

Leider  sind  andere  Beispiele,  in  denen  alle  drei  Stufen  vorhanden  wären,  nicht  mehr 
aufzutreiben  (s.  S.  tiNI),  wohl  aber  noch  einige,  wo  1.  und  2.  Stufe  vertreten  ist: 

khriah  Kurt,       kynriaii  gebogen  (=  Gewundenes), 

sroii  Knoten,       kytiroh-khlih  Schädel  {=  Knotenartiges  des  Kopfes), 

ktha  Schmerz,     kyntha  kaustisch  (=  Schmerzliches). 

2.  Ans  Substantiven  der  ersten  Stufe  entstehen  auf  der  zweiten  Stufe  transitive 
Verben,  welche  eine  Anwendung  oder  eine  Bewirknng  des  Substantivs  der  ersten  Stufe 
bezeichnen: 

mei-tah  geloben,  sich  binden,  ktin-ktah  eine  Ubereinkunft,  eine  Bindung,  kyntah  ,to 

consecrate,  to  set  apart'  (=  eine  Bindung  bewirken), 
müh  Stein  [kmüu  Gedenkstein].1)  kyntnäu  „to  use  a  stone  as  memorial1,  sich  erinnern, 

 pyyei  Sann*,  t    pt/nyii  Samen  hervorbringen,  kinderreich  sein, 

 kygiit  Fuss,       kynyat  mit  dem  Fas.se  stos-sen. 

>)  1>k->?  Form  i<t  von  mir  hypothetisch  konstruiert. 
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3.  Alle  Substantiva,  die  auch  auf  der  zweiten  Stufe  noch  verbleiben,  haben 
jedenfalls  gegenüber  den  eventuell  noch  vorhandenen  Formen  der  ersten  Stufe  und  auch 
absolut  stets  den  Begriff  der  Verallgemeinerung,  der  Ausweitung;  sie  entsprechen 
häufig  deutschen  Substantiven  auf  ,-heit"  und  ,-ung*. 

a)  Bei  Personennamen  bezeichnet  die-e  Form  einerseits  die  Ehrfurcht  (vgl.  unser 
.Eure  Hoheit"):  kyttrüd  Gemahl,  Meister  (rädhah  gross),  thau-tymmen  Vorfahre,  pyndei 
Vater  (dei  geziemend),  lyhdoh  Priester,  andererseits  auch  Geringschätzung  (vgl.  unser 
.meine  Wenigkeit*):  kynthei  Weib,  Tochter,  khynuah  Bube,  Dirne,  kyiiran  Feigling,  nah- 
kynrüu  junger  Mann  (krau  gross),  aynran  Schiller  (prau  sich  anstrengen). 

b)  Bei  Suchnanien  geht  die  Verallgemeinerung  einigemal  direkt  in  Pluralformen 
über:  byuriu  Menschheit,  Menschen  (briu  Mensch),  är-kyntln  doppelt,  zwei  Worte  (wörtlich 
Zweiheit  von  Worten,  ktin  —  Wort),  (ir-kynti  ,any  act  done  twice  over*  (wörtlich:  Zweiheit 
von  Handlungen,  kti  =  Hand). 

c)  Die  Verallgemeinerung  findet  sich  besonders  bei  Substantiven,  welche  bezeichnen: 
u)  eine  Gruppe,  eine  Anhäufung:  kyngu  Genus,  kytihün  Gruppe,  pyiigup  Haufen, 

lynuoii  Sektion,  sytirttm  Diingerliügel,  syntui  Buckel; 

ß)  eine  Vielheit  von  gleichartigen  Dingen:  kyntpat  Flachs,  kymbnt  Gras, 
rymbai  Saat,  tynnat  Sprösslinge,  rynne.m  Dickicht,  tymmain  Schnurrbart  (au«  vielen  Haaren 
bestehend),  synkai  die  Nieren,  khyndni  neun; 

y)  ein  lang  sich  Hinziehendes:  kyndah  Reihe  (lyndan  horizontal),  lynti  Allee, 
rynsan  Gallerie.  lyntir  Länge,  kyndat  .mole"  (Steindumm?),  kynrok  Wall,  kyntott  Wall, 
Zaun,  ryfidan  Landenge,  Nacken,  jeder  enge  (lange)  Streifen,  ginhüu  „effluvium",  pyndem 
Abhang,  lyntah  Planke,  pynnoh  Grenze,  syhit  Grenze; 

6)  etwas  weit  sich  Ausdehnendes:  pynter  Hochplateau,  pynlhä  Ebene,  Feld, 
lyhkhä  Feld,  khyndcw  die  Erde,  synteh  das  Land  östlich,  pyiikiah  Breite,  Weite. 

d)  Etwas  Allgemeines  schlechthin  (=  ,-ung',  ,-heit",  m-keit')  bezeichnen  wohl: 
8ynrah  Höhlung  (saran  hohl),  kynphod  Kleidung,  tyndün  Gerechtigkeit  (düu  Gerichtsange- 
legenheit), tynrai  .cause,  derivation"  (trai  „ba-se4),  pynkham  eine  Opferung  für  die  Toten, 
rynieh  (Aufrecht-) Haltung  (ieh  aufrecht  stehen). 

e)  Einer  anderen  Quelle  als  die  bisher  aufgezählten  entspringen  die  folgenden  Sub- 
stantive, welche  ein  Instrument  bezeichnen:  syiirei  Mörser,  syttsär  Besen  (sär  kehren), 
synkhup  Scheide  (kup  kleiden),  kyntem  Dreschflur  (/fw  dreschen),  tympon  Kleid  {pon 
kleiden),  pynguh  Urinblase  (gun  urinieren),  ryiikap  Hücker,  lyhkör  Pflug,  lyimiar  Gürtel, 
syngat  Pfand,  Zeichen  der  Übereinstimmung,  pynpoh  Gürtel.1) 


ll  AI«  Suljjtuntivu.  dieser  Stufe,  die  keine»  der  hier  aufgezahlten  Kennzeichen  an  sich  trafreu, 
bleiben  übrig  unnachiit  eine  Anzahl  Tier-  und  Pflan/.ennamen,  deren  lur-.prün^lii-hel  inhaltliche  Bedeutung 
überhaupt  nicht  mehr  ersichtlich  int :  1<j»t«i  Hausschw.ilbe,  /y«i'<if  FlederunuiH ,  iinreh  Büffel,  *ytlih 
flickendes  Eichhörnchen,  soh-nytiloi  Tamarinde.  lyrn/zctt  ,the  pawndeaf",  xymtm  eine  Nesselart,  gyntiu 
Blume,  rymi  gebackener  Rei»,  fynni/i  Gurke.  Ausserdem  bleiben  noch  übric:  kyndoii  Ecke,  dymmiii 
Schatten,  lyiihn  da*  Loch  iuu  Hinterkopf,  fintar  Mund,  tymf/oft  Ohrläppchen,  pynhch  Stück,  ktjnphiim 
Gunnt  =  helfen,  fci/niciH  Stoss  =  stoßen,  kynöd  Geaumnie  =  summen,  ryntiu  Rogen;  kijndok  Schwefel 
ist  Lehnwort  -  Hin.l.  gaudak. 
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§47.  f)  Eine  besondere  Besprechung  erfordert  das  Kausativ- Präfix  pyn.  Auch 
dieses  denke  ich  mir  nicht  als  kompakte  Einheit  entstanden,  sondern  hervorgegangen  aus 
der  ersten  Stufe  des  jJ-Präfixes  durch  Einfügung  von  yn:  pran  ,to  endeavour* ;  pynran  .to 
ruck";  pruh  ,to  pass  through,  to  penetrate",  pynruh  »to  immit";  plait  ,to  unfold*,  pynlait 
to  cause  to  set  free;  pyrhem  warm,  pynrhem  wärmen.  Aber  weil  gerade  bei  p-Präfix  die 
(transitiven)  Verbalformen  häufiger  waren  als  bei  den  übrigen  Präfix- Klassen,  ergab  sich 
hier  häufiger  die  Gelegenheit,  diejenige  Art  der  Einwirkung  des  yn-Infixes  hervortreten  zu 
sehen,  welche  oben  unter  2)  (g  40)  schon  gekennzeichnet  ist,  wo  es  aus  Substantiven  Verben 
bildet,  indem  sie  eine  Bewirkung  des  Substantivs  der  ersten  Stufe  darstellt.  Diese  Ein- 
wirkung auf  Verben  angewendet,  musste  eine  Bewirkung  der  in  demselben  ausgesprochenen 
Tätigkeit  zur  Folge  haben,  mit  andern  Worten,  ein  Kausativ-Verbum  bilden,  auf 
Kausativ- Verben  (§  19)  angewendet,  musste  sie  eine  bedeutende  Verstärkung  der  Kausativ- 
Bedeutung  bewirken. 

Dieser  distinkte  Begriff  der  Verbal- Kausation  assoziierte  sich,  eben  weil  er  bei  dem 
p-Präfix  am  häufigsten  aktuiert  wurde,  schliesslich  enge  mit  dem,  was  bei  einem  solchen 
Kausativ-Verbum  (z.  B.  pynlait)  das  Formelement  (pyn)  im  Gegensatz  zum  inhaltlichen 
Wortstamm  (lait)  bildet«.  Da  aVier  im  weiteren  Verlaufe  die  Einfügung  des  yn  nicht  mehr 
lebendig  geübt  wurde,  verschwand  auch  das  Gefühl  für  die  Zusammengesetztheit  von  pyn 
aus  zwei  Elementen  (p  und  yn),  und  die  Assoziation  des  Verbal-Bewirkens,  die  ursprünglich 
durchgängig  mit  yn  und  nur  teilweise  mit  p  verbunden  gewesen  war,  Ubertrug  sich  auf 
die  ganze  Bildung,  die  nun  in  ihrer  Gesamtheit  als  Kausativ-Präfix  aufgefaßt  wurde. 
In  diesem  Stadium  konnte  datin  auch  pyn  direkt  an  den  einfachen  Wortstamm  angefügt 
werden,  ohne  dass  auch  eine  erste  Stufe  vorhanden  gewesen  wäre.  In  weiterer  Knt- 
wickelung  wurde  pyn  überhaupt  zu  einem  frei-beweglichen  Bestandteil,  der  schliesslich  allen 
Wortformen,  auch  den  schon  kompliziertesten,  noch  vorgefügt  werdeu  kann,  um  eine 
Kausalität  auszudrücken.  Je  mehr  pyn  in  dieser  Funktion  sich  befestigt«  und  ausbreitete, 
um  so  mehr  raupte  die  noch  vorhandene  erste  Stufe  des  p- Präfixes,  wenn  auch  sie 
schon  Kausativ-Bedeutung  hatte,  an  Zahl  der  Formen  zurückgehen,  da  alsdann  für  dieselbe 
Funktion  zwei  Formen  vorhanden  waren,  und  im  Kampf  ums  Dasein  die  Form  pyn  gegen- 
über py  deshalb  im  Vorteil  war,  weil  bei  der  ersteren  die  Assoziation  des  Bewirkens  auf 
zwei  Momente,  auf  das  p  der  ersten  und  auf  das  hinzugetretene  yn  der  zweiten  Stufe  sich 
stützte,  und  sie  ausserdem  auch  durch  die  unterdes  so  stark  herangewachsene  Zahl  ihrer 
Anwendung  gefestigt  worden  war. ') 

§48.  Ebenso  wie  p  +  yn  sich  allmählich  zu  einer  einheitlichen,  ungeschiedenen 
Bildung  entwickelte,  konnte  es  auch  mit  den  übrigen  Koeffizienten  der  zweiten  Stufe  gehen, 
dass  auch  bei  ihnen  die  Begriffsverschiebung,  welche  die  Erhebung  auf  die  zweite  Stufe 
mit  sich  brachte,  nicht  dem  mit  derselben  eingetretenen  neuen  Element  yn  zugeschrieben, 
sondern  mehr  und  mehr  mit  dem  ganzen  Koeffizienten:  Kons.      yn  assoziiert  wurde,  so 

')  Die  Ansicht  Robert»'  »tbe  prefix  }>yn  is  most  urobably  the  sarae  as  the  verb  jm«  .to  make", 
.to  pave  the  way",  scheitert,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  die  Entstehung  der  Stufe:  Konsonant  -+■  y» 
bei  den  übrigen  I'nltix-Klasseu,  sowie  auch  der  Nomina,  die  mit  pyn  prtthgiert  sind,  nicht  erklärt, 
endgültig  auch  dnran,  das»  pyn  im  Ljngngam-Dialekt  als  /«in  erscheint,  dessen  a  doch  wohl  nicht  aus 
rt  abzuleiten  ist,  was  ja  auch  von  y  schon  recht  zweifelhaft  wäre. 
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dass  dieser  dann  schliesslich  auch  direkt  dem  einfachen  Stamm  {mitigiert  wurde.  In  der 
Tat  liegen  zahlreiche  Fälle,  etwa  33,  vor,  in  denen  der  einfache  Stamm  und  die  zweite, 
aber  nicht  die  erste  Stufe  vorhanden  ist.  Zwar  ist  es  möglich,  dass  die  erste  Stufe  auch 
hier  früher  vorhanden  und  erst  michträglich  durch  das  Umsichgreifen  der  zweiten  Stufe 
verdrängt  worden  ist,  aber  die  andere  oben  dargelegt«  Möglichkeit  lässt  sich  ebenfalls  nicht 
bestreiten.  Eine  direkte  Bestätigung  erhält  sie  für  alle  diejenigen  Fälle,  in  welchen  auf  der 
zweiten  Stufe  das  Gesetz  von  dem  Ausschluss  des  Zusammentritts  von  Präfix  und  Wortstamm, 
die  gleichen  Anlantes  sind,  durchbrochen  ist  (a.  §  26);  denn  die  gesonderte  Existenz  der 
ersten  Stufe  dieser  Formen  ist  ja  durch  dieses  Lautgesetz  ausgeschlossen  gewesen.  Im  Gegen- 
satz dazu  scheint  bei  einigen  Präfix-Klassen  jene  Möglichkeit  doch  positiv  ausgeschlossen  zu 
sein,  nämlich  bei  denjenigen,  bei  welchen  durch  die  Erhebung  auf  die  zweite  Stufe  keine 
wesentliche  Veränderung  der  Bedeutungsfunktion  bewirkt  wird,  der  Palatal-  und  Liquidn- 
Prätix-Klasse,  welche  ja  sowohl  auf  der  ersten  wie  auf  der  zweiten  Stufe  Adjektive  bildet. 
Bei  diesen  Ut  kein  Fall  aufzuweisen,  wo  der  einfache  Stamm  mit  der  zweiten  ohne  die 
erste  Stufe  vorhanden  wäre,  obwohl  doch  bei  der  Liquida- Klasse  die  zweite  Stufe  relativ 
und  absolut  stärker  vertreten  ist  als  bei  den  übrigen  Präfix-Klassen.  Das  lässt  nur  den 
Schluss  zu,  dass  bei  diesen  Präfixen  die  zweite  Stufe  stets  aus  der  ersten  hervorgegangen 
ist,  und  dieses  wird  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass,  weil  eben  die  Bedeutiingsfunktionen 
beider  Stufen  dieselben  waren,  das  Gefühl  eiuer  spezifischen  Bedeutung  der  zweiten  Stufe 
sich  nicht  entwickeln  konnte,  was  aber  die  erste  Vorbedingung  gewesen  wäre  für  eine 
Unabhängigkeit  gegenüber  der  ersten  Stufe. 

§  49.  Diese  Auffassung  erhält  eine  Stütze  durch  die  Wahrnehmung,  dass  von  den 
noch  übrigen  drei  Präfix -Klassen,  Guttural-,  Dental-  uud  Sibilanten- Präfix,  die  beiden 
ersteren,  bei  welchen  der  Unterschied  der  ersten  und  zweiten  Stufe  am  kräftigsteu  in  beiden 
Richtungen,  der  verbalen  und  der  nominalen,  hervortrat, —  während  bei  der  Sibilanten-Klasse 
in  nominaler  Hinsicht  keine  Änderung  zu  verzeichnen  war,  —  am  zahlreichsten  vertreten 
sind  bei  den  oben  erwähnten  (33)  Fällen,  in  welchen  die  präfixlose  Grundform  mit  der 
zweiten  ohne  die  erste  Stufe  vertreten  ist:  das  GuUural-Prätix  zählt  19,  das  Deutal-Präfix  8, 
die  Sibilanten-Präfixe  zusammen  aber  nur  3  Fälle,  während  die  übrigen  drei  Fülle  auf 
nominale  p-Präfixe  entfallen. 

Indes  ist  auch  bei  den  Guttural-  und  Dental-Präfixen  und  den  verbalen  Sibilanten- 
Präfixen  die  Unabhängigkeit  und  freie  Beweglichkeit  des  Koeffizienten  der  zweiten  Stufe, 
kytt,  tyn,  syn,  st/n.  wenigstens  jetzt  bei  weitem  nicht  so  gross,  als  bei  der  Bildung  pyn. 
Das  lässt  sich  schon  daran  feststellen,  das«,  während  bei  dem  Labialprätix  die  Fälle  der 
zweiten  diejenigen  der  ersten  an  Zahl  ganz  gewaltig  übertreffen,  bei  dem  Guttural-,  dem 
Dental-  und  dem  Sibilanten-Präfix  ein  sehr  deutliches  Zurückstehen  der  zweiten  Stufe  zu 
bemerken  ist.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  die  Bedeutungsfunktion  der  zweiten  Stufe 
des  Labial- Präfixes  viel  schärfer  umschrieben  ist,  so  dass  auch  jetzt  noch  selbst  der  ober- 
flächlichste Grammatiker  sie  angeben  kann,  während  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutungs- 
funktion der  zweiten  Stufe  der  übrigen  Präfixe  bis  jetzt  nirgendwo  eine  bestimmte  und 
überhaupt  keine  richtige  Antwort  zu  finden  war.  Die  tiefere  Ursache  für  diese  verschiedenartige 
Entwickelung  der  zweiten  Stufe  glaube  ich  darin  sehen  '/>»  sollen,  da-ss  bei  dem  Labial-Präfix 
zwei  Faktoren  in  gleichartiger  Weise  wirkten,  indem  nämlich  sowohl  das  p  der  ersten  Stufe 
schon  an  sich  transitiv-kausativ  war  (s.  §  19)  und  nun  noch  die  gleichfalls  kausative  Wirkung 
hh.  .1.  1  Kl.  «1.  K.  Ak.  d.  \Vi.<*.  XXII.  IM.  III.  AM.  »3 
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des  Elementes  der  zweiten  Stufe,  yn,  hinzutrat,  wo.«  natürlich  nur  eine  ungemeine  Befestigung 
und  Sicherung  des  Kausativ- Begriffes  zur  Folge  haben  konnte.  Bei  den  anderen  Präfix* 
Klassen  dagegen,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen,  dort  nämlich,  wo  auch  die  erste  Stufe 
schon  ein  Adjektiv  war,  etwas  Ähnliches  eintrat  wie  bei  dem  Labial- Präfix  (s.  §  45),  so 
waren  diese  Fülle  doch  nicht  zahlreich  genug,  um  die  Assoziation  sich  festsetzen  zu  lassen, 
vielmehr  stand  ihnen  eine  bedeutend  grössere  Anzahl  von  Fällen  gegenüber,  wo  das  Element 
der  zweiten  Stufe,  yn,  eine  von  dem  einfachen  Präfix  der  ersten  Stufe  ganz  verschiedene, 
manchmal  geradezu  entgegengesetzte  Wirkung  ausübte.  Dass  gerade  bei  Fällen  der  letzteren 
Art  die  zweit«  Stufe  wieder  eine  ähnliche  Unbestimmtheit  annahm  wie  die  Grundform 
(s.  g  40),  war  nur  scheinbar  eine  Erleichterung  der  unabhängigen  direkten  Verbindung  der 
Grundform  mit  der  zweiten  Stufe;  denn  diese  Verbindung  kommt  nicht  durch  ein  lnein- 
anderlibergehen ,  ein  Sichaustauschen  der  beiden  Bildungen  zustande,  sondern  durch  ein 
Freiwerden,  ein  Sichloslösenlassen  des  Koeffizienten  der  zweiten  Stufe,  diese«  aber  hat  eiue 
scharfe  Unterscheidung  der  Bedeutung  der  zweiten  Stufe  von  der  aller  anderen  Bildungen, 
auch  der  Grundform  zur  Voraussetzung. 

§  60.  Etwas  anders  liegt,  was  diese  letzteren  Ausführungen  betrifft,  die  Sache  bei 
dem  (Palatal-  und)  Liquida- Prätix.  Wie  oben  nachgewiesen,  ist  dort  die  zweite  Stufe 
stets  aus  der  ersten  hervorgegangen.  Hier  ist  nun  aber  die  Zahl  der  Formen  der 
zweiten  Stufe  gegenüber  derjenigen  der  ersten  nicht  zurückgegangen,  sondern  eher  noch 
um  ein  weniges  gestiegen.  Das  kann  nun  nicht  zugunsten  der  Annahme  einer  grösseren 
Beweglichkeit  und  Unabhängigkeit  des  Elementes  lyn,  ryn  (gin)  gedeutet  werden  aus  dem 
oben  erwähnten  Grunde,  sondern  hier  ist  in  der  Tat  ein  leichteres  Ineinanderfibertrehen  der 
beiden  Formen  anzunehmen,  hervorgerufen  durch  die  im  wesentlichen  gleiche  Bedeutung 
beider.  Aber  dieser  Übergang  war  weder  ein  Austauschen  der  Bildung  hj,  ry  (yi)  mit  bezw. 
lyn,  ryn  (gin),  noch  auch  der  ganzen  Bildungen  ly  -j-  Wortstumm  u.  8.  w.  mit  lyn  -f-  Wort- 
stamm, sondern  ein  beliebiges  Setzen  und  Nichtsetzen  des  Elementes  der  zweiten  Stufe,  yn: 
er  vollzog  sich  in  jener  Periode,  als  die  Einfügung  de*  iin  noch  in  lebendiger  Übung  war. 
Ein  solches  Ineinanderiibergehen  und  in  dieser  Periode  ist  aber  gerade  von  der  Grund- 
form zur  zweiten  Stnfe  vollständig  ausgeschlossen,  denn  diese  setzt  ein  Zusammenfassen  der 
beiden  Koeffizienten-Teile  der  zweiten  Stufe,  des  Präfix-Konsonanten  mitsamt  dem  Infix  yn, 
also  ein  Aufhören  der  lebendigen  Einfügung  des  yn,  ein  Erstarren  der  ganzen  Bildung 
voraus,  könnte  also  erst  in  eine  spätere  Periode  hineinfallen. 

ß)  Die  Bildung:  Konsonant  +  r. 

§  51.  Zwischen  Konsonant  und  r  tritt  auch  hier  durchgehend*  der  Vokal  y,  nur 
Palatal  -|-  r  hat  wieder  stets  /'. ') 

§  52.  Die  Assimilation  des  r  an  den  Anlaut-Konsonanten  des  folgenden  Wortstamme» 
vollzieht  sich  bei  /-Anlaut,  wo  es  stets  zu  /  wird.')  und  bei  folgendem  (/-Anlaut,  wo  es  zu  d  wird i. 

')  Ol>  timu  annehmen  darf,  dass  aurh  bei  *  -f-  r  ein  i  zur  Verwendung  gelange,  hängt  davon  al>. 
ob  man  ili.'  r'orni  *'Ht<t  .Matte"  der  HilJuiif.':  K<>n».  -J-  /«,  uder  der  Ltililunjr :  Kotm.  -+-  ■•  zuweist. 

•)  VgJ,  ila/n  -S.  C.'J  t,  Anm.  1.  liier  kann  eigentlich  nur  die  Redeutuiig  fler  betreffenden  Form  den 
Ausschlag  (•••!. i  n:  wem:  ■  1  i . •  -H >«-  der  unten  SS  ü'i  IT.  rnirterteti  Bedeutung  angehört,  rechne  ich  -ie  zu  d?r 
Bildilng:  Kon».  +  ».  im  andern  Falle  ni  der  KiLlnun:  Kons,  -f- j'. 
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§53.  Die  Aspiration  des  Konsonanten  ist  vorhanden:  1  mal  vor  k-,  je  2  mal  vor 
d-  und  w-,  je  7  mal  vor  l-  und  ur-Anlaut,  also  im  Allgemeinen  nach  den  Gesetzen  der 
ersten  Stufe,  aber  in  bedeutend  geringerem  Umfange.  —  Die  tönende  Form  des  Kon- 
sonanten findet  sich  bei  Dental- Präfix  nur  1  mal  {dyrk{h)at  Prozess),  dagegen  in  einer 
bestimmten  Bedeutung  (§  (57)  sehr  häufig  bei  Labial-Präfix. 

1.  Guttural  -|-  yr  (yl,  yd). 

§54.  Äussere  Form.  —  kyr  ist  vorhanden  bei  allen  Anlauten,  ausgenommen 
r- Anlaut.  Auch  der  Guttural- Anlaut  erscheint  hier  in  genügender  Anzahl  (8  k;  kh-, 
2  M-Anlaote),  um  ihn  als  vollkommen  gesichert  bezeichnen  zu  können. 

§  55.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  8  Substantive,  32  Adjektive,  28  intransitive 
und  26  transitive  Verben.  Wird  eine  bedeutendere  Anzahl  der  intransitiven  Verben  den 
Adjektiven  zugerechnet,  so  ergibt  sich  ein  bedeutendes  l  bergewicht  des  nominalen  Elements, 
das  dann  hier  weit  überwiegend  aus  adjektivischen  Formen  bestände. 

2.  Palatal  -f- 

f  56.  Äussere  Form.  —  ijir  bietet  nur  8  Formen  dar  mit  «(!)-,  /(I)-,  1(3)-, 
und  A(2)-Anlaut  des  WorMamraes. 

§57.  Bedeutung.  —  Die  R  Heispiele  teilen  sich  in  3  Adjektive,  3  intransitive  und 
2  transitive  Verben,  Substantive  fehlen  also. 

II.  Dental  +  yr. 

§58.  Äussere  Form.  —  tyr  steht  vor  allen  Anlauten,  auch  den  Dentalen  und 
fohlt  nur  vor  r-Anlaut. 

§59.  Bedeutung.  Es  /.eigen  sich  11  Substantive,  10  Adjektive,  2  intransitive 
und  4—5  transitive  Verben,  also  ein  bedeutendes  Überwiegen  des  nominalen  Elementes. 

4.  L  a  b  i  a  1  +  yr. 

§60.  Äussere  Form.  —  Hier  muss  die  tonlose  und  die  tönende  Form  auseinander- 
gehalten werden:  die  erstere,  pyr,  fehlt  bei  Vokal-,  h-,  Labial-  {p-,  ph-,  b-,  »i-,  aber 
nicht  w-)  und  r-Anlaut,  die  letztere  byr  fehlt  ausserdem  auch  noch  bei  Guttural-  (*-,  kh-) 
und  (/-Anlaut. 

§  61.  Bedeutung.  —  pyr  weist  auf:  Ö  Substantiva,  16  Adjektiv»,  4  intransitive  und 
11  transitive  Verben.  Bei  byr  muss  in  ähnlicher  Weise  unterschieden  werden,  wie  bei  by 
(s.  §  17);  es  ist  zu  einem  Teil  nur  eine  rein  phonetische  Entwicklung  von  pyr,  eine 
Dissimilation  desselben,  wo  diese*  vor  tonlosem  Dental-Anlaut  stehen  sollte.  Wenigstens 
kommt  es  mir  sehr  auffällig  vor,  das*  fast  die  einzigen  Fälle,  wo  byr  Verbal-  und  Substuntiv- 
bildungeu  aufweist,  gerade  bei  diesem  Anlaut  anzutreffen  sind:  byrfap  einwickeln,  byrtin 
(sich)  ziisamraenkrempen,  byrtheh  rummeln,  noii-byrton  Zauberer,  byrtiah  Tagelöhner,  drtw- 
byrthah  Lehm.  Bei  andern  Anlauten  finde  ich  nur  noch:  byritem  sich  sträubend  aufrichten 
(Haare,  „•<)  bristle'),  byricm  angrenzen  (.to  abut"),  byrhim  grosse  Menschenansammlung  (besser 
—  drängelnd,  wimmelnd),  bynti  Sack.  In  allen  übrigen  Fällen  stellen  die  Bildungen  mit 
byr  Adjektive  dar  und  zwar  vorzüglich  geringere  Grade  von  Farben-,  Gefühls-  und 

9.!» 
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Geschmacksbezeichnungeu,  entsprechend  unsern  derartigen  Adjektiven  auf  .lieh1  (eng- 
Wach:  ish):  byritut.  byrimt-byrhel  dunkelnd  {mi-hut-mt  glimmend),  bytnem  bräunlich, 
byrmah  bitterlich,  byrgen  i-üuerlich  (yen  sauer),  byrtiah  siisslich,  byrthuh  graulich  (bythuh 
grau),  byrioii  bläulich,  rötlich  (ioh  schwarz),  byrmu  braun,  fahl  (säu  rot),  byrlih  weidlich 
{lih  weiss),  byrkthah,  byrlhaii  bitterlich  {kthah  bitter),  byrslent,  byrtem  fahl  (stent  gelbi; 
ausserdem  noch  zwei  Fälle,  die  Defektivitäten  anderer  Art  bezeichnen:  byrniat  „delirious*, 
byrie  kurzsichtig.  Daher  glaube  ich  auch  das  selbständige  /<yr-Präfix  aU  ein  adjektivbildende« 
bezeichnen  zu  sollen,  von  dem  etwa  11  Fälle  vorlieget). 

5.  Sibilant  -f  yr. 

§62.  Äussere  Form.  —  Von  der  Bildung  palataler  Sibilant  +  yr  ist  nur  ein 
sicheres  Beispiel  vorhanden:  kyrtoii  , Kamm":  von  den  beiden  Füllen  iyüuit  .Knospe*, 
silliali  .Matte*  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  den  Bildungen:  Kons.  -|-  yn  zugerechnet 
werden  müssen.    Das  syr-Präfix  ist  vorhanden  vor  d-,  ph-,  r-,  to-Anlaut,  fehlt  also 

vor  explosivem  Guttural,  /-  und  dem  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut;  dagegen  ist  hier 
r-Anlaut  mit  einem  Beispiel  vertreten. 

§63.  Bedeutung.  —  Da-  syr-Prä(ix  weist  1  bezw.  3  Substantive  auf,  das  syr-Präfix 
5  Substantive,  2  Adjektive  und  2  transitive  Verben. 

6.  Liquida-]-  yr. 

§  64.  Die  Bildung  ryr,  lyr  kommt  nicht  vor  mit  Ausnahme  des  einen  Falles  lirwit 
.widerstrebend".  Bezüglich  ryr  liesse  sich  das  schon  aus  rein  phonetischen  Gründen  genügend 
erklären,  indem  auch  ein  Wortstamm,  der  r  im  An-  und  Auslaute  zugleich  hätte,  im 
Kbasi  nicht  vorkommt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  lässt  sich  das  Nichtvorkoinmen  von  lyr 
nicht  erklären,  da  Wortstämme  für,  lir,  lür,  Iii;  lör.  liar  tatsächlich  im  Khasi  vorhanden 
sind.  Dafür  müssen  also  andere  Ursachen  wirkend  gewesen  sein,  die  nicht  auf  phonetischem 
Gebiete  gelegen  sind.    Sie  werden  weiter  unten  (§  C.7)  dargelegt  werden. 

7.  Zusammenfassung. 

g  65.  Äussere  Form.  —  Die  Beschränkungen  in  der  Verbindung  mit  dem  nach- 
folgenden Anlaut,  wie  sie  im  Einzelnen  hervorgetreten  sind,  erlauben  die  Aufstellung  nur 
mehr  eines  Allgemein-Gesetzes: 

Die  Bildung:  Kons,  -f  steht  nicht  vor  r-Anlaut,  Davon  ist  nur  die  eine  Abweichut  g 
syrrim  .gleich"  vorhanden. 

Andere  auf  der  ersten  Stufe  geltenden  Gesetze  sind  hier  nicht  in  Geltung,  so  besonders 
dasjenige,  welches  den  Zusammentritt  von  Priitix  und  Wortstamm  mit  gleichem  Anlaut 
ausschliesst.  Dieses  Gesetz  gilt  hier  nicht  bei  der  Guttural-  und  Dental-Klasse,  wohl  aber 
noch  bei  der  Labial-  und  dentalen  Sibilanten-Klasse;  bei  der  palatalen  Sibilanten-  und  der 
Palatal-Klasse  ist  eine  sichere  Entscheidung  w<-gen  der  geringen  Anzahl  der  vorhandenen 
Fälle  nicht  möglich.  Die  Erweiterung  dieses  Gesetzes,  welche  deu  Zusammentritt  von  Präfix 
und  Wortetamni  auch  bei  verwandtem  Anlaut  ausschlieft,  hat  ebenfalls  keine  Geltung  bei 
der  Dental  -Klas>e.  scheint  aber  noch  zu  bestehen  bei  der  Sibilanten -Klasse.  Ob  auch 
die   Pegel,  dass  Sibilanten-Präfix  nicht  vor  Aspiraten- Anlaut  stehe,  wirksam   ist,  könnte 
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zweifelhaft  erscheinen;  Schuld  daran  trägt  Roberts*  Unzuverlässigkeit  inbezug  auf  die 
Aspiration  (s.  §  115):  es  findet  sich  ein  Beispiel  syrphai  ,to  assuage*.  das  aber  auch  als 
syrjwi  .to  ease*  erscheint,  indes  als  Stamm,  von  dem  dieses  Wort  abzuleiten  wäre,  nur 
phäi  zu  finden  ist.  Die  Regel,  da«s  Labial-Präfix  nicht  vor  Guttural- Anlaut  stehe,  erscheint 
hier  nur  für  byr,  nicht  aber  für  pyr  mehr  in  Geltung. 

§  66.   Bedeutung.  —  Die  Verteilung  der  Formen  der  Bildung:  Kon.',  -f  yr  auf  die 
einzelnen  Wortarten  wird  in  der  folgenden  Übersicht  vor  Augen  geführt: 

Subatuntiva      Adjektivu      Inlrtumtivt-  V.      Transitive  V. 


Guttural  -r-  yr 

8 

32 

28 

2ti 

Palatal    +  yr 

3 

3 

2 

Dental     -f  yr 

II 

10 

2 

4—5 

Labial     -f  W 

t)  +  3 

IG  +  1 

4  4-3 

14  +  1 

Sibilant   +  yr 

5 

2 

2 

In  dieser  Tabelle  ist  bei  Labial  -f-  yr  der  Posten  des  selbständigen  adjektivischen  byr 
nicht  miteingestellt,  dagegen  die  Fälle  der  phonetischen  Umwandlung  von  pyr  (mit  -J-) 
nachgesetzt;  bei  Sibilant  -f-  y  'st  &  +  V  wegpn  zu  geringer  Anzahl  der  Formen  nicht 
mitberücksichtigt  worden.  Vergleicht  man  nun  diese  Ubersicht  mit  derjenigen  der  1.  Stufe 
(g  27)  uud  derjenigen  der  Bildung:  Kons.  +  yn,  so  zeigt  sich  bald,  dass  hier  die  Ver- 
schiebung eine  ganz  andere  ist  als  bei  der  Bildung:  Kons.  -J-  yn.  Zwar  die  Substantiva 
sind  auch  hier  stark  zurückgegangen,  besonders  bei  der  Klasse:  Guttural  -|~  yr.  Aber  dem- 
gegenüber haben  nicht  so  sehr  die  transitiven  Verben  zugenommen,  die  bei  derjenigen 
Klasse,  bei  der  sonst  gerade  das  verbale  Element  am  stärkste!)  vertreten  war,  der  Labial- 
Klasve,  eher  zurückgegangen  sind,  als  vielmehr  die  Adjektiva.  Bei  Sibilant  -j-  yr  scheint, 
das  zwar  nicht  der  Kall  zu  sein;  aber  einerseits  lässt  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen 
Beispiele  ein  abschliessendes  Urteil  kaum  zu,  andererseits  ist  doch  auch  zu  bemerken, 
dass  auch  einige  der  vorhandenen  Substantiv»  noch  deutlich  die  Spuren  früheren  adjek- 
tivischen Charakters  an  sich  tragen:  syrniu  „shadow*  (vgl.  Stieng  yönou  dunkel),  syrdoh 
,bitch,  node*  {doh  „wre"),  synciah  ,slip-knot*  (rijmwiah  .flexible").  Auf  ähnliche  Weise 
Hesse  sich  auch  wohl  die  Zahl  der  Adjektiva  bei  der  Klasse:  Dental  -j-  yr  noch  vermehren. 
Aber  auch  so  lässt  sich  schon  der  Satz  rechtfertigen,  dass  die  Bildung:  Kons,  -j-  yr, 
insoweit  sie  eine  Wirkung  ausübt  auf  die  Zuweisung  in  die  einzelnen  Wort- 
arten, vorzüglich  eine  adjektivische  ist. 

$  67.  Damit  ist  indes  die  Bedeutung  dieser  Bildung  noch  nicht  genügend  klargelegt. 
Um  eine  vollständige  Klarlegung  herbeizuführen,  ist  es  notwendig,  ihrem  Ursprung  nach- 
zuforschen. Unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Bildung:  Kons.  4  yr  ist  eine,  bei  welcher 
die  Wirkung  der  Krhebung  auf  diese  Stufe  besonders  einheitlich  und  charakteristisch  hervor- 
tritt, die  Klasse  der  tönenden  Labiale  -j-  yr.  Eine  Verschiebung  in  der  Zuweisung  inbezng 
auf  die  formalen  Wortklassen  findet  bei  ihr  nicht  statt,  sowohl  das  Präfix  b  allein  als  auch 
b  -f-  yr  ist  ausschliesslich  adjektivbildend.  Die  Veränderung,  die  vor  sich  geht,  richtet  sich 
vielmehr  auf  die  inhaltliche  Bedeutung:  während  die  erst«  Stufe  irgend  eine  Eigenschaft 
schlechthin  ausspricht,  bezeichnet  diese  zweite  einen  geringeren  Grad,  eine  Abschwächung 
derselben.  Diese  Änderung  kann  nur  durch  das  neu  eingetretene  Element  yr  bezw.  r  bewirkt 
worden  sein.    Ich  betrachte  dieses  r  als  durchaus  identisch  mit  dem  einfachen  Präfix  >  der 


Digitized  by  Google 


704 


ersten  Stufe,  den)  ich  einen  adjektivbildenden  Charakter  beilegte  mit  Hinweis  auch  darauf, 
dass  im  Lyngngani-Dialekt  re  geradezu  die  Stelle  des  Adjektiv-Präfixes  ba,  wie  es  der 
Standard-Dialekt  noch  jetzt  verwertet,  einnehme  (s.  §  23).  Gerade  so  wie  die  deutsche 
Adjektivendung  „lieh''  zunächst  einfach  adjektivbildend  ixt:  Haus  —  häuslich,  Freundschaft 
—  freundschaftlich,  sobald  es  aber  an  Stämme  gefügt  wird,  die  an  sich  schon  adjektivisch 
sind,  deren  Abschwächung  bewirkt:  blau— bläulich,  süss— sflsslich,  so  auch  das  Element  r{e). 
An  sich  ein  Adjektiv-Prälix  wie  die  anderen  bewirkt  es  den  Ausdruck  der  Abschwächung, 
sobald  es  an  andere  Adjektivformen  herantritt.  Dieser  Hinzutritt  vollzog  sich  nur  durch 
die  Anfügung  an  das  Präfix  b(a),  mit  dem  zusammen  es  die  Bildung  b  -\-  yr  hervorbracht«. 

Dass  r  nun  aber  von  all  den  Adjektiv- Präfixen  im  wesentlichen  mir  mit  ba  sich 
verband,  lä-ist  einen  wertvollen  Schluss  auf  die  Zeit  der  Entstehung  der  Bilduug:  b  -j-  yr  zu. 
Es  ist  nämlich  auffällig,  das*  das  Sibilanten-Präfix,  das  doch  eigentlich  adjektivbildend  und 
auf  der  ersten  Stufe  so  zahlreich  vertreten  ist,  von  der  Bildung:  Sibilant  +  yr  so  wenige 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  Noch  auffälliger  ist  das  so  gut  wie  vollständige  Fehlen  einer 
Verbindung  de«  yr  mit  dem  Adjektiv-Präfix  xar'  l$oyi)v,  dem  {-Präfix.  Ich  erkläre  mir 
das  durch  die  Annahme,  dass  die  Entstehung  der  Bildung  b  -|-  yr  zu  einer  Zeit  erfolgte, 
als  die  drei  Adjektiv-Präfixe  r,  l,  s  in  ihrer  Bedeutung  als  solche  sich  bereits  vollständig 
festgesetzt  hatten,  so  dass  eine  Erinnerung  an  einen  früheren  demonstrativen  oder  sonstigen 
Ursprung  jedenfalls  diese  neue  Funktion  nicht  mehr  wesentlich  beeinflusste;  wohl  aber  war 
zu  dieser  Zeit  die  Erstarrung  der  Präfixbildung,  die  Verschmelzung  der  Präfix.«  mit  dem 
Wortstamm  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  noch  nicht  eingetreten,  so  dass  es  möglich  war, 
die  Präfixe  losgelöst  selbständig  zu  verwenden.  Dagegen  war  damals  ba  überhaupt  wohl 
noch  in  keiner  Weise  eigentliches  Adjektiv-Präfix,  sondern,  was  es  jetzt  ju  auch  noch  ist. 
Demonstrativ-  und  Relativ- Partikel;  dieselbe  wurde  unter  andern)  auch  bei  der  Verbindung 
der  Adjektiva  mit  dem  Substautivum  angewendet  (Vim  ba  bhä  eigentlich  —  Mann  (welcher) 
guter)  und  bildete  sich  erst  mit  der  fortschreitenden  Erstarrung  der  früheren  Adjektivformen 
zum  Adjektiv- Präfix  heraus.  Indem  ich  mich  nun  wiederum  auf  die  deutsche  Adjektiv- 
endung „lieh"  beziehe,  erinnere  ich  daran,  dass  ja  auch  diese  nicht  an  solche  Wörter 
herantritt,  welche  schon  eine  Adjektivendnng,  insbesondere  »lieh*  selbst  haben.1)  So  wird 
auch  re  nicht  an  einen  Stamm  getreten  sein,  der  schon  das  Adjektiv-Prälix  l  oder  s  hesass. 
Aber  wohl  konnte  es  sich  mit  ba  verbinden,  dessen  adjektivischer  Charakter  damals  noch 
nicht  so  ausgebildet  war.  So  mit  Stämmen  sich  verbindend,  die  an  sich  schon  adjektivische 
Bedeutung  hatten,  für  welche  das  Präfix  ba  nicht  die  bewirkende  Ursache,  sondern  das 
kenntlich  machende  Anzeichen  war,  fügte  re  denselben  eigentlich  nichts  anderes  als  eine 
neue  Adjektiv-Bedeutung  hinzu:  wie  z.  B.  re  -f-  blau  etwa  =  blau-ähnlich,  und  dann  weiter 
=  nicht  den  vollen  Charakter  des  Blau  tragend,  d.  i.  —  bläulich.  Als  dann  später  auch 
die  Bildung  b  -\-  yr  zu  einem  festen  Ganzen  erstarrte,  war  mit  ihr  der  Begriff  des  schwächeren 
Grades  einer  Eigenschaft  schon  fest  assoziiert,  so  dass  man  jetzt  die  ganze  Bildung  in 
einigen  Fällen  auch  vor  Adjektive  setzte,  die  schon  ein  anderes  Adjektiv-Präfix  an  sich 
hatten,  so  byrkthan  bitter  (hihait  bitter),  erst  in  nachträglicher  Abschwächung  Oyrthah, 
ähnlich  byrstem  fahl  (stem  gelb),  erst  später  byrtetn, 

l)  Die  Bildungen  „reuiglicb,"  u.  lt.  werden  ja  doch  als  schwerfällig  einpfumU-ti  und  eind  wahr- 
scheinlich er»t  nach  Analogie  von  Bildungen  wie  .königlich''  entstunden  oder  solchen,  bei  denen  da» 
Stammwort  ausser  Gebrauch  geraten  ist,  wie  .ewiglich*,  »stetiglich*. 
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§68.  Das»  ich  die  Entstehung  der  ganzen  Bildung:  Kons,  -f-  yr  bei  der  speziellen 
Form:  b  yr  suche,  hat  seinen  Grund  ausser  der  ausgeprägten  charakteristischen  Art,  mit 
welcher  die  Bildung  dort  auftritt,  auch  noch  darin,  dass  bei  byr  noch  vollkommen  die 
Gesetze  der  ersten  Stufe  über  den  Ausschluss  des  Präfixes  b  von  gewissen  Anlauten  der 
Wortstimme  erhallen  sind  (vgl.  §  2G  und  §  öö).  Das  zeigt  eben,  dass  hier,  wenigstens 
ursprünglich,  die  zweite  Stufe  b  -\-  yr  aus  der  ersten  vorher  bestehenden  hervorging.  Dass 
es  bei  allen  übrigen  Formen  der  Bildung:  Kons.  -|-  yr  ander»  zugegangen,  dass  hier  zumeist 
nicht  eine  erste  Stufe  voraufgegangen,  beweist  eben  das  fast  vollständig*  Fallenlaasen  jener 
Beschränkungen  inbezug  auf  die  Verbindung  mit  gewissen  Anlauten.  Aber  auch  der  weitere 
Umstand  spricht  dafür,  dass  im  merklichen  Gegensätze  zu  den  Verhältnissen  bei  der  Bildung: 
Kons.  +  yn  (Ä-  §  nur  äusserst  wenige  Fälle  vorhanden  sind,  wo  zu  einer  Form  dieser 
zweiten  Stufe:  Kons.  -{-  yr  auch  die  entsprechende  Form  der  ersten  sich  aufweisen  liesse: 
ich  finde  deren  nur  drei: 

uit  behindert,      hjwit  schwankend  (?),  lincit  widerstrebend, 

khaureit  furchtsam,  khyncait  prahlerisch, 

kymcn  jauchzen,  sich  freuen,     kyrmen  hoffen. 

Dagegen  liegen  etwa  24  Fälle  vor,  in  denen  neben  der  Grundform  gleich  die 
zweite  Stufe  auftritt. 

Diese  ganze  Bildung  der  zweiten  Stufe  unmittelbar  aus  der  Grundform  bekam  noch 
eine  besondere,  zwar  nur  scheinbare,  aber  doch  sehr  wirksame  Stütze  von  der  Bildung  b  +  yr 
selbst  aus.  Nicht  bloss  damals  zur  Zeit  der  Entstehung  von  b  -p  yr  war  ba  noch  kein 
festes  Adjektiv-Präfix,  auch  jetzt  ist  es  das  noch  nicht;  auch  jetzt  ist  seine  Verbindung  mit 
dem  Adjektivstamm  eine  äusserst  lose,  bei  manchen  Adjektiven  steht  es  überhaupt  nicht, 
bei  anderen  nur  in  bestimmten  Fällen.1)  So  konnte  nun  selbst  Ihm  b  -f-  y  der  Schein  ent- 
stehen, dass  es  immer  unmittelbar  der  Grundform  hinzugefugt  sei,  was  natürlich  seine 
Wirkung  bei  den  übrigen  Präfix-Klassen  nicht  verfehlen  konnte. 

§  69.  So  kam  es  denn  auch,  dass  von  byr  aus  nicht  der  reiu  adjektivische  Charakter 
des  eigentlich  neuen  Elements  dieser  Stufe,  des  r,  herüberwirkte,  sondern  die  an  die 
Verbindung  von  b  und  r  sich  knüpfende  Assoziation  des  Abgeschwächten,  des 
Unfertigen,  Unvollkommenen,  Gestörten.  Dieses  und  nicht  eine  Wirkung  inbezug 
auf  die  formalen  Wortklassen  ist  denn  auch  die  eigentümliche  Funktion  aller  Formen 
der  Bildung:  Kons.  -+■  yr.  Es  ergibt  sich  das  zur  Evidenz  daraus,  dass  bei  so  ziemlich 
allen  Fallen,  wo  die  Grundform  neben  der  zweiten  Stufe  vorhanden  ist,  durch  die  Erhebung 
auf  die  letztere  keine  Veränderung  inbezug  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Wortklasse  vor 
sich  geht,  höchstens  dass  der  ursprünglich  adjektivische  Charakter  dieser  Bildung  noch 
einigeniale  in  der  Verwandlung  eines  Substautiv«  in  ein  Adjektiv  sich  geltend  macht.  Sonst 
aber  wird  a)  entweder  durch  die  Zufügung  des  Präfixes:  Kons,  -f-  yr  einem  an  sich  indifferenten 
Wortstamm  die  Bedeutung  des  Unvollkommenen  gegeben,  oder  b)  das  Präfix:  Kons.  tjr 
verbindet  sich  gern  mit  Stämmen,  die  an  sich  schon  jene  Bedeutung  haben,  die  aber  durch 
dieses  wohl  noch  gesteigert,  manchmal  etwas  modifiziert,  jedenfalls  aber  gefestigt  wird. 


'I  S.  Jarüix  r  Kobi-rM,  K&i-si  'irammar.  JB$  34.  35. 
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a)  ah  schneiden, 
khin  steif, 
tap  bedecken, 

doh  küssen,  berühren, 
phah  Grenze, 
phäi  zurückwenden, 
beit  gerade,  nicht  krumm, 
bäm  essen,  beissen, 
iän  stützen. 
taii  nahen, 
iut  wetzen, 

sei  ,to  emit,  to  extract", 

b)  nd  klagen,  jammern, 
eit  Kxkrement, 

kyriat  khait-khait  .grating,  to  scr 

tit  ,to  rape,  to  strike", 
thuh  kennen, 
thoh-yäu  Geschwür, 
duh  verfallen, 
pah  verfahren  = 
teil  behindert, 
suh  „to  imp*. 

Nur  zwei  Fälle  kenne  ich,  wo  die 
Angehörigkeit  wesentlich  ändert: 

siu-siu  .smarting", 
yä  gekochter  Reis, 


kyruh  schnitzeln, 
pyrkhiü  streng,  straff, 
byrtap  umwickeln, 
kyrdoh  anstoßen,  sich  anstrengen, 
ki/rphan  abgesondert, 
syrpliäi  abschwächen, 
kyrbeit-kyrthih  krumm, 
kifrbäm  sich  verbeissen, 
kyrtän  pfropfen, 
pyrsan  probieren,  anbieten, 
Jcyr.iut  reiben,  bürsten, 
kyrsei  „to  oo/.e* ; 

kyrud  brummen,  murmeln, 
kyreit  obseön,  schmutzig, 
\    kyrkhait  .to  niake  a  sound  like  the 
cracking  of  bones*. 
kyrtit  donnern. 
pyrthuh  nachahmen, 
tyrthoh  Ferment,  Schaum, 
kyrduh  mangeln, 
kyrpah, 

hrwit  widerstrebend, 
kyrsuh,  tyrsuh  .to  egg,  to  rouse*. 

Präfigierung  von  Kons.  +  yr  die  Wortklassen 

kyrsiu  aufwecken, 
pyryä  kauen,  schmecken. 


B.  Infixbildung. 

§  70.  Das  Bestehen  von  Infixbildung  im  Khasi  ist  bisher  von  keiner  Seite  signalisiert 
worden.1)  Sie  ist  allerdings  verborgen  und  selten  genug,  sodass  sie  wohl  übersehen  werden 
konnte,  aber  bei  genauerer  Durchforschung  doch  nicht  zu  verkennen.  Absolut  sicher  gestellt 
ist  die  Infigierung  von  n,  höchst  wahrscheinlich  die  von  m,  nicht  unwahrscheinlich  die  von  l, 
während  die  von  r  für  jetzt  freilich  nicht  genügende  Bezeugung  hat,  nm  auch  nur  die  letzten- 
Bezeichnung  zu  verdienen.  Jedenfalls  abwesend  ist  aber  die  doppelte  lnh'gierung  oder  die 
[nfigierung  der  zweiten  Stufe  (m  -f-  «,  m  -f  r,  »i  +  /i,  wie  sie  besonders  das  Khmer  darbietet.*) 


')  «iriersim  a.  a.  ü.  S.  macht  zum  erstenmal  bekannt  mit  dem  Vorkommen  der  Infigierung  im 
LyiiKiigain- Dialekt  zur  (te/eichnung  des  Futurs.  Dadurch  int.  «in  sehr  wertvoller  Fingerneijr  üur  Erklärung 
der  allerdings  etwas  anders  gearteten  1  iifi^ioturif»  dm  Standard-Dialektes  nowie  in  weiterer  Hinsieht  der 
Mrni-KI)iiifi-."s|riMi  )i..'n  ül.ei-haiiid  geboten,    S.  auch  noch  w.-it«r  unten  8  72. 

*)  S.  meine  Abhandlung  .Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semaiig*.  S.  Hit». 
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Was  die  äussere  Form  der  lnfigierung  angeht,  so  erhält  der  Infix-Konsonant  nur 
selten  einen  Hülfsvokal  (y),  ich  finde  einen  solchen  4  mal  bei  n-,  und  1  mal  bei  m-Infix. 
Ist  der  Anlaut-Konsonant  des  Wortstammes,  in  welchen  das  Infix  eintritt,  eine  nichtaspirierte 
Explosiva,  so  scheint  in  einigen  Fällen  bei  »-,  r-  um!  /-Infix  Aspiration  desselben  einzutreten. 
Sicheres  lüsst  sich  darüber  wegen  der  Unzuverlässigkeit,  die  Roberts  inbezug  auf  die  Aspiration 
zeigt,  leider  noch  nicht  feststellen. 


§  71.  Ich  finde  folgende  Beispiele,  von  denen  ich  die  mir  selbst  zweifelhaft  erschei- 
nenden mit  ?  versehe: 

1.  khnap  Huf:  vgl.  skap  Hülle,  Schule,  dann  auch  Khmer  kap  bedecken,  Mon 
kauap  Schuh,  Scheide. 

2.  ?  klmup  ,a  native  umbrella*:  kup  kleiden. 
•I.  kyniau  alt,  ehemals:  kiait  Grossmutter. 

4.  kyniuh  zittern :  ki/uh,  kiuh  zittern,  Rchuldl>ewnsst  »ein. 

5.  khnap  Zange  („plicrs*):  khap  zwicken,  kneifen. 
Ci.  ?  khnam  Pfeil :  kham  Faust,  spannen. 

7.  pynär  abgestreiftes  Fell  der  Schlange:  pür  kriechen. 

8.  bynoh  Last,  Bürde:  boh  ,to  tie,  to  strap  a  burdeu  (on  the  back)*. 

9.  siiüid  Netz,  Sieb.  Destillierkolben:  säid  waschen. 

10.  snäd  Kamin:  Süd  kämmen. 

11.  snäm  Blut  =  Palaung  hnam,  Mon  chim,  Khmer  yhäm,  Stieng  maham  u.  s.  w.; 
Khmer  kraham  rot,  prehäm  Morgenröte. 

12.  snih  Rinde,  Fell:  sih  ,U>  pa*t,  to  cover'. 

13.  ?  auem  .labr:  sem  ,to  put  round*. 

14.  *ntr  Flügel,  Feder:  her  fliegen. 

15.  hioit  Dorf:  ioii  sitzen,  wohnen. 

16.  Sniuh  Haar  =  Lyngngam  surlc,  Mon  sok,  Khmer  sak,  Haimar  sok,  Stieng  suk, 
cok,  sok,  Wa  Itsuk,  suk. 

$72.  Die  Bedeutungsfunktion  des  Infixes  «  tritt  ziemlich  einheitlich  auf,  in  den 
meisten  Fällen  bildet  es  Substantiva,  die  ein  Werkzeug  bezeichnen,  so  die  Beispiele  1, 
2,  5,  9,  10.  12.  14,  15.  In  einigen  andern  Fällen  entstehen  auch  Substantiva,  aber  solche, 
welche  das  Resultat  einer  Handlung  bezeichnen:  7,  8  und  einigermaßen  auch  14. 
Dagegen  scheint  mir  Di  ein  Fall  von  der  Art  zu  sein,  wie  sie  anderwärts  durch  die 
lnfigierung  von  yn  nach  dem  Präfix  der  ersteu  Stufe  zustande  kommen,  die  nämlich  eine 
Menge  gleichartiger  Dinge  bezeichnen  (s.  §  46,  3  c  ß).  Dazu  dann  bilden  8  und  11  Fälle 
jener  Verallgemeinerung,  wie  sie  bei  eben  jener  lnfigierung  auftrat  (s.  §  4(5,  1),  wozu  im 
Grunde  auch  7.  8  (und  15)  gehören.  Da  endlich  auch  die  Iustrumental-Substantiva  eben- 
dort  zu  finden  sind  (§  40,  3e),  so  legt  sich  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  der  hier  behandelten  eigentlichen  lnfigierung  in  den  Wortstamm  und 
der  uneigentlichen  lnfigierung  zwischen  Präfix  und  Wortstamm  nahe. 

Abh.  d.  1.  Kl.  .1.  K.  Ak.  d.  Was.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  94 
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Grierson  gibt  durch  seinen  Hinweis  auf  eine  Infixbildung  des  Lyngngam-Dialekte.-.') 
die  Mittel  an  die  Hand,  diese  Vermutung  zur  Gewissheit  zu  erheben.  Er  weist  darauf  hin, 
dass  während  im  Standard -Dialekt  das  Futur  durch  Präfigierung  vor  den  Verbalstanim 
gebildet  wird:  iian  loh  ich  werde  sein,  ba'n  loh  (um)  zu  sein,  der  Lyngngam-Dialekt  (y)n 
infigiert:  rip  schlagen,  rynip  schlagen  werden.  Da  wäre  also  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  eigentlicher  Infigierung  und  Präfigierung.  Die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Arten  der  Infigierung,  der  eigentlichen  und  uneigentlichen,  liefert  das  Lyngugam  auf  seinem 
Gebiet  allein:  während  bei  einfachen  Stämmen  «  dem  Wortkörper  selbst  (uacb  dem  Anlaut- 
Konsonanten)  infigiert  wird:  rip,  r-yn-ip,  tritt  bei  präfigierten  Formen  n  zwischen  das  Präfix 
und  den  Stamm:  pansop,  panyn-sop. 

Hier  liegt  nun  auch  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  eigentlichen  Infigierung  über- 
haupt: sie  ist  aus  der  uneigentlichen  hervorgegangen.  Zwar  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie 
Grierson  es  vermutet:  „The  conjecture  may  be  hazarded  (but  it  is  a  niere  conjecture)  tbat 
in  these  cases  the  verbs')  are  old  Compounds,  and  that  the  yn  is  inserted  between  the  two 
members.  Thus  rip  to  beut,  may  be  a  corruption  of  pyr-iap,  to  cause  to  die,  and  rynip 
is  for  pyr-yn-iap,  %r-yn-iap,  'rynip*.1)  Die  ganze  Entwickelung  geht  allerdings  aus  von 
vokalisch  bezw.  mit  y  ■+■  Vokal  anlautenden  Stämmen,  aber  in  etwas  anderer  Weise,  wie 
Grierson  vermutet.  Das  oben  (§71)  angeführte  Beispiel  3  stellt  den  ganzen  Vorgang  in 
klassischer  Weise  dar.  Hier  erscheint  kiau  „Grossinutter*  als  einfacher  Stamm,  demzufolge 
kyniau  „alt*  als  eine  Form  mit  eigentlicher  Infigierung.  In  Wirklichkeit  aber  ist  auch 
kiau  schon  eine  zusammengesetzte  Bildung,  bestehend  aus  dem  Stamm  yäu  .advanced  in 
age'  (yäu-bei  .the  female  ancestor")  und  dem  Individualisierungs-Präfix  k(y).  Später  ging 
das  GefOhl  für  die  Zusam mengesetztbeit  des  ursprünglichen  Tty  -J-  tau  =  k'iau  verloren. 
Aber  es  ist  klar,  dass  das  Element  yn  zu  einer  Zeit  eingefügt  wurde,  wo  die  Verschmelzung 
noch  nicht  eingetreten  war:  die  Infigierung  war  in  diesem  Stadium  gerade  so  gut  eine 
uneigentliche,  wie  bei  pan-yn-sop  (s.  oben).  Im  späteren  Verlauf  der  Entwickelung  wurde 
kyniau  dann  nicht  mehr  auf  yäu,  sondern  auf  das  nunmehr  erstarrte,  als  einfache  Bildung 
empfundene  kiau  bezogen,  in  dessen  Körper  hinein  n  infigiert  worden  sei.  Nach  diesem 
und  andern  auf  gleiche  Weise  entstandenen  Modellen  wurde  dann  schliesslich  die  Infigierung 
in  eigentlicher  Weise  auch  auf  wirklich  einfache  Stämme  übertragen,  die  niemals  zusammen- 
gesetzt gewesen  waren.  Hier  liest  sich  also  noch  positiv  nachweisen,  dass  eine  eigentliche 
Infigierung  aus  einer  früheren,  hier  allerdings  dem  Charakter  des  Khasi  als  einer  präfigie- 
renden  Sprache  entsprechend,  vor  dem  Wortatamm  sich  vollziehenden  uneigentlichen  Infi- 
gierung in  ganz  analoger  Weise  hervorgegangen  ist,  wie  sie  Brugmann  für  die  Entstehung 
der  indogermanischen  Nasalstämme  aus  einer  früheren,  nach  dem  Wortstamm  vor  sich 
gehenden  uneigentlichen  Infigierung  vermutet.4) 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  ist  wahrscheinlich  auch  Nr.  14:  snir  Flügel  —  hir 
fliegen.  Letzteres  geht  zurück  auf  hiar  „ausbreiten",  welches  zusammengesetzt  ist  aus  einem 
Präfix  Ä  (=  früherem  s)  und  einem  Stamm  yär  —  .breit*,  der  auch  in  kiar  .ausstrecken*  und 
gesondert,  aber  schon  zu  er  entwickelt,  iu  kyn'tr  „ausbreiten*  vorkommt.    In  der  Zeit,  als 

')  A.  ii.  Ü.,  S.  18. 

*)  D.  h.  die  jetzt  einfach  erscheinenden  Verh  ilstluuniL'. 
»)  A.  a.  0.  S.  19. 

')  K.  Bnipiinnn,  Kurie  vcrgl.  Grammatik  der  inilojrerman.  Sprachen,  1.  Liefg.,  8  «365  Ann». 
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*(A)  noch  loses  Präfix  war,  fügte  sich  dann  n  als  aneigentliches  Infix  ein :  *  +  w  -f-  er, 
jetat  zu  einheitlichem  mir  geworden.1) 

§  73.  Nachdem  auf  diese  Weise  die  Entstehung  der  eigentlichen  aus  einer  fröheren 
uneigentlichen  Infigierung,  ebenso  die  Gleichheit  der  Bedeutungsfunktionen  beider  dargetan 
ist,  folgt  daraus  sogleich  auch  die  Identität  des  in  den  beiden  lnfigierungen  verwendeten 
Elementes  yn,  it.  Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  der  Grundbedeutung  nnd  dem  Ursprung 
desselben  nachzugehen.  Ich  halte  dasselbe  fOr  identisch  mit  der  Futurpartikel  '«,  yn,  welche 
im  Standard-Dialekt  pri-,  und  im  Lyngngam-Dialekt  (eigentlich  und  uneigentlich)  inngiert 
wird.  Die  Bedeutung  derselben  beim  Futur  ist  wohl  keine  andere  als  .zu*,  .um  zu*,  .hin  zu*.2) 
Die  gleiche  Grundbedeutung  ist  auch  in  den  verschiedenen  Funktionen  des  (uneigentlichen 
und  eigentlichen)  Infixes  vorhanden  (s.  §  46  und  §§71,  72):  1.  Überall  dort,  wo  yn  die 
Verallgemeinerung  bewirkte,  liegt  die  Bedeutung  .hin  zn",  .ahnlich  zu*,  .ähnlich  mit* 
zugrunde,  wie  sie  auch  bei  Adjektiven  in  der  Übersetzung  durch  deutsche  Formen  mit  der 
Endung  .-artig*  (z.  B.  schädel-artig)  zutage  tritt;  2.  wo  yn  Instruraental-Substanti va 
bildete,  tritt  die  Nuanzierung  .um  zu*  hervor:  säd  k&mmen,  sväd  (ein  Ding)  um  zu  kämmen, 
ein  Kamm;  8.  an  .hin  zu*  schliesst  sich  auch  wohl  am  ehesten  die  Funktion  »U  Kausativ- 
partikel beim  Vernum:  pruii  durchdringen,  pynruh  ein  Tun,  ein  Wirken  hin  zum  durch- 
dringen, welches  das  Durchdringen  zum  Objekt  hat 

2.  Das  m-Infix. 
§  74.  Hier  liegen  folgende  Fälle  vor: 

smai  tätig,  eilig:  tat  ungeduldig  sein. 

smap-smep  sachte,  schwach,  1  sep  verfallen,  untergehen  (Sonne), 
smep-smep  schlaff,  J  Bahnar  sop  schwächer  werden. 

rymiah  Rand:  Bahnar  rih  äusserer  Hand. 

Der  Fälle  sind  zu  wenige,  als  dass  sich  mit  Sicherheit  etwas  über  die  Bedeutungs- 
funktion dieses  Infixes  sagen  Hesse.  Man  möchte  annehmen,  dass  es  adjektivbildend  sei 
(auch  rymiah  Rand  das  Äussere),  was  mit  den  meisten  Fällen  bei  Mon  abereinstimmen 
würde,  vgl.  z.  B.  gä  sitzen,  ymd  fest,  sicher. 

§  75.  Die  Entstehung  dieses  Infixes  aus  einem  uneigentlichen  lässt  sich  bei  Khaai 
selbst  nicht  nachweisen.  Aber  das  Mon  liefert  in  Verbindung  mit  Khasi  ein  Beispiel,  welches 
diese  Entstehung  wieder  deutlich  vor  Augen  führt    Mon  hat  eine  Form  tmuäi  .fertig', 

')  Etwas  ander«  ist  die  Sachlage  bei  der  Infixform  ny-yn-nap  .sterben*  (von  nyap)  des  Lrngngiim. 
auf  die  Grierson  (a.  a.  0.  S.  19)  verweint.  Hier  ist  nämlich  in  der  Form  nyap,  richtiger  Aap  «clion 
eine  Zusammensetzung  vorhanden,  =  n  -f-  yap,  die  auch  Bahnar  Aap  .verstorben*,  Stieng  Aap  .Sonnen- 
untergang* schon  aufweisen,  die  an»  einem  Präfix  n  und  einem  Stamm  iap  (bei  Bahnar  zu  iüp  und  dann 
weiter  zu  ip  .dunkel*  entwickelt)  besteht.  Die  (uneigentliche)  Infigierung  müaste  hier  regelrecht  die  Form 
*»  +  «/*•  +  yap  =  ny*Wp  oder  nytiap  hervorbringen ;  aber  da«  Präfix  n  hat  »ich  mit  dem  anlautenden  y 
de»  SUmmes  ao  eng  xu  einem  neuen  Konsonanten  n  verbunden,  da»»  diese  Verbindung  nicht  mehr  zu 
trennen  ist,  sodann  nap  ala  neuer  Stamm  empfunden  und  mit  ihm  dann  eine  eigentliche  Infigierung 
vorgenommen  wird,  welche  das  Infix  nach  dem  Anlautkonsonanten  »  einsetzt,  al«o  nyM»)ap  bildet. 

*)  Eine  Verbindung  der  zweiten  l verstärkenden)  Futurpartikel  »a  mit  dem  Begriff  .hin  zu*  zeigt 
sich  darin,  da»s  Lyngngam  dieselbe  ala  Akkusativ-Prafix  gebraucht  an  Stelle  von  ia  im  Standard-Dialekt, 
welches  die  Bedeutung  ,hin  zu*  hat. 

Kl* 
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die  aus  einer  scheinbar  einfachen,  tuäi  .beendigt",  durch  eigentliche  Infigieruug  entstanden 
xu  sein  scheint.  Indes  zeigt  das  Khasi-Wort  tcäi  . beendigen",  dass  auch  Mon  tuäi  schon 
zusammengesetzt  ist  aus  eiuein  Präfix  t  und  einem  Stamm  tcäi,  zwischen  welche  m  als 
»ineigentliches  Infix  treten  konnte,  als  die  beiden  Elemente  noch  nicht  zu  einer  einheitlichen 
Bildung  erstarrt  waren. 

Das  Infix  m  ist  dann  wohl  zurückzuführen  auf  das  Präfix  my,  ma,  das  bei  Kha«i 
nur  in  zweifelhaften  Resten,  bei  Mon  aber  im  weitesten  Umfange,  und  zwar  besonders  zur 
Partizipialbildung  angewendet  wird. 

3.  Das  /-Infix. 

§  76.   Folgende  Fülle  sind  vorbanden : 

klüd,  khläd  trennen,  teilen :  käd  zerreiben. 

Mein,  kklem  ohne,  ausgenommen:  kern  fassen,  festhalten. 

k/ilam  in  grosser  Anzahl:  kham  mehr,  eher. 

stak  .tigbtly" :  sak  gänzlich,  kytisak  kompakt,  fest. 

slür  kühn,  ritterlich:  Sur  hartnäckig,  voreilig. 

Auch  hier  lasst  die  geringe  Anzahl  der  vorhandenen  Beispiele  kein  sicheres  Urteil 
über  die  Bedeutungsfunktion  zu.  Dass  die  Adjektive  vorwiegen,  würde  nicht  gegen 
den  Charakter  dieses  Infixes,  wie  er  sich  bei  Mon  und  Khmer  findet,  sprechen. 

77.  Die  Entstehung  dieses  Infixes  ist  ganz  die  gleiche,  wie  bei  den  beiden  vorher- 
gehenden. Je  ein  Beispiel  von  Khmer  und  Mon  lässt  das  wieder  genügend  hervortreten: 
Khmer  köh  .courbe,  cintre*  — khlöh  .cintre",  aber  auch  öh  ,se  courber*;  Mon  klen  .fest, 
beharrlich"  —  kth  „gewöhnt",  aber  auch  eh  .aushalten*. 

Auch  l  wird  abzuleiten  sein  von  dem  Adjektiv-Präfix  l  (s.  §  22).  Nur  macht 
sich  dann  die  Schwierigkeit  geltend,  dass  bei  Khasi  l  nicht  zur  uneigentlichen  Infigieruug 
gebraucht  wird,  dass  es  wohl  eine  Bildung:  Kons.  -{-  r  aber  keine:  Kons.  +  l  gibt,  wie 
sie  z.  B.  bei  8tieng  gebräuchlich  ist.  Eine  befriedigende  Losung  liegt  aber  wohl  in  dem 
Hinweis  darauf,  dass  alsdann  l  in  den  Auslaut  der  (Präfix-)Silbe  zu  stehen  käme,  was  aber 
bei  Khasi  nicht  statthaft  ist,  da  es  alsdann  stets  in  r  verwandelt  werden  muss  (s.  §  105). 
So  ist  es  also  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  den  Formen  der  Bildung:  Kons.  -\-  r  tat- 
sachlich manche  ursprüngliche  Formen  von:  Kons.  -f-  l  vorhanden  sind,  die  um  »o  zahl- 
reicher gegenüber  den  ersteren  sein  müwten,  je  mehr  l  auch  als  Präfix  dem  r  an  Häufigkeit 
des  Vorkommens  überlegen  ist.  Ähnlich  mag  auch  bei  Mon  der  Umstand,  da*s  bei  ihm 
auslautendes  l  entweder  (mit  Dehnung  des  vorhergebenden  Vokals)  ausfallen  oder  in  w 
übergehen  muss,1)  eine  weitere  Entwickelung  der  Bildung:  Kons.  +  l  verhindert  haben, 
während  für  den  ehemaligen  umfangreicheren  Bestand  der  Bildung:  Kons.  +  r  genügende 
Anzeichen  vorhanden  sind.*) 

4.  Dasr-Infix. 

78.  Folgende  Fälle  scheinen  vorhanden  zu  sein: 

khrup  niedrig:  vyrfoip  flach  zu  Boden  („flatwise"). 

khreu  schwach,  erschöpft,  veraltet:  kiau  Grossmntter  (yau  alt). 

')  S.  meiue  ,Cirundzüf?e  zu  einer  Lautlehre  der  Mon-Khiuer-Sprachen*.  §§  14.  16. 
*)  A.  a.  0.  §  133  ff. 
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|  79.  Hier  würde  das  zweite  Beispiel  die  Kntstehuug  durch  uueigentliche  Infigieruug 
von  vokalisch  anlautenden  Stimmten  aus  noch  erkennen  lassen.  Deutliche  Fülle  dieser  Art 
liegen  bei  Mon -und  Khmer  tot:  Mon  sräh  zerreisseu  —  säk  zerreissen,  aber  auch  äk  spalten, 
srch  verwittert  —  sth  verwittert,  welch  letzteres  aber  aus  s'th  hervorgegangen  ist;  Khmer 
s<isräti  mit  Kraft  —  sä»  sehnig,  knorrig,  aber  auch  kra'än  stämmig,  untersetzt. 

C.  Repetition. 

§  80.  1.  Die  einfache  Ifepetition  wird  im  weitesten  Umfange  geltraucht,  um  aus 
Adjektiven  Adverbien  zu  bilden:  dob-dob  ,looselyg,  tain-tain  ,hotly*,  .violently*  u.  s.  w. 

§81.  2.  Eine  qualifizierte  Repetition  tritt  bei  einigen  Formen  auf  in  der  Weise, 
daas  die  Vokale  der  sonst  gleichen  beiden  Teile  der  Hepetition  verschieden  sind: 

1>)  m  und  e: 
sai  intt-het  ,glimuier', 
hutimt-hethet  .indistinctlv', 
byrhut-byriiet  ,dim*, 
khih  tyituk-tyiiek  ,to  golt*. 

c)  «'  und  a: 
khih  nik-hak  ,to  jerk*, 
ky»tik-ky»tak  leichtfüssig,  flink, 
kynthir-kynthar  lebhaft. 

d)  c  und  o: 
smemsmem-smamsmam  .fkbby", 
smap-smep  »soft,  lean,  flabby*. 

Es  scheint,  dass  in  allen  diesen  Formen  die  Bedeutung  von  etwas  Verworrenem, 
Unbestimmtem  oder  auch  Leichtbeweglichem  vorbanden  ist.  Auffallend  sind  die 
gerade  hier  sich  häufenden  lautlichen  Unregelmässigkeiten,  wie  Auslaut  auf  k,  Anlaut  mit 
bh  u.  a.  m. 


III.  Der  Auslaut  der  Wortstämme. 

$  82.  Ans  den  gleichen  Gründen,  die  ich  für  die  Mon-Khmer-Sprachen  ausgeführt,1) 
werde  ich  auch  hier  bei  der  Behandlung  der  Liiutverhältnisse  nicht  der  Methode  der  indo- 
germanischen und  ähnlich  gebauten  Sprachen  folgen,  die  Vokale  und  Konsonanten  in  ihrer 
systematischen  Aufeinanderfolge  zu  untersuchen.  Der  Plan  meiner  Untersuchung  umfasst 
vielmehr  auch  hier  drei  Teile:  der  erste  behandelt  den  Auslaut,  der  zweite  den  Anlaut  der 
Wortetürame  und  der  dritte  die  im  Inlaut  befindlichen  Vokale.  Da  die  Wortatämme  des 
Khasi  alle  einsilbig  sind,  am  Kons.      Vokal  +  Kons,  oder  aus  Vokal  -f  Kons,  oder  ans 

>)  .Urund/.üj,'«-  oiner  Latitl.hr*>  ik>r  .Mon-Klimer-Sprachen'  (im  Folgenden  von  hier  an  immer  als 
Gr  zitiert),  g  H  ff. 


a)  «  und  n: 
khum-kham.  kumkwtt-kamkam  „coufiisedlv". 
bh  uk-hhak  ,  c<  >tt  fused  ly  * , 
bhnw-bhum  ,a  roaring*, 
kyurum-kynram  „confusedlv", 
Srum-irum  „confusedly*. 
brum-bram  , 
lyhrum-lyhram  „confusedly* , 
nah  mulu-maln  ,to  smatter*. 
thlum-thlam  „indistinctly*,  .to  plump  down*, 
kyntlttm-kyntiam  » fu*singly  * , 
bfiid-bäid  .with  griniace.s". 
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Kons,  -f-  Vokal  bestehend,  ao  lassen  sich  in  den  genannten  drei  Teilen  sämtliche  an  einem 
Khasi-Wortstamm  sich  vollziehenden  Vorgänge  erschöpfend  behandeln. 

§  83.  Vorauszuschicken  habe  ich  zunächst  noch  die  kurze  Übersicht  der  im  Kbaai 
vorkommenden  Vokale  und  Konsonanten: 

Vokale:  Diphthonge:  Konsonanten : 

a  ä  ai,  äi,  ei,  oi,  öi  k  kh  n  h 

i  I      u  ü  au,  äu,  iu,  lu,  en1)  £  (£h)  k 

e  (e)  o  (ö)  ia  t  th  d  (dh)  n  y  r  1  s 

(y)  i'  ph  b  (bh)  m  w 

§  84.  Der  Vokal  y  tritt  niemals  in  den  Stämmen,  sondern  stets  nnr  in  den  (unbe- 
tonten) Prä-  und  Infixsilben  auf.  Die  langen  Vokale  i  und  ü  werden  stets  mit  mehr  oder 
weniger  stark  nachklingendem  e  bezw.  o  gesprochen,  also  i  —  ÜT,  w  =  ö3.  Die  Schreibung  ie 
für  l  wird  von  den  Eingeborenen  vielfach  angewendet.  Die  Aussprache  i?  wird  misebräuch- 
lic her  Weise  vielfach  auch  auf  »  ö bertragen:  Up  wissen  =  Rgp.  Langes  E  (e)  hat  die 
breite  Aussprache  von  deutschem  ä,  kurzes  E  («)  die  von  geschlossenem  t. 

%  85.  Ober  die  Aussprache  der  Diphthonge  entnehme  ich  ans  den  Mitteilungen 
P.  Bohnheims,*)  dass  die  Verbindungen  ai,  au,  in  denen  der  erste  Vokal  kurz  ist,  als  eigent- 
liche Diphthonge  betrachtet  werden  können,  die  einen  wirklichen  Mischlaut  darstellen. 
Bei  äi  und  äu  dagegen  bewirkt  die  Länge  des  ersten  Vokals  eine  mehr  getrennte  Aus- 
sprache desselben.  Zu  dieser  letzteren  Art  uneigentlicher  Diphthonge  gehört  auch  ei,  in 
dem  beide  Teile  getrennt  gesprochen  werden.  Dagegen  ist  eu  eigentlicher  Diphthong,  seine 
Aussprache  ist  fast  wie  die  von  ort. 

$  86.  Nach  denselben  Mitteilungen  ist  bei  den  Konsonanten  die  Anasprache  der 
tonlosen  Explosiven  (k,  t,  p)  eine  verhältnismässig  weiche,  der  der  tönenden  ([$],  d,  b)  noch 
um  einige  Grade  näher  als  die  unsrige.  Von  den  Nasalen  ist  «  im  An-  wie  im  Anstaut 
ein  einfacher  Konsonant,  nicht  =  h  -{•  g.  Entgegen  Roberts  konstatiert  Bohnheim  die 
Existenz  eines  palatalen  Nasals  n  wenigstens  im  Anlaut;  das  auslautende  in  z.  B.  in  bsein 
.Schlange*  wird  von  manchen  Eingebornen  auch  geradezu  als  ft  geschrieben,  und  nach 
P.  Bohnheims  Mitteilung  wird  es  auch  .die  Zunge  am  Gaumen*  gesprochen,  also  ganz  die 
Haltung,  wie  sie  einem  palatalen  Nasal  entspricht.  Ich  denke  aber,  dass  im  Auslaut  der 
palatale  Nasal  in  ähnlicher  Weise  abgeschwächt  sein  wird,  wie  es  die  palatalen  Explosiv- 
laute sind,  die  aus  c  und  g  sich  zu  U  bezw.  id  entwickelt  haben.  Die  Aussprache  der 
Palatalen  (g,  §)  im  Anlaut  ist  auch  hier  die  feinere  und  weichere,  wie  ich  sie  fOr  die  Mon- 
Khmer-Sprachen  festgestellt  habe;1)  ich  schliesse  das  aus  dem  Umstände,  dass  man  nach 
denselben  ein  leichtes  i  zu  hören  glaubt.  Im  Auslaut  sind  ursprünglich  6  und  §,  wie  schon 
erwähnt,  zu  it  und  id  geworden,  wo  ebenfalls  das  den  Dentalen  vorausgebende  i  die  frühere 
weiche  Aussprache  andeutet.  Die  Aussprache  des  s  ist  stets  eine  scharfe.  Ein  b  können  die 
Kbasi  um  keinen  Preis  aussprechen,  dafür  tritt  *  ein.    r  wird  gerollt,  wie  im  Deutschen. 

>)  Von  Koberts  abweichend  habe  ich  diese  Art  Diphthonge  nicht  mit  w,  sondern  mit  u  ge*ehrieb*n. 
•wie  ea  die  Analogie  mit  den  »  Diphthongen  erfordert;  wie  mir  P.  Hohnheim  mitteilt,  heginnen  auch  die 

Eingeborenen  *elb*t  schon  mit  dieser  Schreibweise. 
»)  S.  Vorwort. 
»)  S.  Gr  §  7  ff. 
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Im  Folgenden  beobachte  ich  abentll,  wo  eiue  Aufzählung  der  Vokale  und  Konsonanten 
«Uttfinden  muss,  immer  diejenige  Reihenfolge  denselben,  wie  sie  das  Devin ägari- Alphabet 
bietet.  Das  ist  schon  aus  dem  Grund  gerechtfertigt,  weil  das  Khasi  mit  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  in  engster  Beziehung  steht,  von  deuen  diejenigen  beiden  Sprachen,  die  eine  alte 
einheimische  Literatur  besitzen,  das  Mon  und  das  Kbmer,  Alphabete  verwenden,  die  aus 
dem  Üevänägari- Alphabete  abgeleitet  sind.  Außerdem  ist  ja  auch  die  Anordnung  desselben 
derjenigen  der  wissenschaftlichen  Systematik  in  keinem  wesentlichen  Funkte  entgegen. 

A.  Der  vokalische  Auslaut. 
1.  Der  Auslaut  auf  einfache  Vokale. 

§  87.  Die  Mitteilungen  P.  Bohnbeims  nötigen  mich,  während  nie  sonst  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  die  in  meiner  Arbeit  .die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi*  l)  aufgestellten 
Gesetze  bestätigen,  die  bezüglich  des  vokalischen  Auslautes  angenommenen  Regeln  zurück- 
zunehmen. Ich  glaubte  in  der  Quantitätsbezeichnung  Roberts'  eine  Stütze  für  dieselben  zu 
finden,  aber  P.  Bulinlieiui  versichert  mich  bei  voller  Erkenntnis  der  Frage  und  des  Sach- 
bestandes,  dass  diese  Bezeichnung  vielfach  höchst  fehlerhaft  sei,  was  dann  natürlich  auch 
für  die  aus  denselben  gezogenen  Schlußfolgerungen  gelten  miis*. 

a)  Es  haben  zunächst  zu  fallen  Q  g§  3,  8,  15,  dagegen  bleiben  im  Wesentlichen 
gg  22,  26,  32.  An  Stelle  des  in  Q  §§3,  8.  15  Angenommenen  muss  ich  aus  den  Mit- 
teilungen P.  Bohnbeims  jetzt  fast  das  Entgegengesetzte  entnehmen.  Danach  ergibt  sieb 
jetzt  folgende  Sachlage. 

$  88.  «)  Die  Hauptvokale  A,  I,  U  kommen  im  wesentlichen  im  Auslaut  nur  kurz 
(a,  «'.  u)  vor.  P.  Bohnheim  führt  u.  a.  folgende  Belege  an:  1.  A:  kha  gebären,  pra  fallen. 
thala  töricht,  eitel,  syrwa  Suppe,  bta  Gesicht  waschen,  gaka  Ort,  ryna  Kohle,  pyrta  rufen, 
kytha  kauen,  lyhbn  durchbohren;  ausdrücklich  als  einzige  Ausnahmen  werden  angegeben: 
bä  leuchten,  da  schützen,  iwü  sich  fürchten;  2.  I:  sni  Stachel,  ksi  Laus,  ri  ernähren, 
kti  Hand,  ai-li  zu  nachsichtig,  &i  eins,  «i  fein,  enge,  bri  l'Hanzung,  thri  Bambus,  lytili 
Weg,  sylli  Bambusart,  kylli  fragen,  hi  selbst,  eigen,  soh-pki  eiue  Art  wilder  Pflaume, 
kynsi  mit  Abscheu  reden;  als  Ausnahmen:  <Ä  verkaufen,  hui  Mutter,  /AI  artikulieren, 
thl  uoten,  Süden;  3.  ü:  kyrkhu  segnen,  &  nur,  ihymu  bezeichnen,  Am  Meerschwein  u.  a.; 
einzige  Ausnahmen:  krü  Luftröhre,  khrü  rasch  aufeinander  folgender  rollender  Lärm. 

§  89.  ß)  Die  Nebenvokale  E  und  0  haben  im  Wesentlichen  nur  kurze  Form  im 
Auslaut,  die  aber  tatsächlich  bei  ihnen  (nicht  nur  in  Form  Wörtern,  wie  Q  §g  22,  20  meinten) 
vorkommenden  Ausnahmen  sind:  1.  bei  E:  ne  .ongefabr*,  di  .auch*,  ri  .euch',  aber 
nicht  me  .du*  oder  ade  .zufällig*;  2.  bei  0:  nur  kö  Vokativpartikel;  dagegen  ist  richtige 
Schreibweise:  mo?  nicht  wahr?  ho?  nicht  wahrV,  ro  Quecksilber,  paro  Taube. 

§  90.  y)  Der  Doppelvokal  ia  hat  stets  nur  kurze  Form  im  Auslaut;  io  erscheint 
nicht  im  Austaut,  ie  ist  nur  eine  unangebrachte  Schreibweise  für  t,  im  ist  Diphthong. 

§  91.  b)  Mit  wahrer  Freude  begrüsse  ich  es,  dass  au  h  Q  §§  6,  12,  18  fallen  müssen, 
wodurch  einem  Zustand  lästigen  Schwankens  ein  Ende  gemacht  wird.     Der  dort  ange- 

')  In  der  .Wiener  Zeitarhriff  für  dio  Kunde  dr*  Morgenlandes".  XVII.  Bd.,  8.  303  ff.:  im  Folgenden 
immer  kurz,  als  Q  zitiert. 
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nommene  Wechsel  zwischen  langem  vokalischem  Auslaut  bei  den  Hauptvokalen  A,  I,  U 
und  Ä-Auslaut  bei  vorhergehendem  kurzem  Vokal  existiert  nach  P.  Bohnheim  bei  keiner 
einzigen  Form.  Die  A-Auslaute,  die  noch  dazu  nicht  bloss  kurzen,  sondern  auch  langen 
Vokal  vor  sich  haben  können,  stehen  in  durchaus  keiner  Verbindung  mit  vokalischen  Aus- 
lauten. Diese  Feststellung  ist  ein  bedeutsamer  Schritt  uach  vorwärts  aus  der  Unsicherheit, 
die  man  bisher  bedauern  musste,  aber  nach  Roberts'  Arbeiten  als  zu  Recht  bestehend 
anzunehmen  genötigt  war. 

§92.  c)  Auslaut-Entsprechungen  des  Kbasi  zu  den  Mon-Khraer-Sprachen  •)  sind: 


1.  a  =  a  (ä): 
kha  Fisch  =  M,  B,  S  ka, 
ryha  Kohle  =  M  Iha-pmat, 
sa  essen  =  M  ca,  B  sa,  S  sa,  K  cij,*) 
na  von  =  M  na, 
kypa  Vater  =  K  pä, 

sla  (slak)  Blatt  =  M  sla,  K  slik,  B  Ma,  S  la, 
khla  Tiger  -=  M  kla,  K  khlä,  B  Ida,  S  klüh, 
ma  Benennung  der  Ehrfurcht:  M  ma  Vater, 

K  »iü,  B,  S  ma  Onkel, 
Sa  hin  ...  zu:  B  ca  suchen,  zu, 


In  seit:  B  la  Zeit, 
la  eigen:  M  tala  Eigentüll 
stjrwa  Suppe:  M  swa. 

2.  i  =  &i,  i;  l  =  i,  c: 
«»»'  Sonne,  Tag  =  M  thäi,  K  thhäij. 
kti  Hand  =  M  täi,  K  (fli,  B,  S  Ii, 
lesi  Lau«  =  M,  K  cäi,  B  si,  S  sih, 
ni  zierlich :  M  rii  klein, 
kymi  Mutter  =  M  wi,  B  m«,  S  mit,  (?)  K  tni. 

I*.  c  =  c(i): 
tue  du  =  S  ntei. 


Die  Entsprechungen  von  a  sind  genügend  zahlreich,  um  sie  als  hinreichend  sicher 
bezeichnen  zu  können.  Über  K  ä  =  Kh  o  s.  Gr  §  164.  Die  Entsprechungen  Kh  f  =  M, 
K  äi,  B,  S  i(Ä)  sind  die  Umkehrung  der  Entsprechungen  Kh  ai  =  M,  K  i  (B,  S  e),  s.  §  97. 
Bezüglich  Kh  l  und  e  =  S  eis.  Gr  §  69. 


2.  Der  Auslaut  auf  Diphthonge. 

§  93.  Nachdem  durch  die  Mitteilungen  P.  Bohnheims  in  die  Natur  der  Diphthonge 
etwas  mehr  Licht  gekommen  ist,  s.  §  85,  und  ich  überall  auslautendes  u>  durch  u  ersetzt 
habe,  ist  es  mir  nicht  mehr  angängig,  noch  einen  Auslaut  auf  Halbvokale,  y  und  w,  anzu- 
nehmen, sondern  alles  hierhin  sonst  Gehörige  ist  unter  der  Rubrik  .diphthongischer  Aus- 
laut1 zu  behandeln. 

§  94.  a)  Die  bezüglich  des  früher  von  mir  angenommenen  tc- Auslautes  in  Q  §§  4, 
10,  16  aufgestellten  Gesetze  werden  durch  die  Mitteilungen  P.  Bohnheims  nicht  wesentlich 
berührt,  sondern  in  einem  Punkte  nur  noch  zu  grösserer  Bestimmtheit  geführt.  Danach 
bleibt  bestehen: 

a)  Bei  dem  M-haltigen  Diphthong  des  A- Vokals  ist  letzterer  durchgängig  lang,  =  ä; 
Ausnah meu  bilden  nur  einige  (einen  Laut  bezeichnende)  Adjektiva  kau -kau,  dau-dau 
lärmend,  khrau  rasselnd,  sau  schalleud. 

')  Von  hier  an  Rebniuehe  ich  für  Mon  die  Sigle  M,  für  Khmer  K,  für  Bahnar  B,  für  Stieng  S, 
für  Khnsi  Kh. 

*|  K  cij  ist  entstanden  ans  'kau,  'ca,  in  welchem  a  unter  «lern  Einfluiw  des  vorhergehenden  Palatal* 
zn  i  wurde,  das  hei  K  im  Auslaut  nftrh  <<jnlo*t>m  Anlaut  zu  ij  werden  muisste,  s.  (5r  §  121  ff.  und  §  170. 
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ß)  Bei  dem  M-haltigen  Diphthong  des  I -Vokals  ist  letzterer  stets  lang;  einzige  Aus- 
nahme ist  tliu,  thliu  finster.  Damit  ist  in  erfreulicher  Weise  die  Unsicherheit  beseitigt, 
welche  durch  das  Schwanken  Roberts'  bei  einer  Reihe  von  wichtigen  Wörtern,  wie  /«tu 
Enkel,  kyntiu  erheben  u.  a.  bestand,  vgl.  Q  §  0. 

y)  Bei  dem  «-hakigen  Diphthong  des  E-Vokals  ist  letzterer  stet«  kurz;  über  seine 
Aussprache  s.  §  8.r>. 

d)  Bei  dein  K-haltigen  Diphthong  des  DoppelvokaU  ia  ist  n  in  ia  stets  kurz.;  iäu  ,alt* 
wäre  eigentlich  zu  schreiben  jäu,  hat  also  keinen  Doppelvokal  »«;  kiäu  Gross-,  Schwieger- 
mutter ist  falsch  für  richtiges  kiau. 

§  95.  b)  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht  auch  für  die  i'-haltigen  Diphthonge  sich 
analoge  Gesetze  nachweisen  Hessen.  Es  scheinen  mir  Anzeichen  dafür  vorzuliegen,  dass  in 
der  Tat  auch  bei  ihnen  ähnliche  Verhältnisse  herrschen,  aber  bei  der  jetzt  noch  bestehenden 
diesbezüglichen  Unsicherheit  der  yuantitätsbezeichnung  in  dem  vorliegenden  Material  wage 
ich  keine  bestimmten  Aufstellungen  zu  machen. 

§  96.   c)  Diesen  Feststellungen  ist  hier  noch  hinzuzufügen : 

a)  Es  «cheint,  dass  «-haltige  Diphthonge  nicht  vorkommen  in  Verbindung  mit  o,  wie 
analog  t'-haltige  nicht  in  Verbindung  mit  e.  Von  ersteren  findet  sich  nur  ein  Beispiel  bei 
Roberts,  sixrtc  hören,  fühlen.  Schon  die  Einzigheit  macht  dasselbe  verdächtig.  Es  ist  aber 
nichts  anderes  als  die  Form  shew,  eine  Schreibart,  die  Roberts1)  zwar  als  ,ugly  barbarism" 
bezeichnet,  die  aber  nach  der  Mitteilung  P.  Bohnheims*)  vollkommen  erklärt  und  gerecht- 
fertigt erscheint.  et-Diphthonge  scheinen  auf  den  ersten  Blick  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
zu  sein.  Aber  dieselben  sind  zum  Teil  ursprüngliche  os-Auslaute  (s.  §  108),  teils  sind  sie 
aus  ursprünglichen  «/-Auslauten  hervorgegangen  (s.  §  H7  ß). 

ß)  i'-haltige  Diphthonge  fehlen  bei  dem  Doppelvokal  ia.  Hier  ist  nur  die  eine  Aus- 
nahme tat  .ununterbrochen*  vorhanden.  Der  Grund  dieser  Beschränkung  liegt  in  dein 
Streben  nach  Vermeidung  der  Gleichheit  des  An-  und  Auslautes,  die  in  diesem  Falle  durch 
an-  und  auslautendes  t  vorhanden  wäre.  Es  scheint  ein  Fall  vorzuliegen,  wo  aus  diesem 
Grunde  auslautendes  »'  in  u  übergegangen  ist:  iäu  alt.  hau  Gross-,  Schwiegermutter:  K  jiij 
alte  Frau,  S  iai  weibliche  Vorfahren,  B  ia  Großmutter,  weibliche  Vorfahren.  In  einer  andern 
Weise  macht  dasselbe  Gesetz  sich  darin  geltend,  dass,  während  sonst  sämtliche  ursprüngliche 
ica-,  «a-^tämme  in  ja-,  ia-Stämme  übergegangen  sind  (s.  §  152),  doch  in  Fällen,  wo  i  der 
Auslaut  war,  dieselben  erhalten  blieben:  khuai  Fische  fangen,  r«üt  singen,  ijuai  flechten. 

y)  In  analoger  Weise  fehlen  auch  u-haltige  Diphthonge  bei  tr-Anlaut  des  Stammes. 

<Vj  Wie  auch  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  stehen  die  Diphthonge  nur  im  Auslaut, 
also  in  offenen  Silben.  In  Füllen  wie  lait,  foi>rt\  /ot'»i  u.  ä.  liegt  nicht  ein  Diphthong  vor, 
sondern  t  bildet  mit  dem  nachfolgenden  Dental  die  Entwickelung  eines  früheren  vollen 
Vokals  (s.  §§  102,  103).  Die  Tatsache,  dass  Diphthonge  immer  nur  im  Auslaut  stehen, 
lässt  darauf  sehliessen.  dass  die  zweite  Hälfte  des  Diphthonges,  t"  und  m.  doch  als  Kon- 
sonanten betrachtet  werden,  nach  denen  im  Auslaut  kein  anderer  Konsonant  mehr  folgen 
kann,  da  eben  in  diesen  Sprachen  wohl  doppelkonsottantiger  Auslaut,  nicht  aber  die  Länge 
des  Vokals  in  geschlossenen  Silben  unstatthaft  ist. 

'}  Khxtsi  (iriimirar,  p.  XIV. 

Ji  s.  S  tw. 

Ahh.  rl.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  M,  III.  Abt 
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§97.  d)  Die  Entsprechungen  der  »-haltigen  Diphthong*: 

a)  Die  Entsprechungen  vou  ai,  äi: 

sicäi  schwach,  mager:  M  stcäi  Knirps,  söi  sehr  klein. 
thäi  verwittern,  vergehen:  K  tkäj  abnehmen,  zurOekfliessen, 
K  chwuj  in  Spiralen  drehen, 


-    ■  a  |  k  cliwuj  in  Spiralen  die  i 

yttat  flechten:  {  vr  „  -    ,  -  .  .  u 

|  M  tiiuai-kruu  verwickelt, 

yin-häi  Entfernung: 


M  yahäi  entfernt, 
M  ciihaj  , 
B  söhai 
S  imi  , 

sybäi  Münze,  Preis:  K  lähüij  kleine  Verdienste  der  Sklaven, 
tat  ununterbrochen:  K  säjüj  ausbreiten, 

K  läj  Zeichen  der  Mehrheit,  der  Gesamtheit, 
K  jilüj  mehr  und  mehr, 
lai  drei:      B  Imlai   „  , 

S  plai  ausbreiten, 
M  Mai  breit, 
01"  geben  =  K  »j, 

teäi  beendigen:  M  tuäi  fertig,  beendigt, 
?  kynsui  auswählen:  S  sai  (sich)  verheiraten, 
V  kamai  ernten :  B  müj  auf  Reserve  legen, 
tjai  ruhig,  träge:  K  yayuj  schleppend, 
tyllai  Strick  =  B  tokj, 
khnai  Maus  =  M  Ami,  B  köng.  S  könci, 
IhytHai  neu  =  M  tami,  K  tfmij,  S  mei, 
ksüi  Strick  —  K  khs£\  B  yöse.  S  <*»'. 

Der  Hauptsache  nach  scheint  Kh  äi  einem  K  üj,  dagegen  Kh  ai  einem  K  i.  t, 
M  i  zu  entsprechen.  E<  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  davon  abweichenden  Fälle  nicht 
allein  der  Unachtsamkeit  in  der  Quantitätabe/.eiihnung  bei  Kh  ihr  Dasein  verdanken. 

ß)  Die  Entsprechungen  von  ei: 

wei  eins  =-=  M  mtväi,  K  müj,  S  »mo/, 


^,  anhalten,  verweilen,    1    |  J  »•«««*.,,  «t«n 

J:  Ii  '«wo»  I'remder,  Gast,  Feind, 
'     I  M  /mNä/  Gas», 


non-wei  Fremder, 


iyrkci  erschreckend  ==  K  skim-skaij, 
?  skei  Hirsch:  S  cerkü,  rökei  Kber, 
yci-pyddcli  gleichgültig  =  K  yöj 

Zweifelhaft,  ob  hierhin  gehörig,  ist 
mei  Mutter,  Mama  =  K  nie.1) 

»)  VrI.  *  <J2. 
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In  fast  allen  diesen  Fällen  ist  e  in  ei  deutlich  ans  früherem  a,  ä  in  ai,  äi  entstanden 
durch  Einwirkung  des  auslautenden  t,  vgl.  §  108.  L)a  der  e-Vokal  bei  Khasi  stete  kurz 
i*t,  so  fallen  bei  ihm  die  Entsprechungen  zu  ai  und  ai  in  eine  zusammen. 

Es  liegen  zwei  Fälle  vor.  in  denen  man  die  Entsprechung  eine*  Kli  ei  zu  im  ver- 
muten könnte: 

tei  aufrichten,  bauen:  M  tuitt  pflanzen. 

pt/rtliei  Welt,  Erde  von  Hind.  pirthn,  pirtta. 
Jedoch  ist  bei  der»  ersteren  Beispiel  die  Bedeutungs-Entepreehung  mangelhaft  und  bei 
dem  zweiten  könnte  ei  auch  dem  auslautenden  f  der  anderen  Form  von  Hind.  entsprechen. 
Über  die  Falle  von  Kh  ei  =  ursprüngl.  as  s.  S  107  b. 
}■)  Die  Entsprechungen  von  ot: 

toi  ?nag  sein :  K  katöj  sei  es  ...  .  ><i  es 

kyr.soi  ausfliegen  —  K  säj. 

ki  moi-moi  Schläfen:  S  tnai  Seite. 
Es  scheint,  da«  auch  oi  auf  früheres  ai  zurückgeht. 
A)  Die  Entsprechungen  von  vi: 

'i  kynhui  jauchzen,  singen:  K  t/thköj  herbeirufen. 
M  Lehnwörter: 

noi  Flöte  =  Hind.  nair. 

räi  beschließen  —  Hind.  rni:, 

riii  Baumwolle  —  Hind.  räi. 

duai  beten  —  Hind.  daa,  dita  (arab.  Lt»>). 

duwat  Medizin  =  Hind.  duwä. 
Bemerkenswert  *ind  die  beiden  letzteren  Falle,  wo  Kh  ai  einem  Hind.  <1  entspricht. 

$  98.   <•)  Die  Entsprechungen  der  M-haltigen  Diphthong" 
n)  Die  Entsprechungen  von  Tin  (an): 
ktlt  iu  Großvater :  M  thäit  alt. 

ktjUain-kyrgän  labyrinthisch:  K  ragöp-rayOu  in  l'nordnung  herbeiströmen, 


tnäu  Siein  —  M  tma\  tmü,  K  /Am«,  B  tötnii.  S  töviän, 
W'm  Wald.  Dschungel:  M  klu'  harten, 
kynsmu  zischen:  K  khsip-khsiew  flüstern, 
nie«  zählen,  rechnen:  K  nrritiew  zielen. 


ß)  Die  Entsprechungen  von  >.u : 

yeu-seu  sauer  =  K  yüic,  B  im,  ijö, 
dett-deu  elend:  M  pdniw  niederpre.ssen. 


sten  Bambus-Pfeil:  K  pldäu  Rötung. 


Digitized  by  Google 


718 


y)  Die  Entsprechungen  von  tu  (*'<): 

.  (  S  gi/hou  dunkel,  Schatten, 

surmti  Schatten:  iD  ....       ,  .-,  . 

3  |B  tono  schwarze  tarne, 

kyntlu  erheben:  M  datäu  stehen,  K  sdläu  direkt,  gerade, 

pyrtlu  Ausgangsloch :  B  tu  Quelle  eines  Flusses, 

pyrthlu  rösten:  M  Hütt,  K  k(äu.  H  tv  heiss, 

riw  einen  Laut  verursachen :  M  bru  tönen,  B  krao,  8  rou  rufen. 

hinriu  sechs  =  M  trau,  B  tödrou,  S  prou, 

briu  Mensch:  M  tru,  tru  Mann  (nur  vom  Menschen). 

Itsin  Enkel:  M  K  cüu,  B  iäu,  S  säu, 

dymmiu  Schatten,  Schutz:  ( j?  rfonM)"  verberKen- 
'  |B  mö  schwarze  tarbe, 

dykhiu  Ameise:  M  akhjüu. 

siu-siu  „smarting":  K  säu  Kummer, 

yiu  immer,  gewöhnt:  M  yayä,  yaya  sitzen,  ymä,  ymu  fest,  sicher. 

Man  sieht,  dass  ursprüngliches  au  nur  in  wenigen  Fällen  erhalten  geblieben,  meistens 
in  lu  Qbergegaugen  ist,  zu  dem  <ni  eine  Übergangsforui  aufweist,  wie  sie  annähernd  auch 
bei  B  und  S,  äu,  sich  schon  findet.  Über  die  Entsprechungsfornien,  die  bei  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  auftreten,  au,  m,  o  und  a  bezu.  ä  s.  Gr      80—  8M. 

B.  Der  konsonantische  Auslaut. 

§99.  Nicht  vorhanden  sind  bei  Khasi:  der  gutturale  Explosivauslaut,  die  sämt- 
lichen Palatal- Auslaute,  an  deren  Stelle  it,  id,  in  getreten  sind,  der  I-Auslaut,  der  Sibi- 
lanten («-  und  j5-)Auslaut,  endlich  der  Aspiraten- Auslaut  sämtlicher  Konsonanten-Klassen. 
Beschränkung  erfährt  der  tönende  Explosiv-Auslaut,  der  nur  bei  vorhergehendem  langem 
Vokal  auftritt;  der  Beweis  für  letzteren  Sat/,  den  ich  Q  §§  2,  8,  14,  21,  25,  31  erbracht 
hatte,  ist  auch  durch  P.  Bohnheims  Mitteilungen  nur  noch  mehr  gestützt  worden,  s.  §  130. 

1.  Der  gutturale  Explosiv-Auslaut. 

%  100.  Da  y  im  Khasi  überhaupt  fehlt  und  kli  als  Apirata  ohnehin  schou  vom  Aus- 
laut ausge&ch los*en  ist,  kann  hier  nur  noch  k  in  Betracht  kommen. 

§  101.  Der  Ar-Auslaut  findet  sich  nur  in  Lehnwörtern,  dann  in  onomato- 
poetischen Bildungen,  überall  sonst  ist  er  ausgefallen  und  durch  h  ersetzt. 

a)  Ar-Auslaut  in  Lehnwörtern: 

(hik.  lik  exakt,  gL'nau  =  Hind.  tläk,  Iah  sehr  viel  ■—-  Hind.  läkh  100000, 

tep-patok uinmaaern'.  Hind. /xifuAräGürtel,  King,  Zläk,  ila  Blatt    =  Sanskrit  saläkü. 

tltok  vergnügen  =  Bengali  thoff,  Ick  Freund  =  Bengali  puralok, 

dak  Marke,  Zeichen  =  Hind.  däy  (p'j),  sik-sik  .severe  illness*  =  ?  Englisch  sich; 

dik-dik  schwach  —  Hind.  diq,  hok  recht  =  Hind.  hak  (arab.  J^^- 

duk  arm,  leidend  =  Hind.  dttkh.  prek  Nagel  =  Beng.  prek. 

kyiidok  Schwefel  —  Hind.  yandak.  stak  .tightly"  =  Hind.  salay, 

phäk-phük  gewultsuin  -  V  Himi.  phak  Lärm,  sarak  Lamp»>  —  Hind.  ciray, 

bak  lebhaft:  Hind.  buk  plappern,  schwätzen,  »yndiik  Kistt-  —  Hind.  sandüq  (arab.  ^Ja-o)- 
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kyrkhah  Speichel,  Answurf: 


b)  fc-Auslaut  in  onomatopoetischen  Bildungen: 

nak  schnell,  khih  hik-nak,  khik  tyhuk-tyntk  stoseen,  mere  kynyuk-kytiyuk  kurzer  Galopp, 
kyntik-kyntak  leichtfüssig,  rite  tik-tik  ,to  klick*,  ktiak  kitzeln,  kyntiak  lebhaft,  buk  bhuk 
plötzlich,  bhuk-bhak  verwirrt,  teak  .suddeny  round*,  öt  sack- sack  (!)  ,to  hack*,  klak-klak, 
klik-klik  .brilliant,  rery  clear',  krik-krik.  ktek-krek  schimmernd,  funkelnd  (Sterne),  klok 
plötzlich,  sliak-sliak  ängstlich,  krik-krik  „daxzingly",  kynmok  grunzen,  kynsvok  schnauben. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  meistens  um  den  Ausdruck  schneller, 
hastiger  Bewegungen. 

c)  /r-Auslaut  neben  A-Auslaut: 

khak  „closely.  fast,  tightly":  kliah  .thick,  dense,  cloae", 
khiak  .fast":  khiah  »weil*, 

sak  sogleich,  kynsak  fest,  kompakt :  sah  befestigen, 
pah  khrok-khrok  schnurren  (Katz«-)  =  sytikkroh, 
Aren  klok-klok  .to  splutter* :  phaloh  ,to  slabber". 
Die  fc-Auslaute  sind  hier  der  gleichen  onomatopoetischen  Art,  wie  die  unter  b). 

d)  k-  zu  h- Auslaut  geworden: 

ah,  oh  hauen,  schlagen  =  M  pauk, 

K  khäk  aushusten,  kuhäk  Auswurf, 
B  yahak  Auswurf, 
S  da  kötihak  aushusten, 

khah  Schilf  =  K  kak, 

khah,  khak  zähe:  K  kak  gerinnen,  gefrieren, 
pyryah  kauen,  schmecken:  K  tjak  saugen,  rauchen, 
pyah  kalt:  K  treyäk  frisch,  kühl, 

yah  zurücklassen:  K  khyäk  auswerfen,  S  kulyak  Auswurf, 
tynah,  phynah  dickflüssig:  M  lanak  morastig, 
bah  auf  der  Schulter  tragen  =  K  buk,  B  bäk,  S  nbak,  M  buik, 
sah  mit  einem  Nagel  befestigen:  K  pansäk  Nagel, 
....  (M  lak-pluäi  .boxing  with  the  fist", 

schlagen :  |  ^  iak-ban  .to  wrestle', 

mat-lah  blind  =  M  klak, 
teah  hängen:  M  kwak  aufhängen, 
kytah  berühren:  B  tok  sich  mitteilen,  anstecken. 

K  yrak  sich  verskecken, 
K  yrak  „couv«:e.  famille", 
dih  trinken,  einsaugen:  M  dek  feucht, 
syrtih  Stahl:  K  tfk,  S  tek  Eiser,, 
kyuh  beunruhigt,  fürchtend:  K  uk  Schmerz,  Unruhe, 
kyitkhuh  stossen:  K  khök  ohrfeigen, 

pyrhuh-Uäu  trot/.ig  schauen:  K  ghhök  zu  Boden  schauen. 
tuh  erheben:  B  iök  im  Arm  erheben, 
tuh  stehlen:  B  tuk  leihen, 
dih-duh  Spazierstock:  M  It-dnk  Stock, 


rih  verborgen:  | 
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kyndch  »ieben   ^  M  phaduik. 

K  pak, 

pch  wehen,  fächeln;  enthülsen:  l  M  pik.  puik  wehen,  fächeln, 


IK  pak. 
M  pik.  puik  wehen,  fael 
s>  pök  wehen,  fächeln, 


lyiioh  zweifelhaft:  K  nok  Schwankungen, 
kyuijoh  habgierig,  ehrgeizig:  K  yak,  guk  beherrscht 
kyntoh  wiederhallen:  K  Udök  Ilolzglocken.  Klappern, 

....      _  .  ,   ,  .       ( K  tnk  Auffallen  der  Wassertropfen. 

kynklok  aufklauben  (U  assertropten, :  j  s  ^  ^  ^^^^ 

kyrdoh  mit  Anstrengung  etwas  tun:  B  ködök  verstopft  sein, 

ittiuh  Haar  =  M  sük,  K  sak.  B  sok.  S  suk.  sok,  <ok.') 

phinh  teilen,  spalten  =  K,  B  Ink,2) 

thiah  liegen,  schlafen  —  K  ttk,  M  stik, 

siah  Dorn:  K  niclk  eine  Art  dornigen  Kaktus. 

e)  Es  bleiben  noch  zu  erklären 

sybak  rückwärts,  bok  ,lnek,  fortune". 
Merkwürdigerweise  findet  sich  auch  ein  Fall,  wo  einem  /.--Auslaut  bei  Kh  ein  voka- 
lischer Auslaut  bei  M  entspricht: 

khwak  Fledermaus  =  M  kwa. 
Etwas  ähnliches  zeigt 

sla,  Mk  (=  Sanskrit  sulakä)  Blatt  =  AI  sla,  B  hla,  S  la,  aber  K  slik. 

2.  Der  P»latul-Aii8laut. 

$  102.  a)  Bei  den  Entsprechungen  des  Palatal-Explosiven  habe  ich  keinen 
Unterschied  in  der  Gruppierung  zwischen  tonlosem  und  tönendem  Auslaut  gemacht,  weil 
der  letztere  ja  doch  beim  Kha*i  keine  selbständige  Bedeutung  hat,  s.  §  130,  137. 

kijriat  khait-khuit  knabbern,  zerbeissen :  K  käc  .casser  (objeta  rigides  et  non  fragiles'), 

küid  ändern,  verschlechtern:  K  käc  schlecht, 

gah-lyiiait  verbergen:  K  luiiiir  Anbruch  der  Nacht,  sänäc  ausbreiten, 
iüid  gehen,  1    IM  yak  ziehen,  marschieren;  schleppeu, 

patjait  ziehen.  schleppen,  J'  |  B  hayäk  fortziehen,  iäk  bringen, 

IK  f/ic  unterbrechen,  zerreiben, 
B  atec  weggehen,  verschwinden, 
S  tic  brechen, 
f  K  kandi'c  „rognures*. 
dait  beissen,  nagen:  l  K  pndtc  „maudire*. 

I  B  dek  dok  yah  de  medire, 
pait  brechen,  teilen  mit  einem  Ausser  —  B  pvl;, 
pait  ,to  lance,  to  niultiply",  1    jK  pör  werfen,  umherstreuen, 


kynphait  „to  spatter",  )'  |  S  bar  besprengen,  bestreuen, 


')  -S.  S  71. 

*)  Indes  ist  liier-  auch  U  hiak  ,/errisHen*,  /«*t«A  „zerreisNen"  zu  beachten. 
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pait  untersinken  =  S  topec, 

(  K  lec  heraussickern,  herauskommen, 
lait  fi einlachen,  bervorlassen :  j  B  lec  hervorkommen, 

doh-lait  der  gebogene  Schweif  de«  Hahns:  B  plec  drehen,  kreisförmig  bewegen, 

B  hoac  zugrunde  richten, 

S  MflC  , 


sitcu-hjwuit  erschöpft: 
khyruait  ,to  contort* 


j  K  tcec  einwickeln, 

!  Ii  uec  drehen,  umwenden, 

I  S  cal-kucc  Wirbelwind, 


k.i'iit  Wasserfall, 
phaSaU  verschütten, 


kuhait  ,to  map,  to  growl" 
synreit  ausgössen,  besprengen: 


tukl  fliessen: 


K  säe  verschütten,  ausgiessen, 
8  cac  , 

M  sät  Wasser  aus  einem  Boot  schöpfen, 
hait  .mappinglv  (of  adoK«),j  „  ^  ^  ^  durch  Geschrei  kundgebcD) 

8  brac,  braic  ,asperger  fortement  ca  et  la\ 
[S  bree  besprengen  (in  einer  Linie), 
phreit  ein  kleiner  Vogel  =  B  erec,  cn?k,  S  rec, 
eil  Exkrement  =  K  uc,  S  ec,  B  tc.  ik,  M  ik, 

j  H  kec  abblättern,  auskörnen. 
kheit  sammeln,  pflücken:  jS  kec  sammeln, 

(B  kel  nehmen, 
K  tuov  fallen  (des  Tropfens), 
8  atuße  verschütten, 
d'uit  klein  =-  M  döt;  K  tue  klein,  tic  wenig, 
symphuid  ,to  caress  (of  birds)*,  K  knpuoc  .serrer,  resserrer', 
khlüid  .to  scald':  K  khlOc  »bruler*, 
bluit  plötzlich :  8  glitte  überraschen, 
pt/nlymboit  rupfen  (Federn)  =  B  buc,  S  biiic, 

roit-roil  „in  quick  succession * :  B  proc  , conler  presque  insensiblement  (liquides)*, 
hjboit  stark:  8  abuie  reichlich,  überflüssig, 
camoit  Schwamm  —  (lind,  camnioc. 

Bezüglich  der  k-  und  t- Auslaute  bei  M  und  B  s.  Gr  §§  8  und  61. 

§  103.   b)  Entsprechungen  des  Palatal-Nasalen: 

18  söiutn  erzürnt,  eifersüchtig, 
sym.n  .nmg- :  {  ß 

ijäid-lyhoh  l  ,nain  ,to  reel*:  S  gvt'i  winden, 

.  .    .  .    ,  .      (8  tti'i  heis*,  Fieber,  K  ketäü  verbrannt, 
tain-tam  hetss:  {...,.     ,  ..       .     ,  . 

|  M  ktan-ktau  sehr  heiss 

K  ptintän  flechten, 

.  B  taut  flechten,  weben. 

thun\  wehen:         .  ,  . 

s  tau 

M  tan  weben. 
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[  B  t/p»!  wegnehmen, 
dain  abschneiden:    K  den  Zwerg,  Abontientes, 

'  K  phdäh  abgeschnittene  Platte, 

pain  knllpfen,  flechten:  K  tpän,  trepän  weben, 

spain  binden,  umwinden:  K  jiüii  verhiHIen,  bedecken. 

bäih-bäin  nachlässig,         I  „,.,.,,. 

...       >:  d  hon  leicht,  bequem, 
leh-ya-tyhain  .to  glatter',)  1 

ie-rain  liebkosen:  B  ron  Lust,  Verlangen  haben, 

synrain  faul,  morsch,  J     (  S  rw  trocken. 

Sroiu  zerbrechlich.      j  :  |k  pr'äh  tn>eken, 

troin  modern,  I     (  B  krtn  trocken,  leicht  zu  zerreiben, 

kyllain  flechten,  winden:  B  khn  eine  gewisse  Art  zu  flechten, 

,  .  .  ,  .      (  K  imi  flechten,  winden. 

kyriiam  aufwickeln:  {        _       ,  ,     ,    .  . 

|  M  imi  gebogen,  kaictn  Locke, 

,  .       ,     ..  .       ,  |  K  cäti  Niederlage, 

iam  schneiden,  verringern,  beendigen:  {,,....  . 

\  ö  cen  besiegt, 

Main  stark       K  khldh, 
brain  .spots  or  marks  on  the  intestiues*, 
brein-brein  .spotted  (as  by  rain  drops)*, 
iröi'ft  .spotted*, 

brüin  .speckied  (with  large  spoto)*, 
kldän  fett  —  K  khläü, 
khlein-kseh  Harz  ^=  S  Min, 
ffircin  leck:  S  f>»V»  Lichtung  (im  Walde), 

khein  berechnen,  kalkulieren:  S  kcn  nachdenken;  gei/.ig,  B  kvn  schweigsam, 
phtii-duin  ,to  forsake.  to  tum  the  backe:  K  dun  .arret,  reflnx*  -    B  dun, 
pihüin  beneiden:  S  huhi  bleich,  welk, 
kyrsoin  zerdrücken:  M  sön  zerbrechlich, 
pynsroin-phriäH  runzeln  =  K  riif>»'i. 

Bezüglich  des  n-  und  w- Auslautes  bei  M,  B  (und  K)  «.  Gr  §§9.  l>2  (uud  35).lt 
Es  zeigt  sich  sowohl  bei  dem  Explosiv-  als  dem  Nasal-Auslaut,  dass  die  Rückwirkung  des 
Palatals  auf  vorhergehendes  a  und  Umwandlung  desselben  in  e  auch  beim  Khasi  vorhanden 
ist,  aber  doch  nicht  in  dem  Umfange  wie  besonders  bei  S  und  B. 

Es  scheint  nicht,  dass  die  Vertretung  des  Palatal-Auslautes  durch  Guttural- Auslaut, 
wie  sie  besonders  bei  M  und  B  vorkommt,  auch  l>ei  Kh  vorhanden-  ist.  Ich  möchte  sie 
indes  nicht  für  ausgeschlossen  erklären ;  es  liegt  ein  Kall  vor,  der  vielleicht  hierhin  gehört: 

biaii  recht,  genug:  K  (Vit,  B  bat.  Ich,  M  peil  voll. 


M  barön  geßeckt  (wie  ein  Leopard), 


•i  He/.ujjlioh  K  tot  hier  die  wichtige  Kr^aii/ani.'  naeh/utrasen,  die  erst  in  den  Entsprechungen 
zu  Khuai  deutlicher  hervortritt,  das-«  auch  hei  ihm  timprüntflieher  nasaler  Palatal  -  Autlaut  vielfach 
in  Guttural  - Auslaut  iilwrcej.nn«eii  ist,  al.nr  dann  »teU  mit  Nn.Halierunp  de»  vorhersehenden  Vokal*: 
stark  ==  Kh  klaiii  u.  s.  w. 
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§  104.   c)  Beschränkungen  des  Palatal- A  uslautes. 

Wie  bei  K,  B,  S  nach  dem  »e-Vokal  kein  Palatal-Auslaut  zulässig  ist,  so  auch  bei 
Khasi  nicht  nach  ija.  Fflr  den  nasalen  Palatal  gilt  das  ohne  Ausnahrae.  Für  den  explosiven 
Palatal  gibt  es  8 — 9  Ausnahmen,  ziemlich  alle  mit  i  (=  i/)-Anlaut  des  Stammes:  phar- 
iyrniait  zerzaust  (Haan),  ijäid  gehen,  ijV.id  lieben,  hjhitid  ölig,  bieid  dumm,  siCid  Bambus, 
thyllicid  Zunge,  micid  Nacht.  Es  scheint  indes,  als  ob  auch  in  diesen  Formen  die  Aus- 
sprache zu  der  dentalen  und  zwar  tonlosen  hinneige,  denn  von  bitid  „dumm*  findet  sich 
auch  die  Schreibweise  biet,  von  micid  Nacht  »nie/,  von  siiid  Bambus  siet. 

Zweimal  entspricht  tatsächlich  einem  Palatal-Auslaut  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen 
ein  Dental- Auslaut  bei  Khasi: 

khyndiat,  khyndit  klein  =  M  döl,  K  /hoc.  tue. 

„  ,     f  K  dtideu  oft  wiederholen, 
dm  zurück:  {  . ,    ,         .  .    ,  , 

(  K  duon  wiedci  holen. 

So  auch  bei  dem  Lehnwort  piat  Zwiebel  =  Bengali,  Ilind.  piay. 

Die  Ursache  der  Meldung  des  Palatal- Auslautes  bei  den  Stämmen  mit  ia -Vokal  scheint 
darin  zu  liegen,  dass  das  t  iu  ia  eine  Art  Palatalisierung,  öfters  auch  direkte  Palatal- 
bildung des  Anlaut-Konsonanten  bewirkt,  so  da**  dann  sowohl  im  Anlaut  als  im  Auslaut 
ein  Palatal  vorhanden  wäre,  eine  Bildung,  welche  die  Sprache  perhorresziert  Das»  der 
Grund  nicht  in  der  Doppelvokal-Natur  des  ia  liegt,  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  uo,  uo  der 
Palatal- Auslaut  keinem  Anstand  begegnet. 

Enthält  der  Stamm  den  I- Vokal,  so  ist  der  Palatal-Auslaut  im  Khasi  nicht  zu  erkennen, 
da  das  »  des  it-,  m-Auslautes  hier  mit  dem  i  des  Stammes  zusammenfällt.  Es  ist  mir  auch 
nicht  gelungen,  durch  die  Auffindung  einer  Entsprechung  mit  den  Mon-Khmer-Spracben 
die  Existenz  solcher  Stämme  im  Khasi  positiv  nachzuweisen,  da  ic-,  (»5- Auslaute  auch  in 
den  Mon-Kh mer- Spracheu  nicht  häufig  sind.  Nur  das  Lehnwort  mrit  .Pfeffer*  —  Sanskrit 
marica,  K  mwec,  S  tnrec  liefert  doch  einigermassen  einen  Beweis. 

3.  Der  {-Auslaut. 

§  105.  Der  2-AusIaut  fehlt  im  Khasi  vollständig,  er  ist  in  r-Auslaut  Ober- 
gegangen. Ich  finde  nur  zwei  Lehnwörter,  die  ihn  behalten  haben,  das  eine  aber  schon 
mit  einer  Nebenform  auf  r:  mal  Eigentum  =  Hind.,  kil,  kir  Schraube  =  Hind.  Sonst 
ist  auch  in  den  Lehnwörtern  l-  in  r-Auslaut  übergeführt  worden. 

a)  Ursprünglicher  i-Auslant  in  Lehnwörtern: 

yär  Netz  =  Hind.  yill,  skur  Schule  =  Engl,  school, 

yinyar  unglücklich  =  Hind.  yinyal,       kur  Familie  =  Hind.  ktd. 

b)  Ursprünglicher  /-Auslaut  in  Khasi- Wörtern : 

l'cr  Wind  =  K  khjal,  B  khutl,  S  «iL  M  kjü,*) 
kör  wichtig  =  B  kal. 

iiör  beschneiden,  abschneiden:  K  trehöl,  K  nll  geschoren, 


>)  S.  8  151  ff. 
Abb.  .1.  I.  Kl.  «1.  K.  Ak.  d.  W'iüS.  XXII.  Bd.  III.  Abt. 
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büd  ter-ter  folgend,  I    B  til  unmittelbar  folgen, 

ter-ter  abwechselnd,  j :  B  am  Seite  an  Seite, 

...  I  B  tul  ein  Boot  mit  einer  Stange  Stessen, 

fwr  eindringen,  eiustossen:  {  „  1.  a. 

"  |  K  toi  stossen  mit  einer  Staoge, 

lytar  zu  Bodeu  werfen  =  S  tbl, 

kyrdar  hastig:  S  dal  eilig, 

blr  uniherstreuen,  I    S  bot  zittern  vor  Furcht, 

hjblr  zitternd,  unruhig,)    K  äbal  Unruhe, 
?  war  Tal:  K  wül,  M  uä  Ebene, 

war    anz-  f  ^  run^'  Kttnz«  ^  wa*  drehen, 

war  ganz.  |^  ^  beugen,  falten, 

phawar  Vergleichung:  K  will  measeu,  M  pawä  Vergleichung, 
K  teil  sieb  um  sich  selbst  drehen, 
S  uil  ein  Tier  in  einem  Kreise  fangeu, 
M  pwi-bwuik  Umfang, 
M  gui  in  ein  Bündel  binden, 
bar  klar,  verständlich:  B  hol  leuchten, 

IB  cäl,  cöl  stopfen,  pressen  (Tabak). 
8  cöl  eine  Pfeife  anbieten, 
M  säsöw  Ladestock. 


lyhwiar  Gürtel, 
tawiar  Kreis, 


Bezüglich  des  Auslautes  bei  M  —  gänzlicher  Wegfall  des  l  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals,  oder  Umwandlung  des  l  in  w  —  s.  Gr  §§  14,  15. 

4.  Der  Sibilanten-Auslaut. 

§  106.  Der  Sibilanten- Auslaut  fehlt  dem  Khasi  vollständig.  Es  kommt  darauf  an, 
durch  die  Entsprechungen  festzustellen,  welches  der  Ersatz  desselben  sei.  Bei  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  ist  der  Sibilanten-Auslaut  teils  als  solcher  noch  erhalten,  so  bei  Khtner, 
teils  sind  feste  Entspreebungen  vorhanden,  so  (a)h  bei  Mon,  aih  bei  Bahnar,  ahi  bei  Stieng, 
teils  ist  er  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  weiter  entwickelt  zu  Bildungen  wie  eh,  ih,  s.  das 
Näheres  darüber  Gr  §§20-23,  44,  »J5,  74,  100-111. 

$  107.  Das  Entsprecli ungsmaterial  von  Khasi,  das  sich  zu  diesem  Material  der 
Mon-Kbmer-Sprachen.  sowie  in  Lehnwörtern  findet,  gliedere  ich  in  die  folgenden  Gruppen: 

a)  Kb  ai  (oi)  =  as: 

haihai  zahlreich,  Ii  berfli  essend :  M  hah  überfliesBeii, 
iäi  scheinen  =  M  jah, 


tai-batai  erklären,      I     I  K  tos  ausbreiten,  phtäs  allge 
stai  gross,  zahlreich,  J'  |M  tah  glatt,  flach,1) 

.....     .       .     ,      ....      IK  rünüs  konzentrieren  durch  Auskochen, 

nai-lytiai  schwach,  ohnmachtig:  j  s 


rönai  vermindern,  massigen, 


'»  .s.  8  IM. 

*)  Die  Gruii.llH'd.utunu  dieses  Stamme*  int  .Harb',  .weit*. 
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.   .  IK  Ms  schütteln,  pressen,  kanläa  schnauzen, 

S,eb°n:  j  S  Mdb  schnauzen. 
?  kynyai  zierlich  kleiden,  schmücken:  M  syah-syah  rein,  heilig, 

jfc/foi  ferti     |"  ^  ausbreiten, 

|  B  WrtiA  vorbeigehen;  schon. 

b)  Kh  ei  =  iis: 
lei-lih1)  Blitz  =  B  glaih,  S  MaiA, 

I  M  JaA. 

dei  anatossen;  müssen;  passend  =  J  K  das  sich  widersetzen,  sdäs  erschreckt, 

\  ir>  piidahi  verwirrt, 
?  bei  helfen  (in  Geldangelegenheiten):  K  bäs  bedecken,  säumen,  füttern, 
sei  herausziehen:  M  sah  reinigen, 
khlci  aiuspeien.  sich  räuspern, 1 

V 

M  prah  trennen,  grah  kämmen, 
K  räs  eggen,  harken, 
|  B  caraih  kämmen, 
\  S  takrahi  ausstreuen. 

dypei  Asche  =  K  phth*) 

M  tcah  brechen  durch  Hin-  und  Herziehen, 
M  kwah  lasnesteln, 
S  huahi  losmachen,  befreien, 
B  nktteh,  akuih  losmachen. 


klei  fiber8iessen, 

khrei  zerstreut,  ausstreuen 


«7«  lösen,  lockern, 
kyrtcei  schwindelig. 


M  kahih  ,to  clear  away.  to  dry  away*, 


c)  Kh  t  =  as: 
khi  rasieren,  schaben: 

ri  Land  =  M  ralt. 

d)  Kh  eh  =  as: 


M  gicah  kratzen, 

K  khrth  herausziehen, 

K  kies  eine  Lampe  schnauzen, 

B  koih  schaben, 

S  kuahi  kratzen. 


I  K  das  sich  widersetzen, 
kyndeh-doh-nüd  verwirren,  schrecken :  {  K  sdäs  erschreckt, 

|  S  j>ödahi  verwirrt, 
leh-kyyeh  gebrechlich,  1    J  M  pruh-yah  zerstreut, 
ki/yeh  ärgerlich,  J    |  M  sJii-bayah  entmutigt. 

e)  Kh  ih  =  is: 
bih  Gift  =  Hind.  bis,  K  bis 

'I  Ith  sehe  die  Ktit«|>rpi  lmuß  in  dem  ersten  Teile  des  Kompositum« .  in  In,  während  ich  ilen 
iten  für  gleichbedeutend  mit  Ith  .wein"  halt 
*)  Vgl.  auch  K  }uti  i.ulverisi.'ivtr, 
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f)  Kh  uh  —  us,  us: 

dtth  verfallen,  vergehen:  B  duih  verfaulen,  vertrocknen, 

kynruh  zittern,  l;  K  ruh,  rus  abschlagen,  zerstören, 

ymru/i  ,to  eructate'.J  *  n 

phuh  blähen :  K  phus  hervorkommen  (aus  der  Erde,  aus  dem  Wasser), 
guh  der  Gleiche:  K  guoa  ersetzen, 
kynduh  anstauen,  I 

pydduh  schlagen,  stossen,}:  K  predüs  sich  sträuben. 
kyrdoh  mit  Schwierigkeit,  j 

g)  Kh  ah  =  as: 

iah  verletzen,  anstauen,  I     f  K  cös  entgegengesetzt, 
pyrsah  „adverse*,  J'  |M  cäh  sich  widersetzen, 

ro,  roh  Quecksilber  =  Hind.  ras,  Sanskrit  rasa. 

§  108.  Aus  diesem  Material  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  häufigste  Entsprechung  für  (a)s  ist  (a)i,  (e)i.  Sio  steht  am  nächsten 
den  Bildungen  von  B:  aih,  S  ahi,  bei  denen  auch  einigemale  geradezu  ai  vorkommt. 
Dort  ist  dieses  letztere  aber  wohl  nur  eine  Flüchtigkeit,  und  es  ist  auch  für  Khasi  noch 
nicht  ausgeschlossen,  ob  nicht  exakter  aih,  eih  oder  ahi,  ehi  zuschreiben  wäre;  eine  gen  an- 
Untersuchung darüber  wäre  noch  sehr  erwünscht.  Die  Form  ai  erklärt  sich,  wie  auch  B 
aih,  8  ahi,  als  aus  as  =  aiS  enUtanden,  setzt  also  voraus,  dass  der  auslautende  Sibilant 
ein  palataler  war.  In  der  Bildung  ei  ist  ursprüngliches  a  durch  den  Einfluss  der  nach- 
folgenden Pal  ata  Iis  (oder  des  t?)  zu  e  erhellt  worden,  vgl.  §  96  a.  In  zwei  Fällen  scheint 
dann  ei  noch  weiter  durch  Angleichung  des  e  an  i  zu  i  entwickelt  zu  sein,  wie  auch 
innerhalb  der  Mon-Khmer-Sprachen  besonders  bei  Bahnar  aih  zu  ih  wurde. 

2.  Die  Entsprechung  eh,  die  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  besonders  B  und  S  so 
häufig,  ist  hier  ziemlich  selten  und  die  vorliegenden  Beispiele  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Bei  Khasi  ist  es  fraglich,  wie  eh  entstanden  ist.  Seine  Entstehung  kann  die 
gleiche  sein,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  dass  nämlich  e  und  »  in  eh,  ih  aus  einer 
Kontraktion  des  ai,  ei  in  ursprünglichem  ai'Ä-,  eih-  hervorgegangen  sind.  Das  setzte  aber 
eben  die  Existenz  von  aih-,  ciA-Bildungen  voraus.  Da  diese  aber  bis  jetzt  bei  Khasi  nicht 
aufgewiesen  sind,  sondern  nur  ai,  ei,  so  ist  die  obige  Annahme  noch  nicht  genügend  gesichert. 

3.  überall,  wo  dem  s-Auslaut  ein  anderer  als  der  j4-Vokal  vorausging, 
scheint  die  Entsprechung  desselben  einfach  A  zu  sein.  Ich  sage  .scheint*,  weil 
die  Beispiele  für  die  us-  und  Mi-Entsprechungen  so  ziemlich  alle  noch  unsicher  sind,  da  ihr 
Bedeutungsinhalt  nicht  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  korrespondiert.  Stände  die  ange- 
gebene Kegel  fest,  so  wäre  das  identisch  mit  dem  Bestehen  des  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen 
teils  nachgewiesenen,  teils  wahrscheinlich  gemachten  Gesetzes,  dass  nämlich  Sibilanten- 
Auslaut  nor  nach  dem  yl-Vokal  steht. 

4.  Einigermassen  zweifelhaft  bleibt  es  noch,  ob  auch  bei  .4-Vokal  h  die 
Entsprechung  des  Sibilanten- Auslautes  sein  kann.  Hindustani  ras  Quecksilber  wird 
nach  Roberts  zu  rö;  Pryse  schreibt  roh,  aber  1\  Bohnheim  gibt  als  bestimmt  ro  an.  Es 
wäre  sehr  wünschenswert,  diese  Frage  auch  an  andern  Lehnwörtern  noch  zu  grösserer  Klarheit 
bringen  zu  können. 
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5.  Die  Abschwächungen  des  Auslautes  auf  Explosiva  und  Nasale. 

§  109.  Da  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  sich  bei  dem  Auslaut  auf  Explosiva  und 
Nasale  sämtlicher  Konsonantenklassen  zum  Teil  sehr  weitgehende  Abschwächungen  desselben 
geltend  machen  (s.  Gr  §§  7<i — 03),  so  habe  ich  auch  beim  Khasi  diesbezügliche  Untersuchungen 
angestellt.  Dieselben  sind  indes  nicht  so  eingehend  gewesen,  wie  es  streng  genommen 
erforderlich  gewesen  wäre.  Ich  glaubte  auf  einem  Gebiet,  auf  dem  man  sich  so  leicht 
ins  Ungewisse,  Hypothetische  verlieren  kann,  nicht  so  weit  mich  vorwagen  zu  dürfen,  ehe 
ich  nicht  eine  breitere  Grundlage  zur  Verfügung  hätte,  d.  h.  ehe  ich  nicht  in  der  Lage 
wäre,  den  Mon-Khmer-Sprachen  neben  dem  Khasi  noch  einige  ihm  näher  stehende  Sprachen 
gegenüber  zu  stellen.  Aber  auch  bei  der  Beschränkung,  die  ich  mir  auferlegt,  ist  doch 
das  Bestehen  dieser  Abschwächungen  sowohl  innerhalb  des  Khasi  selbst,  ab  auch  im  Ver- 
hältnis zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  deutlich  festgestellt.  Ausgenommen  bleiben  nur  die 
Abschwächungen  des  Guttural-Auslautes;  für  den  explosiven  Guttural- Auslaut  habe  ich  mich, 
da  durch  den  Wegfall  desselben  (s.  §  101)  die  Möglichkeit  von  Missgriffen  noch  starker 
wird,  der  Untersuchung  vollständig  enthalten,  für  den  nasalen  Guttural-Auslaut  habe  ich 
Abschwächungen  nicht  auffinden  könuen.  Ebenso  hat  bei  dem  r-  (und  l~ Auslaut)  die  Unter- 
suchung ein  negatives  Resultat  ergeben. 

§  110.  a)  Abschwächungen  des  Labial- Auslautes. 


a)  p  =  m: 

khap  kneifen,  zwicken:  iham  die  Hand  schliefen, 
nop  sinken,  tauchen  =  »am, 


lijham1)  Wange, 


häb  Wange,  S       J$  gäm  Backenzahn, 

M  aMp  Backenzahn,  J     |K  dhgäm  Backenzahn, 


S  gnm. 


kythup  umarmen,  einwickeln:  j 


dep  beendigen,  khyrdup  /.usch Hessen :  kyrdem  schliessen  (mit  Gewalt), 
phup  buschig  =  phum, 


B  käm, 
I  K  ijum  Umkreis,  verbinden, 


pyrgup  BCIschel,  Traube, 
B  gup  verbinden, 


*)  Roberts  kennt  in  «einem  Dirtionary  die  Form  tt/iiam  nicht,  er  bat  dafür  /iiii-näh;  *ie  findet  »ich 
aber  bei  W.  Pryne,  der  S.  132  »einer  «Introduetion*  («.  S.  679)  nah  alt  =  Jawbone,  jaw\  8.  190  t</ii<>M 
=  .jaw.  cbeekbone*  angibt. 
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ß)  p,  m  =  u: 
lop  wegschneiden:  l&u  wegnehmen, 
dam  auswischen,  auskratzen:  tyndäu  abnützen, 
gih-kynhum  Atem,  Räuspern:  kytthäu  atmen,  seufzen. 

§111.    b)  Abschwächung  des  Dental- Auslaute*. 
a)  t  =  n  : 

dt  ,to  swell,  inflatioti":  k'an  >na(  .pullulation,  to  «well*, 
tat  billig:  M  tan  mehr  billig, 
kyrpäd  (kyrpat)  bitten,  suchen:  pün  bitten, 
kkot  stossen,  quetschen:  hn  pressen, 

Kit  ban  pressen, 

K  hän  gflrten,  ban  Vereinigung, 
M  bu»  umarmen. 
M  ban  fatbafteti. 


bat  festhalten,  anhaften, 
K  Ität  .eotourer,  enlacer*, 
M  bat  Klebrigkeit. 
B  bat  lieben, 


snoh-lyndot  (lyndut)  hängend,  I  I  Kh  snoh-lyndoi  (lyndui)  hängend, 
M  duit  Schwanz  (eines  Vogels),  J     |  K  kanduj  Schwanz, 

kum-lympnt  fallen  lassen,  zerbrechen:  \^  ty'»/><l'  .pl'Jmply 

|  b  put  zerstören, 

B  lüt  glauben,  sich  täuschen  lassen:  j 


B  lui  glauben,  vertrauen, 
Kh  lui-hti  schuldlos. 


§  112.  c)  Absch  wächungen  des  Palatal- Auslautes. 
«)  t7  =  tu  : 
khyrtcait  drehen:  khyrwain  winden. 

ß)  in  =  i: 

käin  niilss-ig  gehen  =  käi,  lyn&iin  strahlend:  idt  scheinen, 

kyntoin  sieben  =  täi,  K  din  kaufen,  Kh  dl  verkaufen. 


IV.  Der  Anlaut  der  Wortstämme. 

§  118.  Im  Anlaut  fehlt  die  tönende  Gutturalis,  g,  die  dem  Khasi  Uberhaupt  abgeht, 
und  von  den  F'alatalen  die  tonlose,  c,  die  nasale,  »«,  die  beide  im  Auslaut  durch  it  bezw.  i« 
vertreten  sind.  Die  Aepiraten,  genauer  bezeichnet,  die  tonlosen  Aspiraten  sämtlicher  Kon- 
»onanten-Klaxsen  zeigen  Iwim  Khasi  gegenüber  den  Mon-Khmer-Sprachen  eine  bedeutend 
weitere  Verbreitung.  Die  tönenden  Aspiraten  dagegen  sind  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
vertreten:  du  auch  diese  Anzahl  sieh  noch  verringert  durch  die  Ausscheidung  von  Lehn- 
wörtern, Doppelsinnen  und  prätigierten  Formen,  so  steht  darin  das  Kbasi  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  gleich,  dass  auch  bei  ihm  die  tönenden  Aspiraten  nicht  als 
ursprünglich  bezeichnet  werden  können. 
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A.  Die  Aspiraten. 

1.  Die  tönenden  Aspiraten. 

§  114.  Die  tönenden  Aspiraten  sind  im  Auslaut  überhaupt  nicht  vorbanden,  im 
Anlaut  in  sehr  geringer  Zahl.  Als  dem  Kbasi  nicht  ursprünglich  ergeben  sie  sich  in 
u)  einer  Anzahl  Lehnwörtern,  b)  in  Doppelformen,  c)  in  prätigierten  Formen. 

a)  Tönende  Aspiraten  in  Lehnwörtern: 
bha  gut  =  Beng.  bhä, 

dhah  Trommel  vgl.  Hin«),  dhäh  rufen,  brüllen, 
pah-bhür  Hysterie,  Apoplexie  vgl.  Hind.  6Aü/, 
bheu  Hyäne  vgl.  Hind.  bhcr  Wolf, 
radhän  Gans  =  Hind.  rdid-häs. 

b)  Nebenformen  von  nichtaspirierten  Tönenden: 

gh&r  Netz  -  gär  =  Hind.  gäl, 
ghur  Gemüse  =  giir, 
dhüd  Milch  =  düd  —  Hind.  düdh, 
bhoh  schmeicheln  vgl.  sybuk  schmeicheln. 
bhuk  plötzlich  =  buk, 

bhuk-bhak  verworren,  vgl.  bah  stark,  buk  plötzlich. 

c)  Präfigierte  Form: 
ghia  .krank*  ist  die  aspirierte  Form  des  Pal atalprä fixes  g  -\-  Stamm  ja(j),  s.  §  151  ff. 
Es  verbleiben  noch  die  Formen:  ghih  feucht, ')  tjhum  .to  darap",  ylntr-ghep  ,all 
edible  roobt*,  ryngain-g'hvp  .thiekly,  to  slash*,  bhät-bhät  .confusedly*,  bhär  „thirty-two*. 
a  waring*. 

2.  Die  tonlosen  Aspiraten.1) 

a)  Die  Entstehung  der  tonlosen  Aspiraten. 

§  115.  Wie  in  den  Mon-Klmier-Sprachen,  besonders  bei  Khiner,  sich  die  Entstehung 
zahlreicher  Aspiraten  aus  dem  Zusammentreten  von  Nichtaspirata  und  A  nachweisen  Hess 
(s.  Gr  §§  146 — 150),  so  ist  das  auch  beim  Khasi  möglich.  Allerdings  finden  sieh  nur  sehr  wenige 
Beispiele,  wo  dieser  Beweis  aus  dem  Material  des  Khasi  allein  geführt  werden  könnte,  e* 
müssen  zu  diesem  Zweck  mehr  die  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  heran- 
gezogen werden. 

»j  Vgl.  H  hü,jaxh  feucht. 

*)  Leider  i»t  liier  ein  »ehr  mißlicher  C  beistand  zu  beklagen,  der  es  nicht  /.iilässt.  da»»  die  Wr- 
haltnisse  dieses  Gebietes  schon  jetzt  vollkummen  klar  gelegt  worden  können,  Neben  der  Unsicherheit 
in  der  Bezeichnung  der  Quantität,  die  ieh  Roberto'  Dictionary  in.  8.  07t»i  ?.uin  Vorwurf  machen  rmmste 
(s.  y  S.  30»),  ist  es  besonders  uueb  die  hochgradige  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  der  Aspiration,  wa* 
den  Wert  dieses  Werkes  so  bedeutend  herabmindert.  Um  einen  Begriff  von  den  diesbezüglichen  Fahr- 
lässigkeiten tu  geben,  «teile  ich  hier  die  Schwankungen,  die  sich  allein  beim  iluttunU-Anlaut  finden, 
zusammen:  kan  to  imtwde,  khnii  to  bar;  li/i<ki  dry.  fniitleiw.  tyiikhi  unfertil;  kun  to  «ag,  Wiüh  to  bend ; 
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khun  gebogen :  pynhun  biegen, 

khop  fest,  geschlossen  =  l'hop,  lyhhop, 

kyrkhah  Auswurf  =  K  khälc,  S  da  könhak;  K  kuhäk,  B  gahak  Auswurf, 

khuh  einpacken  =  K  hun, 

phlh  fürchten:  K  kuheh  zu  erschrecken  suchen, 

byrtheh  entferntes  (Donner-)  Rollen :  K  hin  heftiger  Schall,  trehin  wiederhallen. 
phiah  splittern:  B  pvhiah  zerreiben, 

IS  hau  beissend,  brennend, 
K  häh  bitter, 
B  häh  beissend,  brennend, 
kynthup  einwickeln  =  B  hop. 


b)  Das  Obergreifen  der  Aspiration. 

§  116.  Die  Fülle,  in  denen  bei  Khasi  die  Aspiration  dort  auftritt,  wo  sie  in  keiner  der 
Mon-Khnier-Sprachcn  zu  finden  ist,  sind  so  zahlreich,  dass  sie  nicht  als  leicht  zu  nehmende 
.Zufälligkeiten"  bezeichnet  werden  dürfen,  sondern  als  eine  hervortretende  Eigentümlichkeit 
des  Khasi  bezeichnet  werden  müssen.  Es  tritt  in  denselben  eine  Ausbreitung  der  Aspiration 
über  die  gewöhnlichen  Grenzen  hinaus  zutage,  für  welche  besondere  Ursachen  tätig  gewesen 
sein  müssen,  deren  Erforschung  und  Darlegung  bei  einer  Behandlung  der  Lautverhältnisse 
des  Khasi  nicht  umgangen  werden  kann.  Ich  gebe  zunächst  die  Fälle,  in  welchen  bei 
diese  aussergewöhnliche  Aspiration  vorhanden  ist. 

khak  fest,  zähe:  K  kak  gefrieren,  gerinnen, 

kyrkhait  krachen  (bei  porösen  Gegenständen):  K  käi  „casser  (objects  rigides  et 

non  fragiles)*, 
khah  Schilf  =  K  kak, 
khüd  auswischen,  reiben :  K  küt  reiben, 
khTm  Sohn  =»  K  käu,  M,  R,  S  kon, 
S  kum  umgeben, 
K  canköm  Strauss,  Traube, 
,  M  kö  zusammen, 
kheit  pflücken,  sammeln  =  B  kec,  S  kec, 
kha  Fisch  =  M,  B,  S  ka, 
khah  abgrenzen:  S  kah  (Felder)  abgrenzen, 
dykhat  brechen,  schneiden :  S  kat  schneiden, 
kythah  bitter  =  M  katah,  B  /um, 

ihäm  Krebs,  Krabbe  =  M  khatä,  K  ktäm,  B  fcötam,  S  tarn. 


khüm  binden: 


kern  to  catch,  khem  to  appwhend;  *yr ke i  to  recoil,  it/rkhei  dreadfullv;  lynknt  atom,  lynkhot  porticlc;  tnkop 
to  bet,  iaklwp  to  raffle ;  iikör  ear,  iah-.ikhar  toattend;  dykoh  halt,  dykhoh  rripple.  Es  ist  klar,  daaa  dieaer 
Wechsel  des  Anlautes  nur  auf  Nachlässigkeit  entweder  in  der  ersten  Auffaaaunfr,  oder  der  Niederachrill. 
oder  aber  der  Korrektur  zurückgeführt  werden  muss.  Die  Sanierung  dienei  übelrtandea  wird  neben  d»r 
frrtaseren  Zuverlässigkeit  der  gunritititfcbeieiehnuüK  den  Hauptpunkt  der  bei  der  Herstellung  des  *o  «ehr 
wünHcheii*wert-n  Kha-ii-Entflmchen  Wdrterbuohe»  in»  Auge  iu  fassenden  Verbesaerungen  bilden 
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thäin  weben: 


K  pantän  flechten, 
M  tüu  weben, 
S  tan  , 

B  tan  weben,  flecliten, 
thoh  eintreten:  B  tah  hineinsetzen, 
thoh  Bäume  füllen:  S  tfih  Holz  spalten, 
thoh-gäu  Geschwür:  S  yi-tffh-yin  Eitergeschwür, 
thiah  liegen,  schlafen  =  M  stik,  K  tele, 
thor  zitternd:  M  khataw  zittern, 
thar  ,to  scarify;  prickly*:  K  ktßr  bohren, 
than  oben :  M  tuin  aufsteigen, 
,.  „  ......     |  B  pph  anschwellen, 

p  on    rac   ig  ei  .  j  j.  ^  anscnwenen  j.,,^  dickbäuchig, 

pyrthlu  rösten :  M  fetäu,  K  ktäu,  B  tu  heiss, 

phot  »incisive* :  M  pal  ,to  inake  a  hole  into,  as  by  a  chisel*. 

Warum  überall  hier  die  Aspiration  eingetreten  ist,  darüber  geben  vielleicht  im  Allge- 
meinen Aufschluss  einige  Fälle,  in  denen  die  Veranlassung  direkt  sich  nachweisen  lässt: 
khüd  reiben,  khün  Sohn,  khüm  binden,  thiah  schlafen.  Die.se  Formen  stellen  nämlich 
ursprünglich  auf  w  bezw.  y  anlautende  Stämme  dar,  vor  welche  ein  Präfix  getreten  ist. 
Nun  ist  aber  bei  der  Behandlung  der  Präfigierung,  §  4,  schon  gezeigt  worden,  dass  auch 
hei  u»- Anlaut  vielfach  die  Aspirierung  des  Präfixes  erfolgte.  Von  y-Anlaut  lässt  sich  das 
bei  Kbasi  nicht  mehr  so  positiv  nachweisen,  da  derselbe  mit  dem  nachfolgenden  Vokal 
überall  schon  in  i  -f-  Vokal  (io,  ie,  in,  io)  übergegangen  ist;  aber  der  gleiche  Charakter 
des  y  als  Halbvokal  lässt  annehmen,  dass  auch  vor  ihm  die  Präfixe  aspiriert  wurden.  Diese 
Aspiriernng  blieb  nun  auch,  als  später  die  bei  den  tc-  und  y-Anlauten  90  leicht  sich  voll» 
ziehende  vollständige  Verschmelzung  des  Präfixes  mit  dem  Stamm  eingetreten  war  (s.  §  151,  3) 
und  auch  dann  noch,  ab  wie  bei  khüd,  khün,  khüm  die  ursprünglichen  Stämme  toat,  tvan, 
warn  zu  üt  (üd),  ün,  um  kontrahiert  worden  waren. 

Bis  hierhin  sind  alle  Aufstellungen  durch  positive  Tatsachen  zu  belegen.  Ich  wage 
aber  die  Annahme,  dass  die  von  den  10-  und  y- Anlauten  ausgehende  Anwendung  der 
Aspiration  zunächst  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Verwendung  derselben  erzeugte,  und 
dass  dann  bei  den  Versuchen,  diese  zu  überwinden,  die  Aspiration  vielfach  auch  solchen 
Stämmen  zuerkannt  wurde,  denen  sie  regelrechter  Weise  nicht  zukam. 

B.  Der  Ersatz  der  tönenden  Guttural-Explosiva. 

§  117.  Die  tonende  Guttural-Explosiva  g  fehlt  dem  Khasi  vollständig.  Die  wenigen 
Fälle,  in  denen  es  doch  im  Wortschatz  erscheint,  gehören  Lehnwörtern  an:  gadha  Esel  = 
Hind.  gadhä,  gynta  Honig.1) 

In  einigen  Fällen  scheint  ursprüngliches  g  durch  kh  ersetzt  worden  zn  sein: 
khan  nachdenken :  K  gan  betrachten,  untersuchen, 
khap  kneifen,  zwicken  =  K  gab,  B  gap, 

')  Amtere  Beispiele  n.  in  KoIxtIj'  Gramtiiar  §  9. 
Abh.  <l.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi?s  XXII.  IM.  III.  Al.t.  <J7 
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khär  aufklauben,  sammeln:  K  gar  auf  häufen, 

khäu  Reis:  B  gao  eine  Art  Hirse,  aus  der  ein  dem  Reiswein  ähnlicher  Web 
hergestellt  wird. 
Zahlreicher  sind  indes  die  Fälle,  wo  g  in  h  übergegangen  ist: 

Jchih  hik-hak  stossen:  E  gak,  S  gök  , petita  coups  de  poing*, 

§irmm  grün,  himmelfarben :  B  gam  blau,  schwarz,  gam-pUn  himmelblau, 

tynam  (Mb)  Kinnbacken  =  K  dhgam,  S  gam, 

dynoh  «füll  in  sigbt,  steadily*:  S  gon  sich  ruhig  in  der  Höhe  halten  (Drache), 
lynoh  bewegungslos:  B  gah  starr,  K  gah  sich  aufrecht  erhalten,  bleiben, 
sneu  hören,  fühlen:  B  go  hören, 

koh-nör  ,the  husband  of  a  royal  funiily":  B  gor  der  Erste  einer  Gemeinschaft. 


C.  Der  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut. 
1.  Der  explosive  Palatal-  und  Sibilanten -Inlaut. 
§  118.  Wie  schon  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  der  Palatal- Anlaut  die  meisten 


Schwierigkeiten  bereitet,1)  so  ist  das  auch  beim  Khasi  der  Fall.  Das  Hinübergreifen  des 
Palatal- Anlautes  in  den  Sibilanten-Anlaut  wird  hier  noch  dadurch  gesteigert,  dass  der  ton- 
lose Palatal,  6,  (h,  fehlt  und  dafür  ein  tonloser  Sibilanten-Palatal,  i,  neben  einem  dentalen 
Sibilanten,  *,  erscheint,  so  dass  als  Explosiv- Palatal  nur  g  (gh)  verbleibt.  Dem  gegenüber 
besitzen  Mon  und  Khmer  die  Explosiv-Palatale  c,  ch,  g  (d/i)  und  den  dentalen  Sibilanten  jt, 
Bahnar  die  Explosiv-Palatale  c,  g  und  den  palatalen  Sibilanten  i,  Stieng  die  Explosiv- 
Palatale  6,  d  und  den  dentalen  Sibilanten  s.  Es  gilt  jetzt,  die  richtigen  Entsprechungen 
dieser  so  vielfach  verschiedenen  Verhältnisse  festzustellen  und  womöglich  darüber  hinaus 
bis  zu  früheren  Zuständen  vorzudringen,  in  welchen  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  vor- 
handen sein  konnte. 

%  119.  a)  Die  Entsprechungen  von  Khasi  y: 


pyrgah  schmecken:  K  gak  saugen, 

kyyan  Zweig,  etwas  Hängendes:  K  khgäh  schwimmende  BambusetQcke, 
yat  Geburt,  Familie  =  Hind.  gut, 
gar  Netz  —  Hind.  §al,  M  gä,  B  yal, 
gintfar  zuwider  =  Hind.  ginyül, 

gah  zurücklassen:  K  khgäk  ausspeien,  S  kvlyak  Auswurf, 
pyah  kalt:  K  tregäk  kühl. 

hjngit  ,to  absorb,  to  dry*:  K  gfd,  M  guit,  S  gut,  B  t&ut  wegwischen, 


gilt  immer,  gewohnt:  M  yayä,  gaya'  sitzen, 

<M  gäp  schlürfen, 


S  gap  solide, 


')  S.  Qr  §§  117-123. 
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yih-ia-yum  Geschrei,  Tumult:  K  räyä  erregt, 

B  yup  vereinigen, 
pyryup  Traube,  Strauss:     K  yü  , 

S  gwn  , 
pyrtjei  S;»at:  M  prah-gaJi  ausgestreut, 
gei-pyddeh  indolent  =  K  göj, 
suh-ytr  rösten:  S  yör,  sör  heizen,  gut  brennen, 
geu'seu  sauer  =  K  gute,  B  y$,  im, 
yör  Ursprung,  Wurzel,  Saft:  K  gär,  B  S  gar  Baumharz, 
kyngoh  habsüchtig,  ehrgeizig:  K  gak  versessen  auf  etwas, 
yuai  winden,  drehen:  K  chwäj  n»llen,  drehen. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Falles,  wo  aber  der  Palatal  nicht  zum  Stamm  gehört, 
sondern  Präfix  ist  und  sich  so  nach  dem  Anlaut  des  Stammes  richten  kann,  ist  Kh  g 
stets  regelrecht  »  M,  K  g  und  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auch  =  B,  S  g. 
Ober  die  Abweichungen  der  beiden  letzteren  s.  Gr  §§  118—120. 

§120.  b)  Die  Entsprechungen  von  Khasi  «: 
sa  essen  =  M  ca,  K  cij,  sij,  B  ia,  S  *a,') 
(yrsain  steif:  K  sä»  faserig,  knorrig, 


sat  heiss,  ätzend 


[  K  cal  bitter, 
:  l  S  cat  , 
IM  phjuit  bitter,  beissend, 


san  fünf  =  M  pasun.  masun, 

.  1  K  sun  sehr, 

san  wachsen ;  gross :  j  M  St|f| 

sap  Schlacke,  Hefe,  Wertloses:  {!         fade:  . 

|  S  sap  zugrunde  gehen  lassen, 

ksäi  Strick  =  K  Mise,  B  göke,  S  cii, 

kynsai  wählen,  aussuchen:  S  sai  beiraten, 

?  ksär  Fuchs:  B  car  Wildkatze, 

ksi  Laus  =  M,  K  ca»,  B  .vi,  S  sth, 

sim  König  ■=  M  smim, 

sim  Vogel  =  M  guce,  B  sem,  S  cum, 

tyrsim  Nagel,  Huf  =  M  snctn, 

ksiu  Enkel  =  M,  K  cäu,  B  iäu,  S  säu, 

ryiisun  unzugänglich,  hoch:  S  cuh  Ende,  Gipfel, 

är-sut  absteigend:  I  "       eia  wen;« 

|  M  Am/  vermindern,  erniedrigen, 

sum  baden  =  M  Ali,  B  hum, 

sttr  Geräusch  =  K  sTtr, 


V  sTtr 


Häutchen,  Membrane:  K  sasul  zart,  frisch, 


yiitsur  geduldig,  lang:  B  Sör  lang, 

')  Über  die  vokalischen  Veriiilltni»««  dieser  Entsprechung  f.  §  143  fi. 
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set  einschliessen,  verbergen:  S  sit  verborgen, 

sep  verfallen,  geschmacklos  werden  etc.:  B  &öp  abnehmen,  sich  abschwächen, 
sei  ,to  erait,  to  extract* :  M  sah  reinigen, 
soh  einpacken,  einwickeln:  K  iah,  iöh  binden, 
kscu  Hund  «=  8  «ff«, 
.     .  .      ..  .     f  K  sier  mit  Vorsicht  gehen, 

(  B  Ser  unhörbar  gehen, 
ki/nsiäu  zischen,  flüstern:  K  khsip-khsiew  flQstern. 

Khasi  *  entspricht  in  den  weitaus  meisten  Fällen  einem  s  (s)  der  Mon-Khmer- 
Sprachen,  durchgängig  sind  so  die  Entsprechungen  zu  Bahnar,  ein  zweifelhaftes  Beispiel 
ausgenommen.  Daneben  tritt  häufig  die  Entsprechung  Eh  s  =  M,  K,  Sc  auf,  am  stärksten 
durch  K  vertreten.  Über  die  Entstehung  dieses  6  kann  kein  Zweifel  sein,  es  ist  eine  Ver- 
bindung de«  Guttural-Präfixes  mit  dem  s-Anlaut:  k(h)  -f  s  =  c;  in  den  beiden  Fällen: 
Kh  ksi  Laus  =  M,  K  cfli,  B  s~i,  S  sih,  Kh  ksiu  Enkel  =  M,  K  cäu,  B  iäu,  S  sdu,  tritt 
sie  besonders  gut  zutage;  vgl.  auch  (ir  §§  121  —  123.  In  zwei  Fällen  erscheint  auch 
Kh  s  =  M,  B  h. 

§121.   c)  Entsprechungen  von  Khasi 
B  ca  suchen  zu  (tun), 
S  iah  .aller  voir*, 
K  sah  , poche  (terine  de  pcche)', 
S  sah  „  tu  bereu  le", 

IK  iah  wollen,  wünschen, 
S  sah     .  , 
Ii  son  entgegengehen, 
K  säe  spritzen,  schöpfen, 


ia  hin  zu: 
sah  Korb: 


Matt  Wasserfall, 
phaiitit  verschütten 


!j  K  säe  spritz 
:  I  S  cac  , 
(il  sät  Wasser  aus  dem  Boot  schöpfen, 

|  K  cän  Niederlage, 
satn  verkleinern,  beendigen:  j  g  besiegt 

San  stflt/pn,       |    M  f 
kyrSün  pfropfen,} 

sär  Überwachsen :  B  &lr  Brachfeld, 
sih  Knochen  =  K  ch'ih  (S  /im), 
sim  nehmen,  erhalten:  M  sim-ket  in  Benitz  nehmen, 
ya-sih  sich  begatten :  B  ick  fruchtbar  (Mutter), 
kyr&tip  .tatterin^ly,  unsteadlv*:  S  sup  kunterbunt  mischen. 
.suh  ablassen,  aufhören:  K  a<h  genug;  absteigen, 

[  M  suim  mit, 


iem  finden,  antreffen,  |     ( ^,  f'."" 

V :  i  B  sa>n  , 

'     |  8  aaim  »tossen  gegen  etwa«, 

B  etil,  cöl  »topfen  (z.  B.  Tabak), 


ktjr&em  ansto&sen,  |  "r 


"I, 


lynker  rammen,  stossen :  {  S  cöl  Tabak  anbieten, 

IM  sü-söw  ,ramrod", 
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sop  falten  (Hand),  fassen: 


S  iap  fassen, 
M  cap  verbinden, 
K  kkcap  einpacken, 
B  gösop  . 
fM  acö  mit, 

ya-kom  einander  treffen:  j  K  phsä  versammeln,  sä  zusammen, 

(  B  som  zusammen  sein, 

(&ör  fallen,  tröpfeln:  M  cöw  Bergstrom,  v.  §§  123  und  152). 

..  ,  f  K  räctk  eine  Art  dornigen  Kaktus, 

siah  Dorn:  {  D  ..  ,     ,    e  ., 
(  B  hck  scharf,  spitz, 


sniuh  Haar: 


M  *öÄ-, 
K  sak, 
B  sok, 

S  cok,  sok,  suk. 

Das  Bild  der  Entsprechungen  von  s  scheint  auf  den  ersten  Blick  ein  ziemlich  gleiche« 
dnm  von  s  zu  sein.  Eine  nähere  Vergleichung  lüsst  aber  doch  einen  Unterschied  deutlich 
hervortreten,  und  zwar  die  jedenfalls  relativ  und  teilweise  auch  absolut  grössere  Anzahl 
der  ^-Entsprechungen  bei  den  Mon-Khmer-S|>rachen.  Die  folgende  Übersicht  führt  das  in 
einem  Gesamtbild  vor: 


4         4  7 


Die  Vermehrung  der  c- Entsprechungen  zeigt  sich  besonders  bei  denjenigen  beiden 
Sprachen,  welche  gegenüber  Kh  s  deren  wenige  aufzuweisen  hatten,  Bahnar  und  Stieng. 

§  122.  Dieses  stärkere  Hervortreten  der  ^-Entsprechungen  lässt  vermuten,  dass  i  dem 
6  nahe  stehe.  Starker  und  deutlicher  noch  wird  dies  bei  einem  Hinblick  auf  die  Lehnwörter. 
Hier  zeigt  sich  nämlich,  dass  6  der  fremden  Sprachen  zu  &  wird:  Mma  Leim  =  Hind. 
ettnä,  pusara  weisse  Wäsche  =  Hind.  pueärä,  Sarah  Lampe  =  Hind.  ciräg,  stni  Zucker 
=  Hind.  ««»,  kliasor  Maulesel  «—  Hind.  khacar.1)  Dagegen  geht  6  der  fremden  Sprachen 
in  s  Über:  mma  Suppe  =  Hind.  iarbat,  iorbat. 

Diese  Tutsachen  veranlassen  mich  zu  der  Aufstellung,  dass  Kh  a  die  Stelle  des  c 
der  Mon-Khmcr-Spracben  vertritt.  Die  s- Entsprechungen  bei  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  erklären  sich  als  die  Umkehrung  der  Entsprechungen:  Kh  s  =  Mon-Khmer  c, 
d.  h.  auch  bei  Khasi  ist  der  Fall  öfter  eingetreten,  dass  Guttural-Präfix  sich  mit  einem 
s-Anlaut  zu  c  (»)  verbunden  hat,  während  Mon-Khmer-Sprachen  das  s  rein  beibehielten. 
Wenn  ich  diese  Entstehung  des  £  bei  Kh  annehme,  so  folgt  daraus  auch  die  weitere 
Annahme,  da*s  auch  bei  Kh  früher  c  vorhanden  gewesen  sein  muss,  denn  aus  Guttural  -f-  s 
entsteht  zunächst  nur  c,  nicht  £,  welch  letzteres  erst  eine  spätere  Schwächung  des  ursprüng- 
lichen 6  sein  kann.  Diese  frühere  Existenz  hier  im  Anlaut  des  c  auch  bei  Kh  wird  ja 
auch  durchaus  nahegelegt  durch  das  deutliche  Vorhandensein  desselben  im  Auslaut,  s.  §  102. 

l)  Camnit  , Schwamm4  =  Hind.  Mit.  cttmmnc  und  e«ii  Fleuch  —  Beug,  coli  *ind  Fülle,  wo  c,  das 
»on»t  ja  bei  Khan  überhaupt  nicht  vorbanden,  erhalten  geblieben  itt. 
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Die  ("-Entsprechungen,  welche  die  Mon-Khmer-Sprachen  zu  Kh  s"  bringen,  wären 
HOinit  die  eigentlich  gleichartigen.1)  Hier  ist  indes  der  Unterschied  zu  bemerken,  welcher 
zwischen  den  c-Entsprechungen  der  Mon-Khtner-Sprachen  zu  Kh  s  und  denjenigen  zu  Kh  k 
vorhanden  ist:  bei  den  letzteren  ist  sehr  viel  seltener  die  vollständige  Kongruenz  auch  der 
Bedeutuugs-Entsprechung  vorhanden.  Das  weist  darauf  hin,  dass  bei  den  letzteren  eigentlich 
nur  die  den  c-,  i-Entsprechungen  zugrunde  liegenden  f-Anlautstämme  bei  beiden  Sprach- 
gruppen identisch  sind,  dass  aber  die  Entwickelung  der  dentalen  Sibilanten- Anlaute  zu 
Palatal-  bezw.  palatalen  Sibilanten-Anlaute  schon  in  den  einzelnen  Sprachen  der  Mon- 
Khmer-Gruppe,  noch  mehr  aber  bei  diesen  im  Verhältnis  zum  Khasi  ihren  eigenen  Weg 
ging  und  die  Bedeutung  des  ursprunglichen  Stammes  verschiedenartig  modifizierte. 

§  123.  Neben  der  hier  angenommenen  Entstehung  des  &  aus  ursprünglichem  c,  das 
aus  Guttural-Präfix  5-Anlaut  hervorging,  muss  aber  auch  noch  eine  andere  kon- 
statiert werden,  bei  welcher  statt  des  s-  der  y-Anlaut  eintritt.  Dabei  wäre  dann 
möglich,  dass  auch  hier  das  Guttural-Präfix  eine  Verbindung  mit  demselben  einging,  die 
wiederum  zunächst  c  und  dann  erst  als  Abschwächung  desselben  £  zum  Resultat  hätte, 
oder  aber  statt  des  Guttural-Präfixes  konnte  hier  auch  das  dentale  Sibilanten-Präfix  an  den 
y- Anlaut  herantreten,  aus  deren  Verbindung  dann  unmittelbar  6  hervorgehen  konnte.  Es 
wird  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  kaum  möglich  sein,  festzustellen,  welche  von 
diesen  beiden  Möglichkeiten  eingetreten  ist.  Die  Fälle  dieser  zweiten  Entstehungsart  des  i 
sind  folgende: 

i-kynsah  feindlich,  hassend, 
pyrsah  zuwider, 

sat  ,to  pelt,  to  throw  at,  to  ejaculate,  to  pepper*:  siat  ,to  inject,  to  ahoot", 
A-fld  „to  act,  to  foot,  to  dance*:  äd  (aus  früherem  siad)%)  to  dart,  to  frisk, 
to  jurap", 

fon   ,to  press,  to  print*,  |  ..  . 

,    .       f  r  k  man  ,to  opnilate,  to  orpress", 

kyrkan  .to  prop*,  J  ri  ,r 

iär  ,to  overgrow* :  yär  weit,  breit, 

_  ,  ,     ,  „       ll'yur  Regenzeit,*) 
iör  tröpfeln,  fallen:  \ /.     .    B.  ,  . 

|  ntar  herabsteigen. 

Eine  noch  jetzt  funktionierende  Umwandlung  eines  «- Anlautes  in  y-  Anlaut  bei  vor- 
tretendem Präfix,  wie  sie  besonders  bei  Mon  vorhanden  ist  (s.  Gr  §  121  ff.),  finde  ich  bei 
Khasi  nicht.  Aber  wohl  findet  sich  ein  Beispiel,  welches  auf  eine  frühere  derartige 
Umwandlung  schliefen  lassen  könnte: 


ya  gegen, 


Ein  anderes  Beispiel  ähnlicher  Art  wäre  das  folgende: 

gia  ,to  hap' :  sa  essen  (=»  M  ca,  K  Ä>.  *j,  H  sa,  S  sa). 

')  Es  ist  nho  besonders  hervorzuheben,  da»»  Kh  *  nicht  an  »ich  direkt  =  B  «'  i«t. 
*)  Vi?l.  K  I0tr  S  iSriJ  springen,  hüpfen;  hier  ist  der  eigentliche  Stemm  uat,  der  aber  bei  Kh  in 
yat  wird.  »,  S  1W. 

»)  Vi»l.  K  nr  fallen  (Repen),  ü  <jur  hinabsteigen;  der  eigentliche  Staram  Ut  auch  hier  war,  der 
aber  bei  Kh  wiederum  xu  tar  wird. 
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Ich  würde  hier  gia  betrachten  bIs  entstanden  aus  Palatal- Präfix  -|-  Stamm  ia,  der  aus 
frflherem  aa  enUtanden  wäre;  aber  Palatal -Präfix  vor  «-Anlaut  scheint  ausgeschlossen, 
a.  §§  10,  12.    Somit  muss  diese  Frage  zunächst  noch  offen  gelassen  werden. 

§  124.  Die  in  der  Behandlung  der  explosiven  Palatallaute  des  Khasi  zutage  geförderten 
Resultate  erlauben  es,  auch  auf  das  Gebiet  der  Mon-Khmer-Sprachen  hinüber  Folgerungen 
zu  ziehen,  und  dadurch  das  bezüglich  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Palatalen  in 
denselben  gegebene  Bild  (Gr  §§  117—123)  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen.  Ich 
glaube  danach  jetzt  folgende  Sätze  als  mehr  oder  weniger  sicher  hinstellen  zu  können: 

1.  Von  den  explosiven  Palatalen  sind  den  Mon-Khmer-Sprachen  wie  auch 
dem  Khasi  nur  der  (nichtaspirierte)  tönende  Palatallaut  ursprünglich.  Dasa  dieser 
Laut  von  Beginn  der  Entwiekelung  gleichmäßig  vorhanden  war,  wird  schon  klar  durch 
die  gleichartige  nnd  lückenlose  gegenseitige  Entsprechung  desselben  bei  M  und  K ;  da  sich 
Kh  in  ganz  gleicher  Weise  anschliesst,  so  wird  dadurch  diese  Annahme  so  gut  wie  sicher. 
Die  Abweichungen,  welche  B  (und  8)  bieten,  werden  durch  die  schon  auf  ihrem  eigenen 
(iebiete  herrschenden  diesbezüglichen  Schwankungen  als  auf  spezieller  Eigenart  dieser  Sprachen 
beruhende  wahrscheinlich  gemacht.  Gegen  die  Entstehung  des  g  aus  tönendem  Guttural- 
Präfix  -f-  s- Anlaut,  wie  ich  sie  Gr  §  123  gemacht,  ist  einzuwenden,  dass  die  tönende  Form 
des  Guttural-Präfixes  vor  dem  tonlosen  s  in  allen  Mon-Khmer-Sprachen  (wie  auch  dem 
Khasi)  zu  allen  Zeiten  der  Entwiekelung  ausgeschlossen  war  und  noch  ist;  nur  eben  Bahnar 
macht  hier  eine  Ausnahme,  welches  umgekehrt  gerade  vor  «-Anlaut  die  tönende  Form,  gö, 
hat  (in  17  Fällen),  nur  in  3  Fällen  die  tonlose,  kö,  von  welch  letzteren  noch  2  mit  Neben- 
formen de*  gö.1)  Wollte  man  aber  in  einigen  Fällen  g"  als  aus  tönendem  Guttural-Anlaut 
+  ij  Anlaut  entstanden  denken,  so  ist  freilich  in  späteren  Zeiten  der  Entwiekelung  eine 
Assimilierung  des  (ursprünglich  nur  tonlosen)  Präfixes  an  den  tonenden  Anlaut  wohl  nach- 
zuweisen. Es  ist  aber  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  diese  Assimilation  schon  in  die  Zeit 
der  ungestörten  Gemeinschaft  dieser  Sprachen  hinaufreicht;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  es 
natürlich  nur  ein  Zufall,  wenn  nach  den  getrennt  vor  sich  gegangenen  Assimilationen  des 
Präfixes  dann  durch  Verschmelzung  desselbeu  mit  einem  y-Anlaut  in  mehreren  Sprachen 
bei  derselben  Form  ein  g  entstände,  jedenfalls  wäre  die  Entstehung  desselben  eine  in  jeder 
Sprache  durchaus  selbständige.  So  glaube  ich  vielmehr  annehmen  zu  sollen,  dass  der 
Wechsel  von  g  und  y  bei  B  auf  einer  ganz,  analogen  Abschwächung  des  tönenden  Palatale* 
beruht,  wie  sie  bei  Kh  für  den  tonlosen  Palatal,  c  zu  i  abgeschwächt,  bezeugt  ist;  genauer 
genommen  müsste  für  g  eigentlich  /  eintreten,  was  aber  ein  diesen  Sprachen  gänzlich 
unbekannter  Laut  ist;  so  trat  dann  y  dafür  ein. 

2.  Der  tonlose  Explosiv- Palatal  c  (ch)  ist  den  Mon-Khmer-Sprachen  wie 
dem  Khasi  nicht  ursprünglich.  Der  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  nicht  ein  einziger 
Fall  einer  durch  alle  fünf  Sprachen  hindurchgehenden  6- Entsprechung  aufgefunden  ist,  und 
selbst  die  Fälle,  wo  drei  oder  vier  Sprachen  gleichmassig  6  aufweisen,  ziemlich  selten  sind. 
Das  weist  auf  eine  unabhängige  Entstehung  und  Eutwickelung  dieses  Lautes  hin,  deren 
Selbständigkeit  nicht  dadurch  in  Frage  kommt,  dass  die  Entstehung  fast  Oberall  in  gleicher 
Weise:  Guttural- Präfix  -f-  s-  und  y-Anlaut,  sich  vollzog.    Am  weitesten  ist  die  Ent- 

•)  Vielleicht  hangt  diese  Eigentümlichkeit  d.-s  Bnhnar  mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  sein 
Sibilant  atet«  palatal  i*t. 
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wickelang  des  6  bei  K  und  M  gediehen,  dann  folgt  S,  dann  B  und  Kb.  Bei  den  beiden 
letzteren  ist  die  Anzahl  der  mit  i  (6)  anlautenden  bedeutend  geringer  als  allein  diejenigen 
der  mit  s  anlautenden;  bei  S,  B  und  Kh  verrät  sich  der  jüngere  Ursprung  des  tonlosen 
Palatals  auch  noch  darin,  dass  ihm  keine  Aspiraten  zur  Seite  gehen,  wie  das  bei  den 
Gutturalen,  Dentalen  und  Labialen  der  Fall  ist. 


Roberts  wie  auch  die  früheren  Grammatiker  führen  nichts  von  dem  Bestehen  eines 
nasalen  Palatal-Anlautes  im  Khasi  an.  P.  Bohnheim  dagegen  konstatiert,  dasselbe  mit  aller 
Bestimmtheit  und  führt  die  folgenden  Stämme  als  mit  demselben  versehen  an:  tia  Tante, 
kni  Onkel,  Ha  opfern,  nah  (Vieh)  treiben,  numal  all  right!,  nun  sich  unpasslich  fühlen, 
khnan  Käfer,  Entzündung  bei  Krankheiten,  nut  Unkraut,  khnum  brummen,  zanken,  khnot 
würgen,  lynnär  heulen,  iiäd  wegwischen,  nat  abstossen.  Roberts  u.  A.  schreibt  alle  diese 
Fälle  mit  n  +  folgendem  t.  Es  unterliegt  mir  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  ri-Anlaut« 
aus  früheren  n  +  i  hervorgegangen  sind;  aber  es  kommt  doch  darauf  an,  festzustellen, 
welches  der  jetzige  Zustand  ist.  Die  gewöhnliche  Khasi-Literatur  (s.  S.  679)  verwendet 
jedenfalls  auch  das  Zeichen  n  für  den  Anlaut,  nur  oft  fehlerhafter  Weise  auch  noch  mit 
nachfolgendem  i,  welches  aber  durchaus  Uberflüssig  ist. 

Auch  für  die  Mon-Khmer-Sprachen  hatte  ich  schon  in  mehreren  Fällen  positiv  den 
Ursprung  eines  fi  aus  n  -f-  y  (j)  nachgewiesen,  e.  Gr  §  208.  Eine  nochmalige  Untersuchung 
des  diesbezüglichen  Materials  lässt  mich  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  auch  bei  den 
Mon-Khmer-Sprachen  n  im  Anlaut  nicht  ursprünglich  ist  Ich  schliesse  das  hier 
aus  der  Tatsache,  dass  sich  keine  einzige  durch  alle  vier  Sprachen  hindurchgehende  il-Ent- 
sprechung  auffinden  lässt.  Eine  weitere  Stütze  finde  ich  in  der  Tatsache,  dass  überall  der 
«-Anlaut  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden  ist,  in  bedeutend  geringerer  als  die  anderen 
ih,  »,  m)  Nasal- Anlaute. 

Das  Khasi  bietet  mit  mehreren  ya-  (ye-,  yo-)  Anlauten  Gelegenheit,  die  Entstehung 
<les     in  den  Mon-Khmer-Sprachen  auch  noch  für  andere  Fälle  nachzuweisen: 


2.  Der  nasal«  Palatal-Anlaut. 


tii  (=  nia)  klein,  fein  =»  M  ni-na,  vgl.  B  ie, 


sniah  Schwein  =  B  nun, 


yeh  ,to  rise,  stand  up':  B  lieh  hartnäckig,  eigensinnig, 
yäm  weinen  (=  M  ja,  K  jä)  =  B  item,  mm,  S  mim, 
U  (=  yat)  suchen,  prüfen :  M  nät  schon, 


thyrnia  Nadel  =  B  köi'iö, 
hiar  heruntersteigen:  B  nur  herunterbringen, 
phyhiam  pressen,  pfropfen:  K  nä  kneten,  stopfen, 
))u  hin  zu:  M  Ina  gehen,  kommen. 
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D.  Die  Entsprechung  der  Cerebralen  bei  Khasi. 

§  126.  Das  Khasi  kennt  keine  Cerebralen,  weder  explosive,  noch  nasale.  Die  letzteren 
sind,  wie  ich  Gr  §  125  ff.  nachgewiesen,  auch  boi  den  Mon-Khmer-Sprachen  erst  sekundären 
Ursprunges,  der  mit  der  Lautverschiebung  und  deren  Einfluss  auf  die  Vokale  in  Zusammen- 
hang steht;  da  eine  derartige  Lautverschiebung  bei  Khasi  nicht  eingetreten  ist,  ist  auch 
kein  Grund  vorbanden,  bei  ihm  einen  früheren  U^tand  von  nasalen  Cerebralen  anzunehmen. 
Anders  steht  es  mit  dem  explosiven  Cerebralen,  von  dein  ich  wahrscheinlich  gemacht, 
Gr  §  136  ff.,  dass  er  in  einer  schwankenden  Form  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  auch  stammhaft 
vorhanden  war,  welche  Mon  zu  der  tönenden  Forin,  =  d.  Khiuer  dagegen  zu  der  tonlosen, 
es  f,  entwickelte,  wozu  dann  Bahnar  (und  Stieng)  gewöhnlich  die  Entsprechung  d  liefert. 
Es  ist  nun  festzustellen,  welche  Entsprechung  Khasi  in  solchen  Fallen  aufweist. 

Es  bat  ebenfalls  stets  die  Entsprechung  d,  solche  mit  t  vermag  ich  wenigstens 
nicht  zu  finden.    Die  Falle,  die  sich  finden,  sind  folgende: 

M  dot,  K  tue,  tuoc  klein,  wenig  =  Kh  khyndit,  khyndiat, 

V  M  dun  sich  niederlassen,  K  satitün  Last:  Kh  don  sein,  besitzen, 

M  yap-dap  .defiiiite*,  j 

B  dap  ganz,  >:  Kh  düp  ganz,  voll, 

K  tap  zehn,  ktiap  die  Hand  schliessen,  J 
Zweifelhaft,  da  die  orientierende  Form  von  K  fehlt,  bleibt: 

M  dit  umdrehen:  Kh  kyndit  umwickeln. 
In  den  folgenden  zwei  Füllen  dagegen  bezeugt  die  Anwesenheit  von  K  mit  seinem  d, 
dass  es  sich  nicht  um  ursprüngliche  Cerebrale,  sondern  um  Fälle  der  nachträglichen  Aus- 
breitung der  Cerebralisierung  bei  M  handelt,  s.  Gr  §  138: 

M  dut  Vogelschwanz,  K  kundttj  Schwanz:  Kh  lyndut,  lyndui  hängend, 
M  khadut  zerren,  necken,  K  daduc  drängen:  Kh  sydol  „k>  fret*. 

E.  Anlaut  und  Auslaut  in  gegenseitiger  Abhängigkeit. 

§  127.  Die  Halbvokale  y  (i)  und  w  (u)  und  die  Licjuidae  r  und  l  zeigen  einen 
gewissen  Zusammenhang  des  Anlauten  mit  dem  Auslaute  darin,  dass  Stämme  ausgeschlossen 
sind,  bei  denen  sie  zugleich  im  Anlaut  und  im  Auslaut  ständen.  Das  Nähere  darüber  sei 
in  folgenden  Sätzen  zusammengestellt: 

1.  Es  fehlen  Stämme  nach  dem  Schema  y  -(-  Vokal  -f"  '  I  einzige  Ausnahme  i>t 
yai  .fortwährend*,  bei  dem  es  aber  auch  noch  nicht  ausgemacht  ist,  ob  nicht  das  aus- 
lautende i  mit  dem  vorhergehenden  a  zu  einem  echten  Diphthong  zusammengehört. 

2.  Es  fehlen  Stämme  nach  dem  Schema  w  +  Vokal  -f-  u;  von  dieser  Kegel  ist  keine 
Ausnahme  vorhanden. 

3.  Es  fehlen  Stämme  nach  dem  Schema  r  -f-  Vokal  -{-  r,  wie  auch  nach  dem  Schema 
r  +  Vokal  -f  l;  auch  hiervon  machen  sich  keine  Ausnahmen  geltend. 

4.  Kinigermas-sen  'zweifelhaft  bleibt  es,  ob  Stämme  vorhanden  sind  nach  dem  Schema 
/  -f-  Vokal  -J-  l.  Jedenfalls  vertreten  ist  das  Schema  l  -f-  Vokal  -J-  r;  da  aber  auslautende* 
/  stets  zu  r  wird,  so  würden  auch  eventuell  ursprünglich  vorhandene  Stämme  nach  dem 
Schema  /  -f  Vokal  +  l  jelzt  doch  nur  in  der  Form  l  +  Vokal  -\-  r  erscheinen,  und 
sind  somit  von  den  ursprünglichen  Stämmen  dieser  Art  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

Abb.  «I.  I.  Kl.  <i.  K.  Ak.  d.  WiM.  XXII.  IM.  III.  AM.  »8 
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V.  Die  (Inlaut-)Vokale. 

§  128.  Da  die  Atislaut- Vokale  schon  im  III.  Teile  behandelt  worden  sind,  die  Anlaut- 
Vokale  aber  als  solche  keine  Veranlassung  zu  besonderen  Bemerkungen  geben,  so  wird 
sich  in  diesem  Abschnitt  alles  über  die  Vokale  noch  Festzustellende  erschöpfen.  Ich  habe 
das  gesamte  hier  in  Betracht  kommende  Kntsprechungsraaterial  in  einer  bequemen  Übersicht 
zusamuiengefasst,  die  am  Schluss  dieses  Abschnittes  folgt.  Da  innerhalb  der  Enlspreehungs- 
gruppen  der  einzelnen  Vokale  die  Reihenfolge  der  Anlaut-Konsonanten  die  Aufeinanderfolge 
der  Entsprechungen  bestimmt,  so  ist  damit  zugleich  eine  übersichtliche  Darstellung  auch 
der  regelmässigen  Konsonanten-Entsprechungen  gegeben,  die  im  vorhergehenden 
Abschnitt  nicht  eigens  behandelt  worden  sind.  Da  beim  Khasi  die  Teilung  der  Konsonanten 
in  tonlose  und  tönende  in  keiner  Weise  die  Vokalisierung  beeinflußt,  wie  das  beim  Mon 
uud  Khmer  der  Fall  ist,  so  habe  ich  hier  nicht,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  das 
Entüprechuiigs-Material  nach  dem  Anlaut  in  zwei  Gruppen  geteilt,  sondern  dasselbe  in  einer 
ununterbrochenen  Reibenfolge  angeordnet. 

A.  Allgemeines. 

1.  Die  Quantität  der  Vokale. 

Die  in  meiner  Arbeit  über  die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi')  aufgestellten  Sätze 
sind,  die  Regeln  über  die  Quantität  der  Auslaut- Vokale  abgerechnet,  s.  §  87  ff.,  durch  die 
Mitteilungen  P.  Bohnheims  in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt,  zum  Teil  noch  genauer 
bestimmt  und  nur  in  einigen  unwesentlichen  Einzelheiten  berichtigt  worden.  Im  Folgenden 
soll  das  über  die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi  danach  jetzt  Feststehende  in  kurzer  Zusammen- 
fassung vorgeführt  werden. 

§  129.  a)  Bei  tonlosem  Explosiv- Auslaut  stehen  die  Haupt  vokale  A,  1,  U  nur  in 
kurzer  Form  (=  a,  i,  u). 

Ausnahmen:  von  A:  map  verzeihen  =  Hind.  muäp,  häp  fallen  =  Pali  hüpeti,  lät 
=  engl.  Lord,  ddp  voll,  üp  beschützen;  von  /:  nur  it  forschen,  suchen,  fldp  steil  ansteigend; 
vou  II:  btiiit,  synluit  , schlüpfrig*,  für  welch  letzteres  Roberts  syntüid  aufweist.') 

Richtigstellungen  aus  Q  (nach  V.  Bohnheims  Mitteilungen)  zu  A:*)  äp-lhap  spähen, 
Ihäb  schlagen,  tätscheln,  sap  Siegel,  »ap  Biene,  Honig,  snap  schweigend,  pgah  kalt,  sla 
Blatt;  nur  bäid  eigensinnig,4)  nur  iiiid  gehen,  nur  ia-süid  sich  streiten,  nur  pra  auseiti- 
anderfallen;4)  zu  /:  la  sit  abends,  Iii  spalten,  tntlu-it  Ziegelstein;  nur  lld  abdecken,  Iii! 
schlagen,  rit  klein;  zu  U:  ul  Kamel,  ihtip  Haufe,  kyrkhuil  ,at  odds",  lup  Kanone,  sup  Korb, 
hjnthup  umarmen,  püid  „to  lance*,  khluit  siedend,  heiss. 

')  =  Q:  Wiener  Zeitschrift,  f.  d.  Kunde  d.  Mor^nlandes,  XVII.  HJ.,  S.  303  322. 
*l  Sind  beide  Formen  nicht  Ableitungen  uVs  .Stamm*-*  .fiiessen?* 

31  Uli  füfjf  hier,  wie  auch  bei  il'-n.  andern  Vokalen,  gleich  suis  locis  die  Richtigstellunfjen  der 
Firmen  von  Itoherts  Khitssi  (irammar  im,  die  ich  in  <i  in  einem  eigenen  Abschnitt  7  (a.  a.  O.  S.  3I9> 
Ifc^ondert  zusammengestellt  hatte. 

♦)  bait  nur  .behauen'.  » 

*)  prnh  .kopfüber  bänden*,  und  eine  Art  Sieb;  präk  existiert  überhaupt  nicht- 
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§  130.  b)  Bei  tönendem  Explosiv- Auslaut  stehen  die  Hauptvokalc  A,  J,  U  nur  in 
langer  Form  (ä,  i,  ü). 

Ausnahmen:  zu  A :  raid  Untertanen  =  Pali  raggä,  bad  mit,  tad(a)  bis,  khad  zehn 
(iu  Zusammensetzungen),  dab  lieft,  Griff. 

Richtigstellungen :  zu  A :  tat  billig,1)  nur  suäid  fett,  lihat  auflesen,  aufschaufeln. 

§  131.  c)  Bei  /i-Auslaut  steht  A  nur  in  kurzer,  /  und  {7  aber  in  langer  und  kurzer  Form. 

Hiermit  wird  richtig  gestellt,  was  ich  Q  §§  7,  13  angenommen,  das*  auch  1  und  U 
bei  A-Auslaut  nur  kurz  vorkämen.  Ich  lasse  nach  P.  Bohnheiius  Angaben  eine  Anzahl 
Stämme  auf  ih  uud  tih  folgen:  ih  lassen,  tih  sieh  verstecken,  hnh  sieh  um  etwas  streiten, 
stilh  Haut,*)  km  Kopf,  tjhili  feucht,  kllh,  lallli  Morast,  stih  Schild,  ryntih  Bogen;  büh  = 
lat.  ponere,  §üh  noch  mehr,  ktjrhüh  brüllen,  düh  verlieren,  aufhören,  duh  (neben  duh)  bis, 
»lüA  zustimmen,  ruh  Käfig. 

Richtigstellungen:  kijrkhah  Speichel,  Auswurf,  bah  tragen,  tybah  anrühren,  kyllsah 
leiden,  i  sehen,  khih  sich  bewegen,  khi  rasieren,  khi  sieh  erheben,  ksih  Otter;  nur  kyngih 
hüpfen,  tih  graben,  syrii  Feile,  syrli  bebauen,  sti  runzelig,  girmi  Schlingpflanze,  mih  empor- 
kommen; kuh  Kropf,  pyduh  morsch,  su  nur,  iwÄ!  weg!  thymu  beabsichtigen,  Am  Meerschwein. 

%  132.  d)  Bei  «-Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A  uud  U  nur  in  kurzer,  I  aber  in 
kurzer  und  langer  Form. 

Letzteres  war  in  Q  §  11  zweifelhaft  gelassen  worden.  P.  Bohnheim  führt  eiue 
genügende  Anzahl  sowohl  «Vi-,  als  m-Auslaute  an,  so  dass  jetzt  Sicherheit  darüber  besteht. 
Ich  führe  eine  Anzahl  derselben  hieran:  in-Auslaut:  t»  brennen,  kih  umrühren,  tih  rufen, 
locken,  stih  leicht,  diu  Feuer,  rih  ziehen,  paiih  schräg,  schief,  lih  schnell  laufen,  pyrkhin 
straff,  strenge,  knh  Trommel;  in-Auslaut:  gih-kih  Treppe,  Leiter,  dih  Holz,  phih  gross- 
artig, i/ih  Haus,  lih  Boot,  (ih  fürchten,  A'm  Erdhummel,  s'ih  Knochen,  soh-pih  Mangofrucht. 

§  133.  e)  Bei  den  übrigen  Nasal  (im,  «,  »i)-Auslauten  stehen  die  Hauptvokale  A,  1 
und  U  sowohl  in  kurzer  als  in  langer  Form. 

§  134.  f)  Die  beiden  Nebenvokale  E  und  0  sind  im  Wesentlichen  kurze  Vokale;  sie 
sind  lang  nur  bei  r- Auslaut,  E  ausserdem  auch  bei  h- Auslaut,  in  beiden  Fallen  erscheint 
dann  die  kurze  Form  ausgeschlossen. 

Die  Länge  von  E  bei  r-Auslaut  hatte  ich  schon  Q  §  19  konstatiert,  dagegen  die  von 
0  Q  §  27  als  noch  nicht  feststehend  bezeichnet.  P.  Hohn  heim  führt  jetzt  eine  so  bedeutende 
Anzahl  ör- Auslaute  an,  dass  auch  für  0  die  Hegel  als  hinlänglich  bewiesen  angesehen 
werden  muss.  Danach  liegen  jetzt  folgende  Fälle  vor:  ör  spalten,  kör  wertvoll,  &kör  Ohr, 
lOr  Oberfläche,  xör  Hegieriingssitz,  khör  Tanzkostüm  der  Frauen,  bor  Kraft.  Macht,  kynphör 
süss,  Melone,  dör  l'reis;  krumm,  kydör  krümmen,  gör  semen  humanuni,  kygör  liebkosen, 
hör  Rahm,  hör  ausiUteu. 

In  Q  §§  19,  21  hatte  ich  bei  h- Auslaut  nur  e  als  zulässig  angenommen.  Nach 
P.  Bohnheims  Mitteilungen  ist  das  Gegenteil  jetzt  als  feststehend  zu  bezeichnen.  Ich  führe 
eine  Anzahl  Beispiele  an:  th  sehr,  hih  gross,  (iah  gewaltsam,  s>thth  abwarten,  kseh  Föhre, 
sich  einschmier.'n,  ölen,  tih  binden,  theh  ausgiessen.3)  kgeh  stftrrig,  kaicCh  fächeln. 

')  So.  nicht  .willig*,  wie  y  5$  2. 

*)  Niehl  ,«ift*,  wie  y  S.  31t»  iirigerweis.-- 

s)  ,r/ici/"  Lei«t  nur  ,m.'-:oii*. 
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Ausnahmen:  a)  Länge  bei  anderm  als  r  (und  A)-Anslaut:  bei  E  im  nicht;1)  bei  0 
khrön  steif  vor  Frost,  ausserdem  einige  Palatal- Auslaute:  haöid  ja,  gaköid  Frosch,  iynöid 
Krippe,  böin  biegsam  (mit  den  Nebenformeu  bäin,  büin),  brdin  .spotted*  (vgl.  dazu  brain 
„spota  or  mark«  on  the  intestines',  brein-brein  .spotted  (as  by  large  drops)\  brüin  »speckled 
(with  large  spot«))",  böi  wimmeln. 

ß)  Kürze  bei  r  (und  h)-  Auslaut:  bei  E  zwei  (enklitische)  Forin  Wörter  mit  /i-Auslaut: 
teh  docb,  ja  doch,  seh\  gelt  ja!,  ausserdem  einige  (onomatopoetische)  Adjektiva*)  auf 
r-Auslaut:  her  scbarfschneidig  (bei  kleinen  Dingen),8)  her,  ker-ker  schlotternd,  ter-icr 
abwechselnd,  tccr-tcer  gerüchtweise,  bcr,  ber-ber,  pher,  pher-pher  (per,  per-per)  weiss 
schimmernd,  mer  gelb  schimmernd;  bei  0  ebenfalls  einige  Adjektiva  der  gleichen  Art: 
lor  plumps,  sor  leise,  schleichend,  hör  schwül,  dumpf. 

y)  Richtigstellungen:  bei  0:  bei  /t- Auslaut  ist  nur  o  zulässig,  also:  oh  schneiden, 
kyroh  schnitzeln,  l'oh  Wolke,  girhoh  Husten;  mon  wollen  (Bengali-Lehnwort  =  man), 
nicht  mön,  kynoi  ,to  lull*,  nicht  kyttöi',  dykhoh  Eule,  dykoh  Krüppel. 

§  135.  g)  Weil  E  und  0  bei  anderm  als  r  (und  A)-Auslaut  nicbt  lang  erscheinen, 
fehlt  bei  ihnen  auch  der  tönende  Explosiv-Auslaut. 

Ausnahmen:  bei  E  keine;  bei  0  ausser  den  drei  oben  (§  134a)  angeführten  Palatal- 
Auslauten  mit  langem  Vokal:  kaöid,  gaköid,  kynöid  noch  einige  (onomatopoetische)  Adjektiva4) 
mit  kurzem  Vokal:  dob-dob  (auch  dop-dop)  lose,  dod,  dod-dod  alt,  verlottert,  kyndob  hohl 
(wenn  der  ausgehöhlte  Raum  klein  ist),*)  kynphod  »vainly,  drcss;"  lakoid  verfolgen  (nicht 
.verdorben')  ist  Bengali-Lehnwort. 

Richtigstellungen  zu  E:  nur  phrel  zerstreuen,  thret  zu  Tod  erschrecken,  bret  wegwerfen. 

§  136.  h)  Es  tritt  jetzt  deutlich  hervor,  dass  es  Doppelvokale  iet  iu,  io,  wie  ich  Q 
§§  29  ff.  annahm,  nicht  gibt,  sondern  nur  den  einen  ia,  und  in  einigen  Wörtern  noch  ie. 
Denn  tu  existiert  nur  als  «-haltiger  Diphthong  mit  i,  bessert,  s.  §  94/?;  io  findet  sich  nur 
in  einigen  Formen  mit  «-Anlaut,  wo  aber  wahrscheinlich  »  mit  i  zu  «  zu  verbinden  ist,  so  dass 
dann  also  überhaupt  kein  Doppelvokal  vorliegt.  Bei  ie  muss  unterschieden  werden  zwischen  &, 
welches  nur  eine  weniger  zutreffende  Schreibweise  für  I  ist,  in  dessen  Aussprache  stets  ein  2 
mitklingt,  und  dem  wirklichen  Doppelvokal  ie,  der  fe  zu  sprechen  ist.  Dieser  letztere  findet 
sich  nur  in  einigen  Wörtern  mit  Palatal-Auslaut:  thyllitid  Zunge,  yeid  lieben,  bieid  dumm, 
aieid  Bambus,  mieid  Nacht,  lynieid  ölig.  Auch  bei  ia  sind  eine  Anzahl  Fälle  zu  unter- 
scheiden, wo  die  beiden  Bestandteile  desselben  getrennt  gesprochen  werden  =  t  +  o,  ich 
schreibe  sie  dementsprechend  Ha;  nach  P.  Bohnheim  sind  es  die  folgenden  Wörter:  ktad 
Schnaps,  Spiritus,  «in  Grund,  Argument,  iar  Veranduposten,  s'iar  Henne,  s'ian  hochtönend 
(Stimme),  piar  Hände  seitwärts  ausbreiten,  klar  sich  enthalten  =  kyndiah,  ryndia  Khicinus- 
baum,  sta  Tinte,  Wichse,  stat  schiessen,  pium  umarmen,  piat  Zwiebel,  tia  rötlich. 
Wenigstens  vier  von  diesen  Wörtern  sind  Lehnwörter  aus  den  Hindustani  bezw.  Bengali 
und  ihr  ia  repräsentiert  ein  dort  vorkommendes  iya:  klad,  «ia,  «ia,  piat.  Leider  ist 
nirgendwo  etwas  gesagt  Aber  die  richtige  Aussprache  des  eigentlichen  Doppelvokals  ia. 
Ich  vermute,  dass  der  Ton  auf  dem  t  liegt,  wobei  dann  a  verkürzt  wird,  also  tä. 

')  Aber  <•»(?  nicbt  wahr?  *)  Vgl.  §  101  b,  c  und  §§  135,  136.  »)  har  ncbarfscbneidig  (b«i 
grossen  l>iugcu).  *)  Vgl.  oben  §  IM  ß.  4)  kymlüb  hoh\  (wenn  der  ausgehöhlte  Raum  gros«  ist); 
nach  dem  Schall  beurteilt,  der  »ich  beim  Klopfen  von  aussen  ergibt. 
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Es  besteht  nämlich  die  Tatsache,  dass  a  in  ia  stets  kurz  erscheint,  und  im  Zusammen- 
hang damit,  dass  ia  niemals  tönenden  Explosiv-Au»laut  nach  sich  hat. 

Einzige  Ausnahme  ist:  kwiab-kwiab  zart,  geschmeidig,  eines  jener  (onomatopoetischen) 
Adjektiva,  die  auch  sonst  soviel  Abweichung  verursachen,  s.  §  134.  Dagegen  ist  lyniär 
.schreien,  weinen*  irrig,  es  muss  lynnär  heissen;  ebenso  hoisst  es  nur  säd  »tanzen*,  nicht 
Hady  näd  .wegwischen*,  nicht  nidd.*) 

Richtig  zu  stellen  ist  auch  noch  Q  §31,  der  die  Existenz  von  tönendem  Explosiv 
(ausschliesslich  «?)- Auslaute  bei  ie  annahm.  In  der  Hälfte  der  dort  angeführten  Fäll«* 
ist  ie  ™  f,  nach  dem  ja  tönende  Explosiv-Auslaute  nichts  Auffälliges,  vielmehr  das  eigentlich 
Erforderliche  sind:  tld  schlagen,  thid  Ader,  Nerv,  Wurzel,  thld  kaufen,  pld  auseinander- 
beugen, Hd  abtragen  (Haus),  smid  kitzeln.  In  der  Übrigen  Hälfte,  wo  ie  der  Vokal  ist 
—  die  betr.  Wörter  sind  schon  vorhin  §  136  aufgezählt  — ,  tritt  allerdings  und  zwar  bei 
allen  vorhandenen  Wörtern  tönender  Explosiv- Auslaut  und  zwar  Palatal-Auslaut  ein,  der 
bei  ia  nur  in  dem  einen  Beispiel  iyrniait  .zerrissen*,  .zerstreut*  vorhanden  ist.  Man  map 
vermuten,  dass  hier  IS  aus  ia  durch  den  Einfluss  der  nachfolgenden  Palatalis  entstanden  ist, 
aber  Sicheres  lässt  sich  darüber  jetzt  noch  nicht  feststellen. 


§  137.   i)  Von  den  hier  festgestellten  QuantitäUgesetzen  sind  die  wichtigsten  die 


beiden  folgenden : 

a)  Die  Hauptvokale  A,  I,  U  kommen  kurz  (a,  t,  u)  und  lang  (ü%  l,  ü)  vor,  die 
Nebenvokale  E  und  0  sind  im  Wesentlichen  kurz,  ausser  bei  r  (und  Ä)-Auslaut,  wo  sie 
•teta  lang  sind.  —  Das  ist  höchstwahrscheinlich  auch  der  Zustand,  den  man  von  Mon  und 
Khmer  aussagen  muss.  In  mehreren  Kategorien  ist  es  direkt  nachgewiesen,  dass  ihr  E 
und  0  aus  früherem  kurzen  1  bezw.  ü  hervorgegangen  ist  (s.  Gr  §§  92,  185  ff.,  220  ff.), 
weshalb  alsdann  auch  E  und  0  nur  kurz  sein  können.  Für  Bahnar  und  Stieng  lässt  sich 
jetzt  dieser  Nachweis  noch  nicht  direkt  erbringen,  aber  die  durchgängige  Analogie  mit  Mon 
und  Khmer,  die  in  diesen  Punkten  sonst  bei  ihnen  herrscht,  lässt  kaum  eine  andere  Annahme 
als  die  von  Mon  und  Khmer  zu. 

ß)  Die  Hauptvokale  A,  I,  U  sind  kurz  bei  tonlosem,  lang  bei  tönendem  Explosiv- Auslaut. 

Dieser  Zusammenhang  der  Quantität  der  Vokale  mit  der  Qualität  des  auslautenden 
Konsonanten  ist  etwas  spezifisch  dem  Khasi  Eigentümliches  und  findet  sich  auch  nicht  in 
irgend  einer  annähernden  Form  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen.  Es  ist  deshalb  auch  unnütz, 
die  Verhältnisse  dieser  Sprachen  hier  zur  Vergleichnng  heranzuziehen.  Wohl  aber  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  durch  den  Eintritt  dieses  Zusammenhanges  die  ursprünglichen 
Quantitittsrerhältnisse  des  Khasi  bei  Explosiv-Auslaut  vollständig  verwischt  sind  und  deshalb 
bei  den  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Spraahen  nicht  in  Betracht  gezogen  werden 
können.  Dies  letztere  kann  nur  geschehen  bei  dem  Vokal-  und  dem  Nasal-Auslaut  (mit 
Ausnahme  des  gutturalen)  und  teilweise  bei  dem  h-  und  r- Auslaut.  Es  würde  deshalb 
auch  unpraktisch  sein,  die  Entsprechungen  der  kurzen  Form  der  Hauptvokale  (o,  i,  «)  in 
der  Übersicht  getrennt  von  denen  der  langen  Form  (ä,  i,  ü)  zu  gruppieren;  ich  werde  die 
beiden  Formen  dort  unterschiedslos  nacheinander  folgen  lassen,  und  nur  bei  der  Besprechung 
auf  beide  Formen  gesondert  zurückkommen. 


')  S.  §  125. 
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2.  Wechsel  der  Vokale  Im  Khasi. 


a)  Wechsel  zwischen  a  und  o: 


§  138.  Der  Wechsel  zwischen  o  und  0  findet  sich  im  Khasi  nicht  selten.  Er  ist  nicht 
wie  bei  Khmer  bloss  auf  Wörter  mit  tonlosem  Anlaut  beschränkt,  sondern  tritt  wie  bei  Mon, 
Bahnar  (und  Stieng)  unabhängig  vom  Anlaut  ein.  Die  vorkommenden  Fälle  sind  die  folgenden: 


buh  „to  carry  a  bürden":  boh  „to  envelope,  to  tie,  to  strap  a  bürden*, 

büm-sarah  ,to  erode" :  rot»  ,to  devour,  to  take  away*, 

hjnrain  morsches  Holz:  kroin  gebrechlich,  welk, 

lait  .to  deltver*:  loit  „to  loosen*. 

tcait  eine  Axt:  khawoit  „to  beckon*, 

wah  hangen  =  tvoh, 

sah  (mit  Nägeln)  befestigen:  soh  zusammenfügen, 
kyr&au  pfropfen :  ion  pressen. 

Durchaus  unsicher  sind  zwei  Fälle,  wo  auch  ä  mit  o  (ö)  zu  wechseln  schiene: 

är  zwei:  ör  spalten,  brechen, 

käd  (kat)  zerreissen:  lyiikot  kurz,  Atom. 

b)  Wechsel  zwischen  a  (äV)  und  u  (»?). 

§  139.   Ks  liegen  eine  Anzahl  Fälle  vor,  welche  für  die  Annahme  eine«  Wechsels 
zwischen  o  (flV)  und  w  (m?)  zu  sprechen  scheinen: 

ijäm  Geräusch,  Laut:  gum  Tumult,  Geschrei, 

dam  „to  blot  out,  to  erase' :  hjndum  „bare,  depilous*, 

pait  brechen,  lanziereu:  puit  kastrieren,  lanzicren, 

V  päd  Territorium,  Provinz :  püd  Grenze, 

tynram  „deoiduons* :  rum  „below*, 

?  uaii  weit  offen:  kyrwuh  )a<<\ 

pär  kriechen  —  pur  (b~ir), 

büiti  biegsam  =  buin,  böiti. 

brüht  gefleckt  =  brui»,  bröin. 

Die  Bedeuttings-Knkprechungen  sind  indes,  die  drei  letzten  Beispiele  ausgenommen,  f»«t 
überall  so  unsicher,  dass  die  ganze  Angelegenheit  noch  als  zweifelhaft  betrachtet  werden  mos«. 


ah  schneiden  =  oh, 

skap  Streu,  Häcksel  =  skop, 

khap  „boundary,  conGue*:  khop  fast,  set-khop  „to  block', 
pynyat  zerstören  =  </o/, 

ryndah  Nacken,  Landenge,  „any  narrow  strip* :  gindoh  kurz,  eng;  arm, 
kyrdan  Stufe  =  kyrdon, 
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c)  Wechsel  zwischen  a  (ä)  und  e. 

§  140.  Die  hier  sich  findenden  Beispiele  siud  zwar  nicht  zahlreich,  aber  doch  voll- 
kommen «icher: 

lytar  „to  prostrate':  iap-ter  .to  fall  prostate", 
hnr-har  angenehm  =  hcr-hhr, 
däp  voll,  geräumig,  genug:  dep  beendigen,  voll, 
tar  „forked*:  ter-ter  „to  alternate  in  order«, 
kyrwain  wohlgekleidet  :  kup-kt/rwein  zieren, 
bräin  gefleckt  =  brein. 

d)  Wechsel  zwischen  i  und  e. 

§  141.   Ich  finde  nur  drei  Beispiele  dafür: 

kyntih  ,to  flirt,  to  toss* :  kynlcii  ,to  toss  up  and  down*, 
kyuiit  bewegungslos  =  kyticn, 
krik-krik  schimmernd  =  krtk-krtk. 

e)  Wechsel  zwischen  u  (m)  und  o. 

§  142.  düd  verwerfen  =  dod, 
kyvdüb  (Iber  =  kyudob, 
snoh-lyndut  hängend  =  snoh-lyndot, 
snoh-lyndfii       .       =  snoh-lyndoi, 
lui-hii  unschuldig  =  loi-loi. 

Auch  hier  sind  die  allerdings  nicht  zahlreichen  Beispiele  absolut  sicher. 

B.  Die  einzelnen  Vokale. 

1.  Der  Vokal  A.x) 
a)  Der  Vokal  a. 

§  143.  a)  In  der  weit  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  entspricht  Kh  a  auch  einem  « 
der  Mon-Khmer-Sprachen;  zu  M  finden  sich  etwa  41,  zu  K  etwa  17.  zu  Ba)  etwa  30,  zu  S1) 
etwa  26  solcher  Entsprechungen.  Diesen  sind  ohne  weiteres  zuzuzählen  die  Entsprechungen 
zu  o,  das  bei  M  1  mal,  bei  K  3  mal,  bei  B  3  mal,  bei  8  2  mal  auftritt,  da  dieses  überall 
dort  zulässige  Nebenform  von  a  ist,  s.  Gr  §  221.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Entsprechungen 
zu  M  ui  (3).  K  ö  (2),  B  ö,  ü,  ü  (7),  S  ö,  «,  ü  (5),  s.  Gr  §  257  ff. 

ß)  Anscheinende  Abweichungen  bringt  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  besonders  der 
Palatal-Auslaut  (c,  ?i,  j)  hervor.    Derselbe  lüsst  bei  K  kein  vorhergehendes  <i  zu,  das  viel- 


l)  Da  ttiich  bei  den  Diphthongen  i  und  »  einijiermassen  ali  auslautender  Konwjinlnt  erscheint. 
».  8  03  ff.,  dem  gegenüber  dann  der  vorhergehende  Vokal  im  Inlaut  »teilt.  *o  »ind  die  Formen  mit  Diph- 
thongen auch  hier  wieder  mit  behandelt. 

*)  Für  0  und  S  mm«  allerdings  die  bei  diesen  bestehende  Unsirherheit  der  Quantitut-bezeiehnun-,' 
mit  in  Anschlag  g.-bnu  et  weide». 
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mehr  stets  zu  ä  wird  (s.  Gr  §  15ti);  derartige  Falle  fiuden  sich  etwa  15, ')  so  das*  dadurch 
schon  die  geringere  Anzahl  der  glatten  a  =  a-Entsprechungen  bei  K  sich  erklärt.  Auch 
bei  M  finden  sich  3  Fälle  dieser  Art,  wo  ursprünglicher  Palatal-Auslaut  zwar  in  den  dentalen 
Ubergegangen,  jedoch  die  frühere  Verlängerung  des  yl-Vokals  beibehalten  ist:  Kb  ia'm  heiss 
=  M  klän,  Kh  thain  weben  =  M  t&n,  Kh  phahait  verschütten:  M  säl  ausschöpfen.  Eine 
andere  Wirkung  des  Palatal-Auslautes  bei  den  Mon-Khmer-Spraohen  ist  die  Umwandlung 
des  vorhergehenden  A-  in  den  E- Vokal,  bei  K  =  e,  bei  B  =■  e,  bei  S  =  e  (s.  Gr.  §  191  ff.); 
so  erklären  sich  dann  Entsprechungen  wie  Kh  lail  —  K  IU,  B  lec,  Kh  tain  =  S  töi. 
Derartiger  Fälle  finden  sich  bei  K  5.  bei  B  7,  bei  S  5.  Auch  bei  M  findet  sich  ein 
Beispiel,  wo  trotz  der  Verwandlung  des  Palatal-Anlautes  in  den  dentalen  das  durch  den 
ersteren  bewirkte  t  geblieben  ist:  Kh  khyrtcain  flechten,  wickeln:  M  wen  gebogen. 

y)  In  einigen  Fällen  hat  auch  palataler  Anlaut  einen  Übergang  des  0  in  i  bezw.  e 
bewirkt  (vgl.  Gr  §  210):  Kh  sla  (slak)  Blatt  =  K  slik  (ich  denke  wegen  des  im  Sanskrit 
anlautenden  &  in  saläkä),  sa  essen  =  K  cij,  iij.  Dagegen  habe  ich  keine  Erklärung  für 
Kh  maham  verraten  =  M  gahim,  Kh  Iah  tauglich,  überwinden  =  B  pleh. 

Die  Fntsprechnngen  Kh  «  =  M,  K  «  —  B  und  S  berücksichtige  ich  hier  aus  dem 
oben  §  113  Antn.  2  angeführten  Grunde  nicht  —  lassen  sich  zum  grü.-sten  Teil  befriedigend 
erklären.  Zunächst  sind  diejenigen  Fälle,  wie  Kh  ah  schneiden  =  M  paäk,  Kh  lat  Giess- 
bach:  K  lät  ausbreiten,  auszuscheiden,  bei  denen  der  tonlose  und  A-Auslaut  Ursache  der 
Kürze  des  Vokals  sein  kann,  s.  §§  129,  KU;  es  sind  deren  zu  M  3,  zu  K  6  Beispiele. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Fällen,  wo  Kh  ein  «  im  Auslaut  hat,  weil  dabei  der  A -Vokal 
stets  kurz  ist,  s.  §  132;  solcher  weist  K  3  auf.  So  bleiben  ohne  Erklärung  nur  die  folgenden 
Entsprechungen:  Kh  man  zunehmen,  gedeihen:  M  man  überwinden,  Stolz,  K  man  ,elan* 
(mangelhafte  Kongruenz  der  Bedeutung*- Entsprechung  lässt  diesen  Fall  als  zweifelhaft 
erscheinen),  Kh  batjam  viel:  K  g'ä  im  Überfluss  (B  kam  und  S  §äm  lassen  dort  auf  früheres 
a  schliessen),  tyham  Kinnbacken  =  K  dhyäm,  Kh  nai-lt/iiai  vergehen:  K  rähäs  konzen- 
trieren, Kh  stai  zahlreich:  K  phfäs  gewöhnlich.  Zu  den  beiden  Fällen  Kh  auslautendes  a 
=  K  d,  s.  Gr  §  15(5. 

d)  Mehrfach  sind  die  Fälle,  wo  gegenüber  Kh  ai  (üi)  ein  in  den  Mon-Kbraer- 
Sprachen  auftritt,  das  sich  dann  weiter  zu  e  entwickelt  und  bei  S  im  Auslaut  zu  et'  werden 
muss,  s.  Gr  §  173  ff.  Es  ist  die  Umkehrung  derjenigen  Fälle,  wo  Kh  t  einem  fli  (Mi,  aj) 
der  Mon-Khtner-Sprachen  entspricht,  s.  §  92 ;  über  das  Ganze  vgl.  Gr  §  242  ff.  Es  liegen 
folgende  Fälle  dieser  Art  vor:  Kh  khnai  Maus  =  M  kni,  B  Mnü,  S  könei;  thymai  neu 
-  M  tami,  K  thmlj,  S  mti;  Kh  ksHi  Strick  =  K  khse,  B  goke,  S  Oi;  Kh  phäi  abwenden: 
K  pe  wenden. 

e)  Am  ineisten  Schwierigkeit  bereiten  einige  Fälle,  wo  Kh  a  einem  H,  und  noch  mehr, 
wo  es  einem  ü  der  Mon-Khmer-Sprachen  gegenübersteht.  Unverfänglich  sind  hier  nur  die 
Beispiele,  wo  dieses  u  bei  K  und  B  nach  tönendem  Anlaut  auftritt,  wie  Kh  yap  sterben: 
K  jttb  Dunkelheit,  weil  dort  tt  ständige  Nebenform  von  K  und  B  a  ist,  s.  Gr  §  215  ff; 
solcher  Fälle  finden  sich  bei  K  3,  bei  B  1.  Anders  liegt  die  Sache  bei  M  überhaupt  und 
bei  K  nach  tonlosem  Anlaut.    So  vermag  ich  zu  Kh  san  „wachsen,  gross":  K  sun  .sehr. 


')  Es  sind  hier  aueb  wileinzurechtteti  die  F.ille,  wo  bei  K  ursprünglicher  paUtaler  in  gutturak'n 
Nasal-Auslaut  bei  NiWalierung  tU-s  Vokal»  ijtxTgL-g.ingen  ist,  wi«  Kh  ktnin  stark  =  K  IWaä. 


Digitized  by  Google 


747 


übermässig*  gar  keine  Erklärung  zu  geben;  Kh  ram  .geziemend,  schuldig* :  M  rü  .genügend* 
und  Kh  san  .fünf*  «—  M  pastin  sind  vielleicht  den  §  l.r»2  besprochenen  schwierigen  Fällen 
zuzurechnen.  Die  letztere  Erledigung  wäre  auch  die  einzige,  die  ich  den  Fällen  a  =  n: 
Kh  nynrah  .Höhle*:  K  ruh  .hohl*  (S  ruh  „ Höhle*)  und  Kh  rat  .pflücken*:  K  crüt 
.ernten*  zuteil  werden  lassen  könnte. 


$  141.  o)  Die  regelrechte  Entsprechung  Kh  ü  ■=  ä  findet  «ich  am  häufigsten  zu  K. 
nämlich  in  etwa  12  Fällen.    M  weist  0  Fälle  auf. 

ß)  Nicht  in  Betracht  kommen  können  diejenigen  Falle,  wo  Kh  ä  bei  M- Auslaut  einem 
a  (5)  entspricht,  da  dieser  kein  a  vor  sich  duldet,  s.  §  94:  Kh  mäu  Stein  =  M  tma\ 
K  thma\  Kh  khläu  Wald:  M  Ma  Garten;  Kh  mrau  Sklave:  K  pdrö  Abgesandter. 

y)  In  zwei  Fällen,  wo  Kh  ä  =  i  (»)  ist,  mag  das  letztere  durch  anlautenden  Palatal 
veranlasst  sein :  Kh  sväm  =  M  chim  (i  steht  bei  M  nicht  in  geschlossener  Silbe).  Dagegen 
ist  die  Entsprechung  Kh  är  zwei  =  K  lir  nur  bei  Annahme  eines  t-haltigen  Charakters 
auch  dea  r-Auslantea  verständlich,  s.  Gr  g  190. 

ö)  Nur  zum  Schein  genau  entsprechend  sind  Kh  gih-väi  Entfernung:  M  gatläi  entfernt, 
Kh  Stcai  schwach:  M  stcäi  winzig;  denn  die  genaue  Entsprechung  von  Kh  äi  ist  K  äj 
und  damit  M  ddi,  wogegen  M  äi  zu  K  äi  und  Kh  at  gehört,  vgl.  Gr  §  242  ff. 

t)  Zu  Kh  ffilän  .breit*:  M  plan-tah  .rund  herum*  ist  auch  Kh  plan  zu  vergleichen.  Bei 
Kh  ddp  voll  =  M  kdap,  B  dap  wäre  auch  bei  Kh  entweder  däb  oder  aher  dap  zu  erwarten. 

£)  Die  Entsprechungen  zu  B  und  S  habe  ich  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  ausser 
Betracht  gelassen.  Sie  sind  im  Allgemeinen  stets  nach  dem  Schema  Kh  ä  —  B,  Sa. 
Nur  einmal  tritt  eine  scheinbare  Abweichung  auf:  Kh  mäu  Stein  =  B  tömö,  S  tömdu; 
hier  ist  aber  ä  bei  Kh  =  ursprünglichem  a,  s.  §  94  und  B  ö  wie  S  du  stellen  Weiter- 
entwickelungen der  Verbindung  au  dar,  s.  Gr  §  2"»2. 


§  145.  a)  Die  regelrechte  Entsprechung  i  —  i  findet  sich  zu  M  8  mal,  zu  K  eben- 
falls 6  mal,  zu  B  3  mal,  zn  S  5  mal.  Die  geringe  Zahl  dieser  Entsprechungen  gegenüber 
B  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  B  ursprüngliches  i  am  zahlreichsten  in  e  übergegangen  ist. 
s.  Gr  §  17"»,  dementsprechend  ist  die  Entsprechung  Kh  i  =  B  e  auch  zahlreicher,  mit 
,r>  Fällen  vertreten.  Audi  gegenüber  M  ist  sie  zahlreich  genug:  Kh  »  =  M  e  zählt  4  Fälle: 
Kh  1 1  =  S  e  1  und  Kh  »  =  K  e,  e  2  Fälle. 

ß)  Verhältnismässig  zahlreich  ist  die  Gleichung  Kh  i  =  ö  (ui,  u)  vorhanden  zu  M, 
nämlich  in  4  Fällen,  zu  B  in  3  Fällen,  zu  S  in  1  Fall.  Es  ist  teilweise  zweifelhaft,  wie 
diese  Fälle  zu  deuten  sind.  Einerseits  steht  es  fest,  dass  M  ui  (B  ö)  direkt  für  ursprüng- 
liches i  eintreten  kann,  s.  Gr  §  2,ri7  ff.,  so  dass  also  auch  Kh  «'  hier  ein  Ursprüngliche-»  sein 
kann.  Andererseits  aber  steht  durch  die  Entsprechungen  Kh  e  =  M  ui,  K,  B,  S  ö  fest, 
dass  Kh  e  eine  Abart  von  ursprünglichem  a  =  B  «  sein  kann,  und  dann  Kh  i  eine  weitere 
Verdünnung  dieses  Kh  e  sein  könnt«.  Dieses  Letztere  ist  jedenfalls  zutreffend  in  der 
Gleichung  Kh  lip-noh  auslöschen  =  M  baluip,  Ii  lüp,  Up,  S  llöp,  da  hier  das  ebenfalls 
Abh.  d.  I.  Kl  d.  K.  Ak.  d.  Wi«s.  XXII.  IM.  III.  Abt.  5K) 


b.  Der  Vokal  ä. 


2.  Der  Vokal  I. 


a)  Der  Vokal  i. 
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vorhandene  K  lap  das  ursprüngliche  a  deutlich  bezeugt.  Das  Erstere  dagegen  scheint  der 
Kall  zu  6ein  bei  Kh  wit  .schwer":  M  katcuit  ,to  wrestle",  da  hier  sowohl  K,  als  B  und 
S  ein  »  in  ihren  Formen  aufweisen. 

Die  5  Fälle,  wo  Kh  »  einem  ö»  bei  M,  K  (=  i  bei  B,  S)  entspricht,  sind  oben  §  92,  2 
schon  zusammengestellt  und  besprochen  worden. 

y)  Es  finden  sich  einige  Fälle,  wo  Kh  i  einem  i  bei  M  und  K  entspricht,  die  nicht 
alle  befriedigend  erklärt  werden  können.  Kh  bit  „ passend":  K  bit  ist  lautlich  einwandfrei, 
da  bei  Kh  der  Vokal  wegen  des  tonlosen  Auslautes  kurz  sein  muss,  s.  §  129.  Dagegen 
weiss  ich  keine  befriedigende  Erklärung  ffir  Kh  lailih  Blitz  =  M  lali,  K  bhU,  Kh  gin 
ablassen  =  K  gin  Abneigung,  Kh  kgnin  regungslos  =  K  nin  fest. 

ä)  Nicht  ohne  Bedenken  sind  auch  einige  Fülle,  wo  Kh  t  einem  ie  (ia)  der  Mon- 
Khmer-Sprachen  entspricht:  Kh  rim  alt  =  K  riem  älterer  Bruder,  S  riem  Uberreif;  wir 
weggehen:  K  wier  meiden,  Kh  hir-hir  ununterbrochen:  K  hier  übertreten,  B  Mar  sich 
ausbreiten.   Überall  hier  wäre  eigentlich  Kh  i  zu  erwarten.  Tgl.  §  151,  4. 

f)  Der  Fall,  wo  Kh  t  einem  o,  «,  wo  der  Mon-Khmer-Sprachen  gegenübersteht: 
Kh  khyndit  klein  =  M  döt,  K  tue,  (uoc  erklärt  sich  daraus,  dass  hier  »  für  {  steht,  das 
aus  früherem  ie,  ia  hervorgegangen,  welches  seinerseits  Stellvertretung  für  ursprüngliche» 
uo  ist,  das  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  auch  zu  ü  (u)  und  ö  sich  weiterentwickelt. 
In  einem  Fall  tritt  noch  deutlich  Kh  l  einem  u  (—  «)  gegenüber:  phih  fürchten  —  $  phuh. 

b)  Der  Vokal  l. 

§  146.  a)  Die  vorhandenen  Entsprechungen  sind  nicht  zahlreich,  umsomehr,  da  B 
und  S  ans  den  bekannten  Gründen  wieder  nur  zum  Teil  herangezogen  werden  können. 
Die  zunächst  zu  erwartende  Entsprechung  Kh  i  =  M,  K  l  findet  sich  nicht  mit  einem 
einzigen  Beispiele  vertreten.  Dagegen  finden  sich  2  Beispiele  von  Kh  i  =  M  t;  bei  einem, 
Kh  slm  =  M  smim,  erklärt  sich  i  bei  M  daraus,  dass  i  bei  ihm  in  geschlossener  Silbe  zu  t 
werden  muss,  s.  Gr  §  177  ff.  Zu  dem  anderen  Falle  dagegen  Kh  kyml  Mutter  =  M  mi  vermag 
ich  keine  befriedigende  Erklärung  zu  geben. 

ß)  In  dem  einen  Falle,  wo  Kh  l  einem  M  a,  B,  S  Ö  entspricht,  Kh  thlim  Blutegel 
=  M  klam,  B,  S  plöm  will  mir  i  als  fehlerhaft  vorkommen;  es  scheint,  dass  hier  i  anzu- 
setzen wäre,  wodurch  diese  Entsprechung  in  die  Art  derjenigen  gehörte,  die  §  145  besprochen 
worden  sind.  Hierhin  beziehe  ich  auch  die  Entsprechung  hjhki  unfruchtbar,  trocken  « 
M  kah,  K  khäh,  B  kho,  S  khöh  ».  s.  w.;  *  entspricht  zunächst  dem  ö  bei  S,  dann  durch 
dieses  auch  dem  a  bei  M  und  B ;  K  ü  ist  durch  dessen  Gesetze  des  Ä- Auslautes  aus  ursprüng- 
lichem a  entstanden,  s.  Gr  %  45. 

y)  In  den  drei  Fällen,  wo  Kh  i  einem  K,  B  ie,  und  in  dem  einen  Falle,  wo  es  einem 
K  e  entspricht,  ist  es  als  aus  früherem  ie  entstanden  zu  denken,  s.  §  151,  4. 

Die  beiden  Falle,  wo  Kh  I  =  M,  B  u  erscheint,  Kh  ghih  feucht  =  B  haguih,  Kh  Ith 
Schiff  =  M  gluii,  B  pluh  erklären  sich  nur  so,  dass  Kh  I  aus  ie,  ia  hervorgegangen, 
welches  seinerseits  aber  wieder  aus  ursprünglichem  va,  uo  sich  bildete,  s.  §  152,  welch 
letzteres  dann  bei  M  und  B  zu  ü  sich  entwickelte,  das  wenigstens  bei  M,  weil  in  geschlossener 
Silbe,  zu  u  werden  musste. 

d)  Die  Fälle,  wo  Kh  Im  einem  au,  «(«•),  o  der  Mon-Khmer-Sprachen  entspricht,  sind 
oben  §  98  y  schon  zusammengestellt  und  besprochen  worden. 


Digitized  by  Google 


749 


3.  Der  Vokal  V. 


a)  Der  Vokal  u. 


§147.  a)  Die  Entsprechung  u  =  m  ist  die  Überuli  weit  vorherrschende:  zu  M  10, 


ß)  Ganz  deutlich  vorbanden  sind  Entsprechungen  zu  M  Iii,  K  ö,  Bö,  ä  («),  im 
Ganzen  etwa  6.  Sie  legen  zunächst  den  Gedanken  nahe,  dass  Kh  u  in  ähnlichem  Ver- 
hältnisse zu  dem  Laut  d,  ti,  ü  stände,  wie  jene  Art  des  «  bei  K,  das  dort  eine  Nebenform 
des  a  bildet  (s.  Gr  §  2'iC).  Das  erhielte  dann  auch  noch  darin  seine  Bestätigung,  dass 
ja  tatsächlich  auch  K  und  S  gegenüber  mehrere  Fälle  von  tt  —  a  vorhanden  sind  und  auch 
Kh  selbst  in  sich  einigemal  diesen  Wechsel  aufweist,  s.  §  139.  In  der  Tat  muss  ange- 
nommen werden,  dass  ursprüngliches  a  bei  Kh  nicht  nur  zu  e  (=  ö  [o,  w]  der  Mon-Khmer- 
Sprachen,  s.  unten  §  149  y),  sondern  auch  verschiedentlich  zu  u  geworden  ist,  wie  bei  K, 
nur  mit  dem  einen  wichtigen  Unterschied,  der,  so  wie  früher  bei  dem  Vokalwechsel  inner- 
halb Kh  selbst,  so  auch  jetzt  hier  bei  den  Entsprechungen  deutlich  hervortritt,  dass  der 
Übergang  von  a  nach  u  nicht  bloss,  wie  bei  K,  nach  tönendem,  sondern  auch  nach  tonlosem 
Anlaut  vor  sich  gegangen  ist. 

y)  Mehrfach  ist  die  Entsprechung  u  =  o  vorhanden,  1  mal  zu  M,  4  mal  zu  K,  1  mal 
zu  B  und  2  mal  zu  S.  Hier  ist  das  o  der  Mon-Khmer-Sprachen  entweder  Nebenform  zu  a 
(*.  Gr  §  221),  dann  sind  diese  Entsprechungen  den  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen 
gleichzustellen;  hierhin  gehört  deutlich:  ruh  hineingehen:  S  kroh  filtrieren  (vgl.  K  trah). 
Oder  aber  das  o  der  Mon-Khmer-Sprachen  ist  Schluss-Entwickelung  aus  vorhergehendem  ü,  uo 
s.  Gr  §  230;  dazu  gehört:  lum  anhäufen:  M  kalö  Masse  (vgl.  S  yämlum  Vereinigung); 
bedenklich  ist  hier  nur,  dass  Kh  nicht  lüm  aufweist.  In  allen  übrigen  Fällen  lässt  es  sich 
jetzt  noch  nicht  feststellen,  welcher  der  beiden  Gruppen  sie  zugehüren. 

<5)  Es  sind  3  Fälle  vorhanden,  wo  u  =  ü  erscheint:  Kh  puh  .packen*  =  M  pü% 
Kh  hur  .glucksen*  =  K  hür  .ttiessen".  In  diesen  beiden  Fällen  ist  aber  die  ßedeutungs- 
EnUprechung  eine  ziemlich  unsichere,  so  dass  davon  auch  die  Entsprechung  im  Ganzen 
beeinflusst  wird.  Dagegen  ist  u  in  Kh  hup  =  S  kuop,  in  Kh  ut  Kamel  =  K  ut  durch 
den  tonlosen  Auslaut  verursacht  und  somit  befriedigend  erklärt. 

Von  den  4  Fällen,  wo  «  =  wo  i*t,  erklären  sich  3  auf  befriedigende  Weise:  kut  = 
S  fotot,  bluit  —  S  yluec,  da  hier  nämlich  «,  das  eigentlich  zu  erwarten  wäre  (s.  §  152), 
durch  den  tonlosen  Auslaut  verkürzt  ist;  dagegen  lässt  sich  lun  .verschlingen'  =  B  lüih) 
nicht  rechtfertigen,  hier  wird  Kh  ein  u  annehmen  müssen. 

e)  In  den  2  Fällen,  wo  auslautendes  uh  —  M  äi<  erscheint:  luh  verlocken  =  M  p'öw 
lüu,  kynruh  waschen  =  M  kräu,  ist  es  die  Stellvertretung  von  u  bei  M,  das  dort  als 
weitere  Entwickelung  stehen  könnte,  s.  Gr  §  252. 

i)  Die  Schwierigkeit  dea  einen  Falles  von  u  =  ä:  yup  =  M  yäp,  K  ydb  macht  sich 
nicht  erst  hier  geltend,  da  ja  auch  S  schon  u  aufweist,  vgl.  dazu  Gr  §  160  ff. 


§  148.  a)  Die  Fälle,  wo  Ii  =  ü,  erscheinen  nur  gegenüber  K  deutlich  und  klar,  es 
sind  ihrer  8;  gegenüber  B  und  S  herrschen  die  oft  berührten  Schwierigkeiten;  gegenüber 
M  aber  kommt  zur  Geltung,  dass  i<  in  geschlossener  Silbe  dort  zu  u  wird,  wodurch  sich  dann 


K  11,  B  15,  S  11  Fälle. 


b)  Der  Vokal  «. 
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die  drei  Fülle  Kh  «  =  M  m  erklären.  Ob  in  diesen  Entsprechungen  ursprüngliche«  i 
vorliegt,  lässt  sich  kaum  irgendwo  bestimmt  nachweisen;  mehrere  dieser  Fälle  gehören 
dagegen  ganz  klar  zu  denjenigen,  die  im  Folgenden  erörtert  werden  sollen. 

ß)  Von  grosser  Bedeutsamkeit  sind  die  allerdings  nur  sehr  spärlichen  Entsprechungen, 
wo  Kh  ü  einem  uo  der  Mon-Khmer-Spracben  gegenüber  steht;  denn  in  ihnen  tritt  gam 
deutlich  zutage,  dass  auch  im  Khasi  frflher  ein  Vokal  uo  vorhanden  war,  der,  wie  in  den 
Mon-Khmer-Sprachen  zu  u  (und  o,  s.  §  152)  sich  fortentwickelte.  Es  sind  die  folgenden  Fälle: 

(  K  tuoc  aneinanderhaftcn, 
tüid  fliegen :  i  K  tänuoc  Tropfen, 

|S  atuec%)  ausfliesseil, 
büd  folgen:  8  budi  hinzufugen. 

y)  Diesen  sind  noch  hinzuzufügen  die  Fälle,  wo  Kh  ü  durch  tonlosen  Auslaut  zu  h 
geworden  ist: 

kut  einsehliessen  =  S  kudt, 
kup  kleiden:  8  kuop  Haut,  Fell, 
bluit  plötzlich:  S  gluec1)  überraschen. 

<5)  Es  gehören  hierhin  aber  auch  mehrere  Fälle,  wo  auch  bei  den  Mon-Khmer- 
Spracben  uo  schon  in  ü  (und  o)  Ubergegangen  ist:*) 

ör  fallen:  K  ür,  ör  fallen  (Regen), 
khüd  auswischen  etc.:  K  kut  reiben,') 
M  fco»,») 
K  fcün, 
Ii  fco«, 
8  fcw«, 


khitn  Sohn 


khüm  binden : 


M  fcö  zusammen,*) 
K  iahköm  Traube, 
B  körn  ansammeln, 
S  kum  flechten. 


f)  In  der  Entsprochung:  büid  verlangen  =  B  böc,  S  bH  ist  bei  B  das  aus  uo  ent- 
standene u  schon  über  o  hinaus  weiter  zu  «  entwickelt,  bei  8  4  aus  o  durch  nach- 
folgende Palatalis  entstanden. 

;)  Zwei  Fälle,  wo  Kh  n  einem  u  der  Mon-Khmer-Sprachen  entspräche,  erschein«» 
deshalb  zweifelhaft:  phai-duin  verlassen,  abwenden:  K  dun  /.urflckflusa  =  B  dun;  mit 
schnitzen,  schneiden:  K  mut  scharf.4) 

>)  Hier  ist  <:  i>)  au»  o  («}  durch  Einwirkung  der  folgcnd-m  Pulatuli»  entstanden,  s.  Gr  f§  190,  196. 
*)  -S.  Gr  g  22!)  ff.        »)  S.  S  Uti. 

»)  In  M  }H~inmut  ,eintfravieren"  lü^nt  sich  »i  durch  diu  bui  M  in  geeculoasener  Silbe  eintretend* 
Verkürzung  eines  »  erklären. 
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4.  Der  Vokal  e  (e). 


$  149.  a)  Die  Entsprechung  e  (e)  =  «')  findet  sieh  zu  M  in  8,  zu  K  in  9,  zu  B 
in  7,  zu  S  in  G  Fällen.  Ks  sind  hier  nicht  überall  ursprüngliche  e  vorhanden,  sondern  in 
mehreren  Fällen  wenigstens  lässt  sich  anch  hier  e  direkt  nachweisen  als  Endprodukt  der 
Kntwickehmgsreihe  ie,  t,  f,  worüber  weiter  unten  §  1">I  das  Nähere.  Hierhin  gehört  z  B. 
ker  einengen:  K  Bankier  quetschen,  B  kier  enge,  wo  M  thakew,  S  kir  aufweist.  So  erklärt 
es  sich  auch,  dass  S  so  wenig  «-Entsprechungen  zeigt:  es  hat  dafür  7  i  (=  I)-EntsprechungeD, 
die  bei  den  andern  Sprachen  in  dieser  Form  nur  noch  bei  M  und  B  je  einmal  vorkommen. 
Direkte  te-Entsprechungen  hat  besonders  K,  5  Fälle,  ausserdem  noch  S  2  und  B  1  Fall. 
Ausserdem  ist  aber  bei  allen  Sprachen  noch  eine  Entsprechung  vorhanden,  die  in  die  noch 
ferner  liegende  Stufe  ya  (ja)  zurückreicht :  irr  Wind  =  M  kjä,1)  K  khjal,  B  khial,  S  cal 
(aus  kjal);  zu  M  allein  noch:  kyn'ir  ausbreiten:  M  kjatv  sehr. 

ß)  Eine  andere  Gruppe  sekundärer  e  leitet  ihren  Ursprung  ans  der  Einwirkung  eines 
nachfolgenden  Palatals  auf  ursprüngliches  a,  vgl.  §  107  b;  auch  in  den  Alon-Khmer-Spraehen 
ist  teilweise  das  a  in  i  oder  «  übergegangen:  eil  Exkrement  =  M  ik,  K  öc,*)  B  ic,  ik, 
S  ec;  sijrkei  zurückschrecken:  K  skim-slüij  furchtbar;  dei  stossen.  müssen  =  M  dah, 
K  dös;  khUin  fett  =  K  khläti,  tcei  eins  =  M  mwäi,  K  müj,*)  B,  S  ».km;  wci  verweilen: 
M  kmuäi  Gast  =  B  tömoi;  tcei  losmachen  =  M  wah',  sei  herausschaffen  =  M  sah. 

y)  Eine  dritte  Art  sekundärer  e  ist  diejenige,  die  in  den  Entsprechungen  zunächst  zu 
M  «i  (9),  K  ö  (2),  B  «,  ö  (8),  S  ö,  ä  (7)  zutage  tritt.  Sie  geht  wie  auch  diese  Ent- 
sprechungen der  Mon-Khmer-Sprachen  selbst  auf  ursprüngliches  a  zurück.  Auch  dieses, 
sowie  »eine  Stellvertretung  o,  zeigt  sich  direkt  in  den  Entsprechungen  zu  M  a  (1),  o  (1), 
K  a  (3),  B  o  (1),  S  a  (3),  o  (2).  Meine  schon  früher  (Q  §  19)  aus  Tatsachen  nur  des 
Khasi- Lautbestandes  geschöpfte  Vermutung*)  von  einem  Übergang  ursprünglicher  a  in  ä 
—  e  wird  also  hier  durch  die  Entsprechungen  bestätigt  und  für  einen  noch  bedeutenderen 
Umfang  nachgewiesen.  Es  wäre  wohl  notwendig,  darüber  Nachforschungen  anzustellen,  ob 
in  diesen  Fällen  die  Schreibweise  e  noch  beibehalten  werden  kann,  ob  nicht  die  Aussprache 
dieses  Vokals  eine  von  derjenigen  der  übrigen  e-Fülle  verschiedene,  mehr  offene  ist,  die  dann 
eine  dementsprechende  besondere  Bezeichnungsweise,  etwa  e  oder  <i,  erhalten  mllsste. 


§  150.  a)  Die  Entsprechung  o  (5)  =  o  tritt  gegenüber  M  in  4,  gegenüber  K  in  9, 
gegenüber  B  in  10,  gegenüber  S  in  5  Fällen  auf.  Auch  hier  ist  die  l'rsprünglichkeit  des 
o  durchaus  nicht  überall  gewährleistet.  Vielmehr  sind  schon  in  diesen  Entsprechungen  Ver- 
treter der  zwei  sekundären  Entstehungen  enthalten,  welche  sich  für  Kh  o  nachweisen  lassen. 

ß)  Die  eine  Art  dieser  sekundären  Entstehungen  ist  die  aus  der  Eutwickelungsreihe  uo, 
ü,  o,  deren  Existenz  oben  §  148  fi  auch  für  Khasi  nachgewiesen  wurde.    Hierhin  gehören 

l)  Die  Quantität  des  e  bei  M  und  K  Wilbich  s.  §  137  n;  ich  behalte,  wie  auch  bei  <"»,  das  Läritfe- 
zeichen  zunächst  bei  im  Anschliis*  an  die  Tnin»«kription  der  betreffende«  Vokalzeiehen  de»  indischen 
Alphabet«  dieser  beiden  Sprachen. 

*)  Auslautende»  t  abgefallen  mit  Dehnung  de«  vorhergehenden  Vokals,  s.  ür  %  14. 

*)  Die  Länge  de*  ü  bei  K  bewirkt  durch  dessen  Ausluutgeaetze,  s.  Gr  §  33, 

*)  Au.«  mwj,  welrhes  auf  munj  zurüekgeht.  t.  <ir  §  216. 
8.  jetzt  auch  hier  $  145  ß. 


5.  Der  Vokal  o  (5). 
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zunächst  alle  diejenigen  Fälle,  wo  Kh  o  einen)  uo  der  Mon-Khtner-Sprachen  entspricht,  es 
sind  zu  K  und  S  je  2;  weiterhin  diejenigen,  wo  es  einem  «  der  Mon-Khmer-Sprachen 
entspricht,  solcher  Fälle  liegen  zu  M,1)  R,  S  je  3,  zu  K  2  Fälle  vor. 

y)  Die  andere  Art  sekundärer  o  ist  diejenige,  welche  eine  Nebenform  zu  ursprüng- 
lichem a  bildet,  ein  Parallelisnius,  der  ja  schon  im  Lautbestand  des  Khasi  allein  sich 
konstatieren  lässt,  s.  §  138.    Solche  a-Entsprechungen  bringt  M  5,  K  12,  B  5,  S  2. 

d)  Mit  dieser  Beziehung  zu  a  hängt  es  zusammen,  dass  o  auch  Entsprechungen  zu 
M  ui  (3),  B  ö,  ü  (1),  S  ö,  ü  (4)  aufweist,  welche  alle  nach  anderer  Seite  hin  gerichtete 
Nebenformen  von  c  sind. 

e)  Bei  K  ist  a  2  mal  durch  auslautenden  Palatal  zu  &  geworden,  s.  Gr  §§  33,  37 ;  so 
erklären  sich  befriedigend  die  beiden  Gleichungen  kyntoin  sieben:  K  pantän  Netz  und 
kyrsoi  ausfliessen  =  K  säj.   Dagegen  vermag  ich  ä  nicht  zu  erklären  in  gor  Saft :  K  g"är  Harz. 


6.  Der  Doppel -Vokal  4a. 
a)  Die  Entstehung  dieses  Vokals. 

a)  Aus  ya-Stäuimen. 

§  151.  1.  Wie  ich  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  die  Herkunft  ihrer  ie- Vokale  hu» 
ya(ja)-  und  ye Oe)-Stämmen  nachgewiesen,  s.  Gr  §  199  ff.,  so  soll  hier  der  Nachweis  geführt 
werden,  dass  beim  Khasi  die  Formen  mit  io-,  io-.  iu-  oder  »'«-Vokal  nichts  anders  darstellen 
als  alte  ya-Stänime,  deren  jetziger  Anlaut  früher  ein  selbständiges  Präfix  war,  das  aber  im 
Laufe  der  Entwickelung  so  eng  mit  dem  Stamm  verwuchs,  dass  es  jetzt  eine  Einheit  mit 
ihm  darzustellen  scheint. 

2.  Der  erst«  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  zu  mehreren  dieser  Formen  die  alten 
ya-Stämme  noch  jetzt  als  solche,  sei  es  im  Khasi,  sei  es  in  den  Mon-Khmer-Sprachen, 
nachgewiesen  werden  können: 

riaii-riah  in  einer  Reihe  =  M  gjuih-gjuih, 
<hap  ausspähen,  j  ß 

nior-nior  sanft,  weich:  Kh  yor-yor  schwach, 
A-iar  strecken,  ausbreiten. 
piar  ausbreiten,  \:  Kh  yär  breit, 

pyhiar 


klau  Grossmutter. )    „,  . 

\:  Kh  yüu  alt, 


Tiijniau  alt, 
rai-diau  niedrig:  M  phyaw  erniedrigen, 
siah  wegschieben,  häuten, 
biah  speien, 
kyriah  polieren, 


Kh  i/ch  verlassen,  zurücklassen, 


[Hjüi. 
=      K  ghi, 
\  B,  S 


tjhia  krank 

')  Bei  M  ist  *u  Wachten,  da*»  in  i^oHehlussiMUT  Silbu  n  zu  u  werden  uiiui,  lir  §  212  ff. 
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K  riew  abnehmen, 
B  riö  alt,  schwach, 
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3.  Der  zweite  Beweis  liegt  darin,  dass  es  eine  ganze  Anzahl  Formen  gibt,  die  bei 
gleichem  (io-,  10-,  j>-)  Vokal,  gleichem  Auslaut  und  im  Wesentlichen  gleicher  oder  ver- 
wandter  Bedeutung  nur  im  Anlaut  verschieden  sind.  Hier  ist  anzunehmen,  dam  der 
ungleiche  Anlaut  alte  verschiedene  Präfixe  darstellt,  die  mit  dem  im  übrigen  gleichen  Stamm 
sich  fest  verbanden : 

Kh  kiar  fliehen,  entweichen  =  K  wier, 
Kh  pijnlihiat  biegen  =  Kh  wiat, 
Kh  hiam  gut  =  B  liem, 

Kh  kiar  strecken,    |     ...  ,.     „,  ... 

Kh  «inr  «««Mm«,    ■  iK  h,er  übertreten,  ausbreiten, 

ptar  ausdehnen,  t .  \  n  . . 

I  B  htar       ,  , 
Kh  pyhiar     ,         J  ' 

Kh  thiau  ausgelöscht,  verloren,  | 

Kh  diati  vereitelt, 

Kh  piau  stumpf,  nutzlos, 

Kh  rynkhiah  trocken:  Kh  sliah  durstig,  trocken, 

Kh  ktjniau  hängend  =  Kh  ryniau, 

Kh  diap  zusammenhängend:  Kh  byniap  Dschungel,  undurchdringlich, 
Kh  pium  ,to  span  with  the  arms,  to  embrace":  Kh  riam  to  ensnare, 
Kh  pytikhiah  breit  machen:  Kh  sian  ausbreiten. 

4.  Nun  ist  noch  zu  beachten,  dass  gerade  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  t«. 
ie  u.  s.  w.  sich  in  erster  Stufe  zu  I,  in  zweiter  zu  e  weiter  entwickelt.  Die  Belege  dafür 
aus  Khasi  allein  sind: 

siar  Vorhaut    =  ier,  thied  Ader  =  thid, 

kyndiat  klein    =  hytutit,1)  kwiab-kwiab  leicht,  sacht  =»  kweb-kweb, 

lied  abdecken    =  fto7,  lit,  byniah  steif:  eh  hart, 

thyllied  Zunge  =  thytlid,  ihyllit,  synriah  schnäuzen:  kynrih  sieben,') 

tied  schlagen    =  «d,  iif,  yor-yor  schwach:  s'lr  zittern. 

thied  handeln   =  thid, 

5.  Dazu  dann,  durch  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bezeugt: 

s'ir  schwindelig:  B  ier  zittern, 

ivir  weggehen:  K  tcier  meiden,  fliehen, 

en  schweigen:  K  ich  beschämt, 

iietn  geheim:  K  shicm  Schweigen, 

...  {  K  rieb  vorbereiten, 

rep  ,to  cultivate*:  {  .. 

|  S  riep  , 

khreu  schwach,  erschöpft:  K  riew  an  Dicke  abnehmen. 

6.  Werden  jetzt  die  »-  und  e-Entwiekelungen  der  lo-Formen  noch  mit  herangezogen, 
so  tritt  die  Abstammung  derselben  von  ursprunglichen  ^o-Stümmen  noch  umfangreicher 
und  deutlicher  zutage: 

l)  Bier  1  wegen  >les  tonlosen  Auslaut«.  *.  8  12t». 
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M  I  jü, 
K  khjal, 
B  khiut, 
S  6al, 

M  kjaw  sehr, 

K  hier  ausbreiten, 

B  hier 

Kh  yür  breit, 

Kh  kiar  ausstrecken, 

,      .     I Kh  wen  aufrecht  stehen. 
kymn,  kynen  bewegungslos,  1  1 

pyrkhih  straff,  steif, 


Vir  Wind  = 


Ii/m' er  ausbreiten : 


dih  Feuer, 
rih  ätzend, 
sin  Pfeffer,! 

it  suchen: 


K  rih  hart,  streng, 
M  teil  gestreckt, 
Kh  ih  =  yih  brennen, 
M  rih  heiss,  gepfeffert, 
K  lih  rösten, 
B  adreh  rösten, 
Kh  syntiat  spionieren, 
S  liit  spionieren, 
thet  Hände  waschen.    )    [Kh  »iat  wegschnappen, 
kynthet  wegschnappen,  J "  \  Kh  »n'drf  wegwischen, 

Kh  yap  sterben, 


sep  verfallen;  untergehen  (Sonne): 


B  nap  verstorben. 

B  jüp  dunkel, 

K  jub  Nacht, 

S  nap  Sonnenuntergang, 


khreu  schwach, 
deu  sehr  arm, 


i         u-  n  »  (kh  <*'<"*  vereitelt,  rat-dtan  niedrig,  gering, 

b,  erschöpft,!  ......             ...   .  .   ,      ,  .  00 

i    j         f:  {k*1  tk,au  ausgelöscht,  beendet, 
,  elend, 


phjaw  erniedrigen 


ß)  An«  u'a-Stäramen. 

§  152.  1.  In  den  Mon-Khmer-Sprachen,  geuauer  dem  Kbmer,  dem  Bahnar,  dem 
Stieng  steht  dem  Doppelvokal  ie  ein  anderer,  ho  zur  Seite,  der  in  ganz  analoger  Weise,  wie 
te  aus  ya  0«)»  80  dieser  aus  u>a  seine  Entstehung  genommen ;  wie  dann  ie  zu  f  und  e  sich 
weiter  entwickelte,  so  hat  dort  uo  seine  analoge  Weiterentwickelung  zu  ü  und  o.  Im  Khasi 
kommt  nun  ein  uo-  oder  ua  -Vokal  jetzt  nicht  mehr  vor.  Üass  er  früher  als  solcher 
bestanden,  ergibt,  sich  daraus,  dass  Formen  der  zweiten  und  dritten  Entwicklungsstufe  mit 
(1  und  o  noch  jetzt  vorhanden  sind,  wie  das  §§  148  ß,  150  ß  nachgewiesen  ist.  Im  Übrigen 
aber  i-t  ua,  uo  in  t«,  io  u.  s.  w.  Übergegangen  und  hat  an  der  diesem  eigentümlichen  Ent- 
wicklung zu  /  und  e  teilgenommen.    Folgende  Fälle  dieser  Art  lassen  sich  nachweisen : 

pynkhiah  breit  machen,  I    j  Kh  uah  weit  offen, 
siah  ausbreiten,  ['  |   K  kliuih  quer. 

rynkhiah  trocken  —  Kb  tyrlihoii, 
diaii  links  =  K  cirnt, 
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kyrwiah  flechten:  K  puoh  drehen,  knüpfen, 

mian  kühl,  sanft,  langsam:  B  uän  frei  von  jeder  Beschäftigung, 


Hat  Abortus:  JE  ralTä  Abortus, 
|  S  rölut 

pynkhiat  biegen,  )    i  Kh  giwat  biegsam, 
wial  biegsam,     J :  |  Kh  khyrtcäd  Biegung, 

fM  Uö  zusammen  mit, 
piam  umarmen :  j  M  ctm 

|  K  ntom  rereinigen, 

M  gawöw  fliessen, 


2.  In  dem  letzteren  Beispiel  liegt  der  Fall  Tor,  doss  eine  der  Mon-Khmer-Sprachen, 
Khmer,  auch  noch  die  seltene  Weiterentwickelung  Ober  o  nach  a  vollzieht  Die  Form 
von  Kh  htiuh,  deren  Zugehörigkeit  zu  denen  der  Mon-Khmer-Sprachen  auch  noch  durch 
die  Form  des  Lyngngam-Dialektes  &nek  «ber  allen  Zweifel  sicher  gestellt  ist,  liefert  den 
Beweis,  dass  auch  die  Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen,  was  von  ihnen  allein  aus  zu  schliessen 
immer  etwas  zweifelhaft  blieb,  auf  einen  Stamm  tcak  zurückgehen. 

3.  Wie  Roberts  in  seinem  Anglo-Khasi-Dictionary,  p.  IV  mitteilt,  kam  bei  den  Syn- 
tengs  auch  khian  für  khün  .Sohn*  vor,  ein  Beweis,  dass  also  selbst  in  diesem  Wort  der 
Übergang  von  tca  zu  tja  stellenweise  vollzogen  war. 

b)  Die  Entsprechungen  der  w -Vokale. 

§  158.  a)  Nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  bedürfen  die  Entsprechungen  nur 
mehr  weniger  Erläuterungen.  Die  den  Vokalen  des  Kbasi  am  nächsten  Gehenden  Formen 
der  Mon-Klimer-Spraeheii  sind  ie  und  uo.  Ersteres  findet  sich  bei  K  9,  bei  B  8,  bei  S 
3  mal,  letzteres  bei  K  1  mal.  In  zweiter  Reihe  folgt  i  und  u.  Ersteres  findet  sich  bei  M 
(in  geschlossener  Silbe  zu  i  geworden)  2,  bei  K  2,  bei  B  und  S  1  mal ;  bei  K  kommen 
noch  hinzu  3  Formen  mit  e,  welche  die  Mitte  halten  zwischen  i  und  «,  s.  Gr  §  1 65  ff.;  ü  ist 
bei  K  1,  bei  B  1,  bei  S  2  mal  vorhanden.  In  dritter  Keihe  finden  sich  dann  ein  e  und  o; 
ersteres  ist  bei  M  2,  bei  K  1,  bei  B  3  mal,  letzteres  bei  M  1,  bei  B  1,  bei  S  3  mal  vorhanden. 
Noch  über  o  hinausgehend  findet  sich  1  mal  ui  bei  M  und  ö  bei  K  und  1  mal  a  bei  K. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  WUs.  XXII.  Bd.  III.  AU.  100 
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ß)  Durch  zwei  der  hier  vorliegenden  Entsprechungen  werden  zwei  Fragen,  die  in  den 
.Grundzügen  zu  einer  Lautlehre  der  Mon-Khnier-Spracben*  noch  offen  gelassen  werden 
mussten,  entschieden  und  zwar  im  Sinne  der  dort  ausgesprochenen  Vermutungen.  Die  Ent- 
sprechung biah  genug:  M  /mVj,  K  leii,  B  bni,  beh,  S  hiih1)  beweist,  das.*  liier  ein  Stamm 
yaü  (jan)  vorlag,  dessen  a  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  durch  Einfluss  des  anlautenden  y(j)  zu  e, 
bei  K  aber  noch  dazu  durch  Einfluss  der  auslautenden  Palatalis  zu  c  wurde,  s.  Gr  §  191  II.; 
im  Khasi  niusste  der  ursprüngliche  Palatal- Auslaut  verschwinden,  du  nach  ia  ein  solcher 
nicht  statthaft  ist,  h.  §  104.  Die  andere  Entsprechung  ist:  yhia  krank  =  M  jüi,  K  yhl, 
B,  S  yi.*)  Hier  bietet  Kh  den  Stamm  ya(ja)  mit  einem  Präfix  yh,  der  theoretisch  aus  den 
Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen  zu  erschliessen  war,  in  aller  Deutlichkeit  wirklich  dar. 


VI.  Schluss:  Genauere  Bestimmung  der  Stellung  des  Khasi 
zu  den  Mon-Khmer-Sprachen. 


$  154.  Durch  die  hier  vorliegenden  Untersuchungen  ist  die  enge  Zusammengehörigkeit 
des  Khasi  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  im  Wortsehatz,  iu  der  Wortbildung  und  bis  in 
die  Einzelheiten  der  Lautverhältnisse  hinein  offenbar  geworden,  so  dass  dieselbe  jetzt  als 
durchaus  feststehend  erachtet  werden  muss.  Andererseits  aber  sind  neben  Verschieden- 
heiten, welche  das  Khasi  von  einzelnen  Mon-Kbnier-Sprachen  trennen,  auch  solche  zutage 
trennen,  die  es  gegenüber  allen  Mon-Khmer-Sprachen  aufweist.  Diese  Tatsache  nun  scheint 
mir,  nach  allen  Kegeln  einer  methodischen  Einteilung,  es  nicht  zu  erlauben,  das  Khasi  den 
verschiedenen  einzelnen  Mon-Khmer-Sprachen  gleichzuordnen,  es,  um  eine  kurze  Ausdrucks- 
weise  zu  gebrauchen,  als  Mon-K  hmer-Sprache  zu  bezeichnen.  Das  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  ich  im  ganzen  Verlauf  dieser  Untersuchung  stets  vom  Khasi  ,und  den  Mon-Khmer- 
Sprachen",  nicht  aber  »und  den  übrigen  Mon-Khmer-Sprachen*  gesprochen  habe,  wie  es 
vielleicht  mancher  Forscher  erwartet  haben  mag.  Die  oben  erwähnte  Tatsache  scheint  mir 
zu  fordern,  dass  das  Khasi  als  eine  Einheit,  vorläufig  ohne  näher  stehenden  Gefährten, 
der  anderen  Einheit,  den  Mon-Khmer-Sprachen,  gegenüber  gestellt  werde,  von  denen  allen 
es  durch  eine  Reihe  bedeutsamer  Unterschiede  sich  abhebt.  Diese  Unterschiede  sind  gelegen 
teils  in  den  LautverhältuRseti,  teils  in  der  Wortbildung,  teils  in  der  Grammatik,  teils  im 
Wortschatz,  und  ich  gehe  sie  hier  kurz  der  Reihe  nach  durch. 


$  155.  a)  Das  Khasi  kennt  nur  als  Htllfsvokal  der  Prä-  und  Infixe,  nicht  aber  in 
den  Wortstämmen  die  Vokale  ö,  ü  und  ä;  letzterer  ist  nur  in  einigen  Fällen  in  der  Form 
von  e  (und  i)  etwas  zur  Entwickelung  gelangt,  s,  §  KtOy  (14"»/J). 

b)  Da-»  Khasi  kennt  jetzt  nicht  mehr  den  Vokal  wo,  sondern  hat  ihn,  wo  er  nicht 
schon  seine  natürliche  Entwickelung  zu  m,  o  eingeschlagen,  in  ia  übergehen  hissen. 

')  S.  «>•  §  110.  *1  S.  lir  a.  h.  O. 


1.  Unterschiede  in  den  Lautverhältnissen. 
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c)  Keine  der  Mon-Khmer-Sprachen  kennt  die  Abhängigkeit  der  Quantität  von  der 
Qualität  des  Auslaut-Konsonanten,  wie  das  Khasi  sie  in  weitem  Umfang  flbt. 

d)  Dem  Khasi  fehlt  der  tönende  Guttiiral-Kxplosiv  g. 

e)  Dem  Khasi  fehlt  der  ft-Auslaut. 

f)  Das  Khasi  hat  den  tonlosen  Palatal-Explosiv  c  im  Anlaut  in  &  übergehen  lassen. 

g)  Das  Khasi  hat  auslautende*  I  in  r  Übergehen  lassen. 

h)  Die  Aspiration  der  Anlaut-Konsonanten  hat  im  Khasi  einen  bedeutenderen  Umfang 
angenommen. 

2.  Unterschiede  in  der  Wortbildung. 

§  156.  a)  Die  PräGxbildung :  Konsonant  +  yr  weist  beim  Khasi  eine  grossere  Deut- 
lichkeit in  der  Bedeutungsfunktion  auf. 

b)  Die  Infixbildung  tritt  beim  Khasi  nur  in  geringem  Umfang  auf,  die  doppelte  Infix- 
bildung fehlt  ganz. 

3.  Unterschiede  in  der  Grammatik. 

§  157.  a)  Der  Plural  der  Personalpronoraina  bildet  sich  nach  einer  festen  Regel  vom 
Singular  durch  Ersetzung  des  Vokals  der  Singular  formen  im  Plural  durch  i:  ha  ich,  hi  wir; 
me  du  (maac.),  pha  du,  phi  ihr;  m  er  (uiasc),  ka  sie  (fem.),  Jü  sie  (Plural). 

b)  DaB  Khasi  rerwendet  einen  Artikel,  der  nach  Singular  und  Plural,  und  beim 
Singular  nach  Geschlecht,  maskulin  und  feminin,  verschieden  ist. 

c)  Bei  den  Substantiva  herrscht  der  Unterschied  des  grammatischen  Geschlechts,  der 
in  der  Wahl  der  entsprechenden  Form  des  Artikels  zum  Ausdruck  gelangt. 


4.  Unterschiede  im  Wortschatz. 


%  158.  a)  Zunächst  ist  Oberhaupt  die  Anzahl  der  Clwreinstimmnngen  mit  dem  Wort- 
»chatz  der  Mon-Khmer-Sprachen  eine  geringere,  als  diese  let/.teren  unter  sich  aufweisen. 

b)  Insbesondere  fehlt  in  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  sämtliche  Mon-Khmer-Sprachen 
unter  sich  übereiustitnnien,  das  Khasi  entweder  gänzlich  und  weint  dann  ein  Wort  von 
gänzlich  verschiedenem  Stamm  auf,  oder  aber  bei  gleichem  Stamm  zeigt  es  doch  charak- 
teristische Eigenheiten  desselben,  durch  welche  es  sich  den  Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen 
allein  entgegenstellt.    Solche  Formen  sind  die  folgenden: 

:5.  M  yruih  tief, 

K  yräu  . 

B  yörü  , 

S  yöruh  , 

4.  M  däk  Wasser, 


1.  M  hä  den  Mund  öffnen, 
K  ,  . 
B  . 

S  ,     .      .  . 


=  Kh  aii, 


Kh  yillhu 


2.  M  baßü  berauscht, 

K  bul  Pflanzengift,  nar- 
kotisches Getränk. 
B  bul  trunken, 
S  buol  wütend, 


:  Kh  buäid  trunken. 


K  dik 
B  dak 

S  däk 


Kh  um. 


luo* 
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5.  M  guih  Bein, 
K  göh  . 

B  göh  . 

S  gön,  goh  Bein, 

6.  M  ihim  Blut, 
K  ghäm  , 

B  pAam  t 

S  mahatn  Blut, 

7.  M  knä  Urin, 
K  not»  , 
B  mtm  . 

S  rfdA-num  Urin, 

8.  M  ka  Nacken, 
K  ka 

B  ako  . 
8  kou  , 


=  Kh  kyg'at, 


=  Kh  ntdm  (mit  s 
und  Infix!), 


=  Kh  gun. 


=  Kh  rynrfon, 

13.  M  raA  Euter, 

K  tfA  . 

B  loh  . 

S  /oA  , 


9.  M  mwA  Nase. 
K  cremuh  Nase, 
B  muh  Nase, 
S  m«A 

10.  M  duh  reif, 
K  dum  , 
B  dum  . 

8  (n)dum  reif, 

11.  M  rtuh'  Fliege, 
K  rw; 

B  roi 
S  rui'i 

12.  M  *öA-  Haar, 
K  sak  , 
B  io*  . 
S  soA,  j»<A,  cok  Haar, 

=  Kh  ./«»ioöi«. 


Kh  khmut. 


Kh  laih,la  iäu, 


=  Kh  stein, 


Kh  sniwA  (mit 
Infix!), 


c)  Einen  besonders  deutlichen  Ausdruck  findet  die  Verschiedenheit  in  den  Zahlwörtern. 
Die  Mon-Khracr-Sprachen  haben  hier  die  erste  Pentade  in  allen  Formen  gemeinsam.  Dem- 
gegenüber weist  Khasi  in  allen  Formen  entweder  ganz  verschiedene  Stimme  oder  doch 
solche  charakteristische  Eigenheiten  auf,  durch  welche  es  von  allen  Formen  der  Mon-Khmer- 
Sprachen  sich  gesondert  erweist.  Die  folgende  Übersicht  der  Zahlwörter  von  1 — 5  lasst 
die  weitgehende  Verschiedenheit  deutlich  zutage  treten. 


M 

K 

B 

s 

Kh 

1. 

mtcäi 

müj 

mon 

muöi 

«?ei 

2. 

ßä 

ßlr 

bar 

bar 

ar 

3. 

P» 

J*j 

peh 

pei 

läi 

4. 

pan 

pwm 

püon 

puön 

iäu 

5. 

psun 

prä 

pödam 

präm 

san 

Hier  zeigt  sich  zuerst  eine  Verschiedenheit  bei  der  Form  für  »eins*,  bei  welcher  Kh 
nicht  das  Präfix  m  besitzt.  Ebenso  fehlt  bei  der  Form  für  .zwei*  das  Präfix,  welches  als 
~  b,  oder  nach  M  zu  urteilen  =  ß  d.  i.  =  tnb1)  anzusetzen  ist.  Eine  stammhafte  Ver- 
schiedenheit scheint  sich  geltend  zu  machen  bei  der  Form  für  .drei*.  Indes  hier  ist  es  an 
der  Zeit,  die  Zahlfortuen  sowohl  der  Wa-,  Palaung-  und  Riang-Sprachen,  als  derjenigen 
(Iruppe  der  Sakei-  und  Semang-Spracben  heranzuziehen,  die  ich  in  meiner  Arbeit  «Die 
.Sprachen  der  Sakei  und  Semang'*)  bezüglich  der  Zahlwörter  als  .Gruppe  B'  bezeichnet 
habe  (u.  a.  0.  8.  125),  welchen  allen  auch  noch  das  Nicobar  anzuschließen  ist.') 

•)  S.  <;r  »  143.  fl  S.  S.  (iSf).  »)  Bei  den  Wa-,  Pulaunj;-  und  RianR-Sprachen  int  die  (eng- 
Iix.ln'l  Or]L')Mit)  Or(ho^ru|i)iic  nirlit  neitiidirt  wofl.-n. 
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Wa 

Kiang 

Pal 

aung 

Dunaw 

1. 

tat  te 

IUI  »6 

kati 

hie 

km 

2. 

»r/t  A 

la-al 

/79t 

3. 

tot  oi 

la-oi 

kwai 

we, 

uwe 

wi 

4. 

ptlft  «WH 

pun 

k'puxm 

pun, 

ption 

pün 

5. 

■m»ng  Sad, 

po«  pwon 
mg  SSt 

svs 

kan 
UP 

pan, 
Sem 

hpan 

Sakei 

thun 

Tembc  8«noi 

1. 

nai 

näi 

nai 

nei,  ni 

nei 

neA  «am* 

2. 

bee,  na 

btt 

uii 

nel 

nay 

war  wä> 

3. 

pai 

ne 

diu 

ne 

ni 

1. 

aa-beh 

nos 

1. 

2. 
3. 
4. 

Nicobar 
heah 
& 

löe,  lue 
föän. 

Die  Verschieden heit  in  der  Form  fflr  „drei*  erklärt  sich  insbesondere  durch  die  Formen 
von  Wa,  wo  in  la-oi  deutlich  la  als  Präfix  zu  einem  Stamm  ot  erscheint,  welches  auch  in 
la-al  =  .zwei"  noch  auftritt.  Der  Stamm  ot  dagegen  ist  identisch  mit  den  Formen  wai, 
kv,  titee,  «7i  bei  Riang,  Palaung  und  Danaw  und  ebenso  mit  dem  zweiten  Teil  von  Khasi 
l-ai  =  ai.  Ist  aber  einmal  lai  als  aus  l  -f  ai  bestehend  erwiesen,  so  lässt  sich  auch  pt 
der  Mon-Khmer-Sprachen  zerlegen  in  ein  Präfix  p,  welches  auch  in  der  Form  für  »vier* 
=  p  -\-  on,  p  -+-  MOB  und  «fünf*  =  p  +  erscheint,  und  einem  Stamm  t.  Dieser 
Stamm  t  steht  aber  zu  dem  Stamm  ai  des  Kh  l  +  ai  in  demselben  Entsprechungsverhältnis, 
wie  es  sich  in  den  folgeuden  Beispielen  darstellt:  Kh  khnai  Maus  =  M  kni,  B  km, 
S  könii;  Kh  thymai  neu  =  M  tatni,  K  thmlj,  S  mii.  In  ähnlicher  Weise  sind  dann  anch 
die  Formen  von  Semang,  Sakei,  Senoi,  Tembe  ni,  ne  aufzulösen  in  ein  Präfix  n,  das  auch 
bei  deren  Form  für  «zwei*  nay,  nar  sich  schon  zeigt,  und  einen  Stamm  t  aufzulösen. 
Die  Formen  von  Wa,  Riang,  Palaung,  Danaw  ot,  teot,  we,  wi  stellen  eine  direkte  Ent- 
sprechung zu  Khasi  ai  dar;  sie  repräsentieren  eine  Aussprache  des  ai  wie  das  moderne 
Mon  sie  hat,  wo  äi  =  oä  =  oe  gesprochen  wird. 

Ganz,  abweichend  i«t  die  Form  für  .vier*  bei  Khasi,  und  sie  findet  auch  nirgends  eine 
auch  nur  annähernde  Entsprechung.  In  der  Form  für  .fünf  dagegen  schliefst  es  sich  an 
Mon  an,  während  die  übrigen  Mon-Khmer-Sprachen  selbständige  Formen  aufweisen. 

$  159.  So  ergäbe  sich,  nach  den  ersten  vier  Zahl  Worten  beurteilt,  folgende  Gruppierung 
der  Mon-Khmer-  und  der  mit  ihnen  irgendwie  in  Verbindung  stehenden  Sprachen. 

I.  a)  Khasi, 

b)  Wa  angku,  Riang,  Palaung,  Danaw, 
e)  Nicobar. 

II.  Semang,  Tembe,  Senoi  und  Sakei. 

III.  Mon,  Khmer,  Babnar,  Stieng,  H nei.  Suk,  Sue,  So.  Hin,  Xahhang,  Anam,1) 
Bersisi,  und.   merkwürdiger  Weise,  dieser  Gruppe,   nicht  dem  Khasi  nachstehend,  die 

l)  S.  Die  Zahlwörter  dieser  Sprachen  in  „Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semang"  S. 
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Kolh-Sprachen ;  vgl.  die  Zahlwörter  derselben  mit  den  oben  S.  758  angeführten  der  Mon- 
Khmer-Sprachen : 

Saotbal  Mundari  Singblium  Kurkn 

1.  mi(f)  miya(t)  miad,  mid  mia 

2.  barea,  bar  baria  barea  baria 

3.  pea,  pe  apia  npia  hapia 

4.  ponea,  pon  upunca  uptmya  u/mm'o.') 

Ich  glaube,  das«  diese  Einteilung  auch  von  anderen  Seiten  her  noch  Stütze  erhalten  wird. 

Die  im  Vorstehenden  dargelegten  Tatsachen  rechtfertigen  wohl  den  Schluss,  dass 
das  Khasi  sämtlichen  Mon-Khmer-Sprachen  gegenüber  als  ein  selbständiges 
Glied  zu  betrachten  ist,  welches  am  nächsten  noch  sich  denjenigen  Sprachen  anschliesst, 
denen  es  auch  räumlich  am  nächsten  steht,  den  Wa-,  Riang-  und  Palaung-Sprachen,  die  in 
dem  hier  sich  anschliessenden  Anhang  zum  ersten  Male  eine  nähere  Untersuchung  finden  sollen. 


VII.  Die  Entsprechungen  des  Khasi  zu  den  Mon-Khmer- 

Sprachen. 

1.  Der  Vokal  A  (a  und  5). 


§  160.  ah  gähnen,  den  Mund  öffnen, 


I 


M  an  ein  natürlicher  Teich, 
B  an  ausrufen,  bekannt  machen. 


k'ah  ausrufen, 
k'ah  hohl, 

s'ah  rösten  =  M  phaah, 
ai  geben  =  K  öj, 

är  zwei    =  M  /fö,  K  blr,  B,  S  bar, 
ah  schneiden:  M  pa'äk  schneiden,  spalten, 
kaid  verändern,  verschlechtern:  K  küc  schlecht, 
slcäin  Fliege,  Musquito  =  S  kau, 

M  dakal  in  einen  Knoten  binden, 
B  kat.  köt  binden,  knüpfen, 
S  kot  binden,  anbinden, 
rynkap  Köcher,  1     IM  khanap  Schuh,  Scheide, 
khuip  Huf,       J '  |K  kap  bedecken, 
kha  Fisch  =  M,  B,  S  ka, 
khak  zähe,  fest:  K  kak  gerinnen,  gefrieren, 
khuit  krachen,  knirschen:  K  küc  brechen, 
khan  nachdenken:  K  gern  blicken,  untersuchen, 
khap  Pfand:  B  khäp  als  Pfand  geben, 

')  Nach  Fr.  Maller,  «irundriw  der  Spnichwiswnucbaft  III,  S.  130. 


ryiikat  zusammen,  zugleich: 

)  IM  kh 
]'  \  K  kc 
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gap  zwicken,  kneifen, 
us  wurf, 


khär  Winde,  Erahnen  =  K  khär, 

kyrkhah   ansspe.en    =   |  ß  ^  A 

*AaA  Schilf:  K  *«*  eine  Art  Schilf, 

ryna  Kohle  =  M  liia-pmat, 

khUt-nik-nak  stoßen:  K  guk  kleine  Paustschliige, 

gah-lynait  verbergen:  K  lahäc  Anbruch  der  Nacht,  sähäc  ausbreiten, 

hüb  Kinnbacken,  Wauge:  M  aüäp  Backenzahn  =■=  8  güm, 

stutp  schweigend  —  K  sitap.  rwiüp, 

harn  .sinken,  eintauchen  =  B  ««»», 

girham  grün,  himinelfarben :  B  gam  blau,  schwarr.,  gam-plm  himmelblau, 
tyitam  Kinnbacken  =  K  dhgäm,  S  gam, 
nai-nai  weich,  sachte,  1     (  S  r&tiai  vergehen, 

hai-lynai  vergehen,  schwinden,)"  (K  rähüs  konzentrieren  durch  Kochen, 
M  gahäi  entfernt, 
K  chnäj  . 
B  iüiiai  , 
S  kai 

kyguh  Zweig,  etwas  Hängendes:  K  khgäh  zu  den  Seiten  eines  Bootes  schwini 
mende  Bumbu*stücke, 

[  K  yü  im  Übet  Aus*. 
bagam  viel :  J  B  Mm 

\  S  gtim 
pgah  kalt :  K  tregäk  kühl, 

pyrgah  kanen,  schmecken:  K  geik  sangen,  rauchen, 

klau  Bambus  (grosser):  {  ^     f!"  aml,us' 

|  B  kotun  eine  Art  Bambus, 

rai/  verwerfen,  verweigern:  B  aiec  weggehen, 

M  ktäu-klän  sehr  heiss, 


gih-iiäi  Entfernung: 


tain    hei&s . 

S  tht  hei ss,  hieber, 
tat  billig:  M  tun  sehr  Itillig, 

fn/j  bedflcken,  übereinander  legen: 


tarn  viel :     |  ^ 
l  B 


M  /<ip  aneinander  legen. 

K  tantap  bedecken, 

B  atop  einwickeln, 

S  tap  Schicht,  Lage, 


Pluralsüftix, 
im  hinzufügen, 
tum  sammeln  =  S  tarn, 
tai-batai  erklären,!     IM  (ah  ausbreiten, 
.\7f«i  zahlreich,       J'   |K  phfäs  gewöhnlich,  gemein, 
tili  sieben:  K  täs  schütteln,  pressen, 
tyrtai  ,K|»tternIy" :  K  hwtäj  (»leichgUltigk.-it, 
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pydah  platzen ,  sich  »palten : 


tar  zerreissen  =  B  tar, 

thah-an  hungern:  M  thah  durstig, 

i  . i   .  .  ..  \  M  katah, 

kytban  b.tter  -  {  ß  g  ^ 

M  tdn  weben, 

...         ,  K  pantän  flechten, 

thatn    web«;n:       D  r  .  _  , 

B  tan  flechten,  weben, 

S  tan  weben, 

Ihm  oben:  M  tuin  aufsteigen, 

thäm  Krebs,  Krabbe  =  M  khatä,  K  ktä,  Ii  IcÖiam,  S  tarn, 
iap-thäi  verwittern,  vergehen:  K  thäj  xurflckfliessen,  abnehmen, 
kttiäu  Grossvater:  M  thäu  alt, 

dah  noch;  fertig  machen,  angefüllt:  K  däh  ganz  =»  S  dah, 

.....  ,        (K  dah  ziehen,  spannen, 

It/ndan  horizontal,  hinstrecken :  < ,  ,  .  _ 

!s  dm  straff,  gespannt, 

M  phadah  Teilung, 

S  dah  Spalt,  Sprung, 

duit  beissen,  nagen :  K  kandec  Späne,  Schnitzel, 

dain  abschneiden,  köpfen:  K  den  Zwerg,  Missgeburt, 

.  .  ,       ...        |M  dät  schlagen  (mit  der  flachen  Hand), 

ilat  verwunden,  fechten: 

(  K  dat  schlagen, 

j,        Ii  |M  yap-kdap  „definite*. 

däp   voll,   geräumig,   genug:    j  ß  ^  ^ 

kyrdar  hastig  =  S  dal. 
na  von,  mit  =  M  na, 
khnai  Maus  =  M  kni.  B  köne,  S  künii, 
tynah  dickflüssig,  I    M  ho/c  einsinken  (in  den  Schlamm), 
phynah  zähe,       J'  M  lauak  kotig  sein, 
Äypa  Vater  =»  K  pä, 
pat/  ,to  lance*:  K  piic  werfen, 

thapak  stechen, 

kepäc  meisseln,  ziselieren, 

pain  verbinden  (,to  solder*),   I    j,  f  weben 

spnin  binden,  flechten,  J-        "  ' 

pal  wieder,  noch :  K  pat  falten, 

kum-lympal  im  Fallen  zerbrechen :  M  puit  brechen, 

phoh  Grenz«,  Anteil:  K  phah  Sache,  Eigentum. 

phäi  abwenden,  ändern :  K  pe  wenden,  ausweichen, 

fefltfi  sanft,  langsam:  B  boh  leicht,  gemächlich, 

...       IM  bat  Klebrigkeit, 
bat  festhalten,  haften:  j  g  ^ 

büm  essen:  K  bä  ,|)orter  ä  la  bouche,  au  l>ec", 

Sij'mbüi  Lohn,  Preis.  Geld:  K  läbilij  kleine  Verdienste  der  Sklaven, 


( M 

pait  teilen  mit  einem  Messer:  j  ^ 
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M  laßak  Kleid,  Schärpe  über  der  Schulter  tragen, 

S  nbdk      .  ,         ...  » 

B  bäh  am  Halse  hängend  tragen, 

K  buk  tragen  (Kleider,  Ringe). 

tybah  fühlen,  tasten:  B  bah  salben,  reiben  mit  vier  Fingern, 

svia  riechen:  M  muw  riechend, 

khjmat  Auge  =  M  wo/,  B,  S  mal, 

.  _         |M  «ui»  überwinden:  Stolz, 
man  zunehmen,  gedeihen:  jK  ^.^  ^Hn* 

|M  tami. 
thymui    neu   =  <  K  thmij. 

\  s  in«?;, 

kamai  ernten  =  B  müj  auf  Vorrat  legen, 
M  tmä, 
K  thma, 
B  /<iwö. 
S  tötmiu, 

K  j'mA  Nacht,  Finsternis, 
B  iüp  Schatten,  üap  verstorben. 
S  üap  Sonnenuntergang, 
I  M  ja. 

yäm  schreien,   weinen   =  ^.'^ 

I  S  mm, 

yai  ununterbrochen:  K  säj'ti,/  ausbreiten, 
yär  weit,  breit:  B  hiar  ausbreiten. 

ran    helles,    trockenes    Wetter:      j  ^  ^ 

•    u  ti       fK  r"''  nonl< 
synran   Hohle:    j  g  ^  ^ 

j  K  präh  trocken, 
synrain  trockenes,  morsches  Holz:  l  B  leren  trocken,  morsch, 

(  S  reu  trocken. 
|M  rat  ernten. 

fl..  i  I  K  » 

rat    pnucken,   ausreden:      ß  gewaltsam  ausreisten, 

I  S  r«<  an  sich  ziehen, 
I  K  rü,  S  röm  geziemend, 
| M  rü  genügend, 


ram  schuldig,  geziemend 


dexc-ram-thietl  „the  root-covering  earth,]    J  B  arum  .cliamp  nouveau  cultive  pour 

the  primeval  state  of  earth*,  J     |     la  premiere  fois  dans  l'anneeV 

tynram  hinfällig:  B  ram  verloren, 
kynrum-kynram  verworren:  B  röm  Dickicht, 

Abb.  d.  I.  K!.  J.  K  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  IM  III.  Abt.  H»l 
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mra.«    Sklave-    I  K  Z**™  Gesandter, 
seit:  B  la  Zeit, 

M  JWa, 

khla  Tiger  (Panther  etc.;  - 

,  , .      .  .    IM  Jak  10000, 
sehr  v,el:  j  ß  ^ 

«M,  sia  Blatt»)  = 


B  JWa, 
S  MüA, 


M  sla,  hla, 
K  «J»"A\ 
B  töla, 
S  Za. 

(  K  Uc  herau>fliessen  lassen, 
lail  frei  lassen:  {      ,  .  . 

(  B  lec  hervorkommen, 

doh-lait  gebogener  Schwanz  (z.  B.  des  Hahnes):  B  plec  im  Kreise  drehen, 

K  dhlun  Stricke  drehen, 

B  km 


kyllain  drehen,  winden : 


klain  stark  =  K  khläh, 

K  lät  sich  auabreiten, 


lat-lat  Giessbach: 
lun-lan  schnell 


B  halat  Übertreten, 
lön  .«ehr, 
lan  , 


ilän  breit  f  ^  P^an'tuh  11,0(1  herum, 

>tan  flach     |  :    |  '""S**"1  8'c^  ausbreiten, 

(  S  /«»i  sich  ausbreiten. 


lai  drei: 


/«M  sich  ausbreiten, 
M  hläi  breit, 

K  läj  Zeichen  des  Plurals. 

K  pläj  immer  mehr, 

B  hatai    »  . 

S  plai  ausbreiten, 

tyllai  Strick  =  B  (ölej, 

khläu  Wald,  Dickicht:  M  kla  Garten. 

loh  sei)  lagen  =  M  lak. 

mat-lah  blind  =  M  Mab,  kamlak. 

luh  tauglich,  überwinden  =  B  pich. 

si/rwa  Suppe  =  M  sica, 

khuak  Fledermaus  =  M  kawa. 

_  .     |  K  wan-veeh  umherirren, 

«ran  weit  offen, 


kwah  herumstreifen 


ifen,  }' 


.  K  wah  Kreis,  Umkreis 
I  B  uüh  sich  drehen, 
Aiiou«  wegwerfen  =  M  pMi-w<m. 


•)  Fali  /«iH-ftrt.  Sati-krit  '<i'-'".  !l  =-  SanArit  iaMä. 
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Uhyrwait  flechten,  winden: 
show-lymut  erschöpft 


K  uec  einwickeln, 

B  uec  umdrehen, 

S  cal-kutc  Wirbelwind, 

B  hone  ausgeben,  vermindern, 

S  uac  verschwenden, 

...      .  IM  tecn  gebogen,  kuicin  Locke, 

Jcyruwn  wickeln,  flechten:  j  R  ^ 

waii  kommen:  K  tjuon  ,il  arrive,  il  advient;  par  hazard*, 

'  i-    #•.  z,.™.-  i,„™.   IK  «^V  »chnell,  lebhaft, 
kurz-    1  S  uei  schnell, 

,       ,  IM  swäi  Knirps, 

sieüt  schwach,  mager:  /  • 

|  M  söi  sehr  klein,  winzig, 

„o.    Tftl.    |M  "«  Kbene, 
•"r    Ul'     IK  tri!/  , 
MV7Ä  hängen  :  M  kicak  aufhängen, 
M  ca, 

MM»    —     l  K 

S«  e*en  -     ß  &j< 

S  sa, 
i  K  Ad»  bitter, 
ksah  l»itter:  {  B  Aän  beissend, 

\  S  Aa«  brennend, 
tyrsain  steif,  im  Krampf:  K  säi\  faserig,  knorrig. 

|  M  phjuit  scharf,  bitter, 
sat  stechend,  beissend  :  !  K  <?«/ 
I  S  cal 

san  fünf  =  M  pasuu, 

(M  san  sehr  gut,  gedeihlich, 
«r°":   |  K  sun  .ehr,  übermässig, 

I  K  süp  fade,  nnschuiackliaft, 
S'ip  L'nrat,  Schlacken :  .  B  sty>     ,  ,  ,  verarmt, 

l  S  verlieren. 

M  cAt'm, 
K  tjhäm. 

B  mnhäm,  pham, 
S  nuthum, 

|K  *A*f, 
isäi  Strick,  Seil   =  B 

(  S  ceü 

ksar  Fuchs:  B  tW  wilde  Kut/e, 

ii  hin  zu"   I  '*  C"  sl,c*len  ^/u'' 
|  S  c«A  he.suchcn, 

iah  Korb:  K  San  .poche  (terrae  de  piche), 

im' 


snäm  Blut  = 
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|  K  cnh  wolle»,  wünschen, 
iah  sich  nähern,  zustimmen:     S  sah      ,  , 

|  B  söit  entgegengehen, 

Unit  Wasserfall,      \     | *        W"*[  »»»  dem  ß0Ot 
schatten.  ):         ^  -^«»en, 

,  .    .  .  .         .  |  K  äöi  Niederlage. 

saut  klein  machen,  beendigen:  <.,,„..  . 

(  ö  cen  besiegt. 

kyrsän  propfen  =  M  yacän. 
iär  überwachsen:  B  sär  Brachfeld, 
kyrha  laut  rufen:  K  ho  Kriegsgeschrei, 
lyiich-ryhhnh  verwirrt:  K  rahah  in  Menge, 

Aaft  kniirren  (Hund):  B  hoc  seinen  Zorn  durch  Geschrei  kundgeben, 

mahum  verraten  =  M  guhitn, 

haihai  überfliessend :  M  hah  überfliessen. 


2.  Der  Vokal  I  (»  und  i). 

M  ein  vollständig  gekocht, 

...  i  K  c/inih 

§  161.   iw   brennen:   {  .,. 

>  B  sin 

S  sin  «  . 

ih  Obdach.  Haus:  B  söiii  vor  dem  Winde  geschlitzt, 

£lh  Knochen  =  I  ^  L/.[ 
|  h  tut, 

fM  juim  atmen, 

im  leben :  ■{  K  eim  nähren, 

\  B  sent.  iUim  nähren, 

8ir  schwindelig:  B  ifr  zittern, 

I  M  AaA  trocken, 

fytiAi  trocken,  unfruchtbar:  ., 

B  hlto  , 

I  S  AAeA,  khah.  AöA,  khö  trocken. 

Ä>/f  in  Aufregung:  K  rakirs  „irrite  (oeuil)*, 

dykhiu  Ameise  =  M  akhjäu, 

Sonne,  Tag  -  j      „  _ 

c,  ,  (  B  /'/»ö  schwarze  Farbe. 

st/rwu  Schatten:  <  v,   ....  .  . 

|  .s  ijonon  dunkel,  schattig, 

hm  zählen,  abschätzen  :  K  srehu  w  zielen, 

ijin  beendigen,  ablassen  :  K  ijhi  Abneigung,  Widerwillen, 

iji'i  immer,  gewöhnt:  M  yitjü,  (jinja  -it/.en.  bleiben. 

ijhili  feucht  =  B  hayuilt. 
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M  tili, 
K  (ät. 
B,  S  ti, 
\  M  /in», 

k  ««. 

[M  dardw  stehen, 
i  K  sütüu  gerade,  recht, 
pi/rilu   „an  iseue  (as  of  matter  froni   any  cutaneous  disease*):   B  tu  Quelle 
einen  Flusses. 

M  ti  Knde, 
K  (y  Erde,  Boden. 
B  <eA  „ 

S  teh    ,  ,  Staub, 


kti  Hand 

/i>  kennen  =  j 
kytitiu  aufrichten: 


jfc/fA  Schlamm,  trockener  Schmutz: 


syrtih  Stahl:  K  ttk  Ei*en. 

JM  A7h«  heiss. 
pyrthlu  rösten :  {  K  A7«m 

I  B  /o 

frywrfi*  umwickeln  =  M  </•'/ 
khyndit  wenig 


tu"  klein 


JM  <to/  klein, 
|  K  tüc,  tuoc,  tic 
IM  »Ii, 
-   (  B  *>. 


wenig,  klein. 


ftr/mi  Mutter  = 
dymmiu  Schatten 


kyniü  bewegungslos:  K  tun  fest,  beständig, 

phih  fürchten  =  S  j>huii, 

bil  tauglich,  recht:  K  bit  wahr,  sicher. 

M  >M<. 

K  tnf, 
B  mt, 

S  nif.i, 

i  B  »i<>  schwarze  Farbe, 

\  S  tlomou  verbergen. 

rih  beizend:  M  rih  bei-s.  gepfeffert, 

I  B  horiii  transportieren, 
rm  ziehen,  schleppen:  j  g  rf.  ^  (flber)) 

IM  tfamnji  zwinkern, 

en:  < 


khnp-rip  zwinkern,  winket 


S  rip  die  Augen  schliessen. 


[M  fart'  alt, 
n'w  alt :  I  K  ritm  älterer  Bruder, 

|  S  riem  überreif  (Früchte). 
/n"»i  schrecklich,  verfallen :  M  pure  hässlich,  schlecht. 


ia-syrrim 


I  K  trim  jeder,  angepasst, 
gleicii :  < 


B  rim  jeder, 


nie 


{M  Ar«  tonen, 
B  krao  rufen, 
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S0A-n«  eine  Art  Mai,:  {* 

[  K  sruw  ,ru  en  herbe', 


hinritt  sechs  = 


M  trau, 
B  törirau, 
S  ;»<im, 

briu  Mensch:  M  trit,  tru  männlich  (Mensch). 

lin  Schiff:  |  M  Boot, 

(  B  ;><««  , 
W  schärfen,  spitzen :  M  AwVir  glatt,  poliert, 
M  hnluip  untertauchen, 
K  fap  auslöschen, 
B  /«/>,  Jöp  untertauchen. 
S  hlöp  sich  senken, 
M  klavt, 
H.  ö  ptöm, 
klim  ehebrecherisch:  B  länt  falsch. 
|M  Iah  Blitz, 
|  K  Uli  Licht,  Tag, 

M  katatit  „to  wrestle*, 


Up-nah  auslöschen : 

Wim  Blutegel  = 
Wi'fM  ehebrei 
/oiKA  Blitz: 


tvit  schwer,  behindert: 


K  suit  /.übe, 
B  iönit  . 

sohkuii  Zitron.-:  M  hvit  Feige.  Holzapfel, 

I  K  ivier  meiden,  fliehen, 
wir  weggehen:      B  tjucr 
\  S  mir 
M  edi, 
K  eär", 
B  si, 
S  5IA, 
M  stnint. 
(  M  //«ct. 


A-si    Laus  = 


«fm  König 
stm  Vogel 


J  1 

I  S  cum. 


ksht  Knkel  = 


mynsim  Atem,  (ieist:  M  jttim  atmen,  vgl.  im, 
tt/rsim  Nagel,  Huf:  M  svi-m-tai  Huf, 
i  M  «in, 
K  mu, 

B  stiti, 
S  sfitt, 

sin-siw  „smarting4:  K  sän  Kummer, 
sim  nehmen :  M  .sim-ki't  Besitz  ergreifen, 
iu-sih  sich  begatten :  B  eck  fruchtbar  (Tiere.  Menschen), 

K  hier  übertreten, 
B  hiar  sich  ausbreiten. 


Iiir-hir  ununterbrochen,  .in  a  continued  streain 


-1 
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M  ut  faulend, 
ui   faulend:    [  B  ut  Krebskrankheit, 


3.  Der  Vokal  U  («  und  «). 

fM  ut, 

|  162.  ut  Kamel  =    K  üt, 

I  Sanakrit  uitra,  hind.  üttt, 

[M  ut 

I:    |  B  ut  «v 

l  K  sauj  faulend, 

?  üm  Waaser:  K  pha'ütn  schimmelig. 

ör  fallen:  K  fir,  ör  fallen  (Regen). 

...      I  K  chu'ör  heizen,  trocknen. 
ur-ur  sehr  heias:  {  ,  . 

I  b  «r  heizen, 

A-y«A  erschreckt,  zitternd:  K  ttk  Schmerz,  Unruhe, 
kyrkü  auarufen:  {  "  j£J  Den,len, 


Am<  beenden;  eint-chliessen :  |^ 


kük  laut  rufen, 

fat/  abschneiden, 
kuöt  einschließen, 
kun,  khun  neigen :  B  kun  sich  neigen, 
kup  kleiden:  S  kup,  kuop  Haut,  Fell, 

skum  Nest,  Lager;  Häcksel,  Stroh:  B  kam  Spreu,  Stoppeln. 
kuh  Kropf  —  K  kok-, 

khüd  auswischen,  kratzen:  K  küt  reiben,  *treicheln, 
M  ton, 
K  kün, 
B  Jot«, 
S  kön, 

M  /cö  zusammen  mit, 
K  canköm  Strauss,  Traube, 
B  körn  ansammeln, 
S  kuni  drehen,  flechten, 


khün  Sohn,  Kind  = 


khum  binden : 


| :  K  khök  ohrfeigen, 


tyhkhuh  stossen, 
kynkhuh  verwunden 
pagut  schleppen,  ,.iehen,    1  ^  d.un  tubek 

ity»i(/H<  ziehen,  pflücken,  J 

M  </<lp  schlürfen,  kosten, 
K         anhaften,  solide, 
B  kögap  solide, 
S  ijäp 

S  r/np  den  Wein  kosten, 
pyrgup  Traube,  Straus«:  B  (jnp  verbinden, 
yin-ia-gum  Geschrei,  Tumult:  K  ragä  unruhig. 

[  K  hioc  aneinanderhüften. 
tüid  fressen:   .  K  tänuoc  Tropfen, 
'  S  'itucc  ausfliegen. 


hjgup  schlürfen,  saugen: 
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phai- duin    verlassen,  abwenden:  1^ 


titr  eindrängen :  S  tar  sich  widersprechen, 

ttth  .to  lift  ,  1;  M  tui'-jiat  aufstacheln, 

kijntuh  aufstacheln,  reizen, 

kynthup  umarmen,  einwickeln:  M  thup  einwickeln, 

fK  phtü  „rouler  et)  boule*, 
fhtim  liebkosen,  umarmen,  pressen:  >  B  atum  zusammen, 

l  S  rüthum  Ähre,  Traube,  Packet. 
dun  Zuriickfluss, 
dun  , 

,     ...     ,  •  ,      ,i-        j     \M  dut  Vogelschwauz, 
lyndut,  lyndu,  herabhängend:  |  ^  Wfy. 

hfdnp  einnisten:  K  phdixb  neben  sich  anschmiegen, 

puh  packen:  M  pü  umwickeln, 

...  |K  pvit  ansch wellen, 

pun-dm  schwanger  sein :  j  ^ 

pün  ein.'  Leiter  aufrichten,  eine  Brücke  schlagen:  K  kepün  Floss, 
phui  Staub  =  K  phttj, 

phuh  blühen:  K  phits  aufsteigen,  emporkommen, 
Itjbuh  „compactlj " :  M  bim  Hauch, 

büid   ,to  itch  for  something*  = 


S  hec. 

.  _  ,  ,  ,         ...  I  K  kübot  Gruppe  von  Bäumen, 

lud  folgen,   begleiten:    j  g  ^  ^  Knfi 


A-Am«/  Nase: 


Knoten  machen, 

f  K  /jmh  aufhäufen, 
bun   viel:   <  . 

|  &  bun  , 

kybum  die  Lippen  schliessen,  etwas  /.wischen  den  Zähnen  halten:  S  Iii«  den 
Mund  mit  Wasser  füllen  zum  Ausspritzen, 

mr.t  ...l, •  J  M  V^n-mut  eingravieren, 
mul  sehnten,  scbne.den.  jK  ^ 

M  »wt/A, 
K  cr««MÄ, 
B  tut«/'. 
S  muh, 

thuh-ruh  entblößt :  8  snruk  nackt, 

ruh  hineingehen,  I     I K  irah  filtrieren, 

pruh  durchgeben,  durchdringen,!'    1$  kroil 

khuii-ruit  Stiefkind :  S  mei-rui  Stiefmutter, 

kfturttp  konfiszieren :  M  rup  zusperren, 

'rum  unterhalb  =  B  rom. 

kt/nruh  waschen  —  M  kräu. 

bluit  plötzlich:  S  i/luec  überraschen,  fangen, 

lad  Itiid  frei  l .  ß  £/Mt:  l0.smachen, 

kißluid  weit,  breit.  J 

Wüid  verbrühen:  K  khlöc  brennen,  verbrennen, 
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,  ,       ,      ,     fM  pluit  ausgelöscht, 

lut  ausgeben ^verschwenden,  |       R        ^  aU9lÖ9cben 

hW  aufgebort.  |     |  ß  , ^  aufgebraucR 

lüd-lüd  »intrusively* :  B  l&t  einfügen,  einsenken, 
klun  verschlingen  =  B  lüön, 

t  llun  rollen-  |K  lu*  ^0,leD, 
^  '  |  S  Zun  einwickeln, 

pyllup  flach  auf  dem  Gesicht:  B  kiilup  umstürzen,  Ii  lup  «ich  das  Gesicht  und 

den  Kopf  verhüllen  und  sich  neigen, 

„  ,      (M  kalo  Masse,  Haufe, 

htm  aufhäufen,  sammeln:     „  ,„ 

o  gamium  Vereinigung, 

iwi-Zui  unschuldig:  B  lui  glauben,  vertrauen. 

luh  verlocken    -   j"  p9wmläu,  pläu, 
\  B  oju, 

•  .  •      ,       M  Am/  vermindern, 
O-Mf  absteigend:  j  ß  ^  herabsteigeni 

M  Am, 
Ii  hum, 
sür  Ton.  Laut  =  K  «fir, 
sür  Häutchen,  Membran:  K  sasül  zart,  frisch, 
ginsur  geduldig,  lang:  B  £<>r  lang, 

.«♦A  kneipen,  zerren,  quälen,)     |M  khaguk  Hunde  zum  Kampfe  stacheln, 
iyrswA  aufreizen,  J'   (  B  bosu  aufstacheln,  anreizen, 

kyrhip   zitternd,  unstät:     I     ™P'*d«  t™,,n8?» 

(  S  sup  durcheinander  mischen, 

,    ,        L  .        ( K  trestl  buschig,  dicht, 
kurzum  .tuftv':  {  .  ? 

•      |  S  sumsir  verwirren, 

suh  aufhören,  ablassen:  K  cuh  herabsteigen;  genug, 

kynhui  jauchzen,  singen :  K  taiihfij  nach  jemand  rufen, 

tüid  hur-hur  glucksen  (Wasser):  {  *  ^  flie88e"' 

4.  Der  Vokal  E. 


§  163.  «7  Exkrement  = 


M  ik. 
K  äe, 
B  ik,  ic, 
S  ec, 

en  schweigen :  K  ien  beschämt, 
M  kjä, 
K  khjal, 
Ii  khUL 
S  £al, 

kyn'ir  ausbreiten:  M  kjaw  sehr, 
Ahh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  .1.  Wim.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  102 


l'er  Wind,  Luft  = 
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kir  einengen : 


eh  trocken  «=  S  ~th, 

syrkci  zurückschrecken:  K  skimsküij  furchtbar, 
skei  Hirsch:  S  iirkii  Wildschwein, 

M  thakew  schmerzlich  anzufühlen, 
K  sankier  quetschen, 
B  kier,  kir  dicht,  enge, 
S  kir  belästigen, 

kJieit  »ummeln,  pflücken  =  |  ^ 

k(h)em  fassen,  greifen:  M  kern  die  Hand  schliefen, 
khih-tyhuk-iyiick  schütteln:  K  hek-hök  Oscillatiouen, 
het  undeutlich:  M  het  schmutzig, 
item  geheim:  K  shiem  Schweigen, 
snem  feucht  =  B  hohem, 
yei-pyddeh  nachlässig,  indolent  =  K  yfif, 
suh-yir  rösten:  8  yör  brennen,  heizen, 
K  yüto, 
B  iw,  yo, 

kynteh  auf  und  niederstossen :  M  katen  aufstoßen. 

rorbereiten,  herrichten, 
befehlen, 

ar-tet  aufwärts:  K  atitüt  schwimmen, 

[M  luip  begraben, 
tep  begraben :  ,  B  täp  einsenken  in  die  Erde, 

l  S  tap  begraben, 


i  nie 

,     .     -             I K  tin  vorberei 

Oyten  einfügen:  {  a  .  .  . 

*                      [  8  ten  lenken, 


tem  stossen,  schlagen, 
kyntem  Dreschflur 


jM  fMi'»i  Fallklappe, 
KC  '   >:   \  B  tim  hämmern, 

\  S  tum  («ich)  stossen, 


thep  füllen,  hineinstecken: 


K  thep  „abri  (en  feuillage)*, 
B  thep  stopfen, 
them  niedrig,  hohl  =  M  tftuim, 

them  in  grosser  Anzahl  (Cholera):  {*  Jjj*  wacJiW'  ZUnehm«n< 
dep  beendigen,  füllen:  M  dep  aufspeichern, 

dem  beugen,  knieen:  M  duim-dak  vorübergehend  sich  niederlassen, 

M  dah  müssen ;  aastosseu, 


dei  amtussen;  müssen;  recht. 

K  aas  sich  widersetzen, 
khyndeu  Erde,  Boden:  M  pduiie  niederdrücken, 
kyndch  sieben,  seihen  =  M  phadmk, 

duih  dumm,  unwissend, 
sduih  stupid, 

stieh  ermahnen:  K  niit  mit,  für;  Zeichen  des  Futurs, 
kyneh  bewegungslos:  K  tun  hart,  fest. 


yei-pyddih  träge,  indolent:  |^ 
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ITA  a 
\  S  « 


ah  anderer, 


snem  Jahr : 


tyneh  allein: 

ö  Ml 

M  snä. 
K  e&na, 
B  sanäm, 
o  Süfiam, 
dypei  Asche  =  K  pheh, 

pch  blasen,  wehen,  fachein  = 


allein, 


M  puik, 
K  pak, 
B  päj. 
S  jw/t. 
K  dAaZ  Unruhe, 
S  hol  zittern, 


*/«n  stehen,  aufstehen 


fM  e« 
:    I  B  tri 
|  B  neh 


her  sprenkeln,  streuen, 
kynbcr  flatternd,  zitternd, 
me  du  =  S  frei, 
mei  Mutter,  Mama  =  K  mc, 

ertragen, 
festhalten  an, 
riVn  hartnäckig, 

ytid  lieben  =  S  tc, 
häp-phyniem  rieseln,  tröpfeln:  B  iäm  langsam  vergehen, 

ylr  Huhn  =  (  \  *'/  . 

|  S  ter,  tr. 

!K  rieb  vorbereiten,  herrichten. 
B  rep-rep  sorgfältig, 
S  riep  vorbereiten, 
khreu  schwach,  erschöpft:  K  riete  an  Dicke  abnehmen, 
khlein  fett  •=  K  khlän, 
khlein-kseh  Harz  =  S  Min, 
klep  heimlich  ™=  K  lap, 
Irm  zusammen  mit:  8  gläm  antreffen, 
hh  tun  =  S  loh. 


wegnehmen:  ' 


liri 


wei  verweilen, 
noh-tcei  Fremder 


krewlh  wegwerfen, 

M  tntcäi, 
eins   =  \  K  tnüj, 
S  muoi, 

M  friwwdi  Gast, 

B  tömoi  Fremder,  Gast,  Feind, 
B  wey,  oci  sich  setzen,  bleiben, 
wei  losmachen  =  M  tcah. 

kyrweli  gut  aussehend,  aufrichtig:  M  kwe\  kice  treulich, 
stt  einschließen :  S  sit  verborgen, 
sep  verfallen,  vergehen:  B  kop 
sei  herausschaffen:  M  sah  reinigen, 
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kseu  Hund  =  8  söu, 

M  mit, 
B  süm  , 

S  uCäm  stossen  gegen, 
M  sä-söw  Ladestock, 
B  cät,  cöl  stopfen  (z.  B.  Tabak), 
S  cöl  Tabak  anbieten, 
J  M  hi  schwimmen,  treiben, 
8       |  K  pahfiör  fliegen. 


iettt  finden,  treffen 
kyrsem  anatossen, 

It/tUvr  einrammen : 


her 


5.  Der  Vokal  0. 


 1   •  

.  ,       (M  öp  v< 
\ap-op  untersinken:  {  ..  / 

\  K  öp  ut 


JJ  164.  oh  sprechen:  B  ah  verkünden, 

ot  abschneiden,  exkommunizieren:  K  at  ohne, 

verbergen, 
umarmen, 

yaköid  Frosch:  j®^ 

l»n   mm  nf  fK»  Kurl  •  •  JM  M"«»>  Deckel, 
Kop  ,cover  ot  tne  bua  :  <      ,       .  ,  , 

(  S  kup  sich  verbergen, 

skop  Streu,  Spreu  =  S  kup,  ktiüp, 

(K  kap,  köp  verbunden,  haben, 

kop  raffen,  greifen:  jB  pökop  verbinden, 

\  S  kop  jeder, 

tyrlckoh  trocken  =  B  khah. 

khot  nennen  =  M  khut-jmu, 

khoh  entrinden:  K  kö  rasieren. 

IK  gah,  guh  sich  aufrecht  halten, 
S  gon  in  der  Höhe  sich  ruhig  halten  (Drache), 
B  gäh  straff, 
[  M  nun  in  Gedanken  versunken, 
lytloh bewegungslos:  :M  lahuh  dumm, 
I  K  lanott  . 

hör  beschneiden  (Bäume):  I*  '"f*  rBsiert'  f**0™' 

(  Ii  not  rasieren,  scheeren, 

Ighoh  schwanken,  zweifeln:  K  hak,  iiuk  wanken, 

«ör  L  rsprung,  bau :  <„    ,  ,  ., 
J  \  B,  S  </ar  Harz, 

kynyoh  ehrgeizig,  habgierig:  K  yak,  ijuk  versessen  auf, 

ton  (Wasser)  schupfen:  K  tan,  töh, 

kyntoin  fein  .sieben:  K  pautün  Netz,  Geflecht, 

kylltun  aufrichten :  M  tan  stehen, 

toi  es  mag  «ei»!  •-=  K  katfij, 
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sak-tör  zittern  =  M  khalaw, 

kyrtoh  widerhallen,      I     K  tafök  Kastagnetten, 

kynktoh  aufklatschen,  J*  K  tak  Geräusch  fallender  Tropfen, 

thoh  eintreten:  B  tah  hinein-etzen, 

thoh-yau  Geschwür:   {*  *™knl  ^  (a  fuD«ü^ 

*  \  S  y%  löh  ytn  hitergeachwür, 

kyiidok  Schwefel  =  M  gandhtäk,  Sanskrit  gandhala, 

doh  Ecke,  Winkel,  \  ß  ^oil  zurückgehalten  durch  ein  Hindernis, 
ktjddon  einschhessen,  J 

s  dot    to  fret*    I  ^  khatfut  zerren,  necken, 
1  '  }  K  dadüc  belästigen, 

[  M  gadap  brüten  (Uenne), 
kyndob   über:      '  B  ddp,  döp  bedecken, 

I  S  dup  verbergen, 
dor  gewunden,  kraus:  S  dör  Schlingpflanze, 
i :  S  pom  schlugen, 


phoh  Schwangerschaft:  |  ^ 


.  .  _  f  M  Ipa,  Ipd  Traum, 

poh-smu  träumen:  j  y  ^ 

pöA  anschwellen, 

phot  schneiden,  einschneiden:  M  pal  eimueisseln, 
pynlymbott  rupfen  =  j  g 

boh  einwickeln:  B  bü  beerdigen,  verbergen, 
Art  moi-titoi  die  Schläfen :  S  tnai  Seite, 

roit  schnell  nacheinander:   |  ^  pro^  entoTfTkCTn11* 

,    .    ,  i     Li-  t      |K  ru°n  «'ch  zusammenziehen,  kräuseln. 

irotn  kraus,  gebrechlich:    {  0      ..  ..... 

|  o  ruin  zurückziehen, 

broin  gefleckt  =  M  baröu, 

roi  wachsen,  anhäufen :  S  arüi  verlängern,  verschieben, 
troh  zusammenraffen:  S  roth  Blätter  abstreifen, 
lop  beschneiden,  stutzen:  S  prölöp  wegnehmen, 

t'loh  Penis  =  ("  l°' 

(  t>  klau, 

soh  einwickeln,  einpacken:  K  cah,  cöh  binden, 

K  kan&ip  Paket, 
H  yöiop  einpacken, 
kyrsoi  ausfliessen :  K  säj  auseinander  fliessen, 
kyrsoin  zusammenpressen  :  M  sön  zerbrechlich,  spröde. 
.    ,  _       ( K  sä  zuträglich,  phsä  vereinigen 

>a-SOm  ZU6aüim e"treffen:  |  B  som  in  Kintracht  leben, 


sop  bedecken,  Dach  decken :  j  ^ 
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JM  cöw  Bergätrom, 
sör  fallen:  {  K  «r  fallen  (Kegen), 
B  yur  , 


I1 

'An«  „««.Mo««,.  IK  ^  Re9chütKt  (™r  de™  Winde), 
Aoj>  gesohlten,  j  ß  ^  einwickeln. 


6.  Der  Vokal  ia. 

S  165.  Mal  hartnäckig:  ^'^  Anstrengung,  Spannung, 

(  B  kvt  erdrosseln, 
khiah  gut,  gesund:  M  khuih  gut, 
f  M  jäi, 

j/Ai«  krank:   J  K  yhi, 

\  B,  S  gi, 

,    ...    ...    _  .      IB  tieh  Schwanz, 

kyrttan  rückwärts:  <„„... 

„    ...     .    .         f  K  eätöt  auf  der  Fussspitze. 
synüat  sp.on.eren:  j  g  ^  ^ 

thiah  liegen,  schlafen  -  |  \  **'slait> 

wi'm<  Unkraut:  B  nSt  Qras, 
khyniot  kneten:  B  »uer  pressen  mit  der  Hand, 
niah  treiben:  B  haüaih  entfernen, 
phiah  trennen,  zerreissen  =  B  jwAmA, 
M  pe«. 
K  bin, 
B  hen. 
S  fcim, 

i^a.»  J     fM  »»««^f"  vorbereiten, 


fci'an  recht,  genug: 


.«m-r.Vm  in  einer  Ueihe,  )     |"  T.*™  vorbcreitei 
rynnan  Rand,  :      '         Ä^erer  Band. 

1  K  rieh  beständig, 
r  M  löt  niederfallen, 
Hat  Abortus:  j  K  ralTU  Abortus, 

kha-lian  oft  gebären:  K  lim  übertreten  (Fluss). 

at-liom  überfliegen  (overswell):  M  klZ  (Iberschreiben  (cross  over), 

fB  löpiet  Zunge. 
thylluid  Zunge:  j  S  löpiet 

(k  Vit  l.-cken, 
lyriciah  flechten :  K  wien  Umweg,  gewunden, 
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tawiar  Kreis :  '  K 
I  S 

siat  .to  inject': 


siar  „insidiously" : 

kytmäu  flüstern  = 
siah   Dorn :    |  g 

I  S 


iniuh  Haar 


hiar  herabsteigen 
pyhiar  auadehnen 


pwhbwuik  Umfang, 
wil  am  sich  selbst  drehen, 
uil  einen  Kreis  machen. 
( K  siet  einheften, 
(  S  siet  , 
J  K  sier  mit  Vorsicht  gehen, 
I  B  ier  unhörbar  geben, 
(  S  sier  vorübergehen. 
=  K  khsip-khsiew, 
rücek  Art  dornigen  Kaktus, 
Utk  scharf,  spitz, 
sök, 

SO?*, 

sok, 

suk,  sok,  cok, 
B  nur,  yur, 
Ü  yur, 

K  hier  sich  ausbreiten. 
B  hiar  . 
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Anhang : 


Die  Palaung  (Rumai)-,  Wa-  und  Riang-Sprachen  des 
mittleren  Salwin-Gebietes. 


I.  Einführung. 


§  1.  a)  Die  Verbindung  des  Palaung  sowohl  mit  dem  Khasi  ab  mit  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  hatte,  wie  ich  oben')  hervorgehoben,  schon  Logan  richtig  erkannt.  Auch  Kuhn 
in  seinen  «Beiträgen  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens"1)  zog  es  zur  Vergleichung  heran. 
Grierson,  dem  weiteres  Material  auch  Tom  Riang  und  Wa  zur  Verfügung  stand,  fasste  diese 
Sprachen  zu  einer  Gruppe  zusammen  und  stellte  dieselbe  in  Vergleichung  zum  Khasi  und 
seinen  Dialekten.») 

b)  Eine  etwas  eindringendere  Untersuchung  dieser  Sprachen,  als  sie  bisher  stattgefunden, 
wäre  schon  aus  dem  Grunde  wünschenswert,  weil  sie  die  sonst  so  auffällige  ortliche 
Isolation  des  Khasi  fast  ganz  aufheben,  indem  sie  den  weiten  Zwischenraum  ausfallen,  durch 
den  das  Khasi  von  den  ihm  sonst  zunächst  liegenden  verwandten  Sprachen,  den  Mon-Khmer- 
Sprachen,  getrennt  ist.  Sie  reichen  nämlich  im  Süden  bis  an  das  Gebiet  des  Mon  hinan 
und  erstrecken  sich  von  da  in  einem  fast  ununterbrochenen  Zusammenhang  am  Ostufer  des 
Salwin  so  weit  nach  Norden  hinauf,  dass  sie  ziemlich  auf  die  gleiche  geographische  Länge 
mit  der  Lage  des  Khasi  gelangen,  von  der  ihre  nördlichsten  Ausläufer  dann  nur  in  der 
geographischen  Breite,  etwa  um  die  Entfernung  vom  98.  zum  93.  Grad  getrennt  sind. 
Wegen  der  Wichtigkeit,  die  diesen  Sprachen  gerade  wegen  ihrer  verbindenden  Lage  zukommt, 
gebe  ich  im  folgenden  die  genaueren  Angaben  über  die  Lage  des  Gebietes  der  einzelnen 
Sprachen  nach  dem  wertvollen  Bericht,  welcher  enthalten  ist  in  dem  „Gazetteer  of  Upper 
Burma  and  the  Shan  States*  compiled  frotn  official  papers  by  J.  George  Scott  assisted  by 
J.  P.  Hardiman.  Part  I,  Vol.  I,  Kangoon  1900. 

c)  Ganz  im  allgemeinen  heisst  es  da  zunächst  S.  481:  .There  is  a  regulär  trail  of 
cognate  tribes  extending  from  the  Stiengs  and  other  tribes  of  Cambodia  through  the  H  k  a- 
müks  and  Hkä-mets  of  Trans-Mekhong  territory  to  the  Wä  of  Kengtüng  and  the  Wa 
country  and  beyond  them  through  the  nondescript  „La*  and  „Lawa"  to  the  Rumai  or 
Palanngs  of  the  Northern  Shan  States  and  Yünnan.  How  much  farther  the  trail  will  lead 
can  only  be  known  when  Tibet  ceases  to  occupy  the  position  of  «Hermit  State*  as  suc- 
cessor  to  Korea".    Hier  ist  also  die  Aussicht  nicht  verschlossen,  dass  das  Gebiet  dieser 

l)  f>.  S.  078.        *)  S.  S.  078.        »)  Linxuistio  Snrve.v  of  India,  Vol.  II.  p.  1  und  38  ff. 
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Sprachen  eventuell  selbst  bis  nach  Tibet  hinüberreiche.  Irrig  ist  es  nun,  wenn  es  weiter 
heisst:  „It  seenis  niore  than  doobtful  that  tbe  supposed  connection  of  the  Palaungs  witb 
tbe  Mön  or  Talaings  can  be  sustained.  Linguistic  evidence  seems  entirely  against  it,  no 
less  than  physical  characteristics  and  habits,  customs  and  practices*.  Die  Verbindung  in 
anthropologischer  und  ethnologischer  Hinsicht  dahin  gestellt  sein  lassend,  muss  ich  die 
sprachliche  Zusammengehörigkeit  des  Palaung  mit  dem  Mon  als  gerade  so  gut  gesichert 
hinstellen  wie  die  mit  den  übrigen  Mon-Khmer-Sprachen :  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
werden  das  ja  auch  zur  Genüge  hervortreten  lassen. 

d)  Die  südlichsten  dieser  Sprachen,  deren  Gebiet  noch  an  das  des  Mon  austösst,  sind 
die  Palaung-  und  Unmai -Sprachen.  Über  dieselben  heisst  es  S.  481:  „The  Rumai  are 
found  all  over  the  Shan  States,  British  and  Chinese,  but  always  high  up  in  the  hüls,  and 
usually  in  secluded  places*.  S.  -186:  „There  is  a  vague  general  division  into  Palaungs  and 
Pales  whicb  has  a  basis  in  distinctlon  of  dress  and  dialect,  but  is  Burmese  rather  than 
national.  So  far  as  it  goes,  it  may  be  said  that  the  Pales  are  found  north  and  west  of 
a  line  drawn  from  Kun  Hawt  to  Saram  and  Mon  Wai,  and  the  Palaungs  east  of  it. 
Within  quite  recent  times  the  Kachins  have  driven  the  Rumai  out  of  the  whole  of  the 
north  of  Tawng  Peng,  which  has  tended  to  confuse  old  division».  Broadly  speaking  it 
may  be  said  that  the  Palaungs  live  on  the  higher  hüls  and  cultivate  little  bot  tea,  while 
the  Pales  settle  lower  down  and  often  grow  more  rice  than  tea*.  S.  403:  ,1t  is  .  .  .  very 
disconcerting  to  find  colonies  of  Palaungs  and  Wa  settled  close  to  another  in  Keogtung 
and  steadüy  denying  any  possible  relationship  .  .  .  they  (die  Palaung)  believe  there  fore- 
fathers  came  from  Tawnpeng.  .  .  .  The  Wa  of  tbe  „Wa  country*  declare  themselves  to  be 
autochthonous.  The  Wa  of  Kengtuug  on  the  other  band  claiui  to  have  been  the  original 
inhabitants  of  all  tbe  country  down  Cbiengmai.  This  is  significant  in  connection  with  tbe 
Kumai  traditio!)  that  tbeir  ancestors  came  from  Thatön*. 

Mehr  nach  Norden  folgen  die  Wa-Sprachen.  S.  195:  „These  self-styled  Wa  live  in 
an  extremely  compact  block  of  territory  on  our  nortb-eastern  fruntier,  extending  for  about 
hundred  miles  along  the  Salween  and  for  perhaps  half  that  distance  inland  to  the  watershed 
between  that  river  and  tbe  Mekhong.  Within  this  area,  whicb  is  roughly  bisected  by  the 
ninety-ninth  parallel  of  east  longitudc  and  lies  between  and  on  either  side  of  the  twenty- 
second  and  twenty-third  parallel  of  latitude,  there  are  very  few  people  who  are  not  Wa. 
There  boundaries  may  be  roughly  said  to  be  the  Salween  on  the  west,  the  ridge  over  the 
Namting  valley  on  the  north,  the  hüls  east  of  tho  Nam  Hka  on  the  eastern  and  southem 
sides,  while  the  country  ends  in  a  point  formed  by  the  junction  of  the  Nam  Hka  witb  the 
Salween.  Beyond  this  few  Wa  are  found,  though  they  occur  as  far  east  as  the  Mekhong, 
but  only  in  isolated  villages,  and  it  is  only  on  the  fringes  of  this  block  that  other  races, 
chiefiy  Shans  and  La'hu,  venture  to  settle*.  S.  510:  „West  of  the  Salween  there  are  no 
Wa  wbo  own  to  that  name.  There  are  some  villages  of  so-called  La  scattcred  about  in 
the  Kachin  portion  of  North  Hsen  Wi". 

e)  Am  weitesten  nach  Norden  hinauf  reicht  das  Gebiet  der  Riang.  S.  "»19 :  „The 
Burmese  call  tbem  Vin.  Yang  (Riang)  is  the  ordinary  Shan  name  for  the  various  tribes  of 
Karens.  The  Yang  Lani  are  found  throughout  the  whole  strath,  or  stretch  of  undulating 
piain  between  Möng  Nai  and  South  Hsenwi.  The  Yang  Hsek  and  the  Yang  Wan  Kun 
are  not  so  widely  distributed  nor  so  numerous.    The  foruier  are  in  greatest  strength  in 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi«.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  103 
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the  State  of  Möng  Sit,  but  they  are  also  found  in  Möng  Xai  and  Mawk  Mai  and  strav 
villages  occur  in  other  States.  The  Yang  Wan  Kun  are  so  ealled  by  the  Shana  from  the 
Wan  Kun  circle  of  Laibka,  which  is  the  stronghold  of  the  tribe.  They  are  not,  however, 
confioed  to  that  circle,  but  have  spread  into  parts  of  Möng  Nai  State*.  S.  520 :  »They  look  upon 
themselves  and  are  regarded  by  the  Shans  as  dwellers  in  these  States  from  time  immemorial*. 

f)  Von  diesen  Sprachen  liegt  ein  verhältnismässig  reichhaltiges  Material  vor  in  Gestalt 
einer  Sammlung  von  etwa  250  Wörtern  und  einigen  Sätzen,  die  in  dem  oben1)  genannten 
»Uazetteer*  S.  626  ff.  enthalten  sind.  Dazu  kommt  die  ältere,  etwa  200  Wörter  umfassende 
Sammlung  von  Bischof  Bigandet  im  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  New  Ser.  II,  S.  223—22!'. 

U.  Orthographie  der  Quellen  und  ihre  Umschrift. 

$  2.  a)  Bigandets  Sammlung  wendet,  von  der  Schreibweise  $h  für  £  abgesehen,  die 
französische  Orthographie  an.  Bei  den  Konsonanten  zeigt  sich  das  ■/..  B.  bei  djeun  »Fuss* 
=  yön  =  jan,  jcng  der  englischen  Quellen.  Bei  den  Vokalen  zeigt  es  sich  in  der  Schreib- 
weise ou  —  ui  louii  .weis»*  -=  lui  der  englischen  Quellen,  dann  ett  =  ü:  keu  10  =  kö  der 
englischen  Quellen. 

b)  Alle  übrigen,  in  dem  „Gazetteer*  enthaltenen  Quellen  gebrauchen  die  englische 
Schreibweise,  leider  ohne  genauere  Angaben  bezüglich  der  Geltung  der  einzelnen  Laute  zu 
machen.  Das  führt  dann  auch  hier  zu  der  grösstenteils  irreparablen  Unsicherheit  des 
Vokalismus  dieser  Sprachen,  wie  sie  fast  stets  bei  englisch  geschriebenen  Wörterverzeich- 
nissen sich  herausstellt.  Nur  einigcrmassen  wird  dieser  Unsicherheit  hier  dadurch  abgeholfen, 
dass  von  den  meisten  Sprachen  mehrere  Quellen  da  sind,  aus  deren  gegenseitiger  Vergleichung 
sich  dann  vielfach  das  Richtige  feststellen  lässt.  So  lä<-st  eine  Parallelform  tc  zu  fai 
schliessen ,  dass  in  letzterer  ai  =  c  ist ;  umgekehrt  lässt  die  Parallelform  laija  zu  Ua 
schliessen,  da«s  in  letzterer  i  die  Geltung  von  ai  hat.  Eine  Nebenform  tem  zu  tum  beweist, 
dass  in  letzterer  u  die  Geltung  von  ü  hat,  und  so  habe  ich  meistens  durchgängig  in 
geschlosseneu  Silben  «  mit  ö  transskribiert.  Wahrscheinlich  wird  a  in  vielen  Fällen  =  ä, 
e  sein,  aber  weil  ich  keine  festen  Anhaltspunkte  dafür  finden  konnte,  wann  eine  derartige 
Transskription  stattfinden  sollte,  habe  ich  sie  nirgendwo  vorgenommen.  So  lässt  sich  bei 
diesem  Zustande  der  Vokalismus  dieser  Sprachen  nicht  mit  genügender  Sicherheit  darstellen. 

c)  Aber  auch  die  Konsonanten-Verhältnisse  entbehren  nicht  einiger  Unsicherheiten. 
Zwar  das  auslautende  r  ist  wohl  durchgehend«  als  das  äusserst  unzweckmässige  englische 
Dehnungszeichen  anzusprechen.  Zweifelhaft  wird  die  Sache  schon  bei  rr-  und  W-Auslaut, 
der  bei  Avij-kü  und  Tui-loi  vielfach  vorkommt.  Die  Verbindungen  ht,  hk,  hp  sind  gewiss 
in  manchen  Fällen  nichts  anderes  als  fehlerhafte  Aussprache  der  Aspiraten  M,  AA,  ph,  das 
vorangehende  h  kann  aber  auch  ein  (aus  s  entstandenes)  Präfix  sein ;  weil  ich  keine  sicheren 
Unterscheidungsmerkmale  finden  konnte,  um  die  einen  von  den  andern  Fällen  zu  unter- 
scheiden, habe  ich  die  Schreibart  der  Quellen  in  diesem  Punkte  belassen. 

d)  Nicht  gemindert  wird  natürlich  die  bestehende  Unsicherheit  durch  die  nicht  selten 
sich  findenden  offenbaren  Druck-  bezw.  Schreibfehler,  so  besonders  Verwechselung 
von  /  und  /,  «  und  u.  Das  Vorhandensein  mehrerer  Quellen  von  einer  Sprache  lässt  indes 
in  den  meisten  Fällen  das  Richtige  noch  erkennen. 

«)  S.  S.  77*. 
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e)  Im  Ganzen  aber  ist  der  Zustand  des  in  diesen  Quellen  sich  findenden  Materials 
derartig,  dass.  abgesehen  yoii  dem  nicht  zureichenden  Umfang,  auch  die  innere  Beschaffenheit 
desselben  eine  durchaus  erschöpfende  Behandlung  nicht  lohnen  würde.  Die  nachfolgende 
Untersuchung  beschränkt  sich  deshalb,  nachdem  zuerst  die  Gruppierung  der  einzelnen 
Sprachen  dargelegt  ist,  mit  der  Feststellung  der  wichtigsten  Lautgesetze,  um  dadurch 
wenigstens  einigermassen  sicheren  Boden  zu  gewinnen  fiir  das  eigentliche  Ziel  dieser  Arbeit, 
eine  Vergleich ung  des  Wortschatzes  dieser  Sprachen  mit  demjenigen  einerseits  des 
Kliasi,  andererseits  demjenigen  der  Mon-Khmer-Sprachen,  um  dadurch  ihr  Verhältnis  zu 
beiden  Gruppen  etwas  genauer  zu  bestimmen. 

III.  Die  Gruppierung  dieser  Sprachen  zu  einander. 

$  3.  Die  Abgrenzung  der  vier  grossen  Gruppen,  Palaung,  Wa,  Kiang,  Danaw,  tritt 
gleich  auf  den  ersten  Blick  deutlich  hervor,  so  dass  es  unnötig  erscheint,  eingehendere 
Belege  dafür  zu  erbringen.  leb  begnüge  mich  mit  der  Anfuhrung  der  Zahlwörter,  in  denen 
die  Gruppierung  besonders  klar  zum  Ausdruck  gelangt: 


I.  Palaung-Sprachen. 


.F'alauiifc 
or  Rumiii  of 

.Palmin-: 
or  Kumni 

.Riimai 
(MantAn  neigh- 
Lourhood)' 

.l'alauDg 
Kunptüng  State 

call  them- 
■clveaüaräng- 

P  a  1  a  ii  n  ii 
(Hwehof 

Nam  Usuu' 

(.shnn  State»)' 

Iligandett 

1. 

sapon 

Mr 

hlt> 

hie 

he 

2. 

Ü  von 

e 

a 

a 

ä 

3. 

uae 

oe 

ur 

WfT 

OC 

4. 

pön 

hpön 

pwan 

puon 

phun 

•">. 

hpan 

hpan 

hpan 

pän 

plian 

hru 

tau 

ndau 

»au 

to 

7. 

pöt 

pu 

npu 

bu 

phu 

8. 

tä 

ta 

nfa 

nda 

ta 

9. 

tin 

tim 

nihil 

tim 

tim 

10. 

se'ki, 

kö 

kü 

<ß 

kö 

20. 

ä  kö 

e  kö 

u  kü.  kü  ra  kü 

a  yö 

ü  kö 

:J0. 

uae  kö 

or  kö 

ue  kü 

tie  gö 

oe  kö 

II.  Wa-Sprachen. 


.Wa  «r  Va- 

.Kn Tribe 
Kcnjftiinp 
SUte- 

tun-  State" 

,Ü\>n  Ken«- 
taug  State' 

Tni-Ioi 
WaorWnküt 
KentfL  State 

H*i'n-H»utn 

call  thetn- 
selven  Amok 
Ken*».  State 

1. 

r- 

tt 

kn-ti 

»10 

*> 

rel  (ä) 

ra 

ü 

a 

la-al 

a 

a. 

lui  (oi) 

loi 

oi 

oi 

la~oi 

ue 

i. 

pön 

pön 

tcön 

HÖH 

jiön 

pön 

:.. 

hpön  ('/«») 

pän 

pön 

puon 

pan 

hsen 

htia 

taia 

löa 

löa 

* 

fall 

7. 

alaia 

ataia 

alöa 

alöa 

5" 

npui 

8. 

st<  (su'tet 
sti  (xnti) 

pinrli 

t< 

rft- 

3 

nta 

fl. 

dim 

dim 

dim 

t/3 

ntöm 

10. 

kau 

ko 

kau 

kau 

nk,,u 
a  ki/u 

•20. 

iiä 

na 

ha 

r 

30. 

iioi 

n  oi 

noi 

ue  kyu 

103* 
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III.  Biang         IV.  Danaw. 

><r  Yang  Sek 
(or  Yan)[ 
Wan  Kun) 


1 

höh 
nun 

2. 

kä 

an 

3. 

kuc 

ui 

4. 

k'puon 

pün 

5. 

kän 

thön 

6. 

ttcal 

tön 

7. 

pöl 

pet 

8. 

preta 

sam 

it. 

tim 

sin 

10. 

skull 

paktfhi 

20. 

(1  kull 

amkyin 

30. 

u6  hall 

uikyin 

Die  Verschiedenheit  äussert  sich  hier  in  der  Zahlform  für  .eins*,  die  in  jeder  Gruppe 
selbständig  ist.  Die  Formen  für  .zwei',  .drei*  und  vier  sind  dagegen  im  Wesentlichen 
gleich,  nur  dass  in  den  Wa-Sprachen  teilweise  ein  Präfix  r  bei  .zwei*  und  la  bei  .zwei* 
und  .drei*  und  bei  Riang  ein  Präfix  k,  ka  bei  .zwei',  .drei"  und  .vier*  auftritt;  die 
Form  für  .zwei*  entbehrt,  wie  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  Uberall  des  Präfixes  b, 
mb  und  steht  somit  dem  Khasi  näher.  Bei  .fünf*  beginnt  wieder  die  Verschiedenheit, 
indem  Amok  von  den  Wa-Sprachen  mit  hsen  eine  Form  aufweist,  durch  die  es  sich  von 
den  übrigen  Wa-Sprachen  trennt  und  dem  thön  des  Danaw  sich  nähert.  Auch  in  der  Form 
für  .sieben*  und  .acht*  weicht  es  von  den  übrigen  Wa-Sprachen  ab  und  nähert  sich  dem 
Palaung  und  dem  Riang.  Bei  den  Formen  für  .sechs*  und  .sieben*  beginnt  dann  die 
eigentliche  Gruppen -Verschiedenheit,  in  der  aber  Palaung  und  Riang  (Danaw)  doch  noch 
etwas  enger  zusammenstehen.  Bei  .acht*,  .neun"  und  .zehn'  aber  stellt  sich  wieder 
allseitige 


§4.  1.  Hier  aber  schon  offenbart  sich  die  selbständige  Stellung,  welche  das  Amok 
unter  den  übrigen  Wa-Sprachen  einnimmt.  Es  teilt  dieselbe  mit  Ang-kü  (von  den  Shan 
Hka-la  genannt,  im  Möng-yawng  District,  Kcngtüng  State)  und  der  mit  diesem  fast 
identischen  Sprache  der  Hügelbewohner  von  Mong  Lwe.  Bei  einer  Reihe  von  Wörtern 
.sondern  sie  sich  von  den  übrigen  Wa-Sprachen  ab,  bald  sich  dem  Palaung,  Riang  oder 
Danaw  nähernd,  bald  überhaupt  alleinstehend.    Die  Belege  dafür  seien  hier  kurz  angeführt : 

|  Angkü  hi  lisöt,  I  Angkü 
dick  :  |  Mong  Lwe  hsot,                klein  :    Mong  Lwe  tck, 

\  Amok  asöt,  \  Amok 

Wa-Sprachen  pu,  Wa  et,  yeU 
Riang  köt,  Kiang  kan  lief, 

Palaung  hköt,  liöt.  Palaung  tiek, 

Danaw  «/», 
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Angkü  cen, 
rot :  {  Mong  Lwe  kytii, 
|  Amok  a  kren, 
Wa  krak, 
Riang  röh, 

Palaung  önko,  rön,  ren, 
Danaw  asön, 

Angkü  keo, 
grün :  •  Mong  Lwe  hkeo. 
Amok  akyti, 

Wa  wo,  sha  (Tailoi  A*o), 
Riang  nF, 
Palaung  itiö,  nö, 
Danaw  alt, 

f  Angkü  motu, 
Mund :  j  Mong  Lwe  moin, 
|  Amok  enttcin,1) 

Wa  (rfa)M  (Taloi  hoin), 

Riang  komwaih, 

Palaung  mttf,  mue, 

Danaw  konuc, 

|  Angkü  kyth, 
Zahn:  !  Mong  Lwe  Aen. 
( Amok  A:£m, 

Wa  rah,  bin  (Taloi  pen), 

Hiang  räh, 

Palaung  rün,  krah, 

Danaw  pvn, 

i  Angkü  cok, 
Ohr :  <  Mong  Lwe  la  sok, 
lAmok  la  sok, 

Wa  jök, 

Riang  Av<iA% 

Palaung  Aiyö,  fisok,  hyok, 
Danaw  tön, 

|  Angkü  hsok, 
Haar :  <  Mong  Lwe  sok, 

[Amok  sok, 
Riang  hök, 
Palaung  hak,  hök, 
Danaw  nyuok, 

M  Frljl.'rliaft  für  en  Jinn? 


Angkü  po»  An*, 
Haut :  '  Mong  Lwe  pon  ktt, 

Amok  an  y«, 

Wa  hak, 

Riang  Ao, 

Palaung  sare,  htm, 

Danaw  kadiit, 
I  Angkü  kn'ah, 
Knochen  :  <  Mong  Lwe  ka'ah, 
\  Amok  ka'ah, 

Wa  sa'ön,  ««, 

Riang  rinan, 

Palaung  ka'ah,  kön'ah, 

Danaw  kanah, 

J Angkü  sinäm, 
.  Mong  Lwe  sen&m, 
I  Amok  ttäm, 
Wa  tiäm, 
Riang  ttäm, 
Palaung  näm,  hnäm, 
Danaw  natu, 

{Angkü  sile, 
Mong  Lwe  sah, 
Amok  kale, 
Wa  /«, 
Riang  A-^o/i, 
Palaung  don,  kle, 
Danaw  kuU, 
[  Angkü  sima. 
Wind :  {  Mong  Lwe  satti'i, 
\  Amok  kama, 
Wa  Art»,  gö, 
Riang  kö, 

Palaung  kui,  hkun, 
Danaw  hin, 

f  Angkü  Avil  kisu, 
Baum :  j  Mong  Lwe  koh  kahsü, 
\  Amok  tarn  sii, 

Wa  röii  A-ao,  nöm  kao. 

Riang  /ö»  A<?, 

Palaung  tan  he, 

Danaw  f/ie, 
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f  Angkii  Ii>k, 
Gras:  j  Mong  Lwe  liik, 

\  Amok  «all, 
Wa  yep,  rep,  rop, 
Riang  min  (tak), 
Palaung  pat, 
Danaw  bo, 


|  Angkii  iküti, 
Weib :  .  Mong  Lwe  i  Art«, 
\  Amok  /«w, 

Wa  mj>ön.  npöti,  bo»,  iwOn, 

Kiang  k'pfin, 

Palaung  ipan,  ibOn, 

D.inaw  tatnya, 


Floh 


I  Angkii  sikwdi, 
.  Mong  Lwe  s'kwcti, 
'  Amok  s'koin, 
Wa  te/>.  dop, 
Kiang  wass(l), 
Palaung  yä,  satyen, 
Danaw  tök-tip, 


i  Angkii  ka  söl, 
Hirsch:    Mong  Lwe 

l  Amok  h'söt, 
Wa  po,  li>h,  p<iss(l), 
Kiang  posa, 
Palaung  /«V«,  bua, 


Hosen ; 


Unterrock : 


Vate 


r : 


(  Angkii  u. 

Mong  Lwe  u, 
l  Amok  u, 

Wa  kih,  kuhi,  pOn, 

Kiang  jw, 

Palaung  hön,  kun,  guin, 
Danaw  ba. 


älterer 
Bruder : 


Angkii  ntOll, 
Mong  Lwe  mäl, 


Mann : 


I  Amok  meii, 
Wa  ek  («»«'), 
Hiang  fco, 
Palaung  ? 
Danaw  mau. 

j  Angkii  ikutcin, 
!  Mong  Lwe  iAuüi, 
I  Amok  kutcin, 
Wa  raw,  fcamc, 
Riang  Aframc, 
Palaung  bl,  mit, 
Danaw  />rüA, 


J  Angkii  /eo, 

I  Mong  Lwe  ieo, 

<  Amok  Aaw, 

Wa  kla,  kra,  sala. 

Kiang  A'öh. 

Palaung  sülä. 

i  Angkii  tJd, 
Mong  Lwe  ii<i, 
Amok  wa. 
Wa  tt,  de, 
Kiang  2a, 
Palaung  glah, 
Danaw  kathi. 


Angkit  puhsi, 
Strick:  !  Mong  Lwe  pisi, 
\  Amok  /ws», 
Wa  mau, 
Kiang  «tt», 
Palaung  tec,  tvan, 

|  Angkii  bim, 
Dorf:  '  Mong  Lwe  kirn. 
Amok  röm-i, 
Wa  yöh, 
Riang  pru, 
Palaung  rou,  rTi, 
Danaw  iaAo, 


Haus: 


|  Angkü  käh, 
.  Mong  Lwe  iäii, 
'  Amok  käh, 

Wa  »ia, 

Kiang  Adn. 

Palaung  Acm,  &a/c/>. 

Danaw  ita, 
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[  Angkii  löni, 
:  |  Mong  Lwe  lüm, 
\  Amok  löm, 
Wa  t/au, 
Kiaiig  ti, 
Palaung  yv,  t'ö, 
Danaw  yin. 

Alle  die»«  zahlreichen  Besonderheiten  scheinen  es  mir  zu  fordern,  dass  diese  drei  Dialekt« 
als  eine  selbständige  Gruppe  betrachtet  werden.  Ich  benenne  sie  nach  dem  Namen  des- 
jenigen Dialektes,  der  die  Eigenheiten  dieser  Gruppe  am  konstantesten  aufweist,  dem  Angkü 
(Sigle  A),  um  so  mehr,  da  das  ja  auch  ein  einheimischer  Name  ist, 

§  5.  2.  Aber  auch  in  den  jetzt  noch  verbleibenden  Wa-Sprachen  macht  sich  noch 
eine  Gruppierung  bemerklich.  Einerseits  gehören  enger  zusammen  Wa-Vü,  En  und  Tailoi, 
andererseits  Wa  und  Sov,  Kingtüng  State:  ich  bezeichne  Wa-Vü  mit  W,  und  Wa,  Keng- 
tüng  State  mit  Wb.  Diese  Gruppierung  zeigt  sich  schon  bei  den  Zahlwörtern,  indem  die 
erste  Gruppe  da*  Präfix  r  und  l  bei  .zwei*  und  »drei*  aufweist  und  ausserdem  einen 
tonlosen  Anlaut  in  pön  =  „vier*  entgegen  dem  erweichten  der  zweiten  Gruppe  in  wön. 
Ausserdem  offenbart  sie  sich  hei  den  folgenden  Wörtern: 


1.  jung: 


klein : 


i.  gelb: 


4.  blau: 


En  nOm, 
Tailoi  Hörn, 
Wb  /,y>  nöm, 
S."n  k«n  »Jörn, 


(  Kri  et, 
\  Tailoi  «■/, 
j  Wb  yet, 
|S"n  yet. 


{Kii  l<>n, 
Tailoi  Ion, 
Wb  «<>, 
S,,n  im, 

En  /öm, 
Tailoi  /an, 


(W, 

jSon 


,  w.  <r, 

5.  Hand :    En  fe, 

l  Tailoi  ti, 


|  Wb  da«. 


»>.  Zunge: 


7.  Knochen : 


S.  .Stein: 


'.».  Wind: 


<  W,  ittuk, 
I  En  täk, 
l  Tailoi  /'rat, 
J  Wt>  <ta*, 
I  Söu  dak. 

|  W,  ksa'ah, 
!  En  s«»'i, 
I  Tailoi  sa'flw, 
Wb  ü». 

S"m  du. 


I\\  „  o 
En  i-mo, 
Tailoi  wmö, 

j  Wfc  BIO, 

|  Sfin 


|  W.  kü, 
!  En  k<>, 
'  Tailoi  k(>, 

(  Wb  gö\ 


10.  Maum: 


11.  Floh: 


12.  Hosei 


Vi. 


Unter- 
rock : 


i  Wt  r<"m  hkau, 
Kn  N«m  kau. 
'  Tailoi  nöm  ko. 
rön  kau, 
rön  kau. 


j  W.  f,p, 
J  En  tep, 
l  Tailoi 
|  Wb  liiip, 

|  Soll 

<  W,  kOn  k'la, 
i  Ei»  k'la, 
l  Tailoi  sala, 
\  Wb  kra, 
|s,.t.  *r«, 

j  W, 

!  En  , 
l  Tail 


oi  ente. 
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1W»  sine,  j  W,  hrem. 

En  sni;  16.  Eisen:  \  En  lek, 
Taloi  ä'mi,  l  Tailoi  tat, 

{W'b  »c,  |  Wu  r<Vm, 

Soii  »ic,  |  Sön  röm, 

IVV,  /öwflm,  lat,  „  j  En  ««, 

En  /öfi,  (Tailoi  «Tö. 

Tailoi  fön  nie,  j  Wb  ü, 

I  Wb  /a*.  1  Sön  ö. 

|  SSn  f<M, 

Es  ergeben  sich  ausser  den  Einzelverschiedenheiten  des  Wortschatzes  auch  zwei  Ver- 
schiedenheiten allgemeiner  Art:  1.  Die  Gruppe  B  hat  hauGg  tönenden  Anlaut  gegenüber  dem 
tonlosen  der  ersten,  s.  die  Nr.  5,  6,  9,  11,  13;  2.  Gruppe  A  hat  öfter  Präfixe,  wo  sie  bei 
B  fehlen,  s.  die  Nr.  7,  8,  14.  17.  Ausserdem  stellt  sich  heraus,  dass  ,Wa  or  Vü*  =  Wa, 
aus  mehreren  Verzeichnissen  kompiliert  ist,  von  denen  wenigstens  eines  zur  Gruppe  B 
gehört;  daher  die  Tatsache,  dass  Wa,  manchmal  sich  mit  dieser  letzteren  zusammenfindet, 
s.  die  Nr.  10,  15,  16.  Auch  bei  den  Zahlwörtern  machte  sich  bei  den  Nebenformen  ü  = 
»zwei*  und  oi  =  .drei"  dieses  geltend. 

§6.  3.  Auch  in  der  Palaung-Gruppe  lassen  sich  deutliche  Gliederungen  erkennen, 
zunächst  eine  ziemlich  beträchtliche  zwischen  „Palaung  or  Kumai  of  Nain  Haan*  einerseits 
und  allen  übrigen  Quellen  andererseits.  Das  tritt  schon  zutage  bei  den  Zahlwörtern,  wo 
bei  .eins"  se  (sepoh)  dem  hie,  he  und  bei  .sechs",  wo  brü  dem  tau,  dau  der  übrigen 
entgegentritt.  Ausserdem  offenbart  es  sich  bei  den  folgenden  Wörtern  (ich  bezeichne  hier 
,  Palaung  or  Rumai  of  Nam  Haan  mit  P.,  alle  übrigen  zusammen  mit  Pk): 

1.  fern:  P,  miau,  7.  rot:  P.  önko,  13.  Kupfer:  P»  doii, 

l\  dm,  ton,  Pb  rön,  reii,  \\  mlön,palan. 

2.  innen:  P,  wera  köii.  B.  schwarz:  P,  iyöm,  14.  Regen:  P»  dön, 

Pb  ucian,  »cVii,  l\  iwai'i,  wan,  l\  kle,  gli, 

o.  hinten:  P»  laböti,  9.  weiss:  P„  bin,  15.  Floh:  P,  gä, 

Pb  ipan.  Pb  lui,  Pb  sutye,  sutyeu. 

4.  fett:  P.  dhän,  10.  Mund:  P„  möt,  1(>.  Huhn:  P,  he, 

Pb  kleit,  klau,  Pb  wm«,  Pb  yen,  yan, 

5.  dick :  P.  hköt,  11.  Haut:  P.  säre,  17.  Strick:  P.  wi, 

Pb  hat,  höt,  Pb  hon,  huin,  l\  tean, 

0.  fest:  P.  öp,  12.  Knochen:  P»  kun'an,  18.  stark:  P,  kö, 

Pb  hkyie,  kye,  l\  kaan,  l\  Uöm,  plöm, 

19.  schlagen:  P,  hnau,        20.  fallen:  Pa  to-tek, 
Pb  ma,  Pb  yau,  iö. 

Zu  bemerken  sind  die  zwei  Fälle,  wo  einem  auslautenden  l  bei  P.  ein  an,  eti  bei 
Pb  entspricht:  Nr.  IC  und  17. 
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§  7.  Endlich  ist  auch  in  Pb  noch  eine  Gruppierung  zu  unterscheiden:  einerseits 
.Palaung  or  Kumai,  Shan  States'  und  Bigandeta  Palaung,  die  ich  mit  Pbj  bezeichne, 
andererseits  .Kumai,  Mantön  neighbourhood"  uud  „Palaung,  Kengtüng  State,  call  themselves 
Daräng*,  denen  ich  die  Sigle  Pb*  gebe.    Die  Gruppierung  zeigt  sich  bei  folgenden  Wörtern : 

1.  nahe:  Pbi  indä,  di,  0.  Nase:  Pbi  kadoh  mu,  11.  Wind:  Pbi  hku,  Jchu, 

Pbi  dät,  ntät,  Pb2  köii  mu,  ?bt  hkün,  htn, 

2.  rot:  Pbi  rön,  rän,  7.  Kopf:  Pbi  ken,  12.  Floh:  Pbi  satye, 

Pb«  ren,  Pb-2  kicn,  gin,  Pbj  satyen,  sdien, 

3.  gelb:  Pb]  tau,  8.  Bauch:  Pb)  wat,  13.  Elefant:  Ph,  satt, 

Pb«  teh,  den,  Pb2  tce,  weh,  Ph2  säh, 

4.  grttn:  Pb,  ino,  hi»,  9.  Eisen:  Pb)  hlak,  lek,  14.  Haus:  Pb(  kalep, 

Pbz  neti,  Pb2  hin,  hin,  Pb2  kän,  gan, 

5.  Fuss:  Pbi  da»,  10.  kalt:  Pbi  kau,  15.  tun:  PbJ  ren, 

Pb2  geh,  ceh,  Pbä  kat,  PbI  reh, 

IG.  sitzen:  Pbi  mOn, 
PbS  tot. 

Zwei  allgemeinere  Eigentümlichkeiten  unterscheiden  hier  die  beiden  Gruppen  von 
einander:  1.  wo  Gruppe  Pbi  mit  dentalem  Nasal  auslautet,  hat  PbS  oft  gutturalen  Nasal, 
s.  die  Nr.  2,  3,  5,  7,  13,  15;  2.  wo  Gruppe  Pbi  vokalisch  auslautet,  hat  Pk,  oft  den 
Auslaut  b,  s.  d.  Nr.  4,  II.  12. 

$  8,  4.  Zusammenfassend  kann  die  Gruppierung  aller  dieser  Sprachen  in  folgender 
Weise  hingestellt  werden  (ich  fflge  den  einzelnen  Gruppen  hier  die  Siglen  bei,  die  ich  von 
jetzt  an  gebrauchen  werde): 

I.  Palaung-Sprachen  =  P: 

a)  ,Palaung  or  Kumai  of  Nam  Hsan*  =  P«, 

b)  1.  .Palaung  of  Shan  States*  I   

.Palaung  bei  Bigandet*  f-1»1' 

2.  »Kumai  of  Mantön  neighbourhood*  I   p 

.Palaung  of  Kengtüng  State  call  themselves  Daräng*  J  —  bI' 

II.  A  ngkü-Sprache  =  A: 

1.  .Hka-Ia    (by    the    Shans,    call    themselves  Angku,   Möng-yawng  Distrikt 
Kengtüng  State*, 

2.  .Hill  Tribe  of  Mong  Lwe*, 

3.  .Hsen  Hsum,  Kengtüng  State  call  themselves  Amok*. 

III.  Wa-Sprachen  =  W: 

a)  1.  ,Wa  or  Vfl* ')  | 

2.  .En  Tribe,  Kengtüng  State*  |  =  W,, 

3.  ,Tai-loi,  WaorWa-klit  i.e.  Wa  who  remained  in  the  Kengtüng  State"  J 

b)  1.  „Wa,  Kengtüng  State*  I  _ 
 S^Sim,         .  .  (-Wb 

')  S.  hierzu  die  Bemerkung  §  5. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wim.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  104 
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IV.  Riang-Sprache  =  K: 

.Riang  or  Yang  Sak  (or  Yang  Wan  kun). 

V.  Danaw-Sprache  =  D. 

jj  9.  Nachdem  jetzt  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Grundlage  der  (Jruppierung 
bilden,  hinreichend  herausgestellt,  mögen  zum  Scbluss  auch  die  Gemeinsam Weiten  des 
Wortschatzes  dieser  Sprachen  kurz  zusammengestellt  sein.  Von  den  Zahlwörtern  abgesehen, 
die  schon  oben  A  §3  besprochen,  finden  sich  derselben  folgende: 


ich:  au,  m,  o, 
dn :  nie,  tni, 

niedrip,  kurz:  fem.  dorn,  de, 
dünn  (Sachen) :  ri,  rt\  An,  le, 
weit:  wä, 

schmerzhaft:  sau,  su,  hsu, 
Hand :  ti,  ti,  de, 
Fuss:  coh,  soh,  ceh, 
Auge:  he, 

Kopf:  keil,  geh,  kih,  ein, 
Zunge:  täk,  däk,  katä,  salü, 
Knochen:  saah,  kaan,  ah, 
Rlut:  sinäm,  hnäm,  näm, 
Stein:  sninu.  kanm,  tamtt,  mau,  two, 
Erde:  kafe,  le,  kade,  de  (D  nött), 
Sonne:  she,  he,  shi,  sani  (D  .ti), 
Mond :  khe,  kyi,  kye,  ci,  ce  (D  kato), 
Stern :  semuiti,  simain,  samön  (D  kalam), 


Feuer:  ho,  hä,  ue, 

Wasser:  rom,  om,  öm,  efn, 

Nacht:  söm,  söm,  8ö  (D  hako), 

Blatt:  hla,  la, 

Fisch :  ht,  ya  (D  pjan), 

Huhn:  e,  ye,  yen,  yun,  yin, 

Ziege:  pe,  be, 

Büffel :  kräk,  krä, 

Elefant :  sfth, 

Katze:  miau,  hiao,  iiiau, 

Hund:  sau,  so, 

Mutter:  ma,  mue, 

Kind :  kön,  kuan, 

Traum :  ramau,  stmu,  Vmo,  impo,  mbau, 
Bogen:  ah,  a, 

stehen:  coh,  sah,  ceh,  yah,  yoh, 

schlafen :  il,  et,  yet, 

sterben :  yam,  yöm,  yem  (D  pyin). 


Dazu  sind  dann  noch  die  vielen  Fälle  zu  rechnen,  wo  eine  einzelne  oder  mehrere 
Gruppen  in  das  Gebiet  der  anderen  hinübergreifen. 


IV.  Die  Lautverhällnisse.') 
A.  Die  Palaung  Sprachen. 

1 .  Der  Auslaut. 

$  10.  a)  Der  k-  Auslaut.  —  Es  herrscht  bei  P*  eine  ziemliche  Unklarheit,  ob  /.--Auslaut 
vorhanden  ist,  bei  P.  scheint  er  ausgeschlossen.  Für  den  Ausschluss  bei  beiden  Gruppen 
sprechen  die  folgenden  Formen :  P»  sata,  Pb  hsata,  kafa  Zunge  =  tük,  l'tak  bei  Wa  und 
Kiang  =  M  latäk,  dann  P  yra,  kära  Büffel  =  kräk  bei  Wa.  Zweitelhaft  erscheint  die 
Sachlage  in  folgenden  Beispielen:  P,  wai(k)  (sie!)  Bauch  =  Pbi  wat,  l\z  tvaik  und  wai, 
P»  hync  Ohr  =  Fi,  hsok,  shok,  heo.  Ausserdem  finden  sich  aber  bei  Pb  zahlreiche  Ar-Aus- 
laute;  einige  sind  Lehnwörter,  so  Pb2  ganduk  Schwefel  =  Sanskrit  gandhaka,  ebenso  wohl 


•>  Ich  führe  in  diesem  Abschnitt  <)io  Formen  . l.-r  größeren  Genauigkeit  wegen  in  <ier  itriginn]- 
Orthogruphitt  an. 
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auch  PbB  Idak,  lek  Eisen,  \\i  kabgok  Kock,  PbJ  kruik  Korb,  Utk  Süden,  P^  kadilck-sinai 
Osten.  Gesichert  aber  erscheint  vor  allem  Pb  hük,  hak  Haar,  tiek  klein,  l\  mak  Kuh; 
ausserdem  finden  sich  noch:  l\.  nutck-pareik  billig,  Pb  h\a  blck  Blitz,  \\>  a-ök  Hand, 
l'hi  kanok  laufen,  l\i  jok  heben.  Dagegen  weist  P,  nur  die  eine  Form  fmlaik  Nadel 
=  Pb2  malaik  auf,  für  die  ich  einen  anderen  Ursprung  zar  Zeit  nicht  auffinden  kann; 
denn  ataik  gehen  ist  =  B  atec  weggehen,  taik-kwan  werfen  und  tör-tuik  fallen  =  Kh 
tait  verwerfen. 

h)  Der  Palatal- Auslaut.  —  Der  palatale  Explosiv-Auslaut  findet  »ich  bei  P 
nicht;  bei  P.  finden  sich  zwei  Beispiele,  wo  er  in  Guttural-Auslaut  übergegangen  erscheint, 
s.  S  10a.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  wenigstens  einem  Beispiel  von  palatalem  Nasal- 
Auslaut;  Pb  klaing,  glannj  fett  =  Kh  klilei»,  K  khlän.  In  einem  andern  Falle  erscheint 
w-Auslaut:  P»  samain,  Pb2  simuin  —  S  soweit  =  W  semwin  (=  semuiu  =  semun). 
In  noch  einem  andern  Falle  scheint  der  Palatal  abgefallen:  Pb  mue,  moi  Mund  =  A  nioiu 
(=  moti),  \l  komicoing. 

c)  Der  r-Auslaut.  —  Der  r-Auslaut  ist,  vielleicht  mit  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals,  abgefallen:  das  tritt  deutlich  bei  der  Form  für  .zwei*  hervor:  P,  ä(vun),  l\e,  ä. 
Wo  r  sonst  doch  noch  im  Aualaut  erscheint,  ist  es  nur  das  Dehnungszeichen  der  englischen 
Orthographie,  wie  am  deutlichsten  bei  Mar  Blatt  =  Sanskrit  saläkä  sich  zeigt.  Einige 
Male  erscheint  indes  bei  Pb  an  Stelle  eines  abgefallenen  r  ein  n:  P  her  Huhn  —  Pb  yan, 
yen  =  Kh  ier,  B  ir,  S  iVV,  «V;  P»  ktvur  warm  =  Pb  sä-un,  tat  =  Kh  wr,  K  chaör: 
P,  teer  Strick  =  Pb  »t«»i. 

d)  Der  J-Auslaut.  —  Der  Z-Auslaut  ist,  wahrscheinlich  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals,  weggefallen:  tea,  tvah,  wagh  weit  =  K  wäl  Ebene  =  M  tcä,  Kh  wär  Tal. 

e)  Der  »-Auslaut.  —  Ein  s-Auslaut  findet  sich  nicht.  Es  ist  mir  nicht  gelungen, 
eine  Form  aufzutreiben,  an  der  ersichtlich  wäre,  welcher  Ersatz  dafür  eingetreten  wäre. 

f)  Sonstige  Besonderheiten  s.  8  7. 


$  11.  a)  Lautverschiebung.  —  Besonders  Pb2  zeigt  die  Neigung,  die  tonlosen 
Explosiven  in  tönende  überzuführen,  am  meisten  werden  davon  die  Dentalen  betroffen,  dann 
die  Gutturalen,  seltener  die  Labialen.  Es  ist  aber  keine  Konstanz  darin  vorhanden. 
Gelegentlich  zeigt  sich  auch  bei  P,  etwas  Derartiges,  so  besonders  auffällig  in  P„  kadi 
Erde  -=  Pbi  kütai,  l\  .  katai,  kadai. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  In  Bezug  auf  den  Palatal- Anlaut  herrscht  ähnliche  Unsicherheit 
wie  beim  Guttural-Auslaut.  Am  wenigsten  ist  derselbe,  d.  h.  genauer  der  Explosiv-Auslaut 
bezeugt  bei  l\;  hier  ist  eigentlich  nur  vorhanden  jang  „stehen*,  ursprüngliches  g  ist  einmal 
ersetzt  durch  gg,  gyöu  Fuss  =■  Pb  jan,  jeng  ~  göü,  gah  der  Mou-Khmer-Sprachen ;  ebenso 
in  in-gya  ,tall*  =  di&r  „high*,  das  l>ei  Pb  als  dea,  aber  auch  als  ja  erscheint. 
Da  ds  sonst  bei  diesen  Sprachen  tiicht  vorkommt,  vermute  ich,  dass  durch  gg  wie  durch 
dz  nichts  Anderes  bezeichnet  werden  soll,  als  die  feinere  palatale  Aussprache,  die  ich  durch 
g  transskribiero.    Bei  Pb  ist  nicht  bloss  der  tönende,  sondern  auch  der  tonlose  Palatal 


2.  Der  Anlaut. 
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vertreten:  Pb  uchiang,  ucheng  .innen1,  Pbi  cha  dünn,  Pb.  chit  hübsch,  dann  jaw  fallen, 
Pbi  jok  heben,  Pbs  jang  stehen,  Pb  jan,  jeng,  aber  auch  cheng  Fuss.  Daneben  kommt 
aber  auch  die  Schreibweise  gy,  ig,  und  di  vor:  Pb.  kga  dünn  =  Pbi  cha,  Po  satyen, 
sdien  Floh,  dann  auch  dea  hoch  —  dja  und  ja.  Der  nasale  Palatal  ist  sowohl  bei  P»  als 
bei  Pb  nur  in  wenig  Beispielen  bezeugt:  P»  myan  nyön  haw  gut,  unye  grün,  shin  lahnyatc 
rein,  Pbi  nyawt  Rauch  (aber  Pb»  nguwt),  Pb  nyen  grün. 

',\.  Vokale. 

§12.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  sowohl  der  Doppelvokal  rc,  ia  als  auch  uo, 
ua  sich  findet:  Pbi  uchiang  innen  =  Pbl  ucheng;  P,  deöm  (=  rfieni)  niedrig  =  Pba  Harn  = 
Pbl  döm;  l\  yan,  yen  Huhn  =  P»  hi{r);  Pb2  pwan,  puon  vier  =  P.  pun,  Pb,  jjämh. 
K  jwon;  Pb  Atta«  Sohn  =  Pb  kuan,  kon. 

B.  Die  Ängkd- Sprache. 

1.  Der  Auslaut. 

§  13.  a)  Der  Palatal-Auslaut.  —  Der  explosive  Palatal-Auslaut  ist  nur  mit 
einem,  aber  genügend  sicheren  Beispiel  vertreten,  er  zeigt  sich,  wie  bei  Khasi,  in  der 
Form  it:  Amok  isoit  Insekt  =  K  suc  kleine  Mücke.  Zahlreicher  liegt  der  nasale  Palatal- 
Auslaut  vor;  er  tritt  bald  als  guttural  =  in,  bald  als  dental,  in,  auf:  Angkü  sikweng, 
Mong  Lwe  sktcen,  Amok  «Aroin  Floh  =  Kh  «'Ardin  Fliege,  Mosquito;  Amok  akroing  fett 
=  Kh  khlein,  K  khJän;  Angkü  käng  samen,  Mong  Lwe  käng  samin,  Amok  amoin  Stern 
=  S  sömen;  wahrscheinlich  gehören  auch  hierhin:  Angkü,  Mong  Lwe  motu,  Amok  enttcin 
Mund;  Angkü  ikuwin,  Mong  Lwe  ikwln,  Amok  Arutrin  Mann. 

b)  r-Auslaut  —  r- Auslaut  ist  abgefallen:  Amok  ä  zwei  =  Kh  är,  Mon-Khmer 
bar,  ßä;  Angkü  tau  (=  t'o),  Mong  Lwe  t,  Amok  ya  Hahn  =  Kh  «fr,  B  tr,  S  t'A\  tr. 

c)  {-Auslaut.  —  Ursprünglicher  Z- Auslaut  ist  abgefallen:  toa  weit  =  K  teäl,  M  tcä, 
Kh  wär.  Das  sonst  vielfach  auftretende  II  (l)  ist  wohl  nicht  ursprünglich,  sondern  auch 
eine  Art  Dehnungszeichen:  Amok  fall  sechs  —  Palaung  law;  Angkü,  Mong  Lwe  ngall 
Feuer  =  Amok  nge,  Wa  nga  :  Angkü  midi,  Mong  Lwe  mäl  älterer  Bruder  =  Amok  meng, 
Wa  ume;  Angkü  ka  midi  Silber  «=>  Mong  Lwe  kamun,  Amok  moi,  Wa  mü,  mö;  Angkü. 
Mong  Lwe  s'pall  weiss  —  Amok  apaing;  ausserdem  noch:  Amok  ankall  stark;  Angkü. 
Mong  Lwe  kaall,  Amok  kaöll  Topf;  Amok  nall  Gras.1) 

d)  «-Auslaut.  —  s-Auslaut  ist  nicht  anzutreffen. 

2.  Der  Anlaut. 

j$  14.  a)  Lautverschiebung.  —  Der  tonende  Anlaut  ist  ganz  verschwunden,  es 
finden  sich  nur  noch  einige  (zweifelhafte)  Beispiele  des  Labial- Anlautes:  Mong  Lwe  bat 
hsö  wahr,  Amok  »totoA«»  hundert,  Angkü,  Mong  Lwe  bateng  Speer,  Mong  Lwe  büp  schlagen 
(—  Angkü  icup),  ausserdem  noch  Amok  gyö  Hügel. 


l>  Linniiil  findet  <kh  Angku  katil  Fleisrh  -  Mon«  Lwe  latill;  hier  wird  wohl  Ängkü  fehlerhaft 
I  für  l  hitlien. 
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b)  Palatal-Anlaut.  —  Bezüglich  des  explosiven  Palatals  herrscht  insofern  starke« 
Schwanken,  als  derselbe  in  den  einzelnen  Quellen  mit  ky  und  a  wechselt: 

Angkü  cheng  rot  =  Mong  Lwe  hjeng       =  Amok  akreng, 

hang  che  Mond  =  „  .  kang  kye  —  ,  nkya, 
chok  Ohr  =     .       ,     lasok       =     ,  lasok, 

ching  Kopf  =     ,       .     ching       =     ,  kung, 

kung  kyeng  stehen  =     ,       .     kun  cheng  ■=     ,  ehwig, 
kyi  tun  =  hsi  =     ,  kyi. 

chung  Fuss. 

Das  letzte  Beispiel  von  Amok  lässt  Uber  das  Vorhandensein  der  explosiven  Palatalis 
wohl  keinen  Zweifel;  dort  liegt  freilich  eine  ursprünglich  tonende  Palatalis  vor,  die  hier 
entsprechend  dem  Schwinden  der  Tönenden  Uberhaupt  (s.  14  a)  zur  Tonlosen  geworden  ist. 
Der  nasale  Palatal  ist  nur  in  wenigen,  noch  dazu  mit  gutturalem  Nasal  abwechselnden 
Beispielen  vorhanden: 

Angku  nya  Unterrock     =  Mong  Lwe  nya     =  Amok  nga, 
,      ngöng  kalt  =     ,       »    nyeng  =     .  nyawn. 

,      kun  nyawn  Kind  =     ,       ,    pu  nyang  kyi  Schenkel  =  nyong. 

■L  Vokale. 

§  15.  Von  ie  finde  ich  nur  das  Beispiel  Angkü  iau  (=  io)  Huhn  =  Amok  ya.  das 
bei  Mong  Lwe  schon  zu  e  weiterentwickelt  ist;  uo  finde  ich  nur  in  der  Weiterentwickelung 
zu  o  in  km  Kind. 

C.  Die  Wa-Sprachen. 

1.  Der  Auslaut. 

§  16.  a)  Auslaut.  —  Die  Existenz  des  A-Auslautes  ist  zwar  durch  Formen  wie  hak 
, Haar*,  läk,  däk  .Zunge"  genügend  gesichert,  aber  es  muss  doch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  bei  ,  Wa  or  VU'  mehrere  Male  ein  sekundärer  Är-Auslaut  vorkommt:  wak  »weit* 
=  wa  der  anderen  Quellen  =  ursprunglichem  toäl;  kawng  muk  Nase  ~  ursprünglichem 
imkA;  tük  Euter  =  ursprünglichem  tah. 

b)  Palatal- Auslaut.  —  Der  explosive  Palatal-Auslaut  findet  sich  nur  mit  einem 
noch  dazu  nicht  ganz  sicheren  Beispiel  vertreten,  wo  it  für  denselben  eingetreten  ist: 
mwet  Insekt  =  B  iömec,  M  gamit  Mosquito.  Der  nasale  Palatal- Auslaut  erscheint  zweimal 
durch  in.  in  vertreten:  W»  klwing  (=  kluih),  Wb  gltein,  klwin  (—  gluin,  kluin)  fett  — 
Kh  khlein,  K  khlün;  simtpin.  semwin  Stern  =  S  sömeti. 

c)  r-  und  /-Auslaut.  —  Ich  fasse  die  beiden  Liquida- Auslaute  zusammen,  weil 
ihre  Verhältnisse  hier  vielfach  ineinander  übergreifen.  Dass  ursprünglicher  r- Auslaut 
abgefallen  ist,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  Zahlform  für  ,zwei",  die  fiberall  =  tt  ist. 
Nur  Tailoi  hat  al,  aber  sein  auslautendes  l  darf  durchaus  nicht  als  Ersatz  für  'r  ungesehen 
werden;  es  ist  vielmehr,  wie  das  noch  häufiger  bei  Tailoi  (und  ,\Va,  Kengtüng  State') 
vorkommende  II  entweder  irgend  ein  Dehnungszeichen  der  englischen  Orthographie  (vgl. 
§8  13  c,  19  d)  oder  der  Ausdruck  für  «,  tv.    Ein  deutlicher  Beweis  dafür  ist  die  Form  samol 


r 
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Stein  =  smao,  mo,  mow  der  (lbrigea  Wa-Sprachen  =  M  ttnä,  tma,  K  thma,  B  toml: 
gleichfalls  so:  lal  laufen  =  l\  han  dau  =  K  däu  weggehen,  B,  S  du  fliehen,  daun:  hull 
gehen  =  Am  der  übrigen  Wa-Sprachen  =»  l'alaung  hao  =  B,  S  hao  steigen.  Ein  zweiter 
Beweis  für  Abfall  eines  ursprünglichen  r  liegt  in  den  Formen  W,  <,  t/a  Huhn.  Wb  hat 
zwar  yer  und  Tailo»  gar  irr,  aber  dass  damit  nicht  eigentliches  r  verbürgt  ist,  ergibt  sich 
aus  Tailoi  kurr,  VVL  yur  Wind  —  W»  ko,  köa,  ka,  die  ulle  zusammen  auf  K  khjal,  M  kjCi. 
B  khial,  S  cul  zurückgehen  und  korrekter  alt  Li  zu  schreiben  wären.  Ein  ähnliches  Bei- 
spiet ist  W'b  tur  , Hügel",  «las  auf  K  duol,  S  buk  tul  .Erdhaufen*  zurückgeht.  Weitere 
positive  Nachweise  dafür,  dass  Tailoi  rr,  Wb  r  im  Auslaut  nicht  ursprünglich  zu  sein 
brauchen,  liegen  vor  in  folgenden  Fallen:  \\\  nyur  Nudel  =  W,  uyo,  nye  —  Kh  thymia: 
Tailoi  s'urr,  \\\  byur  schwach  =  W4  soi  =  K  ktsuoj,  kesöj.  So  werden  dann  auch  die 
anderen  Fälle  aufzufassen  sein,  wo  bei  Tailoi  sich  II  oder  rr,  bei  Wt,  r  findet,  während 
W,  diese  Laute  nicht  aufweist:  W,  mit  Silber  =  \Vb  mür,  Tailoi  ka  muH;  W,  nyo  Feuer 
=  Wb,  Tailoi  nyall ;  W,,  plur  Speer  =  W,  hpuliak,  plia.  Bezeichnend  ist  hier  besonders 
das  Schwanken,  das  bei  Wb  herrseht,  das  in  folgendem  Beispiel  besonders  hervortritt: 
,W»,  Kengtung  State*  tiyiir  gelb,  nyall  grün  =•  „S<m"  nyar  gelb,  nya  grün  »»  W,  mga  grün. 
Dagegen  scheint  doch  für  Wb  und  Tailoi  ein  Fall  von  Auslaut-r  verbürgt  zu  »ein  in 
\Vb  Mi-,  Tailoi  saurr  warm  (=  W,  su)  =  Kh  ur,  K  chu'ör. 

Dass  ursprünglicher  l- Auslaut  abgefallen,  ergibt  sich  aus  wa  weit  =  K  wäl,  Kh  tcür, 
M  te&.  Die  Bedeutung,  die  auslautendem  II  (und  /)  bei  Tailoi  (und  ,Wa,  Kengtung  State* ) 
zukommt,  ist  oben  schon  des  näheren  dargelegt  worden.  Es  muss  aber  noch  darauf  hin- 
gewiesen werdet),  das*  auch  bei  W»,  insbesondere  bei  ,Wa  or  Vü*  sich  Spuren  eines  der- 
artigen nachschlagenden  w  oder  u  linden  in  der  Form  von  a  in  folgenden  Fällen:  Wa  kirn, 
leb  Wind  =  Tailoi  A-nrr,  \\\  yur  =  K  khjal,  B  khial,  M  kjä,  S  cal;  »Wa  or  Vü"  hm 
Hügel  =  Sr.n  tur  =  K  dnol,  S  buk  tul  Krdhttgel;  W.  plia  Speer  =  Wb  plur. 

d)  «-Auslaut.  —  Nur  bei  Tailoi  findet  sich  ein  s-,  öfter  noch  ss- Auslaut,  der  aber 
in  mehreren  Fällen  sich  als  Ersatz  eines  ursprünglichen  A-Anslautes  nachweisen  lässt : 
tuss  Euter  =  M  iah,  K  tuh,  B,  S  loh;  mus  Nase  «=  M  muh,  K  creniuh,  B,  S  muh; 
wis  werfen  =  K  weh,  B  ueh  meiden,  ausweichen,  S  weh  hinausgehen  über.  Im  Zusammen- 
hang damit,  duss  bei  einem  dieser  Beispiele:  mus  .Nase*  das  auslautende  s  bei  Kh  durch 
/  vertreten  erscheint:  khmut,  ist  es  bemerkenswert,  dass  auch  zwei  Fälle  vorliegen,  wo  ein 
solcher  Ersatz  des  s  bei  den  übrigen  Wa-Sprachen  vorliegt:  wis  werfen  =  En,  Wa,  Kengtung 
State  kwät,  Soll  tcut;  puss  Hirsch  =  „Wa  or  Vn»  po,  pol. 

2.  Der  Anlaut. 

§  17.  h)  Lautverschiebung.  —  Die  Gruppe  W,  weist  fast  keine  tönenden  Anlaute 
auf;  am  meisten  zeigt  ihn  noch  En:  hlao  Hügel,  hao  rauchen,  Lya  Speer,  yao  Reis,  yyi 
Salz,  sbe  Kock;  dann  .Wa  or  Vü*:  sany  bb  hässlich,  brum  Pferd,  shabe  Rock;  gar  nicht 
findet  er  sich  bei  Tailoi.  In  zwei  Fällen  lässt  sich  der  Übergang  von  ursprünglichem 
tonenden  Anlaut  in  tonlosen  positiv  nachweisen:  Tailoi  tal  laufen  =  K  däu,  B,  S  du: 
rhawny,  chony,  sawuy  Fuss  =  Mon-Khmer  yön,  yaii.  Die  Gruppe  Wb  dagegen  hat  umge- 
kehrt in  einer  beträchtlichen  Reihe  von  Fällen  ursprünglichen  Stammlaut  insbesondere  bei 
Dentalanlaut  in  tönenden  übergeführt;  in  mehreren  schliesst  sich  auch  vou  Gruppe  Wu 
das  En  der  Gruppe  Wb  an,  vgl.  dazu  A  S  5: 
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\Vb  dae,  de  Hand  =  W„  ti,  ti  =  Mon-Khmcr  täi,  ti, 

,  de  Erde  ,      ti,  fij,  tth. 

.  däk  Zunge  =  .  täk.  titäk  =  M  latük. 

.  dup  Floh  =  .  tep, 

,  daicng  Topf  =  .  tawng, 

dai  Unterrock  =  .  tai, 

.  da  Medizin  =  ,  ta, 

.  dtee  Euter  =  .  /«, 

,  de  nahe  —  ,  te  (En  </e), 

.  f/ai  acht  =  .  stc  (En  pinda't,  W,  /©»'), 

,  rinn  neun  —  ,  sV«  (En  dim), 

,  </i»r  Wind  —  .  kurr,  köa,  kö  =  K  u.  ?.  w., 

,  gütig  Vater  =  ,  king, 

,  Z»m»i  weiblich  ^=  .  pon,  pun  (En  ;>«w), 

,  iiff.  AmA  Hirsch  —  .  po,  puss. 

Indes  kann  doch  von  keiner  durchgreifenden  Lautverschiebung  die  Hede  sein,  weil  in 
manchen  Fällen  selbst  auch  bei  den  Dentalen  noch  tonlose  Anlaute  vorhanden  .sind,  während 
sie  bei  Guttural-  und  Palatal- An  laut  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  bilden. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  Der  explosive  Falatal-Anlaut  zeigt  sich  in  der  Gruppe  \Ya 
und  zwar  am  deutlichsten  bei  Tailoi:  chäk  gut,  cheug-chäk  besser,  ehing  Kopf,  chi  Mond, 
err-chuk  Huhn,  chong  Fuss;  bei  Wa-Vfl:  chuang  Sklave,  teng-chek  stehen,  chatvng  Fusw; 
bei  En :  eben  stark,  ya  chok  Hahn,  chtcong  stehen.  Gruppe  Wb  dagegen  kennt  nur  s- 
nnd  s-.  einmal  auch  t-  und  kg- Anlaut:  saunig,  shong  Fuss,  shae  essen,  lushai  Donner, 
ya,  ta  Huck,  saug,  song  stehen,  kyi  Mond.  --  Die  Existenz  des  nasalen  Palatal-Anlautes 
scheint  gesichert  iu  beiden  Gruppen :  8«ln  kn  ngaumg  nya  innerhalb  (=  W,  knnnwng) ; 
VVh  nyamx  jung  =  \\\  nyüm,  nyawn;  Wa-Vfl  lisen  nyi  gelb,  W,  nya,  »yc  (En  ugge) 
Nadel  =  Wb  nyur,  Snii  kn  nya  Sklave:  Wa-Vtl  nyim  ik  schlafen:  Wb,  Tailoi  nyu  trinken; 
alle:  nya  Haus. 

M.  Vokale. 

$  18.  Der  Doppelvokal  ie  zeigt  sich  erhalten  und  fortentwickelt  zu  e  iu:  W,  f. 
ya  Hubn  =  \\\  yer;  W\  köa,  kö,  karr  Wind  =  VVb  gut:*)  Der  Doppelvokal  uo  tritt 
sowohl  in  »einer  Urform  wie  in  den  beiden  Entwicklungen  u  und  o  auf:  W,  soi,  surr 
schwach  —  K  kesnoj;  kon  (kawn,  hin)  Kind;  \Vb  luong,  long  (vgl.  P  tvang)  .schwarz  = 
\\\  hing,  long;  Wb  puon,  paten  vier  =  W,  pan. 

D.  Die  Riang- Sprache. 

1.  Der  Auslaut. 

£  19.  a)  Ä-Auslaut.  —  Auch  hier  zeigt  sich  einige  Male  sekundärer  /.-Auslaut 
neben  dem  genügend  verbürgten  ursprünglichen :  smok  Stein  =  VV  smao  M  tmn, 
K  thma,  B  ti>mö;  sarck  (neben  sn)  schmerzlich  =  K  säu. 


l)  «  und  ii  Mml  liier  ul*  tt.v  lilii^ipi're  Schreibart  für  r  tu  lietrai-hten. 
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b)  Palatal- Auslaut.  —  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Riang  palatalen  Auslaut  kennt; 
ich  finde  nur  folgende  Beispiele,  die  allenfalls  als  Beweis  dafür  angesprochen  werden  könnten  : 
swoit  Schwert,  koil  warm,  mwaing  Mund;  einmal  erscheint  der  nasale  Palatal  in  »  über- 
gegangen :  sagamun  Stern  =  S  sönten. 

c)  r-Auslaut.  —  Man  möchte  sich  auf  den  ersten  Anblick  dafür  entscheiden,  das«. 
r-Auslaut  vorbanden  sei,  da  neben  andern  zwei  so  bedeutungsvolle  Formen  vorliegen,  wie 
kär  zwei,  yer  Huhn.  Indes  liegt  in  derartigen  Fallen  doch  nicht  die  genügende  Gewähr 
dafür,  das»  hier  wirklicher  r- Auslaut  vorliegt.  Dieses  r  erscheint  auch  in  Fällen,  wo  sich 
sein  sekundärer  Charakter  positiv  nachweisen  lässt:  kyer  Mond  =  W  khe,  kyi,  P  kyen  = 
K  khe  ;  kur  Wind  =  W  kö,  köa,  K  khyal,  s.  §  151,  6;  wur  Tal  =  Kh  tcär  =  K  tcäl  weit. 
So  wird  wahrscheinlich  überall  r  als  das  (englische)  Dehnungszeichen  anzusprechen  sein, 
auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  Pb  mit  einem  n  («)  entspricht  (vgl.  §  10  c):  nyer  grün  = 
Pb  nyen;  hir  Eisen  =  Pb  hin,  hing;  twur  Strick  =»  Pb  tcan;  hur  Fell  =  Pb  Am«,  hue. 

d)  J-Auslaut.  —  Dass  ursprüngliche«  l  im  Auslaut  nicht  mehr  vorhanden  ist,  ergibt 
sich  aus  wass  weit  =  K  tcäl.  Der  vielfach  vorkommende  II  (/)- Auslaut  scheint  auch  hier 
ein  auslautendes  u,  w  zu  vertreten  (vgl.  A  §  16  c),  bezw.,  was  damit  übereinstimmt  (s.  Gr 
§  80  ff.),  dem  und  "-Auslaut  bei  Mon-  und  Khmer  zu  entsprechen:  ttoal  sechs  =-  Angkü 
tdU  =  Pb  law;  skall  zehn  —=  W  kao,  kau;  ngall  Feuer  =  K  nä,  S  löitom  Feuer  unter  der 
Asche.  Einige  Male  erscheint  ü  (/)  als  Entsprechung  zu  einem  t  der  anderen  Sprachen  :  kwall 
werfen  =  W  kvoat,  vgl.  §  16  d ;  dell  gross  =  Pb  det;  pul  sieben  =  P.  put,  D  pel  (Pb  pu). 

e)  s- Auslaut.  —  In  4  Fällen  erscheint  ein  ss  («)- Auslaut:  wass  weit  =  K  tcäl, 
puss  Hirsch  =  Tailoi  puss  —  Wa  po,  pot,  Wb  buh,  bwe;  plas  Speer  =  W  plia,  plur; 
wass  Floh  =  W  mwet  Insekt  (?).  Die  Entsprechungen,  besonders  die  erste,  zeigen,  dass 
ss  («)  hier  nicht  ursprünglich  sein  kanu. 

2.  Der  Anlaut. 

§20.  a)  Lautverschiebung.  —  Bei  der  Gutturalis  uud  der  Palatalis  ist  die  tönende 
Form  überhaupt  nicht  vorhanden,  von  der  Labialis  nur  2  Beispiele,  von  der  Dentalis  etwa* 
mehr,  6  Beispiele.  Jedoch  zeigt  sich  in  einem  Lehnwort  neben  der  Gutturalis  auch  die 
Dentalis  aus  der  ursprünglichen  tonlosen  in  die  tönende  übergegangen:  kantök  Schwefel  = 
Sanskrit  gandhaka -,  2  mal  lässt  sieb  ein  derartiger  Übergang  auch  positiv  bei  der  Palatalis 
nachweisen:  chawng  Fuss  —  gan,  göh  der  Mon-Khmer-Sprachen  =  Sanskrit  ganghä; 
chaicli  heben  =  B  göl. 

b)  Palatal- Anlaut.  —  Der  explosive  Palatal- Anlaut  scheint  genügend  verbürgt 
durch  chawng  Fuss;  er  zeigt  sich  ausserdem  aber  nur  noch  4  mal,  wovon  einmal  mit 
parallelem  s:  efteng  stehen,  chateli  heben,  yeng  eher  dwatt  schlechter,  chwrang  .tall*  = 
srawng  «big*.    Der  nasale  Palatal-Anlaut  ist  mit  keinem  einzigem  Beispiele  vertreten. 

3.  Vokale. 

§  21.  Der  Doppelvokal  ie  zeigt  sich  einmal  in  yer  Huhn,  einmal  in  der  Entwickelung 
zu  e:  kur  Wind  (=  Are)  =  K  khjal.  Der  andere  Doppelvokal  uo  zeigt  sich  2  mal:  ktean 
Sohn,  kpwon  vier. 
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E.  Die  Danaw- Sprache. 

1.  Der  Auslaut. 

§22.  a)  Palatal-Auslaut.  —  Sowohl  der  explosive  als  der  na-sale  Palatal 
Auslaut  fehlt  gänzlich. 

b)  r- Auslaut.  —  Für  ursprüngliches  r  erscheint  2  mal  w:  an  zwei,  i/iw  Huhn,  vgl. 
A  §  10c;  2  mal  tritt  r  auf,  ist  aber  dort  bestimmt  nur  Dehnungszeichen:  »irr  du  -=  W,  P. 
R  me  =  Kh  me;  pir  ihr  =  W,,  R  pe,  Pb  pe,  be  =  Kh  phi. 

c)  {-Auslaut.  —  Einmal  zeigt  sich  n  für  ursprüngliches  l:  kun  Wind  =  K  khjal; 
l  selbst  ist.  auch  in  einer  andern  als  der  ursprünglichen  Funktion,  nicht  vorhanden. 

d)  «-Auslaut.  —  Gänzlich  fehlt  auch  der  «-Auslaut,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
seine  Stellvertretung  näher  zu  bestimmen. 

2.  Der  Anlaut. 

§23.  a)  Lautverschiebung.  —  Von  den  tonenden  Explosiven  fehlen  g  und  g; 
letzteres  erscheint  einmal  durch        (wohl  —  s  oder  c)  vertreten  in  tsung  —  gah,  goh  Fuss. 

b)  Palatal- A nlaut.  —  Der  explosive  Palatal-Anlaut  zeigt  sich  nur  in  dem  einen 
Beispiel  chawng  weit;  aber  auch  tsung  , Fuss*  ist  wohl  nur  eine  verfehlte  Schreibweise  für 
6ung,  da  Palato- Dentale  in  diesen  Sprachen  sonst  unerhört  sind.  Der  nasale  Palatal-Anlaut 
ist  etwas  häufiger,  in  4  Beispielen  vertreten:  ngun  thi  Hol/.,  ngawn  Erde,  ngen  Milch, nya  Hans. 

3.  Vokale. 

§24.  Die  Doppelvokale  ie  und  uo  zeigen  sich  nur  in  ihren  Weiterentwickelungen: 
yin  Huhn  (=  ier).  kun  Wind  (=  kön  =  km  =  khjal),  kun  Sohn  <=  hm*  =  kuon, 
kuian),  piin  vier  (=  puon). 

F.  Zusammenfassung. 

1.  Der  Auslaut. 

§25.  a)  Palatal- Auslaut.  —  In  keiner  der  hier  behandelten  Sprachen  ist  der 
Palatal-Auslaut  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten.  Bei  D  fehlt  er  gänzlich,  bei  R. 
fehlt  der  explosive  Palatal.  Bei  allen  übrigen  Sprachen  erscheint  sowohl  der  explosive  als 
der  nasale  Palatal  entweder  in  den  entsprechenden  Guttural  oder  den  Dental  verwandelt. 

b)  Liquida  (r  und  Z)-Auslaut.  —  In  allen  Sprachen  fehlt  der  ursprüngliche  r-  und 
I-Anslaut,  bei  Pb  und  D  erscheint  dafür  w;  bei  W,  A  und  Ii  sind  Anzeichen  vorhanden, 
die  auf  einen  Ersatz  durch  w  oder  «  schliesseu  lassen. 

c)  S- Auslaut.  —  Der  s- Auslaut  fehlt  gleichfalls  sämtlichen  Sprachen. 

2.  Der  Anlaut. 

$  26.  a)  Lautverschiebung.  —  Pb2  (und  Pbl)  und  Wb  zeigen  die  Neigung,  tonlose 
Explosiva  in  tönende  zu  verwandeln;  umgekehrt  gehen  bei  (P.)  W».  A  und  R  die  tönenden 
Explosiva  in  tonlose  über. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  J.  Wh».  XXII.  IM.  III.  Abt  lor. 
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b)  Palatal- Anlaut  —  Ziemlich  unsicher  erscheinen  überall  die  Verhältnisse  des 
Palatal-Anlauts.  Bei  dem  explosiven  Palatal  liegt  die  Ursache  wohl  zum  Teil  in  dem 
mangelhaften  Verständnis  der  Aufzeichner  für  die  auch  in  diesen  Sprachen  wohl  herrschende 
feinere  Aussprache  der  Palatalen  (s.  §  86):  er  scheint  zir  fehlen  bei  Wb  und  D.  Der  nasale 
Palatal  scheint  zu  fehlen  bei  R. 

3.  Vokale. 

§  27.  Es  sei  besonders  hervorgehoben,  dass  uo  auch  in  seiner  Urform,  nicht  in  ie 
übergegangen,  sich  noch  erhalten  zeigt  bei  Pb,  Wb  und  K. 


V.  Entspreebungen  der  Palauiig-,  RianK-  und  Wa-Sprachen  zu  Khasi  und  den 

Xon-Khmer-Npracuen. 

§28.  Da  die  Vokalverhältnisse  aus  den  oben  (A  §  2)  bereits  dargelegten  Gründen 
durchaus  unsichere  sind,  so  ist  hier  die  Gruppierung  nicht  nach  den  Vokalen,  sondern  nach 
dem  (konsonantischen)  Anlaut  erfolgt.  Da  aber  auch  dieser  bei  den  Palaung-,  Hiaug-  und 
Wa-Sprachen  teils  sicher  konstatierte  Lautverschiebungen  erlitten  hat,  teils  auch  nicht  immer 
mit  wünschenswerter  Sicherheit  aufgenommen  ist,  so  ist  diejenige  Gruppierung  zugrunde  gelegt 
worden,  die  aus  den  ursprünglichen  Anlautverhältnissen  hervorgeht,  wie  sie  das  Khasi  und  die 
Mon-Khmer-Sprachen  noch  aufweisen.  Demzufolge  sind  die  Formen  dieser  letzteren  Sprachen 
vorangestellt  worden.  Schwierigkeit  bereitet  dieses  Verfahren  nur  bei  den  Palatalen,  ins- 
besondere bei  dem  c  der  Mon-Khmer-Sprachen  =  i  des  Khasi,  die  ja  beide  eine  Entwickelungs- 
slufe  des  s  (=  k  +  *)  darstellen,  wodurch  dann  oft  ein  s-Anlaut  einem  c-  bezw.  i-Aulaut 
entspricht  (s.  §  121).  In  allen  diesen  Fällen  bin  ich  stets  auf  den  ursprünglichen  s-Anlaut 
/.urückgegangen.  In  ähnlicher  Weise  habe  ich  bei  der  Kollision  von  Formen  mit  ver- 
schiedenem Vokal,  z.  B.  a  und  o  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  stets  die  ältere  Form  bevorzugt. 


1.  Vokalischer  Anlaut. 

$29.  S  ak  Bogen  =  A,  W.  R.  l>  ak,  ak,1) 
B,  S  an  geben 
Kh  oti  stellen. 
Kh  ür, 
M  ßü. 
K  h\r, 
B.  S  fxir, 
K  ch'iii, 

../"'.' .  D  kunah, 

Kh  sm,  ) 

Kh  ur-nr  warm,  1 

K  cha'ür  heizen,  !  :  P»  kiio,  Pb2  «t-u«,  A  su'üm.  W,  su'ö,  \Vb  ö  warm, 
S  ur  ,  I 

Kh  um  Wasser,  I     .,        .  t 

„    ,  ..       ..     >:  Pom,  »m,  A  om.  U .  owt,  roro,  VV  b,  R,  0  om  Wasser. 

K  phu  um  schimmelig,  j 

')  Von  liier  mi  l>('pnnt  wie<l> -t  <l\v  Triin»»krintioti  <lrv  Wörtt-r  niirh  ilen  in  A  Ü  2  ditrirelej^cn  Grundsätzen. 


en',         l:  P,  A,  W  öh  stellen,  legen, 
..  legen.  J 

zwei  =  P»  (1,  Pbi  e,  Pi,j  ä.  A  o,  W,  la-au,  ra,  Wb  «,  R  kä,  D  an, 
Knochen  =  P.  körn».  Pb,  A  kit'an,  W.  sa'aü,  Wb  ah,  R  rih'an, 
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Kh  iSr 
S  ier,  ir 
B  ir 


Huhn  «  P,  A<\  Pb  y*w,  yf«,  A  ya,  e.  W  yu,  ye,       1{  yr,  D  y»w, 

b  E;"".g  I  -  a  **• w  **• 

tert  | 
wach  / 

S  kösuoi       ,  I 


M  ä'oi  verwittert  j 

K  Acsuq/  schwach  }  •=  W,  ,s'ü.  ,%-oj,  VVb  hyu 


2.  Onttural-Anlaut 

h)  Tonloser  E  x  |>  los i  v  -  A  nl  an  t. 

««■• 

Kh  sküni  Moskito  =  A  s'kotn.  ft'knen.  s'kucn, 

Kh  Müh  I  Bei»  =  P,  ako,  Pb,  m/mo.  Pk,  raW  A  nko,  W\nko,  \\\  Mo, 

K  «wAu    |  Ii.  I»  Ar/, 

M  <A«A«  grau  (Haare)  | 

K  skTiw  weiv*  =  D  ako, 

B  1-0         .  I 

Kh**A"»  1  S°hn'  Ki"(1  =  '  *  *'fflM'  '  bl  A"aW'  Pb'*  i0n'  'JOn>  A<  W  *<M1, 
M '  B.T  Ao„  |  R  D  h'n- 

M  AoA  rufen 
Kh  kyrkhü  rufen 
B  Ir.«  Berg:  Pb ,  y«»i.  Tuiloi  an  Ion  Hügel, 
K  cnköh  lang:  I)  Mit.  Mn  hoch,  gross,  dick, 
K  A'ön  hohl  —  Mong  Lwe  AAron. 
Kh  (Lyngngam- Dialekt)  tau-kiap  Ente  =  A  Aap. 

B  A-A^i  '  Mond  —  P«  jjfriM  Ay,  Pbi  pakye,  IV-  makyen,  mayym,  A  kah-kyc, 
S  AM  I  kuh-c*.  \\\  ä,  st,  khe,  \Vb  Ayi,  R  Aye, 

K  A-Aieit'  blau,  grün:  A  Aro.  AAco,  nl-yo,  Tailoi  Aeo  grün. 

b)  Töuender  Ex  p  1  ob  i  v  -  A  u  I  au  t. 

K  yul  zwicken  j 

B  S  tiai)  I 
'     '         ,        J  :  A  A«;/,  W  Aa/>,  A/i/>-i("<  eng, 


W  AoA. 


Kh  AAd/»  zwicken 
K  am/«/'  sitzen  =  IV  Mi. 

c)  Nasal  - Anlaut. 

B  näm  süss  =  Palaung  (ßigandet)  »am, 

Kh  yirham  grün,  himmelfarben  =  W,  A*«n  «ow, 
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M  thäi 
K  thnäij 
Kh  stii 
M  gnäi 
K  chnäj 
B  Söhai 
S  na< 
Kh  häi 

B  *om  «ai  Augenstern:  Alle  Hai  Auge, 

K  nä  |  Feuer  unter  der  Asche  =  P.  ne,  Pb  nau,  A  na«,  ne,  W  na«,  Äo, 
$  Jöflöm  J  R  nau, 

M  snu  Reis  (ungekocht)  =  Pb  ««,  A  s'nau,  W,  nau,  no,  Wb  no,  hm. 


Sonne,  Tag:  P»  sahi,  P„  *ant,  A  pam,  W,  s'ni,  sni,  Wb  ne, 
R  sni  Sonne, 


entfernt  =  A,  W.  s'ni.  ne,  Wb  ni,  R  sni,  D  ne, 


S.  Palatal- Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv- Anlaut. 
§  31.  Kh  säd  tanzen  =  P,  sat, 

M  ein  Elefant  =  Alle  san  (ksah,  hsaii), 
K  chu  Baum  =  A  *u,  km,  kisu. 

b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 

Kh  gäu  .to  drop*  =  Pb(  gau, 
M  guin  \ 

K,  B  göh  \        '  FUSS  =  P|"  ^   PbI  A  W« 

c ' .  .       |  Wb  sott,  R  coh,  D  söri. 

S  y«n  J 

c)  Nasal-Anlaut. 

S  ni 

Kh  (Wär-Dialekt)  sni 
M  sni 

B  Jcötiö 


|  Haus  =  W,  D  na, 


Kh  %mi«  )  Nadd  =  A  W>  *  W> 


4.  Dental-Anlaut. 

a)  Tonloser  Kxplostv-Anlaut. 

§  32.   M  bula  Schwanz  =  Palaung  (Bigaudet)  seta, 
M  latäk  I 

K  a«#f   j  Zunge  =  P         *Ä"'  A  tak'  W«  W'a*'  "*/aA''  Wfc  rfaJt'  R-  D 
Kh  faif  verwerfen  =  P,  tor-tuik, 
M  Mi 
K  (öi 
B,  S  <i 
Kh  AM 

B  pötäu  ,f*»sses,  abdomen*:  A  katu,  W  tu  Bauch, 


Hand  =  P.  /i,  Pb  /f,  A  /i,  W.  te,  <»,  Wb  de,  dai,  R,  D  ti, 
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M  tah 
K  töh 
B  toh 
S  tSh 
M  /i  Erde 
K  Hj  , 
B  teh  , 
S  teh  , 

Kb  kßh  Schlamm,  Morast 
M  gatu  Mond  =  D  kato, 
B  atec  weggehen:  P»  ataik  ,to  walk', 
M  Mdu  alt 

Kb  kthäu  Gross-,  Schwiegervater 
K  thä  Medizin  =  W»  ta,  ratau,  Wb  da. 


Euter,  (weibl.)  Brust  =  Amok  iui,  W,  „toss",  <w,         Wb  due. 


P  *arfe.  Aare,  A  kale,  kati,  W  Wc,  rfc,  k'te,  te, 
1       R  Erde. 


J:  A  (i)fci«,  Tailoi  tau.  R  «/an,  I)  tew  alt, 


(P  deöw,  dem,  (iow,  A  tem,  ten,  W,  <ayi«, 
/»im,  Wb  ftf»»,  R  d«<,  D  de  niedrig, 


b)  Töneuder  E  x  p  I  os  i  v- A  n  la  u  t. 
S  dat  gespannt 

Kb  dat  kämpfen,  ringen  >:  P.  l\\  dat  eng,  Wb  dot  gespannt, 
B  döt  hindern 

Kh  khyndit  wenig  =  Pb1  det. 
Kh  dem  niederbeugen 
M  duim-dak  sich  niederlassen 
K  dwl  Krdhaufen  I  ... 

M  rfdlM  | 

B  diu,  (*m  >  laufen,  fliehen:  Pb?  hau  dao,  Tailoi  tal  laufen. 
S  du  I 

c)  Nasal- An  laut. 

M  kni  | 
R  h/in?  I 

S  Unix    \  Katte  (Maus>:  Pala'"»g  (Bigandet)  hni  Ratte. 
Kh  ÄAwöi  I 

5.  Labial-Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv -  Anlaut. 

^        Klfkhpa  |  Vltter  =  W*  paM'  PW<1'  R  fa'  °  &a' 
M  pan 


vier  =  P  pett,  hpon,  puoti,  A  pöti.  W,  pin,  \Vb  «t<ön  (=  /<ö»?), 
R  k'pwon,  D  j>mm, 


l    P.  itnpo,  i'bi  tan,  Pb2  in  hau.  A  &«wm,  W,  r'man, 
l'mau,  Wb  «Wh,  s'iwo,  R  r'mu,  D  Traum, 


K  puon 
B  p«tf>i 

S  J>MÖN 

M  Ipä,  Ipa'  Traum 
B  apö  träumen 
Kh  snih-poh  träumen 
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Ziege  -  I'»  Pye,  \\  pe,  be,  A,  W,  R  pe,  I)  pöpe. 


M  tpnh  \ 

B  tüpäh       sieben  =  F.  pot,  Pb  phu,  pu,  bu.  A  »>«i,  R  pwic,  D  per, 
S  tx7/i  I 

Kh  |>At  ihr  (2.  Pars.  Plur.)  =  Pbl  pe,  Pb2  be,  \V„  R,  D  jie. 

h)  Tönender  E  x  p  1  os  i  r  -  A  n  I  a  u  t. 
Kh  kynibat  Gras  =  P„,  foj/.  Pbt,  pat, 
M  taif* 
K  bubi 
B  &ö6«.> 

^  c)  N  a  s  a  I  -  A  n  I  a  u  t. 

M  khama,  thatm  Insekt  =  A  anma, 
K  lemam  genügend,  entsprechend  | 

S  lomorn         ,  l:  [>b  hmam,  mam,  W  mom  gut. 

B  wam!  ja!  gut  »o! 
M  tma  Stein 
K  tma  , 

B  ftfiwf»  =      ,',0,      ma"'  A  J'w">,  W»  *'mor<,  Wb  »iöm. 

s  /ah«;h  ;       w°' « «■«*•  ° 

Kh 


=  Palaiing  (Bigandet)  tamai. 


M  ml  Regen  ) 

B.  S  mi  Regen  }:  A  Stur"'- 
M  /ami  neu 
K  thmij  . 
S  im«  , 
Kh  thy Imnat  neu 
M  <ßk  mit  gelb  =  R  rmU. 

B  M0SqU,t0J:  W  nntet.  mot,  tniit  Insekt, 

M  muh 


K  cremuh 
B,  S  immÄ 
Kh  khmut 
Kb  »)f 
S  »»ei 

M  «it7  Mutter 

K    INI?  , 

B  mg  n 
S  »iei  , 
Kh  khmi  . 


Nase  =  P  »wm.  W,  ,mms\  mu,  muk,  Wb  nau  mue, 
du  =  P,  tut,  Pb  mi,  A  mi,  niö,  W,  mi,  Wb  mc,  R  mi.  mö.  D  me, 

=  P  ma,  W,  l{  ma,  D  »we, 


K  muok    I  „  ,  ,  ... 

v       .     }  Hut  —  A  hsuii-mok.  VV  mok,  mak, 

o  muH  i 

|  Gras:  W  »ia«,  mom.  mo  Strick. 


K  fftt'dM 

S  sömäu 
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P  t/am,  A  yam,  yöm,  yitn,  W  yam,  yöm, 
R  yam,  D  pyin  sterben, 


Wind  =  P.  Am.  P„,  khu,  Fbj  Am«,  W.  Aw«,  Aß.  Wb  yö,  K  Aci, 
D  Aön, 


6.  Y  (=  J).  Anlaut.1) 

|  34.   Kh  yap  sterben 

K  j'wfc  Nacht,  Finsternis 
B  iüp  Schatten,  nap  verstorben 
S  i'iap  Sonnenuntergang 
K  khjal 
M  kjä 
B  khial 
S  ca/ 
Kh  Vcr 

Kh  j/«m  stehen  =  P  yöh,  ynn,  hsoii,  A  koii,  et«,  koh-kyeii,  W  </om,  c«on,  so», 
R  cVw. 

7.  R-Anlaut. 

|  35.   M  «■««  Silber       P,  tfrö«,  Pb,  R,  D  rtfw, 

M  hri  dünn       Lp  ^   \y  J)are  ri  ,iflnili 
B  Are  schwach  | 

M  pare  schlecht  =  A  rr,  W,  R  ri. 
K  Artfm  unten  | 
B  röm      ,      j =  P  Am««, 
Kh  rum 
K  bräij 
B,  S  tri 

M  kräu  nach,  hinter:  Tailoi  tamkru  hinter, 
M  tarl  alt 
Kh  rim  , 
S  rtcni  (Iberreif 
K  riem  älterer  Bruder 


Wald  =  Pba  prt  .  A  /w«,  W  pr«,  />/y-. 


:  W,  prim  alt. 


8.  L-Anlaut. 
Blatt  =  P  hlu,  A,  W,  R,  I)  /«, 


PM  A/aA,  Ick,  W.  ZeA  Kisen, 


*  36.  M,  Kh  s/a 
K  s/iA 
B  Ma 

S  I« 

M  sh'tk.  hläk  .inferior  kind  of  »>«*«• 
B  «VA  Zinn 

Kh^AMrin}  *etk  "  ^b  Wf""'  Atom,  A/»».  Wb  kluin,  gluin, 

K  /a/>  auslöschen 
M  baluip  untertauchen 

B  Uip,  löp        .  :  P  sane-ltp  Sonnenuntergang, 

S  blöp  sich  senken 
Kh  lip-noh  auslöschen 


')  S.  die  Hi-merkim*  I  S.  8UÖ. 
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Kh  läi  drei  =  P,  A  ue,  W.  loi,  la-oi,  Wk  oi,  R  fette,  D  wt, 
M  slun  hoch  =  A  lön,  W  fori, 

M  ^ilMI  1 

B  jp/M«     >  Boot  =»  A  /a««,  R 
Kh  lin  | 

Kh  Mfär  Stern  =  Tailoi  hm, 
K  phle  \ 

B  plci      >  Frucht  =  Palaung  (Bigandet)  ploe. 
S  pM  ) 

K  Blitx  =  P  bla-blek.  A  klük.  palek.  W.  foto*,  \Vb  phk- 

Kh  fai/M  j  blak,  R  pfitofr, 

B  f>Z«i  Flinimel  =  Pb  plan,  bleh,  R  pleh, 

B  I  ScneDlre'  =  1>b        P^1"'  A  *a^M»  sa'M<  W*>        K        pi«\  D  />/i, 

B        innerhalb  =  A  klom-ni, 

K  /«im  gelb  =  A  löh,  aklon,  W.  fo«. 

9.  W- Anlaut. 

§  87.   K  «ri/  weit  j 

M  ifü     .     >:  Alle  im  (waj,  ,wassl), 
Kh  war  Tal  ) 
M  muäi  I 

K  im«;     I  eing:  p     ^  A  mo    w  ft|jein 

i>  »»»«'! 
Kh  icei  I 

Kli  pynlyuct  werfen,  zerbrechen:  W  kusat,  wot  werfen. 


§  38.   Kh  ksati  Bitterkeit  | 
K  ftän  bitter         J  : 
B  häii  ätzend 


10.  Sibilanten-Anlaut. 
Palaung  (Bigandet)  tsari  bitter, 


Kh  san  1 

>  fünf  =  P  hpuu,1)  W,  Awon,  A  hsen, 


M  pusuti 
Kh  snäm 
M  cAifw 
K  </Aüm 
B,  8  maham 
Kh  siw 
B  Sero 
M  (/act 
S  cmw 

K  suc  kleine  Mücke:  Amok  isoit  Insekt, 


Blut  =  P  hnam,  nam,  A  stnam,  nam,  W,  R  tiam,  D  nam, 


Vogel  =  P,  sim,  Pb  hsim,  hsum,  \\\  hsim,  R,  D  sim. 


phfiii  —  )>  +  Än«,  vgl.  die  Nebenform  l»ei  W.  =  fuu. 
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Haar  «=  Pk  hiik  (siok).  A  hsuk,  snk\  YV  hak,  huk,  R  kok, 
?  D  riyuok, 


Kh  sniuh 
M  sök 
K  sak 

B  ioXr 

S  sok.  suk,  cok 

B  sui  herabsteigen :  W„  *Ö/,  sot  herabfallen, 
K  lehrt 
B  göse 
S  c<»i 
Kh  fadi 
S  sümthi 

Kh  (Wär-Dial.)  khla-bnev 

K  süu  Kummer  ...  ,  ... 

„.    .     .  .  } :  Alle  sau,  su  schmerzheb, 

Kh  sin-siu  .smarting"  j 

M,  K  cäu  Enkel 

B  Sau  Enkel 

S  sau  , 

Kh  /csl«  Neffe 

S  aSu 

Kh  Mira 


Strick  ==  A  p«  Äsi,  pasi, 

J  Stern  =  P  sftne»,  A  .«amen,  ««»ni»,  W  semuin, 

lle 

:  A  pa-hsau,  \V  hpa-sau,  II  sau-pra  Nefle, 

ffe 

|  Hund  =  Alle  «au,  *o. 


11.  H.Anlaut. 

§  39.   B,  S  //ao  steigen :  Pb  hao,  W»  /mir,  Au  gehen, 

K  dhät  dick  I         , .      .»    ,  ■  ,  ,  ... 

K  dähäi  Wohlbeleibthe,t  }:       ***  1  >         Angku  a,ek- 


des  Verhältnisse«  xu  den  Hon-Kbmer-Sprachen  und 


VI. 


$40.  1.  Die  Anzahl  der  Entsprechungen  läset  keine  besondere  Hinneigung 
entweder  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  oder  dem  Khaai  hervortreten.  Folgendes  sind  die 
betreffenden  Zahlen: 


1.  Die  Pal  an  ng- Sprachen  zählen  xu 


Kh 
41 


M 

33 


2.  Die  Angkü -Sprache: 

Kh  M  K 

34         33  37 

3.  Die  VVa- Sprachen: 

Kl,  M  K 

42         39  46 
Abh.  d.  1.  Kl  ,1  K.  Ale.  <«.  Wi«.  XXII.  Bd.  III.  Abt. 


It 
34 


n 


Entsprechungen. 


35  Entsprechungen. 


45 


106 
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4.  Die  Riang-Sprache: 

Kb  M  K  B  S 

31         28         27         24  2* 

5.  Die  Danaw-Sprache: 

Kh  M  K  B  S 

2ti         25         25         23         27  Entsprechungen. 

Bs  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Wa-  und  danach  die  Palaung-Sprachen  die 
Entsprechungen  aufzuweisen  haben.  Bei  der  Beurteilung  dieser  Tatsachen  ist  aber  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  dass  gerade  von  diesen  beiden  Sprachen  mehrere  Dialekte  und  Ton 
jedem  mehrere  Aufzeichnungen  vorhanden  sind,  die  sich  also  gegenseitig  ergänzen.  Das 
letztere  trifft  auch  bei  der  Angkü-Sprache  zu,  deren  Entsprechungszahl  an  dritter  Stelle 
rangiert.  So  wird  in  Wirklichkeit  die  Anzahl  der  Entsprechungen  als  eine  bei  ziemlich 
allen  Gruppen  gleiche  angesehen  werden  müssen. 

Betrachtet  man  umgekehrt  das  Verhältnis  der  Mon-Khmer-Sprachen  und  des  Khasi 
zu  diesen  Sprachen,  so  will  auch  hier  kaum  eine  besonders  hervortretende  Verbindung  erscheinen. 
Die  Unterschiede  der  Entsprechungszahlen  sind  durchgängig  nur  minimale:  gegenüber  P 
33  zu  41  =  8,  gegenüber  A  34  zu  37  =  3,  gegenüber  W  39  zu  46  «  7,  gegenüber  R 
24  zu  31  =  7,  gegenüber  D  23  zu  27  =  4.  Jedoch  zeigt  sich  die  eine  etwas  bemerkens- 
werte Tatsache,  dass  Kh  in  zwei  Gruppen  (P  und  R),  K  ebenfalls  in  zwei  Gruppen  (A.  \V). 
S  in  einer  Gruppe  (D)  die  Höcbstzahl  der  Entsprechungen  aufweist,  während  M  und  B  sie 
nirgendwo  erreichen.  Dagegen  lässt  sich  aus  der  Anzahl  der  Entsprechungen  ein 
besonders  enges  Verhältnis  zum  Khasi  nicht  nachweisen,  vielmehr  deutet  die  im  Wesent- 
lichen gleiche  Anzahl  derselben  zu  Khasi  und  den  Mon-Khmer-Sprachen  darauf  hin,  dass 
diese  Sprachen-Gruppe  eine  selbständige  Stellung  zwischen  dem  Khasi  und  den 
Mon-Khmer-Sprachen  einnimmt,  die  in  einigen  Fällen  mit  Khasi,  in  anderen  mit  den 
Mon-Khmer-Sprachen  geht,  in  anderen  Fällen  aber  auch  ganz  selbständige  Formen  aufweist. 

§  41.  2.  Das  zeigt  sich  auch  bei  Betrachtung  der  Art  der  einzelnen  Entsprechungen. 
Von  den  §  158  b  aufgezählten  13  Fällen,  wo  Khasi  allein  sämtlichen  Mon-Khmer-Sprachen 
gegenübersteht,  sind  leider  die  Nr.  1,  2,  3.  7,  8,  10  in  dem  kurzen  Wörterverzeichnis  dieser 
Gruppe  nicht  vorhanden,  können  also  hier  nicht  mitberücksichtigt  werden.  Bei  den  übrigen 
Nummern  stellen  sich  diese  Sprachen  auf  Seite  des  Khasi  bei  Xr.  4  (Kh  üm  Wasser  =  rw, 
dm  u.  s.  w.).  0  (K  snäm  Blut  =  s?nam,  nam  u.  s.  w.  mit  [s  und]  Infix),  11  (V  Kh  skäin 
Fliege  =  skoin  Ii.  s.  w.).  Dagegen  stehen  sie  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bei  Nr.  5 
(Mon-Khmer  gön  Fuss  =  gon,  con  u.  s.  w  .  n-,  nicht  /-Auslaut),  9  (Mon-Khmer  muh  Nase 
=  mu  u.  s.  w.,  kein  /-Auslaut),  12  (Mon-Khmer  sök  Haar  =  suk,  huk  u.  s.  w.,  ohne  Infix). 
Bei  Nr.  13  dagegen  scheint  sowohl  die  Forin  der  Mon-Khmer-Sprache  toh  .Euter*  als  der 
Stumm  des  Khasi  büin  in  Ini  u.  s.  w.  vorhanden  zu  sein. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Zahlwörtern.1)  In  der  Form  für  .eins"  weisen 
hier  diese  Sprachen  sämtlich  selbständige  Formen  auf.  In  der  Form  für  .zwei*  liegt  in 
dem  Fehlen  des  Labialpräfixes  allerdings  ein  Unterschied  von  den  Mon-Khmer-Sprachen  und 
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eine  Hinneigung  zum  Khasi  vor.  die  auch  nicht  durch  die  Präfixe  r,  l  bei  W»  und  k  b«i 
Riang  verwischt  wird,  da  wenigstens  das  letztere,  wie  k'pwon  .vier*  beweist,  jedenfalls 
späteren  Ursprungs  ist.  Desgleichen  liegt  eine  Trennung  von  den  Mon-Khmer-Sprachen  nnd 
eine  Hinneigung  zum  Khasi  vor  bei  der  Form  für  «drei*,  wo  ebenfalls  Uberall  das  Labial- 
präfix fehlt,  bei  Wa  aber  durch  das  Liquidapräfix  ersetzt  ist,  welches  auch  Kba»i  aufweist. 
Bei  der  Form  für  .fünf*  weist  der  h-  und  «-Anlaut  bei  P,  W,  A  und  der  n- Auslaut  bei 
sämtlichen  Sprachen  auf  Zusammenbang  mit  der  Khasi-Form  san  hin,  die  indes  unter  den 
Mon-Khmer-Sprachen  auch  schon  durch  M  pasun  vertreten  ist.  Deutlich  dagegen  ist  die 
Trennung  von  Khasi  und  die  Hinwendung  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bei  der  Form  für  »vier". 

Gerade  die  hier  festgestellten  Eigentümlichkeiten  dieser  Sprachen,  einerseits  ihr 
Zusammengehen  bald  mit  dem  Khasi,  bald  mit  den  Mon-Khmer-Sprachen,  andererseits  ihre 
Selbständigkeit  in  andern  Fällen  lässt  sie  als  das  erscheinen,  als  welches  ich  sie  oben  S.  778 
schon  hingestellt  habe,  als  selbständige  Sprachen,  die  zwischen  dem  Khasi  und  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  stehen  und  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Gliedern 
herstellen,  wie  es  auch  nach  der  geographischen  Lage  ihres  Gebietes  zunächst  zu  erwarten  war. 


1.  In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  den  palatalen  Halbkonsonanten,  entgegen 
meiner  früheren  Schreibweise,  durch  y  wiedergegeben.  Dagegen  ist  in  den  Wörtern  der 
Mon-Khmer-Sprachen  auch  hier  noch,  entsprechend  der  in  Gr  geübten  Schreibweise,  dieser 
Laut  mit  j  bezeichnet. 

2.  Vorwort,  S.  (377:  Der  Käme  deB  hochw.  Apostolischen  Präfekten  von  As*am  ist 
nicht  Stigloher,  sondern  Münzloher. 

3.  In  dem  .Anhang*.  S.  778  ff.,  beziehen  sich  die  Zitatenzahlen  ohne  einen  besonderen 
Zusatz  auf  die  Paragraphen  der  Hauptarbeit,  diejenigen,  denen  ein  A  vorhergeht,  auf  die 
Paragraphen  des  Anhangs.    Ein  A  Ist  noch  hinzuzufügen  folgenden  Zitaten: 


Bemerkungen  und  Zusätze. 


S.  789,  Zeile  10  von  oben :  §  10  a. 

.    .  .     26  ,       .    :  §  7, 

,  791,  .     11  .      .    :  §  Ha, 

,    .  .       I  ,    unten:  §§  13c,  19d, 


.  794,  .  12  ,  oben:  §  10c, 
.    .       .     20    .       .   :  §  16d. 
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